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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Überbürdungsfrage  und  die  Schule. 

Diese  Abhandlung  beabsichtigt  nicht  die  bis  zum  Dberdrufs 
erörterte  Frage  von  neuem  zu  entwickeln,  auch  nicht  ihren 
ganzen  bisherigen  Verlauf  zu  schildern;  aber  es  mag  immerhin 
lehrreich  sein,  auf  die  verschiedenen  von  den  deutschen  Re- 
gierungen zur  Abhilfe  unternommenen  Versuche  Rücksicht  zu 
nehmen,  um  daraus  einen  Gewinn  für  die  Schule  zu  ziehen. 
Denn  es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dafs  in  solchen  Streit- 
fragen das  einfache  gegenseitige  Zuwälzen  der  Schuld  allerdings 
nicht  unbequem,  aber  auch  nicht  ungefährlich  und  vor  allem 
gänzlich  unnütz  ist.  Publikum  und  Schule  müssen  vielmehr  ge- 
meinsam Abhilfe  suchen;  dann  werden  die  Klagen  immer  weniger 
Grund  und  damit  immer  weniger  aufregende  Wirkung  haben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  soll  hier  die  Überbürdungsfrage  er- 
örtert werden. 

So  viel  auch  schon  über  die  Überbürdungsfrage  geschrieben 
und  gesprochen  worden  ist,  man  würde  doch,  wenn  man  sagen 
sollte,  was  eigentlich  gemeint  ist,  in  starke  Verlegenheit  kommen. 
Man  denkt  zunächst  an  die  Zahl  der  Sitzstunden,  welche  wenig 
geschmackvolle  Bezeichnung  man  dem  Strafsburger  Gutachten  ver- 
dankt, und  an  die  gesetzlich  normierte  häusliche  Arbeitszeit;  aber 
die  Verhandlungen  der  Darmstädter  und  der  Karlsruher  Kon- 
ferenzen haben  gezeigt,  dafs  hier  die  Überbürdung  eigentlich  nicht 
gesucht  wird;  denn  an  der  Zahl  der  Schulstunden  hatte  man  so 
gut  wie  nichts  auszusetzen,  und  betreffs  der  Zahl  der  Arbeits- 
stunden hat  man  den  schon  früher  normirten  Satz  nicht  ange- 
griffen, ganz  unbedeutende  Veränderungen  abgerechnet.  Das  vor- 
sichtige, mafsvoUe  und  verständige  Gutachten  der  preufsischen  Medi- 
zinal-Deputation  kommt  in  der  Hauptsache  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate. Vielleicht  lag  aber  in  der  Anstrengung  mehrerer  nach 
einander  folgender  verschieden  gearteter  Stunden  ein  Grund  zur 
Überspannung  der  geistigen  Kräfte.  Man  könnte  es  meinen,  wenn 
man  die  Anordnung   des  Grofsh.  Hessischen  Ministeriums  bezug- 

Zcitodir.  t  d.  GjmnMialwtMn  XXX IX  1.  1 
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lieh  der  Pausen  in  Betracht  zieht,  wodurch  nach  jeder  Unterrichts- 
stunde eine  vierlelslündige  Pause  eingeführt  wird  ;  denn  wenn 
diese  Bestimmung  allgemein  als  berechtigt  und  notwendig  aner- 
kannt würde,  so  wäre  vielleicht  ein  Mittel  gegen  die  Überhürdung 
gefunden  und  damit  zugleich  ein  schwerwiegendes  Urteil  ausge- 
sprochen über  die  bisherige  Praxis,  die  allerdings  Erholungspausen 
Von  solcher  Ausdehnung  häufig  nicht  kannte,  obwohl  es  damit  nicht 
ganz  so  schlimm  steht,  wie  in  den  öfl'entlichen  Blättern  vielfach 
behauptet  wird^).  Aber  dagegen  nimmt  schon  das  Elsafs- 
Lolhringische  Gutachten  geringere  Pausen  als  erforderlich  an,  die 
badische  Kommission  hat  gar  keine  Änderungen  notwendig  be- 
funden, und  die  preufsische  Medizinal-Deputation  verwirft  die 
Uniformierung  der  Pausen  und  verlangt  eine  Einrichtung,  wie  sie 
wohl  an  den  meisten  Anstalten  längst  besteht,  und  die  auch  dem 
pädagogischen  Momente  gebührend  Rechnung  trägt.  Also  weder 
in  der  Zeit  der  Schul-  u.  Arbeitsstunden,  noch  in  der  Aufeinander- 
folge der  ersteren  scheint  die  „Überbürdung"  zu  suchen  zu  sein. 
Und  doch  darf  man  sich  nicht  darüber  täuschen,  dafs  sie  von 
nicht  wenigen  Menschen  hierin  gesucht  wird.  Zu  dieser  That- 
saciie  haben  einzelne  Umstände  beigetragen,  die  hier  kurz  be- 
rührt werden  sollen.  Die  Zahl  der  Stunden  an  und  für  sich  hat 
den  Vätern  oder  überhaupt  der  älteren  Generation  einen  solchen 
Eindruck  nicht  machen  können,  da  sowohl  die  der  Sitz-  als  auch 
die  der  Arbeitsstunden  früher  nicht  etwa  kleiner  oder  gleich, 
sondern  entschieden  gröfser  war.  Vielmehr  sind  es  hauptsächlich 
zwei  Gesichtspunkte,  welche  in  dieser  Richtung  das  Urteil  bestimmt 
haben,  der  angeblich  hohe  Procentsatz  der  von  höheren  Schulen 
abgehenden  und  für  den  einjährigen  Militärdienst  zwar  qualifizieiien, 
aber  unbrauchbar  erfundenen  Individuen  und  die  steigende  Kurz- 
sichtigkeit. Bezüglich  der  ersteren  Annahme  ist  teils  schon  von- 
seiten einzelner  höherer  Lehranstalten  eine  Rektifizierung  eingetreten, 
teils  hat  das  Gutachten  der  Medizinal -Deputation  nachgewiesen, 
wie  wenig  sichere  Grundlagen  für  diese  Annahme  bestehen,  ja  wie 
nach  den  bis  jetzt  bekannten  Ergebnissen  die  schon  im  Jahre  1837 
konstatierte  Thatsache  auch  heute  noch  zu  gelten  scheine,  „dafs 
bezüglich  der  Tauglichkeit  für  den  Militärdienst  die  aus  Gymnasien 
hervorgegangenen  Zöglinge  und  die  Studierenden  ungleicli  günstiger 
stehen  als  die  Handels-  und  KunstbeHissenen.''  Nicht  gleich  be- 
ruhigend ist  das  Ergebnis  bezüglich  der  Kurzsichtigkeit,  obgleich 
auch  hier  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dafs  wir  es 
mit  grofsen  Übertreibungen  zu  thun  haben,  dafs  es  sich  hier 
auch  nicht  um  spezifisch  deutsche  Mifsverhälfnisse  handelt,  wie 
man  stets  zu  hören  bekommt,  sondern  dafs  in  einem  Naturlande 
wie    Kaukasien    schlimmere    und    in    dem    an    der    Überbürdung 


1)  Vgl.  die  verständifc  Schrift  von  Dr.  L.  KotelniaoD:  Ist  die  beutige 
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des  GymDasialunteirichts  nichl  leidenden  Nord-Amerika  ähnliche  Ver« 
hiltnisse  sich  finden  und  dafs  wir  vor  allem  über  die  Ursachen  noch 
T511ig  im  Unklaren  sind.  Sollte  hier,  wie  die  Hedizinal-Deputation 
Termutel,  der  Hauptgrund  der  Schädigung  in  dem  früheren  Alter  zu 
suchen  sein,  so  würde  gerade  da  die  Abhilfe  minder  schwierig  sein. 
Aber  es  mufsten  vor  allem  Untersuchungen  gemacht  werden,  ob  bei 
Tollstindig  günstigen  Schulräumen,  bei  sonst  hygienisch  gut  ge- 
stellten Verhältnissen  sich  nicht  andere  Resultate  ergeben  u.  ob, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  vielleicht  nicht  viel  mehr  Ursachen 
in  den  häuslichen  Verhältnissen  der  Schüler  und  in  der  Heredität 
zu  suchen  und  zu  finden  sind.  Eine  solche  Untersuchung  wird 
seit  4  Jahren  in  dem  hiesigen,  hygienisch  sehr  günstig  gestellten 
Gymnasium  durch  den  Professor  der  Augenheilkunde  Dr.  von 
Hippel  vorgenommen  und  soll  noch  weitere  5  Jahre  durchgeführt 
werden;  die  Resultate  werden  veröfTentlicht  werden,  sind  aber 
schon  jetzt  zum  Teil  recht  lehrreich^).  Das  Gespenst  der  Geistes- 
krankheiten, welches  Dr.  Hasse  heraufbeschworen  hat,  konnte 
glücklicherweise  dem  Lichte  der  ärztlichen  Wissenschaft  nicht 
stand  halten;  dafs  aber  eine  Reihe  von  kongestiven  und  allge- 
meinen Schwächezuständen  durch  die  Schule,  wenn  nicht  hervor- 
gerufen, so  doch  bef&rdert  wird,  hebt  das  Gutachten  der  Hed.-Dep. 
henror,  und  man  wird  keinen  Grund  haben,  an  der  Richtigkeil 
der  Tbatsachen  zu  zweifeln,  freilicli  auch  gestehen  müssen,  dafs 
die  Schule  gerade  hier  wenig  mehr  wird  thun  können,  als  zum 
Teil  jetzt  schon  geschieht. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  es  gestattet,  eine  Frage  zu 
prüfen,  die  in  den  Oberbürdungs- Verhandlungen  allerorten  eine 
grobe  Rolle  gespielt  hat,  ich  meine  die  Einführung  einer  ärztlichen 
Kontrolle  in  den  Schulen,  ev.  die  Aufstellung  von  Schulärzten. 
Das  Grofsh.  Hessische  Ministerium  hat  neuerdings  eine  Anordnung 
erlassen,  welche  den  Kreisgesundheitsämtern  eine  solche  Kontrolle 
in  bestimmten  Punkten  überträgt,  und  anderwärts  bestehen,  wenn 
auch  nicht  de  lege,  so  doch  de  facto  ähnliche  Einrichtungen. 
Wir  lassen  die  Frage  unerörtet,  ob  es  den  Kreisärzten  möglich 
werden  wird,  diese  Kontrolle  in  allen  Schulen  ihres  Bezirkes  in 
einer  nachdrucksvoUen  Weise  auszuüben;  für  die  vereinzelten 
höheren  Schulen  wird  dies  möglich  sein,  und  die  Gebiete,  auf 
welche  durch  die  erwähnte  Verordnung  ihre  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt ist,  wird  man  durchaus  als  glücklich  gewählt  bezeichnen 
dürfen.  Auch  die  Forderungen  der  preub.  Medizinal-Deputation 
sind  in  dieser  Beziehung  so  maEsvoll,  dafs  man  vom  pädago- 
gischen Standpunkte  nur  damit  einverstanden  sein  kann.  Ganz 
andere  Tendenzen  haben  sich  zum  Teil  auf  der  Darmstädter  Kon- 


*)  Vgl.  die  gedinkenreiche  nod  interessaate  Rektoratsrede  des  Prof. 
V.  Hippel:  Welche  Mabresela  erfordert  des  häufige  Vorkommen  der  Kurs* 
sichtigkeit  ia  dca  hökerea  Schulen?    Giersen  1884.    S.  lOff. 
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ferenz,  in  der  Denkschrift  der  Bochumer  Ärzte  und  in  einzel- 
nen kleineren  Arbeiten  gezeigt:  dieselben  gehen  auf  nichts  Ge- 
ringeres hinaus,  als  auf  die  Vindizierung  der  Schulleitung  für  den 
ärztlichen  Stand;  denn  wozu  die  Schulmänner  noch  vorhanden 
sind,  wenn  die  Arzte  über  die  Aufnahme,  den  Schulbesuch,  die 
Versetzung,  die  LehrgegenstSnde  und  die  Methodik  des  Unter- 
richts nicht  etwa  blofs  mitraten,  sondern  entscheiden  sollen,  ist 
nicht  zu  sehen.  Nun  könnte  man  sich  einen  solchen  Anspruch 
gefallen  lassen,  wenn  die  ärztliche  Wissenschaft  in  allen  diesen 
Fragen  behaupten  dürfte,  dafs  sie  die  Wahrheit  besäfse;  aber  wer 
nur  einigermafsen  orientiert  ist,  weifs,  dafs  über  ganz  fundamen- 
tale Fragen  dieser  Wissenschaft  selbst  sehr  weit  auseinander- 
gehende Ansichten  herrschen  und  dafs  zu  der  oft  beklagten  päda- 
gogischen Meinungsverschiedenheit  künftig  auch  noch  die  medi- 
zinische käme.  Ja,  wer  die  Äufserungen  des  ärztlichen  Standes 
über  diese  Fragen  verfolgt,  fmdet  die  Erfahrung,  welche  mau  in 
jeder  Wissenschaft  macht,  auch  hier  bestätigt:  während  die  Meister 
überall  die  gesteckten  Grenzen  achten  und  beweisen,  dafs  das 
wahre  Wissen  stets  bescheiden  ist,  werden  von  den  „kleinen 
Göttern''  mit  dem  Tone  der  Unfehlbarkeit  Behauptungen  aufgestellt, 
die  voller  Subjektivität  und  aller  thatsächlichen  Grundlagen  entbehren. 
Es  läfst  sich  leider  nicht  verkennen,  dafs  hier  eine  ernsthafte 
Gefahr  droht.  Das  Publikum  erkennt  dankbar  die  entschiedenen 
Segnungen  an,  welche  es  der  ärztlichen  Wissenschaft  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  prophylaktischen  Hygiene  verdankt;  infolge 
davon  liegt  aber  der  Gedanke  nahe,  dafs  man  allen  Forderungen 
nicht  etwa  dieser  Wissenschaft,  sondern  ihrer  Vertreter,  über 
deren  Befähigung  zur  Entscheidung  man  nicht  urteilen  will  und  kann, 
die  gleiche  Unterwerfung  entgegenbringt.  Und  dabei  wird  von 
verständigen  Ärzten  zugegeben,  dafs  die  Schul-Hygiene  noch  in 
ihren  ersten  Anfängen  ist  und  das  Studium  derselben  nicht  blofs 
Ausdauer  und  lange  Beobachtung,  sondern  tor  allem  auch  aus- 
gedehntes und  sicheres  Wissen  und  Vertrautheit  mit  den  Unter- 
suchungsmethoden verlangt,  Eigenschaften,  die  naturgemäfs  nicht 
allzuhäufig  angetroffen  werden.  Wenn  die  Medizinal -Deputation 
„über  eine  gewisse  Eifersucht  gegen  die  Einmischung  der  Ärzte 
in  die  Angelegenheiten  der  Schule"  klagt,  so  mag  diese  Klage 
begründet  sein,  aber  nicht  minder  begründet  wird  auch  die  Haltung 
der  Schulbehörden  und  Schulmänner  sein,  die  sich  in  der  Abwehr 
befinden,  namentlich  wenn  solche  Forderungen  erhoben  werden, 
wie  sie  oben  erwähnt  sind.  Die  deutschen  Schulen  haben  von 
dem  juristischen  Formalismus  manche  Schädigung  erfahren;  sollte 
der  medizinische  Materialismus  jetzt  die  gleiche  Rolle  übernehmen 
wollen?  Kann  man  den  Schulmännern  die  Befürchtung  verübeln, 
dafs  die  Schule  jetzt  für  eine  Reihe  von  körperlichen  Schäden, 
und  zwar  erwiesenermafsen  nicht  ohne  Übertreibung,  verant- 
wortlich gemacht  werden    soll,    um    dadurch    die    Notwendigkeit 
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einer  ärztlichen  Diktatur  zu  begründen?  Freilich  werden  wir 
auch  in  dieser  Hinsicht  unser  culpa  nostra  nicht  zurückhalten 
dürfen.  Die  Zahl  der  Lehrer  und  Schulen,  welche  auf  dem  Ge-* 
biete  der  Schul-Uygiene  selbst  die  einfachen  und  nicht  schwer  zu 
erfüllenden  Forderungen  befriedigen,  ist  eine  recht  kleine,  und  es 
liegt  in  der  ärztlichen  Agitation  eine  ernsthafte  Mahnung,  in  dieser 
Hinsicht  recht  vieles  —  es  sei  nur  an  Heizung,  Venlilation, 
Beleuchtung,  Bewegung  im  Freien  während  der  Pausen,  korrekte 
Einhaltung  der  letzteren,  Haltung  heim  Sitzen«  Schreiben  u.  s.  w., 
Indifidnalisierung  in  der  Behandlung  der  Schüler,  besonders  der  sog. 
Zerstreutheit  erinnert  -^  besser  zu  machen.  Gerade  nach  dieser 
Richtung  wird  eine  ?erständige,  sich  in  ihren  Schranken  haltende 
und  wohlwollende,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehende  ärzt- 
liche Kontrolle  recht  viel  Gutes  wirken  können ;  nur  nebenbei  sei 
erwähnt,  dafs  diese  Seite  auch  bei  der  praktischen  Ausbildung 
unserer  jungen  Lehrer  in  ganz  anderer  Weise  gepflegt  werden 
könnte,  als  dies  bis  jetzt  meist  der  Fall  ist. 

Eine  zweite  Frage,  welche  in  dieser  Verbindung  eine  wichtige 
Rolle  spielt  und  sicherlich  eine  noch  wichtigere  zu  spielen  berufen 
ist,  ist  die  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichtes.  In  wenigen 
Fragen  gehen  die  Ansichten  der  Ärzte  so  weit  auseinander  als  in 
in  dieser,  und  es  scheint  nicht  unbescheiden  zu  sein,  wenn  die 
Schule  nach  dem  divergierenden  Gutachten  der  Mediziner  sich  ein- 
mal auf  den  Standpunkt  der  „strengeren  naturwissenschaftlichen 
Methode**  stellt  und  sieb  auch  anschickt,  Erfahrungen  zu  sammeln, 
durch  welche  diese  Frage  einzig  entschieden  werden  kann.  Dafs 
die  verständigen  Eitern,  welche  aus  der  Schule  keine  „Kinder- 
bewahranstalt**  zu  machen  wünschen,  den  Wunsch  hegen,  ihre 
Kinder  wenigstens  am  Nachmittag  für  sich  zu  haben,  ist  durch- 
aus berechtigt,  und  die  Schule  kann  dankbar  sein,  wenn  die 
groDse  Mehrzahl  der  Eltern  noch  solche  Wünsche  hegt;  leider  fehlt 
es  ja  bereits  nicht  an  zahlreichen  Stinnien,  welche  die  Staatser- 
Ziehung  der  elterlichen  Gleichgültigkeit  gegenüber  für  die  einzig 
heate  berechtigte  halten.  Auflfälligerweise  will  man  den  schulfreien 
Nachmittag  nur  den  grofsen  Städten,  hauptsächlich  wegen  der 
grofsen  Entfernungen,  einräumen;  man  bedenkt  nicht,  dafs  der- 
selbe Grund  heute  für  eine  grol^  Anzahl  von  mittleren  Städten  in 
viel  höherem  Mafse  zutrifll,  wo  die  Schüler  der  entferntesten 
Stadtteile  genötigt  sind,  oft  20  Minuten  und  mehr  auf  den  Weg 
zur  Schule  zu  verwenden,  während  grofse  Städte  bei  der  grofsen 
Zahl  von  höheren  Lehranstalten  in  dieser  Hinsiebt  nicht  selten 
besser,  kaum  schlechter  gestellt  sind.  Dieses  Verhältnis  war  vor 
7  Jahren  Veranlassung,  in  der  hiesigen  Anstalt  den  Nachmittags- 
unterricht zu  beseitigen.  Das  Lehrerkollegium  konnte  und  wollte 
die  Frage,  ob  die  eine  oder  die  andere  Einrichtung  besser  sei, 
nicht  entscheiden;  ich  selbst  habe  stets  die  Ansicht  gehabt,  dafs 
Änderungen,  welche    tief   in    das   Familienleben   eingreifen,    nur 
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naturwüchsig  sein  dürfen,  also  aus  dem  Publikum  hervorgehen 
müssen,  während  sich  die  Schule  abwartend,  aber  nicht  unbedingt 
ablehnend  verhalten  mufs.  Unsere  Wissenschaft  ist  eine  empirische, 
und  doktrinäre  Entscheidungen  von  kleineren  oder  gröfseren, 
offiziellen  oder  nicht  offiziellen  Korporationen  ohne  die  Unterlage 
der  Erfahrung  haben,  wenn  sie  auch  im  sichersten  Tone  abgegeben 
werden,  keinen  Wert  Demgemäfs  war  unsere  Haltung,  als 
die  Frage  an  uns  herantrat.  Die  Eltern  von  92  Proc.  unserer 
Schüler  wandten  sich  mit  einem  Gesuche  an  das  Ministerium, 
den  Nachmittagsunterricht  zu  beseitigen,  und  das  Lehrerkollegium 
beschlofs,  den  Versuch  zu  machen,  bezw.  beim  Ministerium  in 
diesem  Sinne  einen  Antrag  zu  stellen.  Sofort  wurde  nach  er- 
langter Genehmigung  nach  der  2.  Stunde  eine  Pause  von  15 
Minuten  eingeführt,  nach  der  3.  und  4.  Stunde  von  10,  im  Hoch- 
sommer von  15  Minuten,  während  die  letzte  (5.)  Lehrstunde  nur 
40  Minuten  währte;  der  Grund  für  diese  letztere  Reduktion  war 
zunächst  der  Wunsch,  den  auswärtigen  Schülern  die  Heimkehr  vor 
dem  Nachmittage  zu  ermöglichen.  Das  Ministerium  wollte  sich 
selbst  eine  Überzeugung  in  der  kontroversen  Frage  verschaffen 
und  stellte  genaue  Beobachtungen  namentlich  über  die  Leistungs- 
fähigkeit in  der  5.  Stunde  an;  ich  darf  wohl  sagen,  dafs  wir 
sämtlich  einigermafsen  mifstrauisch  waren  gegenüber  den  vielen 
allerdings  lediglich  theoretisch  gewonnenen  Behauptungen  von 
gänzlichem  Nachlafs  in  dieser  Endstunde.  Aber  alle  unsere  Be- 
denken wurden  durch  die  That  widerlegt.  In  Kl.  VI— IV  lagen, 
so  viel  dies  möglich  war,  Zeichen-,  Schreib-  und  Turnstunden  in 
dieser  Zeit;  aber  auch  in  den  übrigen  Klassen  war  nichts  von 
Erschlaffung  zu  bemerken.  Heute  würde  die  öffentliche  Meinung 
eine  Änderung  der  bestehenden  Einrichtung  nicht  mehr  gestatten, 
und  wir  Lehrer  haben  keinen  Grund,  uns  nach  der  früheren 
Einrichtung  zurückzusehnen.  90  bezw.  92  Proc  unserer  Schüler 
schwimmen  und  rudern  im  Sommer  und  laufen  Schlittschuh  im 
Winter,  und  die  Überburdungsagitation  hat  uns  verschont.  Dafs 
in  Darmstadt  dieselbe  Einrichtung  getroffen  worden  ist,  beweist 
doch  wohl,  dafs  die  vorgesetzte  Behörde  von  dem  hiesigen  Ver- 
suche befriedigt  war.  Ich  höre  nun  manchen  gewissenhaften 
Kollegen  einwenden:  Aber  50  Minuten  Ausfall  täglich  macht  im 
Jahre  so  und  so  viel!  Nun,  Pausen  und  Hitzferien,  Abkürzung 
der  Schulzeit  im  Winter  hat  man  bis  jetzt  auch  gehabt,  und  wenn 
bei  uns  15  Minuten  täglich  mehr  herauskommen  sollten,  so  kann 
ich  das  für  kein  Unglück  ansehen ;  wollten  doch  auf  der  Direktoren- 
konferenz der  Prov.  Sachsen  1880  einzelne  Stimmen  die  Pausen 
bis  auf  80  Minuten  ausgedehnt  sehen,  während  50  Minuten  wohl 
in  recht  vielen  Anstalten  sich  finden.  Ich  halte  es  sehr  gut  für 
möglich,  auch  die  letzte  Stunde  voll  zu  halten  —  im  Winter 
dauert  sie  bei  uns  52  Min.  — ;  aber  ich  habe  zu  allen  Zeiten  die 
Ansicht  bewährt  gefunden,  ^i  Stunden  in  energischer  Arbeit  ver- 
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bracht  bedeuten  mehr  als  1  Stunde  opus  operatum«  und  ener- 
gische Arbeit  kann  man  bei  dieser  Einrichtung  ohne  Nachteil 
von  den  Lehrern  und  der  Jugend  in  allen  Stunden  verlangen,  wie 
uns  siebenjährige  Erfahrung  beweist.  Ob  man  das  auch  ohne 
solche  Pausen  Termag,  weifs  ich  nicht,  bin  aber  geneigt,  för  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  dies  mit  der  Medizinal  -  Depu- 
tatton zu  bezweifeln.  Nicht  vergessen  will  ich,  dafs  in  den 
Pausen  abwechselnd  in  den  einzelnen  Klassen  unter  Aufsicht 
eines  Lehrers,  aber  för  die  Teilnehmer  ohne  Zwang,  in  der  Turn- 
halle geturnt  wird;  aufser  wegen  unfähig  machender  körperlicher 
Gebrechen  kommen  Dispensationen  vom  Turnunterrichte  hier  nicht 
mehr  vor.  Letzterer  wird  nur  von  Lehrern  der  Anstalt,  welche 
auch  im  sonstigen  Unterrichte  stehen,  erteilt. 

Um  endlich  noch  eine  mehr  in  der  Peripherie  der  ganzen 
Frage  liegende  Ursache  gleich  hier  abzumachen,  so  muTs  doch 
auch  der  Einflufs  der  Presse  berührt  werden,  den  nur  Unkundige 
oder  Idealisten  unterschätzen.  Es  ist  merkwürdig,  mit  welcher 
Einmütigkeit  eine  Anzahl  gröfserer  Blätter  die  Überbürdungsfrage 
erörtert  haben;  wenn  man  auch  die  gute  Absicht  anerkennen 
möchte,  so  mufs  man  doch  bei  den  meisten  derselben  mit  Be- 
dauern eine  auffällige  Unkenntnis  der  Schulfragen  konstatieren. 
Es  ist  ja  einmal  herkömmlich,  auf  die  gymnasialen  Fächer  die 
Schuld  abzuladen,  und  namentlich  spielt  das  Griechische  —  das 
ist  auch  nichts  Neues  —  die  Rolle  des  Sundenbockes.  Das  Re- 
cept  dieser  Arzte  ist  meist  einfach:  fort  mit  dem  alten  Zopfe, 
und  die  ganze  Schulkalamität  wird  geheilt  sein;  den  Versuch, 
näher  darüber  nachzudenken,  ob  dies  in  der  That  so  sein  wird, 
erspart  man  sich  und  dem  Publikum,  das  damit  auch  zum  grofsen 
Teil  einverstanden  ist,  die  einen,  weil  sie  den  Zeitungen  völlig 
glauben,  die  andern,  weil  sie  überhaupt  ihre  Gedanken  aus  der 
Zeitung  holen  oder  gänzlich  gleichgültig  sind,  die  dritten,  weil  sie 
ein  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  Behörden  haben,  deren  Sache 
es  sei,  den  rechten  Weg  in  diesen  Nöten  zu  finden.  Man  kann 
daran  nicht  zweifeln,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Überbürdungsfrage 
—  ich  denke  namentlich  an  den  Überbürdungslärm  —  auf  diesem 
Wege  künstlich  erzeugt  worden  ist.  Von  da  hat  dieselbe  in  die- 
jenigen Versammlungen  ihren  Weg  gefunden,  in  weldien  sich  die 
von  den  Zeitungen  repräsentierte,  bezw.  recht  oft  erst  gemachte, 
öffentliche  Meinung  häufig  genug  spiegelt,  in  die  Volksvertretungen 
und  in  einige  Wanderversammlungen,  welche  sich  in  allen  Bildungs- 
fragen für  das  kompetente  Forum  halten.  Dafs  in  den  ersteren 
die  Bewegung  in  der  Regel  minder  leidenschaftlich  und  mit  mehr 
Sachkenntnis  beurteilt  wurde  als  in  der  Presse  und  in  den  letzteren, 
liefs  sich  von  der  Intelligenz  und  der  gröfsercn  Unparteilichkeit 
der  Beteiligten  erwarten;  aber  auf  die  Presse  selbst  hat  diese 
Thatsache  doch  nur  geringen  Einflufs  geübt.  Nichts  ist  dafür 
charakteristischer  als  folgende   Beobachtung.    Während  von  einer 
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Anzahl  süd-  und  mitteldeutscher  gröfserer  Zeitungen  jede  Kund- 

Sebung  in  der  Überbürdungsfrage  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
iberbördung  sorgfältig  gebracht  und  die  betr.  Verhandlungen  — 
oft  von  recht  zweifelhaftem  Werte  —  meist  in  extenso  abgedruckt 
wurden,  haben  das  Gutachten  der  Medizinal- Deputation  und  die 
Denkschrift  des  Kultusministeriums,  so  mafsvoll  beide  gehalten 
sind,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gefunden.  Man  wird  mit 
der  Erklärung  bei  der  Hand  sein,  der  Lehrerstand  rühre  sich 
nicht  genug,  und  es  liege  nur  an  ihm,  dafs  die  Presse  diese 
Haltung  beweise;  dies  trifft  sicherlich  in  dem  zuletzt  angegebenen 
Falle  nicht  zu ;  es  sind  mir  Fälle  bekannt,  in  denen  sehr  beschei- 
den  gehaltene  Besprechungen  beider  Denkschriften  von  grofsen 
Blättern  zurückgewiesen  wurden  mit  dem  Bemerken,  dafür  sei 
kein  Raum  zur  Verfügung.  Als  die  Köln.  Zeitung  eine  solche 
Besprechung  brachte,  erfuhr  der  gr5lste  Teil  des  Publikums  zum 
ersten  Male  von  jenen  Schriftstücken,  obgleich  sie  bereits  drei  Monate 
vorher  veröffentlicht  worden  waren. 

Indessen  alle  diese  Fragen,  welche  bis  jetzt  berührt  sind, 
und  denen  sich  noch  einige  andere  ähnliche,  wie  z.  B.  die  Er- 
höhung des  Eintrittsalters  für  die  Schule,  das  Maximum  der  zu 
unterrichtenden  Schüler,  die  Art  und  Zahl  der  häuslichen  Arbeiten, 
die  Notwendigkeit  der  Trennung  der  Doppelanstalten,  die  Mängel 
und  Mifsgriffe  des  Elternhauses  anreihen  liefsen,  werden,  so  nahe 
sie  auch  mit  der  Überbürdungsfrage  zusammenhängen,  uns  doch 
an  diese  selbst  nicht  heranbringen.  Und  doch  müssen  wir  vor 
allem  uns  darüber  klar  werden,  was  Überbürdung  ist  und  wo- 
durch sie  herbeigeführt  wird.  Unter  Überbürdung  verstehe  ich 
das  unrichtige  Verhältnis  zwischen  den  Forderungen  und  der 
Leistungsfähigkeit  des  Schülers,  bei  welchem  es  letzterem  nicht 
mehr  gelingt,  in  normaler  Weise  den  ersteren  völlig  zu  entsprechen. 
Will  man  also  darüber  ins  Klare  kommen,  ob  Überbürdung  vor- 
handen ist,  so  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  und  wann  dieses 
unrichtige  Verhältnis  besteht,  ob  daran  die  Forderungen  der 
Schule  oder  die  Leistungen  des  Schülers  die  Schuld  tragen  und 
was  man  unter  „normaler  Weise''  bei  den  Leistungen  der  Schüler 
zu  verstehen  hat.  Alle  diese  Fragen  hängen  indessen  so  innig 
mit  einander  zusammen,  dafs  bei  ihrer  Besprechung  eine  säuber- 
liche Auseinanderhaltung  gar  nicht  möglich  sein  wird. 

Das  Vorhandensein  eines  unrichtigen  Verhältnisses  zwischen 
den  Forderungen  der  Schule  und  der  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  wird  auf  mannigfache  Weise  erwiesen  werden  können. 
Ein  äuDseres  Merkmal  werden  die  Versetzungen  abgeben,  und  viele 
Menschen  werden  die  Schulzeugnisse  dafür  halten.  Die  Ver- 
setzungen werden  immerhin  einen  Anhalt  dafür  geben  können, 
wie  viele  Schüler  das  Klassenziel  erreicht,  somit  den  Forderungen 
der  Schule  zu  entsprechen  vermocht  haben,  wie  viele  dahinter 
geblieben  sind.    Aber  so  beweiskräftig,  wie  diese  häufig  angesehen 
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werden,  sind  sie  doch  nicht,  wenn  man  dabei  auch  nicht  an 
tiefere  Schäden  unseres  Unterrichtswesens  denkt.  Zunächst  haben 
wir  auch  heute  noch  keine  Versetzungsstatistik,  und  die  der  früheren 
Jahrzehnte  fehlt  uns  ganz,  damit  aber  auch  das  Kriterium,  ob 
unsere  höheren  Lehranstalten  heute  die  Mittelmäfsigkeit  in  ge- 
ringerem Halse  zu  ihrem  Ziele,  der  Erreichung  des  Maturitäts- 
zeugnisses ev.  der  Berechtigung  für  den  einjährig-freiwilligen 
Hilitärdienst,  gelangen  lassen  als  früher.  Im  allgemeinen  wird 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dals  heute  durch- 
schnittlich ein  erheblich  höherer  Procentsatz  regelmäfsig  das 
Klassenziel  erreicht«  als  vor  20  Jahren;  ich  möchte  damit  beileibe 
nicht  sagen,  dafs  heute  ein  gröfserer  Procentsatz  dieses  Resultat 
verdient;  aber  es  läfst  sich  gar  nicht  leugnen,  dafs  die  Über- 
bürdungsbewegung  des  letzten  Jahrzehnts  in  dieser  Hinsicht  einen 
Einflufs  nach  der  Seite  gröfserer  Milde  bei  den  Versetzungen 
geübt  hat.  Eine  entschiedene  Steigerung  des  Procentsatzes  ist 
auch  durch  die  Verlegung  des  Griechischen  nach  Untertertia  ver- 
anlafst  worden;  der  Schlufs  dürfte  also  wohl  gerechtfertigt  sein, 
daCs  die  Versetzungen  keinen  Anhalt  bieten,  eine  Verschlimmerung 
des  Verhältnisses  zwischen  Forderung  und  Leistung  anzunehmen; 
aber  der  Vorbehalt  mufs  dabei  gemacht  werden,  dafs  dieser  Schlufs 
nicht  hinlänglich  durch  Beweismaterial  gestutzt  ist  und  dafs,  wenn 
auch  die  Annahme  richtig  ist,  doch  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen bleibt,  dafs  heute  ein  milderer  Mafsstab  der  Beurteilung 
angelegt  wird,  der  anfänglich  durch  den  Mangel  an  Aspiranten 
für  das  Universitätsstudium,  nachher  durch  die  Überbürdungsfrage 
und  gleichzeitig  durch  die  Konkurrenz  gleich  oder  ähnlich  be- 
rechtigter Anstalten,  abgesehen  von  besonderen  mehr  örtlichen 
Gründen,  veranlafst  worden  ist.  Wäre  letztere  Annahme  richtig, 
so  würde  das  Verhältnis  von  Forderung  und  Leistung  sich  für 
unsere  Zeit  etwas  ungünstiger  gestalten.  Noch  unsicherer  ist  das 
Urteil  auf  Grund  der  erteilten  Moten.  Wären  dieselben  auch  für 
Deutschland  übereinstimmender,  als  sie  sind,  so  würde  für  ihren 
absoluten  Wert  damit  noch  nichts  bewiesen  sein;  denn  die  An- 
wendung dieser  Noten  liegt  in  den  Händen  von  Lehrer- Individuen 
und  wird  sich  deshalb  immer  individuell  gestalten.  Indessen  wir 
haben  für  einzelne  Staaten  solche  Nachweise,  und  im  grofsen 
und  ganzen  kann  man  immerhin  daraus  einiges  lernen.  Für  das 
Grob.  Hessen  wurde  Ostern  1882  festgestellt,  dafs  in  allen  höheren 
Lehranstalten  des  Landes  6  Proc.  sehr  gut,  22  Proc.  gut,  52  Proc 
genügend  (d.  h.  den  Anforderung  der  Klasse  durchaus  entsprechend), 
12  Proc.  nicht  ganz  genügend  und  8  Proc.  ungenügend  prädiziert 
worden  sind.  Man  hat  dieses  Verhältnis  als  ungünstig  bezeichnet; 
aber  entspricht  es  nicht  dem  wirklichen  Leben?  Wer  wird  im 
Leben  nicht  zufrieden  sein,  wenn  52  Proc.  ihren  Pflichten  und 
Leistungen  völlig  gerecht  zu  werden  vermögen,  wenn  22  Proc. 
die  Note  gut  verdienen  und  8  Proc.  die  Note  sehr  gut?    Hüfste 
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uns  nicht  bange  werden^  wenn  etwa  52  Proc.  Vorzugliche  vor- 
handen wären?  Die  Thaisachen  lehren  indessen,  dafs  man  viel- 
fach mit  diesem  Verhältnisse  nicht  zufrieden  ist').  Man  macht 
den  höheren  Schulen  den  Vorwurf,  dafs  sie  die  Leistungen  der 
Schüler  zu  ungunstig  beurteilten,  und  zieht,  als  ob  dieser  Vorwurf 
erwiesen  wäre,  daraus  den  Schlufs,  dafs  die  Beurteilung  milder 
ausfallen  müsse.  Mit  der  Überbördungsfrage  gewinnt  diese  Fol- 
gerung insofern  Zusammenhang,  als  dabei  die  Annahme  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,  dafs  die  Schöler  infolge  der  niedrigen 
Taxierung  sich  über  ihre  Kräfle  anstrengen,  um  gunstigere  Noten  zu 
erlangen.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so  wäre  es  allerdings  be- 
bedauerlich,  und  man  mufste  Abhülfe  suchen.  Aber  zu- 
nächst darf  man  doch  bezweifeln,  ob  die  behauptete  Thatsache 
in  weiterem  Umfange  richtig  ist;  wäre  sie  es,  so  müfste  man  doch 
einen  Erfolg  spuren  an  den  Leistungen  und  vor  allem  an  dem 
Interesse,  das  dem  Unterrichte  entgegengebracht  wird.  Aber 
gerade  dies  wird  nicht  nur  von  den  Lehrern,  sondern  auch  von 
den  Behörden,  von  den  Eltern,  von  den  Ärzten  und  von  der 
Journalistik  und  Broschurenlitteratur  aufs  entschiedenste  bestritten. 
Und  wenn  man  auch,  wie  es  später  in  diesem  Aufsatze  geschieht, 
unserer  heutigen  Schuleinrichtung  viel  Schuld  zumifst,  so  würde 
ein  solcher  —  immerhin  äufserer  —  Erfolg  doch  vorhanden  sein 
müssen.  Nehmen  wir  aber  an,  die  behauptete  Thatsache  sei  richtig: 
wäre  die  Erhöhung  der  Noten  der  Weg,  um  dem  Übel  zu  steuern? 
Selbstverständlich  wird  unter  Erhöhung  nicht  eine  oder  die  andere 
Änderung  in  der  Bezeichnung,  sondern  eine  mildere  Beurteilung 
derselben  Leistungen  verstanden.  Wir  wollen  zugeben,  dafs  es 
unter  Eltern  und  Schülern  Ehrgeizige  giebt,  welche  mit  der 
erlangten  Note  nicht  zufrieden  sind  und  dadurch  zu  gröfserer 
Anstrengung  gestachelt  werden,  als  für  sie  gut  ist:  wen  trifft 
aber  in  diesem  Falle  die  Schuld,  die  Schule  oder  die  Eltern? 
Und  werden,  wenn  die  Noten  ohne  die  Leistungen  erhöht  werden, 
nicht  ganz  dieselben  Wirkungen  eintreten  für  diese  Kategorie  von 
Eltern  und  Schülern?  Die  Taxation  der  Noten  ist  wesentlich 
eine  Sache  der  Gewöhnung,  und  wenn  künftig  es  sich  feststellen 
sollte,  dafs,  wer  früher  eine  geringere  Note  hatte,  bei  gleicher 
Qualifikation  jetzt  eine  bessere  erhält,  so  wird  diese  nicht  für 
besser  geltende,  weil  seltenere  Note  bald  in  den  Augen  jener  Eitern 
und  Schüler  genau  denselben  Wert  bezw.  Unwert  und  genau  die- 
selbe Wirkung  haben  wie  die  frühere,  geringere.  Empfiehlt  es  sich 
aber  heute,  die  Noten  allgemein  zu  erhöhen  —  wie  dies  gemacht 
werden  sollte,  vermag  ich  jetzt  noch  nicht  zu  sehen  — ,  wo  der 
öffentliche  Dienst  höhere  Anforderungen  stellen  mufs,  wo  sie  das 
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Leben  stellt?  Würden  wir  wirklich  den  Schülern  und  den  £ltern 
einen  Dienst  erweisen,  wenn  wir  sie  durch  über  Verdienst  bessere 
Noten  eventuell  in  der  falschen  Meinung  bestärken,  erstere  seien 
gut  qualifiziert  für  eine  Laufbahn,  in  der  sie  höchstens  mittel- 
müistge  Leistungen  erzielen  werden,  und  dürfen  wir  mit  leichtem 
Herzen  den  Staat  in  die  Gefahren  bringen,  welche  ihm  daraus 
erwachsen  müssen?  Gilt  doch  auch  heute  noch  jene  Forderung 
des  allgemeinen  Landrechts:  «»Die  Aufseher  der  Gymnasien 
müssen  junge  Leute,  welche  sich  einer  Lebensart,  die  gelehrte 
Kenntnisse  erfordert,  widmen  und  zu  dem  Ende  die  Universität 
beziehen  wollen,  gleichwohl  sich  aber  durch  Ceistesfähigkeit  und 
Anlagen  zu  einer  gründlichen  Gelehrsamkeit  nicht  auszeichnen, 
vom  Studieren  ernstlich  abmahnen  und  deren  Eltern  und  Vor- 
münder dahin  zu  vermögen  suchen,  dafs  sie  dergleichen  mittel- 
mäüsige  Subjekte  zu  anderen  nützlichen  Gewerben  in  Zeiten  an- 
halten*\  Und  die  deutschen  Regierungen  halten  auch  heute  noch, 
wie  zahlreiche  Ausschreiben  beweisen,  an  diesem  ebenso  richtigen 
wie  klaren  Standpunkte  fest.  Der  Lehrerstand  verdient  von  Seiten 
der  Eltern  nicht  Tadel,  sondern  Anerkennung,  dafs  er  dem  An- 
drängen eines  Teils  des  Publikums  in  dieser  Hinsicht  im  ganzen 
mannhaften  Widerstand  entgegenstellt,  womit  natürlich  Übertrei- 
bungen in  der  Beurteilung  nicht  verteidigt  werden  sollen;  man 
darf  nicht  vergessen,  dafs  es  für  den  Einzeben  und  für  alle  oft 
viel  bequemer  und  angenehmer  wäre,  auf  die  Forderung  einer 
milden  Beurteilung  einzugehen;  wenn  nun  gerade  hier  ziemlich 
übereinstimmend  die  Ansicht  in  der  pädagogischen  Litteratur  besteht, 
daÜB  die  Schule  die  Pflicht  habe,  den  Schüler  ohne  Schwäche  und 
gerecht  zu  beurteilen,  so  beweist  dies,  dafs  das  Pflichtgefühl  noch 
im  deutschen  Lehrerstande  lebendiger  ist  als  das  falsche  Streben 
nach  dem  vorübergehenden  Beifalle  der  Tagesmeinung.  Und  wer 
es  gut  mit  dem  deutschen  Volke  meint,  der  sollte  dieses  Verhält- 
nis zu  erhalten,  höchstens  dasselbe  zu  bestärken  suchen.  Freilich 
könnte  vielleicht  nach  einer  anderen  Seite  die  Frage  der  INoten 
and  der  damit  zusammenhängenden  Lokation  einer  Verbesse- 
rung und  Berichtigung  unterworfen  werden.  Dafs  die  viertel- 
jährlich oder  richtiger  dreimal  im  Jahre  erteilten  Zeugnisse  für 
die  Förderung  des  Schülers  ebensowenig  Wert  haben  als  für  die 
hiitruierung  der  Eltern,  liegt  auf  der  Hand.  Was  hilft  es  dem 
Vater,  der  sich  seines  Sohnes  wirklich  annehmen  möchte,  wenn 
er  am  Ende  des  Jahresdrittels  die  Quittung  erhält,  dafs  die 
Leistungen  desselben  jetzt  nicht  mehr  genügen?  Fällt  dieses  Er- 
eignis in  das  zweite  Dritteil,  so  ist  es  gewöhnlich  zur  Abhilfe  zu 
spät,  ganz  abgesehen  von  dem  Nachteil,  den  ein  auf  der  schiefen 
Ebene  befindlicher  Schüler  moralisch  erlitten  hat.  Wäre  es  nicht 
viel  verständiger,  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Haus  so  zu 
gestalten,  dafs  die  Eltern  wissen:  so  lange  sie  nichts  von  Seiten 
der  Schule  «rfahren,  ist  alles  in  Ordnung,   während  ihnen  sofort 


12  Die   Überbürdongsfrage  and  die  Schale, 

Mitteilung  gemacht  wird,  sobald  das  geringste  Erlahmen  des 
Schülers  eintritt?  Den  Lehrern  wäre  viel  unnütze  Arheit,  den 
Eltern  viel  Kummer  und  dem  Verhältnis  von  Schule  und  Haus 
viele  ganz  überflüssige  Verstimmung,  ja  häufig  Verbitterung  er- 
spart. Am  Ende  des  Jahres  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  das 
Zeugnis  erteilt  werden,  das  von  einem  neuen  Lehrer  einer  un* 
bekannten  Klasse  von  40 — 50  Schülern  gegenüber  nach  3 — 4 
Monaten  doch  nur  auf  gut  Gluck  festgestellt  werden  kann,  dessen 
wir  aber  einmal  in  unseren  civilisierten  Verbältnissen  nicht  gänz- 
lich entraten  können.  Einst  meinte  man,  mit  Certieren  und  Lo- 
kation stehe  und  falle  die  Schule;  heute  giebt  es  recht  wenige 
Schulen,  die  noch  dies  erstere  Mittel  anwenden,  und  recht  viele, 
die  auf  das  letztere  verzichtet  haben,  das  ohnedies  ein  Unding  ist, 
wenn  Normalbänke  eingeführt,  Augen  und  Ohren  bei  dem  Schüler 
berücksichtigt  werden,  da  sich  in  der  Schülergemeinschaft  der 
„Platz''  nie  mehr  zu  manifestieren  vermag.  Denn  täusche  man 
sich  auch  darüber  nicht:  mehr  als  die  Note  trägt  die  ganz  un- 
verständige, weil  nie  ganz  richtige  und  stets  nur  relativ  zu  beur- 
teilende Lokation  zur  Erweckung  eines  falschen  Ehrgeizes  und  zur 
mechanischen  Beurteilung  des  wahren  Könnens  und  Vermögens 
bei  Ehern,  Schülern  und  Lehrern  bei. 

So  viel  dürfte  feststehen :  nach  dem  Ergebnisse  der  Ver- 
setzungen und  den  Zeugnisnoten  haben  wir  keinen  Grund  zu 
einer  besonderen  Besorgnis,  dafs  in  neuester  Zeit  das  Verhältnis 
zwischen  Forderungen  und  Leistungen  ein  erheblich  ungünsti- 
geres geworden  wäre;  aber  wir  verhehlen  uns  nicht,  dafs  die 
Kriterien  dafür  nicht  diejenige  Sicherheit  beanspruchen  dürfen,  die 
wünschenswert  wäre.  Giebt  es  aber  nicht  andere,  welche  zuver- 
lässiger sind?  Wenn  man  die  Überbürdungslitteratur  durch- 
blättert, sollte  man  meinen,  ein  solches  existiere  wenigstens  in 
den  Beobachtungen  der  Ärzte,  welche  uns  gleich  Lorinser  ein 
unter  der  Last  der  Geistesarbeit  und  der  Entbehrung  körper- 
licher Bewegung  und  Erholung  erliegendes  Geschlecht  zeigen. 
Man  konnte  hoffen,  hier  würde  wenigstens  eine  Norm  festgestellt, 
welche  eine  bestimmte  Entscheidung  ermöglichte,  wenn  Über- 
bürdung bezüglich  der  leiblichen  Gesundheit  Platz  greife^  und  an 
Sicherheit  des  Tones  in  den  bezüglichen  Aufstellungen  hat  es 
auch  nicht  gefehlt.  Wie  es  damit  in  der  That  steht,  hat  das 
Gutachten  der  Berliner  Medizinal -Deputation  klargestellt;  es  ist 
hier  nicht  besser  mit  der  Beobachtung  und  den  feststehenden 
Thatsachen  bestellt,  wie  es  mit  der  Kenntnis  der  Versetzungen 
und  Noten  steht,  sondern  es  fehlt  überall  an  zuverlässigen  Erhe- 
bungen, welche  ein  sicheres  Urteil  gestatten.  Noch  weniger  wollen 
Urteile  besagen,  wie  z.  B.  in  dem  Strafsburger  Gutachten,  wo  die 
höheren  Schulen  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  dafs  junge 
Mediziner  in  den  Kliniken  wenig  gesunden  Menschenverstand  be- 
weisen;   derartige    Behauptungen    haben    den   bekannten     Wert 
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aller  Generalisierongen :  sie  können  den  Unkundigen  irre  föhren, 
der  Verständige  weifs,  was  er  davon  zu  halten  hat.  Wie  konnte 
es  jenen  Ärzten  entgehen,  dafs,  wenn  ihre  Behauptung  richtig 
wSre,  das  Studium  der  Medizin  mindestens  doch  einigen  Einflufs 
auf  diese  ,,Verdummung"  üben  milfste  da  es  kaum  eine  andere 
Wissenschaft  giebt,  die  sich  thatsächiich  —  ideal  wird  es  ja  besser 
sein  —  mit  so  viel  auswendig  und  zu  sofortigem  Vergessen  ge- 
lerntem Wissen  quSlt,  als  z.  B.  dies  bei  dem  Tentamen  physicum 
der  Fall  zu  sein  pflegt?  Wir  werden  unten  darauf  zurückkommen, 
dafs  unser  Unterricht  zu  viel  auf  dem  Gedächtnisse  basiert,  und 
zugeben,  dafs|er  für  die  geistige  Entwickelung  nicht  so  viel  leistet, 
als  bei  anderer  Gestaltung  geleistet  werden  könnte;  aber  den 
Hangel  an  gesundem  Menschenverstand  daraus  erklären  zu 
wollen,  heifst  zu  viel  beweisen.  Nur  angedeutet  werde,  dafs  der 
UniTersitlts  -  Unterricht  vielfach  an  dem  nämlichen  Übel,  nur  in 
noch  ausgedehnterem  Mafse,  krankt  und  hier  eine  Reform  nicht 
minder  notwendig  wäre.  Freilich  scheinen  die  Lehrer  höherer 
Schulen  jenes  Strafsburger  Urteil  zu  bestätigen:  denn  wo  läse 
und  borte  man  nicht  „vom  Ballast,  der  in  den  Klassen  bis  nach 
II  sitzt'S  „von  der  trägen  Masse,  welche  für  nichts  Interesse  hat*S 
von  „den  Perlen  der  Wissenschaft,  die  den  Schweinen  vorge- 
worfen werden*'  und  anderen  mehr  oder  minder  drastischen  oder 
geschmackvoflen  Wendungen?  Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  diese 
Ausdrucksweise  eine  verbreitete  ist,  und  das  Publikum  ist  doch 
wohl  einigermafsen  im  Recht,  wenn  es  darin  eine  Bestätigung 
jenes  unrichtigen  Verhältnisses  zwischen  Forderungen  und 
Leistungen  erblickt.  Freilich  birgt  sich  auch  hier  nicht  viel 
Wesen  hinter  dem  Scheine.  Es  läfst  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  unsere  Zeit  im  Punkte  der  äufseren  Ehre,  wozu  ich 
auch  die  Ausdrucksweise  rechne,  in  gewissen  Dingen  ein  etwas 
feineres  —  manchmal  zu  feines  —  Gefühl  bekommen  hat,  als  dies 
früher  der  Fall  war,  und  nicht  minder  ist  es  eine  Thatsache^ 
dafs  man  im  lebhaften  Treiben  des  Lebens  rasch  die  Dämmerzeit 
der  Kindheit  yergibt;  nur  so  lälst  es  sich  erklären,  dads  ein 
grolser  Teil  der  Väter  die  Ausdrucksweise  nicht  mehr  in  der  Er- 
innerung hat,  welche  zu  ihrer  Zeit  in  den  höheren  Schulen  Brauch 
war;  denn  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würden  sie  jenes  Granum 
salis  zu  den  heutigen  Redewendungen  geben,  welches  dazu  ge- 
hört. Unsere  Lehrer  sind  nicht  schlechter  als  in  früheren  Jahr- 
zehnten, sie  haben  nicht  weniger  Interesse  für  ihren  Beruf,  nicht 
schlechtere  Vorbildung  für  denselben,  nicht  weniger  Humanität. 
Es  mag  zugegeben  werden,  dafs  infolge  unserer  Verkehrsver- 
hältnisse  heute  durchgängig  ein  rascherer  und  öfterer  Wechsel 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  stattGndet  als  früher,  und 
dafs  sich  infolgedessen  jene  gemütlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Eltern  und  Lehrern  nicht  mehr  so  regelmäfsig  bilden;  in 
grofsen    Städten    wird  das    durch  die    grofsen    Verhältnisse  un- 
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möglich ;  es  mag  auch  Ehrgeiz  oder,  wie  man  heute  gern  sagt, 
Strebertum  eine  gröfsere  Rolle  spielen  als  vor  einem  halben 
Jahrhundert,  —  sind  dies  aber  Verhältnisse,  welche  dem  Lehrer- 
stande oder  gar  dem  höheren  Schulwesen  zur  Last  gelegt  werden 
dürfen,  oder  die  zu  ändern  in  menschlichem  Vermögen  steht! 
Man  verbindet  jetzt  von  Seiten  des  Lehrerstandes  die  Oberbürdungs- 
mit  der  Gehaitsfrage ;  was  liefse  sich  nicht  alles  noch  sonst  in 
diesen  Zusammenhang  bringen?  Aber  man  eollte  doch  in  der 
Wahl  der  Argumente,  wo  man  so  viele  schlagfertige  Gegner  hat, 
etwas  minder  leichtherzig  verfahren;  wenn  man  nun  sogar  an- 
führen hört,  die  Besoldungsregelung  mit  regelmäfsigen  Zulagen 
sei  die  beste  Schutzwehr  gegen  das  Strebertum  und  damit  gegen 
die  Überbürdung,  so  mufs  man  unwillkürlich  sagen,  ob  es  in 
Süddeutschland,  wo  man  regelmäfsige  Zulagen  hat,  kein  Streber- 
tum und  keine  Überbürdungsfragen  mehr  giebt,  ob  der  Mensch 
allein  nur  von  dem  Gelde,  nicht  auch  von  anderen  Motiven  ge- 
leitet wird. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Eltern?  Sind  dieselben  wirklich 
einstimmig  darin,  dafs  die  Überbürdung  besteht,  dafs  den  Forde- 
rungen der  Schule  von  ihren  Kindern  nicht  entsprochen  werden 
kann,  ohne  dafs  dieselben  an  ihrer  Gesundheit  Schaden  nehmen 
oder  ohne  dafs  sie  zu  sehr  dem  Leben  in  der  Familie  entzogen 
werden?  Man  kann  dies  nicht  behaupten;  Klagen  auf  dereinen 
Seite  stehen  Wünsche  auf  der  andern  gegenüber,  die  dabin  gehen, 
dafs  die  Schule  die  Kinder  noch  länger  unter  ihre  Obhut  nehmen^ 
für  ihre  häuslichen  Arbeiten,  für  ihr  Spiel  und  für  ihre  Erholung 
sorgen  soll.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  in  grolsen 
Städten  letzteres  Verhältnis  mehr  besteht  als  in  mittleren  und 
kleinen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  mehr  berechtigt 
ist.  Auch  hier  müfste  man  die  Stimmen  wägen;  wo  findet  sich 
aber  dazu  die  Möglichkeit?  Die  am  wenigsten  darüber  reden, 
haben  oft  am  meisten  beobachtet,  und  die,  welche  das  grofse 
Wort  führen,  entbehren  häufig  der  Sachkenntnis  !  Wir  Lehrer  sind 
geneigt  —  auch  das  ist  natürlich  —  denjenigen  mehr  zu  glauben, 
die  behaupten,  es  sei  alles  gut  und  schön,  ja  es  könnte  in  der- 
selben Richtung  noch  schöner  und  besser  werden;  —  wenn  es 
nur  nicht  dann  zu  unbequem  wird.  Ungefährlich  ist  aber  diese 
Neigung  nicht,  namentlich  wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  Eltern, 
selbst  wenn  sie  können,  dem  Lehrer  oder  der  Schule  Unange- 
nehmes sagen  wollen,  weil  sie  neben  häufiger  Achtung  vor  dem 
schweren  Beruf  des  Lehrers  doch  auch  manchmal  die  Besorgnis 
hegen,  dafs  dies  ihren  Kindern  schaden  werde.  Wir  können 
also  sagen,  die  Vertreter  der  Eltern  haben  in  einigen  Konfe- 
renzen dieses  Mifsverhältnis  zwischen  Forderung  und  Leistung 
nicht  anerkannt,  und  können  uns,  wenn  wir  wollen,  darauf  be- 
rufen und  auch  dabei  beruhigen,  —  beides  aber  doch  nur,  wenn 
wir  den  „Laien**  eine  Berechtigung  einräumen,   welche  wir  sonst 
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denselben  nicht  gerne  zugestehen  wollen    auf  Gebieten,    wo  die- 
selbe ?iel  mehr  am  Platze  wäre. 

Es  scheint  also,  alles  fuhrt  dahin,  dafs  eine  Oberbörduog 
an  unseren  Schulen  nicht  besteht  und  die  ganze  Agitation  keinerlei 
Boden  bat.  Der  Leser,  der  diesen  Auseinandersetzungen  bis  dahin 
gefolgt  ist,  wird  denselben  sicherlich  das  Zeugnis  nicht  versagen, 
dalk  sie  sich  der  Überbürdungsagitation  gegenüber  nicht  gerade 
günstig  ausgesprochen  haben,  daüs  deren  Ausschreitungen  und 
Fehler  nicht  geschont  worden  sind.  Vielleicht  überrascht  unter 
diesen  Umständen  das  Bekenntnis,  dafs  ich  doch  an  eine  Über- 
bürdung  glaube,  und  dafs  sich  mir  dieselbe  aus  pädagogischen 
Erwägungen  als  ganz  unzweifelhaft  herausstellt,  dafs  sie  aber  aller- 
dings nicht  da  zu  suchen  ist,  wo  sie  gewöhnlich  gesucht  wird. 
leb  will  versuchen,  den  Beweis  zu  liefern. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  seit 
der  Reformationszeit  verfolgen,  so  finden  wir  eine  überraschende 
Tbatsache.  Die  Stundenzahl  ist  in  jener  Zeit  grofs,  auch  die  häus- 
liche Arbeitszeit  wird  stark  in  Anspruch  genommen,  Luther 
beklagt  die  armen  Jungen,  die  unter  der  Stundenzahl  seufzen 
und  erliegen,  und  Ratke  und  Comenius  haben  diese  Klagen 
wiederholt 

Auch  die  übermäfsige  Anstrengung  des  Gedächtnisses  wird 
immer  wieder  hervorgehoben,  die  Thätigkeit  der  Lehrer  leidet 
an  Hechanismus,  die  Erbärmlichkeit  der  Schulräume  und  son- 
stigen materiellen  Verhältnisse  spottet  jeder  Beschreibung.  Und 
doch  hört  man  eigcntUche  Klagen  über  Störung  der  Gesundheit 
so  wenig,  wie  man  die  Müdigkeit,  Gleichgiltigkeit  und  den  Wider- 
willen der  Schüler  erwähnen  hört.  Wo,  wie  in  Sturms  Schule, 
der  letztere  zu  Tage  tritt,  lassen  sich  bestimmte,  meist  in  bis 
zum  Ekel  fortgesetzten  Wiederholungen  derselben  mechanischen 
Thätigkeit  liegende  Ursachen  erkennen.  Was  ist  wohl  der  Grund 
dieser  Erscheinung?  Zunächst  sicherlich  zum  guten  Teile  mangel- 
hafte Beobachtung,  das  Fehlen  eines  ärztlichen  Standes,  der  mit 
argwöhnischem  und  scharfem  Blicke  über  der  Gesundheit  wacht, 
die  mangelnde  Entwicklung  neu  auftretender  Wissenszweige,  die 
wenig  bekannte  Verzärtelung  der  ganzen  Lebensweise,  welche 
von  Nervosität  nichts  weifs,  das  behaglich  ruhige  und  abge- 
schlossene Leben  und  Treiben,  welches  die  prickelnde  Unruhe 
unserer  Zeit  nicht  kennt.  Aber  so  weit  ging  doch  die  Gleich- 
giltigkeit der  Eltern  und  Lehrer,  sowie  der  Gesellschaft  auch 
damals  nicht,  dals  sie  von  gesundheitlichen  Störungen  gar  nichts 
bemerkt  haben  sollten,  und  dafs  die  geistige  Schlaffheit  der  Ju- 
gend, wäre  sie  ein  durchgehends  bemerkbarer  Zug  gewesen,  ihnen 
unbekannt  hätte  bleiben  können.  Man  kann  vielmehr  mit  der 
gröfsten  Bestimmtheit  sagen,  dafs  zwei  Ursachen  solche  Folgen 
ausgeschlossen  haben,  die  Bewegung  im  Freien  und  die  Einheit- 
lichkeit des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 
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Jene  Zeit  kannte  eigentlich  grofse  Städte  kaum,  ja  gar  nicht; 
fast  alle  sind  klein  oder  mittleren  Ranges  und  gestatten  dem 
Knaben  nach  beendigter  Schulzeit  auf  den  Wällen  oder  vor  der 
Stadt,  auf  den  Kirch-  und  Marktplätzen  sich  zu  tummeln  und 
zu  bewegen,  und  wie  noch  heute  die  Kinder  kleinerer  Orte 
in  der  Regel  nicht  in  dieser  Richtung  beengt  und  beschränkt 
sind,  so  war  es  auch  ohne  Turnunterricht  den  Schülern  jener 
glucklichen  Zeiten  vergönnt,  die  Ausspannung  von  einem  ohne- 
dies nicht  allzu  anstrengenden,  weil  nicht  zerstreuenden  Unter- 
richt fast  täglich  vorzunehmen.  Wir  besitzen  heute  für  unsere 
Schuler  die  Möglichkeit  nicht,  ihnen  die  nötige  Bewegung  im 
Freien  und  die  damit  verbundene  Ruhe  und  Erholung  des 
Geistes  zu  sichern,  und  insbesondere  sind  unsere  gröfseren  Städte 
hierin  in  übler  Lage.  Dafs  die  Unterrichts- Verwaltung  eine 
Ausgleichung  mit  Hilfe  der  Schule  herzustellen  sucht,  ist  berech- 
tigt, weil  dieser  Weg  zur  Zeit  der  einzig  mögliche  ist;  doch  niclit 
minder  bedauerlich  wäre  es,  wenn  er  der  einzig  mögliche 
bleiben  sollte.  Einstweilen  aber  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
wenn  wir  nicht  Phantasiegebilden  nachzujagen  vorziehen.  Ge- 
nügen aber  dann  zur  Herbeiführung  dieser  Ausgleichung  zwei 
Stunden  wöchentlich?  Gewifs  nicht;  dies  können  wir  uns  selbst 
sagen,  auch  wenn  es  die  Arzte  nicht  sagten.  Die  Zahl  dieser 
Stunden  mufs  für  Orte,  wo  den  Schülern  die  freie  Bewegung 
versagt,  wo  im  Winter  Schhttschuhlaufen  und  im  Sommer 
Schwimmen  nicht  für  die  Mehrzahl,  oder  noch  besser  für  alle, 
zu  haben  ist,  mindestens  auf  1  Stunde  täglich  ausgedehnt  werden. 
Ausführbar  ist  diese  Forderung  nicht  allzu  schwer;  sie  bedarf 
nur  eines  gröfseren  Aufwandes  für  Lehrer,  da  mit  den  bisher 
vorhandenen  Lehrkräften  nicht  völlig  die  vermehrten  Ansprüche 
befriedigt  werden  können,  und  für  Lokalitäten;  aber  allzu  hoch 
wird  dieser  Aufwand  nicht  sein  müssen,  da  zur  Beschaffung  der 
Zeit  für  diesen  Unterricht  auf  den  oberen  Stufen  die  obligato- 
rischen Lehrstunden  und  auf  den  untern  Stufen  die  häuslichen 
Arbeitszeiten  vermindert  werden  müssen;  wie,  das  soll  unten  aus- 
geführt werden.  Dafs  in  diesen  vermehrten  Turnstunden  haupt- 
sächlich die  Spielstunden  neben  den  Frei-  und  Ordnungsübungen 
einen  breiten  Raum  einnehmen  müssen,  erfordert  kaum  weitere 
AusfQhruug,  ebenso  wenig,  dafs  diesem  Unterrichte  ein  erziehender 
Charakter  namentlich  für  die  Bildung  des  Gemeinsinnes  und  persön- 
sönlicher  Tüchtigkeit  mehr  gewahrt  werden  müfste,  als  das  häuGg  ge- 
schieht. Die  Beschaffung  von  Plätzen  wird  der  privaten  Association  ge- 
lingen, die  in  rheinischen  Städten  schon  manche  schöne  Erfolge  zu 
verzeichnen  hat.  Anderseits  mufs  von  der  gerade  hier  nahe  lie- 
genden Gefahr  gesetzlicher  Schabionisierung  gewarnt  werden;  diese 
Einrichtungen  dürfen  nur  als  ein  unabweisbares  Surrogat  des  natür- 
lichen Zustandes  betrachtet  werden,  der  in  kleineren  und  mitt- 
leren Orten  sich  vielfach  erhalten    hat  und    auch    hier  gefordert 
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und  wieder  belebt  werden  kann,  da  sich  die  Hauplhindernisse 
grofser  Städte,  die  Kostbarkeit  des  Platzes  im  Stadtinnern  und 
die  weiten  Entfernungen  bis  zur  Peripherie,  in  der  Regel  nicht 
geltend  machen.  Man  schaffe  nur  der  Jugend  die  freien  Nach- 
mittage, so  wird  sie  selbst  schon  in  Wald  und  Feld,  im  Schwimmen 
und  im  Eislauf  die  Spannkraft  wieder  herstellen,  die  sie  am 
Vormittag  eingebüfst  hat  Die  Spaziergänge  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  sind  besser  als  nichts,  aber  ein  Notbehelf  bleiben  sie 
stets;  einmal  ist  nicht  jeder,  vielleicht  sonst  sehr  tüchtige  Lehrer 
zu  dieser  Thätlgkeit  verwendbar,  anderseits  gehört  zum  wirk- 
lichen Spiele  der  Jugend  jede  Abwesenheit  von  Zwang  und  G^ne, 
und  dafs  beides  bei  diesen  sich  regelmafsig  wiederholenden 
Gängen  gänzlich  schwinde,  ist  weder  möglich  noch  auch  überhaupt 
wünschenswert;  das  allerdings  zu  beachtende  Moment,  dafs  da- 
durch Lehrer  und  Schüler  sich  menschlich  näher  treten,  läfst 
sich  auf  anderem  Wege  erreichen. 

Also  den  einen  Vorzug  unserer  Altvordt^ren  auf  dem  Gebiete 
des  Scbullebens  wieder  zu  erlangen,  brauchen  wir  nicht    zu  ver- 
zweifeln;  könnte    doch     bezuglich    des    andern    dasselbe    gesagt 
werden!  Was    wir  seit    etwa  60  Jahren    zuerst    sehr    vereinzelt, 
heute    schon    zahlreicher   erstreben,    die    Zusammenfassung    des 
Unterrichts  zur  Einheit,   wurde  ihnen  ohne  grofse  Mühe  zu  teil. 
So  lange  das  Lateinische  die  Verkehrssprache  war,  fingen  sich  in 
diesem  Brennspiegel  alle  Strahlen    des    Unterrichts;    die   Realien 
wurden  in  der  lateinischen    Sprache  gelernt   und  schmolzen  mit 
dem  Gewände,  in  dem  sie  dem    Schüler  vorgeführt   wurden,  zur 
unlösbaren  Einheit  zusammen,  die  lateinische  S^irache  und  Litte- 
ratur  lieferte  die  grammatische,  logische  und  ästhetische  Bildung, 
die  Befriedigung  der  gemütlichen  Seite    fand    nicht    nur  in  dem 
reichen  Inhalte  des  Lese-  und  Lernstoffes  Nahrung,  sondern   die 
lateinische    Sprache     diente     dem    Schüler    auch    zum    Verkehr 
mit  Kameraden  und  Lehrern,  die  moralische  Seite  wurde  in  dem 
teils    in  lateinischer  Sprache  aus   der   antiken    Litteratur   vorge- 
führten  Inhalte,    teils    in  dem    in  der  lateinischen    Sprache  er- 
teilten   Religionsunterrichte,    der    seinerseits     wieder    mit    allen 
sonstiges  Variationen  des  lateinischen  Unterrichts  im  natürlichen 
Zasammmhange  stand,  kräftig  gepflegt;   selbst    der    in    geringer 
Ausdehnung  erteilte  griechische  Unterricht   fügte    sich  dem  La- 
teinisehen  und  ordnete  sich  dessen  Zwecken   unter.      Dabei    die 
Einheit  in  der  Person    der  Lehrer.     Gleich    dem  Präceptor  der 
schwäbischen  Präceptoratsschule  erteilten  die    wenigen  Lehrer  in 
ihren  Klassen  den    gesamten    Unterricht,   und    diese  Einheitlich- 
keit blieb  noch  lange.    Man  kann  heute  leicht  nachweisen,    dafs 
diese  Theologen,  welche  in  dem  Unterrichte  verwendet  wurden, 
mit  unseren'  gelehrten  Fachlehrern  verglichen,  Stümper  an  Wissen 
waren;  aber  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  und    der  Erziehang 
waren  sie  am  Platze,  und  das  bifschen  Wissen  mehr,  das  heute  un- 
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sere  Schüler  in  einer  Reihe  von  Fächern  gewinnen  und  das  sie 
unglaublich  rasch  wieder  vergessen  —  icli  denke  nicht  blofs  an 
die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  —  wurde  damals  aus- 
geglichen durch  die  einheitliche  Arbeit  und  durch  die  einheit- 
liche Entwicklung  der  Schule  und  der  Schuler.  Die  Lehrer 
mögen  so  wenig  wie  heute  stets  hervorragende  Persönlichkeiten 
gewesen  sein,  —  dafs  die  grofse  Zahl  besser  war,  als  man  sich 
nach  den  paar  übertreibenden  Schilderungen  des  15.  Jahrh. 
dieselben  gewöhnlich  denkt,  ist  nicht  zu  bezweifeln  — ,  aber  be- 
darf es  denn  solcher,  um  dem  heranwachsenden  Knaben  Vorbild 
und  Stutze  in  seiner  Gewöhnung  zu  treuem  Fleifse,  tüchtigem 
Wissen  und  festem,  gutem  Charakter  zu  sein?  So  arbeitete  die 
Schule  jener  Zeit  treu,  fleifsig,  in  ihrer  Art  auch  derb  und  oft 
roh,  nicht  anders  wie  die  Zeit;  aber  sie  vermochte  den  For- 
derungen der  letzteren  zu  genügen,  und  die  Bevölkerung  hielt 
etwas  auf  ihre  Schulen;  Fürsten,  hohe  Herren  und  Städte  wandten 
denselben  ihr  Interesse  zu,  und  dafs  man  nicht  einfach  die  Augen 
schlofs  und  sich  sagte,  alles  sei  gut,  das  zeigt  in  sprechender 
Weise  die  Teilnahme,  welche  jeder  Beformversuch  auf  dem 
Gebiete  des  höhern  Schulwesens  hervorrief.  Freilich  darf  dabei 
nicht  vergessen  werden,  dafs  der  persönliche  Verkehr  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  in  ausgedehnterer  Weise  möglich  war 
als  heute,  dafs  dort  die  Klassen  nicht  zu  unsern  Zahlen  anwuchsen 
und  die  Berechtigungen  noch  nicht  oder  doch  in  sehr  beschei- 
dener Weise  und  nur  für  die  vollständige  Zurücklegung  der  betr. 
Anstalten  bestanden.  Andererseits  darf  man  dagegen  in  die  Wag- 
schale legen  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts  verschiedener 
Massen  in  demselben  Baume,  die  geringen  Anforderungen,  welche 
an  die  genügende  Vorbildung  gestellt  werden  konnten,  den 
Mangel  an  Unterrichtsmitteln  und  die  meist  zu  geringe  Zahl  der 
Lehrer,  denen  die  Arbeit  oblag. 

Dafs  wir  diese  Zustände  heute  nicht  mehr  im  Guten  und 
im  Schlimmen  herstellen  können  und  wollen,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  die  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
lenken  ganz  von  selbst  den  Blick  auf  Zeiten,  in  denen  die  For- 
derungen im  wesentlichen  ohne  Theorie  und  ohne  Reflexion  er- 
füllt wurden,  welche  wir  heute  mit  allem  Aufwände  an  Scharf- 
sinn, Nachdenken  und  Hingebung  nicht  zu  erfüllen  vermögen. 

Unsere  Zeit  ist  darüber  einig  —  es  ist  einer  der  wenigen 
Punkte,  in  denen  Einigkeit  besteht  — ,  dafs  die  Unterrichtserfolge 
unserer  höheren  Lehranstalten  im  grofsen  und  ganzen  nicht  be- 
friedigend sind;  darin  stimmen  die  Lehrer,  die  Behörden,  das 
Publikum  und  die  pädagogische  Litteratur  öberein,  wenn  auch 
die  Gründe  nicht  immer  dieselben  sind.  Gewöhnlich  sucht  man 
den  Grund  in  den  zu  hoch  gespannten  Forderungen,  und  dies  mag  in 
wenigen  Fällen  zutreffen;  andere  finden  die  Stundenzahl  zu  gering; 
mau  könnte  damit  nur  übereinstimmen,  wenn  der  Nachweis  er- 
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bracht  wäre,  dafs  die  vorhandene  Stundenzahl    in  richtiger  Ver- 
wendung nicht  bessere  Erfolge  ermöglichte;  bei  manchen  müssen 
es  die  häuslichen  Arbeiten    verschulden,    welche   an  den  Schuler 
zu  grofse    Anforderungen   stellen,  von  ihm  nicht  gelöst    werden 
köBoeo   und    daher  neben   dem   unnützen  Kraftaufwande  Unzu- 
friedenheit  und   Mifsvergnügen  hervorrufen,  die   sich  auch  auf 
den  Unterricht  überhaupt  übertragen ;  auch  diese  Anschuldigung  mag 
öfter  begründet   sein,   aber  den  Grund  zu  jener  Erscheinung  wird 
sie  nicht  enthalten.   Dieser  liegt  vieimelu*  in  erster  Linie  in  der 
grofsen  Zahl  von  Unterrichtsstunden  verschiedenster  Art,  welche  in 
den  Klassen,  insbesondere  von  Tertia    ab,    neben    einander   her- 
gehen. Alles  Lernen,  welches  für  das  Individuum  wertvoll  ist,  mufs 
sich  schliefslich  nicht  blols  in  ein  gedächtnismäfsiges  Wissen  ver- 
wandeln, sondern  es  mufs  mitwirken  zur  Ausgestaltung  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit,   die  der  Familie  und  dem  Staate  nicht  we- 
niger als  der  Schule  zu  verdanken  ist     Diese   Wirkung    wird  in 
letilerer  nur  auf  dem  Wege  herbeigeführt  werden,  dafs  die  ein- 
zelnen Lemobjekte  sich  einheitlich   verbinden  und  dadurch  sich 
verstärkt  geltend  machen,  dafs  sie  sich  gegenseitig  durchdringen, 
heben  und  stützen,  so  dafs  sie  teils  ohne  grofse  Anstrengung  re- 
produziert werden  können,  teils  in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung 
die  Kraft  erlangen,  auf  unser  inneres  Leben  einen  zum  Teil  be- 
stimmenden Einflufs  zu  äufsern.     Dafs  es  nun  sehr  schwer  ist, 
Latein  und  Griechisch,  Französisch  und  Deutsch,    Geschichte  und 
Geographie,  Religion,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  diese 
einheitliche  Verbindung  zu  bringen,  wird  man  ohne  weiteres  zu- 
gebeo.     Wenn  fast   in    jeder   Stunde    die    Objekte    wechseln,    so 
wird,  selbst  wenn  die  Verbindung  durch  den  einheithchen  Geist 
eines  Lehrers  hergestellt   werden    würde,    die    Schwierigkeit   der 
Verknüpfung  immer  noch  grols  genug  sein;  denn  die  Vorstellungen, 
welche  in  der  einen  Lehrstunde  gewonnen  werden,  finden  in  den 
anderen  keine  Verknüpfung,  Verdichtung  und  Befestigung,  sondern 
die   in   jeder  Stunde  ohne  gegenseitige  Beziehung  zuströmenden 
Vorstelliings-    und    BegrifTsmassen    verdunkeln    sich    gegenseitig. 
Recht  deutlich  wird  dies  bei  dem  Nebeneinander  des  fromdsprach* 
liehen  Unterrichtes;   beginnt  eine  zweite  Sprache,    ehe  die   Ein* 
lehung  in  die  erste  sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  gegenseitigen 
Verwischungen  und  Querungen  erheblich  häufiger  und  intensiver 
werden;  die  frühere  Einrichtung,  welche  das  Französische  in  Quinta 
and  das  Griechische  in  Quarta  begann,  hatte  so  schlimme  Erfolge 
Uk  verseichnen,    dafs  sie   hauptsächlich   aus  diesem  Grunde   be- 
seitigt wurde;  aus  dem  gleichen  Grunde   ist   es   fikr   die  Zwecke 
des  Gymnasiums  ein  geringerer  Nachteil,  wenn   das  Französische 
in  Quarta,  als  wenn  es  in  Quinta  beginnt,    denn   die  Sicherheit 
ioi  Lateinischen  wird    durch  die   letztere  Einrichtung    notwendig 
mehr  beeinträchtigt  als   durch  die  erstere.     Bei    anderen    Lehr- 
fächern U£st   sich  so  unmittelbar   der   st^*ende   Einflufs   unver- 

2* 
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bundcner,  imfester  und  deshalb  nicht  mitSicherheit  hervorzurufender 
Vorstellungen  nicht  nachweisen,  vorhanden  und  wirksam  ist  er  des- 
halb nicht  minder;  es  sei  hier  nur  an  die  so  oft  hervorgeliobene 
Tbatsache  der  Unwissenheit  in  geographischen,  geschichtlichen  und 
sagengeschichtlichen  Dingen  erinnert,  die  auch  ohne  besonders 
dafür  vorhandene  Lehrstunden  doch  nicht  bestehen  könnte,  wenn 
die  nötige  Verknöpfung  und  Befestigung  durch  den  Unterricht 
selbst  eintreten  wurde  bzw.  ununterbrochen  eingetreten  wäre. 
Es  ist  unzweifelhaft  das  Verdienst  Herbarts  und  einiger  seiner 
Schiller,  auf  diesen  tiefen  Mifsstand  unseres  heutigen  Unterrichts- 
wesens die  Blicke  gelenkt  zu  haben;  unsere  Aufgabe  ist  es,  mög- 
lichst frei  von  übertreibenden  und  beengenden  Schultraditionen 
das  Probehaltige  jener  Beobachtungen  vorsichtig  und  mit  mög- 
lichster Schonung  des  Bestehenden  zu  verwerten;  denn  nirgends 
sind  Überstürzungen,  selbst  wenn  es  sich  um  Beseitigung  von 
Fehlern  handelt,  so  gefährlich  als  auf  dem  Gebiete  der  Schule. 

Die  im  folgenden  zu  machenden  Vorschläge  werden  vielen 
Lesern  nicht  weitgehend  genug  erscheinen,  wohl  auch  nicht  neu ; 
auf  letztere  Eigenschaft  erheben  sie  nicht  den  geringsten  Anspruch ; 
im  Gegenteil,  es  sei  schon  hier  konstatiert,  dafs  das  meiste  schon 
von  anderen  vereinzelt  oder  als  Ganzes  vorgeschlagen  worden  ist; 
ob  in  der  Begründung  und  vor  allem  in  dem  Nachweise  der 
praktischen  Durchführbarkeit  manches  besser  gelungen  ist.  mag 
der  Leser  entscheiden.  Die  nächstliegende  Forderung  wird  un- 
streitig die  sein  müssen,  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  zu 
verringern.  So  einfach  dieser  Vorschlag  ist,  so  schwierig  ist 
seine  Durchführung.  Wir  haben  uns  so  sehr  an  den  Gedanken 
gewöhnt,  dafs  von  den  einmal  in  Tertia  aufgenommenen  Unter- 
richtsfächern keines  bis  zu  Ende  schwinden  dürfe,  dafs  wir  es 
für  völlig  erfolglos  halten,  dieser  Frage  auch  nur  näher  za  treten. 
Und  doch  ist  es  nicht  ganz  gelungen,  dieses  Prinzip  durchzu- 
führen. Der  beschreibende  naturwissenschaftliche  Unterricht  hört 
mit  Ober-Tertia  auf;  ist  es  nicht  entsetzlich,  dafs  4  Jahre  lang 
keine  Naturbeschreibung  mehr  vorkommt?  Die  Physik  bietet 
dafür  keinen  vollen  Ersatz,  denn  der  Stoff  beider  Wissenschaften 
berührt  sich  selten,  und  die  wissenschaftliche  Methode  vermag, 
wenn  sie  auch  mehr  übereinstimmte,  als  dies  doch  teilweise  der 
Fall  ist,  jenen  Mangel  nicht  auszugleichen.  Al>er  es  möchte  auch 
in  recht  vielen  Fällen  schwieriger  sein  als  es  scheint,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dafs  die  elementare  Behandlung  einer  Schul-Dis- 
ziplin  erst  vor  der  Maturitätsprüfung  beendet  werden  kann,  dafs 
hier  erst  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  weit  genug  gebildet  ist, 
und  dafs  das  Vergessen  bei  einem  Teile  der  Schüler  erst  unbe^ 
dingt  nach  dieser  Prüfung  eintreten  darf.  Es  entsteht  nun  zu- 
nächst die  Frage,  wo  denn  am  meisten  eine  Einheit  und  Ver- 
dichtung des  Wissensstoffes  wünschenswert  erscheint;  ohne  Zweifel 
wird  dies  auf  der  obersten  Stufe  der  Fall  sein,    wo   das    ausge- 
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prägte  Interesse  schon  bedeutend  hervortritt,  die  Charakterbildung 
stärker  ansetjst  und  die  Selbstbätigkeit  Bedürfnis  wird  und  somit 
zur  Ergänzung  aufgerufen  werden  kann.  In  der  Sekunda  wird  eine 
Entlastung  durch  Schwindenlassen  eines  Unterrichtsgegenstandes 
kaum  möglich  sein,  für  diese  und  die  übrigen  Klassen  wird  sie  auf 
anderem  Wege  herbeigeführt  werden  müssen;  nur  das  Hebräische 
könnte  man  ohne  Schaden  erst  in  U  I  beginnen  lassen;  ein  er- 
heblicher Procenlsatz  der  Theologiestudierenden  fangt  in  unserer 
Zeit  diese  Sprache  erst  auf  der  Universität  zu  betreiben  an,  ohne  er- 
heblichen Nachteil,  so  weit  dies  aus  den  Prüfungsergebnissen  zu 
sehen  ist;  es  entspricht  dies  der  entschieden  zurücktretenden  Be- 
deutung, welche  die  hebräische  Spracbkenntnis  im  theologischen  Stu- 
dium heute  hat,  wenn  dies  ofGciell  auch  noch  nicht  zugegeben  wird. 
Es  wird  also  völlig  ausreichen,  wenn  auf  dem  Gymnasium  2  Jahre 
auf  dieses  Fach  verwendet  werden,  das  ja  aufserdem  noch  eine 
ganz  singulare  Stellung  einnimmt,  indem  lediglich  hier  die  Vor- 
bereitung für  ein  Berufsstudium  an  der  Schule  gegeben  wird.  Bei 
dem  teilweise  fakultativen  Charakter,  der  unten  für  den  Prima- 
unterricht als  möglich  erachtet  wird,  würde  auch  dieser  Unterricht 
wie  der  englische  seine  Statte  haben.  Dafs  bei  beiden  Sprachen 
2jähriger  Unterricht  ausreicht,  um  bei  der  äufserst  einfachen  Syn- 
tax die  Lektüre  betreiben  zu  können,  zeigen  die  in  Hessen  seit 
1877  gemachten  Erfahrungen.  Für  Prima  scheint  in  erster  Linie 
das  Französische  entbehrlich  zu  sein.  Allerdings  wird  damit 
der  Zustand  des  Vergessens,  der  bei  nicht  wenigen  Schülern  jetzt 
2  Jahre  später  einzutreten  beginnt,  2  Jahre  früher  eintreten; 
aber  ist  dies  ein  Grund,  eine  sonst  empfehlenswerte  Einrichtung 
nicht  durchzuführen?  Thatsächlich  wird  in  Prima  wenig  Neues  ge- 
lernt, die  eigene  Übung  und  die  Erhaltung  der  gewonnenen 
Kenntnisse  vermag  der  Schüler,  der  überhaupt  zur  Selbstthätigkeit  be- 
fähigt worden  ist  und  der  entweder  Interesse  an  dem  Gegenstande 
uder  ein  Gefühl  für  die  Nützlichkeit  desselben  besitzt,  sich  leicht 
zu  beschaffen,  und  es  ist  die  Ansicht  ausgezeichnet  tüchtiger 
Lehrer  dieses  Faches,  dafs  durch  eine  solche  Einrichtung,  nament- 
lich wenn  die  Versetzung  aus  Ober-II  an  den  Besitz  tüchtiger 
Kenntoisse  geknüpft  wäre  und  in  III  und  II  dem  Französischen 
auf  Kosten  des  Griechischen  eine  Stunde  zugelegt  würde,  diesem 
unterrichte  keine  erhebhche  EinbuDse  erwachsen  würde;  dafs 
dabei  das  Griechische  nicht  zu  Schaden  kommen  wird,  werde  ich 
weiter  unten  zeigen.  Ebenso  müfste  in  3  Jahren  bei  3  stündi- 
gem Unterrichte  und  der  Entfernung  der  zahlreichen  Verstiegen- 
heiten  in  diesem  Unterrichtszweige,  der  den  Gebildeten  wünschens« 
werte,  elementare  und,  was  doch  in  erster  Linie  zu  stehen  hätte, 
wirklich  geistbildende  Stoff  der  Physik  zu  bebandeln  sein,  so 
dafs  wenigstens  in  Ober-Prima  dieser  Unterricht  als  besondere 
Disziplin  entbehrlich  würde.  Da  in  dieser  Klasse  der  Hathematik- 
nnterrieht  zum  Teile  Wiederholungen    giebt,    so    wären    hier  die 
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Anknüpfungen  zu  suchen  für  die  Befestigung  und  Assimilierung 
der  aus  dem  physikalischen  Unterrichte  erwachsenen  Kenntnisse 
und  Bildungsmomente.  Ob  die  Stundenzahl  der  Mathematik  bei 
den  dieser  Disziplin  gesteckten  Zielen  nicht  beschränkt  werden 
könnte,  will  ich  nicht  entscheiden;  nur  das  soll  hier  hervorge- 
hoben werden,  dafs  in  Württemberg  der  mathematische  Unterricht 
erheblich  später  beginnt  als  in  dem  nördlichen  Deutschland,  und 
dafs  derselbe  auch  in  Bayern  geringere  Ziele  anstrebt,  indem  hier 
in  den  beiden  obersten  Gymnasialklassen  für  Mathematik  und  Physik 
nur  je  vier  Stunden  angesetzt  sind.  Baden  hat  für  Mathematik  in 
den  Primen  nur  3  Stunden  und  steckt  recht  hohe  Ziele,  in  PreuTsen 
besteht  die  gleiche  Zahl  für  die  Tertien;  jedenfalls  müfste  es 
möglich  sein,  bei  vierstündigem  Unterricht  in  Tertia,  der  sich  als 
Anfangsunterricht  in  möglichst  breiter  Ausdehnung  empfiehlt,  in 
Prima  denselben  auf  3  Stunden  zu  reduzieren,  wenn  man  sich 
begnügt,  die  Mathematik  zu  Bildungszwecken,  nicht  für  das  Examen 
oder  für  den  Bedarf  späterer  Mathematiker  zu  betreiben.  Man 
halte  nur  nicht  das  fj^fjöel^  äyecofAeTQtjTO^  entgegen;  wenn  der 
alte  Philosoph  eine  Ahnung  gehabt  hätte,  was  man  einmal  aus 
dieser  unbedeutenden  Forderung  —  sie  beschränkte  sich  besten- 
falls ungefähr  auf  die  Elemente  des  Euklid  —  ableiten  würde,  er 
würde  sich  sicherlich  gehütet  haben,  damit  eine  Handhabe  zu 
immer  weiter  gehenden  Forderungen  zu  geben.  Ich  schreibe 
der  mathematischen  Schulung  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Er* 
weckung  der  Verstandeskraft,  auf  Erzeugung  von  Klarheit,  Schärfe, 
strenger  Folgerichtigkeit  im  Denken  zu  und  halte  sie  für  ein  un- 
entbehrliches Bildungsmittel  für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf; 
aber  ich  zweifle  auch  nicht,  dafs  die  jetzt  für  die  Gymnasien  vor- 
geschriebenen' Ziele  in  dieser  Zeit  ohne  Mühe  erreicht  werden, 
können,  wenn  nur  nach  Gallenkamps  Forderung  mit  der  Beseitigung 
unnötiger  Dinge  und  geradezu  schädlicher,  pedantisch  betriebener 
Übungen  Ernst  gemacht  wird. 

Aber  wenn  auch  diese  leicht  erfüllbaren  Forderungen  durch- 
zusetzen wären,  so  wäre  damit  für  die  Beseitigung  des  Grund- 
übels noch  nicht  sehr  viel  gewonnen.  Überhaupt  wird  auf  diesem 
Wege  eine  erhebliche  Abhülfe  nicht  geschaffen  werden  können, 
da  wir  uns  zu  fundamentalen  Umgestaltungen  nicht  entschliefsen 
werden.  Solche  wären  zu  finden,  wenn  man  in  Prima  das  her- 
kömmliche Verhältnis  der  beiden  alten  Sprachen  veränderte,  die 
griechische  Sprache  mehr  hervor-,  die  lateinische  zurücktreten 
liefse,  was  nicht  unmöglich  wäre,  wenn  man  auf  den  stilistischen 
Betrieb  nicht  etwa  verzichten,  sondern  ihn  nur  auf  das  unbedingt 
Notwendige  beschränken,  wenn  man  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Zwange  der  Schule  und  der  Freiheit  der  Hochschule  durch 
eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Auswahl  das  Interesse  erweckender 
Lehrgegenstände  gestatten  würde.  Ich  möchte  nicht  so  weit  wie 
Peter  gehen,  aber  in  seinen  Vorschlagen  lie^t  viel  Beherzigenswertes. 
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Doch  derartige  Betrachtungen  sind  gegenstandslos,  da  zu  solchen 
Änderungen  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist.  Die  Abhilfe  mufs 
nach  einer  anderen  Seite  gesucht  und  kann,  wenn  auch  nicht  ohne 
Mühe,  gefunden  werden,  wenn  man  nur  Einrichtungen,  die  einst- 
weilen meist  auf  dem  Papier  stehen,  wirklich  durchfuhren  wollte. 
Unsere  Schulpläne  und  unsere  Schulbehörden  sind  von  den  päda- 
gogischen Errungenschaften  der  letzten  50  Jahre  nicht  unbeein- 
flufst  geblieben,  wenn  gleich  dies  manchmal  nicht  in  dem  Mabe 
geschehen  ist,  wie  es  vom  wissenschaftlich- pädagogischen  Stand- 
punkte aus  wünschenswert  wäre.  Es  ist  also  in  und  bei  ihnen 
auch  ein  Verständnis  für  die  Gefahr  zu  finden,  welche  diese  Häu- 
fung neben  einander  herlaufender  Unterrichtsgegenstände  in  sich 
birgt,  und  dieselbe  Einsicht  spricht  sich  in  dem  Versuche  aus, 
üher  diese  zerstreuende  Wirkung  des  Unterrichts  hinweg  die  zu- 
sammenfassende und  verknöpfende  Thätigkeit  durch  die  Person 
des  Lehrers  herzustellen.  Diese  Bedeutung  haben  die  Anordnun- 
gen, dafs  der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  auf  den  unteren 
Stufen  in  einer  Hand  liegen  sollen,  dafs  der  Ordinarius  in  dem 
Kiassenunterrichte  eine  breite  Stelle  einnehmen  soll  und  nament- 
lich die  in  Preufsen  lange  festgehaltene  Forderung,  dafs  der  Be- 
ligionsuntarricht  in  der  Hand  eines  Lehrers  liegen  soll,  der  in  der 
betreffenden  Klasse  auch  sonst  einflufsreichen  Unterricht  erteilt. 
In  Söddeutschland  hat  man  letztere  Auffassung  längst  aufge- 
geben und  hält  sie  kaum  mehr  für  die  Volksschule  fest.  Es 
erklärt  sich  dieser  Umstand  durch  die  kirchlich-politischen  Ver- 
hältnisse zur  Genüge,  und  es  ist  aus  demselben  Grunde  fraglich, 
ob  sich  eine  Änderung  ermöglichen  läfst,  so  lange  der  Staat  nicht 
io  dieser  Frage  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt,  als  dies  jetzt 
der  Fall  ist  Beklagenswert  ist  dieser  Zustand  unzweifelhaft.  Denn 
wenn  dem  Religionsunterrichte  seine  Aufgabe,  an  der  sittlich-reli- 
giösen Erziehung  mitzuwirken,  gelingen  soll,  so  müssen  die  Ideen- 
Reihen,  welche  er  den  Schülern  überliefert,  mit  dem  übrigen 
Unterrichte,  nicht  blofs  dem  geschichtlich-sprachlichen,  sondern 
auch  dem  naturwissenschaftlichen,  der  Natur  der  Sache  nach  vor- 
wiegend mit  dem  ersteren,  in  Zusammenhang  gebracht  werden, 
om  sich  mit  jenem  Gedankeninhalte  zu  unauflöslicher  Einheit  zu 
verbinden.  Dafs  der  Religionsunterricht  von  konfessionellen  Leh- 
rern erteilt  werde,  wird  wenigstens  auf  den  unteren  Stufen  so 
lange  nicht  abzuweisen  sein,  als  die  Familien  konfessionell  sind; 
denn  wie  überall  hat  auch  hier  der  Anfangs- Unterricht  an  den 
Ideenkreis  anzuknüpfen,  der  dem  Schüler  aus  seinem  Leben, 
namentlich  aus  seiner  ständigen  Umgebung,  seien  dies  Personen 
oder  Gegenstände,  zuwächst.  Allerdings  darf  dabei  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  die  Lehrer  von  der  kirchlichen  Beauf- 
sichtigung, und  je  mehr  nach  oben,  desto  vollständiger,  befreit 
werden  müssen;  ihre  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  die  dogmatische 
Seite  zu  pflegen,  sondern,   indem  sie  die  gesamte  philosophische 
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Begründung  von  der  Schule  ausscliliefsen  und  diese  Erwerbung, 
wie  bei  allen  übrigen  üuterrichtsfäcbern  den  Abschlufs  des  Wis- 
sens, der  selbstthätigen  Fortbildung  der  Schüler  überlassen,  sich 
mit  den  Grundwahrheiten  der  Religion  resp.  der  Konfession  be- 
gnügen, den  religiösen  Sinn  des  Schülers  pflegen  und  entwickeln 
und  lediglich  die  Elemente  und  Grundlagen  legen,  auf  denen  eine 
weitere  Entwicklung  stattfinden  kann.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
ist  schwierig,  jedoch  nicht  so  schwierig,  wie  sie  erscheint.  Da  aber, 
wie  die  Verhältnisse  heute  liegen,  eine  unmittelbare  und  in  naher 
Zeit  zu  erwartende  Realisierung  dieser  Forderungen  nicht  zu  hoffen 
steht,  so  wird  im  folgenden  der  Religionsunterricht  aufser  Ansatz 
bleiben,  so  wünschenswert  auch,  namentlich  auf  oberen  Stufen, 
die  innigste  Verbindung  mit  Geschichte  und  Deutsch  sein  würde. 
INur  nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  blofs  auf  diesem  Wege  die  Stim- 
men zum  Schweigen  gebracht  werden  können,  welche  sich  selbst 
bei  durchaus  konservativen  Männern  immer  mehr  geltend  machen 
und  eine  Einstellung  des  Religionsunterrichts  mit  der  KonGrmation, 
ev.  mit  Unter-Sekunda  fordern.  Bayern,  welches  in  der  Prima 
I  nur  1  Stunde  Religionsunterricht  beibehalten  hat,  zeigt,  dafs  eine 
'  abschüssige  Bahn  bereits  eingeschlagen  ist,  deren  Konsequenzen 
sich  leicht  übersehen  lassen.  Am  allermeisten  liegt  eine  solche 
Einrichtung,  wie  sie  oben  in  Aussicht  genommen  ist,  im  Inter- 
esse der  Kirche  selbst,  deren  allgemein  erziehhche  Aufgabe  in 
diesem  Falle  mit  ganz  anderem  Erfolge  verwirklicht  werden  wurde, 
als  dies  jetzt  in  vielen  Füllen  geschehen  kann. 

Unter  den  Lehrgegenständen  unserer  höheren  Schulen  sind 
2  Gruppen  deutlich  geschieden,  die  sprachlich- historische  und  die 
mathematisch- naturwissenschaftliche,  welche  je  unter  sich  in  einem 
tieferen  und  einheitlichen  Zusammenhange  stehen.  Schon  Melanch- 
thon  hatte  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Bedürfnisse  des  kind- 
lichen Geistes,  wenn  er  den  Kanon  seiner  Schulschriftsteller  mit  dem 
Satze  begann :  primi  oranium  sunt  poetae  et  historici.  Das  Geschehene 
und  die  Geschichten  nehmen  des  Kindes  Interesse  am  nachhaltig- 
sten in  Anspruch ;  an  die  Vorstellungen,  welche  das  Kind  aus  seiner 
menschlichen  Umgebung  gewonnen  hat,  knüpft  der  Geschichts- 
unterricht an,  welcher  ihm  die  Schicksale  bedeutender  Menschen 
der  Sagengeschichte  oder  drr  Geschichte  vorführt  und  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  alle  Seiten  der  geistigen  Thätigkeil,  die  ver- 
ständige und  gemütliclie  Teilnahme  an  Personen  und  Handlungen, 
die  verständige  Einsicht  in  deren  Zusammenhänge,  das  sittliche, 
ästhetische  und  religiöse  Verständnis  und  Interesse  mit  wechseln- 
dem Nachdrucke  zur  Beteiligung  und  dadurch  zur  Entwicklung 
bringt.  Für  die  Zwecke  des  Geschichtsunterrichts  ist  der  Sprach- 
unterricht gar  nicht  zu  entbehren,  da  er  uns  allein  einen  genaue- 
ren Einblick  in  die  Schriften  gestattet,  welche  das  zuverlässigste 
und  allseitigste  Bild  eines  bestimmten  Volkes,  das  dem  Schüler 
näher    gebracht    werden    soll,   liefern.      Auf   der  anderen   Seite 
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äiod  die  Dienste,  welche  der  Sprachunterricht  für  die  Entwicklung 
des  Urieilvermögens  leistet,  für  die  Erfassung  des  Kausalzusammen- 
haoges  zwischen  Gedanken  und  sprachlichem  Ausdruck,  für  den 
Konnex  des  letzteren  mit  den  ästhetischen  Absichten  des  Schrift* 
siellers,  für  die  Bereicherung  mit  sittlichen  Ideen,  welche  das  Ge- 
muCsleben  erregen,  fördern  und  bereichern,  grofs  genug,  um  seinen 
Wert  für  die  Sdiule  aufser  Frage  zu  stellen.  Nicht  ganz  so  leicht 
zu  entscheiden  ist  die  Frage,  in  wie  weit  jeder  Sprachunterricht 
zur  müDdiichen  und  schriftlichen  Handhabung  zu  befähigen  hat, 
insbesondere,  da  wir  uns  hier  noch  immer  nicht  von  Vorstellun- 
gen der  Humanisten-  und  Reformationszeit  befreien  können.  Dafs 
jene  Zeit  den  Schüler  zur  mündlichen  und  schriftlichen  Hand- 
habimg  der  lateinischen  Sprache  befähigen  wollte,  lag  in  der  Natur 
der  Sache:  das  Lateinische  war  die  lingua  hospitalis,  in  der  sich 
die  ganze  gebildete  Welt  einander  verständlich  machte,  sie  war 
wirklich  das  Organ  für  den  geistigen  Verkehr  der  Menschen.  Kann 
man  von  der  jetzigen  Zeit  dasselbe  behaupten?  Für  den  Gelehrten 
sogar  trifll  diese  Voraussetzung  heute  nicht  mehr  zu,  geschweige 
für  den  Schüler.  Also  was  einstens  Zweck  war,  darf  heute  nur 
noch  Mittel  zum  Zweck  sein;  und  wenn  wir  Sprechübungen  und 
Stilbildung  im  Lateinischen  und  Scbreibübungen  im  Griechischen 
—  welche  die  früheren  Jahrhunderte  zum  Teil  nicht  kannten  — 
festhalten,  so  kann  es  sich  nur  um  den  Gewinn  dabei  handeln, 
den  Gewöhnung  an  rascheres  Zusammennehmen  und  damit  kombi- 
niertes Bezeichnen,  Pflege  der  leichter  und  rascher  verlaufenden 
Reproduktion  von  Ideenreihen  und  der  Vergleich  zwischen  ver- 
schieden gebauten  Sprachen  für  die  geistige  Ausbildung  gewähren. 
Seine  eignen  Gedanken  und  Empfindungen  kann  und  soll  der 
Schüler  im  wesentlichen  heute  nur  in  der  Muttersprache  ausspre- 
chen, in  ihr  ist  er  an  ästhetische  Behandlung  des  Sprachstoffs 
in  Schrift  und  Wort,  an  Gewandtheit  im  Aneinanderreihen  von  Ge- 
danken und  Gedankenreihen  schriftlich  und  mündlich  zu  gewöh- 
nen und  darin  zu  üben,  in  ihr  soll  er  dem  wechselnden  Spiele 
meines  Gemütslebens  Ausdruck  zu  geben  vermögen.  Halten  wir 
diese  unbestreitbaren  Sätze  fest,  so  werden  wir  vor  Übertreibun- 
gen und  falscher  Behandlung  in  der  Hauptsache  bewahrt  werden. 
Weder  die  feiner  ausgeführte  erschöpfende  Kenntnis  der  Sprach- 
gesetze noch  die  Handhabung  der  lateinischen  Sprache  als  Ver- 
sländnismittel  des  gelehrten  Verkehrs  kann  Aufgabe  der  Schule 
sein:  beides  ist  dem  philologischen  Studium  der  Hochschule  zu- 
zuweisen; das  Bedürfnis  der  Lektüre  in  erster  Linie  mufs  auf 
dem  Gymnasium  die  Ausdehnung  des  grammatischen  Unterrichts  be- 
stimmen; seine  nächste  Aufgabe  ist  volles  und  klares  Verständnis 
des  Gelesenen.  Daneben  sollen  die  Vorteile  stilistischer  Behandlung 
für  die  Entwickelung  des  Urteils  ihre  gebührende  Beachtung  finden. 
Nicht  so  innig  wie  zwischen  Sprache  und  Geschichte  ist 
der  Zusammenbang   zwischen  Mathematik  und   dem    Unterrichte 
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in  der  Naturkunde.  Doch  spielt  letzterer  eine  ähnliche  Rolle 
wie  die  Geschichte.  Auch  hier  knüpft  der  Unterricht  an  die 
einfachen  Thatsachen  der  Umgebung  an,  welche  das  Kind  ohne 
Absicht  kennen  gelernt  hat;  daran  reiht  sich  die  Gewöhnung 
an  richtiges  Sehen,  Wahrnehmen  und  Betrachten,  an  Nachdenken 
über  den  Zusammenhang  des  Betrachteten  unter  sich,  im  Zu- 
sammenfassen des  Bleibenden  und  Wesentlichen  und  Abstrahieren 
Ton  dem  Äufserlichen,  Zufälligen;  auch  hier  müssen  alle  Stufen 
des  geistigen  Lebens  teils  gleichzeitig,  teils  successiv  in  Anspruch 
genommen  und  gebildet  werden,  was  bei  dem  naturbeschreiben- 
den Unterrichte  leicht,  bei  dem  physikalischen  nicht  ohne  Schwierig- 
keit zu  erreichen  ist.  Noch  mehr  als  bei  anderem  Unterrichte  ist 
hier  Beschränkung  auf  das  wirklich  Elementare  notwendig,  und  die 
Gefahr  liegt  nahe,  dafs  bei  der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  grofsen 
zeitlichen  Ausdehnung  dieses  Unterrichtes  dieser  Grundsatz  nicht 
beobachtet  wird,  indem  weniger  auf  die  Schulung  des  Geistes  als  auf 
die  Erzielung  von  Kenntnissen  Nachdruck  gelegt,  weniger  eine  Vor- 
bildung als  eine  Ausbildung  angestrebt  wird.  Hervorragende  Beur- 
teiler haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  durch  allzu  trockenen 
systematischen  Unterricht  der  jugendliche  Geist  hier  mit  einer  nutz- 
losen Zahl  von  Einzelheiten  belastet  werde,  während  der  Zusammen- 
hang des  Einzelnen  mit  den  grofsen  Erscheinungen  der  Natur  nicht 
hinlänglich  hervorgehoben  und  die  Anwendung  der  Mathematik  auf 
physikalische  Probleme  nicht  genügend  berücksichtigt  werde.  Vom 
pädagogischen  Standpunkte  ist  der  Vorschlag  lediglich  zu  billigen, 
in  dem  ein  hervorragender  Vertreter  der  Naturwissenschaften  in 
den  Lehrplan  der  Gymnasien  die  Aufnahme  einer  besonderen  Diszi- 
plin forderte,  welche  er  kosmische  Physik  genannt  hat.  „Hier  böte 
sich  Gelegenheit,  in  grofsen  Zügen  Einzelnes  aus  der  Astronomie, 
der  physischen  Geographie,  der  Geologie  zu  behandeln,  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  zu  besprechen  und  durch  das  Stadium 
des  Wassers,  der  Luft  und  wohl  auch  der  Verbrennungser- 
scheinungen auch  chemische  Thatsachen  und  Begrifle  in  den  Kreis 
des  Unterrichts  zu  ziehen.'*  Ich  wüfste  nicht,  wie  die  Vielseitig- 
heit des  Interesses  besser  gewahrt  und  die  Gefahr  der  Zerstreu- 
ung wirksamer  vermieden  und  dadurch  die  einheitliche  Beziehung 
und  Zusammenfassung  des  Unterrichts  sicherer  gestellt  werden 
könnte.  Der  Zusammenhang  der  Naturkunde  mit  der  Mathematik 
liegt  äufserlich  zu  Tage,  indem  die  einfacheren  Thätigkeiten  des 
Zählens  und  Messens  geübt,  Naturgesetze  mathematisch  begründet 
und  in  mathematischen  Formeln  dargestellt  werden.  Formal 
bildend  wirkt  die  Mathematik  durch  ihre  mannigfachen,  stets  klaren 
und  ausnahmslosen  Denkformen;  die  strenge  Logik  der  Urteile 
stellt  sich  in  der  präzisen  und  klaren  Ausdrucksweise  dar.  Aber 
sie  wendet  doch  mehr  die  deduktive  Methode  der  Schlufsfolgerung 
an,  und  es  ist  deshalb  der  Irrtum  abzuweisen,  als  ob  sie  an  und 
für    sich    die  Befähigung    zu  naturwissenschaftlichem  Sehen    und 
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Beobachten  fördere  und  den  Geist  des  Schülers  in  die  induktive 
Methode  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  in  höherem  Mafse 
einführe,  als  dies  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  der 
S|H^i€hunterricht  zu  thun  vermöchte;  man  darf  wohl  mit  mehr 
Recht  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  eine  vorbereitende 
Thitigkeit  auf  den  mathematischen  zuweisen  als  umgekehrt.  Wäh- 
rend der  Gesangunterricht  mit  dem  sprachlichen,  der  Zeichen- 
imterricht  mit  dem  naturwissenschaftlich-mathematischen  in  natur- 
lichem Zusammenhange  steht,  läfst  sich  für  die  Geographie  nicht 
ohne  weiteres  entscheiden,  welcher  von  beiden  Gruppen  sie  zu- 
zuweisen ist,  da  bald  die  naturwissenschaftliche  und  bald  die 
historische  Seite  in  den  Vordergrund  tritt  und  beide  so  intime 
Beziehungen  habep,  dafs  man  die  eine  gar  nicht  ohne  die  andere 
beräckaichtigen  kann;  es  mag  also  för  den  Unterricht  unent- 
schieden bleiben,  mit  welcher  Gruppe  dieser  Unterrichtszweig  zu 
verdnigen  ist,  und  die  Entscheidung  lediglich  von  der  geeigneten 
Persönlichkeit  abhängig  gemacht  werden. 

Was  sich  durch  die  ganze  Art  des  Stoffes  und  die  sich  ent- 
gegendrangenden  Bildungsmomente  als  zusammengehörig  darstellt 
nnd  was  durch  die  Aufgabe  des  Unterrichts,  den  Charakter  durch 
feste  und  einheitliche  innere,  möglichst  mannicbfaltige  Verknüpfung 
der  Vorstellungsreihen  und  Gedankenkreise  bilden  zu  helfen,  als 
zusammengehörig  empfohlen  wird,  durfte  unbedingt  nicht  getrennt 
werden  auch  bezüglich  der  Persönlichkeit,  welcher  die  Aufgabe 
zu(2llt,  diesen  Wissensstoff  auszubeuten  und  dem  Geiste  des 
Schillers  in  der  ihm  zusagenden  und  notwendigen  Weise  zu  ver- 
mitteln. Dem  Schüler  der  Elementarschule  leistet  die  noch  meist 
bewahrte  glöckUche  Einrichtung,  dafs  er  nur  einen  Lehrer  hat, 
unendlich  grofse  Dienste,  und  seine  überraschend  wachsenden 
Dod  erstaunlich  sicher  verknüpften  Vorstellungen  haben  doch 
wenigstens  zum  Teile  in  diesem  Verhältnisse  ihren  tieferen  Grund. 
Der  auftoerksame  Beobachter  findet  diese  Annahme  durch  den 
Gegensatz,  welchen  der  Gymnasialunterricht  in  Sexta  bietet,  be- 
Btitigt.  Die  Klage  über  die  Zerstreutheit  der  Sextaner  ist  her- 
kömmlich, während  an  denselben  Schülern,  die  in  der  vorher- 
gehenden Vorschulklasse  gesessen  haben,  diese  Beobachtung  jeden- 
falls in  viel  geringerem  Mafse  zu  machen  war.  Nun  mag  man 
aBBebmen,  dafs  zu  diesem  Verhältnisse  in  nicht  seltentfn  Fällen 
der  Umstand  beiträgt,  dafs  in  Regierung  und  Zucht  minder 
geübte  Lehrer  in  Sexta  unterrichten;  aber  dies  trifft  weder  im- 
mer zu,  noch  würde  es  allein  ausreichen  zur  Erklärung  bestimm- 
ter Wahrnehmungen.  Entschieden  den  bedeutendsten  EinfluCs 
übt  hier  der  Eintritt  verschiedener  neben  einander,  auch  in  den 
Personen  derLehrer,  getrennt  herlaufender  Unterrichtszweige,  die 
seibat  dann  noch  die  Gefahr  der  Zerstreuung  in  sich  tragen, 
wenn  die  richtige  Verknüpfung  stattfindet;  dafs  diese  steigen 
maOs,  wenn   nun   noch    die   zerstreuende  Einwirkung    mehrerer 
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Persönlichkeiten  dazu  kommt,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Gefahr 
wächst  auf  den  folgenden  Stufen,  namentlich  bei  dem  Eintreten 
immer  neuer  Unterrichtsgegenstande,  beständig  und  erreicht  in 
den  obersten  Klassen  einen  auch  dann  bedenklichen  Grad,  wenn 
man  bei  den  Schulern  die  denkbar  gunstigsten  Verhältnisse  ¥on 
Willensstarke  und  Charakterentwickelung  voraussetzen  kann;  darf 
man  dies  aber,  wenn  der  gesamte  vorhergehende  Unterricht  ebenso 
angelegt  war?  Es  ist  nichts  Unerhörtes,  dafs  jn  Sekunden  und 
Primen  in  den  klassischen  Sprachen  Prosaiker  und  Dichter  ge- 
trennt sind,  Religion,  (leschichte.  Französisch,  Deutsch,  Mathematik 
und  Physik  in  verschiedenen  Händen  liegen,  so  dafs  der  Schüler 
an  einer  Anstalt,  die  „recht  wissenschaftlich'^  das  Fachlehrer- 
system entwickelt  hat,  der  Einwirkung  von  10  in  verschiedenen 
Händen  ruhenden  und  doch  wohl  aufseilst  selten  einheitlich  ar- 
beitenden Unterrichtsgegenständen  ausgesetzt  ist.  Man  kann  ein- 
wenden, dals  in  diesem  Falle  die  Nachteile  des  übertriebeneo 
Nebeneinander  öfter  durch  das  Nacheinander  abgeschwächt  würden, 
da  in  diesem  Falle  der  Unterricht  durch  eine  Reihe  von  Klassen 
in  derselben  Hand  liege.  Aber  dieser  Einwand  will  nicht  viel 
besagen ;  er  verkennt  sogar,  dafs  in  diesem  Verhältnisse  unter  Um- 
ständen ein  nicht  geringes  Bedenken  liegt.  Denn  gerade  ein 
solcher  Unterricht  kommt  am  meisten  in  die  Gefahr,  die  einzelnen 
Unterrichtszweige  ohne  Rucksicht  auf  die  Einheit  zu  gestalten 
und  dadurch  die  pädagogiscli  wünschenswerte  Vielseitigkeit  des 
Interesses  in  Zersplitterung  und  Zerstreuung  umzukehren.  Wenn 
dann  jeder  Fachlehrer  unbekümmert  um  den  Zweck  des  Unler- 
riclits  nur  sein  Fach  in  seiner  Vereinzelung  kultiviert,  so  ent- 
steht häuOg,  ja  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  jene  Versliegen- 
heit  der  Ansprüche  an  Wissen  und  Können  der  Schüler,  welche 
absolut  und  relativ  zu  unbefriedigenden  Resultaten  und  damit 
zur  Überbürdung  fuhrt.  Das  erstere,  indem  der  Lehrer  unbe- 
kümmert um  die  Ökonomie  des  gesamten  UnteiTichts  und  um 
dessen  letzten  Zweck  sein  Ziel  in  erster  Linie  auf  den  Erwerb 
der  durch  den  Lehrplan  häufig  in  sehr  allgemeiner  und  deshalb 
dehnbarer  Weise  ausgedrückten  und  geforderten  Kenntnisse  richtet, 
diese  mit  dem  übrigen  Unterrichte  teils  aus  Unkenntnis  des  letzteren, 
teils  aus  Geringschätzung  pädagogischen  Verfahrens  und  aus 
Mangel  m  Verständnis  für  die  psychischen  Vorgänge  nicht  verknüpft 
und  so  die  Schüler  nötigt,  durch  Gedächtnisarbeit  den  Mangel 
auszugleichen,  so  weit  dies  überhaupt  möghch  ist,  welchen  sein 
Unterricht  verschuldet  hat.  Der  jüngere  Schüler  ist  aus  Mangel 
an  Entwicklung  der  Selbstthätigkeit,  für  die  er  noch  nicht  die 
Kraft  besitzt,  nicht  imstande,  diese  Verknüpfung  herzustellen^ 
zu  deren  Erlangung  er  lediglich  auf  die  Initiative  des  Lehrers  an- 
gewiesen ist,  der  ältere,  welcher  mehr  eigene  Kraft,  vielleicht  auch 
trotz  des  Unterrichts  mehr  Willen  besitzt,  vermöchte  wohl  zum 
Teil  diesen  Mangel  auszugleichen ;  aber  hier  spotten  die  Fülle  des 


▼  •■  H.  Schiller.  29 

Stoffs,  die  Masse  der  DetailvorsteUungen  und  der  Mangel  an 
Zusaromenfassang  und  Beschränkung  seiner  Anstrengung.  In 
diesem  Kampfe  ermatten  die  mittelmäfsigen  Naturen,  und  die 
besseren  werden  wenigstens  oft  genug  ihrer  Arbeit  nicht  froh; 
und  das  sind  jene  relativ  unbefriedigenden  Resultate,  welche  eine 
der  tie&ten  Schattenseiten  unserer  höheren  Schulen  bilden.  Dafs 
dieselben  nicht  besser  werden  durch  eine  gewisse  Richtung  der 
Schulleitung,  welche,  freilich  auch  mit  einer  gewissen  Notwendig* 
keit,  häufig  mehr  den  Nachweis  von  Kenntnissen  als  von  Können 
und  geistiger  Durchbildung  fordert,  möge  hier  nur  angedeutet  sein. 
Die  Heilung  dieser  allmählich  unhaltbaren  Zustände,  die 
nicht  besser  werden,  wenn  wir  uns  auch  gegenseitig  das  Zeugnis 
ausstellen,  dafs  im  höheren  Unterrichtswesen  alles  aufs  beste  be* 
stellt  sei,  ist  nur  von  pädagogischer  Behandlung  der  Mifsstände 
zu  erwarten.  Vor  allem  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein, 
dafii  die  Schule  elementaren  Charakter  behalten  und  deshalb  die 
zu  weit  gehenden  Ansprüche  des  wissenschaftlichen  Fachlehrer- 
systems überall  eingedämmt  werden  müssen.  Wir  wollen  nicht 
junge  Leute  zur  Universität  schicken,  die  in  einzelnen  Fächern 
abersditigt  sind,  sondern  die  noch  Lust  haben,  die  Speise,  die 
ihnen  dort  gereicht  wird,  zu  geniefsen.  Diese  Beschränkung  des  Fach- 
lehrersysiems  mufs  durch  Ausdehnung  des  Klassenlehrersystems  her-« 
beigefOhrt  werden.  Es  mnfste  in  den  unteren  Klassen  regel« 
mäfsig  nur  2  Lehrer  geben,  den  für  Sprachen  und  Geschichte 
einer*  und  den  för  Mathematik,  Naturbeschreibung  und  Geo* 
graphie  anderseits.  Letztere  Disziplin  müfste  sogar  jährlich  zwischen 
beiden  wechseln,  da  sie  ein  ausgezeichnetes  Fach  ist,  wenn 
es  skh  um  die  einheitliche  Verknüpfung  der  sprachiich-histo«- 
rischen  and  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
bandelt.  Für  Sexta  und  Quinta,  Quarta,  Untertertia  und  Ober- 
tertia, beide  Sekunden  und  beide  Primen  müfste  die  Durchführung 
der  Klassen  bezw.  Abteilungen  in  den  gleichen  Disziplinen  durch 
dieselben  Lehrer  2  bezw.  3  Jahre  hindurch  Regel  werden;  ja  wenn 
2  Mathematiker  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule 
und,  so  seilten  dieselben,  etwa  von  Untertertia  ab,  abwechselnd 
iit  Klasse  durch  die  ganze  Anstalt  begleiten;  nur  mulk  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  keine  Isolierung  dadurch  herbeigeführt  wird, 
in  oberen  Khissen  wird  diese  Zusammenfassung  nicht  nehr  die 
gieiehe  Bedeutung  haben,  ri>er  sie  doch  auch  nicht  völlig  verlieren. 
Die  Haoptficher  wie  Latein  oder  Griechisch,  Deutsch  und  Ge» 
lehickle  und  Rehgion  müfsten  in  einer  Hand  liegen;  denn  nur 
auf  diesem  Wege  kann  in  den  so  wichtigen  letzten  Jahren  des  Gym* 
nasialbesuchs  die  innere  Verknüpfung  der  Gedankenkreise  her- 
gestelh  werden,  auf  denen  die  einheitliche  Charakterbildung  mit 
beruht  und  ohne  die  jene  innere  Ruhe  nicht  erreicht  werden 
kann,  deren  Mangel  jetst  in  so  bedenklicher  Weise  die  letzten 
Jahre  des  Gymnasialbesuchs  beeinträchtigt.     Es   ist  wohl    kaum 
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nötig,  auf  die  grofseii  Vorzüge  aufmerksam  zu  machen,  welche 
eine  solche  Konzentration  verbürgt.  Man  denke  nur  an  die  Ver- 
bindung griechischer  und  deutscher  Poesie,  an  die  Beziehungen, 
welche  sich  zwischen  der  Litteratur  und  der  Geschichte,  zwischen 
der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  einer-  und  der 
altklassischen  Zeit  andererseits  herstellen  lassen;  man  braucht 
sie  nicht  zu  suchen,  sondern  es  gehört  eher  eine  gewisse  Kunst 
dazu,  dieselben  nicht  zu  beachten.  Wie  namentlich  der  deutsche 
Unterricht  durch  eine  solche  Verbindung  gewinnen  mufs,  liegt  auf 
der  Hand;  nur  dann  werden  alle  Lehrstunden  deutsche  werden; 
endlich  wird  auch  auf  diesem  Wege  allein  das  Ideal  erreicht  wer- 
den, dem  Griechischen,  das  seine  volle  Wirkung  erst  auf  der 
obersten  Stufe  bei  gröfserer  geistiger  Reife  üben  kann,  das  Über- 
gewicht zu  sichern,  ohne  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ein- 
treten zu  lassen.  Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  werden  auf 
der  einen  Seite  die  tlinheit  bilden,  an  welche  sich  wie  an  einen 
festen  Grundpfeiler  die  geistige  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern 
anlehnen  kann,  während  Lateinisch  fortfahrt,  die  formal-materiale 
Bildung  zu  fördern,  welche  von  unten  auf  seine  Hauptaufgabe 
war.  Kann  es  in  dieselbe  Hand  gelegt  werden,  so  ist  dies  am 
besten,  andernfalls  läfst  sidi  seine  Isolierung  leichter  tragen  als 
die  des  Griechischen,  mit  dessen  Litteratur  und  Kunst  die  idealen 
Gebiete  unseres  nationalen  Lebens  doch  noch  inniger,  wenn  auch 
nicht  so  extensiv  verbunden  sind.  Für  die  mathematisch-Datur- 
wissenschafiliche  Bildung  sorgt  der  mathematische  Unterricht,  neben 
dem  in  Unterprima  die  Physik  als  eigne  Disziplin  hergeht, 
während  sie  in  Oberprima  mehr  und  mehr  mit  demselben  2iir 
Einheit  verbunden  wird;  gerade  hier  würde  matheraalische 
und  physische  Geographie  am  Platze  sein.  Wenn  selbst  dann  die 
Stundenzahl  nicht  reduziert  wurde,  so  würde  doch  eine  bedeu^ 
tende  Erleichterung  gewonnen ,  ruhiges  Arbeiten  und  ruhige 
Sammlung  dem  Oberprimaner  ermöglicht  sein.  Aber  es  wird  sich 
bald  herausstellen,  dafs  bei  einer  so  energischen  Vereinigung  der 
Unterrichtsergebnisse  nicht  mehr  die  bisherige  Stundenzahl  bei- 
behalten zu  werden  braucht  Wie  man  in  einem  zweijährigen  in 
dieser  Weise  eingerichteten  Primakursus  z.  B.  2  Stunden  wöchetttlkh 
für  Religion,  3  für  Deutsch  und  3  für  Geschichte  brauchen  soU, 
ist,  wenn  man  stets  den  elementaren  Charakter  des  Gymnasial* 
Unterrichts  festhält,  nicht  zu  sehen.  Aber  es  empfiehlt  sich  auch 
aus  inneren  Gründen,  hier  eine  solche  Scheidung  der  Lehrstunden 
nicht  mehr  eintreten  zu  lassen,  da  zusammenhängende  Gedanken- 
kreise hier  auch  zeitlich  nicht  auseinandergerissen  werden  dürfen; 
was  auf  den  unteren  Stufen  wünschenswert  und  notwendig  war, 
ist  hier  kein  Bedürfnis  mehr,  sondern  es  darf  schon  dem  jungen 
Menschen  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  dals  man  eine  Meditalion 
nidit  bdiebig  unterbrechen  und  wieder  aufnehmen  kann,  sonderil 
dafs  eine  gewisse  Zeit   unbedingt  erforderlich  ist,   um  ein  neues 
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Interesse  mit  den  schon  gesammelten  Kenntnissen  und  den  ebe- 
maligea  Ideenreihen,  mit  unseren  Empfindungen  und  Bestrebun- 
gen zu  vereinigen.  Es  ist  heutzutage  ein  sonderbarer  Widerspruch 
la  unseren  Empfehlungen,  wie  man  richtig  bei  einem  Aufsatze 
meditieren  soll,  wie  man  die  sich  zudrängenden  sinnlichen  und 
innem  Vorstellungen  abweisen,  sich  längere  Zeit  mit  den  allmählich 
gewonnenen  Gedankenreihen  vertraut  machen  und  diese  befestigen 
and  erweitem  soll,  wenn  jeder  Stundenschlag  in  der  Schule  die 
entgegensetzte  Lehre  praktisch  zur  Ausführung  bringt.  Man  klagt 
so  oft  and  viel  über  das  Vergessen  und  sieht  sich  nach  allerlei 
kleinen  Mittekhen  um,  welche  einige  Abhilfe  versprechen :  das  ein- 
zige Mittel,  welches  dieses  Übel  nicht  völlig  beseitigen  aber  doch 
ermäßigen  kann,  eine  energisdie  Arbeit  zur  Verknüpfung  und 
Verwebung  der  aus  dem  Unterrichte  erwachsenden  Ideenkreise,  sieht 
man  leider  noch  recht  oft  mit  den  Augen  der  Abneigung  gegen  die 
„pädagogische  Hethodenmacberei'^  an,  die  uns  Deutschen  im 
Blute  liegt;  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  eine  Äufserung  jener 
Selbständigkeitsbestrebungen  quand  möme  und  jener  centrifugalen 
Tendenzen,  die  sich  im  Kleinen  und  im  Grofsen  geltend  machen. 
Man  lasse  dach  auch  hier  die  Erfahrung  entscheiden  und  frage 
eiomal  bei  den  Lehrern  an,  die  in  der  selten  glücklichen  I^age 
waren,  einen  so  kondensierten  Unterricht  mit  einiger  Freiheit  zu 
erteilen,  ob  sie  sich,  selbst  wenn  ihnen  sonstige  Erleichterung 
in  Aassieht  stände,  wieder  zu  der  früheren  Zerreifsung  ent- 
schlie/sen  können.  Bis  jetzt  ist  in  Schulordnungen  und  Lehrplänen 
Tiel  von  der  centralen  Stellung  des  Ordinarius  zu  lesen;  verwirk* 
licht  werden  wird  dieselbe  nur  durch  eine  solche  Einrichtung, 
welche  dem  Lehrer  wirklich  eine  Centralstellung  in  dem  Klassen- 
BQterrichte  giebt,  den  Anschlufs  der  Schüler  an  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  ermöglicht  und  dem  Gymnasium  seinen  gymnasialen 
Charakter  erhält.  Dafs  das  Griechische  in  Prima  den  Löwenanteil 
erhalten  muls,  wird  hier  ohne  weiteres  vorausgesetzt,  weil  es 
nicht  anders  möglich  ist;  nur  die  griechische  Lektüre  kann  die 
Verbindungshrücke  zwischen  dem  altsprachlichen  einer-  und  dem 
deutschen,  Geschichts-  und  Religionsunterrichte  andererseits  in  der 
aasgiebifpiten  und  allseitigsten  Weise  bilden.  Würde  selbst  in 
Sekunda  dem  Griechischen  zu  Gunsten  des  Französischen  eine 
Stunde  entzogen,  so  wird  wohl  selbst  der  begeistertste  Verfechter 
klassischer  Bildung  zugeben  müDsen,  dafs  in  Prima  dieser  Ausfall 
nicht  UoJCs  ersetzt  würde. 

Freilich  mufs  man  nicht  glauben,  dafs  durch  eine  solche  An- 
ordnung des  Unterrichts  die  Arbeit  der  Schüler,  insbesondere 
der  d[>OTen  Klassen,  beseitigt  würde;  ich  glaube,  oder  ich  weifs 
vielmehr,  dafis  sie  sich  nach  dieser  Seite  bei  der  alten  Einrichtung 
besser  stehen.  Denn  wenn  sie  auch  der  Zeit  nach  keine  aus- 
gedehntere Arbeit  zu  leisten  haben,  so  ist  diese  doch  qualitativ 
eine  andere  und  ich  glaube  eine  anstrengendere.     Ich  denke  zu- 
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nächst  an  die  Primaner.  Wir  haben  von  unten  erstrebt,  die 
Schüler  zur  Selbsthätigkeit  zu  erziehen,  und  die  Anforderungen  in 
dieser  Beziehung  mufsten  sich  nach  dem  wachsenden  Ma(^  dtr 
Geisteskraft  steigern.  Von  dem  Primaner  darf  man  doch  füglich 
erwarten,  dafs  er  beweisen  kann,  dafs  diese  Arbeit  der  Schnie 
nicht  erfolglos  gewesen  ist;  wenn  ich  das  Gutachten  der  Medi- 
cinaldeputation  in  diesem  Punkte  richtig  verstanden  habe,  so  will 
es  dieses  Ziel  ebenfalls  angestrebt  wissen;  ob  dies  am  zweck- 
mäfsigsten  mit  den  dort  angeführten  Mitteln  geschieht,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Ich  kann  nicht  mit  dem  Bekenntnisse  zurückhalten,  dafs 
mir  heute  die  Arbeit  der  Primaner  recht  oft  diese  Beweise  nicht 
zu  liefern  scheint,  sondern  dafs  die  einseitige,  weil  bequeme  und 
in  gewissem  Grade  auch  uncriäfsliche  Übung  des  Gedächtnisses 
allzusehr  präponderiert,  und  es  scheint  die  Annahme  nicht  allzu- 
kühn,  dafs  unsere  Primen  weniger  Abiturienten  zur  Universität 
liefern  würden,  wenn  die  Arbeitsfähigkeit  und  nicht  das 
tote  Wissen  häufiger  den  Ausschlag  gäbe.  Freilich  wurden  dann 
auch  die  Klagen  über  das  Einpauken  auf  die  Abiturientenprüfung 
weniger  Berechtigung  haben.  Wie  es  jetzt  steht,  ist  diese  end- 
und  doch  fruchtlose,  auch  ermüdende  Arbeit  des  gedächtnismäfsi- 
gen  Lernens  gar  nicht  zu  vermeiden;  die  unverstandenen  und 
wertlosen  Kenntnisse  haften  nicht,  und  doch  werden  sie  bei  der 
Maturitätsprüfung  gefordert;  darum  müssen  sie  durch  ewiges  geist- 
loses Repetieren,  welches  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht 
nur  unnütz,  sondern  schädlich  ist,  beständig  für  die  kurze  Zeit, 
nach  der  sie  wieder  vergessen  werden  können,  aufgefrischt  werden. 
Kann  eine  solche  Thätigkeit  Freude  oder  Befriedigung  ge- 
währen ?  Dafs  das  Gedächtnis  bei  einer  Änderung  des  jetzigen  Zu- 
Standes  schwächer  würde,  ist  nicht  zu  befürchten.  Denn  auch 
künftig  wird  dasselbe  in  Anspruch  genommen  werden,  aber  ver- 
bundene Vorstellungen  werden  haften ,  und  wenn  man  den 
Memorieren  Wert  beilegt  —  es  hat  sicherlich  gröfseren,  als  wir  viel- 
fach in  unserer  Zeit  zugestehen  wollen  — ,  so  mögen  alt-  und 
neuklassische  Dichter-  und  Prosastellen  dafür  verwendet  werden, 
zu  deren  Aneignung  der  Unterricht  so  oft  Veranlassung  giebt 
Den  Hauptanteil  an  der  häuslichen  Arbeit  mufs  aber  die  Selbsthätig- 
keit des  Schulers  erhalten.  Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dadi 
wir  in  unseren  jetzigen  Einrichtungen  oft  die  thatsächlichen  Verhält- 
nisse nicht  genug  berücksichtigen.  Die  Vorbereitung  auf  ein  Stück 
eines  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellers  mit  dem  Wörter- 
buche und  die  Bemühung,  eine  erträgliche ,  wenigstens  richtige 
Übersetzung  zu  finden,  war  so  lange  eine  Übung  der  SelbstthStig- 
keit,  als  es  noch  keine  Spezialwörterbucher  und  gedruckten  Über- 
setzungen in  grofsem  und  kleinem  Formate,  für  die  Benutzung  zu 
Hause  und  in  der  Schule,  frei  und  wortgetreu,  für  wenige  Pfennige 
selbst  an  dem  kleinsten  Orte  zu  kaufen  gab.  Heute  müssen  wir 
mit  dieser  Thatsache  rechnen  und,   statt  immer  wieder  die  aus- 
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sichtslosen  Antrage  und  Verhandlungen  über  die  unmögliche  Be- 
seitigung dieses  Schulubels  zu  erneuern,  einfach  die  Thalsache  als 
bestehend  ansehen,  dafs  der  Schüler  eine  gedruckte  Übersetzung, 
eine  Freundschc  Präparation  und  ein  Spezialworterbuch  haben 
kann.  Unsere  Aufgabe  niufs  es  sein,  die  Wege  zu  finden,  durch 
welche  die  nun  einmal  in  dieser  Richtung  nicht  mehr  zu  er- 
reichende Förderung  der  Selbstthätigkeit  in  anderer  Weise  her- 
beigeführt wird.  Dies  kann,  wie  ich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit zu  zeigen  hoffe,  auch  noch  im  nltsprachlirhen  ünlerrichte 
geschehen,  aber  die  Mehrzahl  der  Aufgaben  wird  auch  hier  auf 
dem  Wege  der  Kombination  des  Sprachunterrichtes  unter  sich 
und  mit  Geschichte  und  Religion  gefunden  werden  können.  Man 
braucht  dabei  gar  nicht  an  die  gefnrchteten  Verstiegenheiten  zu 
denken,  wie  sie  in  der  Litteratur  des  deutschen  Unterrichts  oft 
genug  hervortreten.  Werden  die  Aufgaben  richtig  nach  der  Kraft 
der  Schnler  bemessen  —  und  hierbei  kann  und  mufs  viel  mehr 
individualisiert  werden,  als  dies  jetzt  meist  angänglich  ist  — , 
so  werden  dieselben  Freude  und  Lust  an  der  Lösung  finden  und 
darin  die  beste  Vorbereitung  erhalten  für  die  Arbeil,  welche  sie 
auf  der  Universität  leisten  sollen.  Damit  werden  sich  dann  auch 
die  Forderungen  für  die  Maturitätsprüfung  von  selbst  nach  kurzer 
Zeil  in  Übereinstimmung  mit  diesem  Lehrverfahren  regulieren, 
und  das  Können  wird  dann  mindestens  gleichberechtigt  neben 
das  Wissen  treten.  Dann  werden  aber  auch  jenfe  Unnatürlichkeiten 
vei*schwinden,  durch  die  nicht  nur  der  Uulerricht  in  einer  Sprache 
io  grammatische,  Lektüre-  und  Überscizungsstunden  zerlegt  wird, 
sondern  welche  auch  in  derselben  Sprache  den  Dichter  und 
Prosaiker  derselben  Litteratur  gleichzeitig  in  heterogenster  Weise  zu 
behandeln  gestatten.  Auf  den  unteren  Stufen*  wird  aber  die 
Arbeitszeit  zu  Hause  reduziert  und  besser  «rwendet  werden 
können,  als  dies  vielfach  geschieht.  So  lange/ner  Schüler  noch 
keine  selbständige  Thätigkeit  üben  kann,  darf  man  sie  überhaupt 
nicht  von  ihm  fordern,  und  es  ist  eine  Sünde  wider  den  heiligen 
(ieist  der  Erziehung,  wenn  der  Sextaner  und  Quintaner,  wie  dies 
namentlich  im  lateinischen  Unterricht  geschieht,  ohne  die  ent^ 
sprechende  Vorbereitung  Aufgaben  erhalten ,  die  sie  ohne  fremde 
Hilfe  gar  nicht  zu  lösen  vermögen.  Die  häuslichen  Übersetzungen 
haben  bis  zur  Sekunda  nicht  den  geringsten  Wert,  weil  sie  die 
Selbstthätigkeit  nicht  fördern;  eine  verständig  gewählte  mathema- 
tische, eine  deutsche  Aufgabe  sind  hier  einzig  am  Platze. 

Dagegen  giebt  es  im  Sprachunterrichte  andere  Hausarbeiten 
in  Menge,  welche  bei  einfachen  Ansprüchen  doch  die  Selbstthätig- 
keit des  Schulers  erregen  und  fördern  können;  freilich  wollen  sie 
sorgfältig  nach  dem  ganzen  Gange  des  Unterrichts  bemessen  und 
nicht  nach  der  Eingebung  des  Augenblicks  gestellt  sein. 

Also  Arbeit  und  zwar  auf  Förderung  der  Selbstthätigkeit  ge- 
richtete Arbeit  verlangt  das  Gymnasium,  weil  es  mit  ihr  auf  seine 

Zmitathr,  f.  d.  G/muMtalwesen  XXXIX  1.  3 


34  I^io  ÜberbürdoDgsfrage  und  die  Schale, 

Lebcnsquelle  und  auf  sein  Ziel  yerzichten  mufste.  Und  wir 
brauchen  keine  Besorgnis  zu  liegen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Eltern 
hierin  anderer  Ansicht  ist.  Noch  lebt  in  dem  deutschen  Bürger-, 
OfGzier-  und  Beamtenstande  der  kategorische  Imperativ;  er  kano 
zeitweise  durch  gewaltige  Strömungen  verdunkelt  werden,  ver- 
schwunden ist  er  nicht.  Und  die  Klagen  der  Eltern,  welche  an 
die  öiTentlichkeit  getreten  sind,  haben  sich  meist  nicht  gegen  das 
Übermafs  der  Arbeit  gerichtet,  obgleich  dies  an  vielen  Orten  un- 
leugbar vorhanden  ist,  sondern  gegen  die  Art  derselben,  wenn- 
gleich die  meisten  nur  das  Resultat,  die  geringen  Erfolge  und  die 
Unlust  der  oberen  Klassen  ins  Auge  fafsten,  nicht  auf  den  Grund 
des  Obels  eingegangen  sind;  haben  wir  erst  das  Mittel  wieder  ge- 
funden, die  Arbeit  der  Schüler  lohnender  und  deshalb  befriedigen- 
der zu  gestalten,  so  werden  wir  die  Eltern  wieder  ganz  für  uns  haben, 
die  den  Gymnasien  auch  jetzt  nicht  entfremdet  sind.  Wer  in 
den  gemischten  Konferenzen  nicht  gefühlt  hat,  dafs  das  Interesse 
für  diese  Lehranstalten  heute  lebendiger  ist  als  in  früheren  Jahr- 
zehnien,  der  iäfst  sich  durnh  manche  vorgebrachten  Irrtümer 
beeinflussen,  sieht  aber  nicht  die  Quelle,  aus  der  selbst  diese 
entsprungen  sind.  Nicht  in  den  Eiternkreisen  haben  jene  Utopieen 
von  Staatserziehung  ihren  Ursprung;  die  Mehrzahl  derselben  hat 
Gott  sei  Dank!  noch  die  rechte  Empfindung,  dafs  der  allseitige 
Einflufs  der  gesunden  Atmosphäre  des  Elternhauses  diirrh  keine 
künstliche,  wenn  auch  technisch  noch  so  vollendete  Einrichtung 
zu  ersetzen  ist. 

Die  Frage  scheint  nahe  zu  liegen,  ob  nicht  eine  Änderung 
der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  wünschenswert  sei,  wenn 
der  Unterricht  in  dieser  Weise  erteilt  werden  soll.  So  not- 
wendig auch  die  Beschränkung  der  immer  mehr  in  enges  und  be- 
engendes Fachstudium  sich  auflösenden  akademischen  Thätigkeit 
wäre,  so  schwer  wird  sie  zu  erreichen  sein,  und  deshalb  ist 
auch  nicht  mit  diesem  Faktor  zu  rechnen.  Die  Hauptsache  liegt 
auch  hier  in  der  Weiterbildung  nach  der  Universitätszeit  Die  Kom- 
bination der  Prüfungsfächer  entspricht  meist  der  hier  einge- 
schlagenen Verbindung  der  Unterrichtsgegenslände;  wo  einer  und 
der  andere  fehlt,  wird  das  gewissenhafte  Fortarbeiten  es  jedem 
Lehrer  ermöglichen,  den  betrciTenden  Unterricht  zu  erteilen. 
Also  in  dieser  Richtung  kann  keine  Schwierigkeit  für  die  Durch- 
führung dieser  Vorschläge  entstehen. 

Um  so  nachdrücklicher  wird  aber  die  pädagogische  Ausbildung 
der  jungen  Lehrer  gefordert  werden  müssen.  Stärker,  als  bisher 
vielfach  geschah,  wird  in  diesen  Vorschlägen  das  erziehliche 
Moment  betont,  welches  wesentlich  darin  liegt,  dafs  für  die  ein- 
zelnen Unterrichtsfächer  der  zu  ihrer  Wirkung  erforderliche  Zu- 
sammenhang durch  den  Lehrer  und  das  Lebrverfahren  hergestellt 
werde.  Der  wissenschaftliche  Sinn  der  Gymnasiallehrer  und  ihre 
wissenschaftliche   Thätigkeit  soll  dabei  nicht   notleiden,    denn  um 
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eine  Auswahl  der  Bildungsmomente  seines  SlofTes  treffen  zu 
können,  mufs  man  denselben  auch  wifsenschafth'ch  übersehen  und 
beherrschen ,  und  der  leicht  erstarrenden  und  verknöchernden 
Praxis  darf  die  Befruchtung  und  Anregung  durch  die  Berührung 
mit  der  Wissenschaft  nie  fehlen.  Ganz  davon  zu  schweigen,  dafs 
in  oberen  Klassen  nur  der  aus  dem  Vollen  schöpfende  Unterricht 
der  Anregung  genug  zu  bieten  vermag.  Aber  man  mufs  als  Schul- 
Lehrer  vor  allem  auch  wissen,  welche  Momente  des  Wissensstoffes 
den  erziehenden  Zwecken  der  Schule  sich  einordnen  und  dienen,  und 
dies  sagt  uns  die  Fachbildung  allein  nicht.  Mag  man  darüber  ver- 
schiedener Meinung  sein,  auf  weichem  Wege,  ob  vor  oder  nach  der 
wisseDscbaftlichen  Prüfung  eine  theoretische  und  praktische  päda- 
gogische Bildung  für  unsere  jungen  Lehrer  herbeigeführt  werden  soll, 
darüber  sollte  man  endlich  einmal  ins  Klare  kommen,  dafs  die  bis- 
herige Berücksichtigung  der  Pädagogik  in  der  Prüfungsordnung  und 
die  Einrichtung  des  Probejahres  dazu  nicht  ausreichen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Zu  Livius. 


36,  18,  7:  et  ita  modica  aUüudo  valli  erat,  ut  et  locum  supe- 
ri9rem  suis  ad  pugnandum  praeberet  et  propter  lotigitudinem  hastartim 
tubkctum  haberet  hostem. 

Was  die  letzten  Worte  dieser  Stelle  bedeuten  müssen  (wegen 
der  Länge  der  Lanzen  waren  die  am  Fufs  des  Walles  befmdlichen 
Feiode  für  den  Stofs  erreichbar  oder  dem  Stof^  ausgesetzt),  können 
sie  m.  EL  nicht  bedeuten;  subiectum  haberet  würde  viwas  anderes 
beifsen,  wie  sich  aus  dem  bestimmt  ausgeprägten  Gebrauch  des 
Verbums  tubicere  in  lokalem  Sinne  bei  Livius  erkennen  läfst.  — - 
Wie  zu  helfen  ist,  entzieht  sich  einer  sicheren  Entscheidung,  da 
unter  den  überlieferten  Wörtern  kein  einziges  mit  Grund  bean« 
standet  werden  kann;  höchst  wahrscheinlich  aber  mufs  eine  Lücke 
angenommen  und  die  Stelle  folgendermafsen  ergänzt  werden:  et 
ffopier  langüudinem  hastarum  subiectum  (ad  ictus)  haberet  hostem. 
Vgl.  7,  34,  5 :  neque  enim  moveri  hostis  subiectus  nobis  ad  omnes 
ktui  . . .  poierit  und  26,  46,  1 :  (die  auf  der  Mauer  [dem  vorspringen- 
den Mauerwinkelj  Stehenden)  ad  ancipitis  utrimque  ictm  subiectos 
habebant  Romanoi.  Zum  Ausdruck  vgl.  noch  9,  35,  6  und  zum 
Gebrauche  von  ad:  5,54,4;  22,44,7;  24,30,8;  26,12,11; 
42,  23,  9. 

Palaographisch  wurde  sich  vielleicht  subiectum  (ad  ictum)  oder 
gar  siUnecium  (sub  ictum)  mehr  empfehlen  (zu  dem  letzteren  vgl. 
Hadvig  zu  Cic.  de  flu.  2,  48);  allein  das  Obige  wird  wohl  festzu- 
halten sein. 

H.  J.  Müller. 
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ZWEITE  ABTEI  I  AI  NO. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Bleskes  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Für  die 
QDterste  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  bearbeitet  von  A.  Müller. 
7.  Aufl.     Hannover,  E.  Meyer,  ISS.3.     1\  u.   ISO  S.     8. 

Nach  der  Absicht  des  Verf.s.  sollte  der  Schüler  im  Anlange 
des  lateinischen  Unterrichtes  des  (iebrauchcs  mehrerer  Bücher 
enthoben  werden  und  hier  also  alles  notwendige  iMaterial  vereinigt 
finden;  deshalb  enthalt  das  Buch  Formenlehre,  Übersetzungsstucke 
und  Vokabularium.  Zweck  und  Anlage  sind  bei  der  neuen  Be- 
arbeitung dieselben  gehlieben,  dagegen  sah  sich  A.  Müller  (damals 
in  Hameln,  Jetzt  Gymnasialdirektor  in  Flensburg),  sogleich  als  er 
1867  die  zweite  Auflage  besorgte,  aus  praktischen  Gründen  ge- 
nötigt eine  Umarbeitung  vorzunehmen.  Bleske  hatte  keine  be- 
stimmte Klasse  im  Auge  gehabt  und  sein  Pensum  so  wenig  fest 
begrenzt,  dafs  das  Buch  über  die  Ziele  der  Sexta  weit  hinaus 
ging,  für  die  Quinta  aber  nicht  zureichte.  Nun  wurde  es  speziell 
zum  Gebrauch  der  untersten  Klasse  eingerichtet  und  in  allen 
seinen  Teilen  vielfach  geändert;  in  dieser  Gestalt  hat  es  sich 
dann  in  einem  Kreis  von  Schulen  Eingang  verschallt  und,  wie  die 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Zwischenräumen  wiederkehrenden  Auf- 
lagen beweisen,  seinen  Platz  behauptet.  Freilich  wenn  wir  den 
verarbeiteten  grammatischen  Stoff  durchmustern,  werden  wir  sagen 
müssen,  es  sei  von  neuem  eine  gründliche  Sichtung  und  Be- 
schränkung erforderlich,  und  man  fragt  sich,  warum  der  Verf. 
nicht  wenigstens  aus  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  vom 
31.  März  1882  hierzu  Veranlassung  genommen  hat.  Vereinfachung 
des  Zieles,  Ausschliefsung  der  Unregelmäfsigkeiten  im  Unterrichte 
der  Sexta  hatte  sich  schon  geraume  Zeit  vorher  im  Urteil  der 
Farhgenossen  und  in  der  Praxis  der  Schule,  auch  in  der  Anlage 
der  Übungsbücher,  als  notwendiges  Prinzip  durchzusetzen  ange- 
fangen, heute  wird  dem  kaum  noch  eine  entgegengesetzte  Ansicht 
widerstreben  können. 

Ich  beziehe  mich  hier  nicht  sowohl  auf  dm  Anhang,  welcher 
Paradigmen  der  Coniugatio  periphrastica  und  der  Verba  anomala 
enthält,  denn  diese  grammatische  Partie  wird  im  Übungöloffe  nicht 
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herücksichligt  und  ist  ohne  weiteres  zu  überschlagen,  als  vielmehr 
auf  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Deklinationen.    So  sind  beim  Ge* 
schlecht    der    dritten    Deklination    sämtliche    Ausnahmeregeln   in 
der  Form,  wie  sie  die  Ellendt-Seyflertsche  Grammatik  giebt,   vor- 
geführt  und  die  in  denselben  erscheinenden  Wörter  in  die  Ober- 
Setzungsstücke  aufgenommen,  ja  zu  den  Ausnahmen  auf  er  wird 
Unter  wieder   hinzugefugt.    In  ähnlicher  Vollständigkeit  treten  die 
abweichenden   Kasusendungen    der    dritten   Deklination   auf,    und 
zwar  sind  auch  sie,  was  nicht  unzweckmäfsig  erscheint,  in  Reim- 
regeln    zusammengefafst.       Gerade    auf    diesem    wichtigen    und 
schwierigen  Gebiet  verwirren  Einzeluheiten  den  Anfänger,  der  sich 
zunächst  durch  gründliche  Übung  in   das  Regelmäfsige  einzuleben 
hat.    Auch  das  Kapitel  der  Pronomina  kann   beschränkt  werden. 
Bei  der  Darstellung  der  Formenlehre  hat   der  Verf.   die  Re- 
sultate der  Sprachwissenschaft  in  mafsvoller  Weise  berücksichtigt 
und  zur  Orientierung  derjenigen,    welche  das  Buch    in  Gebrauch 
nehmen,  ohne   mit  jenen   vertraut   zu  sein,  am  Schlufs  des  Vor- 
wortes eine  Übersicht  über  die  genetische  Entwicklung  der  regel- 
mjfsigen  lateinischen  Deklination  angefügt. 

Die  Anordnung  des  StolTes  ist  folgende.    Zunächst  werden 
die  vier  Konjugationen  nach  einander  im   Indic.  Praes.  Act.  und 
Pass.  vorgeführt    und    jedesmal  Vokabeln    und   kurze  Übungsbei- 
spiele   angeschlossen,    letztere  können  allerdings    der  Natur    der 
Sache  nach  nicht  viel  mehr  sein  als  einzelne  Verbalformen,  doch 
sorgt  der  Verf.   durch   Benutzung   von  Namen   und   Partikeln  für 
einige   Abwechslung.     Dann    folgt    die   erste  Deklination,  gleich- 
zeitig   wird   die  Lehre  vom    einfachen    Salze   begonnen  und   all- 
mählich weiter  geführt.    Während  nämlich  nach  Besprechung  von 
Subjekt  und  Objekt  (§  15)  in  den  folgen<ien  Übersetzungsstücken 
nur  Nominative  und  Accusative   verwendet  werden  —  doch  sind 
auf  S.  13   die   Dative  deahns  und   filiabus   als  Ausnahme  zu   be- 
merken — ,  bringt  erst  §  18  den  Genetiv,  §  23  den  Dativ,  §  24 
den  Vokativ  und  §24  den  Ablativ,  die  drei  letzten  Kasus  treten 
also   erst  auf,  nachdem   zuvor    die  erste   und  zweite  Deklination 
und  die  zugehörigen  Adjektiva  eingeübt  worden  sind.    Eine  ähnlich 
scharfe  Unterscheidung  der  Kasus  lindet  sich  auch  bei  der  dritten 
D*'klination.     Hier  sind  die  Übungsstücke  nach  Stämmen,  zugleich 
aber  noch    nach   Kasus   gruppiert,    so    dafs  z.  B.  das  erste  Stuck 
der  Muta-Stänime  nur  Nominative  und  Accusative  enthält,  während 
bei    den   Liquida-Stämmen   sogar  jedfr   Kasus  einzeln    vorgeführt 
wird.     Sehr  sorgfaltig  ist  die  Deklination  der  Adjektiva  dargestellt. 
.Nach  den  Deklinationen  finden  sich  dann  noch  die  einzelnen  un- 
re^etmäfsigen  Wörter  nemo,  Juppüer,  Jesus,  vis,  bos,  senex,  nix 
in  paradigmatischer  Form.   Überall  stehen  neben  den  Übersetzungs- 
aufgaben  auch  Anweisungen   zum    mündlichen    und   schriftlichen 
Eiüfiben  der  Deklination.     Nachdem  endlich  die  Komparation  und 
die   Bildung  des  Adverbs  behandelt  sind,   schliefst  der  erste  Teil 
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des  Buches  mit  einem  Vokabularium,  welches  alle  irgendwie  an- 
regelmäfs'igen  Wörter  durch  ein  Sterneben  hervorhebt  und  darin 
einen  Anfang  zur  Gnippiprung  zeigt,  dafs  es  eine  Anzahl  von 
Wörtern  teils  nach  der  Bedeutung  S.  68,  teils  nach  gramma- 
tischem Gesichtspunkt  S.  69  zusammenstellt.  Nun  folgt  sum  mit 
seinen  Compositis  (nur  possum  bleibt  der  Quinta  aufbehalten), 
darauf  sämtliche  Präpositionen,  dann  die  erste  Konjugation,  zu 
welcher  der  Übersetz ungstofl'  nach  den  Tempora  gruppiert  ist 
Nach  Einschiebung  der  Numeralia  und  Pronomina  werden  die 
drei  übrigen  Konjugationen  und  zwar  in  der  gewöhnlichen  Reihen- 
folge im  Zusammenhange  dargestellt,  die  dahinter  stehenden 
Übungsstucke  beziehen  sich  auf  jede  Konjugation  einzeln.  Dann 
erst  behandelt  der  Verf.  die  Verba  der  3.  Konjugation  auf  to,  ein 
Verfahren,  welches  durch  die  besonderen  Schwierigkeiten  dieser 
Bildung  durchaus  gerechtfertigt  ist.  Gemischte  Beispiele  üben 
dann  die  vier  Konjugationen  nochmals  gemeinsam  ein,  endlich 
schliefst  das  grammatische  Pensum  mit  dem  Deponens  ab. 

Ein  zweites  Vokabularium  weist  in  seiner  Einteilung  und 
Einrichtung  auf  das  Frühere  zurück,  ein  Anhang  enthält  aufser  den 
schon  oben  erwähnten  Paradigmen  der  Conjugatio  periphrastica 
und  der  Verba  anomala  zwei  Wörterverzeichnisse,  ein  lateinisch- 
deutsches und  ein  deutsch-lateinisches  und  stellt  am  Schlufs  die 
im  Buch  zerstreuten  syntaktischen  Regeln  zusammen.  Diese  sind 
zum  Teil  stilistischer  Art,  wie  die  Anweisung  über  den  Gebrauch 
der  Pronomina  possessiva,  scheinen  mir  aber  in  einem  Punkte 
über  den  Standpunkt  der  Klasse  hinauszugehen,  nämlich  in  der 
Unterscheidung  des  Perfectum  praesens  und  historicum. 

Die  Übungsbeispiele  sind,  wie  sich  schon  aus  dem  Vor- 
stehenden ergiebt,  sowohl  lateinisch  als  deutsch;  sie  entnehmen 
ihren  Inhalt  nicht  blofs  im  ersten  Teile  des  Buches,  wo  nur  das 
Praesens  des  Verbums  zur  Verfügung  steht  und  damit  eine  be- 
stimmte Schranke  bei  der  Wahl  des  Stofl'es  gegeben  ist,  sondern 
auch  überhaupt  vorzugsweise  aus  dem  Natur-  und  Menschenleben. 
Historisches  erscheint  nur  selten.  Danach  ist  auch  die  Auswahl 
der  Vokabeln  eine  etwas  einseitige,  und  man  würde  gegen  eine 
Anzahl  dem  historischen  Stil  entsprechender,  in  den  ersten 
Autoren  dem  Schüler  später  begegnender  Wörter  manche  der  hier 
gebotenen  gern  in  den  Kauf  geben  z.  B.  coaxo,  kinnio,  ululo^ 
mugio,  garrio,  tinnio,  balo,  perforo;  balaena,  lutum,  iuha,  tintinna- 
bulum,  stilus,  investigator,  gamditas;  garrulus,  piscosus,  linteus. 

Einwendungen  liefsen  sich  gegen  das  Buch  noch  mehrere 
machen,  z.  ß.  darüber,  dafs  am  Anfang  sogleich  alle  vier  Konju- 
gationen vorgeführt  werden,  aber  ich  schliefse  lieber  mit  der  vollen 
Anerkennung  eines  sehr  hervortretenden  Vorzuges.  Es  herrscht 
in  der  Anordnung  des  Stoffes  Plan  und  Methode,  das  Streben 
nach  Gründlichkeit  ist  unverkennbar,  in  durchaus  angemessener 
Weise  ist  syntaktische  Belehrung   mit  der  Einübung  der  Formen 
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ferbunden,  and  die  öftere  Zusammenfassung  des  Gelernten  an 
geeigneten  Haltepunkten  entspricht  den  Regeln  einer  gesunden 
Methodik. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  ganze  Ausstattung  des  Buches  gut. 

2)  P.  Weteoer,  Lateinisches  Elementarbach.  II.  Teil  (Quiota  aod 
Quarta).  2.  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Leipzigs,  B.  6. 
Teoboer,  1884.    IV  nnd  301  S.     8. 

Die  forliegende  Bearbeitung  zeigt  sehr  wesentliche  Verände- 
derungen;  am  eingreifendsten  ist  die,  dafs  der  Verf.  dem  für 
Quinta  bestimmten  Kursus  einen  Übungstoff  angeschlossen  hat 
welcher  die  Kasusiehre  behandelt.  Zwar  ist  dieser  Teil  etwas  knapp 
bemessen,  denn  er  umfafst  nur  siebenundvierzig  Seiten,  oder 
wDl  man  den  dann  folgenden  die  Dafs- Sätze  darstellenden  An- 
hang mit  einrechnen,  vierundfunfzig  Seiten,  doch  mag  das  Buch 
so  für  Quarta  noch  ausreichen.  Die  vielfach  zu  beobachtende  Un- 
sidierbeit  auch  älterer  Schuler  gerade  auf  dem  Gebiet  der  un- 
regelmäfsigen  Formenlehre  röhrt,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  daher, 
dals  dieses  Pensum  in  der  Quarta  nicht  grundlich  genug  wiederholt 
wird,  und  diese  Unterlassung  wieder  soll  sich  aus  dem  Mangel 
eioes  passenden  Übungsstoffes  erklären.  Hierin  stimme  ich  dem 
Verf.  nicht  völlig  bei.  In  der  Quarta  gehört  die  Bepetition  der 
Formenlehre  ausdrücklich  zum  Pensum  und  wird  eingebend  münd- 
lich und  schriftlich  vorgenommen  werden  können,  ohne  dafs  da- 
zu entsprechende  Übersetzungsstucke  durchaus  notwendig  wären; 
eher  dürfte  es  an  einer  nochmaligen,  recht  wünschenswerten  Be- 
petition in  der  Obertertia  fehlen.  Darum  erscheint  die  Vereini- 
gung der  beiden  Kurse  nicht  genügend  motiviert. 

Das  Pensum  der  Quinta  ist  in  folgende  Abschnitte  zer- 
legt:   Flexion  des  Nomens,   Flexion  des  Verbums,   die   Präposi- 
tionen,   einige    Begeln    der    Syntax.      Sie    werden    sämtlich    an 
Einzelsätzen     eingeübt,    die    an    sich    zwar    einen    verständigen 
Inhalt  haben,  aber  den  allgemeinen  Mangel  eines  zusammenhangs- 
losen Lesestoffes  teilen.     Dafür  hat  der  Verf.  freilich  einen  Ersatz 
zu  bieten  versucht,  indem  er  nach  der  Konjugation  zur  Wiederholung 
Fabeln   und  historische  Erzählungen  einschaltet   S.   73 — 84  und 
am  Schlufs  S.    107 — 139  ähnliche  Stoffe  nur   in  ausfuhrlicherer 
Darstellung  folgen  läfst.     Lateinische  und  deutsche   Stöcke  wech- 
seln dabei  in  ziemlicher  Begelmäfsigkeit  ab  und  schliefsen  häufig 
mit    passend    ausgewählten  Sentenzen.     Für   die    ersten   fünfzig 
Übungsstücke  sind  die  betreffenden  Vokabeln   in  einem  beson- 
dern   Verzeichnis   vorausgeschickt    mit    Ausschluss    der   unregel- 
mäfsigen  Verba,  die  aus  der  Grammatik  zu  lernen  sind,  und  aller 
schon  aus  der   Sexta   vorauszusetzenden  Wörter.     Der  Verf.   hat 
recht  daran  gethan,  hierin  mehrfach  geäufserten  Wünschen  nach- 
zugeben,   die  Präparation    mufs  dem  Quintaner  auf  diese  Weise 
erleichtert  werden. 
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Wenn  er  zugleich  auf  sein  etymologisch  geordnetes  Voka- 
bularium (Leipzig,  Teuhner,  1878)  verweist,  so  gehört  allerdings 
eine  derartige  Gruppierung  mehr  nach  der  Quarta  und  kann  auf 
den  froheren  Stufen  wohl  nur  gelegentlich  vorbereitet  werden, 
überhaupt  aber  begegnet  der  Gebrauch  eines  selbständigen  Voka- 
bulariums gerechtfertigten  Bedenken,  sofern  nicht  der  genaueste 
Zusammenhang  desselben  mit  dem  Lesen  und  Übersetzen  nach- 
gewiesen ist.  Ein  solcher  kann  aber  nur  dann  völlig  erreicht  sein, 
wenn  das  Vokabularium  aus  dem  ÜbersetzungsstolT  selbst  zu- 
sammengestellt und  demselben  als  gruppierende  Übersicht  an- 
hangsweise beigefugt  ist.  Für  die  übrigen  Teile  des  Buches  lindet 
sich  am  Schlufs  ein  lateinisch-deutsches  und  ein  deutsch-lateinisches 
Wörterverzeichnis.  Das  phraseologische  Moment  tritt  hier 
schon  stark  hervor,  und  dem  entspricht  es,  dafs  auch  im  Texte, 
dem  lateinischen  wie  dem  deutschen,  die  Phrasen  durch  den 
Druck  herausgehoben  werden.  Ich  billige  das  im  Prinzip  durch- 
aus und  bin  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  das  richtige  Mafs  einge- 
halten worden  sei;  recht  zweckmäfsig  wäre  noch  die  Zusammen- 
fassung wenigstens  der  wichtigsten  gemerkten  Wendungen  unter 
einige  Rubriken  gewesen,  an  denen  dann  der  Schüler  einen  ge- 
eigneten Anhalt  zur  Anlegung  und  Fortführung  einer  eigenen 
Phrasensammlung,  wie  sie  aus  seiner  späteren  Lektüre  hervor- 
gehen soll,  haben  würde. 

Der  für  Quarta  bestimmte  Kursus  enthält  zunächst 
Übungsstücke  zur  Wiederholung  der  unregelmäfsigen  Verba,  übt 
dann  die  Kasuslehre  ein  und  behandelt  endlich  die  deutschen 
Dafs -Sätze.  In  dem  zweiten  Abschnitte  ist  doch  wohl  eine  ein- 
gehendere Unterscheidung  des  SlolTes  als  nach  den  einzelnen  Kasus 
erwünscht,  damit  nicht  sogleich  heim  Anfang  des  Üherselzens  die 
Kenntnis  des  ganzen  helnffenden  Hegplumfaiiges  vorausgesetzt 
zu  werden  braucht.  Die  Ahschniite  sind  >än)tlich  zusammenhängend, 
meist  der  Sage  und  Geschiihte  entnommen,  einzelne  belehrenden 
[nhaltes,  einmal  findet  sich  auch  eine  wohlgelungene  moderne 
Reisebeschreibung  in  Briefform.  Der  ganze  Teil  erscheint  sowohl 
nach  seinem  Inhalt  als  für  den  Zweck  der  FJnübung  des  Sprach- 
gebrauchs vortrefflich. 

Durch  das  ganze  Buch  hindurch  stehen  zur  Hilfe  für  die 
Übersetzung  Bemerkungen  unter  dem  Texte  teils  grammatisch- 
stilistischer, teils  lexikalisch-phraseologischer  Art. 

Druck  und  Ausstattung  sind  recht  gut. 

Halle  a.S. W.  Fries. 

Jo.  ^ic.  Madvigii  professoris  Duper  Haunieosis  Adversariorom  cri- 
ticorum  ad  scriptores  Graecos  et  Latiaos  voluuien  tertiuin  novas 
emeodalioues  Graecas  et  Latioas  contiucus.    Hauaiae  MDCCGLXXXIV. 

280  S.     8. 

Eine  neue  Serie  von  Konjekturen,  die  Verfasser  selbst  als 
*non   exiguam   novarum   ac   certarum   emendationum   copiam'   be- 
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zeicbnet.     Es   ist  hier  nicht  dor  Ort,   auf  einzelnes  näher  einzu- 

geheo;    kaum    aber    läfst    sich   bestreiten,    dafs   wir   es   hier  mit 

einer  band  exigua  copia  emendationum  non  novarum,  geschweige 

oertarnm  zu  thun  haben.     An  manchen  Stellen  scheint  Madvig  in 

der  That  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  trelTen ;  vielfach  aber  ändert 

er  entweder    ohne  Not  oder  zu  gewaiL.<am,  und  sein  meist  ganz 

kurzes  und  apodiktisches  Raisonnement  überzeugt  oft  nicht.    Wie 

alles,   was  Madvig  schreibt,  Geist  und  Gedankenschärfe   bekundet, 

so  ist  auch  diese  Appendix  seiner  Adversarien  der  Beachtung  der 

Gelehrten    wert;    ich   fürchte  aber,    dafs   ihm  mehr  Widerspruch 

entgegentreten  als  ßeistimmung  zu  teil  werden  wird. 

Besprochen  werden  Stellen  aus  Ammian  (S.  251—273), 
Appian  (1),  Atbenaeus  (S.  50 — 70),  Cicero  (de  oratore,  orator, 
Brutus,  Reden  und  Briefe:  S.  85 — 204),  Nepos,  Demoslhenes 
(S.  35—50),  Dio  Cassius,  Diogenes  Laertius,  Euripidcs  (Jon), 
Festus,  Gellius,  [[erodian,  Herodotus  (S.  21 — 35),  Homer  (Ilias), 
Jaüus  Rußnianus,  Juvenali:",  Macrobius,  beide  IMinius,  Quintilian, 
Rutilius  Lupus,  Seneca  philosophus,  Sophokles  (Aiax),  Sueton, 
Tacitus  (S.  222—247). 

H.  J.  Müller. 


Korzgefafste  griechische  Schulgrammatik.  Im  Anschlufs  an  die 
CurtiQs'sche  griechische  Schulgrammatik.  bearbeitet  von  Dr.  Bern- 
hard Gcrth.     Leipzig,  G.  Freytag,  1882.     11  und  199  8.   1,80  M. 

Vorliegende    Arbeit    kommt    gewifs    den    Wünschen     \ieler 
Schulmänner  entgegen;  denn  an  ausführlichen  griechischen  SchuN 
grammatiken  haben   wir    Überflnfs,  aber    an   guten    kurzgefafsten 
Schulbüchern  dieser  Art  noch  immer  Mangel.     Wenn    sich  näm- 
lich auch  die  Grammatiker  nach  und  nach  in  der  Formenlehre  auf 
ein  richtigeres  Mafs  zu  beschränken  gelernt  haben,  so  ühersrhütten 
sie  den  Schüler  in  der  Syntax  und  z\>ar  besonders  in  der  Modus- 
lehre doch  noch  immer  mit  viel  zu  viel  (Gelehrsamkeit.    Vor  diesem 
Fehler  hat  sich  das    vorliegende  Buch    treHlich  gehütet,    hat  alle 
Teile  der    Grammatik    mit    gleichmäfsiger    Teilnahme    bearbeitet, 
zeichnet  sich  bestmders  aus  durch  Klarheit  der  Sprache  und  Dar- 
stellung, Verständlichkeit  der   Terminologie,    knappe  Fassung   der 
Regeln,  gefällige  Gruppierung  des  Sloü'es   und,    wie  gesagt,  durch 
vorsichtige  Beschränkung  des  Materials.      Vielleicht    ist    der   Ver- 
fasser bin  und  wieder  zu  sparsam  gewesen.    Wenn  er  z.  B.  dem 
System  zu  Liebe  Hegeln  nie  wiederholt,    so  würden    an  den  be- 
trefl'enden    Stellen    die    geeigneten    Hinweise    wünschenswert    er- 
scheinen.    So  wird  §  50,  5  das  Knklilikon  neg  nicht  miterwähnt, 
und  daher  ist  ein  Hinweis  auf  §  346,  3  gewifs  rätlich,  bei  eftni^ 
§53,  2  auf  §  176  Anm.,  bei  ncatq^  ävtg  §  87  auf  tsunf-q  §  86 
und  "^noXXoy,  Ilöüfidov  §  84,  2.  bei  unkXov  §  1  1 1  auf  §  29, 
2,  bei  dtnXäatog  §  126,  3   auf  §  218  Anm.,    bei   dem  Accusativ 
der  Beziehung  §  213  auf  270,  2,  b,  bei  der  Figura  etymol.  §  211 
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auf  §  269  Anm.  1,  bei  dem  Adj.  verb.  §  140,  3  auf  §  330,  1,  a, 
bei  aqxsiv  und  aqxsa&ai  §  224  auf  §  268.  bei  6  avtog  riy* 
§  237  a  auf  §  336,  1,  b,  bei  §  283  Anm.  3  besonders  wegen 
OfiokorsTv  auf  §  311,  1,  a,  bei  §  287  auf  §  294,  3,  bei  ov  fjM 
%6v  Jia  §  210  Anm.  2  schon  des  Artikels  wegen  auf  346,  14, 
bei  (Hfivtjaxead^at  §  328  auf  §  341;  die  Adverbien  ovTwg  und  wSe 
könnte  man  §  111,  sowie  ijfAfXXov  und  ^ßovXofAtjv  §  130  ver- 
missen, welche  freilich  §  123  und  §  189,  5  und  13  angeführt 
werden. 

Eine  gute  ausfuhrliche  griechische  Grammatik  ist  viel  leichter 
zu  schreiben  als  eine  gute  kurzgefafste  gr.  Schulgrammatik; 
in  letzterer  Lacken  zu  entdecken,  ist  selbstverständlich  sehr  leicht. 
Die  Masse  des  Stoffes  ist  fast  erdrückend,  und  schwer  ist  es,  das 
Unwesentliche  von  dem  Wesentlichen  immer  haarscharf  zu  trennen. 
Ausstellungen  in  dieser  Beziehung  sind  gewifs  oft  subjektiver  Na- 
tur und  deshalb  ebenso  oft  strittig.  Dessenungeachtet  sei  es  ge- 
wagt auf  einzelne  Punkte  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  zu 
machen.  Hinter  das  Wort  üblich  §3,  3  scheint  es  erforderlich 
zu  sein  die  Worte  aber  nicht  notwendig  einzuschalten.  §34 
ist  nicht  gesagt  und  §  114  durch  die  Klammern  nicht  hinrei- 
chend verständlich  angedeutet,  dafs  die  Krasis  zu  bilden  kein 
Zwang  ist.  Dankenswert  ist  §  75  und  §  92  die  Anführung  der 
Worte,  welche  nach  den  gegebenen  Paradigmen  flektieren,  dem- 
entsprechend konnte  aber  auch  zu  noktg  eine  Anzahl  Verbalsub- 
stantiva  wie  ata&fjtfcg  hinzugefügt  werden,  was  schon  der  Accen- 
tuierung  halber  angenehm  gewesen  wäre;  ähnlich  hätte  bei  fAvq 
§  68  an  ^Ad^fiva^  bei  JlXaraievg  §  94  an  Ihiqaisvg^  neben  ev- 
vovg  §73c  an  anXovg  erinnert  werden  und  letzteres  auch  $  108, 
2,  c  bei  der  Komparation  erwähnt  werden  müssen.  Da  der  Ver- 
fasser §  73  c  sagt:  „Im  Sing,  wird  €ä  nach  €  oder  q  zu  &\  so 
durfte  er  nicht  nur  a^y^Q^  bringen,  sondern  mufste  auch  ein 
Beispiel  für  €  liefern,  also  dafs  man  iqsä  vor  &QYvqa  vermifst.  — 
Nur  gelegentlich  §  146  erwähnt  die  Grammatik  die  Schwankung 
zwischen  rr  und  (Ter,  die  gewifs  nicht  mit  vollem  Rechte  §  29 
anerwähnt  geblieben  ist,  sowie  §  109  d'dtftfwy,  §  110  xQsi<r(f(OP 
und  T^tSdfav^  §  145,  4  (pvXarftfco,  Tdadfa^  xaqdadfü  in  Klammem 
beigefügt  werden  konnten.  — >  Eine  zu  grofse  Zumutung  an  die 
Kraft  des  Anfängers  scheint  es  zu  sein,  dafs  §  114  von  o  avrog 
nicht  mindestens  der  ganze  Singularis  in  der  Form  der  Krasis 
abgedruckt  ist.  —  Zu  kurz  wohl  spricht  sich  die  Grammatik  über 
das  Augment  bei  den  Diphthongen  u  und  €V  aus,  da  aus  der 
Fassung  der  §  130  c  aufgestellten  Regel  erstens  nicht  ersichtlich 
ist,  dafs  eluid^siv  das  einzige  mit  £i  anlautende  Verbum  ist, 
welches  das  Augment  annehmen  kann,  stXta,  elxco^  eXqyoi^  siqta 
aber  nie  augmentieren ;  zweitens  aber  ist  die  Fassung  der  Regel 
über  die  mit  ev  anlautenden  Verba  zwar  ausreichend  für  die 
Fälle,  wo  auf  cv  ein  langer  Vokal   oder   Kon>onant,    nicht  aber. 
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WO  ein  kurzer  Vokal  folgt  wie  bei  svayyeXl^etfd^ai,  svaQidxeXv, 
si§QyeT€TK  tvoxfJp,  welche,  wenn  sie  das  Augment  bekommen, 
dies  bekanntlich  nur  hinter  sv  erhalten.  Ferner  fehlen  §  1 60,  5 
die  Yerba  naqo^vsXv^  diantovsXv  und  dianav^  von  denen  das 
erste  und  letzte  ungern  entbehrt  wird;  oC^^v  aber  durfte  §  160, 
3  und  besonders  §  189  nicht  ausfallen,  deswegen  weil  es  $228a 
in  Anwendung  kommt  und  der  Schuler  es  dann  doch  auch  ge- 
brauchen können  mufs.  —  Aufser  o^€^v  hatten  in  den  ano- 
malen Verben  ßXadxdvsiv  und  xuivvvvai  doch  wohl  nicht  weg- 
gelassen werden  dürfen ;  ferner  ist  ^ßdtjxat  wohl  ebenso  berech- 
tigt angeführt  zu  werden  wie  ildfrxoiAat,  während  die  Ausmerzung 
Ton  äiJ^w,  tVTtto}^  ßvvid),  dkiad-dvo),  xdaxoa,  ifioQyvvfit,  XQ^^~ 
vt^fkt  und  xnqdia  durchaus  zu  billigen  ist.  —  Von  ßhooa  §  182 
sind  die  Formen  des  Prasensstammes  mit  Recht  als  ungebräuch- 
lich bezeichnet,   aber  dafs  das    Part.   Aor.   nur   ßtovg,  ßiovvxoq 

0.  s.  w.  flektiert,  kann  der  Schuler  nicht  wissen,  wenn  es  ihm  nicht 
gelehrt  wird.  Desgleichen  fehlt  $  189,  12  die  Notiz,  dafs  der  In- 
initiv  nur  ifttfAsXettJ&at  lautet.  —  Für  devtsgatog  sagt  der  Grieche 
lieber  xHSxeqaia^  und  wie  xQnatoq  bildet  er  noch  alle  Formen 
bis  diaSfxaratog,  was  wissenswert,  aber  ohne  weiteres  nicht  zu 
erraten  ist;  das  späte  eixodtaloq  mufs  dem  Schüler  natürlich 
erspart  werden.  —  Bei  sx(a  §  190,  5  vermifst  man  die  Notiz, 
dafs  die  Composita  f^oa  bilden  aufser  dvix^^  naqix^  ^^^  naiixon^ 
also  äy&i^o),  ä</)^$a),  di^^co,  fied^i^o),  ngoi^co,  nQO(fb^(o,  aber 
fta&i^fü  und  xaraaxi^Va))  äyi^(a  und  ävaaxij(foi),  nagi^o»  und 
Tra^acrxfVtt).  —  An  Verben,  die  den  Accusativ  regieren,  sind  ohne 
ersichtlichen  Grund  ausgelassen:  xaXdSg  noteJv,  xaxovy,  vßqi^etv, 
ififißea&ai^  ßid^stf&at,  xalcog  XiyBiv^  d-tonevstv,  vnox(aQ€ty, 
inexTQinetf&at ,  ayeiv  rtvd  6d6v<,  xqeXv^  (Sitandv^  (Siydv^ 
tiaßaiyetv,  naqaßaiveiv,  d$aiqeTad-ai,  xaxavifisiv  und  die 
Wendungen  nXcXv  xijy  &dXcexxav,  ßldnxetv  fAeydla,  xaXXa 
i7t$(A€X€X(J&aty  fidyKfxoy  diWcr^a*,  xom  ayavaxxsXv.  Zu 
diesem  letzteren  in  der  griechischen  Sprache  so  weit  verbrei- 
teten Gebrauche,  die  Neutra  der  Pronomina  und  Adjektiva  in 
den  Accusativ  statt  in  den  Genetiv,  bezüglich  in  den  Dativ  zu 
letzen,  liefert  auch  vnofjufApi^tJxca  sein  Kontingent,  welches  diese 
Wortformen  bei  allen  guten  Prosaikern  im  Accusativ  bei  sich  hat, 
dagegen  die  Substantiva,  ausgenommen  bei  Demosthenes,  allein  im 
Genetiv;  für  den  Accusativ  der  Pronomina,  Adjektiva  und  Parti- 
cipia  vgl.  PI.  Phaedr.  241a,  Crito  107  e,  Phil.  67  b,  Thuc.  7,  64, 

1.  6,  68,  3,  Xen.  Cyr.  3,  3,  37.  6,  4,  20,  Dem.  20,  77.  19, 
25,  der  Substantiva  Dem.  22,  60.  24,  15,  für  den  Gen.  der  Subst. 
Thuc.  6,  19,  1.  7,  69,  2  Aeschin.  3,  156,  Xen.  Oec.  16,  8.  — 
Der  Accusativus  der  Beziehung  kommt  in  der  vorliegenden  Gram- 
matik ziemlich  dürftig  weg,  obgleich  diese  Ausdrucksweise  so 
eigentümlich  ist,  dafs  man  hier  gerade  nicht  genug  Beispiele  dem 
Sdiöler  vorführen    kann,  so  xotovxog  xo  i»,iye&og  Isokr.  9,  29. 
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15,  257,  io(tavxa  i6  nX^d-oc  Lys.  12,  1,  r^Xixoviog  tö  ^eyed-og 
Isokr.  4,  26.  7,  11.  16,  27,  roffovrog  to  ^iysS^og  Isokr.  4,  33, 
0(tog  to  fifyfO^og  IM.  resp.  423  b,  loy  tqottov  d€ir(ag  äSixog 
Dem.  26,  16,  ßaqßaqog  xov  tqottov  26,  7,  Bv^dvTiog  ro  y^vog 
33,  5,  tag  (fvtssig  x6(Jfxioi  xal  (JTMifxoi  PI.  resp.  539 d,  altJ- 
XQol  Tcc  aoifiatcc  leg.  859  a,  rö  (tcofia  nQO(S(ffQ^g  resp.  494  b,  yev- 
vaXot  xa\  ßXoavQol  tcc  ^3fj  535  b,  tvifveXg  lä  dw^ara  xal 
tag  ^>vx^g  409 e,  l(Sa  tov  aqiS-nov  441c,  r^ärg  irjv  oJ/'«v  452  b, 
(tvyyfpftg  irjy  (pvdtv  456b,  dqyol  Ttjp  didvoiav  458  b,  okiyog 
tov  (xQiO^fiov  xal  (SiiixQog  rrjv  dvvaiin'  473b,  äfxtjxccvog  t6  xdX- 
Xog  615a,  (fiXitvS-Qoynoi.  tovg  xQonovg,  Dem.  21,  49,  tiiv  ^Ai- 
xiav  veoncnog  21,  223,  r^i^  (f>o)pfjy  *'EXXfjv  Xen.  Gyn.  2,  3,  x«- 
Xog  10  ildog  Cyr.  1,  2,  1,  yf^ypaiot  tcc  fjd-rj  Oec.  15,  12,  ovieg 
SP  detSiiotg  y.al  tcc  (SxfXrj  xal  lovg  avx^vag  PI.  resp.  514  a,  sv 
sx^iv  TTiP  xlwx'jv  (iortj.  464  a,  Tccg  ipvx^^  TfTaQayfjtiycog  dta^ 
xf-Xdxhai  Isokr.  15,  245  etc.  etc.  —  Dafs  der  Grieche  einen  dem  La- 
teinischen aliquid  novi  entsprechenden  Genetivus  partitivus  nicht 
hat,  ist  richtig  bemerkt,  aber  dabei  unerwähnt  gelassen,  dafs  der 
Genetivus  partitivus  im  Plural  ganz  gewöhnlich  ist  und  Wendungen 
wie  ovdtv  toov  nfydXvav  PI.  resp.  365  c,  twv  dtovtbuv  Isokr.  15, 
247,  iddp  (fQOpi^oyg  7rQarT0fiSP0)p  15,  2bl,T(iop  ctvrjxsaTODp  20,  8, 
tcüp  nfrqioip  Lys.  1 9,  4,  tmp  drroQQiJToip  10,8,  iovTO}pXei\.  An.  5, 8, 
25,  io)v  li  aoffMP  PI.  Prot.  312  c,  iXnidog  ri  Thuc.  7.  48,  2. 
2,  51,6,  (tvyypcof^ifjg  3,  44,  2,  Xaiingoifirog  7,  69,  2,  ovdep  Ti 
XccXenov  ngayf^arog  Lys.  22,  8,  Xen.  Mem.  1,  2,  42  dürfen 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Zu  dl^iog  möchte  man  noch  die  Ge- 
netive 7To)Xov,  nXbiopog^  nXeiiSTOV  zugefügt  sehen,  da  der  Schüler 
auf  die  Übersetzung  ,,\\prl voller*  von  selbst  nichi  kommt.  — 
Zu  Tftxog  XiD^ov  Trenoitjrai  ist  es  ratsam  noch  das  Aktivum 
noif-Xv  aus  Xen.  Gyr.  6,  1,  29  hinzuzusetzen. —  Zu  Tvyxdptiv 
§  225  Anm.  2  wäre  wohl  ein  prakiischeres  Beispiel  An.  5,  5, 
15.  —  Hinter  vartQtip  vermifst  man  vaTtQi^f-ip  und  hinter  Xei- 
ntfSihai  noch  nnoXf^inf-cs&ai,  die  gewifs  gleiche  Derecbtiguiig  dem 
Schüler  bekannt  zu  werden  haben  wie   die  angeführten   Vokabeln. 

—  Die  Regel  ..aia^dreaÖ^ai  n  oder  riroc  merken,  wahrnehmen** 
228b  könnte  in  dem  Schüler  die  Vorstellung  erwecken,  als  ob 
alfsd-dp^alhai  in  der  Bedeutung  „merken*'  den  Accusativ,  aber  in 
der  Bedeutung  „wahrnehmen''  den  Genetiv  regiere;  dieser  Ge- 
dankenlosigkeit zuvorzukommen  empliehlt  sich  ein  Einschiebsel 
vor  Tipog  ,,m\\  dem  Nebenbegrifl'e  des  Hörens*.  —  Bei  den  Ver- 
ben der  Fülle  etc.  §  231  fehlen  yffii^fip,  ivdtXdihai  und  die 
Wendung  giixQOP  ctnoktiTTO}  lov  c.  int'.  Isokr.  15,  122.  —  Zu 
ifjtnifinXapai  §  231  könnte  wohl  hoch  die  Übersetzung  ,, sättigen** 
hinzugelugt  werden.  Bei  difiaidvai  §  232  vermifst  man  dnoai^- 
val   nvog:  abstehen  von  einer  Sache,  abfallen  von  einem  Staate, 

—  ferner  in  demselben  Paragraphen  iV/itry.i^«i  und  fUrd-Uad-ai: 
nachlassen.  -  -  Bei  Tifqi  noXXov  noitXaO'iu  §  233  Anm.  2  ist  die 
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Auslassung  der  Konstruktion  ti  oder  c.  inf.  kaum  absichtlich.  — 
Hinter  eix^ad-cct  §  235  c   könnte   wohl  inaQcco'&ai  tivi   IM.  leg. 
931  b,  949  b,  934e  und  xmagäa^ai  nyi  Phaed.  116  b,  Dem.  19, 
130,  Isokr.  12,  244  eingeschaltet  werden.  —  Die  Anmerkung  §  236 
yiyysrai  ti  [jtoi  ßoidofiivo)  etc.  ist  nicht  ausreichend,  da  das  Subjekt 
Dicbt  blofs  in  den  Nominativ,  sondern  auch  in  den  Infinitiv  zu  dieser 
und  ähnlichen  Phrasen  tritt.  —  Desgleichen  ist  der  Dativ  nicht  die  ein- 
zige Verbindung  mit  6  avrog,  sondern  das  deutsche  wie  wird  auch 
übersetzt  mit  xa»,   oantq   und   (SantQ   PI.    resp.  451  e,   Phaedr. 
64  c,  Prot.  340  b,  Dem.  20,   61,    Xen.    An.    3,    1,  22.  1,  3,   18, 
IM.  Lys.  209,  c,  und  zwar  müssen  diese  Konstruktionen  eintreten, 
wenn  die  verglichenen  Gegenstände  im  Dativ  stehen  oder  bei  Ad- 
Terbien;  das  Gleiche  gilt  von  o^oioi;  und  naganX^aiog.  —  Die 
Verba  nQoaiQXBö&ai ,  iv-^  im-,  naga-,  negi-,   (Svv-  tvyxdviiv^ 
JT(QininT€tv,   nQoaßcclleiv,    avvtXvm,   irox^^Tv^   inißovkeveiv^ 
lov  vovv  ngoaex^iv  sind  zu  häufig,  als  dafs  sie  §  237  und  238 
fehlen  dürften,  desgleichen  scheint  §  241    die  Erwähnung   ovöfv 
itiov    aus     demselben     Grunde     unerläfslich.     —    Die    Passiva 
ttTtitXovfiai  Xen.  conv.  4,  31,  €7nrifiuifiat   Isokr.   12,  149,  Xen. 
mem.   1,  2,  29,  öltyMQOv^ai    Isae.  3,  24,  äfKfKrßfiiovfjiai  8,  44, 
hox^ovfjiat  Xen.  Cyr.  5,  4.  34,  ngoaTccrTOfiicci  Thuc.  5,  75,  1,  136. 
i(fOQfjirOVfia$    Thuc.   1,   142.  8,  20^  i^/f(j'OP8vo(jic(t,  3,  61,  emxfi- 
ovfiai  Xen.   Cyr.  6,   1,  41  hätten  wohl  sämtlich  erwähnt  werden 
müssen,  weil  man  in  Bildungen,  von  donen  man    nicht  weifs,  wie 
weil  in  ihnen  der  Grieche  gegangen  ist,  dem  Schüler  nicht  erlauben 
darf   sprachschöpferisch    thätig   zu  sein.    —  Die  Flegel,    dafs   das 
Part.  Präs.  vornehmlich   die    Bedeutung   der    Gleichzeitigkeit    hat 
und  mit  jedem  Tempus  dann  in  Verbindung  tritt,  i>t  §  272  un- 
erwähnt geblieben,  obgleich  sie  mindestens  ebenso  wichtig  ist  als 
die  Bemerkung  in  Anm.  2.  —  Die  so  fal^liche  Liste  §  300  B  zu 
vervollständigen,    würde   man     noch   folgende    zwei   Fälle    hinzu- 
fügen müssen,  dafs  nämlich  (Htna  den   Infinitiv    regiert:  e,    nach 
Fragesätzen  Xen.  An.  2,  5,  15;  f,  wenn  die  Folge  von  einer  Cha- 
raktereigentümlichkeit oder  Gewohnheit  abhängig  ist  Cyr.  1,2,  1.  — 
In  ßetrelT   der  Anmerkung   zu  §  307   ist  zu   bemerken,    dafs  es 
nicht    darauf    ankommt   zu   sagen,    dafs   dies  selten    geschieht, 
sondern    wann  es   geschieht.     Es  tritt  bekanntlich    der  Indikativ 
zu  n^iy  n2ich  positivem  Hauptsatze  stets  dann,  wenn  die  beiden 
durch  ngir  verbundenen  Ereignisse  in  der  Wirklichkeit  sich  be- 
rühren,   in   Wechselwirkung    stehen,    die   gegenseitige    Beziehung 
also  eine  reale  und  nicht  blofs   eine  gedachte  ist.     Darin  liegt  es 
auch,  dafs  man  in  diesem   Falle   im   Deutschen   „bis'    für   „ehe" 
eintreten  lassen  kann  und  z.  B.  die  Worte  S.  OB.  776  statt  „ich 
war  der  angesehnste  iMann,    ehe    mich  das    Unglück    traf*    über- 
setzen   darf  „bis   mich    das  Unglück  traf**.  —  Der  Wunsch  Baum 
zu  ersparen  hat  den  Verfasser  §  312,  b  und  §  333  e   dazu   ver- 
führt,  blofs  die  deutschen    Verba    aufzuzählen,     wodurch    er  den 
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Lehrer  zu  dem  mifslichen  Diktieren  zwingt.  —  Dafs  der  Subjekts- 
accusativ  bei  dsTp  und  XQV^^''  ^^^^U  wenn  der  §  310,  2  erwähnte 
Fall  eintritt,  daif  §  316,  1  gewifs  nicht  ungesagt  bleiben.  — 
Warum  §  317  die  Wendungen  ro  xaiä  tovtop  sl^^at,  %d  ial 
(S(fa<;  €lpa$,  tig  xo  oXov  einaXv^  dq  anX(üq  elnsXv,  dg  rö  ^vf»-* 
nay  elnsXVj  (Sg  ys  jigog  ai  Tctkijd-^  elQ^a&at,  dg  iy  iiykXv  av- 
toXg  tlqflad^ai>  ausgelassen  und  vor  ihnen  die  gegebenen  Redens- 
arten bevorzugt  sind,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  —  Der  substanti- 
vierte Infinitiv  §318  ist  gewifs  zu  kurz  behandelt.  Es  muTste 
jedenfalls  g»'sagt  werden,  dafs  er  in  jeder  denkbaren  Kasusver- 
bindung stehen  darf,  daher  auch  mit  allen  Präpositionen  verbunden 
wird  aufser  mit  avd^  Ttatd  tivog,  vniq  t$,  ngog  tivog,  dfi(pin  nsqL 
%ivi>  und  tivd^  vno  xivi  und  t^yd,  nagd  xivog  und  xivi  (zu 
vermeiden  ist  avv  tav^«  weil  diese  Fälle  nur  bei  persönlichem  oder 
örtlichem  Objekte  denkbar  sind.  (Vergl.  N.  Jahrb.  für  Phil,  und 
Paed.  11.  Abt.  18S2,  Heft  10  und  11,  S.  494).  —  Dafs  ntq^oQÜv, 
Ikivs^v  und  triq^Xv  mit  Composiiis  unter  Verschiebung  der  Bedeu- 
tungen bald  mit  dem  Inßnitiv,  bald  mit  dem  Participium  konstruiert 
werden,  verdient  gewifs  $  328  ebenso  wie  der  gleiche  Wechsel 
bei  anderen  Verben  angeführt  zu  werden,  dafs  also  bei  nsQioqäy 
der  Inf.  steht,  wenn  das,  was  man  ruhig  geschehen  läfst,  noch  nicht 
eingetreten  ist,  und  bei  ^livehv  und  TfjgeXv  mit  Compp.  das  Part, 
steht,  wenn  man  weifs,  dafs  das  erwartete  Ereignis  eintreten 
wird,  dagegen  der  Inf.,  wenn  man  nur  glauben  oder  vermuten 
kann,  dafs  es  eintreten  wird.  Der  §  332,  2,  b  erwähnte  Gebrauch 
von  oif  erstreckt  sich  noch  weiter;  während  aber  der  Verfasser 
den  Schuler  mit  den  Seltenheiten  ov  (yxiQyiü,  ov  avfißovlsvto, 
ov  xeXtvcd  u.  s.  w.  mit  Recht  verschont  hat,  hätte  doch  wohl  ovx 
d^Kü  neben  ovx  id^ikoa  Platz  ßnden  müssen,  weil  es  viel  häufiger 
ist  als  d^Kü  fAi], 

Das  Streben  nach  Kürze  darf  nicht  so  weit  gehen,  dafs  bei 
Anführung  verwandter  Konstruktionen  oder  Worte  der  Unterschied 
unerwähnt  bleibt.  So  ist  bei  sxsad^a^  §  224  zu  bemerken,  dafs 
es  in  der  guten  Prosa  im  Sinne  von  „festhalten,  sich  an  etwas 
halten^'  nur  tropisch  gebraucht  wird,  also  nur  mit  Worten  wie 
iXnidoav^  yt^dfAfjgj  avfifiaxiccg  verbunden  wird;  tropisch  und  sinn- 
lich wird  dviixsad^ah^  nur  sinnlich  dpnXaiißdvsa&mgthvdMÜxX.  — 
Zu  ifiTUfjbnkdyat  §  231  empfiehlt  sich  noch  die  Übersetzungen 
„1.  sättigen,  2.  erfüllen'',  z.  B.  mit  Freude,  Furcht  Xen.  Cyr.  2,  2,  27, 
3,  3,  51.  Ag.  2,  8.  Isokr.  9,  14.  Aeschin.  2.  72.  2,  86.  PI. 
Phaed.  66.  c.  leg.  727  c.  Grat.  395  c,  resp.  411  c,  494.  Theaet. 
151a,  Griti.  121  b  anzufügen,  zum  Unterschied  von  nXtiQovv:  be- 
mannen, i^avy  dvdqdv.  —  Um  den  Unterschied  von  nqog  und 
naqd  zu  kennzeichnen  empfiehlt  es  sich  §  264  zu  ändern  ^^nqog 
Grundbedeutung  dicht,  unmittelbar  bei''.  — Das  Adjektivum 
„gewohnheitsmätse'*  wird  zweckmäfsig  §  267  vor  „Handlung'*  ge- 
setzt werden,  wodurch  der  Unterschied  desMediums  von  dem  mit  dem 


togez.  von  A.  Weiske.  47 

RefleiivpronomeD  verbundenen  Aktivum  mehr  hervorgehoben  wird. 
Nach  solcher  Änderung  könnte  auch  der  bedenkliche  Anfang  des 
Schlulssatzes  im  Paragraph  ,Jn  der  Regel''  ersetzt   werden  durch 
Wendungen  wie  „in  den  übrigen    Fällen^'    oder  „sonst''.  —   Der 
Gebrauch  des  Optativs  mit  äv  für  einen  gelinden  Befehl  und  die 
Wendungen  ovx  av  (fd^dvoifjn   etc.   sind  §  277   als   Spezialitäten 
und  Gelehrsamkeiten  übergangen,  aber  bei  fiij  elntiq  §  278,  3  b  war 
es  UDerläfslich  auf  §273, 3  hinzu  weisen,  um  nicht /ui^Ä^;"«  und  f(]^  eXnjiQ 
ils  gleichbedeutend  erscheinen  zu  lassen.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
statt  ik^  i^ye,  [Atj  elnjig  lieber  ein  leichter  zu  verstehendes  Beispiel 
lu  setzen  war  wie  z.  B.  fi^  rofii^e:  hege  nicht  die  Meinung,  und 
HJ  voikicfi^:  fasse  nicht  die  Meinung,  ein  Beispiel,  welches  leider 
}  273,  3  fehlt.  —  Der   Unterschied  von    ovi    und    o!^    nach  den 
Verbis  dicendi  etc.  ist   §  283   nicht  angegeben,    der  für  den  An- 
fänger ausreichend   gegeben   ist,   wenn   ihm   mitgeteilt  wird,  dafs 
9ri  objektiv,  dq  subjektiv  ist,  ferner  letzteres  gewöhnlich  in  Verbin- 
dung mit  ov  steht,  also  kiy^  otiy  aber  ov  Hyia,  (og  und  kiy(Oy  dg  ov, 
—  Die  Begriffe  „objektiv''  und  ».subjektiv"   sind  dem  Sekundaner 
verständlich  und  geläufig,  so  dafs  mit  ihrer  Benutzung  der  Unter- 
schied des   dritten  und  vierten  Bedingungsfalles   schärfer  hervor- 
^hoben   werden   konnte,  und  zwar  wenn  §292  hinter  persön- 
licher noch   subjektiver  und  §293  vor  hingestellt  durch 
ein  objektives  Urteil  eingeschoben  wurde.  —   Durch  Unter- 
lassung der  Unterschiedsangabe  wird  noch  an  manchen  Stellender 
Schuler  in  Unsicherheit  gelassen,  so  §  303  ot€  u.  s.  w.  als,  insi 
a. s.  w.  als,    $310,  3  wo  nicht  gesagt  ist,   dafs   das  Prädikat  bei 
dem  Infinitiv  eines  prägnanten  Verbi,   oder  wenn    es    bei  efvat, 
yiypatf&at  ein   Sui»stantiv    ist,   in    dem    Accusativ    steht.   §  321 
3.  Anm.  erfordert  den  Zusatz  „bei   scheinbarer  oder  zwar  wirk- 
licher  aber   nicht  erreichter  Absicht".     Auf   diese    und   ähnliche 
Fälle   dürfte  wohl  die  nächste  Auflage  des  Buches  achten  müssen. 
AuCser    diesen    Erweiterungen    möchten    einige    Änderungen 
als  wünschenswert  erscheinen.     Das   Verbum  Tvnteiv   ist,  offen- 
bar weit  es    im   Attischen  sehr  selten  ist,  unter   den  anomalen 
Verben  nicht  angeführt,    aus    demselben  Grunde  mufste    es  aber 
auch  §  19,   §  31  a,  $  145,  3  durch  ^dmw^  ^iTtvw  oder  xomto 
ersetzt  werden.  —  Kofifidg  §  21  ist  ein  so  seltenes  und  für  den 
Schüler   so  unbrauchbares  Wort,    dafs  es   nicht  in   diese  Gram- 
matik kommen  durfte.  —  Die  Anmerkung  §  22  ist  deswegen  an- 
ders ZQ  fassen,  weil  ix  vor  Vokalen  in  il^  übergeht.  —  (T^yxQ^^^^ 
f  25  ist  ein  Wort,  welches  der  Schuler  nicht  kennen  lernen  darf. 
—  Die  Worte  „um  den  übrigen  Formen  desselben  Tempus  ähn- 
licher zu  bleiben*'  §  28  c   passen  nicht  recht  in  die  Konstruktion 
und    können    ohne    Schaden   wegbleiben^     wenn    der    Verfasser 
nicht  dafür  schreiben  will:   damit   die  Ähnlichkeit   m.  d.  ü.   F. 
bleibe.  —  Die  Klammern  sind  nicht  verständlich,  in  welche  §  54, 
orx  gesetzt    ist,  ferner  §  120   otov  und   ora»,  §  122  note^og^ 
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§  123  8V&a  und  trd^ev,  §  187  ä(ftxs(r»ai,  §  212  und  Med.  bei  fla- 
ngdiieir.  —  §  71,  2  ist  die  Regel  nicht  go  ausnahmslos,  man  braucht 
blofs  an  ä^^ä^ioc  und  inirijSetoc  zu  denken.  —  Die  Kasus  r«r  und 
v^€  §  102,  9  sind  schwerlich  zu  belegen  und  in  der  nächsten  Auf- 
lage wegzulassen.  —  Jonisch  ist  §71,  1  d^ooc,  §  103  x^ffea^f 
und  d-VQa^t^  §  103,  i^  idkmov  §  251,  weshalb  die  Worte  nicht 
in  eine  Grammatik  gehören,  die  den  attischen  Dialekt  lehrt.  — 
Das  deutsche  Semikolon  mfiFstc  wohl  hinler  dem  griechischen  Worte 
ik^h'Xfir  §  13S  vermieden  wenlrn.  —  Störend  und  die  Übersicht- 
lichkeit beeinlrachligend  ist  §  141  bei  den  Optativen  der  Wechsel 
der  eingeklammerten  und  nicht  eingeklammerten  Formen.  Mag 
die  vom  Verfasser  hier  beliebte  Anordnung  der  systematischen 
Kntwicklung  entsprechender  sein,  so  müfsten  doch  jedenfalls  §  163 
die  gesperrt  gedruckten  b'ormen  ihre  Plätze  mit  den  unge- 
bräuchlicheren wechseln,  während  man  §  137  der  Bequem- 
lichkeit halber  die  gelrollene  Wortfolge  sich  gefallen  lassen 
kann.  —  Ihe  Worte  §  149,  1  „Ebenso  die  Verba  pura  xakia 
und  rfXü)''  fuhren,  obgleich  §  144,  l  hinzugefugt  ist,  den  Schüler 
auf  das  Glatteis,  weil  das  Wort  „Ebenso"  sich  auf  das  unmit- 
telbar vorhergehende  ßißco^  ßtßo:c,  ßißä  bezieht;  diese  Gefahr 
wird  durch  ein  hinler  ,,pura"  eingeschobenes  fo)  etwas  gemildert. 

—  Statt  des  ungebräuchlichen  Simplex  ist  §  182,  5  ein  Compo- 
situm «)'«-,  xctrct-aßhvrviii  zu  setzen,  wie  es  der  Verfasser 
bei  xaiuöao&avü)  gethan  hat;  dasselbe  gilt  von  \}tvioii(ti.  Da  der 
Verfasser  überhaupt  keine  Comj)osita  den  Simplicien  beifügt,  ^5- 
und  i(fixr^ü^ai  in  der  hasu^lehre  erwähnt  werden,  so  kann 
man  sich  auch  mit  ä(fixy^Ofiai  ,, komme  an*'  begnügen.  —  f^iw- 
i'jyrrxw  §  18s,  6  ist  im  Aklivum  nur  in  den  Compositis  ät^afUfi- 
yfjcTxM  und  vno^ifivfjtrxo)  in  der  guten  attischen  Prosa  ge- 
bräuchlich,  von  denen  eines  also  in  die  Tabelle   zu    setzen   wäre. 

—  Ahnlich  ist  es  bei  anoaifgio)  §  188,  15,  bei  welchem  das 
Compositum  durch  alle  genera  verbi  allein  existiert.  —  Das  Me- 
dium xcc^i'Ctjftoi^iai,  txct&i(Sctnriv  §  189,  10  ist  als  unatlisch  zu 
beseitigen.  —  Nicht  ratsam  ist  es  i]fiHfQoc  und  vfitifQog  §  201 
als  retlexiv  anzuführen,  wenigstens  sind  diese  Worte  im  reOexiven 
Sinne  so  seilen,  dafs  sie  nicht  den  ersten  Platz  verdienen  und 
als  selten  zu  bezeichnen  sind.  —  Desgleichen  wäre  wohl  212 
zu  betonen,  dafs  ngcint-cf^ai  rivd  ri  gewöhnlich,  ngdirsiv 
Tirci  ri  viel  seltener  im  Sinne  von   „einlreiben"  im  Gebrauch  ist. 

—  Ein  Latinismus  ist  x^'^<>s  fop  ^TfQov  noöa  §  213  und  kaum 
zu  belegen,  nur  Dinarch  1,  82  sagt  ix  r^c,  noXfcdc  i^eld^eXv 
ovdt  roy  titqop  ndda ,  dagegen  Demoslhenes  18,  67  tfjy 
X^*^a  .  .  /ö  (Txilog  TifTrTjQMfist'oc,  lov  O(f0^cck^u6v  exxtxoiJbfiiyog, 

—  Poetisch  ist  §  217a  fjv^fiojv  iivogy  welches  nur  absolut 
sonst  ist,  desgleichen  iniXriauwv,  welches  mit  dem  Genetiv 
verbunden  nur  X<^n.  Ar.  6  vorkommt,  denn  ndvroyv  Lys.  34, 
21   ist  Gen.  pari.  I*assow    irrt   sich    noch  in   der  fünften  Auflage, 
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weoD  er  behauptet,  Plato  verbinde  inil^öfAcov  mit  dem  Genetiv, 
ebenso  wie  es  sich  auch  schwerlich  anders  als  absolut  im  Aeschines 
(1,  72)  Gnden   dürfte.  —  Das  Verbum   nqoaiqfXad'ct*  ist  rätlich 
%  230  zu  streichen,    da  es  meist  nur   mit   nqo^    ix,  ävtt,    ^, 
ftaHov  fj,    mit   dem    blofsen  Genetiv  bei  guten   attischen   Pro- 
saikern nur  Dem.  6,  5  und  PI.  Lach.  200  e  konstruiert  wird.  — 
Das    Wort  „Zahlen''    mufs  wohl    §  231  b   in    Zehner   verändert 
werden.  —  Die  fragende  Handhing  vermifst    man    in  der  Gram- 
matik, sie  möfste  wohl  §  283  behandelt  werden ;    besonders    die 
Konstruktion  der  indirekten  Frage  nach  ovx  exo9,  ovx  otda  und 
moQ&  darf  dem  Schüler  nicht  unbekannt  bleiben ;  vgl.  Xen.  An. 
3,  5,  3.  2,  4,  20.  —  „Die  Modi  der  Aussagesätze  sind  zulässig'' 
beifst  es  §285,  3,  als  wenn   es  zulässig   wäre,    die    Tempora 
der  Vergangenheit  nach  den  Verbis  des  Fürchtens    auch    in    den 
konj.  oder  Opt.  zu    setzen,    was    der   Verfasser  doch  wohl  nicht 
sagen  will,  weil  ikti  c.  Ind.  praet.  nach  dedtirat  oder  (poßsta&at 
eine  indirekte  Frage  einleitet   Es  würde  demnach  sich  empfehlen, 
die  Worte  „sind  zulässig''    zu    ändern    in    „treten  ein".    —  Der 
Salz  §  294,  4   „Kausal  wird  sl  u.  s.  w.'*    ist    etwas    schwerfallig 
und  leicht  mifszuverstehen,  daher  zu  ändern  etwa  folgendermafsen : 
Kausal   wird    el   nach    den    Verben    der    Gemütsstimmung    ge- 
bnucht,  wobei   die   Formen   der   Bedingungssätze  (Negation    fiij) 
oder  die  Formen  der  Aussagesätze  (Negation  ov)  eintreten  können. 
Die    Fassung   der   Anmerkung  2    in   §  299,    welche    wegen    des 
Wortes  „namenthch"  und  der  Klammern    halber   bedenklich    ist, 
empfiehlt  sich  zu  ändern:  neben  der  Form  für  den  Nominativ  £^- 
ffiy  0%    ist  für  die  obliquen  Casus  aCTiv  wv,  etsnv  olq^  fcmv  ovq 
oder  a  gebräuchlich;  denn  ein  Nominativ  sariv  vi  Infst  sich  mit 
nur  drei  Stellen  belegen,  aber  die  Casus  obliqui  sMv  dv-,  oTg-j 
9vg  gar  nicht.  —  Bei  dem  Beispiele,  welches  §  307  für  den  Op- 
tativ bei  nglv   gegeben  ist,  hätte  gewifs  mancher  Lehrer,    unter 
ihnen    der    Bezensent,    gern    die    genaue    Angabe,    bei    welchem 
Schriftsteller  es  zu  finden    ist.     Denn  das  einzige  Beispiel,  womit 
iiisfaer  ein  solcher   Optativ   verteidigt  wurde,   Xen.  An.  4,  5,  30, 
hat  die  Kritik  den  Grammatikern    entrissen    und    nur    die  Hegel 
abrig  gelassen,  dafs  nglp  äy   in    der  oratio    obliqua,    wozu    der 
Snale  Infinitiv  gehört,  in  ttqIv  c.  opt.  übergehen  kann,  desgleichen 
regiert  ngiy,  wenn  es  von  ei  c.  opt.  abhängig  ist,  PI.  resp.  515e 
den  Optativ.     Femer  sind  die  Worte  „eine  Konstruktion,  die  auch 
nach  negativem  Hauptsatze    möglich    ist"    deswegen  wegzulassen, 
weil    der  Gebrauch,    nach  Negationen    ngiy    mit    dem  Infinitive 
folgen  zu  lassen,  in  guter  attischer  Prosa  so  selten  ist  (vielleicht 
nur  Xen.  An.  4,  5,  30.  Hell,  6,  5,  23;  etwa   noch   Isoer.   9,   31, 
und  PI.  Phaedo  27 e),  dafs  der  Schüler  diese  Ausnahme  gar  nicht 
zu  erfahren    braucht.  —  Das  Wort  „meist"    in    der  Anmerkung 
zu  $  326  ist  nur  für  Xapt^dyu)  gültig,  da  (pO^ayw  im  Aor.,  Praes. 
bist,  und  Futur  (PI.  resp.    375 c)  stets  mit  dem  Part.  Aor..  im 
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Praes.  und  Impf.  (Hell,  6,  2,  30)  stets  mit  dem  Part.  Praes.  ver-  ' 
bunden  wird.     Bei  kav&avfa  kommt  es  darauf  au,  ob  die  Hand- 
lung, die  im  Participium  bei  lavS^dvm  steht,  gleichzeitig  mit  dem 
lay&aps^y  geschieht,  oder  vorher  geschah;  im  letzteren  Falle  steht 
das  Part.  Aor.,  im  ersteren  das  Part  Praes.  als  Part,  der  Gleich- 
zeitigkeit. —  Was  die  Konstruktion  von  aQxsf^^cci  c.  parU  anbe- 
trifft, so  ist  darüber  bisher  in    den   Grammatiken    nichts  Ausrei-  ^ 
chendes  geliefert.    Es  läfst  sich  die  Regel  nur  in  Verbindung  mit  j 
oQx^^y   c.  part.    und  äqx^^^^^  <^*  ii^f-   fafslich    darstellen.     Be*  ^ 
kanntlich  heifst  aqx^^^^  indqx^^^  c.  part.   etwas   anfangen,    waa 
ein  anderer  fortsetzt;  also  findet  bei  äqx^^^  c  part.  ein  Wechsel  im 
Subjekt    oder    der  Person   statt,    die  Handlung  oder   das  Objekt 
bleibt  dasselbe,  bei  aQxstf&at  c.  part.  bleibt  das  Subjekt  oder  die 
Person  dieselbe,  es  tritt  aber  ein  Wechsel  in  dem  Objekt  oder  in 
der  Handlung  ein,  bei  a^^ccr^a»  c.  inf.  bleiben  Subjekt  und  Ob- 
jekt, Person  und  Handlung  dieselben ;  vgl.  Xen.  Cyr.  2,  2,  2.  Cyr. 
8,  8,  2.    PI.   Menei:   237a.   Theaet.   187a.    Phil.   28  d.    —   Das    t 
Komma  §  336  hinter  (p&dvdn  in  der  Formel  ov  if&dvfd   xat  ist    i 
deutsch.  —  Weder  §  346,   14  noch  §  210   Anm.  2  ist  mitgeteilt,    ( 
dafs  in  der  Formel  ov  fiä  die  Negation  vor  /uof  zwar  stehen  kann,    ^ 
jedenfalls  aber  immer  vor  dem  Verbum  stehen  mufs.  > 

Eine  Anzahl  Druckfehler   seien    nun  noch    zum    Scblufs  re*   i 
gistriert.     Das  ^   ist   häuOg  unvollständig  §  33,  2.   §  60.   §  107.    i| 
§  123.    §  164.    §  177.    §  178.    §  180.    {^  190,  1.    §  225,    §  261, 
§  265,  A,  a,  das   w    desgleichen  §  1 49,  2,  das  a  $  259  A.    Ac-    i 
cente  oder  Spiritus  sind  ausgelassen  in  ä<fTV  §  92,  äf^ipta  §  125» 
eneKfa  §  148,  6<fTQa[AfAai  §  150  Anm.  2,  SnXevda  §  164,  al^m    \ 
§  168,  i(itci%(a  §  170,  htov  und  idoio  §  176,   icß^iv  §  182,  5,    . 
iyviAV  9,   iifiVfSa  11,   exafiov  §  187,   6,  sfinstQQg   217  a^   üsk 
277  b,  i(p&fjv  §  366  a,  wansQ  av  el  §  339,  2,    sytttys  §  346   1. 

Wer  selbst  sich  mit  lexikalischen  oder  grammatischen  Ar- 
beiten beschäftigt  hat,  wird  aus  der  Anzahl  der  vorliegenden  Be- 
merkungen kein  ungunstiges  Urteil  ober  den  Verfasser  oder  sein 
Buch  fällen.  Bei  einer  solchen  Masse  von  Einzelheiten,  aus  denen 
eine  griechische  Grammatik  zusammengesetzt  wird,  sind  Versehen 
außerordentlich  leicht  möglich.  Solche  Kleinigkeiten  lassen  sich 
bald  beseitigen.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  eine  Grammatik  wohl 
geordnet,  schön  aufgebaut  und  klar  geschrieben  ist;  diese  Vor- 
züge hat  die  vorliegende  Grammatik  in  hohem  Mafse,  so  dafs 
ihr  eine  Eroberung  der  Schulen  und  lange  Herrschaft  in  ihnen 
mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden  darf. 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 
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äfft  und  Ranke,  Präparatiooen  für  die  Schallektäre  grie- 
ehischer  and  lateinischer  Klassiker.  Heftl.  Präparation 
za  Homers  Odyssee,  Bach  I,  1 — 87,  V,  28^-493.  Zar  ersten 
Sinführang  in  die  honerische  Wortkonde  and  Permenlehre  von 
J ml.  Alh.  Ranke.  Hannover,  NorddeoUche  Verlagsaastalt,  1884. 
37  S.     8.     60  PL 

Das  Yorliegende  Büchlein,  welches  auf  37  Seiten  die  Prä- 
ration zu  584  Versen  der  Odyssee  (a  1  —87,  e  28-394)  ent- 
It,  will  den  Schülern  das  Aufsuchen  der  Vokabeln  völlig  abnehmen* 
e  PräparatioD  ist  wirklich  so  eingehend,  wie  sie  für  einen 
gehenden  Homerleser  sein  mufs,  öfter  sogar  (z.  B.  3  voopss 
nw)  vielleicht  zu  herablassend.  Jedenfalls  könnte  man  von  dem 
iöler,  der  diese  Präparationen  in  Händen  hätte,  sofort  eine 
rabersetzung  verlangen;  ein  schriftliclies  Präparalionshefl  wurdo 
»rflussig  sein.  Für  diese  Erleichterung  legt  der  Verf.,  indem 
die  Bedeutung  meist  durch  die  Etymologie  befestigt«  dem 
loler  eine  andere,  überaus  wichtige  Arbeit  auf,  nämlich  die 
leutung  eines  Wortes  nicht  mechanisch  hinzunehmen,  sondern 
itig  zu  erwerben.  Und  gerade  in  diesem  Verfahren  des  Ver- 
ters  erblicke  ich  die  Rechtfertigung  für  die  sonstigen  Er- 
hterungen.  Indes  kann  ich  es  nicht  gut  heifseu,  wenn  zu 
bal-  oder  Nominalformen  die  entsprechenden  früher  dage- 
lenen  aufgeführt  werden.  Diese  Arbeit  darf  dem  Schüler  nicht 
part  werden,  zumal  sie  so  recht  geeignet  ist,  grammatisclien 
n  zu  wecken.  Vorausgesetzt  also,  dafs  man  den  Schüler  nicht 
a  jahrelang  in  dieser  Weise  bevormunden  will,  kann  ich  mich 
.  der  eventuellen  Einführung  dieser  Präparation  einverstanden 
iiren. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  korrekt.  Nur  S.  7  ist  mir  auf- 
allen  ixatofkßii.  Demnächst  möchte  ich  noch  einzelne 
derungen  für  folgende  Auflagen  empfehlen:  a  50  ist  Ow^» 
SB  wo,  nicht  wo  auch;  a86  übersetze  it;7rAoxa/i*o^  flediteD- 
ichmückt;  €53  leite  äyQtiatrw  von  ayqi(a  fassen,  fangen  ab; 
»8  mufs  es  vdfAPfay  nicht  tifiva  heifsen. 

Wohlau.  A.  Gemoll. 


Kloge,  Gefehichte  der  deottfchen  JNational-Litterator.  Zorn 
Gebranche  an  höheren  Unterrichtsanstalten  and  zum  Selbststudium 
bearbeitet  15.  verbesserte  Auflage.  Altenbarg,  Bonde,  1884.  VIII 
oBd  242  S.    2  M. 

Die  Vorzuge  der  Klugeschen  Litteraturgeschichte  sind  längst 
erkannt  Vgl.  unter  andern  diese  Zeitschrift  1869  S.  377—379 
ackert)  und  1870  S.  343  (Güthling).  Sie  zeichnet  sich  ganz 
»onders  aus  durch  übersichtliche  Anlage,  durch  Beschränkung 
r  die  hervorragenden  und  bleibenden  Erscheinungen  unserer 
Iteratur,  durch  klare  und  geschmackvolle  Darstellung  und  durch 
iweis  auf  die   bedeutendsten  Hilfsmittel   für  ein  eingehenderes 
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Studium.     Audi    ist    der  Verf.    bestrebt,    ihr    immer  mehr  jei 
Vollkommenheit    zu   geheu,    welche    besonders   bei  einem  Schi 
buche    so    notwendig    ist     So    hat    er   denn   auch   in  der  ▼< 
liegenden   15.  Aullage  wieder    manche    Verbesserungen   und 
Weiterungen    angebracht.       Zum     Beispiel    nennt    er    jetzt 
Waltharius    „eine    Schularbeit,    die    der    Mönch    Eckohard    v< 
St  Gallen  ...   für  seinen  Lehrer   Geraldus  verfafste''   (S.  21 
Den  Ruodlieb  sah  er  in  der  14.  Aufl.  noch  mit  Schmeller,  w« 
auch  zweifelnd,    als  die  Arbeit    des   Mönches  Fromund  an;   jel 
zeigt    er     sich    von    den    gegen    diese    Annahme    vorgebrachl 
Gründen  W.  Grimms  überzeugt,    nach  welchem  der  Verf.  dies« 
Bruchstücke    ein    unbekannter  Mönch  des  Klosters  Tegernsee  il  < 
Bayern   ist  (S.  22).     Neu  hinzugekommen   ist  Robert  ilamerlii| 
(S.   201),    während    Grillparzer,    von    der    Verbindung    mit    d€i 
Dichtern    der    Schicksalstragödie    losgelöst,     unter    den    teter* 
reichischen  Dichtern  (§  61)  und  ausführlicher  behandelt  wird.  ' 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  einige  Versehen  und  Biängclk 
die  uns  noch  begegnet  sind,  angeben,  so  geschieht  es  lediglick 
in  der  Absicht,  auch  unsererseits  eine  Kleinigkeit  zur  VervoiP 
kommnung  des  Buches  beizutragen.  l 

Wegbleiben   mufs  S.  13   der  Satz:   „Dafs  nicht  immer  dii  ? 
Anfangskonsonanten  der  Wörter,  sondern  überhaupt  der  Hebung»» ) 
Silben  allitterierten ,    zeigen    Beispiele    wie    ^r  furlet    in   \än%H  ^ 
lüttiia   Sitten   /  prül   in  büre,  /  bärn   ünwähsan  /  d.  h.  er  lieft} 
im    I^nde    elend    sitzen    die    Frau    im    Hause  (und)    ein    uD'»j 
erwachsenes   Kind'* ;    denn    was   hier  gesagt  ist,    liegt    bereits  ia  ] 
der    kurz    vorher    gegebenen    Definition    der    Allitteration,    nach  i 
welcher  eben  die  am  stärksten  betonten  Silben  (das  sind  aber  | 
nur    die   Hebungssilben)    oder   Wörter    der   Langzeile    mit    des  ■ 
gleichen  Anfangskonsonanten  beginnen.  —  S.  14  in  der  aus  dedi 
Hildebrandsliede    ausgehobenen    Stelle    fehlt    Zeile    2   am    Ende: 
ur  lante.    -      S.  16  bedarf  die   Behandlung  des  Muspiili  noir 
wendig  einer  Umarbeitung  oder  Erweiterung.     Von  dem   Inbaltt 
des  ehrwürdigen  Denkmals  ahd.  Poesie  und  seiner  eigentümlidieo 
Anlage   ist   im  Grunde  nichts  gesagt     Die  heidnischen   Elemente 
in  der  Schilderung  des  jüngsten  Gerichts,  auf  welche  aufmerksam 
gemacht  wird,  können   dafür  in   keiner  Weise   entschädigen.  -^ 
S.   27  könnte  bei  dem  Alexanderliede  in  einer   Anmerkung 
erwähnt    werden,    dafs    die    Erzählung    von    Alexander    an    der 
Pforte  des  Paradieses    von    F.  W.  Weber,    dem    Verfasser    von 
„Dreizehnlinden''  (S.  229),    in   seinem   Gedichte  „Alexander"  frei 
bearbeitet  worden  ist.  —  Wernher,  der  Dichter  des  Lobgedichtetf 
auf  die  h.  Jungfrau,   benutzte  nicht,  wie  S.  29  gelehrt  wird, 
das  apokryphe   Evangelium  de  Nativitate  S.  Mariae,  sondern  den 
Über    de    infantia  Mariae  et  Christi  Salvatoris    (ed.  Schade,  Halle 
1869).      Vgl.   Wackernagel,    LG.  I»  S.  204    Anm.  39.    —    Die 
Ansicht,   dafs  der  Titurel    (S.  47)    eine  Jugendarbeit  Wolframs 
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E^chenbach  sei,  ist  aufzugeben,  nachdem  Hervorth  (Haupts 
sehr.  18,  281—297)  die  Grunde  Pfeiffers  (Germania  4,  298ff.) 
erlegt    hat     Die  Titurel-Rruchstucke    sind    zwischen    Parzival 

Wilhelm  gedichtet.  Vgl.  Wackernagel,  L.G.  V  S.  251  a.  E.  — 
ckingk  S.  86  ist  nicht  in  Berlin,  sondern  in  Deutsch-Warten- 
g  (Nieder- Schlesien)  gestorben.  —  Der  Königsberger  Organist 
inricbAlbert  ist  nach  Goedeke,  Grundrifs  II  S.  460,  den  6.0k- 
er  1651  (nicht  1668,  wie  auch  sonst  angegeben  zu  werden  pflegt) 
torbeD.  —  Ebenso  giebt  Goedeke  a.  0.  II  S.  470  (und  Koberstein 
indrifs  IP  S.  123)  als  Geburtsjahr  P.  Gerhardts  (S.  87)  1606 
cht  1607)  an.  —  S.  95  Herzog  Anton  Ulrich  von  Braun- 
bweig- Wolfen buttel  ist  gestorben  1714,  nicht,  wie  auch  in 
r  14.  Aufl.  (wohl  infolge  eines  Druckfehlers)  zu  lesen  ist,  1741.  — 
103 :  ^«Litanei  auf  das  Fest  aller  Seelen**  ist  der  Titel  des  Gedichtes 
B  J.  G.  Jacobi.  Vgl.  Iris  VI  (Berlin  1776)  S.  293.  —  Der 
{te  Band  der  sog.  Bremer  Bei  trä  ge  erschien  1745,  nicht  1744.  — 
lia  G.  A.  Bürger  starb  den  8.  (nicht  3.)  Juni  1794.  —  S.  121. 
arum  heifst  der  jüngere  Stolberg:  Friedrich  Leopold  Stolberg 
id  nicht  genauer:  Fr.  L.  Graf  zu  Stolberg?  —  S.  143.  Chr. 
hobert  ist  geboren  1743,  nicht  1739.  Vgl.  Goedeke,  Grundrifs  II 
674.  Koberstein,  Grundrifs  W^  65.  —  S.  151.  „Ober  allen  Gipfeln 
icht:  Wipfeln)  ist  Ruh'**  ist  nicht  gedichtet  den  7.  September  1783, 
ie  Goethe  selbst  (aus  dem  Gedächtnis)  in  einem  Briefe  an  Zelter  vom 
September  1831  angiebt,  sondern  am  6.  September  1780,  wie 
oedeke,  Archiv  f.  Litt.  VIII 10401  und  Sintenis,  Neue  Dörpter  Zeitung 
373  Nr.  278  nachgewiesen  haben.  Vgl.  Goethes  Werke  ed.  v. 
oeper  I  (1882)  S.  319  f.  Goedeke,  Grundrifs  II  737.  —  S.  161. 
ie  Bemerkung,  dafs  sich  an  den  ersten  Teil  von  Goethes  Selbstbio- 
r:^bie  noch  drei  andere  schlössen,  bedarf  einer  Berichtigung.  Es 
iKhienen  nach  einander  drei  Teile,  Tübingen  1811,  1812,  1814. 
Iran  schlössen  sich  „Aus  meinem  Leben,  zweiter  Abteilung  erster 
816),  zweiter  (1817)  und  fünfter  Teil*'  (1 822).  —  S.  176.  Schillers 
oren  erschienen  1795-1797  (nicht  1794—1797).  —  S.  197. 
oUners  Todesjahr  ist  1829,  nicht  1827.  —  S.  210.  Der  Ort,  in 
BMen  Nahe  Bogau  liegt,  wird  Zobten,  nicht  Zopten  geschrieben.  — 
.  195.  Clemens  Brentano  starb  28.  Juli  (nicht  Juni)  1842. 
ie  von  ihm  verfafsten Werke,  die  Kluge  anführt,  sind  betitelt: 
Geichichte  vom  braven  Kasperl  und  der  (sie!)  schönen  Annerl** 
nd  „Gockel,  Hinkel,  Gackeleia.''  —  Ebendas.  Ludwig  Achim  von 
mim  ist  geboren  den  26.  Juni  (niclu  Januar)  1781.  —  S.  197. 
r.  Grillparzer  ist  gestorben  den  21.  Januar  1872  (nicht 
1  Januar  1879).  —  S.  201.  Adalbert  von  Chamissos  Geburtstag 
A  nicht  sicher.     Gewöhnlich    giebt    man    den    27.  Januar  an^). 

')  [Als  Chamistos  Geburtstag  gilt  in  der  Familie,  nach  freundlicher  Mit- 
ÜBDg  des  Herrn  Medicinalrat  Dr.  U.  v.  Chamisso,  der  30.  Januar, 
ie  anch  auf  dem  Grabstein  angegeben  ist.  Vgl.  des  Dichters  Notiz  in  der 
leise  on  die  Weif'  über  den  31.  Januar  1838.    D.  Red.] 
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Am  besten  bliebe  «las  Datum  des  Geburts-  und  Todestages  wie 
liier  so  bei  sebr  vielen  anderen  Dicbtern  weg.  Der  Schöler  be- 
lastet sich  mit  diesen  Zablen  ganz  unnötig  das  Gedächtnis;  dem 
behalten  kann  er  dieselben  doch  nicht  auf  die  Dauer.  Dan 
kommt,  wie  der  vorliegende  Fall  beweifst,  dafs  sich  sogar  nichl 
immer  diese  Angaben  mit  vollster  Sicherheit  machen  lassen.  — 
S.  203.  Zwei  Lieder  von  Wilhelm  Müller  bedürfen  der  Be- 
richtigung: „Ich  schnitt'  (nicht  schnitt)  es  gern  in  alle  Rntdea 
ein'^  und  ich  hört'  (nicht  hör')  ein  Bächlein  rauschen'^  —  lo 
der  Aufzählung  von  Immermanns  romantischen  Dramen  war  die 
chronologische  Ordnung  festzuhalten:  „Das  Thal  von  Ronceval** 
(1822),  ''König  Periander  (siel)  und  sein  Haus''  (1823),  „Cardenio 
und  Gelinde"  (1826).  —  S.  207.  Die  Schrift,  welche  E.  M.  Amdl 
im  Jahre  1814  unter  dem  Namen  J.  Grüner  erscheinen  lieft 
(mit  Bezug  auf  die  Organisation  der  Landwehr  und  des  Land- 
sturms) führt  den  Titel :  „Was  bedeutet  Landsturm  und  Landwehr?'' 

Breslau.  H.  Seidel. 


Otto    Brahm,    Heinrich    von    Kleist     Berlin,  Allsemeiner  Verein  (ii 
Deutsche  Litteratur,  1884  (gekrönt  mit  dem  ersten  Preise  des  Vereins) 

Wahrend  des  Leben  Heinrich  v.  Kleists,  ähnlich  wie  das  ein« 
Günther  und  Bürger,  sich  der  Behandlung  auf  der  Schule  entzieht 
wird  es  heutzutage  wohl  niemanden  geben,  der  ebendasselbe  aud 
von  seinen  Wei*ken  behaupten  möchte. 

Dieselben  liefern  vielmehr  ein  schätzenswertes  Material  fOi 
die  in  der  Prima  zu  haltenden  Vorträge.  So  übersteigt  es  z.  B 
nicht  die  Fähigkeit  eines  Primaners,  am  Prinzen  von  Hombnr( 
zu  zeigeu,  wie  Kleist  als  Dramatiker , an  Shakespeare  sich  anlehnt 
und  worin  er  trotz  auffallender  Ähnlichkeit  der  Motive  von 
Schiller  abweicht  Schon  um  seines  patriotischen  Inhalts  und  der 
prächtigen  Figur  des  alten  Kottwitz  willen  dürfte  dieses  Stück  im 
Unterriclil  nicht  ganz  übergangen  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Hermannsschlacht,  die  den  Schüler  in  die  so  wichtige  Zeit  vor  den 
Freiheitskriegen  einführt  und  zugleich  zu  einer  Vergleichung 
mit  den  ihm  bekannten  Idealgestalten  Kiopstocks  auffordert. 
Käthchen  von  Heilbronn  endlich  bietet  lehrreiche  Beziehungen  tu 
Goethes  Götz  und  eignet  sich  zu  einem  Einblick  in  die  gesunden 
und  krankhaften  Seiten  der  romantischen  Schule. 

Nun  ist  bekanntlich  seit  dem  Tode  Tiecks  das  Interesse  für 
Heinrich  v.  Kleist  in  stetem  Wachsen  begriffen  gewesen.  Seme 
aufführbaren  Dramen  haben  sich  auf  der  Bühne  eingebürgert  und 
litterarische  Gesamt-  und  Einzelforschungen  über  ihn  —  ich  er- 
innere nur  an  die  Arbeiten  von  Julian  Schmidt,  Koberstein, 
Wilbrand  und  Paul  Lindau  —  sowie  Veröffentlichungen  seinei 
Briefe  —  zuletzt  die  Briefe  an  seine  Braut  von  Biedermann  — 
sind  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  gefolgt.     Gestützt  auf  diese 
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Vorarbeiten  hat  0.  Brahm  das  vorliegeode  Werk  geschrieben, 
welches  uns  ein  anschaulicheiB  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Dichters  giebt,  und  das  auf  Grund  sorgfältiger  Studien,  aber  mit 
absichtlichem  Beiseitelassen  des  gelehren  Apparates,  manches  Neue 
Dod  für  die  Beurteilung  Kleists  Wichtige  zu  Tage  gefördert  hat. 

Brahm  nennt  seine  Arbeit  einen  Versuch,  „alles  Einzelne  auf 
entscheidende  CharakterzOge  des  Helden  und  jene  CharakterzOge 
Mif  allgemeine  Richtungen  der  Zeit  zurückzuführen*^  Hit  dieser 
letzten  Wendung  soU  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  uns  der  Verf. 
10  alle  litterarischen  Richtungen  jener  Zeit,  insbesondere  in  das 
Entstehen  der  romantischen  Schule,  einführen  will.  Die  Dar- 
stellung verweilt  im  Gegenteil  stets  bei  der  Person  des  Dichters; 
sie  verweist  aber  überall  da,  wo  den  Irrgängen  seines  Genius 
schwer  zu  folgen  ist,  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  des 
Kulturgeschichtlichen  auf  diejenigen  Erscheinungen  der  Zeit  hin, 
welche  ihm  zur  Lösung  des  Rätsels  dienlich  zu  sein  scheinen. 
Ein  Ton  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  hin:  Kleist  ist  dem 
Verfasser  „der  Held,''  für  den  er  sich  begeistert  hat  und  für  den 
er  auch  uns  begeistern  will.  Zwar  scheut  er  sich  keineswegs, 
auch  die  geheimsten  Triebfedern  des  Herzens  seines  Helden,  auch 
die  schlimmsten  Seiten  in  seinem  Charakter  aufzudecken;  indes 
hält  er  dabei  möglichst  mit  seinem  Urteile  zurück.  Und  wer 
wollte  gegen  dieses  Prinzip  an  sich  etwas  einwenden?  Der 
Biograph  hat  seine  Pflicht  gethan,  wenn  er  mit  historischer  Treue 
und  Objektivität  die  Fakta  und  ihren  Kausalnexus  dargelegt  hat; 
Sache  des  Lesers  ist  es  alsdann,  sich  selbst  sein  Urteil  zu  bilden. 
Wo  aber  Brahm  von  diesem  Prinzip  abgewichen  ist,  befriedigt 
seine  Darstellung  weniger.  So  finden  wir  z.  B.  am  Schlüsse  des 
Kapitels,  welches  den  Bruch  Kleists  mit  seiner  Braut  erzahlt 
(S.  63),  eine  Betrachtung,  welche  die  Untreue  des  Helden  be- 
schönigen soll  und  dabei  in  ziemlich  hohle  Phrasen  ausläuft 
Auch  der  seltsame  Ausdruck:  „Kleist  war  der  deutschen  Krank- 
heit verfallen*'  und  seine  ebenso  seltsame  Erklärung  (S.  23)  wird 
schwerlich  das  Behagen  des  Lesers  erregen. 

Was  die  Analyse  der  Dichtwerke  betrifft,  so  ist  dieselbe  in 
hohem  Grade  anregend  und  geschickt  ausgeführt  Auch  hier  wird 
gewiüs  manchem  die  Auffassung  zu  optimistisch  erscheinen;  indes 
ist  auch  bei  dem  Kritiker  das  Streben  nach  Objektivität  nicht  zu 
verkennen. 

Das  Buch  kann  also  jedem,  dem  es  darum  zu  thun  ist  ein 
Gesamtbild  von  dem  Menschen  und  Dichter  Kleist  zu  gewinnen, 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Dafs  Kleist  als  Frankfurter 
Student  grofse  Anlagen  zum  Lehrer  des  Deutschen,  und  zwar  zu 
einem  recht  pedantischen,  gezeigt  hat,  mag  zum  Schlüsse  noch 
erwähnt  werden. 

Berlin.  Johannes  Schmidt 
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AlwJB  Oppel,  Landschaftskunde.  Versach  einer  Physio^oomik  «ler 
gesanten  Erdoberfläche  in  Skizzen,  Charakteristiken  und  Sehilderaogca. 
Breslau,  Ferdinand  Hirt.  Lieferang  1— III.  192  S.S.  9— 10  Lieferun^ea 
a  1  M. 

Die    „Landschaftskunde"'    hat    zunächst     den    Zweck,    dem 
zweiten     Teile     der     ^«Geographischen     Bildertafeln''     aus     dem 
Hirtschen  Verlage  als  Text  zu  dienen,  wächst  jedoch  über  diesen 
engen  Rahmen    bald  hinaus    und    zwar    um   so   mehr  za  ihrem 
eigenen  Vorteile,   als  jene  Bildertafeln,    die  doch  als  Eriäutemng 
der    vcrhälsnismäfsig    inhaltsarmen    und    ausdruckslosen    Karten- 
blätter   dienen   sollen,    keineswegs  so  mangelhaft    oder    so   kom- 
pliziert   entworfen    sind,    dafs    sie    alle    selbst    wieder    solcher 
umfangreicher  Kommentare    bedürften.     Die    Definition    freilich, 
welche  0.  von  der  „Landschaft''  giebt  „als  demjenigen  Krdraome, 
welcher  sich  von   irgend    einem  Punkte    aus    (!)    dem  Blicke  als 
ein  Ganzes  darbietet,"    wird    sich   schwerlich    verteidigen  lassen. 
Indessen    die    daraus    sich  ergebende  Detailmalerei    hat    sich   der 
Verfasser    auch  keineswegs  vorgenommen,    vielmehr   will  er    die 
Gestalten  zum  Gegenstand  seiner  Schilderungen  machen,  „welche 
unter    dem   Einflüsse    gleicher    oder    ähnlicher   Naturbedingungen 
auf    engerem  Räume    oder    innerhalb    der    ganzen  Erde   wieder- 
kehren   und    in   der  schier    unbegrenzten  Mannichfaltigkeit  der- 
artiger   Naturgebilde    eine    gewisse    Einheitlichkeit    hervortreten 
lassen."     Eine    solche    synthetische  Arbeit,    welche  die  populäre 
Verständlichkeit  bewahren    soll,    mufs  mehr  oder  minder  in  das 
Fach    der   geographischen    Charakterbilder    hineinschlagen.      Der 
Verfasser  ist  jedoch   durch  seinen  Arbeitsplan,  der  ihn  ziemlich 
gleichmäfsig  die  ganze  Erde  durchwandern  heifst,   dazu  genötigt, 
Licht  und  Schatten    gerechter    zu  verteilen,    als    es  vielfach  jene 
tliun,   und   seine  objektive    Betrachtungsweise    hat    ihn    bis  jetzt 
wenigstens  vor  den  bekannten  Mängeln  der  anderen  bewahrt,  als 
da  sind  ruhrungsvolle  Teleologie  und  Haschen  nach  romantischen 
Effekten.     Er  sucht   nicht  blofs  die  Lokalitäten  auf,   welche  ent- 
weder Glanzpunkte  der  Erdoberfläche  oder  hervorragend  schauer- 
lich sind,  und  deren  Behandlung  den  Verfassern  der  „Charakter- 
bilder'^   gern    einen  Platz  in  den    gangbarsten  Lesebuchern    für 
Schulen  einträgt.     O.  scheint  in  der  That,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,    ausgedehnte    und    gründliche  Quellenstudien  gemacht    und 
die    Verarbeitung    der     wissenschaftlichen    Untersuchungen    nicht 
vernachlässigt    zu    haben  über    der  Lektüre  der  Reisewerke    und 
touristischen   Schilderungen  von  Leuten,   welche  die  betreffenden 
Landschaften    aus    eigener  Anschauung    kennen    gelernt    haben. 
Zwischen  den  eigenen  Übersichten  des  Verfassers  sind  zahlreiche 
Einzelskizzen  und  ausführlichere  Bearbeitungen  besonderer  Land- 
schaftsteile auf  Grund  guter  Quellen  eingeschoben,  die  in  grofser 
Anzahl  unter   dem  Text    ciliert  sind.     Beispielsweise    findet  man 
von    den    älteren  Werken:    J.  G.  Kohl,    „Reisen  in  Schottland", 
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ndelssohn,  ,,Da8  germanische  Europa'S  und  auch  die  neuere 
iteratur  ist  auf  ihren  einschläglichen  Inhalt  hin  durchgesehn 
rden,  so  die  Aufsätze  im  ,,Ausland*'.  Island  ist  in  einem 
szuge  aus  dem  so  besonders  anziehend  diese  Insel  behandeln- 
d  Kapiteln  des  Reisewerkes  von  Nordau  „Vom  Kreml  zur 
lambra''  eingehender  dargestellt.  Der  Verfasser  hat  somit  eine 
ihe  im  allgemeinen  wohlgeratener  Länderbeschreibungen  ge- 
Tert,  welche  namentlich  dem  Lehrer,  der  ja  nicht  einmal  auf 
ntschem  Boden  alles  das  aus  eigener  Anschauung  kennen  kann, 
s  er  den  Schülern  doch  mit  etlicher  Lebendigkeit  schildern 
I,  treffliche  Dienste  bei  seinen  Vorbereitungen  leisten  können. 
oche  Abschnitte  eignen  sich  dazu,  unmittelbar  in  der  Schule 
rgelesen  zu  werden.  Man  wird  kaum  jemals  bei  den  bisher 
iiandelten  Teilen  Europas  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
laaeD,  ohne  für  billige  Erwartungen  Befriedigung  gefunden  zu 
ben.  Gerade  bei  einer  solchen  Sammlung  von  Charakteristiken 
ilich  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  dafs  der  Verfasser  nicht 
m  Ansprüchen  gleichmäfsig  genügt,  denn  der  eine  wird  hier, 
r  andere  dort  ein  Mehr  wünschen.  Dem  Ref.  scheint  das 
srdings  an  „Landschaften'*  so  reiche  deutsche  Mittelgebirge  in 
izelnen  Stücken  etwas  zu  knapp  behandelt  zu  sein,  besonders 
der  Schilderung  des  Thüringerwaldes  hat  er  sich  nicht  er- 
nnen  können.  Diesem  hätte  die  aufmerksame  Behandlung  zu- 
Jen  können,  welche  dem  preufsischen  und  pommerschen 
ndrücken  in  überreichlichem  Mafse  zugewandt  ist. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Diereke  nod  Gabler,  Schal-Atlas  über  alle  Teile  der  Erde. 
Zam  d^eosraphischeo  Unterrichte  in  höheren  Lehranstalten.  Braun- 
schweig,  G.  Westermano,    J8S4.     5  M.     (geheftet). 

Dieser  neue  Schulatlas  zeichnet  sich  durch  seine  ganz  vor- 
gliche  äufsere  Ausstattung  und  dadurch  aus,  dafs  ein  praktischer 
bulmann,  Direktor  Diereke  in  Stade,  zusammen  mit  einem  tüch- 
en  Kartographen,  Herrn  Gabler,  ihn  bearbeitet  hat. 

Man  hat  zwar  vielfach  an  dem  für  einen  Schulatlas  ungewöhn- 
h  grofsen  Format  des  in  Rede  stehenden  Kartenwerks  Anstofs 
Hemmen,  und  in  der  That  ist  dieses  splendide  Format  nicht 
r  für  den  Schulgcbrauch  etwas  störend,  sondern  mitunter  auch 
r  Beifügung  von  Randkärtchen  (davon  der  Atlas  volle  138  zählt) 
Dalzt,  für  welche  mehrfach  gar  kein  Bedürfnis  seitens  der 
hole  vorliegt.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  auf  S.  15  unten  rechts 
gebenen  Abbildungen  von  Südseeinseln  wie  Raiatea,  Niuafoou, 
itopu  u.  s.  w.,  die  an  sich  dem  Schüler  nichts  bedeuten  und 
D  denen  auch  zur  Repräsentierung  gewisser  Gattungen  von  Hoch- 
id  Flachinseln  zwei,  höchstens  drei  genügt  hätten. 
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Indessen  ist  damit  doch  auch  eine  solche  Geräumigkeit  für 
die  sämtlichen  Hauptkarten  erreicht,  dafs  diese  sogar  da,  wo 
sie  viel  mehr  Ortsangaben  enthalten,  als  für  den  Schulzweck  nötig 
wäre,  vollkommen  deutlich  und  klar  erscheinen.  Auch  muTs  an- 
erkannt werden,  dafs  in  der  Fülle  der  erwähnten  Kartons  mandies 
mindestens  für  den  Schüler  oberer  Klassen  und  för  den  Lehrer 
Interessante  begegnet,  was  man  selbst  im  grofsen  Stielerschen 
Handatlas  vergeblich  suchen  würde. 

Der  Hauptkarten  sind  es  54.  Sie  bringen  alles  zur  Dar- 
stellung, was  der  geographische  Unterricht  zu  berücksichtigen 
pflegt;  eine  besonders  hübsche  und  eigenartige  Zugabe  sind  die 
Erddarslellungen  auf  S.  4  und  5,  welche  dem  Schüler  zugleich 
die  gebräuchlichsten  Projektions  weisen  zur  Anschauung  bringen. 
Anwendung  von  sehr  sauberem  Flächendruck  sowohl  für  die  drei 
unterschiedenen  Höhenstufen  bei  den  orographischen  Übersichts- 
blättem  als  für  die  Staatsgebiete  bei  den  politischen  Karten  oder 
für  Angabe  von  Yölkerverbreitung  u.  dgl.  thui  das  ihre,  um  jedem 
Blatt  ohne  Ausnahme  Anschaulichkeit  und  Freundlichkeit  zu  ver- 
leihen. Eine  kleine  Inkonsequenz  liegt  jedoch  darin,  dafs  die  be- 
sagten drei  Höhenstufen  eigentlich  nur  auf  den  Karten  der  Länder 
Europas  bestimmte  Höhenstufen  darstellen,  auf  den  übrigen  dagegen 
wohl  die  Unterstufe  („Tiefland")  die  Erhebung  bis  zu  200  m 
bezeichnen  soll,  während  wir  über  den  hypsometrischen  Sinn  der 
2.  und  3.  Stufe  (mit  „Hügel*'-  und  „Bergland'*  bezeichnet)  im  Un- 
klaren bleiben. 

Die  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  läfst  nur  an  wenigen 
Stellen  zu  wünschen  übrig,  so  in  Betreff  der  Meeresströmungen, 
(die  nicht  nur  beim  Kap  Hoorn,  sondern  überhaupt  in  den  höheren 
Südbreiten,  auch  im  nordpacifischen  Meer  und  bei  Island  verfehlt 
gezeichnet  sind),  ferner  hinsichtlich  der  klimatologischen  Angaben 
auf  S.  8,  wo  die  Regenverhältnisse  der  Erde  vielfach  nach  Wo- 
jeikof  gegeben  werden,  als  wenn  man  heute  noch  von  einer 
„regenlosen  Passatzone''  u.  s.  w.  reden  dürfte;  auch  die  (etwas 
überladene)  tiergeographische  Karte  bedarf  der  Berichtigung.  Dals 
auf  dem  Eckkarton  von  S.  17  die  Betschuanen  zur  Hottentotten- 
Rasse  gerechnet  sind,  ist  wohl  nur  ein  Stichversehen.  Aber 
warum  ist  der  Zusatz  „Linien  von  gleicher  Jahrestemperatur*' 
(auf  S.8)  zu  „Isothermen^'  parenthetisch  hinzugefügt,  und  warum  sind 
auch  S.  33  (unten  rechts)  Gradzahlen  isothermischer  Linien  mit  aus- 
drücklichem Beisatz  als  solche  der  „mittleren  Jahrestemperatur" 
bezeichnet?  Das  ist  nicht  blofs  unnütz,  sondern  verführt  auch 
den  Schüler  zu  vergessen,  dafs  alle  Land-Isothermen  nur  die  auf 
den  Meerespiegel  reduziert  gedachte  d.  h.  eine  höhere  als  die 
wirkliche  Mitteltemperatur  angeben. 

Dafs  die  Meerestiefen  nirgends  Ausdruck  geflinden  haben  in 
diesem  sonst  so  reich  ausgestatteten  Atlas,  wird  im  Vorwort  da- 
durch motiviert,    dafs   „für   die  Schule    nur   das    wirklich  Fest- 
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Stehende  unterrichtliche  Vemiendung  finden  darf**.  Letzleren 
Grundsatz  wird  zweifellos  jeder  unterschreiben,  der  es  mit  einem 
gesunden  Schulunterricht  hält.  Aber  ist  es  denn  nicht  z.  B. 
äuCserst  lehrreich  zu  wissen,  dafs  die  Meeresuntiefen  in  fast  allen 
Meerengen  noch  handgreifliche  Anzeichen  davon  sind,  dafs  eben 
hier  ein  früherer  Zusammenhang  der  jetzt  durch  einen  Sund 
geschiedenen  Landmassen  statt  hatte?  Wie  anders  müfste  sich 
Europas  Geschichte  entwickelt  haben,  wenn  die  Landenge  von 
Dover  nicht  zur  Meerenge  geworden  wäre,  kurz  ehe  die  Höher- 
entfallung  europäischer  Kulturkraft  einsetzte?  Wie  glücklich  ver- 
mag also  der  Lehrer  die  Gedanken  seiner  Schüler  anzuregen  mit 
dem  Hinweis  auf  solche,  wie  unter  dem  Schleier  der  flachen 
Heeresbedeckung  noch  jetzt  bei  Calais-Dover,  bei  Gibraltar,  bei 
Konstantinopel  hervorlugende  Spuren  rezenter  und  an  sich  ziem- 
lich sanfter  Umgestaltungen  des  Erdantlitzes,  die  doch  von  so 
onermefslicher  geschichtlicher  Bedeutung  wurden  in  ihrer  noch 
gar  nicht  auszudenkenden  Nachwirkung  in  die  Jahrtausende 
hinaus! 

Solche  Thatsachen  sind  längst  ein  gesichertes  Eigentum  der 
Wissenschaft;  und  seit  den  epochemachenden  Seemessungs-Expe- 
ditionen  des  vorigen  Jahrzehnts,  an  denen  unser  Reich  so  rühm- 
lichen Anteil  nahm,  ist  selbst  über  alle  Fernen  der  Oceane  unsere 
Kenntnis  der  Tiefen  dermafsen  erweitert  worden,  dafs  sich  im  all- 
gemeinen —  und  nur  darauf  kann  es  ja  hier  ankommen  —  ganz 
veriäfsliche  Kartenbilder  der  Meeresgehäuse  auch  rücksichtlich 
ihres  ReliefiB  entwerfen  lassen.  Überhaupt  ist  unter  den  (bald  nun 
wohl  zu  Tode  gerittenen!)  fadenscheinigen  Gründen  gegen  die 
Erdkunde  als  ein  den  anderen  Schulfachern  ebenbürtig  zu  be- 
handelndes Fach,  wie  sie  von  einer  im  glücklichen  Hinschwinden 
begrilTenen  Partei  von  antigeographischen  Schulmännern  (zu  denen 
selbstverständlich  Direktor  Diercke  nicht  gehört)  noch  hie  und  da 
zur  Parade  vorgeführt  werden,  der  der  allerhinfälligste,  dafs 
diese  Wissenschaft  noch  nicht  recht  ausgereift  sei,  um  sie  als 
Wissenschaft  (nicht  blofs  als  Seydiitziade)  auf  die  Schule  zu 
bringen.  Aufser  der  Mathematik  verfügt  vielmehr  keine 
andere  Schulwissenschaft  über  einen  so  kostbaren 
Schatz  ebenso  felsenfest  gesicherter  wie  für  jeden 
Bildungsbedürftigen  lernenswerter  Thatsachen  als 
die  Geographie. 

Der  Diercke -Gäblersche  Atlas  möchte  sich  schon  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  recht  wohl  eignen  für  den  Gebrauch  in 
den  höheren  Klassen.  Ob  er  sich  freilich,  wie  der  Verleger  im 
Vorwort  es  anspricht,  für  „alle  Klassenstufen"  eignet,  mufs  erst 
die  Praxis  herausstellen. 
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2)  Karte  über  die  Verteiloo^  der  höhereo  Lehraostaltea 
in  Preufsen  im  Jahre  18S2.  Heraos^egebeo  im  Kgl.  Preufs.  Mi- 
nisterium der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten.  Berlin,  Scbroppsche 
Landkartenhandlung.     Preis  5  M. 

Auf  zwei  grofsen  Blättern,  die  als  Sektionen  zu  einer  statt- 
lichen Übersichtskarte  der  preufsischen  Monarchie  zusammmen- 
schliefsen,  sehen  wir  hier  sämtliche  höheren  Lehranstalten  un- 
seres Staatsgebiets  durch  farbige,  neben  die  betr.  Städte  gesetzte 
Signaturen  recht  zweckniäfsig  (mit  Ausschlufs  aller  Terrainangaben) 
in  ihrer  örtlichen  Verteilung  veranschaulicht,  sowohl  diejenigen, 
welche  1882  funktionierten,  als  auch  diejenigen,  welche  eben 
noch  in  der  Entwickelung  begriflen  waren.  Die  gröfsere  und 
geringere  Häufung  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  verwandten 
Schulen  zeigt  sich  durch  diese  Karte  interessant  angepafst  an  die 
Dichtegrade  der  Bevölkerung;  genau  da,  wo  allein  einmal  im 
Königreich  Preufsen  auf  breiter  Fläche  der  westfälisch-rheinische 
Westen  die  belgisch-britische  Verdichtung  von  mehr  denn  8000 
Seelen  auf  der  deutschen  Quadratmeile  gewahren  läfst  und,  weil 
diese  gewaltige  Konzentration  der  Volksmasse  durch  Grofsindustrie 
verursacht  ist,  ebenda  auch  die  dichteste  Scharung  grofser  Städte 
begegnet,  —  genau  da  scharen  sich  gleichfalls  die  höheren  Lehr- 
anstalten zwischen  Dortmund,  Gladbach,  Köln  am  engsten  zu- 
sammen. Auch  nach  der  räumlichen  Verteilung  also  ist  die  Ent- 
faltung unseres  Schulwesens  eine  normale. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Th.  Spieker,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Übungsaufgaben 
Tür  höhere  Lehranstalten.  16.  Aufl.  1$S4.  —  VII  und  326  S.  8. 
2,50  M. 

Ein  Schulbuch,  welches  seit  dem  Jahre  1861  schon 
16  Auflagen  erlebt  hat,  mufs  auf  den  mathematischen  Unterricht 
einen  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Diesen  Einflufs  begrufsen 
wir  vor  allem  wegen  der  Pflege,  welche  das  Werk  der 
geometrischen  Aufgabe  angedeihen  läfst.  Neuere  Autoren  haben 
durch  besondere  Mittel  der  Aufgabe  zu  ihrem  Rechte  zu  helfen 
versucht,  indem  sie  einerseits  die  Erörterung  der  Methoden  in 
den  Vordergrund  stellen,  andererseits  aber  die  Lehrsätze  des 
Systemes  auf  das  Notwendigste  beschränken,  um  den  weiteren 
Aufbau  durch  systematisch  geordnete  Aufgaben  zu  bewirken. 
Das  Spiekersche  Lehrbuch  geht  nicht  so  weit,  sondern  giebt  das 
durch  DeGnitionen  und  Lehrsätze  aufgebaute  System  in  einer 
sehr  vollständigen  Weise  und  benutzt  die  Übungen,  welche  in 
Gruppen  auf  die  einzelnen  Abschnitte  folgen  und  mehr  nach  den 
Lehrsätzen  des  Systemes  geordnet  sind,  dazu,  um  die  Reception 
und  Reproduktion  des  Vorgetragenen  mit  der  eigenen  Produktion 
des  Schulers  möglichst   eng  zu   verbinden.     Diese  Verbindung  ist 
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hergestellt  durch  Ahschnilt  V  über  die  Konstruktionsaufgabe, 
durch  eine  Anzahl  von  Fundamentalaufgaben,  welche  in  dem 
Systeme  selbst  behandelt  sind  und  durch  zahlreiche  unausgeführte 
Beispiele,  welche  hinter  geometrischen  örtcrn  oder  anderen 
Lehrsätzen  genannt  werden.  Das  Buch  besitzt  auf  diese  Weise 
einen  grofsen  Vorzug  vor  vielen  Lehrbüchern  der  Geometrie,  bei 
deren  Gebrauch  man  auch  unter  Herbeiziehung  einer  gesonderten 
Aufgabensammlung  doch  das  enge  Ineinandergreifen  von  System 
und  Übungsstoif  nur  mit  Schwierigkeit  erreichen  kann. 

In  Bezug  auf  den  Ausbau  des  Systemes  folgt  das  Buch 
der  üblichen  Art  und  Weise,  das  heifst,  es  zeigt  die  gewohnten 
und  ganz  bedeutenden  Abweichungen  von  Euklids  Elementen  in 
Bezug  auf  Grundlage  und  Aufbau,  schliefst  sich  aber  in  der 
äufseren  Form  der  einzelnen  Beweise  enger  an  jenes  Muster  an. 
Der  gröfsere  Umfang  des  Buches  erklärt  sich  hierbei  durch  folgende 
Umstände: 

1.  Es  wird  in  Beziehung  auf  die  Lehrsätze  des  Systems 
eine  gewisse  Vollständigkeit  beabsichtigt,  welche  sich  besonders 
in  der  Behandlung  vieler  Umkehrungssätze  und  in  der  Bei- 
fügung  mehrerer  Beweise   zu  einem   und  demselben  Satze  zeigt. 

2.  Die  Beweise  sind  vollständig  ausgeführt. 

3.  Ober  den  Euklidischen  Lehrstoff  und  die  Kreisberechnung 
hinaus  ist  das  Pensum  durch  zwei  Kurse  erweitert.  Der  erste 
(S.  200 — 267)  behandelt  die  Theorie  der  Transversalen,  die 
harmonische  Teilung,  die  Potenzlinien  und  Ähnlichkeitspunkte 
und  die  Kreispolaren;  der  zweite  Kursus  enthält  das  Gebiet  der 
metrischen  Relatiofien  (S.  267—326). 

Der  Verfasser  ist  seiner  im  Vorworte  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, das  Lehrgebäude  auf  das  Unentbehrlichste  einzuschränken, 
nicht  treu  geblieben.  Entbehrlich  ist  z.  B.  die  Umkehrung  des 
Satzes  über  Nebenwinkel,  denn  wo  immer  in  einer  Figur  zwei 
Winkel  zusammen  zwei  Rechte  und  deshalb  einen  gestreckton 
Winkel  ausmachen,  wird  der  Anfänger  unmittelbar  aus  der  Definition 
des  gestreckten  Winkels  schliefsen,  dafs  die  nicht  gemeinsamen 
Schenkel  in  entgegengesetzte  Richtungen  fallen.  Es  ist  sogar  ge- 
fährlich,  den  Schüler  bei  so  einfachen  Dingen  daran  zu  gewöhnen, 
dafs  er  gedächtnismäfsig  angeeignete  Lehrsätze  verwendet,  wo  die 
DeGnition  allein  ausreicht.  In  Euklids  Elementen  liegen  die  Ver- 
hältnisse anders,  da  in  denselben  die  Definition  des  gestreckten 
Winkels  fehlt.  Ebenso  hat  die  Umkehrung  des  Satzes  über 
Scheitelwinkel  (welche  im  Euklid  nicht  vorhanden  ist)  höchstens 
anter  den  Obungen  eine  Berechtigung.  Die  Fassung  des  Satzes 
ist  umständlich,  und  man  erschwert  überhaupt  dem  Anfänger  den 
Eintritt  in  die  Geometrie  unnötiger  Weise,  wenn  man  ihn 
Hjpothesis,  Thesis  und  Beweis  an  der  Schultafel  für  eine  Be- 
hauptung anschreiben  läfst,  welche  eigentlich  nichts  aussagt  als: 
.Wenn  man  den  einen  von  2  Nebenwinkeln  von  der  einen  Seite 
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wegniminl,  um  ihn  an  die  andere  anzulegen,  so  entsteht  wieder 
ein  gestreckter  Winkel.  Doch  beschränkt  sich  die  Belegung 
leichtverständlicher  Wahrheiten  mit  umständlichen  Beweisen  auf 
solche  Fälle,  wo  der  Verfasser  einem  verbreiteten,  al)er  dennodi 
unberechtigtem  Gebrauche  folgt,  so  dafs  eine  gewisse  Ungleich* 
heit  der  Behandlung  entsteht.  So  steht  der  Satz:  „zu  gleichen 
Winkeln  gehören  gleiche  Nebenwinkel''  (§  16)  ohne  Beweis  da, 
während  der  Satz  von  den  Scheitelwinkeln  (§  17)  den  gewöhn- 
lichen Beweis  bei  sich  hat,  mit  „a  -h  /"  =  2  B*'  und  „Wenn 
2  Gröfsen  derselben  dritten  gleich  sind  etc/'  Dieser  Beweis 
besteht  aber  1)  aus  der  Bemerkung,  dafs  a  und  ß  Nebenwinkel 
desselben  Winkels  y  sind  und  2)  aus  dem  Beweise  davon,  dafs 
die  Nebenwinkel  desselben  Winkels  gleich  sind,  welche  letztere 
Behauptung  eben  in  §  16  als  des  Beweises  nicht  bedürftig  an- 
gesehen wurde.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafs  dieser  Beweis,  wenn 
er  auch  wörtlich  aus  Euklid  abgeschrieben  ist,  dennoch  die  Euklidische 
Klarheit  und  Kürze  nicht  in  unseren  Schulbüchern  vertreten  kann. 
Wenn  nämlich  Euklid  die  Deßnition  des  gestreckten  Winkels  und  die 
daraus  folgende  Gleichheit  aller  gestreckten  Winkel  hätte  verwenden 
können  (Erklärung  8  des  1.  Buches  schliefst  unsern  gestreckten 
Winkel  namentlich  von  den  Winkeln  aus),  so  würde  er,  wie  sich 
aus  Analogie  mit  anderen  Euklidischen  Beweisen  zeigen  läfst, 
den  Beweis  über  die  Scheitelwinkel  anders  geführt  haben.  Er 
würde  zwei  gestreckte  Winkel  der  Figur  einander  gleich  gesetzt 
haben,  um  durch  beiderseitiges  Abziehen  desselben  dritten 
Winkels  sofort  die  Scheitelwinkel  als  gleiche  Beste  zu  erhalten. 
Ein  anderes  Beispiel  von  Ungleichheit  in  der  Behandlung  von 
Sätzen  findet  sich  durch  Vergleichung  von  §  42  und  $  102. 
In  §  42  wird  der  Satz:  „Eine  Gerade,  welche  durch  einen 
Punkt  innerhalb  des  Kreises  geht,  schneidet,  gehörig  verlängert, 
die  Pheripherie  zweimal''  ohne  Beweis  mitgeteilt,  während  in 
§  102  bewiesen  ist,  dafs  eine  Gerade  den  Kreis  nur  in  zwei 
Punkten  schneiden  kann.  Der  eine  dieser  Sätze  ist  des  Beweises 
ebenso  bedürftig  als  der  andere,  und  §  56,  welcher  über  die 
Längen  von  senkrechten  und  schiefen  Linien  spricht,  liefert 
für  §  42  ebenso  den  Beweis,  wie  er  ihn  für  $  102  geliefert 
hat.  Freilich  ist  der  Umstand  hinderlich,  dafs  der  spätere 
§  56  nicht  zum  Beweise  des  früheren  $  42  verwendet  werden 
kann.  Dieser  Fehler  liefse  sich  leicht  durch  veränderte  An- 
ordnung verbessern,  wobei  aber  noch  zu  wünschen  ist,  dafs  der 
etwas  anspruchsvolle  Satz  in  §  5  der  Einleitung:  „Die  Geometrie 
wird  streng  systematisch,  das  heifst  in  notwendiger  Auf- 
einanderfolge ihrer  Wahrheiten  vorgetragen"  eine  andere 
Fassung  erhalte.  —  Ein  unnötiger  Aufwand  von  Beweisen 
zeigt  sich  auch  in  Abschnit  XIII  über  die  Ausmessung  des 
Kreises.  Daselbst  wird  (§  198  und  199)  bewiesen,  dafs  die 
Flächen   des    umbeschriebenen    und  einbeschriebenen    n-Ecks   für 
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n  ==  oo  mit  der  Kreisfläche  zusammenfalleo.  Sodann  heifst  es 
in  §  200,  2:  „Ebenso  ist  der  Kreisumfang  die  gemeinschaft- 
liche Grenze,  der  sich  die  Umfange  der  ein-  und  um- 
beschriebenen  Polygone  bei  unbegrenzter  Vermehrung  ihrer 
Seitenzahl  nähern.  Beweis:  Näherten  sich  die  Umfange  der 
einbeschriebenen  Polygone  bei  unbegrenzter  Vermehrung  ihrer 
Seitenzah]  einer  vom  Kreise  verschiedenen  Grenze,  so  möfste 
letztere  kleiner  als  der  Kreis  seines  —  Warum?  Diese 
Behauptung  kann  doch  nur  aus  dem  Satze:  „Die  Gerade  ist 
die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  Punkten"  geschlossen  werden. 
Nun  steht  wohl  in  §  55  die  Bemerkung,  dafs  man  diesen 
Satz  oft  als  Grundsalz  hinstellt,  aber  im  Texte  ist  derselbe  in 
der  Form:  „Die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ist  kürzer 
alt  jede  krumme  Linie  zwischen  denselben  Punkten''  aus  dem 
anderen  Satze  abgeleitet:  „In  jedem  Dreieck  ist  die  Summe 
zweier  Seiten  gröfser  als  die  dritte*'.  In  diesem  Beweise  heiüst 
es  aber:  Denkt  man  dich  aber  diese  Punkte  (Bruchstellen  einer 
gebrochenen  Linie)  in  unendlich  grofser  Anzahl  und  unendlich 
kleiner  Entfernung  von  einander,  so  wird  die  gebrochene  Linie 
der  krummen  sich  bis  auf  einen  unendlich  kleinen  Unterschied 
Dähern''.  Es  ist  also  schon  in  §  55  eine  Wahrheit  benutzt, 
welche  (in  einem  speziellen  Falle)  in  §  102  erst  bewiesen 
werden  soll,  dafs  nämlich  für  n  =  oo  der  Umring  des  regel- 
mäßigen n-Ecks  und  des  Kreises  einen  unendlich  kleinen 
Unterschied  zeigen.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Ausstellung  ab 
und  betrachten  den  weiteren  Verlauf  des  Beweises:  Vi^eil  also 
jene  Grenze  kleiner  als  die  Peripherie  sein  mufs  und  die 
Grenzfigur  ganz  innerhalb  des  Kreises  liegt,  heifst  es,  sei  nötig, 
daüs  diese  Figur  kleiner  sei  als  der  Kreis.  Warum?  Handelte 
es  sich  hier  um  eine  Unterordnung  unter  einen  andern  Satz 
oder  um  einen  Grundsatz,  so  müfste  das  eine  oder  andere 
Citat  beigegeben  sein.  Es  soll  also  wohl  eine  anschaulich  zu 
erkennende  Wahrheit  ausgesprochen  sein.  Nun  ist  allerdings 
anschaulich,  dafs  eine  von  dem  Kreise  eingeschlossene  Fläche 
kleiner  sein  mufs  als  die  Kreisfläche,  wenn  auch  unter  Um- 
ständen um  unendlich  wenig.  Hier  handelt  es  sich  aber 
darom  zu  erkennen,  dafs  der  Unterschied  der  Flächen  nicht 
unendlich  klein  sein  kann,  wenn  der  Unterschied  der  Umringe 
endlich  ist  Nun  frage  man  sich,  ob  diese  Wahrheit  anschaulicher 
zu  erkennen  ist,  als  die  oben  aus  §  55  angeführte,  welche 
der  V^asser  nicht  nennen  und  benutzen  mag,  obgleich  sie 
den  tu  beweisenden  Satz  geradezu  enthält. 

Die  bisher  besprochenen  Un Vollkommenheiten  finden  sich  nicht 
Dar  hier,  sondern  in  ähnlicher  Weise  in  den  verbreitetsten  Schul* 
bücbem  über  Geometrie,  während  andere  Werke,  welche  der  Schule 
ferner  stehen,  wie  z.  B.  die  bekannten  Elemente  der  Mathematik  von 
R.   ßaltzer,  von  diesen  Fehlern    frei   sind    und    dadurch    sowohl 
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eine  bessere  Systematik  als  auch  eine  leiclitere,  verständlichere 
Behandlungsweise  erreichen.  Der  Schule  wären  dieselben  Vor- 
teile wohl  auch  zu  günm'n,  und  wir  haben  deshalb  gerade  die 
besprochenen  Punkte  herausgegrifl'en.  Wenn  es  sich  nun  aber 
um  die  Vergleichung  des  Lehrbuches  mit  anderen  derselben  Art 
handelt,  so  mnfs  denselben  Mängeln  geringere  Bedeutung  beigelegt 
werden.  Ohne  auf  eine  vergleichende  Besprechung  des  systematischen 
Teiles  einzugehen,  bemerken  wir,  dafs  die  weiteren  Ausstellungen, 
die  daselbst  zu  machen  wären,  sehr  gering  an  Zahl  sind,  dafs 
dieser  Teil  mit  der  gleichen  Sorgfalt  bearbeitet  ist  wie  die  Auf- 
gabensammlung. Auch  derjenige  Pädagoge,  welcher  der  Ansicht 
ist,  dafs  die  Zahl  der  Lehrsätze  und  Beweise  zu  grofs  sei,  dafs 
es  mehr  Vorteil  bringe,  die  Aufgabensammlung  zum  Fortschreiten 
im  System  zu  benutzen,  mufs  zugestehen,  dafs  das  Spiekersche 
Lehrbuch  durch  das  Bestreben  des  Verfassers,  in  jeder  neuen 
Auflage  Verbesserungen  eintreten  zu  lassen,  sich  unter  die  besten 
Werke  gleichen  Charakters  eingereiht  hat  und  viele  Fehler 
vermeidet,  welche  man  anderwärts  noch  fmdet. 

Metz.  Hubert  Müller. 


T.  A.Jacob,  D.Martin  Luthers  kleiner  Katechismus  mit  einfacher, 
übersichtlich  au  den  Text  sich  anschliefsender  Wort-  und  Saeher- 
klärung  durch  Sprüche,  biblische  Beispiele  und  Liederverse  erläutert 
für  Lehrer  und  Schüler  der  Volks-  und  höheren  Schulen  sowie  für  Ron- 
firmanden.    2.   verb.  Aufl.     Demmin,  A.  Frantz,  1884.     VIII  u.  131  S. 

Den  Inhalt  dieser  Katechisinuserklärung  giebt  der  Titel  mit 
genügender  Ausführlichkeit  an.  Mit  besonderer  Sorgfalt  und  mit 
dem  besten  Krfolge  hat  sich  namentlich  der  Verf.  bemüht,  dafs 
der  Luthersche  Text  fast  wörtlich  in  fetter  Schrift  wie  ein  roter 
Faden  durch  die  Erklärung  sich  hinzieht:  die  Übersichtlichkeit 
mufste  dadurch  bedeutend  gewinnen.  Die  Erklärung  selbst  be- 
schränkt sich  —  natürlich  abgesehen  von  den  unvermeidlichen 
Exkursen  aus  der  Kirchengeschichte,  Bibelkunde,  Symbolik  u.  s.  w. 
—  sorgfältig  auf  den  unmittelbar  aus  dem  Katechismustext  sieb 
ergebenden  Inhalt  und  zieht  hierbei  nicht  nur  Sprüche  und  Lieder, 
sondern  in  besonders  reicher  Fülle  auch  biblische  Beispiele  heran. 
Gerade  dies  letztere  erscheint  mir  als  der  wesentlichste  Vorzug 
des  Buches,  da  es  dem  Lehrer  es  erleichtert,  den  Unterricht  durch 
eine  Menge  konkreter  Beispiele  zu  beleben:  an  Stoff  kann^s  hier 
auch  dem  Neuling  im  Unterrichten  nicht  fehlen.  In  diesem  Sinne 
stehe  ich  nicht  an,  das  Buch  zu  empfehlen.  -  Die  Zweckmäfsig- 
keit  einer  solchen  detaillierten  Erläuterung  als  Schulbuch  aber 
ist  mir  zweifelhaft:  schon  die  Darstellung  des  Stoffs  in  Fragen 
und  Antworten  scheint  mir  unpädagogisch,  da  sie  das  mechanische 
Nachplappern  befördern  mufs.  Hinsichtlich  der  Sachen  und  des 
Ausdrucks  giebt  das  Buch  keinen  Anlafs  zu  erheblichen  Ausstellungen. 

Metz.  K  arl  Schirmer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BEKICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


XVIL  Ver$ammlu7ig  deutscher  Philclogeni  und  ScJmlmänner  zu  Dessau^ 

/— 4.  Oktober  1S84, 

«uf  der  VersammluDg  zu  Karlsruhe  im  Herbst  des  Jahres  1887  von     t^        I 
chalrat  Dr.  Krüger  iofolge  einer  von  dem  damaligen  Präsidiam  nach 
gerichteten  Anfrage  namens  der  auhaltischen  Regierung  die  Erklärung 
SB  wurde,  dafs  mao  die  deutschen  Philologen  und  SchuImSnner)  wenn 
lan   zum   Orte   ihrer   n'ächsten   Zusammenkunft  wählen   sollten ,   mit 

dort  begrüfsen  werde,  und  auf  diese  Erklärung  hin  die  Wahl  die- 
lt einstimmig  erfolgte,  konnten  sich  alle,  die  mit  den  Verhältnissen 
*  nur  einigermafsen  vertraut  waren,  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
mit  grofseo  Schwierigkeiten  verknüpft  sein  werde,  einer  so  hoch 
eben  Versammlung  einen  würdigen  Empfang  zu  bereiten.  Mufste 
aehon  in  Bezug  auf  die  Vergnügungen,  die  es  den  Fremden  gewähren 

hinter  den  meisten  Städten,  in  denen  biRher  der  Kongrefs  getagt 
larücktreten,  so  war  ganz  besonders  auch  zu  befürchten,  dafs  das 
ingen  der  auswärtigen  Mitglieder  bei  der  mäfsigen  Ansdehnang  der 
if  Hindernisse  unüberwindlicher  Art  stofsen  werde.  Diese  Befiirch- 
t  sich  glücklicherweise  als  eine  ungerechtfertigte  heransgestellt.  Die 
ler  der  Stadt  haben  von  Anfang  an  ein  überaus  warmes  Interease 
le  entgegengebracht  und  dasselbe  weiterhin  durch  rastlose  Thätigkeit 
verschiedenen  Abteilungen  des  Lokal komit^s  beteiligt.  Namentlich 
aach  eine  so  grofse  Anzahl  von  Freiqnartieren  in  der  liebens- 
ten  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  dafs  das  Wohnungskomit^  auch 
ieht  in  Verlegenheit  geraten  wäre,  wenn  die  Zahl  der  Teilnehmer 
r  vorhergehenden  Versammlung  erreicht  hätte.  Dieselbe  blieb 
■ter  den  Erwartungen  ziemlich  weit  zurück:  während  das  Verxeieh- 
Karlsruhe  530  Mitglieder  aufwies,  scblofs  hier  dasselbe  mit  der  Zahl 
Es  Har  nicht  nur  der  Zuzug  aus  Süddeutschland  ein  geringer  — 
rohi  abgesehen  von  der  weiten  Entfernung  auch  der  Umstand  bei- 
D  haben  mag,  dafs  in  derselben  Zeit  der  evangelische  Schalkongreft 
t^rt  tagte  — ,  sondern  auch  aus  nahe  gelegenen  Städten  waren  teil- 
lar  wenige  Teilnehmer  erschienen. 

f  dem  Empfangsbureau,  tür  welches  von  Herrn  Landtigspräsidenten 
)r  dem  Lokalkomite  vortrefflich  geeignete  Räumlichkeiten  in  dem 
Behördenhause  bereitwilligst  überwiesen  waren,  wurden  den  Mit- 
I  folgende  Festschriften  ausgehändigt:  1)  Führer  durch  Deasav 
siegend,  zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  L.  Gerlaeh.  2)  Fest- 
t  des  Herzogl.  Gymnasiums  zu  Bernbnrg,  enthaltend  2 
loagen:  a)  de  iambico  apud  Terentium  septenario.  Scri- 
larolos   Meissner,     b)    Die   Aoflösnng    simultaner    qaadr. 
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Gleichungen  durch  Diskriminanten  bild  nng.  Von  A.  Greve. 
Bernburg,  Otto  Dornblüth.  3)  Pestschrift  des  Herzog!.  Real- 
gymnasiums zu  Bernburg:  a)  der  Feidzug  des  Germanicos 
im  J.  16  n.Chr.  v.  Dr.  Paul  Höfer,  Oberlehrer  am  Herzogl.  Real- 
gymnasium zu  Beroburg  (mit  einer  Karte),  b)  Entwurf  eines  fran- 
zösischen Elementarbuchs  nach  neueren  Anschauungen.  Mit- 
geteilt nnd  gewidmet  der  „neusprachlichen  Sektion'*  auf  der  37.  Versamm- 
lung etc.  von  Dr.  Heinrich  Löwe,  Oberlehrer  am  Herzogl.  Real- 
gymnasium zu  Bernburg.  Alfred  König  in  Beroburg.  4)  Festschrift 
des  Herzogl.  Gymnasiums  in  Cöthen:  Quaestio  Herodotea  von 
Ottokar  Anhalt,  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium.  Typis 
Schettleri.  5)  Festschrift  des  Herzogl.  Realgymnasiums  in  Dessau: 
das  Bacillarienlager  bei  Klicken  in  Anhalt  von  K.  Ströse, 
Realgymnasia  11  ehrer  (mit  2  Tafeln  in  Steindruck).  Druck  v.  L.  Reiter. 
6)  Festschrift  des  Herzogl.  Gymnasiums  in  Dessau:  a)  Caroli 
Hachtmaoni  symbolae  criticae  ad  T.  Livi  decadem  tertiam. 
b)  Ferd  inandi  Seelmanni  de  nonnullis  epithetis  Homericis  com- 
mentatio.  Formis  L.  Reiteri.  7)  Festsch  rift  des  Herzog!.  Francis- 
ceans  in  Zerbst:  a)  Symbolae  ad  aetatem  libelli  qui  A^HNAl^N 
UOAITEIA  inscribitnr  definiendam.  Scripsit  Arminias  Zur- 
borg  f.  b)  Studien  zu  den  Ceremonien  des  Konstantioos  Por- 
phyrogennetos.  Vom  Oberl.  Dr.  Hermann  VVäschke.  c)  Hora- 
tiana  u.  d)  Albanesische  Farbennamen.  Beides  vom  Direktor 
Gottl.  Stier.  8)  Seria  mixta  iocis.  Carmina  XWVII  graeca,  latina, 
theotisca  composuit,  composita  recognovit  ediditqoe  Theoph.  Stier,  g>'m- 
nasiarcha  Servestaous.  Accedunt  aliorum  carmina  vel  graece  vel  latioe 
reddita.  Servestae,  veneunt  in  Herm.  Zeidler  libraria  aulica  apud  Frideri- 
cum  Gast.  —  Anfserdem  wurden  im  Auftrage  der  Herausgeber  oder  Verleger 
Qoch  folgende  Drucksachen  an  die  Mitglieder  verteilt:  1)  Jahresbericht 
über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Germanischen  Philologie, 
herausgegeben  v.  d.  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin. 
Vierter  Jahrg.  1882  I.  Abteil.  Leipzig,  Verlag  von  Carl  Reifsner.  2)  Eine 
Probenummer  (4.  Jahrg.  No.  40)  der  Berliner  philologischen  Wochen- 
schrift, herausggb.  von  Chr.  Beiger,  0.  Seyffert  und  K.  Tbiemann. 
3)  Ein  Exemplar  der  Philologischen  Rundschau  (4.  Jahrg.  No.  40), 
herausggb.  von  Dr.  C.  Wagener  nnd  Dr.  E.  Ludwig  in  Bremen.  4)  No.  27 
des  deutschen  Litteraturblattes,  begründet  v.W.  Herbst,  fortgeführt 
von  H.  Keck.  Gotha,  Fr.  Aodr.  Perthes.  5)  Prospekt  eines  im  Verlage 
von  Fr.  Andr.  Perthes  in  Gotha  zum  Reformationsfeste  dieses  Jahres  er- 
scheinenden und  für  die  höheren  Lehranstalten  bestimmten  Buches:  Vade- 
mecum  aus  Luthers  Schriften.  Für  die  evangelischen  Schüler  der 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zusammengestellt  und  herausgegeben 
von  Dr.  Gustav  Krüger,  Herzogl.  Anhalt.  Schuirat  nnd  Gymnasialdirektor 
zo  Dessau  und  Dr.  Johannes  Delius,  Gymnasiallehrer  zu  Eisenach. 
(ca.  7  Bo{;en  —  Preis  1  M).  6)  Fünfter  Bericht  über  die  bei  Fr.  Aodr. 
Perthes  in  Gotha  erschienenen  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen,  Textansgabeo  etc. 
(Bibliotheca  Gothaua).  7)  Satz-  und  Drockprobe  eines  deutsch- 
lateinischen  Handbüchleins  der  Eigennamen  aus  der  alten,  roitt- 
Uran  und  neuen  Geographie,  zunächst  für  den  Schalgebrauch  zusammengestelU 
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voD  Dr.  Günther  Alexander  E.  A.  Saalfeld,  Oberlehrer  am  Herzogl.  Gym- 
AasioiD  za  Blankenburg  a.  Harz.  Leipzig,  C.  F.  Winter,  18B5.  8)  Katalog 
der  sprachwisaenscbaftlichen  Werke  von  Prof.  Dr.  A.  Mahn.  9)  Statuten 
des  allgemeinen  deutschen  Schul  Vereins  (zur  Erhaltung  des  Deutsch- 
tums im  Aaslande).  10)  Korrespondenzblatt  des  allgemeineo 
deutschen  Schulvereins  in  Deutschland  (Berlin,  Januar  1884)  INo.  1. 
Berlin  bei  Gebr.  Fickert.  11)  Reliquiae  Philantropini.  Ein  Katalog 
zn  der  in  einem  Zimmer  des  Gymnasiums  aufgestellten  Sammlung  (s.  o.). 
12)  Aufruf,  betr.  die  Errichtung  eines  Wilhelm  Müller-Denkmals  in 
Dessau. 

Nachdem  Dienstag  d.  30.  Sept  bei  herrlichem  Sonnenschein  die 
meisten  der  auswärtigen  Mitglieder  eingetroffen  und  von  den  hiesigen  Gym- 
■asiasten  in  die  bezüglichen  Quartiere  geleitet  waren,  fand  abends  8  Uhr 
in  hiesigen  Bahnhofshotel  die  gegenseitige  Begrül'sung  statt.  Hier  ent- 
wickelte sich  bald  ein  reges  Leben,  indem  alte  Bekanntschaften  erneuert 
oad  neue  Beziehungen  angeknüpft  wurden.  In  einer  kurzen  Ansprache  hiefs 
der  erste  Präsident  der  Versammlung,  H.  Schulrat  Dr.  Krüger,  die  Anwesen- 
den willkommen,  indem  er  hervorhob,  dafs  die  kleineren  Städte  zwar  io 
vielen  Beziehungen  bei  derartigen  Gelegenheiten  zurückstehen  müfsten,  aber 
doch  den  Vorteil  böten,  dafs  sie  die  einzelnen  Mitglieder  einander  näher 
brächten,  als  dies  an  gröfsereo  Orten  der  Fall  zu  sein  pflege,  und  hiednrch 
besonders  geeignet  seien,  das  bedeutsame  Gefühl  engster  Zusammengehörigkeit 
za  pflegen.  Am  Schlufs  rief  er  allen  Teilnehmern  der  Versammlung  ein  herz- 
liches 'Salve'  zu. 

Mittwoch  d.  1.  Okt.  vormittags  10'^  Uhr  wurde  die  erste  Plenar- 
sitzung durch  den  ersten  Präsidenten,  Herrn  Schulrat  Dr.  Krüger,  eröffnet 
und  zwar  in  dem  Exercierhause  des  Anhaltischen  Infanterie-Regiments  No.  93. 
Dieses  war  durch  eine  äufserst  geschickte  Bekleidung  der  Wände  in  eine 
imposante  Festhalle  verwandelt  worden.  Zu  grolser  Zierde  gereichten  dem 
festlichen  Räume  die  auf  die  zu  erwartenden  Vorträge  bezüglichen  Bilder 
und  Gypsabgüsse,  die  vor  der  Rednerbühne  und  zu  beiden  Seiten  derselben 
angebracht  waren.  Die  dahinter  befindliche  Wand  war  mit  den  Büsten  des 
Kaisers,  des  Herzogs  und  der  Herzogin,  sowie  mit  deutschen  und  anhaltischen 
Fahoeo  geschmückt  und  bildete  so  einen  würdigen  Abschlufs  der  ganzen 
Dekoration. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dafs  ich  in  dem  nach- 
folgenden Berichte  den  Gedankengang  der  einzelnen  Vorträge 
selbständig  wiederzugeben  suchen  werde,  ohne  mich  an  die 
von  den  Rednern  gewählte  Form  zu  binden. 

H.  Schnlrat  Dr.  Krüger  legte  in  seiner  Begrüfsungsrede  zuerst  die 
Gründe  dar,  warum  die  37.  Versammlung  vom  Jahre  1883  auf  das  Jahr 
1884  verschoben  sei,  und  fuhr  dann  ungefähr  folgendermafsen  fort:  Hoffent- 
lich werden  Sie,  nachdem  Sie  so  lange  haben  warten  müssen,  in  ihren 
Erwartongen  nicht  getäuscht.  In  einer  kleinen  Stadt  eines  kleinen  Landes 
findet  dieses  Mal  die  Zusammenkunft  statt.  Aber  das  Land  hat  seine 
grofsen  Vorzüge:  von  der  Natur  reich  gesegnet,  ist  es  durch  die  Fürsorge 
seines  Fürstenhauses  zn  einer  hohen  Entwicklung  gelangt;  vornehmlich  die 
Schale  hat  hier  von  jeher  einer  ganz  besonderen  Pflege  sich  zu  erfreuen 
gehabt.  Das  beweist  der  Fürst  Ludwig  von  Anhalt -Cöthen,  der  Stifter  des 
PalmeDordens,   der   im  Anfange    des   17.  Jahrhunderts  Wolfgang  Ratich  zu 
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sich  berief,    das  beweist    io   ooch  höherem  Grade    der    iLanstsionige  Herzog 
Leopold  Friedrich   Franz,  unter  dem   das   weltberühmte   Basedowsche  Phil- 
anthropie ins  Leben  trat.     Der  Glanz  der  Namen  jener  genannten  Pädagogen 
ist    zwar  verblichen;    aber    die   Uberzengnng,    dafs    auf   guten  Schulen    das 
Glück  und  die  Wohlfahrt  des  Landes  beruhe,  ist  geblieben.     Wie  das  Land, 
so  ruft  auch  die  Stadt  selbst,  wie  sehr  sie  auch  sonst  hinter  früheren  Ver-     j 
sammlongsorten  zurücktreten  mag,   die  Erinnerung  an  viele  bedeutende  und     1 
bekannte  Persönlichkeiten  wieder  wach:  an  den  alten  Dessauer,  ferner  an  deo     -. 
Freund  Leasings,  Moses  Mendelssohn,  der  hier  geboren  wurde,  an  Friedrich 
Matthisson,  der  io  dem  nahen  Wörlitz  seine  Ruhestätte  gefunden,  an  Christoph     -^ 
Kaufmann,    den  „Repräsentanten   der    Menscbheit*^  und   an   den  schon  oben 
berührten   Gründer    des    Philantbropios.      Dieses    selbst    aber   läfst   uns   an     i 
Christian  Heinrich  Wolke,  Christiao  Gottbilf  Salzmann  und  Joachim  Heinrich 
Campe  gedenken.     In   der   uachfolgcndeu  Zeit   aber   sind   es   besonders  zwei 
bedeutende  Persönlichkeiten,    die  uus   entgegentreten:   Wilhelm  Müller,   der 
Dichter    der    Griechenlieder,    dem   jetzt    seine  Vaterstadt    ein   Denkmal   zo 
weihen  «ich  anschickt,    und  Friedrich  Schneider,    der  Komponist  des  Welt- 
gerichts.    Vielleicht  erinnert  sich  auch  dieser  und  jener  noch  Bröders,    der 
einstmals  Geistlicher  an  der  Johanniskirche  war  und  seiner  Zeit  durch  seioe 
Lehrbücher  der  lateinischen  Sprache  sich  einen  Namen  gemacht  hat. 

Was  aber  der  Stadt  an  äufserem  Glanz  abgeht,  das  ersetzt  sie  durch 
eine  überaus  liebliche  Umgegend,  deren  voroehmlichsten  Schmuck  die  herr- 
lichen Eichenwaldungen  bilden  und  die  ausgedehnten  Parke  mit  ihren  an 
Schätzen  der  Natur  uod  Kunst  reichen  Schlössern.  In  letzter  Beziehung  ragt 
ganz  besonders  hervor  die  Schöpfung  des  Herzogs  Franz,  das  weltberühmte 
Wörlitz,  die  Geburtsstätte  Friedrichs  und  Karls  von  Räumer,  die  Heimst 
Heinrichs  von  Brunn.  Hier  weilten  einstmals  als  Gäste  eines  hochedleo 
Fürsten  unter  andern  berühmten  Männern  Lavater  und  in  Gemeinschaft  mit 
Karl  August  Goethe,  der  seiner  Bewunderung  über  die  Schönheiten  des  dorti' 
gen  Parkes  in  einem  Briefe  an  Frau  v.  Stein  beredten  Ausdruck  geliehen  hat. 

Die  diesem  Festgrufs  sich  anscbliefsende  Festrede  feierte  das  Ge- 
dächtnis an  2  Koryphäen  der  Philologie,  an  Friedrich  Thiersch 
und  Friedrich  Gott  lieb  Welcker,  die  beide  i.  J.  1784,  also  vor 
100  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickten.  Die  Universität  München, 
so  ungefähr  begann  der  Redner,  hat  Friedrich  Thiersch  bereits  deo  Zoll 
ihrer  Verehrung  dargebracht,  die  Universität  Bonn  wird  es  sich  hoffentlieh 
nicht  nehmen  lassen,  am  4.  Nov.  d.  J.  in  Liebe  und  Dankbarkeit  Weickers 
zu  gedenken  ;  es  ist  aber  auch  eine  Pflicht  der  Pietät,  dafs  die  diesjährige 
Philologenversnmmlung  die  Bedeutung  dieser  zwei  hervorragenden  Mänoer 
sich  wieder  vorführt. 

(Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dafs  die  mit  einem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückten Büsten  Thierschs  und  Weickers  vor  dem  Katheder  Aufstellung 
gefunden  hatten.) 

Friedrich  Thiersch  steht  unter  den  27  Stiftern  der  Philologenversamm- 
lung, von  denen  nur  noch  drei  (v.  Leutsch-Göttingen,  Pott-Halle  und  Cäsar- 
Marburg)  am  Leben  sind,  obenan :  bei  der  Säkularfeier  der  Georgia  Augusta 
in  Göttingen  (1837)  wurde  durch  ihn  das  erste  Statut  entworfen;  bald  dar- 
auf wurde  für  diese  Idee,  die  Philologen  Dt>ut8chlandH  zu  einer  Versammlung 
zu  vereinigen,  auch  der  princeps  philologorum  Gottfried  Hermann  gewonnen. 
Das  Schreiben,  das  Th.  damals  an  diesen  Gelehrten  richtete,  giebt  den  Inhalt 
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dfs  von  jeneiD   entworfeaen  Statuts   wieder,    nach   welchem   die  Philologec- 
versammlnog    zoin   Zwecke    hat:    ,,l)ie   VVisseaschaft   aus    dem    Streite    der 
Schaleo  zu  zieheo,    and   bei  aller  Verschiedeoheit  der  Aosicbteo   aod  Rich- 
taageo    im    wesentlicbeo    Übereiostimmaog,    sowie    gegenseitige  Achtung 
der  an   demselben  Werke  mit   Ernst  und  Talent  Arbeitenden   zu   wahren*^ 
ßeioer  war  aber  geeigneter,  die  Anhänger  der  grammatisch- kritischen   und 
4er  historisch -antiquarischen  Richtung  zu  versöhnen,   als  Th.,    von  dem  bei 
Gelegenheit    seines  50jährigen   Doktorjubiläums    die  Adresse    der  Tübinger 
üaiversität  treffend  sagte:  ,,8cite  miscebat  Heynium  cum  Godofredo Hermanno." 
So  ist  Th    als  der   eigentliche   geistige  Urheber   der  Philologenversammlung 
aozosebea;  er  eröffnete  auch  am  1.  Oct.  1$3S  zu  Nürnberg  die  erste  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen    und  SrhulmäHuer.     Dem  Gefühle   der  Dank- 
barkeit aber  gaben  dem  verehrten  Manne  gegenüber  auf  Vorschlag  Ecksteins 
iai  Jahre    1851    die    Mitglieder   des  in    Erlangen   tagenden  Kongresses  da- 
durch Ausdruck,  dafs  sie  ihm  eine  lateinische  Votivtafel  überreichen  liefsen, 
aad  auf  der  Versammlung  zu  Stuttgart  im  Jahre  1S56  —  es  war  die  letzte, 
der  Th.  beiwohnte  —  brachte  der  Präsident  zum  Schlüsse  ein  Hoch  auf  den 
Altmeister   der  Philologie   aus.     Als   derselbe   im  J.  1860  zur  ewigen  Ruhe 
eisgegangeo   war,   ehrte   ihn   die  in  jenem   Jahre  in   Braunschweig   tagende 
Versammlung  durch   den  Mund    ihres   ersten  Präsideuten,   des  Oberschulrats 
Krüger*),  und  Eckstein   widmete    dem  Verstorbenen  einen  tief  empfundeoeo 
Nacbrof. 

Zu  den  Stiftern  des  Vereins  gehört  auch  Friedrich  Gottlieb  Weicker, 
tad  menn  dieser  auch  nur  selten  persönlich  den  Versammlungen  beigewohnt 
hat,  so  hat  er  doch  die  Verhandlungen  derselben  stets  mit  lebhaftem  Inter- 
esse verfolgt.  Kränklirhkeit  hinderte  ihn,  als  im  J.  1841  in  Bonn  der 
Koogrefs  abgehalten  wurde,  in  eigener  Person  demselben  zu  präsidieren,  aber 
er  erfreute  die  unter  dem  Vorsitz  von  Friedrich  Ritschi  daselbst  tagende 
Versammlung  durch  Übersendung  der  von  ihm  geplanten  Eröffnungsrede 
.,Cb^r  die  Bedeutung  der  Philologie/' 

Die  öffentliche  Wirksamkeit  und  litterarische  Thätigkeit  zwei  so  hoch 
berühmter  Persönlichkeiten  in  einer  knapp  zugemessenen  Zeit  nur  einiger- 
■afsen  erschöpfend  darlegen  zu  wollen,  ist  eine  allzuschwierige  Aufgabe; 
iadem  der  Redner  als  Schulmann  zu  der  Versammlung  sprechen  will,  be- 
schränkt er  sich  auf  die  ihm  zunächst  liegende  Seite  in  dem  Wirken  dieser 
beiden  Koryphäen  der  Wissenschaft  und  richtet  seinen  Blick  auf  das 
„teure  V  ermächtnis'S  das  beide  „sowohl  durch  das  Vorbild  ihrer 
Persönlichkeit,  wie  durch  mehrere  ihrer  Schriften  den  deut- 
schen höheren  Lehranstalten  und  insbesondere  den  deutschen 
Gymnasien  hinterlassen  haben '^ 

Auch  Welcker  ist  längere  Zeit  praktischer  Schulmann  gewesen.  Schon 
an  Ende  seines  zweiten  Studienjahres  (1803)  war  er  Lehrer  am  Pädago- 
gium ZQ  Giefaen;  in  späterer  Zeit  hat  er  sich  der  dort  verlebten  Jahre  oft 
DBd  gern  erinnert.  Ungefähr  13  Jahre  lang  hat  er  neben  seiner  akademi- 
schen Thätigkeit  seine  Pflichten  als  Gymnasiallehrer  errüllt,  und  als  er  end- 
lieb sich  entsehlofs,  gauz  der  Universität  zu  leben,  da  ward  es  ihm  nicht 
leicht,  eine  Thätigkeit,  die  ihm  so  lieb  geworden  war,  aufzugeben.  Welches 
Jateresse    er  aber   für  die  Erziehung  der  Jugend  gehabt  hat,   das  beweisen 
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zwei  voD  ihm  iu  jeoer  Zeit  berausgegebeoe  Schriften:  1)  ,,l1ber  einen  wich- 
tigen Gegenstand  des  Unterrichts  im  Gymnasium''  (Frogrammscbrift  aus  den  | 
J.  1820)  und  2)  ,, Warum  mufs  die  französische  Sprache  weichen  und  wo  j 
zunächst?''  (eine  zum  Besten  unbemittelter  Freiwilliger  des  Grofsherzogtums  ' 
Hessen  im  Jahre  1824  herausgegebene  Broschüre). — Wenn  wir  auch  seines  ' 
Vorschlag,  die  französische  Sprache  aus  den  gelehrten  Schulen  zu  verbau neo,  \ 
nicht  billigen  können:  die  nationale  Gesinnung,  die  aus  jener  Schrift  spricht, 
ist  für  unsere  höheren  Lehranstalten  ein  teures  Vermächtnis. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Mahnung,  die  er  in  der  zuerst  genanoteo 
Schrift  ausspricht,  dafs  nämlich  für  den  Schüler  vor  allem  ,,die  fleifsige 
Übung  der  Selbstthätigkeit  und  Komposition"  nötig  sei.  Die  Jugend  schon 
frühzeitig  dazu  heranzubilden,  dafs  sie  durch  eigene  Arbeiten  ihren  wissen- 
schaftlichen Sinn  betbätige,  das  bezeichnete  W.  schon  als  junger  Lehrer  als 
„einen  wichtigen  Gegenstand  des  Unterrichts  im  Gymnasium".  Ebenso  be- 
herzigenswert ist  ein  zweites  Moment,  das  in  dieser  Schrift  hervorgehoben 
wird:  der  Wert  der  nicht  früh  genug  zu  beginnenden  Dichterlektüre, 
worüber  W. ,  der  selbst  eine  durch  und  durch  poetische  Natur  war,  am 
besten  urteilen  konnte. 

In  noch  höherem  Grade  aber  machte  sich  um  unsere  Gymnasien  verdient 
Fried r.  Thierse h,  der  praeceptor  Bavariae  oder  vielmehr  ein  zweiter 
praeceptor  Germaniae.  Von  Begeisterung  für  das  Helleneutum  erfüllt  ist  er 
persönlich  mit  allen  seinen  Kräften  für  die  Wiedergeburt  des  hellenischen 
Volkes  thätig  gewesen.  Er  vereinigte,  wie  sein  Sohn  und  Biograph  treffend 
bemerkt,  griechische  Idealität,  römische  Charakterstücke  und  christliche  Milde. 
Dabei  hatte  er  ein  warmes  Herz  für  den  Jüngling  und  für  den  Rnabeo  und 
das  Gute  zu  schaffen  war  er  rastlos  bemüht.  —  Th.  begann  seine  Lehrthätig- 
keit  im  J.  1808  am  Gymnasium  zu  Göttiugeo,  aber  schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  au  das  Gymoasiom  nach  München  berufen;  hier  in  Bayern  wurde 
er  bald  der  Reformator  der  höhereu  Lehranstalten.  Die  Verhältnisse  der- 
selben waren  damals  überaus  trübe:  die  humanistischen  Studien  üefeu  Ge- 
fahr, immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden;  an  tüchtigen 
Lehrern  fehlte  es  durchaus,  und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  wurde  in 
den  letzten  Regierungsjahreu  des  Königs  Max  der  Lehrkursus  an  den  höheren 
Anstalten  herabgesetzt. 

Eine  Wendung  zum  Bessern  trat  ein,  als  am  13.  Oktober  1825  König 
Ludwig  den  Thron  bestieg.  Th.  begrüfste  den  Regierungswechel  mit  lauter 
Freude;  hoffte  er  doch  nunmehr  namentlich  in  seiner  Stellung  als  Leiter 
des  von  ihm  gegründeten  philologischen  Seminars  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  Bayerns  wieder  zu  heben.  Diese 
Zuversicht  hegte  er  um  so  mehr,  als  bald  nach  dem  Regierungsantritt  Ludwigs 
die  Universität  von  Landshut  nach  München  verlegt  und  das  philol.  Seminar 
mit  derselben  verbunden  wurde.  Wirklich  gewann  Th.  den  König  für  seine 
Intentionen,  und  am  8.  Febr.  1829  unterzeichnete  dieser  den  von  jenem 
entworfenen  „Plan  der  Einrichtung  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien 
in  Bayern".  Dadurch  wurde  das  Studium  der  alten  Sprachen  wieder  in  den 
Mittelpunkt  gestellt  sowie  dem  Lehrstande  eine  unabhängige  Stellung  ein- 
geräumt. Doch  bald  machten  sich  Gegenströmungen  geltend:  es  verbanden 
sich  die  Gegner  aus  dem  hierarchischen  und  aus  dem  industriellen  Lager. 
Das  Resultat  war,  dafs  schon  im  nächstfolgenden  Jahre  der  kaum  veröffeot- 
lichte  Lehrplan  nach  den  Wünschen  jener  Gegner  zum  grofsen  Leidwesen 
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US  wieder  modifiziert  worde.  Die  Reaktion  steigerte  sich  unter  dem 
iniftteriam  Wallerstein,  und  unter  dem  Ministerium  Abel  wurde  die  Schule 
ieder  den  Geistlichen  und  Ordensmäonern  überwiesen.  Trotz  dieser  Schwierig- 
eiten  harrte  Th.  mutig  im  Kampfe  aus  und  vollendete  in  jener  Zeit  das 
^erk,  welches  ihm  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  für  immer  einen  £hren- 
>latx  sichert:  ,)Über  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  Rück- 
icht  auf  Bayern"  (3  Bde.  1826—3]);  dieses  Werk  hat  Th.  selbst  gele- 
(eatlich  sein  ,, Testament"  genannt.  Sollte  es  auch  speziell  dazu  dienen, 
Bayerns  Sehnten  und  Universitäten  zu  heben,  so  wurde  doch  in  demselben 
dascBBze  Material  der  Erziehung  und  Bildung  behandelt;  so  behalt  es  seinen 
Wert  für  alle  Zeiten  und  kann  der  Lebrerwelt  zum  Studium  nicht  genug 
eapfohlen  werden:  es  ist  nach  Inhalt  und  Form  gleich  vollendet. 

Ein  nicht  minder  wertvolles  Vermächtnis  Th.s  ist  das  Werk:  ,,i)ber 
^B  gegenwärtigen  Znstand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  den  westlichen 
Staaten  von  Deutschland,  in  Holland,  Frankreich  und  Belgien".  —  Th.  war 
ia  Jahre  1833  nach  der  Pfalz  gesandt  worden,  um  dort  alle  Unterrichtsan- 
stalteo  zu  visitieren;  an  diese  Inspektion  schlössen  sich  Studienreisen 
nach  Württemberg,  Hessen  -  Darmstadt,  Nassau,  Rheinprovinz,  Westfalen, 
Holland,  Frankreich  und  Belgien  an;  die  Ergebnisse  derselben  aber 
legte  er  in  dem  genannten  Buche  nieder.  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  seines 
lahaltet  ist  es  doch  in  Summa  eine  Schutzschrift  für  die  ideale  Bildung 
nd  hat  seinen  hohen  Wert  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten.  Th.  zeigte 
dch  darin  oichtals  einen  einseitigen  Verfechter  der  altklassischen  Bildung, 
«ädern  wollte  auch  den  Forderungen  der  Gegenwart  Rechnung  getragen 
■rissen.  In  einem  Vortrage,  den  er  1S39  auf  der  Philologen  Versammlung 
■  Mannheim  hielt  („Über  das  Verhältnis  und  das  gemeinsame  Interesse  der 
ivman istischen  und  industriellen  Bildnag  unserer  Zeit'O)  ^^^  ^^  sich  in  ein- 
:ehender  Weise  darüber  geänfsert.  Er  wollte  neben  den  gelehrten  Schulen 
«ch  Realschulen  eingerichtet  wissen  und  trat  dabei  für  eine  gemeinsame  huma- 
liatische  Grundlage  beider  Lehranstalten  ein;  mit  Energie  aber  kämpfte  er 
lagegen  an,  dafs  die  Realien  sich  auch  in  die  gelehrten  Schulen  eindrängen 
rollten,  denn  er  war  überzeugt,  dafs  damit  ein  Sinken  der  klassischen  Studien 
erknöpft  sei.  Das  eifrige  Verfechten  dieser  Ansiebt  brachte  ihn  in  Kollision 
nit  dem  damaligen  Chef  des  preul's.  höherern  Unterrichtswesens,  Jobannes 
»eknlze,  der  neben  dem  altsprachlichen  Unterrichte  auch  den  Realien  auf 
lern  Gymaasium  einen  Platz  sichern  wollte.  Schon  in  seinem  Werke  „Über 
relehrte  Schulen"  hatte  Th.  sich  gegen  die  sich  damals  in  Preufsen  geltend 
■aehende  Stimmung  polemisierend  gewendet  und  im  Gegensatz  daza  die 
Ktazeotrierung  der  Jugend  auf  wenige  grofse  und  jeder  Anstrengung  würdige 
Segenstände  gefordert.  Später  hat  Th.  selbst  erkannt,  dafs  er  die  Be- 
itrebungea  jenes  preufsischeo  Schulmannes  nicht  richtig  beurteilt  bat,  er 
iäX  aber  auch  keinen  Augenblick  gezögert,  als  er  aus  eigener  Anschauung 
iie  prenfsischen  Gymnasien  kennen  gelernt  hatte,  seinen  Irrtum  frei  und 
»ffen  zu  bekennen;  ja,  er  hat  sich  mit  seinem  früheren  Gegner  nicht  nur 
kiillig  ausgesöhnt,  sondern  ihn  auch  als  „Kampfgenossen  für  dieselbe  Sache" 
iflgrüfst. 

Pur  ein  gemeinsames  kostbares  Kleinod,  so  schlofs  ungefähr  der  Redner, 
lir  die  Bildung  der  deutschen  Jugend  kämpfen  auch  wir,  bewahren  wir  in 
lieaem  Kampfe  das  teure  Vermächtnis,  das  uns  Thiersch  und  Welcker 
ÜDlerlassen    haben;    möge    auch    die    gegenwärtige    Versammlang    davon 
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Zeugoiti  ablegen,  dats  die  deutsche  Lehrerwelt  ao  ihren  idealen  Be- 
strebuDj^en  einmütig  festhält.  —  Mit  dieseoi  Wunsche  erklärte  der  Redner  die 
37.  Versammlung  deutseker  Philologen  und  Schulmänner  für  erößfnet.  — 
Lauter  Beifall  folgte  den  Worten  des  Präsidenten.  Ehe  derselbe  von  der  Redner- 
bühne  abtrat,  gedachte  er  noch  in  tief  empfundenen  Worten  der  Männer, 
die  in  den  beiden  letzten  Jahren  durch  den  Tod  abberufen  worden  sind,  und 
forderte  die  Versammlung  auf,  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  deo 
Sitzen  zu  erheben. 

Nachdem  dieser  Ehrenpflicht  genügt  war,  hiefs  Staatsminister 
y.  Krosigk  Exe.  im  Auftrage  des  Landesherrn  und  der  herzoglichen  Re- 
gierung die  Versammlung  herzlich  willkommen,  desgleichen  Bürgermeister 
Funk  im  Namen  der  Stadt  Dessau.  Alsdann  teilte  der  Vorsitzende  der 
Versammlung  mit,  dafs  das  Präsidium  folgende  5  Herren  zu  Ehrenmit- 
gliedern der  Versammlung  ernannt  habe:  H.  Staatsminister  v.  Krosigk, 
H.  Regierungspräsidenten  Oelze,  H.  Geoerallieutenant  z.  D.  Stock marr, 
H.  Landtagspräsidenten  Pietscher  und  H.  Bürgermeister  Funk;  zugleich 
schlug  er  als  Schriftführer  vor:  H.  Oberlehrer  Dr.  Ballin-Üessau, 
H.  Gymnasiallehrer  Dr.  Eckstein  -Zittau  nnd  H.  Oberlehrer  Dr.  Wäschke- 
Zerbst.  Die  Versammlung  erklärte  sich  damit  einverstanden. 

Nunmehr  ergrilf  der  zweite  Präsident,  Dr.  Stier-Zerbst,  zu  einiges  ge- 
schäftlichen Mitteilungen  das  Wort;  er  teilte  u.  a.  den  Anwesenden  mit, 
dafs  die  mit  der  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  betraute  Kom- 
mission dieses  Mal  noch  über  folgende  zwei  in  Karlsruhe  gestellte  Anträge 
zu  verhandeln  haben  werde:  1)  Die  Versammlungen  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  werden  fortan  tertio  quoque  anno  gehalten.  2)  Die 
mit  der  Abhaltung  der  Versammlung  verbundenen  Kosten  werden  fortan 
von   dieser   selbst   übernommen. 

Nach  Erledigung  dieser  Geschäfte  bestieg  Prof.  Dr.  Gosche-Halle 
das  Katheder,  um  eine  Gedächtnisrede  auf  Richard  Lepsius  zu  halten. 
Der  Redner  bat  in  seiner  Einleitung  um  Nachsicht,  dafs  er  als  Schüler 
und  Freund  über  Lepsius  zu  sprechen  sich  anschicke  und  dafs  er  in  seinem 
kurzen  Vortrage  mit  der  Versammlung  so  weite  Gebiete  durchwandern  müsse, 
und  ging  dann  auf  das  Leben  und  den  Entwickelungsgang  des  Gelehrten 
über. 

Als  L.  am  23.  Dezember  181]  zu  Naumburg  a.  S.  geboren  wurde,  war 
die  Stadt  noch  sächsisch.  Der  Vater,  ein  hochgebildeter  Jurist,  wufste  mit 
Geschick  den  Knaben,  der  eminente  Geisteügaben  zeigte,  in  das  Verständnis 
der  neuen  Verhältnisse  überzuleiten.  Schon  frühzeitig  entwickelten  sich  io 
L.  wahrhaft  deutsche  Anschauungen,  die  mit  denjenigen  der  damaligen  Ro- 
mantik nichts  gemein  hatten.  Die  Stadt  selbst  regte  ihn  geistig  an; 
ganz  besonders  war  es  der  Dom ,  der  das  Interesse  des  Knaben 
fesselte.  Auch  in  Schulpforte,  wohin  er  alsdann  zu  seiner  weiteren 
geistigen  Ausbildung  gebracht  wurde,  beschäftigte  er  sich  mit  kunstgeschicht- 
liehen  oder  baugeschichtlichen  Problemen.  Pforta  in  seiner  Abgeschlossenheit 
war  so  recht  geeignet,  um  die  geistigen  Aulagen  des  Jünglings  sich  in  der 
herrlichsten  Weise  entfalten  zu  lassen.  Die  frühgotische  Cisterzienser- 
kirche  regte  seinen  kunsthistorischen  Sinn  an,  die  Erinnerungen  an  Klopstock, 
Fichte  und  Thiersch,  die  dort  gleichfalls  ihre  Bildung  genossen  hatten,  wirkten 
auf  ihn  mächtig  ein  und  bildeten  in  ihm  einen  eigentümlichen  tief  gemütliehen 
imd  historischeD  Sinn  aus.    Mit  aufserordentlichem  Eifer  und  grofser  Freodig- 
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keil  erliiiite  er  seioe  Obliegeoheiteo  als  Schüler :    uaeh  6  Jahren   kouate   er 
mit  der  rrsteo  Ceosur  die  Aostalt  verlassen. 

Die  Befdrchtuog,  dafs  sich  seioe  überspradelude  geistige  Kraft  zer- 
splittero  werde,  war  glücklicherweise  eine  anbegrüodete.  Um  Philologie  zu 
stodieren,  wendete  er  sich  zuerst  nach  Leipzig.  Gottfried  Herrmanns  Be- 
kandloog  der  philologischen  Studien  sagte  aber  seinem  Wesen  nicht  recht  zu; 
er  verlangte  nach  einer  Richtung,  die  dem  Künstler  und  dem  Realisten  mehr 
RechoQDg  trage.  So  begab  er  sich  nach  Göttingen,  und  hier  übte  K.  0.  Müller, 
der  kurz  zuvor  sein  Buch  über  die  Etrusker  herausgegeben  hatte,  auf  ihn  einen 
Bachhaltigen  Einflufs  aus.  Lepsius  war  nahe  daran,  sich  lediglich  der  Archäo- 
logie zuzuwenden,  aber  schiiefslich  blieb  er  doch  der  Philologie  treu.  Als 
er  nach  4  Semestern  nach  Berlin  übersiedelte,  schlofs  er  sich  an  August 
Börkh  und  ganz  besonders  an  Franz  Bopp  an  Letzterer  gab  ihm  verschiedene 
Fiogerzeige,  die  psychologischen  Rätsel  der  Sprachwissenschaft  zu  lösen. 
L.  begaoo  hier  die  eigentümliche  Schriftart  der  Inschriften  mit  einem  ganz 
kesoodereo  Interesse  zu  betrachten.  Durch  OttVied  Müller  angeregt  be- 
tebäftigte  er  aich  zuerst  mit  den  iguviniscben  Tafeln.  Seit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  waren  dieselben  allgemein  bekannt,  aber  noch  niemand 
hatte  daran  gedacht,  dafs  das  Schriftzeichen  an  und  für  sieh  etwas  Leben- 
dif^es  sein  und  für  das  Wesen  der  Sprache  Fiugerzeige  geben  könne.  Auch 
Lirich  Kopp,  der  grüfste  Schriftkeoner  vor  Lepsius,  halte  von  diesem  in  neren 
Zasammeuhang  noch  nichts  geahnt,  und  W.  v.  Humboldt  hatte  anf  diesen  Punkt 
■ar  gelegentlich  einmal  aufmerksam  gemacht.  L.  aber  ging  seinerseits  zu 
weit,  wenn  er  glaubte,  dafs  die  Schrift  sich  notwendig  habe  so  entwickeln 
Bussen  wie  die  Sprache  und  dafs  jene,  wie  diese,  anfänglich  ohne  klares 
Bewnfstsein,  wie  nach  einem  künstlerischen  Naturtriebe  entstanden  sei.  Immer- 
hio  hat  er,  als  er  im  Jahre  1833  in  der  philosoph.  Fakultät  zu  Berlin  das 
Gesetz  der  Schriftlehre  verteidigte,  das  Verständnis  für  die  italischen  Sprach- 
verhiltflisse  angebahnt.  Er  hat  später  diese  Studien  durch  die  1841  heraus- 
gegebene Sammlung  oskischer  und   umbrischer  Inschriften  abgeschlossen. 

Auf  Grund  seiner  Abhandlung  über  die  ignvinischen  Tafeln  in  Berlin 
zum  Doktor  promoviert  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  Eugen  Burnouf  kennen 
lernte;  dieser  aber  verfolgte  in  seinen  Studien  eine  andere  Richtung,  so  dafs 
L.  eine  besondere  Förderung  von  ihm  nicht  vvohl  erwarten  konnte.  Damals 
aber  fing  er  an  sich  ganz  besonders  für  die  eigentümliche  indische  Schrift 
zu  interessieren,  in  der  die  Sanskritwerke  gedruckt  zu  werden  pflegen. 
Dieselbe  ist  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  sondern  kalli- 
graphisch weiter  ausgebildet  worden.  L.  trat  der  Frage  über  die  Eut- 
ftebong  dieser  indischen  Schrift  näher.  Da  er  nun  in  der  Scbriftent- 
wickelung  nicht  eine  gelegentliche  Erfindung  sah,  war  es  natürlich,  dafs 
er  dieselbe  auf  einer  Stelle  kennen  zu  lernen  verlangte,  wo  sie  sich, 
so  zu  sagen,  normal  entwickelt  hatte.  Eine  solche  Fortbildung  aber  vom 
einfachen  Bilde  bis  zum  einzelnen  Lautzeichen  läfst  sich,  unserer  Kenntnis 
aaeh,  nnr  an  3  Schriftarten  der  Erde  einigermalsen  sicher  verfolgen,  zwei 
derselben  aber  liegen  aufserhalb  unseres  Kulturkreises:  die  chinesische 
■od  peruanische  Schrift.  Es  fragte  sich  nur,  ob  die  altertümlichste  uns  be- 
kannte Schriftart,  die  Keilschrift  und  die  Hieroglyphen  Ägyptens,  die  von 
Lepsins  aufgestellte  Theorie  unterstützte.  Um  diese  Untersuchung  zu 
fähren y  begab  er  sich  von  Paris  nach  Turin;  dort  trat  er  in  Beziehung 
»I    den    Ägyptologen   Rosellini;     zudem   fand    er    hier    eine    vortreflfliche 
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Sammlung  vod  Papyros-Urkunden  und  Hierof^lyphendenkmälero  vor.  Er 
wandte  sich  von  jetzt  ab  mehr  und  mehr  der  Hierog)yphik  zu  und  ootcr- 
suchte  besonders  eine  aus  mehr  als  70  Blättern  bestehende  Papymsbaud- 
scbrift,  die  er  als  das  ,,Todtenbuch'<  bezeichnete.  Dieses  merkwürdige  Bach 
hat  sich  io  vielen  huodcrtcn  von  Exemplaren,  bald  vollständig,  bald  unvoll- 
ständig in  Sarkophagen  gefunden;  in  demselben  aber  tritt  nun  besonders  die 
Eigentümlichkeit  hervor,  dafs  hier  ein  Wort  durch  ein  zusammenfasseRdcs  Bild, 
dort  aber  durch  entsprechende  Lantzeichen  ausgedrückt  wird.  Durch  eine 
geordnete  Variaotensammlnng  wäre  hier  mithin  Gelegenheit  geboten,  die 
Hieroglypbik  bis  in  das  letzte  Viertel  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  Geb.  zu 
verfolgen.  Lepsius  begnügte  sich,  den  ältesten  und  vollständigsten  Papyrus 
herauszugeben;  1842  erschien  dieses   „Todtenbuch  der  Ägypter". 

L.  begab  sich  von  Turin  nach  Rom  und  lernte  hier  Christian  Carl  Josias 
von  Bunsen  keanen,  dessen  Verdienste  für  den  Fortschritt  der  Ägyptologie 
neben  anderen  Verdiensten  unbestreitbar  sind.  Letzterer  wufste  die  Be- 
strebungen des  jungen  Gelehrten  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen.  Dem 
freundschaftlichen  Verkehr  dieser  Männer  verdankt  eine  kleine  Schrift  ihre 
Entstehung,  weiche  die  ganze  moderne  ägyptische  Wissenschaft  begründet  hat, 
das  „Sendschreiben  an  Rosellini'*  (Band  9  der  annali  del  instituto  di 
correspondenza  archeologica).  Durch  diese  kleine  Schrift  wurde  in  diese 
Wissenschaft,  so  weit  sie  streng  philologisch  ist,  Licht  und  Methode  ge- 
bracht; auf  ihr  fufsen  die  Mitarbeiter  und  Nachfolger  jenes  Gelehrten. 
Es  erschien  nach  dieser  schriftstellerischen  That  allen  im  höchsten  Grade 
wünschenswert,  dafs  L.  nunmehr  eine  Expedition  unternehme,  um  Ägypten 
in  historischem,  speziell  in  sprachlich-philologischem  Sinne  zu  durchforschen. 
Ein  äulserst  günstiger  Zufall  war  es,  dafs  Friedrich  W^ilhelm  IV.  sich  für 
diese  Studien  zu  interessieren  anfing  und  dafs  Alexander  von  Humboldt  neben 
Bunsen  in  den  vornehmeren  Kreisen  Berlins  für  diese  Erforschungsreise  das 
gröfste  Interesse  zu  erwecken  verstand.  Im  Sommer  1842  würde  die  Expe- 
dition unternommen,  die  viel  bedeutender  werden  mufste  als  die  französische 
ans  den  Jahren  1798 — 1801.  Lepsius  brachte  ja  zu  der  Lösung  der  Aufgabe  einen 
tiefen  historischen  Sinn  mit  und  eine  philologische  Bildung,  wie  sie  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  unmöglich  war.  Nur  wenige  Zeichner  und  der  geistvolle 
Abeken  begleiteten  ihn  auf  dieser  berühmten  Reise.  Die  Denkmäler  Ägyptens 
wurden  in  ausgedehntester  Weise  untersucht,  aufserdem  alles,  wa.s  mit  der 
Geschichte  jenes  Landes  im  Zusammenhang  steht,  herbeigezogen.  Die  Heim- 
kehr des  Gelehrten  war  ein  Triumphzug:  reiche  Sammlungen  brachte  er 
mit,  und  um  dieselben  unterzubringen,  wurde  in  Berlin  das  Museum  für 
ägyptische  Altertumskunde  gegründet.  —  Man  mufste  nunmehr  daran  denken, 
für  die  Ausbeutung  des  in  grofser  Menge  herbeigeschaßten  Materials  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen;  unter  diesen  befand  sich  neben  andern  auch  Heinrich 
Brugsch.  In  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  wurde  das  ägyptische  Maseum 
in  Berlin  vollendet  und  erregte  mit  Recht  das  Staunen  der  Welt.  Das  volle 
Verständnis  aber  für  die  Verdienste  des  Gelehrten  gab  Bunsen  in  seinem 
1845  erschienen  bedeutenden  Werke:  „Ägyptens  Stellung  in  der  Weltge- 
8chichte'^  Lepsius  unternahm  eine  zweite  ägyptische  Reise  im  Winter 
1866-67;  sie  sollte  dazu  dienen,  manches,  was  bis  dahin  noch  zweifelhaft 
geblieben  war,  aufzuhellen:  eine  ganze  Reihe  sprachlich  bedeutsamer  Er- 
scheinungen wurde  durch  diese  zweite  Reise  zum  Abschlofs  gebracht. 
Aufserdem  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  als  Gegenstück    zu    der  berühmteB 
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lascbrift  von  Rosette  eine  andere  gut  erhaltene  dreisprachige  loschritt  — 
in  Hieroglyphen,  Volksscbrift  und  in  griechischer  Sprache  —  gefunden. 

Bei  deo  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  Ägypten  hatte  sich  L.  eine  an- 
dere Frage  immer  mehr  aufgedrängt:  ob  nämlich  alle  Sprachen  auf  ein  e  Urform 
zaräckgefnlirt  werden  konnten.  Er  erkannte  aber  sehr  bald,  dafs  dieses  Pro- 
blem niemals  werde  gelöst  werden  können.  So  weit  unsere  Kenntnis  reicht, 
pebt  es  verschiedene  Völkerrassen  und  dem  entsprechend  auch  Sprach- 
Verschiedenheiten.  Bei  diesen  Forschungen  gelangte  er  aber  zugleich  zu  der 
CberzenguDg,  dafs,  wenn  auch  die  Völker  in  Bezug  auf  Sprache,  Farbe  und 
Gestalt  noch  so  verschieden  von  einander  sein  möchten,  sie  doch  den  ein- 
heitlichen Begriff  der  Menschheit  darstellten.  Daraus  erklärt  sich  seine  hohe 
Begeisterung  für  die  Mission.  Mit  Gützlaff  und  anderen  bedeutenden  Mis- 
sionaren hat  er  sich  oft  über  die  Ausbreitung  des  Christentums  unter  den 
Heiden  beraten.  £in  wahrhaft  religiöser  Sinn  erfüllte  ihn,  und  das  von  ihm 
infgestellte  Universalalphabet  bekundet  nicht  nur  sein  tiefes  Eindringen  in 
das  Wesen  der  Sprache  und  der  Schrift,  sondern  auch  die  Religiosität  seines 
Herzens.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  suchte  er  noch  auf  einem 
lodern  Wege  dem  Werke  der  Mission  zu  dienen:  indem  er  an  die  Arbeiten 
seiner  ersten  ägyptischen  Expedition  wieder  anknüpfte,  gab  er  1880  ein 
Werk  über  die  Nubasprache  heraus.  Er  wollte  in  demselben  nach- 
weisen, welches  das  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  afrikanischen 
Völkern  sei  und  welcher  Znsammenhang  zwischen  den  Sprachen  derselben, 
die  er  selbst  zum  ersten  Male  aufgezeichnet  hatte,  stattfinde;  es  leitete  ihn 
hierbei  die  Hoffnung,  diese  jetzt  noch  kulturlosen  Völker  der  Kultur  zuzu- 
führen. Man  hat  über  diese  Thätigkeit  des  gelehrten  Mannes  wohl  gespottet, 
aber  mit  grofsem  Unrecht.  Indem  L.  von  dem  Wunsche  beseelt  war,  dafs 
die  ganze  Menschheit  zu  einer  gleichen  Kulturentwicklung  gelange,  war  sein 
Bestreben  darauf  gerichtet,  ein  Universalalphabet  aufzustellen  und  damit  ein 
Ansdmcksmittel  für  alle  Sprachen  zu  finden. 

Man  kann  aber  bei  der  Erinnerung  an  diesen  bedeutenden  Mann  seine  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  von  seinem  Wesen  nicht  lostrennen:  er  war  eine 
anf  das  Universale  gerichtete  und  dabei  tief  angelegte  Natur.  Daraus 
erklärt  sich  auch,  dafs  er  Leuten  gegenüber,  von  denen  er  nicht  verstanden 
zn  werden  glaubte,  zuweilen  etwas  Abschliefsendes  hatte.  Aber  als  einen 
stolzen  Mann  darf  man  ihn  nicht  bezeichnen.  Man  lese  den  herrlichen  Nach- 
ruf, den  ihm  Heinrich  Brugsch  gewidmet  bat,  der  grölste  unter  den  jetzt 
lebenden  Ägyptologen   und  einstmals    sein  scharfer  Gegner. 

Es  sind  aber  nicht  allein  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Ägyptologie, 
die  ans  L.  so  wert  und  teuer  machen,  sondern  auch  sein  reges  Interesse 
far  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen.  Sein  Haus  in  Berlin  war  der 
Sammelpunkt  aller  bedeutenden  Männer:  dort  verkehrten  Bunsen,  Christian 
Rauch  ,  Jacob  Grimm  und  die  andern  Koryphäen  unseres  Jahrhunderts. 
Lepsias  hatte  für  alle  Fragen  ein  warmes  Herz  und  ein  tiefes  Ver- 
ständnis und  konnte  nur  in  dem  einen  Falle  bitter  werden,  wenn  ihm 
geistige  Unverständigkeit  und  Untbätigkeit  entgegentrat.  In  seinen  letzten 
Lebensjahren  wurde  er  vom  Schicksal  schwer  heimgesucht,  und  er  fing  an 
sich  mehr  nnd  mehr  zurückzuziehen.  Welcher  Kontrast  zwischen  seinem 
ersten  Auftreten  und  den  Jahren  vor  seinem  Tode! 

Mit  Wehmnt  schilderte  der  Redner  zum  Schlufs  seines  Vortrags  sein 
letztes  Zusammensein  mit  dem  so  hochberühmten  Gelehrten. 
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liogeteiltea  Beifall  erutete  der  Redaer  durch  seioeo  Vortrag.  —  Da  die 
Tagesordoung  erledigt  war,  wurde  die  Sitzuog  vom  ersten  Präsidenten  ge- 
schlossen. Nach  derselben  konstituierten  sich  die  Sektionen  in  verschiedenen 
Räumen  des  Gymnasiums;  die  Mitglieder  der  archäologischen  iSektioo  ver- 
einigten  sich  zu  gleichem  Zwecke  im  Konzertsaale  des  Herzogl.'Hoftheaters. 

Nachmittag  3  Uhr  fand  unter  zahlreicher  Beteiligung  von  Herren  and 
Damen  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  Hofjägers,  um  mit  der  Inschrift 
zu  reden,  welche  die  mit  Zeichnungen  aus  dem  klassischen  Altertum  humoris- 
tisch gezierte  Tischkarte  schmückt,  <I»lAOAOraN  TE  KAI  nALIAniHLW 
rEPMANlKÜN  A2:KANiaN  EN  nPaTEYOYSHI  ZYNdEinNON 
statt.  Den  Toast  auf  den  deutschen  Kaiser  brachte  Schulrat  Dr.  Krüger, 
den  Toast  auf  den  Herzog  Friedrich  von  Anhalt  Dir.  Stier  aus.  Der  Vor- 
schlag des  Präsidiums,  an  S.  Majestät  den  Kaiser  und  S.  Hoheit  den  Herzog 
Begrüfsungstelegramme  abzuschicken,  wurde  von  allen  S«*iccn  mit  grnfser  Be- 
geisterung aufgenommen.  Der  Raum  verbietet  es,  auf  die  grofse  Reihe  der 
Toaste  näher  einzugehen,  die  sich  schnell  auf  einander  folgten:  es  sei  nur 
kurz  erwähnt,  dal's  H.  Staalsminister  v.  Krosigk  ein  Hoch  ausbrachte  auf  di« 
Philologeoversammlung,  die  nun  schon  fast  50  Jahre  als  ein  Säemano  di« 
deutschen  Lande  frucht>peiideud  durchziehe,  dal's  Geh.  Rat  Schrader-Halle  der 
Stadt  Dessau  ein  Glas  w»'ihie,  Dir.  Stier  der  beiden  Senioren  der  Versammlung, 
Prof.  Dr.  Eckstein -Leipzig  und  Prof.  Fleischer -Leipzig,  gedachte.  Prof. 
Gosche  feierte  den  edlen  Sohn  Dessaus,  Max  Müller -Oxford,  Hofrat  Schlie- 
Schwerin  den  Sohn  der  benachbarten  Stadt  Wörlitz,  v.  Brunn,  worauf  dieser 
sein  Glas  auf  das  Wohl  seines  Geburtsortes  und  seiner  Bildungsstätte  Zerbst 
leerte.  Ferner  gedachte  H.  Präsident  Pietscher  der  Frauen  und  Schulrat 
Dr.  Krüger  der  Deutsch-Oesterreicher.  Ganz  besonderen  Beifall  erntete  Prot 
Eckstein-Leipzig,  der  in  lateinischer  Sprache  die  neu  ernannten  Ehren mit^^lieder 
im  Kreise  der  Philologen  herzlich  willkommen  biefs.  In  der  fröhlichsten 
Stimmung  verlief  das  Diner,  das  nach  der  cenae  ordo  mit  ius  cancris  incoctis 
conditum  begann  und  mit  scriblitae  endete.  Obgleich  auf  der  Tischkarte  be- 
merkt war:  inter  cenam  contionari  nisi  venia  a  convivii  praeside  impetrata 
non  licet,  so  war  doch  die  Zahl  der  Redner  schlielslich  eine  so  grofse  ge- 
worden, dals  das  der  37.  Versammlung  gewidmete  Liederbuch  an  diesem 
Tage  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen  konnte. 

Bald  nach  dem  Ende  des  gemeinschaftlichen  Mahles  begannen  sich  die 
Räume  des  Saales  von  neuem  zu  füllen.  Es  war  für  den  Abend  ein  Konzert 
angesetzt  worden,  an  welches  sich  ein  Tanzvergnügen  anschlofs;  das  Prä- 
sidium wollte  dadurch  namentlich  auch  den  auswärtigen  Mitgliedern  Gelegen- 
heit geben,  mit  den  Familien,  in  denen  sie  eine  so  liebenswürdige  Aufnahme 
gefunden  hatten,  gesellig  zusammen  zu  sein.  Auch  diese  Festlic-hkeit  hatte 
einen  äul'sert  günstigen  Verlauf  und  bildete  einen  vortrefflichen  Abschlafs 
des  ersten  Tages. 

(Fortsetjtung  folgt.) 
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1.  Jos.  VV.  Nahlowsky,  Das  Gefühlsleben,  in  seinen  wesentlichen 
BrscheiDongen  ood  Bezügen  dargestellt.  Zweite,  durchgesehene  und  ver- 
lesserte  Auflage.     Leipzig,  Veit  &  Comp.,  18S4.     XII  und  193  S.     3,60  M. 

Das  höchst  beachtenswerte  Werk,  welches  im  J.  1861  in  erster  Auflage 
rschien,  behandelt  das  Gefühlsleben  erstens  im  allgemeinen  und  zweitens 
n  besonderen,  in  seinen  Einzelerscheinungen.  Der  zweite  Abschnitt  erörtert 
oerst  die  formellen  und  dann  die  qualitativen,  d.  h.  an  einen  bestimmten 
orstellungsinbalt  gebundenen  Gefühle.  In  einem  Anbange  (S.  155  — 193) 
»erdeo  die  Gemütszustände,  die  mit  dem  Streben  (Verlangen  oder  V^erab- 
cheoeD)  ionigst  zusammenhängen  (das  Mitgefühl  und  die  Liebe),  und  die  Zu« 
taode,  die  wesentlich  auf  organischer  Grundlage  beruhen  (die  Gemütsstimmung 
od  die  Gemütserschütleriiog  oder  der  Afl'ekt)  besprochen. 

2.  Aug.   Israel    und   Johannes   Müller,    Sammlung  selten   ge- 
ordcner   pädagogischer   Schriften   früherer  Zeiten').     11.  Wie 

läge  fnrsten  vnd  groPser  herren  kinder  rechtschafl^en  iostituirt  vnd  vnter- 
isen  .  .  mögen  werden,  aul's  trefflichen  Authoribus  aoffs  kurtzest  gezogen  .  . 
iOthore  Reinhardo  Lorichio  Iladamario.  Anno  1537.  Mit  Einleitung  von 
i.  Israel  und  sprachlichen  Erläuterungen  von  G.  Kiefsling.  Zschopau, 
'.  A.  Rascbke,  1SS4.     223  S. 

3.  Aug.  Israel,  Die  pädagogischen  Bestrebungen  Erhard 
Veigels  (1653—1699  Professor  der  Mathematik  zu  Jena).  Ein  Beitrag  zur 
reschichte  der  pädagogischen  Zustände  im  17.  Jahrhundert.  Separat-Abdruck 
er  wissenschaftlichen  Beilage  zum  14.  Jahresbericht  über  das  Königl.  Schnl- 
shrer- Seminar  zu  Zschopau.  1883/84.  Zschopau,  F.  A.  Rascbke,  1884. 
9  S.     1,20  M. 

4.  Friedr.  Kirchner,  Diätetik  des  Geistes.  Eine  Anleitung  zur 
•elhsterziehung.  Berlin  und  Leipzig,  J.  Gottentag  (D.  Collin),  1884.  VII 
lad  382  S.     Geh.  5  M.,  geb.  6  M. 

„Der  Leserkreis**,  sagt  der  Verf.,  „an  welchen  sich  mein  Buch  wendet, 
mfafst  alle,  die  gebildet  sind  und  es  werden  wollen**.  In  fünf  Büchern 
rerden  der  Zweck  des  Daseins,  die  Zucht  des  Leibes,  die  Zucht  des  Denkens, 
iie  ßildangsideale  und  der  Charakter  besprochen. 

5.  Heinr.  Vandenesch,  Grundzüge  einer  praktischen  Gesund- 
leitspflege  in  der  Volksschule.  Dortmund,  VV.  Crüwell,  1884.  Vlll 
lad  50  S.     1  M. 

6.  Theod.  Maurer,  Zum  Falle  Deecke.  Offenes  Schreiben  eines 
eotschen  Gymnasiallehrers  an  den  Gen.-Feldmarschall  Frhr.  von  Manteuffel, 
taiserl.  Statthalter  in  Elsafs- Lothringen.     Dazu:  Zwei  weitere  Beiträge  zur 


^)  Heft  1 — 9  erschienen  unter  dem  Titel:   Sammlung  selten  gewordener 
Idagogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
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Frage  der  deatschen  INationalerziehaog:  Sedaorede,  gehalten  zu  Maioz  den 
2.  September  1884;  Ad  versus  Scholasticos,  Streitsätze  zur  Gymnasialreforin. 
Mainz,  J.  Diemer,   1SS4.     28  S. 

7.  C.  Euler  und  Gebh.  Eckler,  Verordnungen  und  amtliche 
Bekanntmachungen  das  Turn wesen  inPreul'sen  betreffend.  Zweite 
Auflage.     Berlin,   R.  Goertner  (Herrn.  Hcyfelder),   1884. 

„In  dieser  Auflage  haben  die  seit  1870  im  .Centralblatt  für  die  ge- 
samte Uoterrichts-Verwaltung  in  Preufsen*  veröffentlichten  das  Turneu  bc- 
tretfendeu  Verordnungen  vollständige  Aufnahme  gefunden,  während  von  den 
früheren  Verordnungen  und  amtlichen  Bekanntmachungen  solche  ausgeschieden 
worden  sind,  welche  weder  praktische  Bedeutung  für  die  jetzige  Gestaltung 
des  Turnunterrichts  haben  noch  ein   besunderes  historisches  Interesse  bieten." 

8.  Karl  Krumbacher,  Beitrage  zu  einer  Geschichte  der 
griechischen  Sprache.  Teil  einer  bei  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  München  eingereichten  Habilitationsschrift.  Weimar,  Hof-Buch- 
druckerei,   1884.     05  S. 

Verf.  handelt  mit  staunenswerter  Belesenheit  1)  von  ax^riv  =  fr« 
„noch''  und  dxofArj  in  gleicher  Bedeutung;  2)  über  Flexionen  wie  /t'iii, 
yvv^g  u.  s.  w. 

9.  Fridericus  Spiro,  De  Euripidis  Phoenissis.  Inest  tabnla. 
Berolini,  apud  VVeidmannos,  MDCCCLXXXIV.     66  S. 

10.  Ludw.  Blume,  Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Separat- 
Abdruck  aus  dem  Jahresberichte  des  K.  K.  Akademischen  Gymnasiums  in 
Wien  für  das  Schuljahr  1883 — 84.  Wien,  im  Selbstverlage  des  Verf.s, 
1884.     19  S. 

11.  Deutsche  Klassiker  für  den  Schulgeb rauch.  Orthographie 
und  Druck  nach  den  für  die  österreichischen  Schulen  geltcndeu  Vorschriften. 
Wien,  Alfred  Holder.  ])  Schiller:  Die  Jungfrau  von  Orleans,  1884.  II  und 
120  S.  (am  Schlufs  eine  Zusammenstellung  der  Fremdwörter  mit  beigesetzter 
Aussprache).  2)  Lessing:  Laokoon,  mit  einer  Abbildung  der  Gruppe,  1884. 
U  und  99  S.     3)  Lessiug:  Nathan  der  Weise,  1885.     II  und  134  S. 

Die  Anmerkungen  in  diesen  Heften  —  alle  drei  sind  herausgegeben  von 
Prof.  J.  Pölzl  —  sind  äufserst  spärlich,  aber  sehr  sachgemäfs. 

12.  Walther  von  Aquitanien.  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen 
mit  Beiträgen  zur  Heldensage  und  Mythologie  von  Franz  Linnig.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schöoingh,  1884.  XVI  und  130  S. 
1,20  M. 

Die  Einleitung  und  die  „Erläuterungen'' (Beiträge  u.  s.  w.;  S.  87  — 130) 
sind  die  Frucht  eingehender  und  umfassender  Studien,  deren  Resultate  mit 
Scharfsinn  gewonnen  werden.  Die  Libersetzung  des  Gedichtes  ist  fliefsend 
und  gewandt.  Das  Büchlein  ist  so  recht  geeignet  für  das  reifere  Knaben- 
alter und  verdient  die  wärmste  Empfehlung.  —  Sehr  schöne  Ausstattung. 

13.  EsaiasTegners  Werke.  Auswahl  in  sieben  Bänden.  Übersetzt 
und  herausgegeben  von  Gottfried  von  Lein  bürg.  Leipzig,  Oskar  Leiner. 
Lieferung  1  —  20,  enthaltend  Band  1  :  Frithjofssage,  mit  einem  Titelbild  in 
Holzschnitt;  13.  durchgehends  umgearbeitete  Auflage;  Band  2:  Kleinereepische 
Gedichte,  mit  einem  Titelbild  in  Holzschnitt;  2.  neu  durchgesehene  Auflage; 
Band  3  und  4:   Lyrische  Gedichte,  mit  dem  Bildnis  des  Dichters  in  Stahlstich. 

JNebcn  der  jedem  Gebildeten  woblbekanuteu  Frilhjofssage  haben  auch  die 
kleineren    epischen   Gedichte   Tegners    ihren   Leser-    und    Freundeskreis    io 
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Deatschland  gefunden.     Jetzt  werden  uns  seine  lyrischen  Gedichte  überreicht, 

eine  dankenswerte  Gabe;    denn  in  ihnen  tritt  ons  ein  zarter  Sinn   ond  eine 

Gerüblstiefe  des  Dichters  entgegen,  welche  die  Lektüre  zu  einer  äulserst  an- 

nötigen    und  angenehmen  gestaltet.      Der  Übersetzer    hat    seine  Aufgabe  in 

aasgezeichneter  Weise  gelöst;  er  ist  selbst  ein  Dichter.     Seine  Einleitungen 

und  ausgedehnten  Erläuterungen  beseitigen  jedes  dem  Verständnis  eolgegen- 

steheode  Hindernis.    —    Der  Verleger   hat    nicht  minder    seine  Schuldigkeit 

gethan:  die  Ausstattung  verdient  alles  Lob. 

14.  Ad.  Rothenbücher,  Phrases  et  recits  fran9ai8.  3.  Aufl. 
Cottbus,  B.  Jaeger  (H.  Difl*erts  Buchhandlung),  1884.     VI  und  114  S. 

Angehängt  ist  zur  Präparation  ein  Vokabular.  Der  Verf.  geht  mit  Recht 
divoD  aus,  dais  blofse  Vokabeln  von  geringem  Nutzen  seien,  da  gerade  die 
Verbindung  der  Satzteile,  die  Wahl  des  betreifenden  Epithetons  oder  Ver- 
boDs  oft  in  beiden  Sprachen  verschieden  und  daher  für  den  Anfänger 
schwierig  sei. 

15.  VV.  Knörich,  Auswahl  englischer  Gedichte  aus  Thomas 
Moore's  und  Lord  Byron's  poetischen  Werken  zum  Gebrauch  auf 
buheren  Lehranstalten.     Leipzig,  Oskar  Leiner,   1884.     80  S. 

Verf.  hat  sich  auf  die  zwei  im  Titel  genannten  Dichter  beschränkt  und 
loch  von  diesen  vorzugsweise  nur  die  Hauptwerke  ausgebeutet,  um  den  bunt- 
seheckigen  Charakter,  welchen  Anthologieen  gewöhnlich  haben,  zu  vermeiden 
ood  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Eigenart  des  Dichters  zu  ermöglichen. 
Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  sehr  hübsch. 

16.  Heinrich  Loewe,  Deutsch  -  englische  Phraseologie  in 
systematischer  Ordnung,  nebst  einem  systematical  vocabulary.  Ein  Seiten- 
stuck zur  deutsch-französischen  Phraseologie  von  Bernhard  Schmitz.  Unter 
Mitwirkung  von  Beruhard  Schmitz  herausgegeben.  Zweite,  gänzlich  umgear- 
^ttete  Auflage.  Berlin,  Langenscheidt,  18S5.  XV  und  180  S.  Preis  brosch. 
2  M.,  kart.  2,40  M. 

Unter  Benutzung  zahlreicher  Winke  und  Verbesserungsvorscbläge,  die 
dem  V^f.  von  vielen  Seiten  zugegangen  sind,  hat  letzterer  die  Phraseologie 
▼olUtändig  umgearbeitet  und  den  engen  Anschlufs  an  das  französische  Pen- 
dant aufgegeben.  Mit  Recht  konnte  V^erf.  sagen,  dafs  diese  zweite  Auflage 
dorchgehends  gutes  Englisch  biete. 

17.  Rudolf  Sonnenburg,  Grammatik  der  englischen  Sprache 
■ebst  methodischem  Übungsbuche.  Naturgemäfse  Anleitung  zur  Erlernung 
and  Einübung  der  Aussprache,  der  Formenlehre  und  der  Syntax.  Zehnte 
Auflage.     Berlin,  Julius  Springer,  1884.    VHI  und  360  S.  gr.  8.     Preis  2,80  M. 

lo  der  zehnten  Auflage  sind  nur  Einzelheiten  verbessert  worden;  sonst 
atiaat  sie  mit  der  neunten  überein. 

IS.  Wilh.  Rohmeder,  Ohne  Vaterlandsgeschichte  keine 
Vaterlandsliebe!  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht  in  den  rea- 
liitiaeheo  Mittelschulen.  Zweite  Auflage.  München  und  Leipzig,  G.  Franz- 
seher Verlag  (J.  Roth),  1884.     48  S.     0,80  M. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  „auf  die  hohe  Bedeutung,  die  dem  Geschichts- 
laterrichte  gerade  in  den  sogenannten  realistischen  Schulanstalten  zukommt, 
biazoweiseo*'.  Die  erste  Aufl.  erschien  lb71,  die  zweite  ist  im  wesentlichen 
■■r  ein   Abdruck  der  ersten. 

19.  Joseph  Laugis  Bilder  der  Geschichte.  Ein  Cyklus  der 
kervorrageodsten  Bauwerke    aller  Kulturepochen    in  Lichtdrucken   nach  den 


so  Eiogesaodte  Bücher, 

Origioal-Olbildero.     Mit  erklärendem  Texte.     3.  bis  10.  (SchlaPs-)  Lieferuog. 
Wieo,  Ed.  Hölzel,  18S4.    Jede  Lieferung  2  M. 

Vgl.  diese  Ztsebr.  1884  S.  640.  Die  vorliegenden  Hefte  enthalten  aas 
dem  Altertum:  1  Bild  aus  Persien,  8  aus  Griechenland,  10  rümische  Bilder 
und  30  Bilder  aus  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit. 

20.  Jul.  Schubring,  Deutscher  Sang  und  Klang.  68  vater- 
Tändische  und  Volks -Lieder  für  gemischten  Chor  zum  Gebrauch  an  höherem 
Lehr -Anstalten  und  in  Gesang -Vereinen  gesetzt.  Zweite  Auflage.  Berlin, 
Wiegandt  &  Grieben,  1884.     IV  und  134  S. 

Die  Sammlung  enthält  bekannte  Volkslieder  und  andere  populär  gewor- 
dene Gesänge.  Die  letzteren  sind  Arrangements,  weichen  aber  an  mancheu 
Stellen  teils  iu  harmonischer  teils  in  rhythmischer  Beziehung  von  den  Origi— 
nalen  ab.  Die  ersteren  sind  einfach  gesetzt,  leiden  jedoch  zuweilen  hinsicht- 
lich der  Stimmführung  an  Monotonie.  Leider  ist  bei  der  Korrektur  eine 
Reihe  von  Fehlern  übersehen  worden,  zu  denen  wir  sowohl  das  erste  eis  ia 
Mr.  37  als  auch  die  Oktavenfortschreitung  von  Sopran  und  Bafs  c — d  in  Nr.  1 
rechnen  möchten. 

21.  Herrn.  Wehe,  Singschule  für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien und  höheren  Schulanstalten  I.  u.  II.  Kursus.  64  S.  Geh.  0,75  M.,  geb. 
0,90  M.  Hl.  Kursus.  75  S.  Geh.  1  M.,  geb.  1,20  M.  Magdeburg,  Heinrichs- 
hofeos Verlag,  1884. 

22.  Friedr.  Stallbaum,  Sammlung  ein-  und  zweistimmiger 
Gesänge  zum  Gebrauch  in  höhereu  und  mittleren  Schulen.  Dritte  vermehrte 
Auflage.  Elemeutarkursus  nebst  einem  Anhange  von  214  Choralmelodieeo 
zum  INcuen  Aobaltischen  Gesangbuche.  Magdeburg,  Heinrichshofens  Verlag, 
1884.     52  S.     Complett  1   M.,  die  Choräle  0,60  M. 

23.  Karl  Stein,  Sursum  corda  II.  Eine  Sammlung  leicht  aosfiihr- 
barer  geistlicher  Lieder  und  Motetten  für  gemischten  Chor,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  aller  kirchlichen  Festzeiten  und  des  christlichen  Lebens 
zum  Gebrauch  für  Kirchenchöre  und  Gesangvereine,  sowie  Schulchöre  in 
Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  und  komponiert.  Wittenberg,  R.  Herrose, 
1884.     95  S.     1  M.    12  Expl.  9.60  M.,  25   Expl.  18,75  M.,  50  Expl.  32,50  M. 

24.  Oswald  Fischer,  Fahrtenbuch.  Sammlung  auserlesener  Lie- 
der für  gemischten  Chor.  Den  SüngerchÖren  höherer  Lehranstalten  zo  deren 
Sommerausflügen  zusammengestellt,  leicht  gesetzt  und  dargeboten.  Leobsehütz, 
C.  Kothe.     110  S.     Brosch.  0,75  M.,  geb.   1  M. 

25.  Schüler-Kalender  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  auf  das 
Jahr   1885.     Lahr,  Moritz  Schauenburg.     2:i9  S.     0,60  M. 

Eiithäit  alles  mögliche  Nützliche  (z.  B.  eine  Zeittafel  zur  Weltgeschichte, 
statistisch -geographische  Tabellen,  ein  kurzes  Wörterverzeichnis  nach  der 
neuen  Orthographie).  Besonders  brauchbar  ist  ein  Abschnitt,  der  u.  a.  eine 
Darstellung  giebt  von  den  durch  die  Besuche  der  höheren  Lehranstalten  za 
erlangenden  Berechtigungen  und  den  dadurch  erölfneten  Laufbahnen. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  lateinischen  Schulgrammatik. 

Immer  mehr  hat  sich  in  erfVeulicher  Weise  die  Erkenntnis 
erbreitet,  dafs  sich  der  grammatische  Unterricht  im  Lateinischen 
jsschlierslich  auf  die  mustergültige  Prosa  Ciceros  und  Caesars  zu 
eschränken  habe^).  Im  Einklang  damit  steht  die  Forderung,  dafs 
I  den  Übungsbuchern,  besonders  in  den  für  die  Unter-  und 
illelstufe  bestimmten,  alles  Unklassische,  Poetische,  Ungewöbn- 
;he  und  Unsichere  aufs  sorgfältigste  ausgeschieden  werden  solP). 
issclbe  gilt  für  die  Elemcntargrammatik  oder,  wenn  man  an 
im  Grundsatze  festhält,  dafs  in  allen  Klassen  von  Sexta  bis 
rima  dasselbe  Lehrbuch  in  Gebrauch  sein  soll,  äberhaupt  fflr 
De  Schulgrammatik').  Ich  lasse  hier  die  Frage  uner5rtert,  ob 
sicli  nicht  empfehlen  wurde  dem  reiferen  Schüler  neben  dieser 
Drmalgrammatik  eine  ausführlichere,  aber  nur  auf  den  Umfang 
;r  SchuUeklüre  berechnete  Sprachlehre  zum  Nachschlagen  in  die 
ände  zu  geben,  in  welcher  er  nicht  blofs  das  für  die  Anfertigung 

*)  Wer  dies  als  pedantischen  Parismas  oder  einseitigen  Ciceronianisnos 
delt,  verkennt  den  Kernpunkt  der  Sache.  Nimmermehr  darf  die  Be- 
rchtong,  der  Schüler  möchte  „seinen  Stil  verderben^',  von  einer  om- 
iscnderen  Lektüre  des  Livias  und  Tacitns  abschrecken;  and  wenn  ein 
iknndaner  oder  Primaner  anklassische  Wendungen,  die  von  der  Lektüre 
T  in  seinem  Gedächtnis  haften  geblieben  sind,  hin  und  wieder  in  seinem 
Lriptam  gebrauchen  sollte,  so  wird  ein  vorurteilsfreier  Lehrer  nicht  viel 
ofbebens  davon  machen.  Aber  systematisch  sollen  anklassische  oder  an- 
$w8hnlicbe  Formen  und  Konstruktionen  nicht  gelehrt  und  eingeübt 
erden ;  einen  Anfänger  vollends  hat  man  mit  allem,  was  nicht  mustergültig 
i,  vorsichtig  zu  verschonen. 

*)  Die  Verse  wird  man  dämm  nicht  aus  dem  Lesebuche  verbannt 
issen  wollen. 

')  In  dem  syntaktischen  Teile  der  EUendt-Soyflertsehen  Grammatik  wird 
ir  Sprachgebrauch  des  Livius,  Sallust  und  Tadtus,  des  Ovid,  Vergil  und 
»ras  fast  ganz  anberücksichtigt  gelassen.  Weai  das  ohne  Sehaden  geschehen 
inn,  so  dürfte  es  wohl  kaum  UnzatrSglichkeiten  im  Gefolge  haben,  wmm 
ich  in  der  Flexionslehre  die  zweifellos  poetischen  Formen  keine  Aafnahme 
sden. 
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g2  ^ur  iateioischeo  Schulgrammatik, 

der  Skripta  notwendige  und  schon  in  den  Mittelklassen  so  ziemli 
absolvierte  Pensum  vorfände,  sondern  auch  die  bei  der  Lektö 
gelegentlich  gegebenen  Bemerkungen  geordnet  und  gehörigen  Oi 
untergebracht  sfihe,  ich  meine  besonders  Belehrungen  über  hervo 
tretende  Eigentümlichkeiten  der  poetischen  und  nachklassisch 
Diktion,  über  die  wichtigsten  lateinischen  Lautgesetze  und  i 
sprachwissenschaftliche  Erklärung  der  grammatischen  Formen. 

Nun  sind  zwar  in  einigen  Lehrbüchern  recht  anerkennen 
werte  Versuche  gemacht  worden,  um  die  Spreu  von  dem  Weiz 
zu  sondern;  aber  in  den  meisten  sind  die  guten  Ilülfsmitl 
deren  wir  uns  jetzt  erfreuen,  entweder  gar  nicht  oder  in  obe 
nächhcher  Weise  benutzt.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  g 
manche  Irrtümer  und  Verkehrtheiten  von  (uneration  zu  Generati' 
forterben  und  dafs  gerade  das  Seltene  und  Schlechte  zuweilen  n 
Vorliebe  eingeübt  wird.  Demnach  hat  man,  um  dem  Ideal  ein 
Schul-  und  Einheitsgrammatik  etwas  naher  zu  kommen,  v 
allem  erst  das  Material  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterzieh 
und,  soweit  es  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  mögli 
ist,  sorgfaltig  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  zu  sichten;  eh 
dürfte  es  kaum  möglich  sein  über  das  Mafs  des  aufzunehmend' 
Stofles,  über  die  zweckmafsigste  Gruppierung  desselben  und  üb 
die  Formulierung  der  einzelnen  Hegeln  ein  wünschenswert 
Einverständnis  zu  erzielen. 

Da  ich  mich  seit  längerer  Zeit  mit  dieser  Aufgabe  beschäfii 
habe,  so  glaube  ich  den  Fachgenossen  einen  nicht  unwillkommen' 
Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  es  unternehme  die  Resultate  ein 
oft  wenig  erfreuHcIien  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  zu  verüflTer 
liehen;  bei  dem  regen  Interesse,  welches  man  dem  wichtig* 
Gegenstande  entgegenbringt,  wird  es  hoO'eutlich  an  Zusätzen  ui 
Verbesserungen  nicht  fehlen.  Ich  beginne  mit  der  Formenleb 
und  entledige  mich  hierbei  der  Verptlichtung,  die  in  meiner  Latc 
nischen  Formenlehre  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  188 
enthaltenen  Angaben  zu  begründen.  Den  Anfang  mögen  d 
allgemeinen  Genusregeln  macheu,  bei  denen  ich  länger  als  l 
wünschte  die  Geduld  der  Leser  in  Anspruch  nehmen  nmfs. 

L  Genus  der  Substantiva. 

Der  alten,  längst  gerichteten  Cantilena: 

Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind' 
Und  Monat  masculina  sind  u.  s.  w., 
in  welcher    keine  Zeile  untadelig  ist    (vgl.   Perth.    Erl.  96'),   b 

')  Ich  bediene  mich  folgeoder  Abkürzaogen: 
Berg.    ==  Berger,  Lat.  Gramoiatik.     9.  Aufl.  1875. 
E.-S.    =»  Elleodt-Seyffert,  Lat.  Grammatik.     23.  Aufl.  18S1. 
Engl.   =  Englmann,  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     9.  Aufl.  1875. 
Gnih.  '^^  Gillhauseo,  Lat.  Formenlehre.     1883. 
Gofsr.  =  Gofsrau,  Lal.  Sprachlehre.     2.  Aufl.     JS80. 
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gegnet  man  —  so  beruckend  ist  die  Macht  der  Gewohnheit  — 
immer  noch  in  vielen,  selbst  erst  in  neuester  Zeit  erschienenen 
Schulbficiiern. 

A.  Genus  der  Personen-  und  Tiernamen. 

Am  praktischsten  erscheint  es  mir  den  Satz  voranzustellen, 
dafs  die  Personen-  und  Tier n amen  nur  als  masculina 
oder  Feminina  erscheinen^);  woran  sich  die  Regel  schliefsen 
wird,  dafs  alle  Wörter,  welche  eine  männliche  Person  bezeichnen, 
masculina,  alle  Wörter,  die  eine  weibliche  Person  bezeichnen, 
feminine  sind. 

A'on  den  Ausnahmen  genügt  es  mancipium  (eig.  das  Eigen- 
(am)  anzuführen.  Ebenso  erklärt  sich  das  Genus  von  scortum 
(proslibulum  scheint  bei  Schulschriftstellern  nicht  vorzukommen) 
und  acroawa  (Cic.  Nep.),  von  auxtlia,  operae,  vigih'ae  u.  ä. ;  die 
erstgenannten  Wörter  müssen  jedenfalls  der  gelegentlichen  An- 
eignung überlassen  bleiben,  die  letzteren  kann  man  bei  der  Be- 
sprechung der  Pluraliatantum  samt  ihrem  Genus  einprägen  lassen. 
Dafs  Collectiva  wie  legio,  pecm  {pecoris)  das  Genus  der  Sachnamen 
haben,  mag  der  Lehrer  bei  gegebenem  Anlafs  einschärfen.  -:- 
animal  (eig.  das  Beseelte,  Gegensatz  üianmum)  kommt  so  häuGg 
vor,  dafs  die  Hauptregel  den  Anfänger  nicht  verleiten  wird  dem 
Worte  ein  falsches  Genus  zu  geben  ^). 

Vöikernamen.  Statt  zu  lehren,  dafs  die  Völkernamen  mascu- 
lina sind,  was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist  (vgl.  Amazones)^ 
sollte  man  lieber  die  entbehrliche  Hegel  aufstellen,   dafs  alle  Be- 


ll. I  K.  H  =  Kühner,  Ausrührliche  Gramm,  d.  lat.  Spr.  Bd.  I  u.  II.  1877 — 79. 
Kü.  k.        ^=--  Hühner,  Kiirzgefafste  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     4.  Aufl.   1880. 
LaUm.        ==  Lattmaon  u.  Müller,  Lat.  Schulgrammatik.     3.  Aufl.  1872. 
Madv.         =  Madvig,  Lat.  Sprachlehre.     3.  Aufl.   1857. 
Mtdv.-T.   =  Madvig-Tischcr,    Lat.    Sprachlehre,    bearbeitet    von    Genthe. 

3.  Aufl.     1877. 
M.-Gillh.  =  Gillhanseo,   Prakt.   Schulgr.   d.   lat.   Sprache.      9    Aufl.   d.    Gr. 

von  Moiszisstzig.     1883. 
N.  1  >.II  =  Neue,  Formenlehre  d.  lat.  Spr.    2.  Aufl.  ßd.  I  1877.  Bd.  II  1875. 
Perth.        --  Perthes,  Lat.  Formenlehre.     3.  Aufl.  1882. 
Ferth.  Krl.  =  Perthes,  Erläuterungen  zu  meiner  lat.  Formenlehre.     187G. 
Schottm.     =  Schottmüller,  Lat.  Schulgr.   22.  Aufl.  d.  Gr.  von  Putsche.    1880. 
Schnitz       e==  Schultz,  Lat.  Sprachlehre.  9.  Aufl.,  bearbeitet  von  Oberdick.  1881. 
S.-Busch     =  Seyffert  u.  Busch,  Lat.  Elementargraromatik.     1884. 
S.-Meir.      <=  Siberti-Meiring,   Lat.     Schulgrammtik.      25.  Aufl.,    beari)eitet 

von  Fisch.     1883. 
Die  den  Abkürzungen  beigefügteD  Zahlen  bezeichnen  die  Seite. 
>)  Irrig  ist  die  Behauptung  von   Schottm.  26:   „Viele   lebendige  Gegen- 
slaade  werden  ohne  Rücksicht  auf  ihr  natürliches  Geschlecht  als  nentra  be- 
h»ade\U  animal  das  Tier.'* 

*)  Über  animans  (animans  m.  das  vernünftige  Wesen,  animans  f.  das 
Tier,  animantia  n.  die  lebenden  Wesen,  alles  bei  Cic;  s.  N.  I  610  f.)  wird 
oor  eine  ausführlichere  Grammatik  zu  handeln  haben.  —  qtiadrupes  als  n. 
■od  quadrupedia  steht  nur  bei  Plio.  Colum.  u.  Pallad.    N.  I  611  f. 
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S2  ^ur  lateioischen  Schulgrammatik, 

der  Skripta  notwendige  und  schon  in  den  Millelklassen  so  ziemlich 
absolvierte  Pensum  vorfände,  sondern  auch  die  bei  der  Lektüre 
gelegentlich  gegebenen  Bemerkungen  geordnet  und  gehörigen  Orts 
untergebracht  sähe,  ich  meine  besonders  Belehrungen  über  hervor- 
tretende Eigentümlichkeiten  der  poetischen  und  nachklassischen 
Diktion,  über  die  wichtigsten  lateinischen  Lautgesetze  und  die 
sprachwissenschaftliche  Erklärung  der  grammatischen  Formen. 

Nun  sind  zwar  in  einigen  Lehrbüchern  recht  anerkennens- 
werte Versuche  gemacht  worden,  um  die  Spreu  von  dem  Weizen 
zu  sondern;  aber  in  den  meisten  sind  die  guten  Ilülfsmittel, 
deren  wir  uns  jetzt  erfreuen,  entweder  gar  nicht  oder  in  ober- 
llachhcher  Weise  benutzt.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  gar 
manche  Irrtümer  und  Vcrkehrlheiten  von  Generation  zu  Generation 
forterben  und  dafs  gerade  das  Seltene  und  Schlechte  zuweilen  mit 
Vorliebe  eingeübt  wird.  Demnach  hat  man,  um  dem  Ideal  einer 
Schul-  und  Einheitsgrammalik  etwas  naher  zu  kommen,  vor 
allem  erst  das  Material  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen 
und,  soweit  es  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  möglieb 
ist,  sorgfältig  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  zu  sichten;  eher 
dürfte  es  kaum  möglich  sein  über  das  Mafs  des  aufzunehmenden 
Stofles,  über  die  zweckmafsigsle  Gruppierung  desselben  und  über 
die  Formulierung  der  einzelnen  Hegeln  ein  wünschenswertes 
Einverständnis  zu  erzielen. 

Da  ich  mich  seit  längerer  Zeil  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt 
habe,  so  glaube  ich  den  Fachgenossen  einen  nicht  unwillkommenen 
Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  es  unternehme  die  Resultate  einer 
oft  wenig  erfreulichen  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  zu  veröflenl- 
lichen;  bei  dem  regen  Interesse,  welches  man  dem  wichtigen 
Gegenstande  entgegenbringt,  wird  es  holfentlich  an  Zusätzen  und 
Verbcsserungen  nicht  fehlen.  Ich  beginne  mit  der  Formenlehre 
und  entledige  mich  hierbei  der  Verptlichtung,  die  in  meiner  Latei- 
nischen Formenlehre  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1883) 
enthaltenen  Angaben  zu  begründen.  Den  Anfang  mögen  die 
allgemeinen  Genusregeln  machen,  bei  denen  ich  länger  als  ich 
wünschte  die  Geduld  der  Leser  in  Anspruch  nehmen  niufs. 

L  Genus  der  Substantiva. 

Der  alten,  längst  gerichteten  Cantilena: 

Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind' 
Und  Monat  masculina  sind  u.  s.  w., 
in  welcher    keine  Zeile  untadelig  ist    (vgl.   Perth.    Erl.  96"),    be- 


')  Ich  bediene  mich  folgender  Abkürzungen: 
Berg.    =  Berger,  Lat.  Gramoiatik.     9.  Aufl.  1875. 
E.-S.    »  Enendt-Seyffert,  Lat.  Grammatik.     23.  Aufl.  1881. 
Engl.   ==>  Engimann,  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     9.  Aufl.  1S75. 
Gillh.  ==■  Gillhansen,  Lat.  Formenlehre.     1883. 
Gofsr.  =  Gofsrau,  Lat.  Sprachlehre.     2.  Aufl.     1880. 
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^^et  man  —  so  berückend  ist  die  Macht  der  Gewohnheit  — 
immer  noch  in  vielen,  selbst  erst  in  neuester  Zeit  erschienenen 
Sciialböchern. 

A.  Genus  der  Personen-  und  Tiernamen. 

Am  praktischsten  erscheint  es  mir  den  Satz  voranzustellen, 
dafs  die  Personen-  und  Tic rn amen  nur  als  masculina 
oder  feminina  erscheinen');  woran  sich  die  Regel  schliefsen 
wird,  dafs  alle  Wörter,  welche  eine  männliche  Person  bezeichnen, 
masculina,  alle  Wörter,  die  eine  weibliche  Person  bezeichnen, 
feminina  sind. 

Von  den  Ausnahmen  genügt  es  manciptum  (eig.  das  Eigen- 
(um)  anzuführen.  Ebenso  erklärt  sich  das  Genus  von  scortum 
[ffostibulum  scheint  bei  Schulschriftstellern  nicht  vorzukommen) 
and  acroama  (Cic.  Nep.),  von  mixi'Ua,  operae,  vigiliae  u.  ä. ;  die 
erstgenannten  Wörter  müssen  jedenfalls  der  gelegentlichen  An- 
eignung überlassen  bleiben,  die  letzteren  kann  man  bei  der  Be- 
sprechung der  Pluraliatantum  samt  ihrem  Gi^nus  einprägen  lassen. 
Dafs  Collectiva  wie  legio^  pecus  {pecoris)  das  Genus  der  Sachnamen 
haben,  mag  der  Lehrer  bei  gegebenem  Anlafs  einschärfen.  -;— 
animal  (eig.  das  Beseelte,  Gegensalz  hmnimum)  kommt  so  häuHg 
vor,  dafs  die  Ilauptregel  den  Anfänger  nicht  verleiten  wird  dem 
Worte  ein  falsches  Genus  zu  geben  ^). 

Völkernamen.  Statt  zu  lehren,  dafs  die  Völkernamen  mascu- 
lina sind,  was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist  (vgl.  Amazones)^ 
sollte  man  lieber  die  entbehrliche  Hegel  aufstellen,   dafs  alle  Be- 


K.  I  K.  II  =  Kühoer,  Aosfuhrlicbc  Gramm,  il.  lat.  Spr.  Bd.  1  u.  II.  1877 — 79. 
Kü.  k.        —^  Kühner,  Kurzgefafstc  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     4.  Aufl.   1880. 
Lattm.        ==  Lattmann  u.  Müller,  Lat.  Scbul^raaimatik.     '.\.  Aud.  1872. 
Madv.         =  Madvigr,  Lat.  Sprachlehre.     3.  Aud.  1S57. 
Madv.-T.   ==  Madvig- Tischer,    Lat.    Sprachlehre,    bearbeitet    von    Geothe. 

3.  Autt.     1877. 
Il.-Gillh.  =  Gillbausen,   Prakt.   Schnlgr.   d.   lat.   Sprache.      9    Aufl.   d.   Gr. 

voo  Moiszisstzig.     1883. 
\.  l  IN.  II  =  Neue,  Formenlehre  d.  lat  Spr.    2.  Aufl.  ßd.  I  1877.   Bd.  11  1875. 
Perlh.         =--  Perthes,  Lat.  Formenlehre.     3.  Aufl.  1882. 
I'erlh.  Krl.  =-  Perthes,  Erläuterungen  zu  meiner  lat.  Formenlehre.     187G. 
Schottm.     =  Schottmülier,  Lat.  Schulgr.   22.  Aufl.  d.  Gr.  von  Putsche.    1880. 
.Schultz       e=  Schultz,  Lat.  Sprachlehre.  9.  Aufl.,  bearbeitet  von  Oberdick.  1881. 
.S.-Bnsch    =  Seyfl'ert  n.  Busch,  Lat.  Elementargraromatik.     1884. 
S.-Meir.      =  Siberti-Meiring,   Lat.     Schnigrammtik.      25.  Aufl.,    bearbeitet 

von  Fisch.     1883. 
Die  den  Abkürzungen  beigefügten  Zahlen  bezeichnen  die  Seite. 
1)  Irrig  ist  die  Behauptung  von   Schottm.  26:    „Viele   lebendige  Gegen- 
stüode  werden  ohne  Rücksicht  auf  ihr  natürliches  Geschlecht  als  neatra  be- 
handelt: €iii/m<r^  das  Tier." 

*)  Über  aniwans  (animant  m.  das  vernünftige  Wesen,  animans  f.  das 
Tier,  animantia  n.  die  lebenden  Wesen,  alles  bei  Cic.;  s.  N.  I  610  f.)  wird 
Dor  eine  aosführlichere  Grammatik  zu  handeln  haben.  —  quadrupes  als  n. 
nnd  quadruptdia  steht  nur  bei  Plin.  Culum.  u.  Pallad.    N.  I  611  f. 

6* 
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griffe,  welche  männliche  und  weihliche  Personen  unterschiedslos 
umfassen,  als  masculina  gelten  ;  vgl.  dei,  homines,  parentes,  liheri. 
Perlh.  Erl.  96  f. 

Communia^).  In  einer  Schulgrammatik  hrauchen  nicht 
alle  in  klassischer  Prosa  gehräuchlichen  Communia  und  Mohilia 
aufgezählt  zu    werden^).     Die  Aufgabe   wäre  auch  schwer  durch- 


')UnzureicheDd  ist  Perthes'  Definitioa  der  Commnoia  aod  Epicoeoa: 
„Aoimalwörter,  welche  sowohl  einen  Manu  als  eine  Fraa  bezeichneo  köoneo, 
heifsen  Communia:  dux  der  Führer  und  die  Führerin.  —  Tieroamen,  welche 
sowohl  das  Männchen  als  das  Weibchen  bezeichnen  können,  heifsen  Epicoeoa, 
aquila  der  männliche  und  der  weibliche  Adler/*  Darnach  wären  die  Epicoeoa 
im  Grunde  genommen  dasselbe  wie  die  Communia;  der  Schüler  bleibt  über  dai 
Genus  von  dux  und  aquiia  im  Unklaren  und  müfste  z.  B.  auch  homo  als  ein  Com- 
mune betrachten.  Die  Communia  haben  zwei  grammatische  Geoera,  durch 
welche  das  männliche  Wesen  (gleichviel  ob  Mensch  oder  Tier)  vom  weiblichea 
unterschieden  wird;  die  Epicoena  aber  nur  ein  grammatisches  Genus,  mit 
welchem  das  männliche  und  weibliche  Tier  unterschiedslos  bezeichnet  wird: 
dtfx  m.  der  Führer,  dux  f.  die  Führerin ;  aquila  f.  der  mänuliche  md 
der  weibliche  Adler. 

Mao  kann  den  Ausdruck  Communia  auch  auf  Sachnameo  übertragea, 
aber  nicht  ohne  weiteres  —  wie  es  in  den  meisten  Grammatiken  und  Lexicis 
mifsbräuchlich  geschieht  —  auf  alle  Tieroamen,  die  bald  m.  bald  f.  sind. 
S.  unten  Seite  87  Anm.  1. 

')  Es  ist  unglaublich,  mit  welchem  Zeug  manchmal  die  armen  Jungen  — 
und  auf  solche  Fälle  können  sich  die  „L'berbürdnogs-Dilettanten*'  mit  vollem 
Hechte  steifen  —  ganz  unnützer  Weise  gequält  werden.  Bei  den  praktisches 
Engländern  lernen  die  Buben  (The  public  school  Latin  primer,  edited  with 
the  sanction  of  the  head  maslers  of  the  public  schools  included  in  her 
Majesty's  commission,  London  1882  S.  12): 

Common  are  to  eithcr  sex: 
Ariifex  and  Öpifex^ 
Convtva^  vätes,  advenUy 
TestiSy  c'iviSf  incüläy 
Pärenty  tacerdös,  custöSj  vindeXy 
yfdiilescens,  in f ans,  index, 
Judex,  heres,  cömes,  dux, 
Princeps,  muiüceps,  conjux, 
Obses,  äles^  Interpret, 
Auctör,  exiU;  aod  with  these 
Bös,  däme,  ialpä,  tigris,  grns, 
Cänis  and  angms,  serpens,  süs. 

Dazu  noch  die  Note:  *Many  of  these  words  (with  others  as  hosüs,  hospes, 
mtleSj  praesvs,  augitr,  aurlgä)  are  rarely  found  Feminine.  A  fcw  ar« 
rarely  Mascoline:  as,  däma,  talpd,  tigris^  grüs,  sils.  Some  are  eqnally 
used  in  each  Gender,  wben  Singular:  as,  pärens,  confux,  säcerdös,  väies, 
comes,  dux,  cänts ;  in  Plural  generally  Masculine\ 

Und  das  alles  in  einem  knappen  Abrifs!  Was  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  Angaben  betrifit,  so  verweise  ich,  um  nicht  noch  mehr  Raum  zu 
verschwenden,  auf  N.  I  594  ff.  Nach  dieser  Probe  möge  man  sich  ein  Bild 
von  den  Genusregeln  machen.  Auf  eine  Kritik  des  ganzen  Buches  kann  ieh 
mich  hier  nicht  einlassen  und  bemerke  nur  so  viel,  dafs  unsere  deutschen 
Schnlgrammatiken  doch  ganz  bedeutend  besser  sind  als  dieses  englische 
IVormalbuch.  Vermutlich  hat  Zippcl,  der  N.  Jahrb.  1883  II  159  f.  rühmend 
auf  den  Primer  hinweist,  denselben    nicht  vor  Augen  gehabt;   sonst  würde 
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filbrbar,  weil  viele  Wörter  der  Art  in  den  für  uns  mafsgebenden 

Schriften    gewifs    nur   zufällig    so    nicht  vorkommen.     Jedenfalls 

ist  es  geboten   nur   solche  Nomina  als  Beispiele  anzuführen,  die 

sich  in  der  betreffenden   Bedeutung,  resp.  Form,    aus  Cic.    oder 

Caes.  nachweisen   lassen.     Vgl.  !,die    reiche    Stellensammlung    bei 

.\.  I  594  ff.,   wonach   die  Verzeichnisse   bei   Gofsr.  Madv.  Schultz 

etwas  zu  modifizieren  sind  (das  bei  K.  I   ist  kaum  zu  benutzen). 

Aus  Cic.  werden  als  feminina  belegt:  civis,  comes,  custos^),  dnXj 

famiUahs,  parenSj  sacerdos  [vaies  (E.-S.)  or.  de  har.  resp.  27,  sonst 

dichter.;    affinis  (Madv.)  or.  p.  red.   in   sen.   17,   sonst  ganz  spät 

and  vereinzelt;  N.  1  601,  596];  aber  artifex,  heres^),  testis  (E.-S.) 

Gnden  sich  bei  ihm    nicht   mit   weiblichen   Adjektiven  verbunden, 

sondern  wie  index,  interpres,  iudex,  obses^),  princepSy  satelles^),  vin- 

dex,  adulescens,  infans  nur  auf  weihliche  Substantiva  bezogen. 

coniunx^),  was  in  vielen  Grammatiken  (auch  bei  E.-S.  20) 
and  Cbungshüchem  als  comm.  angegeben  wird,  ist  in  guter 
Prosa  stets  f.,  abgesehen  von  Cic.  Cael.  78,  wo  gewifs  nicht 
ohne  Absicht  cum  mo  coniuge  ac  fraire  gesetzt  ist')  [Tusc.  IV  69 
gehört  das  Wort  zu  dem  poetischen  Citat];  vgl.  N.  I  594  f.  und 
Georges. 

Mobilia.  Mit  Wörtern  wie  fidicina,  antistita,  poetn'a  (E.-S.) 
soll  man  die  Schüler  verschonen.  Fidicina  kommt  bei  Schul- 
schriftstcllcrn  vielleicht  gar  nicht  vor;  s.  Georges.  —  antistita  nur 
Cic.  Verr.  IV  99  und  Ov.  met.  XIII  410,  sonst  nicht  bei  Schul- 
schr.  (bei  Livius  u.  a.  ist  antistes  comm.).  N.  I  601.  —  poetria 
sieht  nach  Georges  nur  Cic.  Cael.  64  {haec  tota  fahella  veteris  et 
plurimanim  fabularnm  poetriae  quam  est  sine  argumento),  Pseudo- 
ovid.  ep.  Sapph.  183  {poetria  Sappho)  und  vereinzelt  bei  späten 
Autoren. 


er  sich  bei  der  Begröodang  seiner  Ansicht,  dafs  die  Abfassung  der  lateinischeD 
Sfhnlgraromatik  einer  Kommission  übertragen  werde  müsse,  wohl  schwerlich 
lof  ihn  berufen  haben. 

M  Irrig  behauptet  Madv.  21,  dafs  cvsios  als  f.  dichterisch  sei;  vgl.  Cic. 
Atl.  VII  3,  3  (fehlt  bei  N.  l  603),  leg.  II  42. 

^)  Spätere  haben  legitima  hercs,  ingrata  heres  u.  ä.  neben  heredet  primi 
(voo  Frauen).     N.  I  605.     Zu  tiofsr.  64. 

»)  Cic.  Clueot.  83,  Cat  IV  9.  —  ««a  ex  obsiriihus  Flor.  110.  Zu  N.  I  604. 

*)  1o  Versen  hat  Cic.  auch  puinala  satcUes  u.  a.  N.  I  603. 

^)  Marx  lehrt  in  seinem  Hülfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  iateinischeo 
Vokale  in  positionslangen  Silben  (dessen  Wert  man  recht  ermifst,  wenn 
Dia  es  mit  dem  ersten,  unvollkommenen  Versuche  von  ßouterwek  und  Tegge 
vergleicht  —  es  ist  mir  erst  während  des  Druckes  meiner  Formenlehre  za- 
gepiogen)  die  Aussprache  cöniunx  und  cnsiosf  aber  beides  ist  nicht  ganz 
sicher.  Die  Schnlgrammatik  thut  gut,  in  zweifelhaften  Fällen  —  und  deren 
gifbt  es  ziemlich  viel  —  die  Quantität  lieber  unbezeichnet  zu  lassen  und 
nicht  eine  willkürliche  Entscheidung  zu  treETen  wie  Perthes,  welcher  dazu 
geaöti^  war,  weil  er  mit  der  alleinigen  Bezeichnung  der  Vokallänge  aus- 
zokommeo  suchte. 

*)  In  derselben  Rede  stehen  die  gleich  zu  erwähDCoden  Nomina  poeiria 
ood  imperairix. 


g5  Zar  lateinischen  Schulgrammatik, 

In  einer  ausführlichen  Grammatik  dfirfle  die  Bemerkung 
nicht  fehlen,  dafs  von  vielen  Männernamen  auf  or  er  us  die  ent- 
sprechende Femininform  nicht  iihlich,  bez.  nicht  nachweisbar 
ist^).  Ich  habe  mich  begnügt  auc/or  anzuführen,  weil  die  Schüler 
sich  leicht  verleiten  lassen  auctrix  zu  schreiben,  was  erst  bei 
TertuUian  begegnet  (auctor  als  f.  [Berg.  Engl.]  ist  unklassisch). 
N.  I  605  f.  —  ifnperatrix  braucht  Cic.  Cael.  67  als  bitteres 
Scherzwort  (=  Feldhcrrin),  sonst  wird  das  Wort  nur  aus  Am- 
brosius  citiert;  s.  Georges  und  N.  I  607.  —  ultrix  (E.-S.  40) 
ist  dichterisch^);  s.  Georges.  —  serva  (Lattm.  Madv.-T.)  selten 
und  unkl.  statt  anciUa\  s.  Schultz,  Synonymik.  —  amtca  (Berg., 
Richter)  erhielt  die  Bedeutung  von  kntiqu  (Geliebte);  s.  Georges; 
Freundin  in  ehrbarem  Sinne  ist  mit  f/imiliaris  zu  übersetzen. 

BeiläuGg  ein  Wort  über  die  Flexion  der  Mobilia  auf  ix.  Die 
Formen  cervicum,  cicatricum,  meretricum,  radicum  u.  a.  sind  ziem- 
lich häutig  (Plinius  lehrte  radicium^  cervicium),  N.  I  275;  aber 
die  Mobilia  auf  ix,  die  ja,  wie  schon  die  poetischen  Formen  tue- 
tricia,  ultricia  zeigen,  den  Adjektiven  sehr  nahe  stehen  (iN.  U  20  ff.), 
scheinen  den  Gen.  PI.  vorherrschend  auf  ium  gebildet  zu  haben. 
Victricium  partium,  legionnm,  armorum  steht  bei  Tacitus  (drei 
Mal),  Sueton,  Valerius  Max.  und  Seneca;  kgionnm  adiutricium 
in  einer  Inschrift;  anderseits  higarum  victricum  bei  Festus, 
ultricum  dearum  bei  Pseudoquintil.  decl.  (N.  II  76)  und  saüa- 
(ricum  bei  Ammiau,  textricum  bei  Apulejus  und  Ulpian(N.  1275). 
Es  wäre  sehr  ge>\agt  daraus  zu  schliefsen,  dafs  beispielsweise 
victrix  nur  in  adjektivischer  Bedeutung  victricium,  als  selbständiges 
Substantiv  dagegen  victricum  bilde. 

Tiernamen.  Die  traditionellen  Genusregeln  enthalten  als 
Ballast  zweifelhaften  Wertes  eine  Anzahl  von  Tiernameu.  Es 
genügt  (von  piscis  abgesehen)  die  einfache  Regel: 

Das  Genus  der  Tiernamen  wird  durch  die  Endung  bestimmt. 
Tiernamen  mit  neutraler  Endung  und  Tiernamen  auf 
io  sind  masculina. 

Daraus  ergiebt  sich  das  Genus  von  papilio,  scorpio,  stellio, 
vespertilio,  curculio  u.  a.,  auch  das  von  septentriones^)-,  ferner  das 
Geschlecht  von  lepus,  mvs,  vnllur  (neben  vulturius;  Cicero  hat 
nur  die  letzlere  Form),  von  turtur  (Gillh.,  Scheins),  astur 
(Madv.-T.,  was  nur  bei  Firmicus  dem  Heiden  einmal 
vorkommt),  von  iwm^i^  (selten  ww^iVis  [Madv.-T.] ),  oscen,  attagen 
(Hör.  Epod.  II  54)  u.  a.  Schliefslich  würde  auguis  nach  dieser 
Regel  ab  f.,  sus  und  grus  als  m.  gebraucht  werden,  was  keines- 
wegs falsch  ist 


*)  Nach  £.-S.  8  könnte  man    sich  versucht  fühlen   das  Gegenteil  anzu- 
nehmen. 

»)  Das  seltene  ultricia  (E.-S.  40)  kommt  bei  wSchuJschr.  gar  nicht  vor.  N.  II 22. 
')  Der  Singular  septeritrio  ist  in  klassischer  Prosa  selten  (Caes.  b.  G.  1 1. 
IV20(?),  Cic.  nat.  deor.  11  111). 
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Statt  anguis  ausdrücklich  nis  m.,  sus  und  grus  ausdrücklich 
als  f.  aufzuführen  (Perth.)«  scheint  es  doch  ratsamer  die  nicht  un- 
nichtige Bemerkung  zu  machen,  dafs  das  Genus  vieler 
Tiernamen  schwankend  ist  und  dafs  sie  z.  T.  auch  als 
comni.  vorkommen.  Ich  will  die  wichtigsten  Beispiele  an- 
fahren. 

ales  m.  u.  f.  (beides  nicht  selten,  aber  als  f.  häufiger.  Beleg- 
stellen aus  klass.  Prosa  fehlen;  bei  Liv.  \  34  und  Tac.  Hist.  I 
62  ist  es  f.).  N.  I  612.  —  anguis  gewöhnlich,  aber  nicht  aus- 
schliefslich  m.,  als  f.  steht  es  Cic.  nat.  d.  I  101,  div.  H  62,  Tac. 
ann.  XI  11  u.  s.  N.  I  612  f.  —  hos  m.  (bei  Cic.  u.  a.;  als  f. 
oft  bei  Dicht,  u.  nachkl.  Schriftst.  sowohl  in  der  Bedeu- 
long  das  Rind  [insbesondere  im  Plural  boves  die  Rinderherde] 
als  auch  in  der  Bedeutung  die  Kuh).  N.  I  613,  Mor.  Müller 
za  Liv.  I  7,  7^).  —  canis  m.  (bei  Cic.  vier  Mal  und  sonst  oft; 
als  f.  häufig,  aber  nicht  in  klass.  Prosa).  N.  l  613  f.  —  ^rtis 
m.  (nur  Hör.  Sat.  II  8,  S7  u.  bei  Laberius  einmal)  und  f.  (Cic. 
Dat.  d.  H  125,  Verg.  Aen.  X  265,  XI  580,  Georg.  I  120.  375 
und  sonst).  N.  I  614.  —  falumbes  f.  (Verg.  Hör.  Plin.;  nach 
Quint.  I  6,  2  verdient  das  m.  den  Vorzug,  was  aber  nicht 
bei  Schulsclir.  vorkommt).  IN.  I  615.  —  perdix  f.  (Ov.  met. 
YÜI  237  u.  s.;  seltener  und  nicht  bei  Schulschr.  m.)  N.  I  615. 
—  quadrupes  m.  (Cic.  nat.  d.  II  151  [die  Stelle  fehlt  bei  Neue] 
u.  s.)  n.  f.  (Cic.  parad.  14  u.  s.).  N.  I  611^).  —  serpms  f.  (Cic. 
u.  a.;  als  m.  poet.  u.  nachkl.).  N.  I  616.  —  sms  m.  (wofür 
N.  I  616  21  Stellen  anführt^),  darunter  9  aus  Vergil,  4  aus 
Oyid,  1  aus  Livius)  u.  f.  (Cic.  div.  I  31  zwei  Mal  und  I  101  II 
69  [sne  plena]  Verg.  Hör.  Ovid  u.  s.).  —  tigris  f.  (häufig  bei 
Dichtern,    wie  Verg.   Hör.  Ovid,  auch   zwei  Mal  bei  Plin.;  als  m. 


^)  Ua richtig  heifst  es  bei  E.-S.  9  a.  27,  dafs  hos  uod  canU,  alet^  uod 
quadrupes  comm.  seien  und  dafs  demnach,  wie  aas  der  Definition  und  IJber- 
setzoni?  hervorgeht,  Ate  bos  immer  dieser  Stier,  haec  hos  immer  diese 
Koh  bedeute.  Sie  sind  vielmehr  Inccrta  d.  h.  Epicoena  mit  schwankendem 
Geous:  hie  bos  dieses  männliche  oder  weibliche  Rind  (haec  bos  dieses  mann- 
Itcke  oder  weibliche  Hind),  die  freilich  auch,  wie  so  manche  Tiernamen,  als 
coHm.  gebraucht  werden  können.  Die  Bezeichnung  m.  u.  f.  macht  den 
Terminus  Incerta  entbehrlich. 

Dafs  männliche  Tiernameu,  wenn  nur  das  Weibchen  gemeint  sein  kann, 
ili  f.  vorkommen,  ist  natürlich,  vgl.  ex  ttna  {rnttre)  genitos  bei  Plinins, 
feeundae  leporut  bei  Horaz,  elephanium  gravidam  bei  Plautns.  Aber 
eine  bestimmte  Regel  (wie  es  i>oi  S.-Meir.  5  geschieht)  lafst  sich  nach  dem 
vorliegenden  Material  darüber  nicht  aufstellen;  vgl.  lepus  solus  tuperfefat 
bei  Plinius,  qui  lepus  dicittiry  cum  itraegnans  sit,  tarnen  concipere  bei  Varro 
[>'.  I  614  f.). 

*)  Über  quadrupes  n.  s.  oben  S.  83  Anm.  2. 

*)  sus  ist  also  nicht  „selten  niännlich*^  wie  Schultz  G3  sagt;  dafs  es 
iher  „lieber  m.  als  f.^^  sei,  wie  Koffmane  in  seinem  Lexikon  lat.  VV ortformen 
inaimmt,  lafst  sich  nach  der  vollständigereo  Stellensammlung  bei  Neue  nicht 
»ehaupten. 
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nur  durch  je  eine  Stelle  aus  Varr.  u.  Plin.  bezeugt).  N.  I  616  f.  ^) 
volucrts  f.  (Cic.  de  or.  II  23  u.  s. ;  als  m.  nur  Cic.  div.  II  64  in 
Versen  u.  bei  Corippus).     N.  I  612. 

Von  allen  diesen  Wörtern  braucht  der  Schüler  kein  einziges 
zu  lernen;  die  Hauptregel  reicht,  wie  man  siebt,  völlig  aus.  Macht 
man  ihn  gelegentlich  mit  dem  oben  angegebenen  Zusatz  bekannt, 
so  wird  er  bei  der  Lektüre  an  seiner  Grammatik  nicht  irre  werden 
und  sich  nicht  wundern,  wenn  er  z.  B.  fecnndae  leporis,  anseris 
albae%  timidos  lyncas  bei  Uoraz,  iimidi  dammae,  capli  talpae,  sola 
hubo  bei  Vergil  findet. 

Nur  piscis,  was  immer  als  m.  erscheint,  dürfte  als  Ausnahme 
erwähnenswert  sein*).  Denn  mit  vermis  (E.-S.  Perth.  Gillh.)  und 
glis  (S.-Meir.  Madv.-T.  Berg.)  samt  dem  Genetiv  glirium  oder  gar 
mit  sarix  (S.-  Meir.)  soll  man  den  Schüler  ebensowenig  wie  mit 
dem  Genus  griechischer  Tiernamen  ^)  behelligen,  vermis  und  gUs 
kommen  bei  Schulschr.  vielleicht  gar  nicht  vor,  sorto?  steht  nur 
bei  Marius  Victorinus  einmal  (vgl.  Klotz  und  Georges). — 
Auch  verres  und  maialis,  die  nur  das  männliche  Schwein  be- 
zeichnen (Gegens.  scrofä)  und  darum  selbstverständlich  m.  sind, 
müssen  ausgeschlossen  werden. 

Die  Attribute  mos  und  feniina  finden  sich  auch  bei  Cicero: 
emissio  maris  anguis,  feminae  angw's  (div.  II  62).  —  v^ilpes 
mascula  (Schottm.),  anas  mascula  (S.rMeir.)  wird  nur  aus  Plinius 
citiert  [bei  Spateren  anads  masculi,  anatum  masculorum],  N  I  620. 

B.  Genus  der  Sachnamen,  bestimmt  durch  die  Bedeutung. 

Monatsnamen.  Die  Monatsnamen  als  m.  aufzuführen  — 
es  handelt  sich  übrigens    nur  um  Äprilis,  QuincUlis,  Sextilis^)  — 


')  Seltsamerweise  wird  tigrU  von  Lattm.  24  and  Vanicek  17  (21)  als 
m.  bezeichnet;  nach  Schultz  61  ist  es  gew.  m.  Auch  die  Angabe  von  Georges 
bedarf  der  Berichtigung. 

•)  E.-S.  9:  „anser  ist  immer  m."! 

')  Ichhabees  daher  anter  die  gereimten  Genusregeln  der  3.Dckl.  aufgenommen. 

*)  elephas  m.  (poet.  u.  nachkl.  =  elepharUiu)^   phoenix  m.   (vereinzelt  f. 

N.  I  615),  grypt  m.,  epops  m.,   merops  m.,   delphin   m.  (poet.  =  delphintu)^ 

alcyan  f.  —  corax  m.,   bombyx  m.   (vereinzelt  f.;  s.   Georges),    coccyx  m., 

oryx  m.,  cenchris  (s.  Georges),  helops  m.,   aedon  f.     Davon    finden   sich    nar 

die  erstgenannten,  z.  T.  vereinzelt,  bei  Schulschr.  und  nicht  in  klass.  Prosa. 

Die  lateinische  Schulgrammatik  hat  nicht  die  Aufgabe  das 
Genus  griechischer  Wörter  zu  lehren,  das  ja  nicht  einmal  im 
griechischen  Unterricht  systematisch  und  erschöpfend  bebandelt  wird.  Von 
der  erdrückenden  Masse  der  „Ausnahmen*^,  von  denen  Schulbücher  eine 
willkürliche  Auswahl  zu  geben  pflegen,  kommt  für  die  klassische  Prosa 
nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  in  Betracht.  Und  eine  absolute  Vollständig- 
keit läfst  sich  ja  doch  nicht  erzielen.  Man  beherzige  den  Ausspruch  von 
VVillmann  (Päd.  Vortr.  13):  „Es  ist  eine  falsche  Gründlichkeit,  die 
alles  über  einen  Gegenstand  Wissenswerte  auf  einmal  vor 
den  Lernenden  ausschüttet**     Vgl.  auch  Kern  Päd.'  30  f. 

')  Man  kann  das  Genus  dieser  Wörter,  wenn  man  es  überhaupt  für 
nötig  hält,  im  Anscblufs  an  natalisj  oriens,  annalis  u.  a.  behandeln,  wie  ich 
§  19  Anm.  2  gethan  habe. 
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ist  nicht  nur  überflussig,  sondern  auch  unpraktisch,  weil  der  An- 
fänger dadurch  in  seiner  Annahme,  dafs  sie  wirkliche  Substantiva 
seien,  bestärkt  wird.  Man  mufs  ihm  von  vornherein  einschärfen, 
dafs  sie  Adjektiva  sind  und  dafs  man  demnach  kalendae  Januariae, 
iius  Januariae  zu  sagen  habe.  Dann  wird  auch  die  Ablativregel: 
Ajnrili=mense  Aprili  (Cic.  Phil.  H  100  u.  ö.  N.  I  643)  entbehrlich. 

Windnamen.  Auch  die  Windnamen  sind  auszuscheiden, 
veil  die  hierher  gehörigen  lateinischen  Wörter  schon  ihrer 
Endung  nach  m.  sind  aufser  septenirioneSy  das  nicht  blofs  in  der 
Bedeutung  Nordwind  m.  ist  und  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
erwähnt  werden  mufs  (s.  Tiernamen).  Die  seltenen  griechischen 
Namen  sind  nicht  zu  her jicksichtigen ^).  , 

Bergnamen.  Ebensowenig  gehören  die  Bergnamen  unter 
die  Bedeutungsgenusregeln.  Ihr  Geschlecht  wird,  soweit  es  sich 
om  lateinische  W^örter  handelt,  durch  die  Endung  bestimmt; 
daher  i/pes  f.,  Soracte  n.^)  Eine  Ausnahme  macht  nur  Lucretilis 
m.  bei  Ilor.  Carm.  I  17,  1^). 

Flufsnamen.  Die  Flufsnanien  sind  masculina,  und  zwar 
auch  Tigris*),  das  sonderbarerweise  von  Schottm.  Kü.  k.  23 
(K.  1  237  u.  Berg.)  als  f.  bezeichnet  wird. 


1)  etetiae  m.  (Cic.  ep.  XV  11,  2;  ventos  etesias  nat.  d.  )1  131;  vgl. 
C«fs.  b.  c.  III  107;  selteo  f.,  was  bei  N.  I  643  nachzutragen  ist;  s.  Georges. 
Plio.  XVIII  335  hat  den  Nom.  Sing,  etesias).  —  boreas  m.  (poet.  u.  nachlil.). 
—  Japyx  m.  (erg.  ventus,  poet.  u.  oachkl.).  —  Libs,  ornithiae^  apeliotes,  aparc- 
tias  Dicht  bei  Schalschr. 

')  Die  Regel  bei  E.-S.  7  ist  richtig,  aber  man  begreift  nicht,  wozu 
sie  dasteht. 

')  Auch  die  griechischen  Wörter  gestatten  nicht  mit  Lattm.  die  allge- 
meine Regel  aufzustellen,  dafs  die  Bergnamen  m.  seien.  Masculina  sind 
Mlas,  Othrys,  Eryx  (bei  Cic.  Erycus  mons),  Cähaerott,  Helicon  {^zan),  — 
Feminioa  (ihrer  Endung  nach) :  Aetnay  Cyllene,  Ifybla,  Ida,  Oeta,  Ossa,  Pholoe, 
Rhodope  {Carambis,  Pyrene).  —  Neutra  (ihrer  Endung  nach):  Pelion  (bei 
Cic.  mons  Pelius)  und  die  poet.  Pluralformen  th'ndyma,  Gargara,  Maenala, 
Taygtta  a.  ä.  {Taenarot  und  Hymettos  als  f.  nicht  bei  Schulschr.).  N.  I 
63ST.     Gofsr.  59. 

Dafs  Jura  m.  ist,  wie  Georges  meint,  ergiebt  sich  nicht  aus  monte  Jura 
aUüsimo  (Caes.  b.  G.  I  2)  o.  ä.  Stellen;  vgl.  ßumcn  Dnbis  ut  circino  circum- 
dudum  (b.  G.  I  38).     N.  I  639.  643.  K.  II  27  f. 

Seltene  und  z.  T.  zweifelhafte  Verbindungen  wie  subiecto  Ossae,  nemO' 
rotum  Oden  Ov.  met.  I  155.  I\  166.  205  K.  {Ossa  und  Oeta  sind  je 
1 1  Mal  bei  Neue  als  f.  nachgewiesen,  im  Griech.  (/  ^'Oaaa,  fi  OXxt]  [irrtümlich 
kezeicboet  Georges  Otsa  als  m.])  sind  wie  Praeneste  sub  ipsa  (Verg.  Aen. 
VIII  561)  aofzufassen;  vgl.  K.  I  170  (wo  die  Stellen  über  Pefio/i  zu  streichen 
sind;  Ov.  met  VII  224  liest  Korn  altum  Pelion i  fast.  III  441  Merkel  Pelion 
aüitu). 

Und  was  lehrt  Lattm.?  „Die  Bergnamen  auf  a,  wie  Aetna,  Ida, 
Oeta,  Ossa,  schwanken  im  Genus**!  Ich  mufs  noch  hinzufügen,  dafs 
.4daa  and  Ida  je  22  Mal  bei  Neue  als  f.  belegt  sind,  während  Ida  nirgends 
Qod  Aeina  nur  2  Mal  (in  dem  Gedichte  Aetna  und  bei  Solin)  mit  männ- 
lichen Adjektiven  verbanden  erscheint. 

*)  Z.  B.  Hör.  Carm.  IV  14,  46  (rapidus  Tigrü\  Plin.  VI  127  ff.,  Mela  III  77, 
Vib.  Seq.  p.  9,  14  B.    Vgl.  N.  1  639,  Schultz  23,  die  keine  Belegstellen  an- 
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Als  Ausnahmen  werden  in  den  Schulgranimatiken  gewöhnlich 
Allia,  Älbula,  Matrona  gcnannl.  Aber  Matrona  findet  sich 
nach  N.  1  641  nur  bei  Ausonius  einmal  als  f.  ^)  und  ver- 
dient daher  so  wenig  speziell  erwähnt  zu  werden  wie  Ihma% 
heute  Dora,  (Berg.)  und  Sagra  (Ru.  k.),  die  nur  bei  Plinius  ein- 
mal als  f.  vorkommen,  oder  Sura  (einmal  f.  bei  Auson.). 

Älbula  ist  nicht  immer  f.,  sondern  bald  m.  bald  f.,  wie 
Gammnüy  Trehia  (f.  nur  Manil.  IV66()),  Drnentia,  Ilimera^),  Moseila. 

Aber  Allia^)  ist  stels  f.  (bei  Liv.  Ov.  Luc). 

Als  m.  auf  a  sind  nachgewiesen  (die  Stellen  sind  meist  ver- 
einzelt): Addua,  Bagrada,  Chrym,  Ci'iiga,  Cremera,  Diana  (Solin. 
V  16;  das  Wort  fehlt  ^bei  Neue),  Duria  (gew.  Z>io'm«:^Duero), 
Imra,  Macra,  Marsya,  Mella,  Rutnba,  Sequana,  Tutia^).  Von 
andern  ist  das  Genus  nicht  zu  belegen  z.  B.  nicht  von  Lx^^^a^ 
Mosa,  Sena,  Ttnia,   Vistida%     X  I  640  f. 

Als  Resultat  ergiebt  sich  die  Regel:  Manche  Flufsnamen 
auf  a  sind  f.,  wie  Allia,  oder  bald  m.  bald  f.^). 

Die  Feminina  Lethe  und  Styx  (Ov.  Verg.  u.  a.)  sind  als 
griechische  Wörter  mit  Recht  im  E.-S.  gestrichen®). 

Elaver  ist  vermullich  n.^);  desgleichen  wohl  auch  das  seltene 
Crustumium  (Madv.-T.)^^);  Verbindungen  wie  flumen  Rhenum, 
Metaurum  flumen  (Madv.-T.)  sind  unklassisch  ^^). 

fahren.  Da  dies  ebensowenig  bei  Jlbis^  /IniOy  ^rar,  die  ich  io  meiner 
Foruieolehre  als  Beispiele  gewählt  habe,  der  Fall  ist,  so  gebe  ich  einige 
Citate:  Albis  m.  Vell.  II  106;  vgl.  Mela  III  30.  —  ^nio  m.  Verg.  Aen.  VH 
683.  —  Jrar  ni.  Lacan.  1  434. 

')  Georges  bezeichnet  Matrona  als  m.,  was  nirgends  bezeugt  ist. 

')  6  ^ovQlag! 

•)  ü  FaQovvitgy  Tgfßias,  jQoviviCag,  ^J/uigag. 

*)  So  die  Inschriften ;  in  den  Hss.  der  lat.  Klassiker  wird  der  Name 
meist  Ma  geschrieben.     Vgl.  Weifsenborn  zu  Liv.  V  37,  7  Anh. 

*)  Klotz  bezeichnet  Cinga,  Crcinera,  Scquana^  Tutia  fälschlich  als  f.  — 
Dionys.  IX  15  noja/itov  Kgi/u^QU^  also  u  KQtfxiQaq.     (Benselcr  17  KQifÄiqa!) 

*)  Aus  6  Aovn(agy  Moaagy  Tev^ag,  OvvOTikctg  läfst  sich  vermuten,  daf« 
die  entsprechenden  lateinischen  Formen  m.  waren.  INach  Georges  wäre 
Fisttda  f.,  nach  Klotz  aufscr  diesem  noch  Luprn,  MosOy  Tinia! 

')  Das  vorliegende  Material  rechtfertigt  weder  die  Behauptung  von  E.-S. 
7:  „Die  Namen  einiger  kleinerer  Flüsse  auf  a  sind  f.'^  noch  die  Annahme 
von  Schultz  23:  ^^Von  den  Flüssen  sind  f.  die  Flüsse  der  1.  Dekl.  auf  a 
und  0  . . .  Jedoch  werden  einige  Flufsnamen  auf  a,  welche  den  griechischen  auf 
(tg  der  1.  Dekl.  entsprechen,  meist  als  m.  gebraucht  wie  Jddua ,  ,  .^^ 

')  Quellnamen  wie  Arethusa^  .4gainppe,  Dirc£  sind  f. 

®)  tecundum  flumen  Elaver^  ad  fliunen  Elaver  Caes.  b.  G.  VII  34 
u.  53;  Elaver  als  IVom.  b.  G.  VII  35.  Sonst  kommt  dies  Wort  überhaupt 
nicht  vor;    die  Geuetivform  Elaveris  (E.-S.  Geoiges)   beruht  auf  Konjektur. 

tcpidum  Jadar  Lucan  IV  405  bezeichnet  nicht  einen  Flufs,  wie  N.  I  640. 
Gofsr.  59  fälschlich  annehmen,  sondern  die  Stadt  (vgl.  die  Note  in  der 
Weberscheu  Ausg.). 

'^)  fluuius  Crustumium  Plin.  III  115;  sonst  nur  noch  bei  Lucan.  II  406. 

'*)  Irrtümlich  führt  Gofsr.  59  ßumen  ßhenum,  Schultz  278  mare  Oceanum 
auch  aus  Caesar  an.  Bei  Caesar  ist  aber  flumen  Hhenuin  stets  Accus, 
wie  mare  Oceanum.  mare  Oceanum  als  Nom.,  steht  nur  bei  Ampel.,  Tacitas  hat 
mare  Oceanus.     N.  1  642  f. 
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Übrigens  gewöhne  man  den  Schüler  rechtzeitig  daran  nicht 
Sf^aita  latus,  sondern  Sequana  flumen  latissimum  zu  sagen. 

Städte-,  Länder-  und  Inselnanien.  Schon  Madvig 
hat  in  seineu  Bemerkungen  über  verschiedene  Punkte  des  Systems 
der  ]at  Sprachlehre  21fr.  den  überzeugenden  Nachweis  gefuhrt, 
dafs  die  uns  von  Kindheit  an  eingeprägte  Regel,  nach  welcher 
die  Sladte-,  Länder-  und  Inselnanien  weiblich  seien,  unpraktisch 
uod  unhaltbar  ist.  Nicht  ein  einziger  lateinischer  Orts- 
oder Ländername  gehöre,  aufser  nach  dem  Charakter 
der  Endung,  zum  weiblichen  Geschlechte,  und  die  La- 
teiner hätten  keinen  bestimmten,  von  einer  Phanlasieansicht  ge- 
weckten Trieb  gefühlt,  Ortsnamen  in  femininischer  Form  auszu- 
prägen, wie  die  Endungen  um,  i,  e,  ur,  o  zeigten.  Vgl.  auch 
Perth.  Erl.  96.  Trotzdem  halten  die  meisten  unserer  Schul- 
grammatiken (und  zwar  auch  Madv.-T.!)  mit  harmloser  Unbe- 
fangenheit an  der  veralteten  Tradition  fest  und  geben  entweder 
eiue  ganz  unriciitige  (Scheins,  Richter)  oder  eine  ganz  wunderliche 
(E.-S.  7,  S.-Busch  2  verglichen  mit  4)  oder  eine  durch  viele 
Aur^nahmcn  richtig  gestellte,  ganz  ungeheuerliche  RegeP). 

Es  würde  überhaupt  nicht  nötig  sein  die  Städte  und  Länder- 
namen besonders  zu  erwähnen,  wenn  die  griechischen  auf  ns 
nicht  so  zahlreich  und  gebräuchlich  wären,  dafs  man  sie  schwerlich 
ignorieren  darf.  Man  lehre  also,  wie  es  längst  vorgeschlagen  ist: 
Itie  Städte-  und  Ländernamen^)  auf  us  sind  f.  (Das  Genus 
der  übrigen  wird  durch  die  Endung  bestimmt.) 

Darunter  sind  auch  die  Städtenamen  auf  üs,  untis  zu  ver- 
stehen; vgl.  Myus  f.  (Nep.),  Amathus  f.  (Ovid.),  Selinus  f.  (Verg.)'). 


M  So  las  man  früher  im  Moiszisstzig  (GillhaoseD  hat  dafür  die  richtige 
Regel  gesetzt): 

„Von  Städten  merk'  ab  männlich  mau 

Sich  CrotOy  Hippo,  Sarbo  an; 

Ferner  Sulmo,  Fruiino, 

Tunet  and  f^esontio; 

Die  Ploralia  auf  ein  i, 

Als  ^4rgi  und  Puteoli. 

Doch  sächlich  sind  die  Stadt'  auf  r/rn, 

Als  Ilium  and   Tuscitlum; 

Und  die  auf  ur. 

Als  j4nxur,  Tihur; 

Und  die  auf  e: 

PraejiestCf  Caere; 

Die  Plaralia  auf  ein  a, 

Als  Suta  and  Ecbatäna» 

Von  Läodero  sind  die  auf  um  Neatra,  z.  n.  Lalium  .  .  .^*  Micht  viel  besser 
ist  die  prosaische  Fassang  bei  ßerg.  Lattm.  Madv.-  T.  und  Schultz;  kürzer, 
iber  licht  ausreichend,  die  von  S.-Meir. 

')  Die  Inselo  nod  Halbinseln  fallen  unter  den  Begriff  Länder- 
naaeo. 

>)  SeUnunte  rßcepto  bei  Liv.  XXXIII  20  ist,  ^ie  INeue  meiat,  ver- 
dächtig. 
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—  Elaetisf,^  Hiericus  f.,  Rhamnus  f.,  letztere  nicht  bei  Scbubchr. ')    l 
N.  1631  f. 

Die  lateinischen  Städtenamen  auf  o  sind  (ihrer  Endung  nach) 
m.  wie  Sulmo,  Fnisino;  bei  fremdländischen  auf  o  und  on  schwankt 
das  Genus,  so  dafs  sich  keine  einfache  Regel  darüber  geben  läfsl'). 
Carthago  ist  schon  seiner  Endung  nach  f.  Der  Schüler  wird  die 
auf  an  wenigstens  nicbt  als  n.  gebrauchen,  wenn  er  angehalten 
wird,  nicht  alle  Wörter  auf  n,  sondern  nur  die  auf  en  (mm)  als 
Neutra  aufzufassen. 

TnneSy  etis  ist  seiner  Endung  nach  m.  Mit  Troezm  f.  (Ovid. 
u.  a.;  8.  Georges)  und  den  poet.  Formen  Xcragas,  Taras^)  wird 
man  die  Schulgrammatik  so  wenig  wie  mit  den  Ausnahmen 
Campus  m.,  Orchomenus  m.  (Madv.-T.)  belasten*). 


*)  Aber  Pessinus ^  was  E.-S.  als  f.  anführt,  kommt  zufällig  nur 
als  ro«  vor  (or.  de  har.  resp.  28  f.  drei  Mal  und  bei  Aruobius),  im  Grie- 
chischeo  6  und  17  ITtaaivovs.  —  Vereinzelt  und  nicht  bei  Schulschr.  findet 
sich  Sipus  (gew.  Sipontum)  als  m.  und  f.,  Hydrus  (=  Hydruntum)  als  m. 
und  Phycus  m.  [nach  Georges  wäre  Sipus  nur  f.,  Hydrus  f.,  Pessinus  nad 
Phycus  gew.  f.,  ferner  Opus  und/  PhUus  f.  Belege  wird  man  dafür  wohl 
nicht  finden  können.].  Auch  im  Griechischen  schwankt  das  Genas;  vgL  * 
KsQaaoC'S,  rj  Mvovg^  6  u.  7  *Av&ifJLovg  [17  bei  Dem.  VI  20],  ö  n.  ^  *EXtt*ov^^ 
6  u.  Tj  *f(Qixovs  [6  bei  Strabo],  0  u.  ^  'Onovg,  6  u.  ^  ITeaaivovSf  6  u.  17 
SeXivoZSf  6  u.  f  TgamCovs,  6  ^Xiovg^  6  'YJgovg,  6  4>vxovg. 

Demnach  sind  wir  jedenfalls  nicht  berechtigt  mit  Berg.  33  (Madv.  44, 
Gofsr.  61)  zu  lehren,  dafs  die  8tädtenamen  auf  üs  im  Lateinischen  m.  und 
nur  bei  Dichtern  zuweilen  per  synesim  f.  seien. 

')  Man  kann  nicht  mit  Madv.  44  u.  Madv.  Bemerk.  22  behaupten,  dafs 
die  griechischen  Städtenamen  auf  on  und  die  spanischen  auf  0  weiblich  sind. 
Fehlerhaft  ist  auch  die  Passung  bei  £.-S.:  ^^Die  griechischen  anf  örtj  önis^^ 
[warum  werden  die  auf  ort,  omV  u.  o/i^<>  ausgeschlossen?]  ^^v/ie  Marathon f!Jy 
Croton  sind  am  besten  Feminina.*'  Denn  Marathon  ist  häufiger  m.  als  ^ 
(letzteres  einmal  bei  Ovid,  gew.  6  MaQa&oiv)  —  Croto  ist  bei  Liv.  2  Mal 
m.,  bei  Sil.  einmal  f.  (gew.  rj  Kqotcüv).  Vgl.  ferner  Brauron  m.  (Caulon  m.), 
Sason  m.  (Inseloame),  Tecmon  m.  (Liv.),  Sicyon  m.  (Cic.)  u.  f.  (o  u.  17  ^»vto¥)\ 
dagegen  Calchedon  f.  (fehlt  bei  Neue,  Luc.  IX  959),  Calydon  f.,  Ctesiphon  f. 
(fehlt  bei  Neue,  Amm.  XXIII  0,  23),  Lacedaemo  i.  (Cic.  Liv.),  Pleuron  f., 
Babylon  f.,  Sidon  f.  —  Dazu  Fesoidio  m.  (Caes.,  6  Biaovjfcuv),  Castulo  m.  u.  f. 
(m.  bei  Liv.,  6  KaaJovlMv)^  Hippo  m.  u.  f.  {Hippo  reg^üis,  Hippo  nova\ 
Narbo  m.  u.  f.  (Narbo  MartiuSy  rj  Nagßtov);  Barcino  f.,  Carlhago  f.  [^Rus- 
cino  f.),  Tarraco  f.  (6  u.  7)  TaQgnxtüv,  beides  bei  Strabo),  IJrgao  f.  N.  I 
632  f.  638. 

•)  Jcragas  m.  (Verg.,  6  u.  i]  IdxQayag);  Taras  (Lucan.,  6  u.  17  Tagag). 
IN.  I  632. 

*)  Canopus  m.  (Verg.  Ov.  u.  a.,  als  Inselname  f.  bei  Mela;  6  [n.  17] 
Kdvoißog).  —  Orchomenus  kommt  nur  bei  PI  in.  einmal  als  m.  vor  (6  u. 
seltener  17  ^Ogj^o/nevog),     N.  I  630. 

Manche  Städtenamen  erscheinen  in  doppelter  Form,  auf  us  und  tinf,  z.  B. 
Ilios  f.  u.  gew.  flium  n.  —  Saguntus  u.  gew.  Sag un tum  —  /fötjdus  u. 
^bydum  —  Lampsacus  u.  Lampsacum  —  Oreus  u.  Oreum  (Liv.  XXVIII  7 
zu  N.  I  630).  JV.  I  633  f.  124  ff.  Daher  hat  man  Corintho  deleto  im  tit. 
Mumm,  auf  die  Nominativform  Corinthum  (vgl.  Ritschi),  Pindenisso  capto 
(Cic.  Att.  VI  1,  9.  ep.  XV  4,  10)  anf  Pindenissum  zurückzuführen. 
Wo  steht  der  Nom.  Pindenissus? 
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Die  Ländernamen  auf  us  sind  f.  Als  Ausnahmen  bieten 
die  meisten  Schulgrammatiken  Pontus,  Hellespontus 
(E.-S.  u.  a.),  Bosporus,  Isthmus  (Giilh.  Latlm.  Schottm.  S.- 
Meir.  u.  a.)* 

Dafs  Hellespontus  auch  als  Landername  m.  sei,  ist  walir- 
scheinh'ch,  aber  nicht  erwiesen  (vgl.  Gofsr.  62).  —  Bosporus  als 
Landername  kommt  nur  als  f.  vor  (bei  Properz  u.  Sulpic. 
Sev.)  —  Isthmus  m.  (3  Mal)  u.  f.  (l  Mal;  beides  nicht  bei 
Scbulschr.,  o  u.  poet.  auch  ^  V<r^/iio$),  —  Aber  Pontus  als  m.  bei 
Cic.  Pomp.  §  21  u.  ö.     N.  I  637  f. 

Zum  Schlufs  noch  die  Bemerkung,  dafs  es  nicht  Roma  urbs 
beifst,  wie  auf  Landkarten  und  in  Übungsbuchern  steht  (z.  B. 
Perth.  Lat  Leseb.  f.  Quinta  52),  sondern  urbs  Roma^),  nicht 
Corinihus  opulenta  (Perth.  7),  sondern  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  mustergültigen  Prosa  Corinihus  urbs  opulentissima*). 

Baumnamen.  Die  Baumnamen  sind  f^).  Als  Ausnahme 
wird  man  höchstens  oleaster  m.  (Cic.  Verg.)^)  und  die  Regel  er- 
wähnen, dafs  die  Baum-  und  sonstigen  botanischen  Namen  der 
dritten  auf  r  n.  sind '). 


>)  Roma  urbs  findet  sich  wohl  nor  bei  Vell.  I  8,  4  (Schultz  573),  and 
hier  ist  vieUeicht  nach  dem  Vorschlage  von  H.  J.  Müller  Romanam  urbem 
zo  lesen,  was  sieh  bei  Liv.,  Sen.  rhct.  and  Floras  nicht  selten  findet;  vgl. 
Vell.  1,6,4.  2,21,3  mit  2,3,3. 

')  Bedenklich  ist  auch  Corinihus ,  oppidum  Graeciae,  clara  erat  (Perth. 
Lat  Leseb.  f.  SexU  3);  vgl.  K.  II  27  f. 

„Das  Latein,  welches  man  demSchüler  in  den  unteren  Gym- 
oasialklassen  bietet,  mufs  das  reinste,  echteste  Latein  sein. 
Oder  darf  man  am  Anfang  des  Gesangunterrichts  c  für  (/singen? 
Quo  äemel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  iesta  diu.** 
I^ägelsbach. 

*)  Nicht  blofs  die  Baumnamen  auf  usj  i  (Gillh.).  Wo  bleibt  da  abies^ 
üex,  quercus  u.  a.  ? 

*)  Sehottro.  27:  „Maseulina  sind  die  auf  -astery  wie  oleaster,**  Welche 
liad  deaii  das  aufser  oleaster?  pinaster  kommt  nicht  als  m.  (Madv.-T.  Berg.), 
sondern  nnr  als  f.  (bei  Piin.  einmal)  vor.     N.  I  624. 

larix  ist  f.  (auch  bei  Vitruv  ed.  Rose;  zu  N.  I  622).  —  rhus  ist  bei 
Plin.  f.  Gofsr.  60  —  (nach  Schultz  63  soll  das  m.  häufiger  sein;  über  das  n. 
iw  Geerges).  —  tibulus  wird  als  m.  aus  Plin.  citiert  (Detlefsen  giebt  aber 
fuu;  zu  ri.  I  624).  —  storax  oder  styrax  m.  (Berg.)  begegnet  nicht  in  der 
Sekollektäre  (6  n.  17  ajv^a^),   N.  I  667. 

Dafs  malus  Mastbaum  m.  ist,  lernt  der  Primaner  noch  zeitig  genug 
(Her.  Cam.  I  14,  5). 

^)  ador,  robur,  aoer^  siler,  suber,  dcer,  papaver,  piper^  siser^  die  sämtlich 
Wi  Sehnlsehr.,  wenn  auch  nicht  eben  häufig  und  nicht  durchweg  mit  er- 
UoabamB  Genus,  vorkommen,  sind  bei  E.-S.  ganz  ignoriert.  Ich  würde  es 
Wiai  Uoterricht  für  praktisch  halten  nur  ein  Wort  der  Art  z.  B.  papaver 
fLiv.  Verg.  Ov.)  bei  den  Ausnahmen  der  3.  Dekl.  lernen  zu  lassen  und  daran 
'ie  obea  erwähnte  Regel  zu  knüpfen.  Mich  dauert  der  Quintaner,  der  bei 
S.-Meir.  30  lernen  soll:  Neutra  sind 

acerf  Cicero  laser,  laver ^ 
piper,  siler  und  papaver, 
siser,  suber^  zingiber. 
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Die  Wörter,  welche  sowohl  einen  Baum  als  auch  einen 
Strauch  bezeichnen,  werden  als  ßaumnamen  anfgefafst  und  sind 
daher  f.:  nmtperns  f.  (Wacholderbaum,  Wacholderstrauch),  b^ixus 
f.,  corulus  f.,  myrtus  f.  {vitex  f.). 

Strauch-,  Stauden-,  Pflanzen-  und  sonstige  Ge- 
wächsnamen. Eine  sorgfältige  Erwägung  dos  bei  N.  l  621  ff.  ge- 
gebenen Materials  (verglichen  mit  Gofsr.  60  f.  Schultz  24  u.  38) 
fuhrt  zu  folgendem  Resultat: 

Das  Genus  der  lateinischen  Wörter  dieser  Art  wird 
durch  die  Endung  bestimmt'). 

Eine  Ausnahme  bilden  die  auf  r  der  3.  Dekl.  (vgl.  oben 
Baumnamen)  und  die  verhältnismäfsig  seltenen  Wörter  cxicumn 
ra.  (Verg.  Georg.  IV  122)  und  carex  f.  (Verg.  Georg,  lil  231).  — 
spmus  steht  Verg.  Georg.  IV  145,  aber  ohne  erkennbares  Genus'); 
caulis  (Cic.  Verg.  Hör.)  ist  nicht  blofs  in  der  Bedeutung  Kohl 
m.  —  Einige  sind  communia;  ihr  Geschlecht  steht  aber  bei 
Schulschr.  fast  nirgends  mit  der  Endung  im  Widerspruch.  vefre$, 
inm  ist  gew.  ni.'),  senies,  tum  m.  und  f.  (Berg.,  Engl.,  Lattm., 
S.-Meir.,  Schultz  fuhren  die  Singularform  sentis  (!)  ausdrücklich 
als  m.  an)*). 

Die  Lehre  vom  Genus  der  griechischen  Strauch-,  Pllanzen-, 
und  Fruchtnamen  ist  nicht  in  der  lat.  Grammatik  zu  erörtern; 
vgl.  oben  S.  88  Anm.  4.     Schwierigkeit  machen  übrigens  nur  die 


Die  seltcoen  Wörter  lasery  zfngiber,  laver  stehen  nicht  bei  Schnlschr. ; 
Plin.  hat  Urver  condita  et  cocta;  vgl.  unten  S.  95  Anm.  1.  —  Der  Plural 
cicera^  sisera  war  nach  Varro  UDgebränchlich  (Plin.  hnt  siseres). 

tuber  (Madv.-T.)  als  botanischer  INnme  kommt  bei  Schulschr.  schwerlich 
vor:  tuber  n.  Morchel  [tuberes  m.  Nufsnfirsich,  tuberes  f.  NufspfirsichbaDin]. 
Vgl.  N.  I  622.  «24  f.  620.     (;eorgcs  u.  Klotz  (zu  Gofsr.  61). 

*)  Z.  B.  Carduus  m.^/ungus  m.,  iuncus  m.,  muscus  m.,  apium  n.,  lüium  n., 
triticwni  o.  —  dumus,  was  E.-S.,  Schultz,  Schottm.  ausdrücklich  als  in.  an- 
führen, lafst  sich  als  solches  nicht  belegen  [Ov.  Met.  XII  356  wird 
nicht  mehr  dumo  gelesen:  Korn  trunco,  MerkcP  dudum].  —  rubu^  (E.-S.) 
ist  m.  n.  (seltener)  f.;  s.  unten. 

')  Man  betrachtet  gpinut,  i  als  f.  Als  Beleg  dafür  kann  ich  onr  das 
Citat  aus  Varro  bei  Charisins  ex  tpinu  alba  geben.  —  rusci^  rusco  und  ebuH 
bei  Vergil  wird  man  vielleicht  auf  ruscum  (Festns)  und  ebulum  (Plinias) 
zurückzuführen  haben;  ob  ruscus  (Colum.)  f.  war,  ist  ansicher  (IN.  I  624). 
Dafs  es  einen  Nominativ  ebulus  weiblichen  Geschlechts  gab  (Georges  o.  a.), 
läfst    sich    aus    Plin.  XXV   119    ebuli,    quam    nicht    erweisen. 

')  Das  Genus  von  vepres  und  sentes  läfst  sich  aus  der  klass.  Prosa  nicht 
belegen,  vepres  ist  m.  bei  Verg.  (2  Mal)  Hör.  u.  Colum.,  f.  bei  Lncr.  nnd 
nach  dem  Zeugnis  eines  Grammatikers  auch  bei  Livius;  der  Nominativ  re- 
precula  ist  zweifelhaft  (N.  I  678).  Über  die  seltenen  Singularforroen  veprem, 
vepre  (dies  einmal  bei  Ovid)  und  vepris  (Hör.  Carm.  I  23,  5?)  s.  N.  I  460. 

*)  sentes  ist  2  Mal  m.  (Verg.  Col.)  u.  2  Mal  f.  (in  den  Gedichten  Culex 
u.  Nux),  N.  I  677;  über  den  Singular  s.  N.  I  460.  —  rubus  ist  m.  bei  Verg. 
Col.  Plin.  (4  Mal)  n.  Pall.;  f.  bei  Gell.  Samm.  Prnd.  N.  I  623  f.  —  pam- 
pinus  ro.  u.  f.     (N.  I  623,  zu  Gofsr.  71). 

centunculus  m.  u.  f.,  grossus  m.  u.  f.,  rumex  m.  u.  f.  (N.  I  622  f.)  kommen 
wohl  so  wenig  wie  atriplex  (ro.  u.)  n.  bei  Schnlschr.  vor. 
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auf  u$%  die  teils  in. ^),  teils  f.'),  teils  comm.^)  sind  und  vielfach 
eine  neutrale  Nebenform  auf  um  haben  ^).  Ihr  Geschlecht  läfst 
sich  z.  T.  nichl  mit  Sicherheit  ermitteln. 

Edelstein  nanien.  Über  das  Genus  dieser  Wörter  geben 
unsere  Schulgrammatiken  mit  Hecht  keine  Auskunft.  Denn  die 
Regel,  dafs  sie  grufstenteils  f.  oder  comm.  sind,  ist  für  den 
Schüler  wertlos,  zumal  da  die  Belege  dafür  sich  meist  bei  Plin. 
und  Isidor.,  aber  —  abgesehen  von  amethystus  f.  Ov.  a.  a.  \l\  181 
u.  a. ;  als  ro.  einmal  bei  Isidor.  —  nicht  bei  Schulschr.  finden. 
Nicht  wenige  sind  m.  wie  adamas  (Verg),  smaragduSj  beryllus; 
andere  schon  ihrer  Endung  nach  f.  wie  iaspis  (Verg.).  ^.  1  626  (T. 

Schiffs-,  Dramen-  und  Buchstabennamen.  Nach 
Haacke,  Stilistik  48  (iMadv.  u.  a.)  sind  die  Schiffs-  und  Dramen- 
namen, auch  wenn  die  Endung  widerstreitet,  f.;  desgleichen  öfters 
die  Buchstabennamen.  Aber  derartige  Konstruktionen  sind  durch- 
aus poetisch  oder  nachklassisch  und  stehen  auf  einer  Linie  mit 
Fraefieste  suh  ipsa  (erg.  nrbe),  Ainphipolis  liberum  (erg.  oppidum)^ 
tubiecto  Ossae  (erg.  mouti),  dictamnum  pota  (erg.  herba,)  Vgl. 
oben  S.  89  Anm.  3  und  S.  95  Anm.  1. 

Die  Regel  von  den  Schiffsnamen  beruht  meines  Wissens 
allein  auf  der  bekannten  Virgilstclle :  Centauro  invehüur  magna 
(Aen.  V  122,  vgl.  157).  Dagegen  werden  bei  Silius  SchilTsnamen 
3  Mal  als  m.  gebraucht  {nndivagus  Python^  comiger  liammon^ 
Triton  captivus).  N.  I  643.  In  klassischer  Prosa  wurde  es  heifsen: 
Centauro  magna  navi  (vgl.  llaacke  a.  0.). 

')  Die  Wörter  mit  aeotraler  Eodang  sind  doch  wohl  durchweg  als  o. 
in  betrachteo.  Wenn  Pliniiis  alisma,  crocodileorij  poterion  u.  ä.  mit  weib- 
Ucheo  Attributen  verbindet  (N.  I  G22),  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  diese  seltenen 
Worter  an  sich  f.  waren;  Georges  bezeichnet  sie  richtiger  als  n.  Denn 
Plinios  konstruiert  auch  ylmphipolit  liberum,  llippo  quod,  Obulco  re- 
motum  {erg.  oppiditm)  mit  dichterischer  Freiheit  (IV.  1637)  und  diolamnum 
pota  (erg.  planla)  neben  dtctai/inurn  tenue  u.  ä.  (IV.  1  G2.3). 

Demnach  ist  auch  die  Beweiskraft  der  vereinzelten  Stellen  bei  Plinius, 
uch  denen  man  paliurtit,  polygonus,  lag^opus,  cissant/iemoSf  echios,  laver  u.  a. 
als  f.  betrachtet,  doch  jedenfalls  äufserst  gering. 

*)  Z.  B.  acanthut  m.,  calamus  m.,  hyacinthtis  m.,  narcissus  m.  (f.  Verg. 
eel.  V38?).  —  aspalathos  m.,  asparagus  m.,  boletus  m.,  rhatnnus  m.,  aspho- 
däas  m.  neben  asphodelum  n.,  vielleicht  auch  der  Plural  eltebori  (6  iXlfßoQos) 
leben  eUeborum  n. 

*)  Z.  B.  nardui  f.  (Hör.)  neben  nardum  n.  (Hör.)  —-  biblos  f.,  papyrtis  f. 
wohl  nicht -hei  Schulschr.  —  byssus  f.  (Schultz)  gehört  nicht  hierher,  da  es 
ichwerlich  als  Pflanzenname  bei  Lateinern  vorkommt;  ebensowenig  carbasus  f. 
(Seholtz),  düB  übrigens  vereinzelt  auch  als  ni.  erscheint. 

'}  Z.  B.  amaraeus  (m.  f.)  n.  amaraeum  n.,  balanus  m.  f.,  crocus  (m.  f.) 
■•  eroeiMPi  o.,  cytisus  m*  f.  u.  cytUum  n.,  (lapathus  m.  f.)  u.  lapatkum  n., 
lotus  m.  (auch  bei  Cic.)  u.  f.,  phaselus  m.  f.  (Wenn  Gofsr.  61  lehrt,  dafs 
phasetau  als  m.  Gondel,  als  f.  Bohne  bedeutet,  so  ist  dieser  Unterschied  un- 
haltbar, phaselus  Gondel  ist  m.  u.  f.  N.  I  652,  phaselus  Bohne  wird  als  f. 
▼•B  N.  1622  nur  durch  eine  Stelle  aus  Colum.  belegt;  6  if.aar\X(K.) 

*)  Die  Nebeoform  auf  um  ist  oft  gebräuchlicher,  z.  T.  allein  üblich, 
X.  B.  kibücum  n.  (6  tßiaxoq).  —  Irrig  behauptet  Gofs.  60,  dafs  die  Formen 
^spkodebiSy  eroeusy  ruicusj  Utpathut  oieht  nachgewiesen  seien. 
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Verbindungen  wie  Eunuchm  acta  est  sind  vor-  und  nadt- 
klassisch  (nicht  bei  Schulscbr.).  Bei  Juvenal.  I  5  steht  scriptm 
necdum  finitus  Orestes  (Titel  einer  Tragödie).  N.  I  643  f.  In 
mustergültiger  Prosa  durfte  schwerlich  fabula  fehlen:  Eunuckus 
fahula  acta  est  (vgl.  llaacke  a.  0.  und  Cic  Brut.  78  cum  Th^sU» 
fabulam  docuisset). 

Die  Buchstabennamen  werden  von  Quintilian  und  Späteren 
häufig  mit  weiblichen  Adjektiven  verbunden:  o  correpta=^o  litten 
correpta,  Cicero  braucht  sie  als  neutra :  e  plemssimum  (de  or.  III 
46);  ebenso  Varro  und  oft  auch  spätere  Grammatiker.   N.  I  644  f. 

Weifsenburg  i.  E.  P.  Harre. 


Zu  Ovidius. 


Welches  Geschlecht  haben  im  Lateinischen  die  Bergnamen 
auf  a  und  e?  Sie  sind  unzweifelhaft  feminiua  (s.  oben  S.  89 
Anm.3);  nur  bei  zweien  {Ossa  und  Oetd)  scheinen  römische  Schrift- 
steller das  masculinum  neben  dem  femininum  zugelassen  zu  haben. 
Diese  Erscheinung  ist  jedenfalls  befremdend,  da  die  beiden  Namen 
im  Griechischen  stets  feminina  sind  und  man  doch  wohl  annehmen 
mufs,  dafs  das  von  den  Griechen  angewandte  Geschlecht  für  die 
Rumer,  wenigstens  zunächst,  mafsgebend  gewesen  sei;  auch  giebt 
es,  um  dies  sogleich  zu  bemerken,  keine  Inschrift  und  keine  Dichter- 
stelle, durch  welche  das  masculinum   belegt  resp.  gefordert  würde. 

Das  Material,  nach  welchem  geurteilt  werden  mufs,  ist  gering. 
Es  kommt  für  Ossa  nur  Folgendes  in  Betracht:  Prop.  2, 1, 19:  Ossan 
inpositam  (L.  Muller;  tiipostdim  Burmann);  Ovid  Am. 2,1, 14:  mgesta- 
que  Olympo  ardua  dtvexum  Pelmi  Ossa  tntit;  Ibis  283:  utque  dedit 
saltm  de  stimma  Thessalus  Ossa  ('sum7no  quatuor  scripti  et  primae 
editiones^  Heinsius);  Sen.  Agam.  347:  inposila  Ossa;  Thyest. 
812:  Thessalicum  Thressa  premitur  Pelion  Ossa\  Herc.  Oet 
1152:  Thessalicam  Pelion  Ossam  premit  (so  ER;  Thessalica  Pelion 
Ossa  premit  A);  Ilerc.  Oet.  1740,  wo  Peiper  und  Richter 
convulsum  solo  Ossan  schreiben,  obgleich  in  der  einen  Hand- 
schriftenklasse (E)  concussamj  in  der  anderen  comiulsam,  in  beiden 
also  die  Femininendung  überliefert  ist  (daher  Leo  richtig:  con- 
vulsam);  Lucan  1,  389:  piniferae^)  .  .  .  Ossae  rupibus  incubuit; 
Verr.  Flacc.  7,  606:  in  summa  Oeta\  Stat.  Silv.  3,  2,  65:  summae 
Ossae\  Theb.  2,  82:  mediae  Ossae\  3,  319:  Arctoae  Oessae\  5,  261 : 
gelida  Ossa\  9,  220:  aeria  ab  Ossa;  Achill.  1,  320:  geUda  sub 
Ossa, 


*)  Eioe  in  die  Au^en  fallende  Variante  ist  hier  piniferi,  Gber  diese 
schreibt  mir  aber  H.  G  enthe:  „Das  durch  Bersmann  in  die  Texte  von  Grotios, 
Bentley  nnd  der  Bipontini  geliügie  piniferi  ist  Druckfehler;  die  Femiain- 
endung  ist  ohne  jede  Abweichung  durch  alle  Hss.  gesichert." 


von  H.  J.  Müller.  97 

Uas  ist  alles.     Ob  hiernach  wohl  den  das  masculinum  belegenden 
Varianten  eine  Bedeutung  beizulegen  ist? 

Unter  diesen  Umständen  frappiert  es,  wenn  man  in  den 
neuesten  Ovid- Ausgaben  die  vollste  Übereinstimmung  herrschen 
sieht  hinsichtlich  des  Verses  Met.  1,  155:  fulmine  et  excussit 
nthiecto  Pelion  OssaSy  und  zwar  obwohl  die  Überlieferung  (nach 
Korn)  folgende  ist:  subiectae  fragm.  Bern.,  mbiectlllll  (ober  der 
Rasur  ein  Buchstab,  der  im  Druck  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist, 
aber  wohl  o  sein  soll)  U  (^foisse  videtur  sti(tiK/ae*),  subiectum  X, 
mbieclum  mit  übergeschriebenem  *vel  lo*  e.  Hiernach  hätten  die 
Hsgb.,  dunkt  mich»  alle  Ursache  gehabt,  subiectae  Pelion  Ossae  zu 
schreiben.  Wollten  sie  die  Form  subiecto  festhalten,  wozu  eine 
Btrrücksichtigung  der  Codices  Ileinsiani  veranlassen  konnte,  so  gab 
fs  für  sie  nur  die  Lesart  subiecto  Pdio  Ossamj  die  sich  aber 
weniger  empGehit,  weil  die  Form  Pelion  in  allen  Hss.  ohne  Aus- 
nahme gestanden  zu  haben  scheint. 

Auch  bei  dem  Namen  Oeta  hat  man  beide  Geschlechter  als 
Beben  einander  gleichberechtigt  angesehen.  Und  doch  steht  die 
Sache  hier  nicht  anders  als  bei  Ossa :  nirgends  tritt  das  Metmm 
für  das  masc.  ein;  wohl  aber  läfst  der  Vers  mehrfoch  nur  das 
fem.  zu,  und  die  Varianten  betreffen  vorzugsweise  Accusativformen 
von  Adjektiven,  bei  denen  die  Verwechslung  von  am  mit  um  schon 
durch  die  Form  des  in  alten  Hss.  gebrauchten  offenen  a  nnVe 
gelegt  wurde.  In  den  neuen  Bearbeitungen  lesen  die  Hsgb.  Verg. 
Cul.  202:  aurata ab  Oeta,  Ciris  350:  gelida  ab  Oeta;  Ovid  Met.  9,230: 
arborihus  cauis  quas  ardua  gesserat  Oete\  Heroid.  9,  147:  in  media 
Oeta;  Sen.  Herc.  Oet.  862:  kaec  haec  renatum  prima  quae  poscä  diem 
Oeta  eUgetur;  Herc.  für.  133:  summa  prospicit  Oeta  (Varianten: 
tummo  Mog.,  summum  (O^an)  VA);  Lucan.  3,  178:  Herculeam 
Oeten;  8,  800:  si  tota  est  Herculis  Oete;  Stat.  Theb.  1,  119:  du- 
biamgue  Otten  (so  0.  Müller  nach  den  Hss.;  dubiumq^ie  Burroann); 
4,  158:  frmdosa  ab  Oeta\  12,  67:  m  accensa  Oeta\  Sil.  It.  6,  452: 
ncmma  in  Oeta;  Claud.  Gigant.  66:  Haemoniam  Oeten  (so  Raphe- 
lengios;  Haemonium  N.  Heinsius).  Also  trotz  einzelner  Varianten, 
die  das  männliche  Geschlecht  indizieren,  halten  die  Hsgb.  mit  Recht 
das  fem.  für  das  Geschlecht,  welches  diesem  Bergnamen  zukommt. 

Nur  in  den  neuesten  Ovid^Ausgaben  liest  man  Met.  9,  166: 
iüftevitqHe  suis  nemorosum  vocibus  Oeten  und  9,  205  perqne  altum 
SMotcs  Oeten  .  .  graditur.  An  letzter  Stelle  ist  die  Überlieferung 
situm  M  altam  ks^  an  ersterer  nemorosum  MAf,  nemorosam  zahl- 
reiche Codices  des  Heinsius.  Sollte  nicht  an  beiden  Stellen  die 
Femininform  herzustellen  sein?  Vier  wird  glauben,  dafs  Ovid  in 
65  Versen  denselben  Namen  zweimal  als  masc.  und  einmal  als  fem. 
gebraucht  habe? 

H.  i.  Müller. 
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als  eigentämlich  für  die  kunstvolle  rlietorische  Parenthese  in  An- 
spruch nimmt,  gilt  auch  von  der  kunstlosen  Parenthese  der  ge- 
wöhnlichen Redeweise.  Selbst  da  freilich,  wo  im  Gespräch 
ein  völlig  fremder  Gedanke  in  grammatisch  selbständiger  Form 
den  angefangenen  Gedanken  durchschneidet,  wird  zwischen  beiden 
immer  noch  ein  verbindendes  Glied  bestehen,  obgleich  es  nickt 
immer  zu  entdecken  ist.  Die  Ideenassociation  ist  eben  kapriciöi 
und  von  einer  uubegrenzten  Verzweigtheit.  Je  näher  der  Peri- 
pherie des  ersten  Gedankens  der  Pnnkt  liegt,  an  weldien  der 
eingeschobene  Gedanke  sich  anfügt,  um  so  störender  ist  die  Cio- 
fögung;  je  naher  dem  Centrum  des  ersten  Gedankens  sie  ander- 
seits ansetzt,  um  so  lieber  wird  sie  von  dem  Hörer  und  Leser, 
trotzdem  sie  die  Form  des  Salzes  zerstört,  als  etwjis  zu  dem 
augenblicklich  Behandelten  Gehöriges  hingenommen.  Eine  Be« 
rechtigung  aber  gewinnt  erst  die  Parenthese,  wenn  sie  nicht  bloft 
eines  von  den  vielen  zufälligen  und  nebensächlichen  Elementen, 
welche  in  jedem  einigermafsen  komplizierten  Gedanken  liegen, 
beiläufig  erörtert,  einem  aufzuckenden  Einfall  des  Redenden  nach- 
gebend, sondern  wenn  sie  nach  Verdienst  einem  würdigen  und 
wesentlichen  Teile  des  Hauptgedankens  mit  leiserer  Stimme  eine 
Erklärung  zu  teil  werden  läfst  und  den  Leser  so  zugleich  auf- 
klärt und  bei  dem  Wichtigen  länger  festhält.  Für  solche,  das 
Weseutlidie  betrcfTcnden  Ausfuhrungen  giebt  es  aber  bestimmte 
syntaktische  Formen.  Diese  verschmäht  die  Parenthese  und  läfst 
so  als  ein  unorganisciies  Einschiebsel  erscheinen,  was,  wenn  et 
eine  berechtigte  Parenthese  ist,  dennoch  organisch  mit  dem  Ge- 
danken verwachsen  ist.  Woher  nun  aber  diese  Gewohnheit,  den 
syntaktischen  Organismus  des  Satzes  zu  zerstören,  trotzdem  es 
der  Sprache  doch  nicht  an  mannigfaltig  abgestuften  Mitteln  fehlt, 
um  selbst  Nebensächliches  organisch  einzufügen?  Ohne  Zweifel, 
weil  es  bequemer  ist,  dem  sich  hinzugesellenden  Gedanken  seine 
syntaktische  Selbständigkeit  zu  lassen  als  ihn  in  die  Konstruktion 
aufzunehmen  und  in  ein  genau  passendes  AbhängigkeitsverhäÜni« 
zu  bringen.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verf.  meine  ich  also,  dafs  man 
das  eigentliche  Wesen  der  Parenthese  nicht  in  ihrer  Anwendung 
für  rhetorische  Zwecke  zu  erkennen  hat,  sondern  dafs  ihre  eigenste 
Eigentümlichkeit  sich  aus  dem  Charakter  des  Gesprächs  erklärt 
Die  Parenthese  entspriefst  bald  der  Verlegenheit,  bald  der  Be- 
quemlichkeit des  Sprechenden  und  ist  etwas,  was  eigentlich  nicht 
sein  sollte,  weil  es  mit  der  Idee  einer  vernunftigen  Gedanken* 
entwicklung  streitet.  Aber  in  diesem  Naturalismus  des  Sprechens, 
welcher  die  Gesetze  der  strengen  Komposition  verhöhnt,  liegt  eine 
Quelle  neuer  Schönheiten,  aus  welcher  sich  die  Schriftsprache 
verjüngen  mufs,  weil  sie  sich  selbst  ohne  Einschränkung  über- 
lassen Gefahr  läuft,  in  ihrer  strengen  Regelmäfsigkeit  zu  erstarren, 
einseitig  und  langweilig  zu  werden.  So  wufste  denn  ein  Sprach- 
künstler   wie  Cicero  die  Willkur   und  das  Kompositionsfeindliche 
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der  Parenthese  zu  adeln  und  das  Rohe  und  Natürliche  derselben 
durch  geschickte  Behandlung  in  Kunst  umzuwandeln.  So  ist 
manches  an  sich  Unschöne,  an  seiner  Stelle  und  mit  gewissen 
Einschränkungen  als  Ingredienz  verwendet,  von  trefflicher  Wirkung. 
Qoaedam  etiam  neglegentia  est  diligens»  sagt  Cicero«  Auch  von 
der  Parenthese  können  wir  mit  seinen  Worten  sagen:  indicant 
laec  non  ingrataro  neglegentiam  de  re  hominis  magis  quam  de 
verbis  laborantis.  Zu  der  Verlegenheit  und  Bequemlichkeit  aber, 
aus  der  ich  eben  den  Ursprung  der  Parenthese  hergeleitet  habe, 
möchte  sich  noch  eine  dritte,  so  zu  sagen  edlere  Quelle  ge- 
selleD,  der  es  vornehmlich  zuzuschreiben  ist,  dafs  die  Parenthese 
aich  für  rhetorische  Wirkungen  verwendbar  erschien:  eine  ge- 
sdiickt  eingefügte  Parenthese  von  proportioniertem  Umfange  zwingt 
den  Hörer  weit  nachdrücklicher,  die  erste  Hälfte  des  durch- 
kreuzten Hauptgedankens  festzuhalten,  als  wenn  derselbe  Gedanke 
ia  die  Form  eines  syntaktisch  untei*geordneten  Satzes  gekleidet 
wird.  Die  Parenthese  wird  deshalb  von  mäfsigem  Umfange  sein 
müssen,  und  wenn  sie  sich  auch  bisweilen,  wie  der  Verf.  nach- 
weist (S.  206),  bei  Cicero  zu  grofsen  komplizierten  Perioden 
ausdehnt,  so  wird  man  doch  auch  an  diesen  Stellen  das  svffvponrov 
gewahrt  6nden,  zumal  wenn  man  sie  sich  mit  leiserer  Stimme 
■od  in  etwas  beschleunigtem  Tempo  dem  Hauptsatze  eingefögt 
denkt.  Der  Verf.  betont  mit  Recht  nachdrücklich,  dafs  die  Paren- 
these in  Ciceros  eigenen  Augen  kein  stilistischer  Fehler  war.  Wir 
wissen  ja,  mit  wie  unermüdlicher  Soi*gfalt  Cicero  seine  Rede  ge- 
staltete. Anstatt  aber  sich  Mafs  aufzulegen  im  Gebrauche  der 
Parenthesen,  läfst  er  sie  in  dem  Mafse,  als  er  sicherer  die  strenge 
Form  der  Darstellung  beherrschte,  vielmehr  häufiger  werden. 

Auf  den  ersten  allgemeinen  Teil  der  Arbeit,  welcher  den  Cha- 
rakter eines  Vorwortes  trägt,  folgt  der  spezielle  Teil,  die  eigentliche 
Arbeit,  weiche  klar  nach  Gesichtspunkten  geordnet  eine  grofse 
Fälle  des  Materials  bietet.  Doch  vermisse  ich  in  diesem  Teile  oft 
eine  geistige  Verarbeitung  und  eigentliche  Ausnutzung  des  Materials. 
Aus  der  z.  B.  gleich  im  Anfange  des  Kapitels  konstatierten  That- 
sache,  dafs  Parenthesen  ebenso  häutig  in  Aussagesätzen  sind,  als 
me  in  Befehl-,  Wunsch-  und  Ausrufsätzen  selten  sind,  liefs  sich 
dech  ein  leicht  erkennbarer  Gewinn  ziehen  für  das  tiefere  Er- 
fassen derselben.  Auch  was  nach  Durchsprechung  der  einzelnen 
Satzarten  über  den  Umfang  solcher  Einschaltungen  gesagt  wird, 
leidet  an  Äußerlichkeit.  Die  einfache  Bemerkung  Quintilians,  dafs 
die  Parenthese  kurz  sein  müsse,  damit  nicht  das  Verständnis 
des  Ganzen  verdunkelt  werde,  sagt  weit  mehr.  Ob  die  Paren- 
these den  Umfang  eines  einfachen  Hauptsatzes  nicht  überschreiten 
oder  durch  Hinzutreten  eines  Nebensatzes  erweitert  werden  oder 
zu  einer  grofsen,  komplizierten  Periode  anschwellen  dürfe,  das 
hängt  doch  vor  allem  von  dem  Gewichte  des  Hauptgedankens  ab. 
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Und  wie  die  Parenthese  innerlich  dem  Hauptgedanken  propor- 
tioniert sein,  d.  h.  ihm  an  Gewicht  erkennbar  nachstehen  mufs, 
so  wird,  wer  seine  Rede  gestaltet,  auch  die  äufsere  Symmetrie  zu 
wahren  wissen.  Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  Partikeln, 
welche  zur  Einführung  der  Parenthese  verwendet  werden  können; 
in  einem  sich  daran  schliefsenden  Kapitel  handelt  er  über  die 
Stellung  der  Parenthese.  Das  Schlufskapitel  endlich  untersucht, 
in  welchem  Verhältnis  der  Inhalt  der  Parenthese  zu  dem  von  ihr 
unterbrochenen  Gedanken  stehe. 

Der  Verf.  hat,  wie  im  Anfange  gesagt,  die  Briefe  Ciceros 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen.  Von  seinem 
Standpunkte  mit  Recht,  weil  er  das  „eigentliche  Wesen  der  Paren- 
these'^ in  der  rhetorischen  Kunstparenthese  erblickt  Alle  rheto- 
rischen Mittel  aber,  wenigstens  die  berechtigten,  sind  nichts  als 
Veredlungen  naturlicher  und  spontaner  Wirkungsversuche.  Will 
man  also  ihr  Wesen  erfassen,  so  wird  man  aus  ihren  naiven, 
noch  nicht  fein  berechneten  Anfängen  mehr  Aufklärung  gewinnen 
als  aus  ihrer  kunstvollen  Gestaltung.  Ich  halte  deshalb  dafür, 
dafs  gerade  aus  Ciceros  Briefen  sich  viel  über  das  Wiesen  der 
Parentl)ese  lernen  liefs.  Die  Darstellung  entbehrt  hier  der  Be- 
rechnung und  ist  doch  nie  gemein  naturalistisch,  ist  es  doch  die 
Sprache  eines,  der  auch  noch  so  schnell  schreibend  garnicbt  schlecht 
schreiben  konnte.  Noch  auf  einen  Punkt  will  ich  kurz  hinweisen. 
Zwischen  dem  strengen  syntaktischen  Bau  und  der  unorganischen 
Einfügung  durch  eine  Parenthese  im  eigentlichen  Sinne  stehen  die 
rein  explikativen  Sätze  in  der  Mitte.  Der  Verf.  berührt  diesen 
Punkt  (S.  217)  hinsichtlich  der  Relativsätze,  aber  ich  finde  ihn 
an  dieser  sehr  dankbaren  Stelle  sehr  kurz  und  schweigsam.  Auch 
den  parenthetischen  Charakter  der  Apposition  hätte  es  sich  wohl 
verlohnt  genauer  zu  untersuchen. 

Eine  zweite,  gleichfalls  auf  Cicero  bezügliche  Abhandlung  trägt 
die  Überschrift:  Cicero nis  de  oratore  librorum  Codices 
mutilos  antiquiores  examinavit  E.  Stroebel  (8.  1—74). 
Erst  in  unserem  Jahrhundert  ist  der  hohe  Wert  dieser  Codices 
mutili  für  die  Kritik  der  Bücher  de  oratore  erkannt  worden.  Sie 
sind  reich  an  naiven,  noch  nicht  überklebten  Fehlern,  aus  welchen 
sich  oft  sichere  Schlüsse  auf  das  Richtige  thun  lassen.  Der 
Verfasser  unterwirft  die  drei  älteren  dieser  Codices  mutili  einer 
eingehenden  und  sehr  scharfen  Untersuchung.  Für  den  cod.  Abrin- 
censis  stand  ihm  eine,  wie  er  versichert,  sehr  sorgfältige  Kollation 
Heerdegens  zur  Verfügung,  für  den  cod.  Harleiaiius  eine  neue, 
von  Luchs  besorgte  Kollation,  den  cod.  Erlangensis  hat  er  selbst 
von  neuem  verglichen.  Da  im  cod.  A  das  ganze  erste  Buch  fehlt, 
so  beschränken  sich  die  Vergleichungen  auf  das  zweite  und  dritte 
Buch.  Eine  Zusammenstellung  der  gemeinsamen  Auslassungen, 
Änderungen  und  Zusätze  ergiebt  das  Resultat,  dafs  die  drei  ge- 
nannten Handschriften   aus  einer  gemeinsamen  Quelle  herstammen. 
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hiterpolatioDeD  siud  in  allen  dreien  nur  sehr  wenige  und  stets 
fidmefar  auf  einen  Irrtum  als  auf  bewufste  Willkör  zuruckzu- 
fülireu.  Aus  einer  Vergieichung  der  Abweichungen  ergiebt  sich 
ferner,  dafs  die  Handschriften  H  und  A  mit  gleicher  Treue 
den  Archetypus  wiedergeben,  und  dafs  die  dritte  Handschrift  E 
diesen  beiden  an  Zuverlässigkeit  nachsteht,  ferner  dafs  diese 
letztere  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnis  steht  zum 
cod.  A  als  zum  cod.  H.  An  etwa  120  Steilen  hat  E  mit  A  die- 
selben, zum  Teil  recht  sonderbaren  Fehler  gemeinsam.  Eine 
Prüfung  der  bezeichnenden  Stellen,  an  welchen  die  Handschriften 
A  und  H  jede  entweder  allein  das  Richtige  oder  allein  Falsches 
bieten,  fuhrt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  dem  cod.  A  allerdings  die 
erste  Stelle  gebührt,  dafs  ihm  H  an  Wert  aber  ziemlich  gleich- 
kommt. H  zeigt  häufige  leere  Stellen,  welche  seine  Glaub- 
würdigkeit erhöben,  ist  aber  vielfach  von  einem  zweiten  Schreiber 
Dach  einem  andern  guten  codex  verbessert.  Die  Handschrift  E 
stimmt  häutig  mit  A  überein;  an  andern  Stellen  wo  A  und  H 
Falsches  haben,  hat  sie  das  Richtige;  aber  die  zahlreichen,  nach- 
lässigen Auslassungen,  sowie  die  Änderungen  hindern,  diesen 
codex  mit  A  und  H  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Gleichwohl  gehört 
er  dem  engsten  Kreise  der  besten  Codices  an,  weil  seine  Fehler 
auf  Nachlässigkeit  beruhen  und  der  Art  sind,  dafs  sie  niemanden 
täuschen  können.  Hinsichtlich  der  Handschriften  A  und  H  ergiebt 
die  Untersuchung  dieses,  dafs  beide  nur  durch  das  Zwischenglied 
zweier  etwas  abweichender  uubekannter  Codices  auf  den  gemein- 
samen Archetypus  zurückgeführt  werden  können.  Die  Handschrift 
E  anderseits  ist  unleugbar  mit  A  verwandt,  aber  nicht  aus  A 
selbst,  sondern  aus  einem  Zwillingscodex  von  A  herzuleiten.  Ein 
anderes  Kapitel  handelt  von  der  geringen  Glaubwürdigkeit  der 
Codices  mutiii  recentiores,  deren  abweichende  Lesarten  nur  den 
Wert  von  Konjekturen  haben,  so  dafs  nach  der  Herbeiziehung  jener 
wertvollen  alten  Handschriften  viel  an  dem  Texte  dieser  Bücher 
mit  Hecht  geändert  worden  ist  und  noch  manches  wird  geändert 
werden  müssen.  Zum  Schlufs  werden  die  Codices  integri  be- 
handelt. In  Bezug  auf  diese  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
Adler,  Sorof  u.  a.  halten  dafür,  dafs  diese  Codices  ganz  aus  dem 
Terloren  gegangenen  alten  codex  Laudensis  stammen;  andere 
neinen,  dafs  in  ihnen  nur  die  in  jenen  verstümmelten  Hand- 
schriften fehlenden  Abschnitte  aus  dem  codex  Laudensis  ergänzt 
worden  sind.  Der  Verfasser  bekennt  sich  hinsichtlich  einiger 
dieser  vollständigen  Codices  (Ig.  3  und  6)  'zu  dieser  letzteren 
Ansicht;  von  den  andern  aber  glaubt  er  annehmen  zu  müssen, 
dafs  sie  ganz  aus  jenem  codex  Laudensis  stammen. 

Noch  eine  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Text- 
^tik  Ciceros:  Ciceronis  de  officiis  librorum  Codices 
Bernensem  104  eique  cognatos  examinavit  E.  Popp  (S. 
245 — 298).    Gewisse    allen    bekannt    gewordenen    Handschriften 
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voD  Ciceros  Schrift  de  ofiiciis  gemeinsame  Fehler  beweisen,  dafs 
alle  aus  einem  Archetypus  abstammen.  Doch  ist  zugleich  klar, 
daljs  diese  Handschriften  in  zwei  Klassen  zerfallen.  Offenbar  näm- 
lich haben  die  Codices  B  H  A  b  a  eine  gemeinschaftliche  nähere 
Quelle,  in  welcher  man  nicht  zugleich  auch  den  Ursprung  der 
übrigen  Handschriften  erkennen  kann.  Über  den  Wert  dieser 
zweiten  Klasse  gehen  die  Ansichten  auseinander,  was  nicht  zu 
verwundern  ist,  weil  nur  von  einem  ihr  angehörigen  codex  (Der- 
nensis  c)  die  Lesarten  bisher  vollständig  bekannt  wareli.  Neuer- 
dings ist  der  codex  Harleianus  2716  (L),  welcher  derselben  Familie 
angehört,  von  Luchs  verglichen  worden.  Auf  diese  Kollation  ge- 
stützt sucht  der  Verf.  zu  einer  Wertbestimmung  dieser  zweiten 
Klasse  von  Handschriften  zu  gelangen,  gesteht  jedoch,  dafs  er  mit 
einem  zuversichtlichen  Schiu£surteile  an  sich  halten  müsse^  ehe 
er  nicht  auch  einen  dritten  codex  derselben  Klasse,  den  voll- 
ständigen Palatin.  p,  verglichen  habe.  Zunächst  weist  er  nach, 
dafs  der  sogenannte  Graevianus  mit  dem  von  Luchs  verglichenen 
Harleianus  identisch  ist,  sodann  dafs  der  codex  Bernensis  (c)  und 
der  Palatinus(p)  mit  diesem  aus  einer  Quelle  stammen.  Der 
codex  c,  welcher  aus  dieser  Klasse  von  Handschriften  bisher  allein 
vollständig  bekannt  war,  ist  oiTenbar  interpoliert  und  mit  höchster 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  wiewohl  er  Falsches  mitunter  durch  stich- 
haltige Konjekturen  verbessert  zeigt.  Auch  der  codex  p,  soweit 
wir  ihn  kennen,  leidet  an  willkürlichen  Änderungen;  dabei  fehlen 
ihm  die  glücklichen  Verbesserungen  von  c.  Der  neu  verglichene 
Harleianus  (L)  hingegen,  welcher  bisher  nur  unvollkommen  aus 
den  Lesarten  des  Grävius  bekannt  war,  erweist  sich  von  hoher 
Bedeutung,  weil  in  ihm  alle  absichtlichen  und  willkürlichen  Ände- 
rungen fehlen,  während  die  groben  und  leicht  erkennbaren  Fehler 
anderseits  auf  einen  unwissenden  Abschreiber  hindeuten.  Als 
Lesarten  der  den  Handschriften  dieser  zweiten  Klasse  gemein-  , 
samen  Quelle  glaubt  der  Verf.  demnach  betrachten  zu  dürfen  alles, 
was  sich  übereinstimmend  in  diesen  drei  Handschriften  L  p  c 
findet,  sodann  alles,  was  L,  L  p  und  c  in  Übereinstimmung  mit 
den  Handschriften  jener  ersten  Klasse  bieten,  wozu  sich  einige 
wenige  Lesarten  gesellen,  die  sich  nur  in  L  und  L  p  finden.  Was 
hingegen  c,  p  und  im  allgemeinen  auch  L  und  L  p  allein  für  sich 
Besonderes  haben,  stammt  aus  einer  anderen  Quelle.  Der  Verf. 
vergleicht  zum  Schlufs  den  auf  diese  W^eise  gewonnenen  Text 
jenes  codex,  aus  welchem  die  drei  Handschriften  der  zweiten 
Klasse  herstammen,  mit  dem  Texte  des  gleichfalls  nicht  mehr  vor- 
handenen codex,  welcher  die  gemeinsame  Quelle  der  Handschririen 
der  ersten  Klasse  ist,  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dafs  dieser 
Archetypus  der  ersten  Klasse  allerdings  eine  höhere  Autorität  be- 
sitzt, weil  in  ihm  die  Spuren  absichtlicher  Änderungen  fehlen. 

Ich  begnüge  mich  mit  einer  kurzen  Erwähnung  der  anderen 
Abhandlungen : 
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Das  Verhältnis  der  Punica  des  C.  Silius  Italicus 
r  dritten  Dekade  des  T.  Livius  von  L.  Bauer  (S.  103 — 
0).     Vgl.  H.  J.  Muller  in  dieser  Ztschr.  1883  Jahresb.  S.  352. 

Adnotationes  ad  Demosthenis  orationem  in  Cono- 
m,  scripsit  C.  Zink  (S.  75—102).  Den  Anmerkungen  zu  den 
lelnen  Stellen  ist  ein  Kapitel  über  die  yQcccp^  ßovlevaefag  vor- 
;geschickt,  in  welchem  der  schwankende  BegrifT  der  ßovksvd^q 
itimnit  wird.  Es  sei  die  ßovXsvüig  im  eigentlichen  Sinne,  wo 
'  Mord  versucht  oder  vollführt  wird,  ohne  dafs  der  Veranstalter 
itigen  Anteil  nimmt  oder  auch  nur  zugegen  ist,  von  jener  an- 
m  zu  unterscheiden,  welche  mit  der  avroxeiQlaj  dem  fpovog 
TiQOVoiag  im  Grunde  identisch  sei.  Für  diese  erste,  für  welche 
\  Rede  Antiphons  xavä  fAfjtQviäg  ein  Beispiel  bietet,  sei  das 
lladion  der  zustandige  Gerichtshof  gewesen;  die  zweite  hin- 
gen sei  vor  dem  Areopag  verhandelt  worden.  Ein  anderes  ein- 
tendcs  Kapitel  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  zwischen 
r  privaten  Jnjurienklage  (dixfj  alxiag)  und  der  öfTentlichen  Klage 
igen  Frevels  (yQctifij  vßQeaog)  die  private  Klage  wegen  Frevels 
ind,  welche  im  Falle  der  Verurteilung  durch  eine  gesetzlich 
armierte  Geldstrafe  gebüfst  wurde. 

Ich  füge  zum  Schlufs  die  Titel  der  drei  übrigen  Abband- 
Dgen  hinzu:  Observationes  criticao  ad  Panegyricos  La- 
nos  scripsit  C.  Burkhard  (S.  161—187).  —  De  dictis 
1  sapientium  a  Demetrio  Phalereo  collectis  disputavit 
.  Brunco  (S.  299—397).  —  De  versionibus  pastoris 
ermae  latinis  quaerere  instituit  J.  Haussleiter.  —  In  allen 
eckt  viel  gewissenhafte  Arbeit;  aber  es  ist  nicht  möglich,  ohne  ein 
ingehen  auf  viele  fach  wissenschaftliche  Einzelheiten,  die  an  dieser 
teile  nicht  besprochen  werden  können,  auch  nur  kurz  darüber 
1  referieren. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


odolf  Meof^e,  C.  lulii  Caesaris  commeotarii  de  hello  Gallico. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  I.  Bändcheo.  Buch  I — 111.  Mit  einer 
Karte  von  Gallien.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1883.  VIII  und  119  S. 
(aorserdem  5  Seiten  geographisches  Register).  —  II.  Bändchen.  Buch 
IV^Vl.  S.  121—239  (aufserdem  3  S.  Anleitung  zum  ÜberseUen, 
nicht  numeriert).     8.     a  1,30  M. 

In  Betreff  des  ersten  Bändchens  kam  K.  Wald.  Meyer  in  dem 
ifsatze  „Über  die  bibliotheca  Gothana  u.  s.  w.'S  N.  Jahrb.  f. 
lil.  u.  Päd.  CXXVHI  S.  497—511,  nach  mannigfacher  Aner- 
innung  im  einzelnen,  zu  dem  Endergebnis,  dafs  „diese  Ausgabe'* 
nfach  „für  verfehlt  zu  erachten''  sei,  und  ebenso  glaubte  Rud. 
bneider,  Phil.  Wochenschr.  IHK  Sp.  266 — 269,  „diese  Ausgabe 
r  schädlich  erklären  und  demgemäfs  ihre  Einführung  dringend 
iderraten'^  zu  müssen.     Kurz  vor  dem  Erscheinen  des  zuerst  er- 
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wähnten  Artikels,  der  inzwischen  von  Brosin,  ebd.  Sp.  312 — 318, 
in  der  Anzeige  von  Felix  Kolbe  u.  s.  w.  (Programm  des  Kgl.  Gymn. 
zu  Stade  1883),  einer  schonungslosen  Kritik  unterzogen  worden 
ist,  hatte  1.  Prammer  eine  im  ganzen  gunstige  Beurteilung  des- 
selben  Bändchens  in  der  Phil.  Rundsch.  111  Sp.  995 — 1003  ver- 
öfTentlicht,  in  deren  vorletztem  Absätze  es  heifst :  „Ref.  ist  über- 
zeugt, dafs  die  vorliegende  Ausgabe  .  .  .  den  Schülern  für  ihre 
häusliche  Präparation  gute  Dienste  leisten  wird,  namentlich  durch 
die  vielen  Fingerzeige  für  eine  präcise  Übei*setzung'*.  Diese  An- 
erkennung in  erhöhtem  Mafse  auf  die  beiden  nunmehr  erschiene- 
nen Bändchen  auszudehnen,  fühle  ich  mich,  der  Aufforderung  dar 
verehrten  Redaktion  zu  einer  Besprechung  derselben  gern  Folge 
leistend,  nach  einer  ziemlicli  genauen,  längere  Zeit  fortgesetzten 
Durchsicht  der  Arbeit  des  bewährten  Cäsarkenners  verpflichtet,  wäh- 
rend ich  durchaus  nicht  in  der  Lage  bin,  jene  beiden  absprechenden 
Urteile  zu  unterschreiben.  Ehe  ich  aber  den  Eindruck,  den  die  Arbeit 
auf  mich  gemacht  hat,  kurz  zusammenfasse,  halte  ich  es  für  not- 
wendig, mit  einigen  Worten  darauf  hinzuweisen,  dafs  nach  meiner 
Ansicht  nur  dann  der  objektive  Standpunkt  bei  der  Besprechung  ge- 
wahrt und  eine  vorurteilsfreie  Prüfung  des  Geleisteten  erzielt  werden 
kann,  wenn  man  den  Plan  der  ganzen  Sammlung,  wie  er  fertig  und 
bestimmt  vorliegt,  genau  ins  Auge  fafst.  Hätte  Menge  aus  eigenem 
Entschlüsse  eine  Ausgabe  für  Schüler  besorgt,  so  würde  ein  anderer 
Mafsstab  anzulegen  sein.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  ihm 
anvertrauten  Teile  der  bibliotheca  Gothana  zu  thun.  Und  dies 
veranlafst  mich  wiederum  zu  einer  noch  allgemeineren  Vorbemerkung. 
Noch  vor  10  Jahren  galt  es  für  einseitig  und  beschränkt, 
unter  Schulausgaben  solche  zu  verstehen,  die  nur  für  die  Schuler 
eingerichtet  wären;  für  Schüler  und  Lehrer,  hiefs  es;  dies  mit 
Citaten  zu  belegen,  wird  man  mir  wohl  gern  erlassen.  Das  ist 
anders  geworden.  Einen  völligen  Umschwung  in  der  Auffassung 
dieses  Begriffs  hat  namentlich  die  Überhürdungsfrage  (s.  Prammer 
a.  a.  0.  Sp.  999  Z.  7 — 13)  mit  sich  gebracht,  unter  deren  ein- 
seitiger Behandlung  und  Lösung  so  mancher  Ordinarius,  zumal 
bei  ernstem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Fortbildung,  schwer 
zu  seufzen  hat.  Die  Zeilströmung  ist  nun  einmal  banausisch;  sie 
verlangt  Dressur.  Während  früher,  und  nicht  zum  Schaden  der 
Lernenden,  vieles  der  eigenen  freien  geistigen  Thätigkeit  über- 
lassen wurde,  mufs  jetzt  jedes  einzelne  eingetrichtert,  eingebleut 
werden,  so  dafs  der  Standpunkt  von  Freunds  Schülerbibliothek 
glücklich  wieder  erreicht  wäre,  wenn  nicht  dem  Schüler  geflissent- 
lich doch  noch  möglichst  viel  Anregung  zum  Nachdenken  und 
Selbstauflinden  geboten  würde.  Und  solange  diese  eben  ange- 
deutete ModiGkation  festgehalten  wird,  ist  die  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  der  Zeit,  wie  sie  das  umsichtig  entworfene  Programm 
der  bibl.  Gotb.  in  Aussicht  stellt,  mag  immerhin  diese  ganze  Rich- 
tung durch  einen  Notstand  hervorgerufen  sein,  durchaus  nicht  zu 
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bbilUgen.  Jedenfalls  ist  eine  Schulausgabe,  die  sich  gegen  die 
Sprüche  des  Zeitgeistes  verschliefst,  nicht  mehr  konkurrenz- 
lig  oder  wird  es  nicht  lange  mehr  bleiben,  —  es  mufste  denn 
^tzlich  eine  neue  Strömung  eintreten.  Könnte  ja  doch  einmal 
r  deutsche  Geist  wieder  ein  echt  deutsches  Unterrichtssystem 
s  gidi  heraus  bilden,  während  wir  jetzt  unbewubt  dem  franzö- 
chen  immer  mehr  zusteuern. 

Um  nun  auf  Menges  Gäsarausgabe  zurückzukommen,  so  hat 
reelbe  nicht  nur  dem  in  dem  Prospekte  der  bibl.  Goth.  aufge- 
dlten  Plane,  sondern  auch  den  von  ihm  selbst  im  Einklänge 
mit  auf  S.  HI — VII  des  Vorworts  speziell  für  die  Cäsarlektüre 
twickelten  Ansichten  und  Grundsätzen  in  so  umsichtiger  und 
wissenhafter  Weise  Rechnung  gelragen,  dafs  man  wohl,  wie  es 
i  jedem  ersten  Versuche  der  Fall  ist,  an  Einzelheiten  Anstofs 
hmen  kann  —  und  so  könnte  mau  auch  hier  nach  einer  jetzt 
hr  in  Aufnahme  gekommenen  Methode  auf  ein  paar  beliebig 
(rausgegriffene  Stellen  eine  vernichtende  Kritik  gründen  — ,  aber 
IS  Ganze,  soweit  es  sich  bis  jetzt  äbei*8chauen  läfst,  nur  als 
u'chaus  gelungen  und  dem  Zwecke  entsprechend  bezeichnen 
uÜB.  Auf  jeder  Seite  kann  man  sich  davon  überzeugen,  mit  wie 
ofser  Selbstverleugnung  der  Herausgeber  gearbeitet,  wie  er  seine 
nfiassenden  und  gründlichen  Vorarbeiten  ausschliefslicli  im  Inter- 
ise  der  Schüler  verwertet  hat.  Dies  ist  um  so  mehr  anzuer- 
Konen,  als,  laut  Vorbem.  S.  111  zu  dem  „Specimen  Lexici 
aesar'iani''  u.  s.  w.  18S4,  der  „Auftrag  .  .  .,  eine  methodische 
usgabe  des  B.  G.  auszuarbeiten'^  eine  längere  Unterbrechung  der 
rbeit  an  dem  Lex.  Caes.  bedingte.  Und  wenn  er  ebenda  sagt: 
Bald  stellte  es  sich  heraus,  dafs  die  Aufgabe  . . .  viele  Zeit  in 
Dspruch  nimmt,  weil  jede  Anmerkung  in  den  Dienst  des  gesam- 
*D  Schulzweckes  gestellt  werden  niufs  und  man  daher  den  Kom- 
leotar  vielfach  nach  der  formalen  Seite  durcharbeiten  mufs,  um 
ioheitlichkeit  zu  erzielen' %  so  kann  ich  nur  beslätigen,  dafs  der 
ichtigen  Erkenntnis  der  Anforderungen  auch  das  Gelingen,  die 
rreichung  des  Ziels  gefolgt  ist,  —  natürlich  soweit  dies  bei  dem 
Imählichen  Erscheinen  der  Ausgabe  möglich  ist.  Gerade  diese 
ergliederung  in  drei  selbständig  erscheinende  Abteilungen  [Walther, 
aderborn  bei  Schöningh,  erscheint  sogar  in  4  Heften]  ist  ge- 
goet,  der  Gleichmäfsigkeit  in  der  Bearbeitung  einigermafsen  Ein- 
ig zu  tbun,  aber  der  darauf  beruhende  „wohlüberlegte  Plan'', 
(r  S.  VI  des  Vorworts  kurz  dargelegt  wird,  ist  richtig  durchge- 
brt,  und  auch  über  das  ,.ganz  natürliche"  S.  VIII  angedeutete 
rbwanken  (s.  Prammer  a.  a.  0.  Sp.  997  Mitte)  hat  den  Heraus- 
iber  sein  pädagogisches  Talent  glücklich  hinweggeholfen.  Das 
eilicb  ist  wohl  zweifellos,  dafs  Menge,  wenn  später  bei  weiteren 
uflagen,  wie  zu  hoffen  steht,  ein  gleichzeitiges  Erscheinen  des 
nzen  B.  G.  zweckmäfsiger  befunden  werden  sollte,  dann  von  selbst 
»rschiedenes  in  den  Anmerkungen  teils  streichen,  teils  ändern  wird. 
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Es  folgen  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte, 
wobei  ich  alle  schon  anderwärts  erwähnten  Einzelheiten  übergehe 
oder  wenigstens,  im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  meinerseits, 
als  bekannt  voraussetze  und  in  BetrefT  des  ersten  Bändchens  von 
Prammers  oben  erwähnter  Besprechung  als  Grundlage  ausgebe. 

In  der  dem  zweiten  Bändchen  vorausgeschickten  Anleitung 
zum  Übersetzen,  die  teils  eine  Wiederholung,  teils  eine  Erweite- 
rung von  S.  12 — 14  des  I.  Bändchens  enthält,  fehlt  unter  R  immer 
noch  das  pron.  determ,  (ebenso  wie,  allerdings  nach  den  besten 
Hss.,  3,  4,  1,  wo  aufser  Nipp,  und  Frigell  nur  mir  iis  unentbehr- 
lich erscheint,  und  in  der  1.  Anm.  zu  5,  35,  3).  Nach  1,  8,  3,  zu- 
sammengehalten mit  1,  10,  3  ei  m%müiont\  quam  fecerai^  mufs 
dort  stehen  ea  dies,  quam  (is  dies,  quem),  s.  Prammer  Sp.  998 
g.  E.,  um  so  mehr,  weil  bei  dem  folgenden  Beispiele  mit  Recht 
nach  1,  7,  2  is  weggelassen  ist.  Dasselbe  gilt  für  P..  womit  nicht 
gesagt  ist,  dafs  ich  das  Prammersche  ea  pars  1,1,5  für  richtig 
halte.  Statt  incensus  oder  des  von  Prammer  Sp.  988  Mitte  falsch- 
lich nach  1,  2,  1  verlangten  inductus  ist  nun  richtig  unter  J  ad- 
duelus  gesetzt,  aber  warum  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Wort- 
stellung wie  7,  50,  4?  Auch  die  unter  T  und  V  (vgl  1,  7, 4. 
20,  4  a.  £.;  s.  auch  B.C.  3,  9,  1.  79,  4)  angeführten  Ausdrucke 
könnten  mehr  mit  dem  Texte  des  Schriftstellers  in  Einklang  ge- 
bracht werden. 

Meine  Nachlese  zum  I.  Bändchen  beschränke  ich  auf  Folgendes: 

Komm.  I.  Die  von  Prammer  zu  12,  1  gerügte  Übersetzung 
von  influit  hat  ihren  guten  Grund,  denn  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung wurde  man  inter  statt  per  fines  u.  s.  w.  erwarten.  — 
15,  3.  4  ist  weder,  wie  bei  Prammer,  a  vor  novissimo  eingeschoben, 
noch  von  den  beiden  Wörtern  pabulationibm  populationibusque  eins 
getilgt;  ersteres  unbedingt  mit  Recht  —  16,  6  halte  ich  es  nicht 
für  nötig,  mit  Prammer  frumentum  einzuschieben  (noch  mit  Kvicala 
frumento  nach  quod),  mufs  aber  dessen  Interpunktion  vor  praeser- 
Hm  und  multo,  wie  von  jeher,  als  die  einzig  richtige  anerkennen; 
Menge  interpungiert  hier  wie  Kraner,  während  er  hingegen  17,6 
nectssariam  rem  beibehält;  s.  ihn  selbst  Phil.  Rundsch.  II  Sp.  683t 

—  Die  Anm.  zu  22,  2  quem  .  .  .  voluerit  ist  vollkommen  zu  bil- 
ligen, während  in  der  letzten  zu  24,  2,  wie  3,  26,  3  ausweist, 
die  Anfuhrungszeichen  offenbar  auf  einem   Druckfehler  beruhen. 

—  Dafs  ich  24,  2.  3  (bis  auf  sed)  und  25,  1.  5  (ohne  Einschrän- 
kung) mit  der  Textgestaitung  einverstanden  bin,  habe  ich  schon 
in  meiner  Textausgabe  gezeigt.  —  Während  ich  zu  26,  3  raedasque 
Prammer  recht  geben  mufs,  kann  ich  es  nicht  zu  29,  2  quarum 
.  .  .  rerum  (ebensowenig  wie  ich  aberat  25,  5  billige).  —  Wiewohl 
ich  mich  neuerdings  28,  3  (=  Holder,  Prammer)  frugibus  aufzu- 
nehmen entschlossen  habe,  kann  ich  doch  die  Beibehaltung  von 
fructibus  an  sich  nicht  mifsbilligen  und  mache  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  B.  C.  3,  58,  5  aufmerksam,  wo  die  Hss.  fmcius  statt 
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ftmu  bieten.  —  Die  BeibehallUDg  von  pcpuH  Rowumi  30,  1  (gegen 
Kraflerl  und  Prammer)  beruht  auf  demsdben  richtigen  Grund* 
atie  wie  die  ?on  partas  mcemduni  2,  6,  1  (s.  Prammer  Sp.  10021), 
Tieileicbt  auch  die  des  von  jeher  geächteten  m  occulto  31,  1  ^).  — 
31,  7  ist  die  2.  Anm.  anders  auszudröcken,  nicht  zu  streichen. 
-"  Wie  31,  12  eine  „Bemerkung**  zu  dem  gar  nicht  „aufHlligen 
Lokati?  Admagitohrigae'^*)  nötig  befunden  werden  kann,  begreife 
ich  nicht.  —  34,  1  erscheint  mir  die  Prammer(-Kvicaia)8che  Er- 
Ulrung  des  Gen.  uiriuMque  künsth'cher  als  die  gewöhnliche,  die 
kti  Meoge  steht.  —  38,  5  ist  die  Weglassung  von  milk  in  der 
Anm.  selbstverständlich  nur  ein  Versehen.  —  40,  5  liegt  die  zu 
fvas  vermibte  Anmerkung  eben  in  dem  von  Prammer  bemängel- 
ten Aiiddruck  der  vorletzten  Anmerkung.  Allerdings  Gnde  auch 
ich  dies  Verfahren  des  Herausgebers  nicht  elementar  genug.  — 
Vergleicht  man  40,  2.  10  appetisse^  adroganter  mit  3,  12,  1  a.  E. 
3, 13,  2  a.  E.  4,26,2.  31,2  u.  a.,  so  vermifst  man  die  jetzt 
nicht  mehr  zu  umgehende  Konsequenz  in  der  „Angleichung  der 
EonMHianten  im  Inlaute*',  welcher  doch  nur  wenige  composita 
Dicht  nnterworfen  sind.  —  Während  ich  in  40,  12.  15  durchaus 
nichts  vermisse,  kann  ich  41,  1.  3  weder  tnt>c/a  (statt  tnna/a)  für 
Bötig  halten,  noch  das  von  egeruni  abhängige  u/i  (nicht  ut)  als 
inal  anerkennen.  Wegen  des  letzteren  verweise  ich  auf  B.  G.  1, 
35,  1.  2,  36,  2,  wegen  des  ersteren  auf  Cic.  de  ofT.  1,  18,  64  m 
. . .  elatione  .  .  .  animi  .  .  .  cupiditas  prindpatus  mnascüur  und  in 
Verr.  5,  53,  139  causa  .  .  •  non  recepta,  sed  innata  .  .  .  eii.  — 
41,  3  verlangt  die  hsl.  Überlieferung  sowie  der  feststehende  Ge- 
brauch Cäsars  neque  umqmm,  —  41,  4  ist  zwar  das  überlieferte, 
loch  von  Prammer  beibehaltene  ex  Ms  (nicht  =  ceteris;  s.  Kraner) 
wohl  kaum  anderweit  zu  belegen,  doch  erinnert  es  zu  sehr  an 
den  Gebrauch  von  äkkoc,  um  ohne  weiteres  dem  C.  abgesprochen 
and  durch  ex  Galliz  ersetzt  zu  werden.  ^  42,  5.  6  ist  die  Aus- 
stolsung  von  quam  und  et  entschieden  zu  billigen;  trotzdem  habe 
ich  neuerdings  ersteres  lirber  aufgenommen  als  den  ganzen  Relativ- 
sau nach  Paul  (Holder)  för  unecht  erklärt.  —  Zu  44,  8  ist 
hinzuzufügen,  dafs,  wenn  Menge  Recht  hätte,  es  in  der  Anm. 
wenigstens  venias  lieifsen  möfste.  —  44,  9  finde  ich  Aedui  bei 
C  nicht  störend.  —  45,  2  Anm.  2  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man 
hei  C«  die  bei  Suetonius  stehende  Umschreibung  mit  forma  ver- 
langen soll;  vgl.  7.77,  16  m  provindam  redacta.  —  47,  1  ist  es 
doch  fraglich,  ob  Menge  „mit  Doberenz  passend*'  die  Änderung  /«- 
gatum  aufgenommen  hat,  während  er  53,  4  (kein  Versehen!)  völlig 
in  Rechte  ist  —  Wegen  des  von  Menge  54,  1  aufgenommenen 
Menserunt  endlich  (s.  Heller  Phil.  XVIHI  S.  510)  mache  ich  noch 
darauf  aufmerksam,    dafs  hier«   abweichend   von  den  beiden  zur 
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Hechtfertigung  angeführten  Stellen  1,  23,  1.  7,  2,  5  (erstes  Verbum 
im  Imperf.)  3  (koordinierte)  Perfecta  aufeinander  folgen  würden, 
eeperunt,  senserunt,  occidemnt,  und  noch  dazu  das  mittelste  durch 
relativische  Anknüpfung  enger  mit  dem  ersten  verbunden;  auch 
ex  his  wurde  so  etwas  störend  sein. 

Kom  m.  If.  4,  6  hat  M.  mit  Holder  (nach  ß)y  Kr.  und  Prammer 
fines  aufgenommen;  vgl.  6,22,3;  s.  Heller  Phil.  XVHf  S.  508; 
ich  sehe  keinen  hinreichenden  Grund  dazu.  —  Anstalt  zu  11,2 
exercitum  war  schon  zu  1,  49,  4  homimtm  eine  ,,Note'^  und  hier 
blofs  Verweisung  auf  diese  Stelle  zu  fordern.  —  15,  4  würde  ich 
mir  immer  noch  eher  das  auch  ?on  Holder,  Kr.  und  Prammer 
aufgenommene  ad  Ivxuriam  pertinentmm^  welches  wenigstens  dem 
Ciceronianischen  Sprachgebrauche  entspricht,  als  das  folgende 
eanim  gefallen  lassen.  —  17,  4  habe  ich  mich  trotz  Hss.  und 
Holder  zu  iis  (nach  nmnimenta)  nicht  entschlieCsen  können;  auch 
Frigell  (==  codd.)  kann  wohl  kaum  auf  Zustimmung  rechnen;  ich 
hätte  beinahe  mnnimentique  drucken  lassen.  —  Zu  19,  8  porrecta 
loca  (Pr.  =  Holder  loea  aperta)  und  etiim  (statt  autem)  brauche 
ich  meine  abweichende  Ansicht  nicht,  resp.  nicht  nochmals  aus- 
zusprechen.  —  21,  1  ist  die  erste  Anmerkung  nur  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  man,  wie  ich  es  ausdrücklich  thue,  s.  Doberenz,  den 
Superlativ  in  der  Übersetzung  verlangt.  —  24,  4  diversos^  30,  4 
Omnibus  (vgl.  6,  29,  1)  und  sese  collocare  (was  ich  danach  hinzu- 
fügen zu  müssen  glaubte,  s.  in  meiner  Textausgabe)  ist  voll- 
kommen zu  billigen.  —  „Im  höchsten  Grade  konservativ*'  hat  sich 
M.  nicht  oder  nur  teilweise  erwiesen  29,  3,  wo  er  mit  Prammer 
(nach  Vielh.)  deiectm  giebt,  während  er  dasselbe  22,  1  als  Kon- 
jektur für  delectus  (Holder)  verschmäht;  vgl.  R.  Schneider,  Phil. 
Wochenschr.  Hll  Sp.  295  f.  —  Zu  33,7  capitum  vgl,  1,  29,2 
Anm.  2. 

Komm.  Hl.  Die  1,6  (wo  zu  Anfang  richtig  das  passivische 
M'c  .  .  .  flumine  divideretur  steht;  allerdings  bei  C.  einzig  in  seiner 
Art)  von  Pr.  (nach  KrafTert)  genommene  Umstellung  von  ad  hü- 
mandtim  linde  ich  bedenklicher  als  die  von  mir  selbst  neuerdings 
wieder  aufgegebene  Einschliefsung.  —  Um  die  von  ihm  mehrfach, 
wohl  mit  Recht,  für  unmöglich  erklärte  Bedeutung  von  coUocare 
„anordnen''  4,  1  zu  beseitigen,  hat  M.  dieselbe  dem  folgenden 
Verbum  administrare  beigelegt;  so  auch  9,  2.  2,  20,  4;  ob  dies 
mit  Recht?  —  Die  Aufnahme  von  acceperint  8,  4  ist  einiger- 
mafsen  durch  die  lisl.  Überlieferung  gerechtfertigt;  da  aber  z.  B. 
1,  40,  5  cum  .  .  .  videbatur  schlechterdings  nicht  beseitigt  werden 
konnte,  hätte  hier  das  viel  weniger  anstöfsige  acceperofU,  trotz  A. 
Horner,  auch  stehen  bleiben  können.  Vgl.  auch  suiU  5,  11,4  (in 
der  Anm.  fehlt  tts).  —  12,  1  ist  bis  accidit  beibehalten;  das  von 
mir  für  einzig  möglich  gehaltene  {quod)  is  accedit  erkläre  ich:  „diese 
nämlich  drängt  heran**.  —  Das  Komma  nach  puppeSy  ebenso  wie 
die  (schon  an  sich  und  besonders  im  Hinblick   auf  das  folgende 
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cnuftYtidme)  richtige  Erklärung  Ton  aüiludinem  and  von  hae,  end- 
lieh die  Änderung  der  Interpunktion  vor  letzterem  13,  2—6,  dies 
illes  dient  wesentlich  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  der 
mdit  lachten  Stelle:  von  der  Notwendigkeit  der  zuerst  angeführten, 
schon  von  Oud.  und  Hold.,  dann  von  Kraflert  befürworteten  Inter* 
Punktion  bin  ich  jedoch  noch  nicht  überzeugt.  —  Während  ich 
MHUt  mit  den  Bemerkungen  Prammers  einverstanden  bin,  zumal 
da  er  nidit  die  Umstellung  der,  von  M.  recht  gut  erklärten,  Worte 
mfirmiore  animo  verlangt,  kann  ich  die  beiden  zu  20,  1  nicht  f&r 
richtig  halten.  —  21,  3  steht  richtig,  abweichend  von  Pr.,  sectu- 
nef  ue.  —  Zu  26,  5.  6  erwähne  ich,  da  in  der  anfangs  erwähn- 
ten Besprechung  Rud.  Schneider  a.  a.  0.  S.  269  contenderunt  st 
intenienmi  verlangt,  dafs  bei  Livius  mindestens  2  mal,  36,  44,  3 
and  41,  11,  2,  das  letztere  Verbum  mit  dem  Infinitiv  konstruiert 
fiirkommt,  und  dafs  recipü,  trotz  Phil.  Rundscb.  IUI  Sp.  331, 
nach  den  Hss.  richtig  von  M.  aufgenommen  ist. 

Aach  das  II.  Bändchen  veranlafst  mich  nur  zu  wenigen  Be- 
merkungen, da  ich  auch  hier  rein  zustimmender  mich  möglichst 
enthalte. 

Komm.  IUI.  Dafs  M.  1,  9  quad  beibehalten  hat,  kann  ich  trotz 
Heller  PhiL  XVIIII  S.  508  gerade  im  Interesse  der  Schuler  nicht 
gnt  heiCsen,  denen  man  auch  wohl  nicht  ttimento  pratHi  2,  2  vor- 
führen sollte;  mich  wenigstens  hat  gerade  der  Gebrauch  des  letzte- 
ren bei  Cicero  in  den  ähnlichen  Zusammenstellungen  de  fin.  5, 
17,  46.  47  (vom  Menschen)  qnae  in  membris  prava  ,  .  .  aut  immi- 
fmia  smi  und  pravilatem  immmutionernque  corporis  in  der  Auf- 
nahme des  weniger  beglaubigten  parva  bestärkt.  Denn  was  ist 
da  pravus  anders  als  deformisl  —  Hingegen  ist  2,  3  das  Kraner- 
sehe eoiqiie  (Druckfehler  oder  Konjektur?  seit  der  7.  oder  8.  Aufl.) 
nicht  aufgenommen.  —  2,  5  wurde  ich  der  zu  quamvis  patia  ge- 
gebenen Anro.  eine  Zusammenstellung  mit  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden (adjektivischen)  quemvis  numerum  (und  5,  28,  4  quan- 
tUDü  copias)  vorziehen.  —  In  3, 3  stimmte  früher  mein  Text 
bis  auf  das  erste  stmt  mit  dem  Mengeschen  überein,  die  hsl. 
Oberlieferung  scheint  mir  aber  unbedingt  auf  paulo  sunt  .  .  ceteris 
n  führen.  —  4,7  finde  ich  die  1.  Anm.  trotz  Köchly-Rüstow 
und  T.  Göler  überflüssig.  —  In  den  vorl.  Anm.  zu  5,  1,  6,  5. 
11,  3  genügte  die  einfache,  würtliche  Wiederholung  der  ent- 
sprechenden Anm.  zu  1,  9,  3,  zu  1,  7,  2  (jedoch  mit  dem  Inf. 
«Mehlen''  u.  s.  w.,  kürzer:  verlangen)  und  1,  8,  3  a.  E.  (vgl.  1,  20, 
S);  m  den  letzten  zu  5,  1.  3  sind  die  Ausdrücke  teils  nicht  ent- 
iprechend  teils  nicht  gewählt  genug;  zu  der  ersteren  Stelle  vgl. 
ioi.  V;  5,  2  (Anm.  1  uh\  vgl.  oben  zu  1,  41,  3)  Anm.  3  dürfte 
las  Verbum  „anhalten''  doch  zu  schwer  zu  finden  sein.  —  6,  1 
Lom.  2  ist  der  Komparativ  nicht  berücksichtigt.  —  7,  3,  wo  das 
■cb  von  mir  für  unecht  erklärte  hate  durch  eine  ungewöhnliche 
nterpunktion  zu  halten  versucht  wird,    kann    ich   die  Anm.  zu 
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traditus  und  deprecari  nicht  zweckentsprechend  finden,  7,  4'Anni. 

1  und  4  sollte  statt  „öfters''  1,  7,  3  stehen,  statt  posstdo  der  Inf. 
—  14,  2  Anin.  1  nehme  ich  an  „es  giebV  Anstofs.  —  Erst  15, 

2  steht  die  von  Pr.  za  3,  3»  3  (genauer  zu  2,  24,  2)  vermifste 
beschränkende  Anm.,  also  erst  an  der  4.  von  den  11  (12)  Steilett 
des  B.  G.  —  1 7,  6.  25,  6  und  27,  1  sehe  ich  keinen  Grund,  nacb 
Frigeil  und  Madvig  destinabantur,  primi  und  esse  (wie  bei  Dob. 
steht)  aufzunehmen.  Die  „Unmöglichkeit'*  u.  s.w..  an  der  ersten 
Stelle,  s.  Phil.  Rundsch.  IHK  Sp.  332,  leuchtet  ein.  —  22,  3  moCi 
ich  mich  trotz  Menges  ausführlicher  Erörterung  Phil.  Rimdscb. 
H  Sp.  686—688  gegen  die  auch  von  Pr.  aufgenommene  Kon* 
jektur  (£.  HoU'manns  und  Kochs)  cmstraiisque,  quat  immer  noch 
ablehnend  verhalten ;  da  mir  die  überlieferte  Lesart  völlig  klar  sa 
sein  scheint  und  ich  bei  derselben  am  allei'wenigsten  an  praetma 
Anstofs  nehme,  halte  ich  es  nicht  für  nötig,  einen  term.  techn. 
aus  dem  ß.  C.  her  überzunehmen.  —  31,  1  Anm.  2  müfste  das 
poetische  (2  mal  im  8.  Buche  vorkommende)  sors  durch  farttma, 
casm  ersetzt  werden;  Anm.  3  leistet  dem  beliebten  Irrtum  Vor- 
schub, der  Umstand,  dafs  heifse  id,  qtiod,  —  32,  1  Anm.  2 
beanstande  ich  „jetzige*\ 

Komm.  V.  Die  Weglassung  von  enim  7,  8  kann  ich  ab 
das  einfachste  Auskunftsmittel  nicht  mifsbilligen,  7,  9  a.  E.  mache 
ich  aber  zu  „betonte''  ein  Fragezeichen ;  auch  §  7  Anm.  2  würde 
„ein  Mensch''  nur  dann  grammatisch  genau  sein,  wenn  das  dort 
miterwähnte  eum  wirklich  im  Texte  stände;  qtii , ,  negUocisset  ist 
ja  reiner  Kausalsatz.  —  lt,(3— )5  S.  165  steht  mittels  eines 
feinen  pädagogischen  Kunstgriffs  in  der  Anm.  muUi  labwis,  aber 
„Arbeit",  opera,  geht  im  Texte  vorher,  also  „Anstrengung"  oder 
„Mühe"!  (vgl.  19,  3  a.  E.)  —  12,  2  ist  praedae  oc  belli  inferendi 
richtig  beibehalten,  jedoch  das,  wie  bei  Holder  und  Prammer, 
folgende  transierant  scheint  mir  trotz  der  hsl.  Autorität  unhaltbar 
zu  sein;  s.  Kr.  —  13,  7  hätte  ich  die  Aufnahme  von  centenum  er- 
wartet, zumal  in  Anbetracht  des  Schulerstandpunktes.  —  Zu  18, 
5  letzte  Anm.  verweise  ich  aus  pädagogischen  Gründen  auf  3,  15, 
2  a.  E.  (26,  5)  und  4,  14,  2  a.  E.  —  23,  6  a.  E.  heifst  i^r  in  dem 
verb.  comp,  doch  wohl:  (bis)  ans  Ziel,  d.  h.  ans  Land,  ,«glOcklich'* 
liegt  in  omnes  .  .  incolumes,  —  25,  5  ist  legcUis  quaestarihtuqM 
(Prammer  nach  C^acc.  quaestor  eqne),  53,6  wohl  im  Zusammenhange 
damit  quaestore  beibehalten;  das  macht  sehr  gespannt  auf  den 
„Bericht  über  die  Textgestallung".  —  Die  von  Prammer  PbiL 
Rundsch.  111  Sp.  1100  f.  zu  26,  4  und  27,5  bei  mir  vermieten, 
teilweise  lexikalischen  Notizen  (wo  ich  nur  „und  richtigeren"  nicht 
gelten  lassen  kann)  hat  M.  seinem  Zwecke  entsprechend  ver- 
wertet, doch  hat  er  es  ebenfalls  unterlassen,  an  der  2.  Stelle  auf 
3,  4,  1  zu  verweisen.  —  34,  2  ist  jedenfalls  verständlicher  als  bei 
Holder,  6eT  pugnandi  yfov  pares :  nostn  beibehält ;  numero  pvgnani^ 
ist  gut  von  M.    erklart,    aber  mein   Zweifel   an   der   Möglichkeit 
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dieses  dat.  ger.  besteht  immer  noch  zu  Recht.  —   36,  1.  3  g.  E. 
37,  2  a.  E.  5   (Anm.  2).   38,  1    Gnden   sich  mehrere  zum   Nach- 
denken anregende  Fragen,   jedoch  ist   an  der  Berechtigung  der 
bckleo  letzten,  zu  intra  vallum  (vgl.  57,  3  a.  E.)  und  mtermüiü,  zu 
zweifeln.     Die  den  gleichen  Zweck  wie  die  zuletzt  erwähnte  ?er* 
folgende  6,  35, 7  a.  E.  ist  wesentlich  vorzuziehen.  —  Dafs  u  ip» 
Hzuweüen  bei  C/*  =   inter  se  stehe  (37,  6  a.  E.)»  ist   mir  nicht 
erinnerlich ;    2,  25,  1   milites  sibi  ipsos  .  •  .  esse  impedimento  liegt 
doch  der  Fall  anders.  —  Die  Anm.  zu  repentino  c.  39,  2   halte 
ich  nach  der  ganzen  Anlage   des  Buches,    wenigstens  ohne  Ver* 
Weisung  auf  2,  33,  2  g.  E.,  für  überflüssig.    —    40,  2   hat  Menge 
mit  Recht  das  von   KraiTert   (Besprechung   von   Prammers  Text- 
ausgäbe)  Phil.  Rundsch.  III  Sp.  1361  für  ,,dumni'*   erklärte  admo- 
dum  beibehalten  und  übersetzt,  anstatt  ad  numerutn   (vgl.  1,  15, 
1.  31,  5  a.  E.)  dafür  zu  setzen.     Zum  Überflufs  verweise  ich  auf 
Uvius,  z.B.  21,36,  2  in  pedum  mille  admodum  aUüuditiem^  27, 
30,  2  a.  E.  if  admodum  hostium;  vgl.  22,  24,  14.  42,  63,  3.  44, 
43,  8.  —  42,  2.  3  brauche  ich  quosdam   und  das  aus  den  ioter- 
polierten  Hss.  aufgenommene  cogebantur,  allerdings  bezeichnender 
als  das  gewöhnliche  nüebanttir,    nicht  mit  weiteren  Bemerkungen 
ni  begleiten;  $  2  erinnert  so  einigermafsen  an   (12,  2  und)  1,  54, 
1.   —    Die  mir  bisher  unbekannte,    doch  wohl  eigene  Konjektur 
f$ssäi  43,  1  ist  jedenfalls  beachtenswerter  als  die  von  Holder  auf- 
genommene Wagenersche  fusilis  (acc.  plur.).  —  Die  von  Pr.  S.  XH 
teils  vorgeschlagene,  teils  vollzogene  Tilgung  von  demigrandi  causa 
and  eo  die  43,  4.  5  hat  natürlich  bei  M.   nicht  stattgefunden.  — 
44,3.  4.  10.  11  sind  mit  Recht  die   Lesarten  spectas  (Frig.,  Pr.), 
quaquepars  (Kr.),  vero  opinantur  ocdsum  und  occidit  (Frig.)  mit 
den  gewöhnlichen,  nur  zum  Teil  besser  bezeugten  vertauscht,  mit 
Corecht  scheint  mir  aber  §  11  M.   mit  Kr.,  Holder,   l^r.   delaius 
statt  deiectus  zu  schreiben,   obgleich  er  4,  12,  2   (Anm.  3)    aus- 
drucklich   bemerkt   hat,   dafs  deicere    „im  Pass.  auch  stürzen*' 
beifsL    —    Die  Erklärung  von  suam   (wofür  auch  ich  mich  ent- 
schlossen habe   mit  den  Genannten   summam  aufzunehmen)  .... 
fraestitercU  45,  2  würde  mehr  auf  probare   (ohne  Dat.  44,  3)    als 
auf  praestare  passen. 

Komm.  VI.     Bei  M.  steht  1,2  der  bei  Kr.  von  der  8.  oder 
9.  Aufl.  an  im  Texte  fortgeführte  Druckfehler  rogasset  nur  in  der 
ADm.  (hier  bei  Kr.  richtig).     Die  Änderung  1,  3,  resarcire  (s.  die 
letzte  Anm.  —  an  re-  hat  M.  keinen  An^tofs  genommen  — )  ist 
ein  kühner  Griff,  um  das  immerhin  bedenkliche  detrimerUum  au- 
gere  zu  beseitigen;  dagegen  erinnere  ich  z.  B.  an  B.  C.  3,  10,  9. 
—  7,  6  schreibt  M.   statt   des  jetzt    verfehmten,    von    mir  nach 
reiflicher  Überlegung  beibehaltenen  in  consilio,  wie   ich  hei  Doh., 
m  condUo.   —   Auch  7,  8  ist,  dem  Charakter  der  Ausgabe  ent- 
sprechend, der  letzte  Salz  beibehalten    (ebenso  wie   1,  39,  5   der 
erste).  —  Bei  oi  Suebis  u.  s.  w.  10,  1  findet   sich  eine  von  der 
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gfew6ftn]icbMi  abwekbeiide  ErkidruDg;  mil  der  ich  mich  eher  be- 
frettilden  kann  als  mit  d«r  Ton  Pr.  beliebten  Aus^tofsung  Ton  in- 
iuriis\u8.Vf.  -^  13,  3  ist  durch  Einschiebung   von  lis  (Kvifeifa 
en^iie)' die  Stolle  ebenso  versländlich  geworden  wie  bei    mir,  es 
fragt  sieh  nur,    welches   vtm    beiden    Auskunftsmitteln    das    ein- 
iacliere  isti  —  13,  5  Anm.  2   (wo  es  4,  ö  heifsen  soll)    wäre  es 
wohl  zweckmälsiger  gewesen,   wenn  sich  M.  mit   der  Verweisung 
auf  5,  24,  5  begnögt  hätte.  —  19,2  ist  wohl  mit  Unrecht  nupt" 
rarit  beibehalten.    —    Ich  notiere  nnr,  dafs  M.  21,  3    nach  den 
H»9.  ab'  paivuU's  giebt,    während   er  an  das  3,  1,  1   von  ihm  mit 
Recht  nach  Holder  aufgenommene  ex  finibus   Phil.  Rundsch.  IUI 
Sp.  33t  die  Bemerkung  knüpft,  dafs  „C.  vor/*,  in  der  Regel  a.. 
setctt'';  sollte  dies  nicht  auch  f(\r  p  gellen?    Ist  doch  das  ab  34, 
3  blofs   ans  3  geringeren   Hss.  eingesetzt.    —    Zu  den  21,  4.  5 
und  40,1.2    von    ßonnet    und    Eufsner   vorgeschlagenen    Inter- 
piinktionsänderungen  hat  sich  M.    nicht    entschlossen.    —    22, 2 
steht  statt  qui  tum  (so  Heller  statt  cum)  sehr  passend    nach  ge- 
ringeren Hss.  qniqne.  —  Die   gleiche  Erscheinung  22,  3.  4,  agtr- 
cukura  und  potentissmis,  ist  an  der  letzteren  Stelle  treffender  be- 
zeichnet als  vorher  (durch  , »elliptisch*').  —  23,  4.  9  ist,  abweichend 
von  Pr.,  et  statt  ut  (nach  Kratfert;  ob  notwendig?)   und  ^(oqne, 
das  einzig  Richtige,  aufgenommen.  —  24,  4  kann  ich  gegen  pa- 
tieruiaque  nichts  Wesentliches   einwenden,    den   Vorzug  verdient 
ötier  doch  das  Hellerschc  .  .  .  qua  (ante),  —  Dafs  M.   29,  1    im 
Texte  nichts  geändert  hat,  billigeich  vollkommen;  wenn  ich  auch 
die  Umstellung  von  omnes  bei  Pr.  aus  Z.  3  nach  Z.  1    (nach  10, 
4)  ebenso  beachtenswert  tindc  wie  die  oben  zu  3,  1 ,  6  erwähnte, 
so  kann  ich  doch  nicht  zugt^ben,    dafs  otiines   oder  hatnines  (Kn 
nach  Oud.)  Germani  „sinnwidrig"  s^i.  —  35,  7  hat  M.  (wie  Pr.) 
gegen  die  von  Pr.  Phil.  Rundsch.  III  Sp.  1 101  ausgesprochene  und 
durch  Stellen    belegte   Ansicht   den    Sing,  palus  beibehalten.    (Ja 
wenn  nun  blofs  von  einem  „Moore''  die  Rede  ist  wie  (33,  t.)  2, 
9,1.  7,15,  5.  19,  1.2.  26,2.  57,4.  58,  1.  6?),  danach  auch  m, 
meiner  früheren,    vielleicht    richtigen  Ansicht    (=  Dubner)    ent- 
sprechend. —  Endlich  kann  ich  mich  nicht  von  der  Notwendig- 
keit des  auch  von   Pr.    nach    H.  J.  Muller  35,  10    vor  oblata  spe 
eingeschobenen  Uac  überzeugen.     Ich   erinnere    nur  an   das   ge- 
wöhnhch  ohne  iä  stehende  factum;    s.  z.  B.  l,  20,  4  {id  5,  33,  4). 
7,  20,  3.  R.  C.  2,  7,  5;  vgl.  3,  21,  3  a.  E.  faciunt. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  die  nicht  blofs  Zustimmung 
enthalten,  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  Menge  1)  nicht  wenige 
Stellen,  die  durch  öbergrofsen  Scharfsinn  seit  längerer  Zeit  ent- 
stellt waren,  in  ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  hergestellt,  2) 
manche  andere  durch  geringe  Änderungen  oder  genauere  Erklä- 
rung dem  Verständnisse  der  Schüler  nähergebracht  und  3)  diesen 
durch  zweckmäfsige  Winke  und  das  Nachdenken  fördernde,  nicht 
mechanische  Nachhülfe  eine   im   allgemeinen  treffliche  Anleitung 


in  gewissenbafler  Vorbereitung  Huf  die  Lektion«ii  gegeben  'hM. 
Ijnd  so  köDDen  wir  mir  wünschen^  dafs'auch  das  drftte  Mäd- 
chen, dessen  Rfschei neu  erst  ein  RbscMfefseTides  Urteil  ertfib(Vg- 
liclieii  wird,  seinen  Vorgängern  gleiche,  am  allermeisten  aber, 
dars  bald  aas  den  3  Teilen  eine  Sehulausg^ibb  de^  gatieeiy'Bell^ 
Gailicum  werde.  Denn  erst  nach  Beteiligung  der  Obektäiide, 
welche  die  jetzige  Anlage  der  Ausgabe 'nlit  sich  bringt;  ^rst  wenn 
durch  Vermeidung  der  Tielen  jetzt  nötigen  Wiederholungisn  die 
so  wünschenswerte  Konsentration  ern^lt  sein  v^lrd,  erst  dann  wird 
€8  sich  ganz  unsweidentig  herausstellen,  Was  Menge  fdr  das  Ver-^ 
stSndnis  des  Schriftstellers  in  der  Schule  geleistet' hat. 

Grimma.  Bernhard  Dinter. 


Lexikon  zu  deo  Schriften  Cäsars  und  seiner  Fortsetzer  m{t 
Ansabe  sämtlicher'Stellen  von  R.  Mergruet.  Erste  Liefe- 
rn os,  Jen«,  Verlas  von  G.  Fischer,  1884.     144  8.     4.     »  M. 

Lexikon  (jaesarianam  coafecit  H.  MeoseL  Fascicalos  l.  Berolial, 
W.  Weber,  1884.     1U2  Spalten.     Inp.  S.     2,40  M. 

Jahrhunderte  hindurch  hatte  der  Ciceronianismos  in  der  gelehrten 
Welt  und  in  der  Schule  seine  Rolle  gespielt;  H.  Merguet  war  es  vorhe- 
halten  geblieben,  wenigstens  zu  einem  Teile  der  Schriften  des  ausge* 
leichnetsten  römischen  Schriftstellers,  der  durch  die  meisterhafte 
Behandlung  der  hiteinischen  Sjjrache  eine  unendliche  Wirkung 
geübt  hat,  ein  vollständigem  Wörterbuch*  zu  liefern.  Das  ist  ein 
bleibendes  Verdienst  Merguets:  erst  durch  sein  Werk  ist  für  die 
Kenntnis  der  Sprache  Ciceros  ein  festerer  Anhalt  gewonnen.  Es 
wurde  die  Hoffnung  rege,  dafs  nun  auch  die  öbrigen  Werke 
dieses  Schriftstellers  lexikalisch  würden  bearbeitet  werden,  und 
mancher  dachte,  Merguet  würde  selbst  die  Fortselzung  seines 
Werkes  liefern:  da  wurde  das  Publikum  durch  die  Nachricht 
oberrascht,  dafs  zu  gleicher  Zeit  mehrere  ausführliche  Lexika  zu 
Cisar  erscheinen  wurden,  wobei  sich  jedermann  sagen  mufste, 
dafs  unbedingt  viel  Kraft  und  Zeit  unnütz  verschwendet  sei,  und 
bedauern  mufste,  dafs  die  wissenschaftliche  Arbeit  so  wenig  orga- 
oiriei-t  sei.  Von  zweien  dieser  Lexika  liegen  in  den  ersten  Heften 
umfangreiche  Proben  vor,  so  dafs  schon  jetzt,  zumal  bei  der 
Vergleiciiung  beider,  sich  ein  zutrelTendes  Urteil  über  sie  abgeben 
lifU:  Merguets  Arbeit  ist  bis  zum  Artikel  castra,  Meuseis  bis 
advoeo  Teröffentlicht.  Nur  wenige  werden  sich  beide  Lexika  an* 
schaffen,  die  meisten  sich  für  eines  entscheiden.  Wer  beide  Arbeiten 
zu  prüfen  in  der  Lage  ist,  erkennt  leicht,  dafs  Merguets  Werk 
io  jeder  Beziehung  durch  das  von  Meusel  übertroffen 
wird.  Demjenigen  nun,  welcher  jene  Vergleichung  selbst  anzu* 
stellen  nicht  imstande  ist,    sollen    die    folgenden   Zeilen    dienen; 
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ia  ihnen  werden  als  Beispiele  verschiedener  Wortklassen  mehrere 
längere  Artikel:  die  Präposition  a,  ab,  abs,  das  mit  dieser  in 
Verbindung  stehende  Verbuni  ab$um  und  das  Substantiv  acut 
besprochen  werden.  Ein  längeres  Adjektiv  oder  Adverbium  bietet 
sich  noch  nicht  zur  Vergleicbung;  die  Eigennamen  will  MergiMt 
erat  am  Schlüsse  seines  Werkes  bringen. 

lu  Merguets  Cäsar- Lexikon  „sind  genau  dieselben  Graod- 
sätze  bei  der  Bearbeitung  und  Anordnung  des  Sprachstofles  be- 
folgt, ist  Einrichtung  und  Ausstattung  dieselbe,  wie  bei  seinem 
Cicei'o-Lexikon/'  Wenn  in  dem  von  der  Verlagsbuchbandlung 
ausgegebenen  Prospekte  gesagt  wird,  dab  die  Einrichtung  des 
Cicero- Lexikons  den  ungeteilten  ßeilall  der  Kritik  gefunden  habe, 
so  ist  damit  etwas  zu  viel  behauptet.  Es  wurden  z.  B.  mehrere 
Desiderata,  besonders  unter  Vergleicbung  des  Tacitus-Lexikons 
von  Gerber  und  Greef,  ausgesprochen,  welche  bei  dem  neuen 
Lexikon  keine  Berücksichtigung  gefunden  hätten.  Es  wurde  eine 
sachlichere  Gliederung  des  Stoffes  gewünscht;  bei  den  Substan- 
tiven wurde  eine  besondere  Zusammenstellung  der  mit  ihnen 
verbundenen  Attribute  verniifst,  womit,  wenn  auch  in  dürftiger 
Weise,  schon  von  Nizolius-Facciolati  für  Cicero  ein  Anfang  ge- 
macht war.  —  Für  Merguets  Cäsar-Lexikon  „ist  der  Text  von 
Mipperdey  benutzt.*'  Dessen  kritische  Ausgabe  ist  1847  yer- 
öfTenllicht;  und  in  der  Zwischenzeit  ist  gar  manches  Beräcksichti- 
gungswerte  erschienen!  Nun  aber  scheint  selbst  Mipperdeys 
kritische  Ausgabe  nur  gelegentlich  eingesehen  und  fast  aus- 
schliefslich  dessen  stereotypierte  Textausgabe  benutzt 
XU  sein.  In  den  zur  Besprechung  ausgewählten  drei  Artikeln  zeigt 
sich  an  folgenden  Stellen  dieselbe  Orthographie  bei  Mei*guet,  wie 
in  Nipperdeys  Stereotypausgabe,  während  in  Nipperdeys  kritischer 
eine  andere  ist:  S.  4*  unter  perfugio  a:  quoMie  IH  61,  2^;  S. 
8'  unter  a  latere:  connüitur  1,  46,  3:  S.  11*  unter  abteuB:  tetUwri 
1,  29,  3;  S.  12"  unter  aberat  acies,  aberant  hosles:  adnct  3,  56,  1; 
11  21,3;  in  der  kritischen  Ausgabe  ISipperdeys  steht  cotidie^  ce- 
nitituTf  temptari,  adici,  (Nebenbei  bemerkt:  in  Merguets  Cicero- 
Lexikon  werden  die  betrefl'enden  Wörter  auch  so  geschrieben: 
cotidie,  cofiilor,  tempto,  adicio;  und  auch  in  seinem  Cäsar-Lexikon 
steht  in  den  Lemmata  adido  u.  s.  w.)  Nipperdeys  kritische  Ausgabe 
hat  die  Paragrupheneinteilung,  in  seiner  Stereotypausgabe  fehlt 
sie:  Merguet  bedient  sich  bei  längeren  Kapiteln  zur  weiteren  Zer- 
legung der  hinzugefügten  Buchstaben  a  und  h,  a — c,  a — d,  je 
nachdem  die  Kapitel  „in  dem  Text  von  Nipperdey  resp.  über 
eine  halbe,  eine  ganze,  oder  mehr  als  eine  ganze  Seite  umfassen"^. 
Es  ist  also  vorausgesetzt,  dafs  der  Benutzer  von  Merguets  Lexikon 


*)  Wie  Mensel  Dehme  ich  zur  BezeichDuoff  der  Stelleo  aus  dem  Gall. 
Kriege  die  Jateioischeo,  zur  Bezeichnung  der  Stellen  bvls  dem  Bürgerkrieg« 
Cä»ar«  die  gewöhaiichen  Zitfero. 


■  B|fez.  von  Wilhfln  Nilschi».  ff? 

yp^^eys  Ausgabe  (zum  Glfick  doch  nur  die  beschaffbare 
*reotypausgabe)  besitze;  zar  Begrenzung  der  Teile  hat  er  dann 
A  ooch  keinen  anderen  Anhalt  und  Mafsstab  als  seine  eigene 
schSlzang.  —  Von  Merguets  Osar-Lexikon  unterscheidet  sich 
»aseU  Lexicon  Caesarianum:  1)  „durch  regelmdfsige  RilcksiVht- 
liine  auf  die  handschriftliche  Überlieferung,  2)  durch  Anführung 
r  wichtigsten  Konjekturen,  Oberhaupt  stete  BerQcksichtigung  der 
lar-Litteratnr,  3)  durch  Angabe  der  Abweichungen  vom  Texte 
r  neneren  kritischen  Ausgaben,  4)  durch  fortwährende  Beröck- 
MguDg  der  Bedeutung,  5)  durch  Mitteilung  der  Resultate 
»ieller  Untersuchungen  des  Verf.s,  6)  durch  Hinzufflgung  der 
ngrapbenzahlen,  7)  durch  Ausschliefsung  der  Fortsetzer  Cäsars/^ 
«sei  giebt  also  nur  ein  Lexicon  Caesarianum,  aber  dieses  giebt 
in  jeder  wänschenswerten  Vollständigkeit  und  in  unbedingter 
fwlissigkeit.  Er  beherrscht  den  gesamten  Stoff,  der  in  Aus- 
»en,  besonderen  Abhandlungen  und  in  Zeitschriften  niedergelegt 
;  er  bietet  mehr,  als  in  irgend  welchen  einzelnen  Werken  sich 
isammen  findet,  und  ordnet  das  Material  in  wahrhaft  wissen- 
irfilicher  Weise  unter  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kom- 
tnden  Gesichtspunkte.  Das  Verzeichnis  auf  dem  Umschlage 
er  die  Zeichen,  deren  er  sich  für  die  Handschriften  und  die 
sonders  häufig  benutzten  Hölfsmittel  bedient,  läfst  schon  den 
Dfing  und  die  Tiefe  seiner  Arbeit  ahnen.  Bei  Merguet  ist 
iits,  was  sich  mit  Meusels  Akribie  vergleichen  Iiefse,  wenn  auch 

Prospekt  versichert  wird,  dafs  die  wesentlichen  Varianten 
tsugefügt  seien. 

Was  es  mit  diesen  Varianten  auf  sich  hat,  ist  der  Muhe 
ft  ZQ  untersuchen.  Das  sieht  der  Leser  auf  den  ersten  Blick, 
El  ZQ  den  Worten  uas  Cäsars  beiden  grofsen  Schriften  nur 
inig  Vermerke  und  gar  keine  Notizen  über  Handschriften 
»«gefügt  sind.  Es  ist,  als  ob  Merguet  nie  etwas  über  die  hier 
lander  oft  scharf  gegenüberstehenden  Handschriflenklassen  ver- 
mmen  hätte.  Und  doch  war  Grund  genug  hierauf  zu  achten, 
e  jede  Seite  bei  Meusel  lehrt;  man  vergleiche  z.  B.  nur  wenige 
ispiele  aus  der  einen  Sp.  16:  „nulla  uox  est  ab  iis  {ex  iis 
z  est  ß)  audita  populi  Romani  maiestate**)  indigna:    VH  17, 

id  se  a  (e  A;  om.  Q)  Gallicis  armis  atque  insignibus 
gnooisse  I  22,  2;  (tocorum  peritos  adhibent;  ex  {ab  ß) 
I  soperiorum  castrorum  situs  munitionesque  cognosciint:  VH 
.  1)'^  Das  letzte  Beispiel  lehrt  zugleich,  wie  umsichtig  Mensel 
fflirt;  denn  die  Klammer  (  )  bezeichnet  ein  nur  der  Voll- 
ndigkeit  halber  angeführtes,  aber  an  der  betreffenden  Stelle  zu 
"werfendes  Beispiel.  Häuliger  sind  bei  Merguet  Varianten  bei 
I   Fragmenten  Cäsars    und   in    den    Schriften  seiner   Fort- 


^  Refereot  koj-zt  die  lateinischen  Worte,  so  weit  es  ohne  Beeinträch- 
Mg  der  Sache  geschehen  kaon. 
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Setzer   gegeben.     Bequem   wird   es    dem   Benatier  des  Lexikons 
eipstv^  eilen  bei  den  Fraguientea  miclit   gemacht,    wenn    er    nickt 
warten  will,  bis  es  dem  Verfasser  belieben  wird   anzugeben,  wo 
sie  zu  finden   sind     .$.  3^    unter  a,  ab   am  Ende  von  mfett$ 
stebt:  „quam  facile  a  ||  ad  ||  te  de  ix^  impetrare  possunt;  F  26'*. 
Durch  Kombination  etwa  mit  Si.  17"  „acer,   ccmsilia:   non   aecr- 
rimis  consiliis    plus   quam  etiam  ineriis^imts  .  •  .  consequentur; 
F    26''  .bringen   wir  heraus,   daüs  des  Hirtius  Brief  bei  Cic,  ad 
Att.  XV  6  genieint  ist,  aus  dessen  ä.  Paragraph   in  der  bezeich- 
neten Lücke    die  Hinzufügung   der    Worte    dumtnodo    düigemiüm 
wünschenswert  war.      Wir  erkennen,    wie   gut  es  gewesea  wäre, 
wenn  Merguet  wenigstens  angegeben  hätte,  bei  weicher  Zahl  4ie 
Fragmente  Qsars  aufhören   und   die  tlos  Hirtius  anfangen; -lu* 
gleich  aber  wissen  wir  nun  den  Grund«    warum    die   Fragmente 
an  das  Ende  der  Artikel  gestellt  sind;  sind  sie   doch   nicht  des^ 
selben. Ursprungs.     Was  aber  das  Fragment  betrifft,  v<m  .welchem 
wir  ausgegangen  sind»  so  besinnen  wir  uns,  da£s  £ur  daa  Cieero- 
Lexikon  di^  S^r^eotypausgabe  von  Baiter  und  Kiyser  zu  Grunde 
gelegt  i^t;  dor^  (inden  wir  in  der  Aduulatio  critica  /m  der  Sielle 
S.  CVlli:  ,,a  te]  ad  te  W.  —  S.  b''  scbiieTst  der  Artikel  pele: 
^quod  ne  facias,.  pro:  iure   nuatrae  amicitiae  a  te  pe-to  ||  puto  ||-; 
F  16*'.     Mensel  bietet  zwar  zu  diesem  und  zu  anderen  Fragmen- 
ten Cäsars  keine  derartige  Variante,  aber  er  sagt  gleich  Sp.  18» 
woher  es  stammt:  „ap.  Cic.  ad  Att.  X  8  B  V.      Zu  .  dieser  Stelle 
notiert  Baiter  S.  LXXVI:  ,tfelo]  puto  M.'*     Uer  Leser  sieht,  beide 
Varianten  sind  wertlos.      Bailer    hi    aber  in    der  iJnterscIieiduAg 
der  Hände  in  seinen  Angaben  über  das  Manuskript  genau,    -h  Aus 
demselben  Briefe  Gasars   citiert  MergueL  S.   II *  unter  abs;  ,.quo 
n^hi  gravius  abs  te  nil  ||.obstent  nihil  ||  accidere  fiotest;   F  16u*^ 
Baiter  bietet:  ^,abs  le]  Qb$tent  M^  —  nil  M^:  nihil  M'''.. .  Merguet 
wirft  also  .die   beiden  Uände    in    der   Uandscbrift   zusammen»  — 
Loter  abs  steht  auch  das  Beispiel  „meum  factum  probari   aUs  te 
triumpbo  gaudio-H  gaudeo  ||  ;  F  15''.     Gemeint  ist  (s.  Meusel  Sp, 
30):.  „ap.  Uc.  ad  Att.  IX  16,  2 '.   Dort  giebt  Baiter  S.  LXXl  bessere 
Auskunft    als    Merguet:    .^triumpho    gandio    Lambinua:    iriun^ho 
gaudea  M^Z,    irmmpho   ei  gaudeo  W\      Wir    seilen    ans    diesen 
Beispielen,  daüi   bei    Merguet    nicht    augedeutet    isL    in  -welicbem 
Verhältnis  jedesmal   sein  Text  zu   dem.  eingeklamo)erten;  Zusätze 
stebt,    was   Überlieferung,    wa.s    Konjektur    ist.      Anders  .  hält    es 
Mensel  mit  seinen  kritischen  Bcmeikungeu:    da  ist  kein   Zivieifel 
möglich^  z.  B.  Sp.  47  Mitte:  „ab  eorum  consiliis  abesae  te  debere 
(te  debere  om.  codd,,  edd.;  te   debere    vel   te    oportere    addemd, 
comc,      Wsbg.)   iudicasti:  ap.   Cic,  ad  Att.   X    8  £  l.'V     Merguet 
begnügt  sich  hier  S.    12"  oben    mit:    „cum    ab    eorum    censiliig 
abesse  iudicasti;  F  16.''  —  S.  9*  beginnt  bei  letzterem    unter  a, 
ab    die    Abteilung    „VI.    logisches    Subject    beim    Passiv: 
1.  Pronomina'*  mit   den  W'orten :    „a   uie;  G  VIl,  20,  b.  c  ab 


...     aiga«.  voo  WilhftliDiJMitfckt..    >tf  |4<9 

nobis;    G  V,  6.  F  18.  j|  ad  || ;  F  15,  a  nobii^;  C  Ul«  86/'     Hier 

herrscht  llDOrdouDg:  „ab  uobiB;  G  V  6''  gehört   hinter  ManobitfJ 

C  III,  SS."*     Nicht  k^mmt  ab  nobis   in  Fragiu^oten   Qläars  vor; 

wohl  aber  in  zweien. a  me,.    Was  mit.  «J^  18^^  gemeint  ist»    lehrl 

Heusel  Sp«  27:  „dao  praefeeti  fabrum  Pompe^  a:me  mieei  swiitl 

§f.  Ck.  ad  Mt  IX  7  C  2.''     F.  15  aber  ist^  n^e  wir  eben^saben^ 

Üiears.  Brief  .bei,  Cic«  ad  All.  IX  16:  zu  c|en    Worten   dort' i^icoii 

ät  fMi  a   me    ditni$ä  «unli    dtseessUae  dtcwt/ier   merkt   Bauer   8. 

LXXI  ao:  .^quoi  dii  qui  ad  me  M^''      So  Aiel  kbstete  es,    im 

aber    die   ,,wesenlliche  Variante'^  H  ad  || ;    F    I&   ins  'Reine   m 

koiDBien.  —  Auf  derselben/ S.  9*  steht  vveiter   uotea   noch  '6ifi 

Variante  „ab  iis  H  hi^  H  ;    Af.   71/'     ^'i|)perdey    in   -seiner  ;krii^ 

iuig.  giebizu.  dieser  Steile   (§  4)  die.  Note:    „üa   a,    bis   eddi*^ 

Ich  stelle  keine  Untersuchung  ao,  woher  bei  Merguet   diese  jxbSA 

die    amk^ren  'TerhäUmsmäfsig  .  wenig  .  tahireicben  „Variantdll-'  ^u 

4en  Schriften  Gäsars    und    seiner  Fortsetzer    stamnieny   sondetat 

frage  nur  verwundert,   welches  woh^  die  leitenden  Prinzipren :  bei 

ihrer  Auswahl  gewesen  aeien.     Sieht   es   dach    z.  B.    in    dieseyi 

Kalle  so  aus,    als    ob  diese   i^wesentliche  Variante''    unter   a^  ab 

sonst   nirgends   ihresgleichen  gehabt  hätte,      und  doeh  bot  Meo<n 

sels   Lexikon,   ohne   dafs   ich    nach    Vollständigkeit    strebte^  nait 

Leichtigkeit  folgende  Auswahl:  Sp.  22:  „ab  iis  (A;  hiis4i;  bis  rcli)) 

Am.,  5cA9i.)  dilectoa:  VI   19,  .4'';    Sp.  25:    ,,ab   iis  (h\$  eodd*)t 

fiogebantur:   %  29,  4^';  Sp.  27:  „inuentum  ab  ib  (bis)   c$dd.}i 

3,48,  1;  ab   iis   {bis   codd.)   initterenlur:  li   35,  1;    ab   iis  {hi^ 

codd.)    missam:   IV  9,  3*^;  Sp.  2S:    „ab  iis    (his  ß)    abser?aCo 

V  35,  I;*'  Sp.  30:  ^ah  iis  (his  codd.,  Schti.)  prouisum:  ll£  16,  6; ab 

iis  <hi8  codd.,  Schi.)   relatns:  II  33,  7';  Sp.  32:  ^b  iis  <his  AQCä). 

■ao  subleuetut:  i  16,  6;  ab  iis  (bis  ß)  subleuatus  VII  47,  7"i    Beir^ 

spiele  umgekehrter  Art  sind :  Sp.  29:  ,^b  his  (äs  ß)  petitiis:  IV- 12, 

t-;  Sp.  32:  „ab  his  (ii^^  A>  teuebatur:   VII   33,  6'.   —   Erhei>r 

lieber  ist  die  S.  6^  nater  Salonis  zwischen  üoppelstrichon  stehende 

Variante,    nebenbei    bemerkt    die    einzige    der-  Art   ziim    belK 

Gall.    und    bell.    civ.    in    den    hier   zur  Besprecliuiig  gezbgeiiÄä 

Abschnitten;    sie    lautet:    „a    Salonis  ad    Oricum   j|.  Sasonis    ad 

Urid  II  portns,  stationes  litoraque  .  .  .  classibus  occupavit;  G III,  8*^. 

ber  Leser   wird   bei   ^Gurioi  [|  portus"    stutzen,    aber  i*r  wird  es. 

nicht  mehr,  sobald  er  Meusel  Sp.  40  verglichen  bat:  „a  Sasoni^ 

\9Hi.;  salonis  reccr,  Np.^  Db*}  ad  Curiei  (Mamws,;  corici  Oacdfl\ 

eoryci  A;   orici  far$  vtcc.\   Oricum  Ap*,  Db.)    poiium  Stationen 

(portus,  stationes  Nf.^  Db.)  liloraque  omnia  longe  laleqne  classibus 

ocGupauit:  3,  8,  4'S     Eis  ist  das  überlieferte  porfi/)]i,' das  übrigens 

io    Nipperdeys   kritischer    Note    steht,   bei    Merguet    ausgefallen.: 

War    es  nun  des  letzteren  Absicht  ausdrücklich   anzugeben,   an; 

weichen  Stellen  Nipperdey  von  der  Überlieferung  abgewichen  ist, 

so  finalste  er  bei  dieser  Stelle  nicht  stehen  bleiben.     Dann  war 

z.  B«  S.  3*  unter  tripi»  mitzuteilen,    wie  Meusel  Sp.  11  gethan. 
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dafs  1,  2,  3  ccrreptis  in  den  Hs8.  steht;   S.  9*  tinter  fmerü,  dafs 
IV  \,9quod  die   (Überlieferung,  9110111  =  cum  Nipperdeys  Konjek- 
tur ist  (Heusei  Sp.  40  f.);  auch  S.  8*   unter  latere,  dai^  1,  46, 
3   m  summum  iugum  virtute  connitftur  nicht   rdllig  der  bdschr. 
Oberlieferuug  entspricht.  —  Ein  anderes  kritisches  Zeicben  iriflt 
man   S.  7^   bei    Merguet   unter    spatium:    „vicos    atque  aedi6da 
incendi  oportere  hoc  spatio  [a  ßoia]  quoque  versus;  G  VII,  14,  a*'. 
Auch  hier  ist  Meusel  überlegen;  man  tindet  bei  ihm  das  Eioerpt 
am  richtigen  Platze  Sp.  36:  ,,d)  a  pendet  ex  aduerbiia^*  und 
erhält  jede  Auskunft:  „(uicos  atque  aedificia  incendi  oportere  hoc 
spatio  (a  boia  add.  eodd.\    deL  Seal,  Np.;  alii  al.;  ab  uia  Mßdu,) 
quoque  uersus  {quoquo  uersus  ß;  Sehn.,  Fr.,  Db,),  quo  pabulandi 
causa  adire  posse  uidebantur:  Vll  14,  5)"^.  —  Desgleichen  bietet 
Merguet  S.  9*^  unter  a  beim  Passiv:  „[a  Fabio];  €  I.  V\    Meusel 
Sp.  30  orientiert  vollständig:   „litleris   ab  eo  C.  (06.;    litteris  a 
fabio  c.  codd.  plurr,    litt,  a  fabio  c«.  P;    litt.  a.  fabio  cnm  «;  [t 
Fabio  C]  Seal,  iVp.;    litt,  a  Gaio  coni.  Ond.,  Kmdseher,  Qu,  p.  6 
sg. ;  Dl)    Caesaris   (caesare  a,  Oud.,   Kindscher,  Dt,)  consulibos 
redditis:  1,  1,  1.'*  —  Nipperdey  hat  IV  10.  1  im  Texte:  Mosa... 
parte  quadam  ex  Rheno  recepta,    qvae  appeUatfor  Vacalus  f  i^sm- 
lamque   efficit  Bataverum,   in  Oceanum   influit  neque   longius   ab 
Oeeano  milihus  passttum  LXXX  in  Rhenum  influit.    S.  75  seiner 
kritischen   Ausgabe,    in    seinen  Quaestiones    Caesarianae,  stellt  er 
den  verdorbenen  Text  so  wieder  her:    .  .  .  in8ulam[que]  ,  .  .  [in 
Oceanum  influit]  neque  longius  ab  Rheno  .  .  .  rh  Oceanum  influit^ 
indem  er  darauf  hinweist,  dafs  schon  Aldus  so  die  Stelle  heraus- 
gegeben habe,  nur  dafs  er,   weniger  wahrscheinlich,  ab  eo  för  ab 
Rheno  geschrieben  habe;    auch  macht  Nipperdey  darauf  aufmerk- 
sam,   dafs  im  Vindob.  4  nchtig  vertauscht  sei  ab  Rheno  .  .  .  m 
Oceanum,  es  sei  aber  die  Ditlographie  m  Oceanum  influit  stehen 
geblii'ben.    Merguet  bringt  S.  6^  unter  longe  ohne  weiteres:  „neque 
(Mosa)  longius  ab  Oeeano  milibus  passuum  LXXX  in  Rhenum  in- 
Ouit*'.     Meusel   Sp.  35 f.  sagt:   „neque  longius  ab  eo  (Hell,  Ph. 
22,  134 — 36;  ab  Oeeano  codd.;  edd.;  inde  Th.  Bergk,  Rheinl  p.  5) 
milibus  passuum  LXXX  in  Oceanum  (Hell,  et  Bergk  ibid  ;  Rhenum 
codd,\  edd.)    iniluir'.     Hier  ist  Nipperdey  auch  von  Meusel  nicht 
genfigend   berücksichtigt.  —  Unsere  Musterung  der  „wesentlichen 
Varianten'*  nimmt  ihr  Ende,  indem  wir  noch  zwei  Stellen  hinzu- 
ziehen,   in    denen    ein    schräg  gedrucktes   Wort   aus  Nipperdeys 
Text  von  Merguet  heröhergenommen  ist:   S.  1*  ist  aus  VI  34,  3 
ab  perterritis  acddere,   und  zwar  an  falscher  Stelle  unter  aecipio, 
angeführt,   und   S.  10*  aus   3,  35,  1  a  praesidiis,     Meusel  führt 
bis    auf  die  bdschr.  Überlieferung  selbst  zurück  und  zeigt  dabei, 
dafs  an  diesen  beiden  Steilen  die  Sache  verschieden  liegt:  Sp.  15: 
„ab  {ik,  cod,  Ursini;  om.  X)  perterritis**,  und  Sp.  31:  „(Caluisius 
.  .  .  summa  oninium  Aetolorum  receptus  uoluntate,  praesidiis  (a 
praesidiis  Np.,  Db)  aduersariorum  Calydone  et  Naupacto  deiectis 
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{Gau:;  relictis  eodd.;  Np.,  Db,)  oiniii  Aetolia  potitns  est)/'  Bei 
dieser  TenchiedeDen  ßeschaflenheit  der  Lexika  wird  der  Benutzer 
kaam  besonders  fiberrascht,  aber  docb  erfreut  sein,  wenn  er  bei 
Mensel,  um  hei  der  Präposition  a  stehen  zu  bleiben,  ober  deinen 
Eiistenzberecbtigung  auf  das  genaueste  unterrichtet  wird,  wie  z.  B. 
Sp.46:  „aberat  a  (paue.  re<x,;  am.  relL)  nouis  Pompei  castris: 
I,  67,  2**;  Sp.  22  (?gl.  33):  „cum  a  ^T;  om.  N;  iam  Viett.,  Dt) 
mribos  deliceretur:  3,  64,  3'';  Sp.  28:  ,.a  (om  ß)  mnltitndine 
ofpressus:  VII  50,  4";  oder  auch  Beispiele  findet,  die  Merguet 
Dicht  hat,  weil  in  Nipperdeys  Text  die  Grundlage  fehlt,  z.  B. 
Sp.  21:  „frumenta  a  (ß;  am,  er;  iVjp.,  Fr.,  Dh.)  tanta  mullitudine 
itroeotorum  atque  hominum  (hom.  iumentorumque  mult.  ß) 
cfDsumebantur:  VI  43,  3'*;  Sp.  22:  „a  magna  (A.  Bug,  i%.  11, 
671;  a  am.  codd.;  edd.)  parte  militum  deseritur:  1,  15,  3**; 
Sp.  36:  „duae  se  acies  ostendunt,  una  a  (ß;  am.  er,  Np,}  primo 
agmine  iter  impedire  coepit:  VII  67,  1**;  Sp.  8:  „(oppugnatione 
(ab  oppogn.  ß)  destitit  (desistit  ß):  VII  12,  1)'';  Sp.  10: 
^quam  domo  {a  domo  J9'  ß)  secum  duxerat  {eduxerat  B*  ß): 
I  53,  4).'*  Übrigens  ist  Merguet  in  der  Wiedergabe  des  Nipper- 
deyscben  Textes  nicht  absolut  zuverlässig ;  S.  9%  wo  er  so  genau 
zwischen  den  Beispielen  mit  a  und  mit  ab  scheidet,  giebt  er  aus 
VII  22,  1  a  quaque\  S.  5^  unter  rtiida  aus  VII  64,  7:  a  superian 
Mh.  Nipperdey  hat  an  beiden  Stellen  ab.  Mensel  sagt  genau 
Sp.  31  „ab  (a  af)  quoque  traduntur'',  Sp.  13 f.:  „nondum  ab 
siperiore  bello  (a  sup.  b.  nondum  ß)**. 

Wir  treten  nunmehr  in  die  Besprechung  der  oben  bezeichneten 
Artikel  ein  und  vergleichen  zuerst  die  Anordnung  des  Stoffes  unter 
der  Präposition  a,  a,  abs.  Merguet  behandelt  a,  ab  getrennt  von 
iis;  unter  a,  ab  ist  das  Schema  der  Einteilung:  I.  nach  Verben; 
IL  nach  Adjektiven  und  Adverbien,  S.  6;  III.  nach  Substantiven, 
S.7;  IV.  Ellipse  (eine  Stelle:  Af.  4);  V.  zum  ganzen  Satze  ge- 
Mrige  Bei^timmungen :  1.  Raum;  2.  Zeit,  Reihenfolge,  S.  8; 
?l.  logisches  Subjekt  heim  Passiv:  1.  Pronomina  und  allgemeine 
Personalbezeicbnungen,  S.  8 ;  2.  Eigennamen :  a)  Namen  einzelner 
Personen;  b)  Völker-  und  Klassennamen;  3)  Gattungsnamen: 
a)  einzelne  Personen ;  b)  kollektive  Personenbezeichnungen,  S.  10; 
c)  Sachen  nnd  Abstracta.     VII.  Lücke. 

Mensel  führt  zuerst  Litteratur  an:  Fischer,  die  Rektionslehre 
M  Cäsar.  Progr.  Halle  (I^tina)  1854  p.  7 — 11,  und  behandelt 
dann  I.  Forma;  II.  Collocatio,  Sp.  6;  III.  Significatio  1.  De  loco 
et  translat.  A.  suspensum  a)  ex  uerbis  a)  proUciscendi,  separandi, 
Nn.;  ß)  postulandi,  accipiendi,  cognoscendi,  sim.,  Sp.  15;  y)  pas- 
lifiis,  Sp.  19;  zu  der  hier  gegi'benen  erschöpfenden  Zusammen- 
Heilung  kommen  Sp.  33  als  öberschiefsende  Anhänge:  Präpos. 
t  cum  passiuo  uerborum  intrans. ;  cum  collectiuis;  a  cum  rerum 
Dominibus  [ah  aestu  u.  s.  w.).  b)  pendet  ex  substantiuis;  c)  pendet 
ei  adiectinis,  Sp.  34;   d)  pendet  ex   adnerbiis,    Sp.  35;    hierauf 
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werden  wir  gern  sofort  hier,  wie  auch  sonst  Öfter,  in  Gedanken 
ergänzen.)  Bei  Meusel  lesen  wir  Sp.  16  sogleich  rand  nnd  nett: 
oneqne  lam  longe  abesse  (Belgamm  copias)  ab  iis,  quos  miseront, 
exploratoribus  et  ab  Remis  cognoiiit:  II  5,  4**  und  bemerken  zu- 
gleich, dafs  bei  Merguet  fälschlich  der  Komparativ  bmgius  steht, 
den  fibrigens  Nipperdey  nicht  hat.  —  Unter  cognoico  Termifirt 
man  sodann  das  Beispiel  V  18,  4,  welches  Mensel  Sp.  16  bietet: 
„bis  rebus  cognitis  a  captiuis  perfugisque  (a  perfugis  captiüifique 
B)  Caesar  .  .  .  legiones  snbsequi  iussit/'  Es  ist  hier,  wie  in  diem 
vorigen  Beispiele,  a  =  ex.  Mergnet  bringt  die  Stelle  S.  9^  nnd 
10*  unter  a  beim  Passiv  in  der  Form:  „a  captivis;  G  V,  18"* 
nnd  „a  captivis  perfugisque;  G  V,  18^',  ohne  Verbum,  wie  immer 
in  jenem  Abschnittte,  so  dafs  der  Leser,  der  vielleicht  durch  das 
Yerbum  zur  Nachprüfung  sich  aufgefordert  fAhlen  wörde,  ohne 
dieses  in  Gefahr  ist.  die  Angabe  auf  Treu  und  Glanben  hinin- 
nehmen.  —  Ohne  jede  weitere  Spur  fehlt  endlich  unter  demselben 
cogno$co  bei  Merguet  ein  Beispiel,  welches  Meusel  Sp.  16  hat: 
„ab  iis  (er;  bis  ß;  Np.,  DL,  Db.,)  cognoscit  non  longe  ex  eo 
loco  oppidum  Cassiuellauni  abesse:  V  21,  2**. 

S.  2^  unter  dimitto  bat  Merguet  eine  fnische  Zahl:  „G  VII, 
55,  a.**  Bei  Meusel  Sp.  9  ist  richtig  Vfl  54>  4.  Desgleichen  steht 
S.  3"  unter  dt'ssmtio  bei  Merguet  falsch  G  VII,  26.  Meusel 
Sp.  10  bietet  auch  hier  das  Richtige:  VII  29,  6.  —  Unerheblicher 
ist  der  Druckfehler  Vercingentorix  S.  3^  unter  haheo, 

S.  4*  bei  intermtto  bat  Merguet  zwei  Beispiele  ausgelassen, 
welche  Meusel  Sp.  11  und  34  unten  bietet:  „ab  infimis  radidbus 
montis  intermissis  circiter  passibus  CCCC  castra  facere  constituit: 
1,  41,  3;  ah  eo  (gemeint  ist:  vallum)  intermisso  spatio  pedum 
D€  alter  conuersus  in  contrariam  partem  erat  uallus:  3,  63,  2**. 
Warum  Meusel  dieses  Beispiel  nicht  gleich  bei  jenem  gegeben  hat, 
kann  ich  nicht  sagen.  Eine  Verweisung  auf  das  Sp.  41  unter  2 
De  tempore  stehende  Excerpt  satis  longo  spaiio  tempinis  a 
Dyrrhachinis  proelns  intermisso:  3,  84,  1  (welches  Merguet  S.  7* 
unter  spatium  hat)  und  umgekehrt,  wäre  nicht  unangebracht  ge- 
wesen. —  S.  4»  unter  orior  und  S.  6^  unter  diversus  giebt  Mergnet 
die  Erläuterung:  „(silva  Hercynia)'';  Meusel,  wie  in  jeder  Beziehung, 
so  auch  bei  dieser  Kleinigkeit  sorgfältig,  stellt  Sp.  11  unten  und 
Sp.  35  oben  die  Worte  umgekehrt  „(Hercynia  silva)*'  nach  Mafs- 
gäbe  von  VI  24  f. 

S.  4^.  Das  erste  Beispiel  hei  Merguet  (uifter  perfugio:  „qui 
(Vertico)  a  prima  obsidione  ad  Ciceronem  perfugerat;  G  V,  45*' 
erwartet  man  nicht  hier,  sondern  wie  bei  Meusel  Sp.  41,  so  bei 
Merguet  $.9**  unter  V.  zum  ganzen  Satze  gehörige  Be- 
stimmungen: 2.  Zeit  zu  finden;  dort  scheint  er  die  Sache 
wieder  gut  machen  zu  wollen  durch  eine  Verweisung  von  obiiiiime 
auf  perfugis, 

S.  5*  unter  procedo   und  progredior  und  S.  6^  unter  Umg$^ 


aUo  getreDQt  in  verschiedenen  AbschniUen,  finden  sich  liei  MerguQ^ 
gleichartige  Beispiele:  ^Romanos  magno  periculo  lougins  ab  casUris 
proceasiiroa;  G  VII,  14,  b.  qui  adaquanüi  causa  longius  a  caslris 
INTOcesserant;  C 1, 66.  copiis*  quae  longius  ab  castris  progrediebanlur; 
G  VII,  73,  a.  cum  paulo  longius  a  castris  processisset ;  G  IV,  32'*. 
Zwar  bt  von  Imge  auf  procedo  und  progredior  vemviesen,  aber 
nicht  umgekehrt.  Mensel  Sp.  35  hat  alle  Beispiele  beisammen, 
und  zwar  im  zweiten  den  Vermerk  ^,[ad]aquandC'\  weitere  Aus* 
kooA  ist  unter  aquar  von  ihm  zu  erwarten,  auf  welchen  Artikel 
er  unter  adaquer  verweist.  —  Unter  profieiscor  ist  bei  Merguet 
VII  58,  6  nicht  erwähnt,  weil  dort  Nipperdey  das  Oberlieferte  in 
ftmeeia  palude  geändert  hat.  Meusel  Sp.  12  giebt  die  Stelle  und 
dazu  alle  nötige  Auskunft:  „profecti  a  (ab  k)  palude  (ß;  HeUer^ 
A.  19,  502;  MadiL  AC.  II  255;  prospecta  palude  er;  praesepti 
palude  Em,  Uofm.;  alii  aUa)  ad  ripas  Sequanae  •  ,  .  contra 
Labieni  castra  considunl.*'  —  Auf  jnrofkiuor  folgt  bei  Meusel 
Sp.  13:  „Galli  se  omnes  ab  Dite  patre  prognatos  praedicant: 
VI  18,  V.  Merguet  bringt  die  Stelle  S.  7*  unter  II.  nach  Ad- 
jektiven und  ciiiert  falsch:  G  VI,  17.  Umgekehrt  fuhrt  Merguet 
zwei  zu  Adjektiven  gewordene  Participien  S.  5^  und  6*  unter  den 
Verben  auf:  „ut  alias  sedes,  rerootas  a  Germanis,  petaut;  G  I, 
31,  d.  colloquium  petunt  et  id  semoto  a  militibus  loco;  C  I,  84*'. 
Meusel  Sp.  35  folgt  streng  den  grammatischen  Kategorieen. 

S.  5**  am  Ende  des  Artikels  prohihto  begegnet  Merguet  wieder 
eio  arges  Versehen:  „ab  hoc  bestem  prohiberi  nihil  esse  negotii; 
Cl,  66*'  gehörte  auf  S.  9»  in  den  Abschnitt  VI.  logisches  Sub- 
jekt beim  Passiv.  Meusel  hat  das  Beispiel  an  richtiger  Stelle 
Sp.  30.  —  Unter  rtdto  ist  ein  unangenehmer  Druckfehler  bei 
Merguet:  „monerent  indutiae,  dum  ab  illo  redire  posset;  C  III, 
16'\     Meusel  Sp.  13  hat  richtig  rediru 

S.  6*  unter   reooco^    wie  auch  S.  60^  unter   agricuUura  in 

derselben  Stelle  III  17,  4,  steht  bei  Merguet  fehlerhaft  contidiano. 

Mpperdey  hat  richtig  coiidiano.  —  Bisweilen  kann  man  im  Zweifel 

sein,  wessen  Anordnung  angemessener  sei,  z.  B.  ob  Merguet  S.  2^ 

in  der  Stelle  VI  26,  2  ab  eins  (conti««)  summe  mcut  palmae  rami- 

fu  laie  diffunduntur  die  Bestimmung  mit  a  besser  zum  Verbum 

auf  die  Frage  Woher?  bezogen  hat,  oder  Meusel  Sp.  39  sie  für 

iich  auf  die  Frage  Wo?  genommen  hat  (wiewohl  auch  hier  Meusels 

Auflassung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheiot,  zumal  bei  Vergleichung 

mit  VII  73,  6  huc  teretes  $tipites  ab  summo  praeaeuli  et  praeusti 

dtmitubanturj  welches  Beispiel  Meusel  mit  jenem  zusammenstellt, 

Merguet  dagegen  S.  8^   abgesondert   registriert).     Aber    über   die 

Stelle,   welche  Merguet  als  die  erste  unter  sum  anfuhrt:    „erat  a 

ieptentrionibus  coUis  VII  83,  2''   ist   ein   Zweifel  nicht  möglich; 

die    ist    mit  Recht  von  Meusel  Sp.  38  f.  untei    andereu  Ortsbe- 

Stimmungen  untergebracht;  und  man  wundert  sich,  sie  bfi  Merguet 

am  entsprechenden  Platze  nicht  zu  finden,  da  er  S.  8»  hat:  „meridie: 
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quam  angustissimam  partem  oppidi  palus  a  meridie  interiecta 
efficiebat;  A  1.^  —  Bei  Merguet  folgt  1,  16,  2:  „qni  (pona)  erat 
ab  oppido  milia  passuum  circiter  III''.  Man  sieht  keinen  Grand, 
warum  diese  Stelle  von  den  verwandten  auf  S.  7^  unter  poism 
getrennt  ist.  Mensel  bat  alle  zusammen  Sp.  34.  —  Darauf  folgt 
bei  Merguet  3,  63,  t:  „ab  eo  (valio)  .  .  .  alter  conversus  in  con- 
trariam  partem  erat  vallus  humiliore  paulo  munitione'%  ein  wohl 
nicht  hierher  gehöriges  Beispiel,  da  der  volle  Wortlaut  zu  Anfang 
ist:  ab  eo  intermmo  spatio  pedum  DC  alter  n.  s.  w.V  über  diese 
Stelle  ist  schon  zu  S.  4*  gesprochen. 

S.  6^.  Da  unter  II.  nach  Adjektiven,  declims  anf  f. 
vergo  verwiesen  ist  so  will  ich  bei  der  Einordnung  des  ßeispielt 
vergo:  „collis  ab  summo  aequaliler  declivis  ad  flumen  Sabim 
vergebat;  G  If  18*'  nicht  verweilen,  und  sogleich  den  Druck* 
fehler  unter  acclMs:  «,paulatem  ab  imo  acclivis  und  einen  ande«- 
ren  unter  longe:  „delegit  VH  16,  1''  (Nipperdey  hat  richtig  deUgit) 
notieren. 

S.  7^  unter  h'tterae  hat  Merguet  nur  das  Beispiel  3,  36,  6. 
Bei  Mensel  aber  Sp.  34  folgt  darauf  noch:  „(progresso  ei  paulo 
longius  litterae  {a  add.  dett.;  Aid,,  Dt.)  Gadibus  redduntur:  % 
20,  2);  cum  in  fanum  uentum  esset  adhibitis  compluribus  ordinis 
senatorii,  quos  aduocaverat  Scipio,  litterae  ei  redduntur  a  Pom* 
peio:  3,  33,  1''.  Das  letzte  Beispiel  hat  Merguet  S.  9**  unter  a 
beim  Passiv,  in  der  Form:  .,a  Pompeio;  C  111,  33".  —  Was 
soll  in  dem  Abschnitt  V.  bei  Merguet  der  Artikel  fhiibus:  „Ario- 
vistum  tridui  viam  a  suis  finibus  profecisse;  G  I,  38'*?  Die 
Worte  bedeuten  doch  nicht  „an  seiner  Grenze'S  sondern  „ron 
seiner  Grenze  aus,  von  seinem  Gebiete  weg^^  Entweder  mufste 
das  Beispiel  unter  proficere  S.  5*  gegeben  werden  (vgl.  dort  z.  B, 
die  Artikel  procedo,  proficiscar,  progredior),  oder  es  mufste  die  Be- 
stimmung a  suis  fbiibns,  wie  dies  Mcusel  Sp.  34  gethan  hat,  zu 
tridui  viam  bezogen  werden.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises 
darauf,  dafs  Mensel  auch  hier  jede  nötige  Auskunft  bietet:  ,,a 
(om.  ß)  ,  ,  ,  profecisse  (processisse  B*  ß):  I  38,  T*. 

Die  beiden  Beispielen  ,,1,  23,  3  quod  sibi  a  parte  eorum 
gratia  relata  non  sit  und  3,  34,  4  cuius  provinciae  ab  ea  parte, 
quae  libera  appellabatur,  Mcnedemus  missus  legatus'*  hat  Merguet 
zweimal,  sowohl  unter  parte  S.  8,  als  auch  unter  a  mit  dem 
Passiv  S.  10  in  der  Form:  „b.  collective  Personenbezeichnungen: 
a  parte:  vgl.  C  1,  23.  111,  34'':  an  der  ersten  Stelle  mit  Unrecht, 
wenn  anders  ein  besonderer  Abschnitt  über  a  beim  Passiv  fftr 
nötig  gehalten  wird.  Meusel  hat  beide  Beispiele  Sp.  30  und  27 
an  richtiger  Stelle. 

Die  Unordnung  S.  9*  zu  Anfang  des  Abschnittes  VI. 
logisches  Subjekt  beim  Passiv:  1.  Pronomina  ist  schon 
besprochen  worden.  Eine  weitere  kleine  Unordnung  findet  der  Leser 
auf  derselben  Seite:  die  Artikel  a  pluribus  und  ab  omnibm  ge- 


angez.  voD  Wilhelm  Nitsche.  )27 

hören,  und  zwar  in  umgekehrter  Folge,  zwischen  a  nullo  und  a 
proxnitts.  Ob  jemand  (übrigens  hier  unter  1.  alfgemeine  Per- 
sonalbezeichnungen  a  proocimis  suchen  wird,  erscheint  frag- 
Kch;  eher  doch  wohl  S.  10*  nach  Artikeln,  wie  a  famäiari- 
ku,  a  finitimis,  in  der  Nähe  des  Artikels  parenHb^^$  propinquisque. 

—  Was  aber  unter  ab  omnibus  die  Stelle  VI  30,  2  betrifft,  wer 
wvrde  da  Tor  der  Dürftigkeit  bei  Merguet  nicht  den  Reichtum 
bei  Meusel  Sp.  33  vorziehen:  „ut  prius  eins  aduentus  ab  homi- 
nibus  (B  M;  et  W.  ttnil,  Z.  G.  32,  193;  omnibus  AQ  ß; 
iVp.,  Dt!)  uideretur,  quam  fama  ac  nuntius  adferretur".  —  In 
der  Mitte  zwischen  den  besprochenen  Parlicen  auf  S.  9^  finden 
wir  die  knappe  Notiz:  „cunctis;  €  i  74,  b*'  bei  Merguet.  Man 
möchle  doch  wenigstens  auch  hier  wissen,  ob  a  oder  ab  cunctis. 
Neusei  Sp.  30  ist  nicht  so  karg:  „consilium  eins  a  cunctis  pro- 
babatur:  1,  74,  7."  —  Unter  ab  iis  hat  Merguet  eine  Stelle  falsch 
beziffert:  V  13.  Bei  Meusel  Sp.  26  heifst  es  ohne  Fehler:  „Bri- 
taoniae  pars  interior  ab  iis  incohtur,  quos  natos  in  insula  ipsi 
memoriae  proditum  dicnnt,  maritima  pars  ab  iis,  qui  .  .  .  ex 
Belgio  transierant:  V  12,  1.  2'S  —  Hinter  „ab  non  nullis;  G  II, 
l*'  fehlt  bei  Merguet  das  Zeichen  der  Wiederholung  X  Vgl. 
Meusel  Sp.  31 :  „quod  ab  (a  JB')  non  nullis  Gallis  sollicitarentur, 
...  ab  {a  B*)  non  nullis  etiam,  quod:  II  1,  3.  4'.  —  Des- 
gleichen fehlt  jenes  Zeichen  bei  Merguet  S.  9''  hinter  „a  Labieno; 
G  I,  22''.  Vgl.  Meusel  Sp.  32:  „cum  summus  mons  n  Labieno 
teneretar:  I  22,  1*'  und  Sp.  28:  „Montem  quem  a  Labieno 
occupari  uoluerit:  1  22,  2**.  —  Unter  ab  Ambiorige  fehlt  bei  Merguet 
eine  Stellet  Vgl.  Meusel  Sp.  23:  „quibus  esset  persuasum  non 
ab  hoste,  sed  ab  homine  amicissimo  Ambiorige  consilium  datum: 
V  31,  6".  Bei  Nipperdey  steht  Ambiorige,  von  Tittler  und  Ditten- 
berger  ist  das  Wort  nur  eingeklammert,  nicht  weggelassen.  — 
Hinter  a  Colone  soll  es  heifsen  „F  10**  statt  „T  10";  vgl. 
Meusel  Sp.  22:  „putares  non  ab  illis  (t.  e.  ebriis)  Gatonem,  sed 
ilk)8  a  Catone  deprehensos:  ap.  Hin.  epist,  III  12,  3**.  —  Weiter 
unten  bringt  Merguet:  „a  Pompeio;  C  I,  18**.  Meusel  Sp.  14 
bietet  Folgendes:  „(eodem  fere  temj)ore  missi  ad  Pompeium 
{0  f  h  V;  a  pompeio  a  d^;  edd.)  reuertuntur:  1,  18,  6)**. 
Gemeint  ist:  die  Gesandten,  welche  1,  17,  1  Domitius  an  Pom- 
peius  geschickt  hatte,  kehren  zum  ersteren  zurück.  Meusel  bringt 
also  zum  ersten  Mal  die  richtige  Lesart  zu  Ehren  und  erwähnt 
die  schlechtere  an  richtiger  Stelle  unter  revertor  a.  —  Hinter 
i  Cn.  Pompeio  steht  wieder  bei  Merguet  eine  falsche  Zahl:  „C  I 
39,  b'^  Vgl.  Meusel  Sp.  30:  „sese  proditum  a  Cn.  Pompeio: 
1,  30,  5**. 

S.  \0*  geht  es  nicht  besser.  „Ab  equitibus;  C  I,  40,  6** 
wird  der  Leser  selbst  ändern  in  „40,  b.**  Es  ist  §  7  gemeint: 
„coDimisao  ab  equitibus  (equitatu  f)  proelio**  bei  Meusel  Sp.  21. 

—  DaCs  hinter  „ab  hoste;  G  II,  26**  nicht  das  Zeichen  X  steht. 
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erklärt  sich  daraus,  dalüs  Merguet  die  eine  SteUe  ßUchlich  S.  1^ 
unter  averto  anfährt.  —  Hinter  ah  hostibus  ist  zweimal  V  48 
gedruckt.  —  Bei  der  Zahl  41  in  der  folgenden  Zeile  wird  der 
aufmerksame  Leser  sofort  bedenklich  werden,  weil  sie  hinter  50,  i 
steht.  Meusel  Sp.  21  bat  richtig:  „cuius  adventu  ab  hostibot 
cognito:  Yil  57,  2''.  —  Falsch  ist  auch  beziffert  „ab  militÜHu;' 
C  III,  18.''  Vgl.  Meusel  Sp.  20:  „silenüo  ab  utrisque  militiKtt 
auditus  (est):  3,  19,  3'^  —  Desgleichen  ist  zwei  Zeilen*  darauf 
falsch:  „ab  Caesaris  militibus;  C  Hl,  73''.  Vgl  Meusel  ab.  28: 
„angustiis  atque  bis  (angustis  portis  atque  bis  codd.;  angustiis 
portisque  Aid.;  portis  dei  Np,)  a  (fhl;  ad  a;  ab  Oi,  ecM.) 
Caesaris  militibus  occupatis:  3,  70,  1."  —  Ob  „a  Q.  Pedio 
praetore;  C  111  22"  unter  a  beim  Passiv  gehört,  ist  die  FAige. 
Vgl.  Merguets  Worte  selbst  S.  10*":  „VH.  Lücke:  eo  cum  a^Q. 
Pedio  praetore  cum  legione"^;  C  111  22';  und  Meusel  Sp.  1^-, 
der  jede  wünschenswerte  Auskuft  giebt:  „Locus  dubius:  eo 
cum  (tum  JV)  a  Q.  (aque  a)  Pedio  praetore  cum  legione"^*  (te 
cum  Q.  Pedius  praetor  c.  leg.  uenisset  Krafferi,  Beitr.  p.  65)» 
lapide  ictus  ex  muro  perlt  (eo  cum  Q.  Pedio  praetore  misn^* 
legione  lap.  ict  ex  m.  periit  f.  Hofm.)\  3,  22,2".  —  Nach  den| 
von  Merguet  eingehaltenen  Grundsätzen  durfte,  um  anderes  zu* 
äbergehen,  nicht  fehlen  „ab  tribunis;  G  Vll,  47,  a.  52",  wenn 
auch  die  Stellen  schon  unter  ab  tribunis  militum  legatisque  an- 
geführt waren.  Nach  denselben  Prinzipien  hätte  auch  S.  10^ 
Zeile  1,  was  auch  an  sich  wünschenswert  gewesen  wäre,  voll- 
ständiger stehen  sollen:  „ab  duce  et  a  fortuna;  G  V,  34."  Vgl. 
Meusel  Sp.  22  Mitte  und  33  unten.  —  S.  10*  unter  b.  kollektive 
Personenbezeichnungen  steht  eine  falsche  Zahl:  „ab  omni- 
bus  civitatibus;  G  Vll,  44.  S.  Meusel  Sp.  20:  „ne  ab  omnibus 
ciuitatibus  (om.  ß)  circumsisteretur:  Vll  43,  5".  —  Zu  den 
Collectivis  ist  mit  Unrecht  vou  Merguet  gerechnet:  „cum  a  Cotta 
primisque  ordinibus  acriter  resisteretur  V  30,  1".  Bei  Meusel 
steht  die  Stelle  richtig  Sp.  31.  —  Beide  Verf.  hätten  von  den 
Collectivis  auf  „ne  ab  hoste  circumvenirentur  11  26,  2"  und  „ur- 
geri  ab  hoste  II  26,  1"  zurückweisen  können.  Meusel  hätte 
noch  pedilatus  wiedererwähnen  sollen.  —  Die  Stelle  „2,  15,  1 
castra  conspicit  admodum  munita  natura  loci,  una  ex  parte 
ipso  oppido  Utica,  altera  a  theatro,  quod  est  ante  oppidum, 
substructiunibus  eins  operis  maximis,  aditu  ad  castra  difßcili 
et  angusto",  welche  Mt^usel  Sp.  39  unter  den  für  sich  stehenden 
Raumbestimmungen  anführt,  hat  Merguet  S.  10^  unter  a  beim 
Passiv  untergebracht,  mit  Unrecht,  wie  z.  B.  F.  Hofmanns  An- 
merkung lehrt:  „Das  Lager  war  an  dereinen  Seite  von  der  Stadt 
geschützt,  also  von  dieser  gar  kein  Zugang  zu  demselben,  von 
der  anderen  Seite  vom  Theater  her  dadurch,  dafs  bei  den 
umfangreichen  Unterbauten  desselben  nur  ein  schmaler  und 
schwieriger  Zugang  war". 
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Q  viel  war  über  a,  ab,  c^s  zu  sagen.      Das    Folgende   soll 
iglichster    Kurze    abgemacht    werden.      Unter   abium   stellt 

zunächst  die  in  den  Hss.  vorkommenden  Formen  des 
ns  zusammen  (was  Merguet  nicht  thut);  darauf  folgt  If. 
caüo.  1.  propr. ;  A.  absol.  B.  c.  praepos.  a)  ab.  b)  i^x.  2. 
t.  A.  absol.  B.  a)  c  dat.  b)  c.  praep.  ab.  c)  c.  com*,  quin; 
sschluls  bildet  absens,  Merguet  trennt  absens  und  absum 
\\i  das  letztere  so  ein:  I.  unpersönlich.  H.  alqs.  alqd.  acies 
tf.  Was  Einzelheiten  anbelrilFt,  so  möge  der  Besitzer  von 
^t  gleich  zwischen  absens  und  absntn  zwei  Steile nziffern 
3:  unter  absimüis  muis  es  heifsen  III  14  (statt  IV,  14)^ 
ahstineo  Vll  47  (statt  VI,  47).  Desgleichen  bessere  er 
ahsum  II  alqs:  V  5  (statt  V,  6),  setze  G  vor  1,  23  und 
le  mit  Nipperdey  in  der  Stelle  Vll  63  concilio  (statt  consilio)-^ 
reibe  ferner  unter  copiae:  ]^assuum  (statt  fossum)  und  in 
»rt  vorhergehenden  Stelle,  wie  schon  erwähnt,  longt  für 
.  Meusel  hat  überall  das  Bichtige.  Aus  dem,  was  er  mehr 
(esseres  bietet,  sei  Folgendes  nur  beispielshalber  heraus- 
.n.  Eine  Stelle  1,  2,  1  hat  Merguet  nicht;  aus  Meusel 
1  sieht  man  den  Grund:  „haec  Scipionis  oratio,  quod    sena- 

urbe  habebatur  Fompeiusque  aberat  {YicU  3  c^  I;  F.  Hofm,, 
.  du,  p.  113;  Plnyg.,  Mn,  N.  5.  9,  7;  a/.;  aderat  codd,; 
H.;  defmd,  Voss,;  Vielh,,  Öl.  12,  474 s^.;  19,  828;  aU 
bem  erat  Ctacc,  Hotam.,  Muret.),  ex  ipsius  ore  Pompei 
jidebatur".     Auch  an  einer  anderen  Stelle  3,  62,  2  nimmt 

hdschr.  Konjekturen  um  des  Sinnes  willen  auf:  Sp.  45 
im  partem  munitionum  ducit,  quae  pertinebat  {0,  —  baut 
/V|).,  Db.)  ad  mare  longissimeque  a  maximis  castris  Caesaris 

(1  rec,\  aberant  relL\  Np.,  Db,)'\  Konjekturen,  die  nach 
Erscheinen  von  Nipperdeys  Ausgabe  gemacht  sind,  hat  Meusel 
ommen  Sp.  46 :  1  61,  4  ,,Octogei>am  .  .  .  id  erat  oppidum 
n  ad  lliberum  miliaque  (mil.   V  codd.)   passuum  a   castris 

XXX  {Goel.;  XX  codd,\  Np.,  Db.  —  positum  ab  Hihero 
^  passuum;  a  castris  aberat  XX  F.  Hofm,)'',    Ebenso  Sp.  47: 

5  „tantum  ab  equitum  suorum  auxilio  (Madu,  A  C,  II 
luxiliis  codd,,  edd.)  aberaut,  ut  .  .  .''  Merguet  bleibt  bei 
dey  stehen. 

ber  die  Anordnung  in  seinem  Lexikon  sagt  Meusel  selbst 
ezug  gerade  auf  den  Artikel  acies  in  seinem  Prospekt: 
lie  Gliederung  der  einzelnen  Artikel  war  zunächst  die  Be- 
g    mafsgebend.      Es    sind    also  ...   bei   acies   zuerst   die 

angegeben,  in  denen  das  Wort  die  Bedeutung  „Schärfe*^ 
ann  die,  welche  auf  das  in  Schlachtordnung  aufgestellte 
md  die  Schlacht  selbst  gehen;  doch  mufsten  noch  geschie- 
erden  diejenigen,  an  denen  es  einen  Teil  des  Heeres  (ein 
0,  und  die,  an  denen  es  das  ganze  Heer  bedeutet.  Inner- 
lieser  Abteilungen    war   aber    das    grammatische  Verhältnis 

ehr.  t  d.  GjmnMUlwesen  XXXIX  3.  3.  9 
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des  Wortes  bestimmend  für  die  Anordnung:  acie$  als  Subjekt, 
als  Objekt,  Dativ,  Genetiv,  Ablativ  und  in  Verbindung  mit  Präpo- 
sitionen. Überall  ist  dafür  gesorgt,  dafs  das  für  Phraseologie, 
Konstruktion  u.  s.  w.  Wichtige  ohne  Mühe  zu  finden  ist/*  Zum 
Schlufs  kommt  bei  ihm  noch  eine  über  eine  halbe  Spalte  lange 
alphabetische  Zusammenstellung  der  Adjektiva,  welche  mit 
acies  verbunden  von  Cäsar  gebraucht  werden,  eine  wichtige  Zu- 
sammenstellung, dergleichen  man  weder  in  Merguets  Cicero-  noch 
Cäsar-Lexikon  unter  den  Substantiven  findet.  Merguet  vernach- 
lässigt die  Bedeutung,  indem  er  ordnet:  I.  Subjekt.  II.  nach 
Verben:  1.  Accusativ.  2.  Dativ.  3.  Ablativ.  4.  mit  Präpositionen. 
HL  nach  Substantiven.  IV.  Umstand.  1.  Ablativ.  2.  Präpositionen. 
Warum  er  hier  unter  IV,  2  zuletzt  abgesondert  bringt  y,proelio 
equestri  inter  duas  acies  contendebatur;  G  11,  9**,  während  er 
unter  II,  4  z.  B.  aufführt:  „equitatus  inter  duas  acies  perequi* 
tans'',  ist  schwer  zu  sagen.  Es  fehlt  ganz  das  Beispiel  vom 
Genetiv,  welches  Mensel  Sp.  89  hat:  ,,in  sinistra  parte  ade 
(aciei  JB'  h;  Dh.)  constiterant:  11  23,  1.''  Es  fehlt  unter  I  das 
Beispiel,  welches  bei  Mensel  Sp.  86  (85)  sich  findet:  „tertia  (acies 
Signa  intulit),  ut  uenientes  sustineret:  1  25,  7'^  (Man  sieht 
hieraus,  dafs  auch  das  Beispiel  unter  infert  bei  Merguet  unvoll- 
ständig ist.)  Unter  II,  1  imtruo  fehlt  1,  50,  1 ;  s.  Meusel  Sp. 
88.  Es  fehlen  Lemmata  und  Verweisungen:  unter  I  sollte  stehen 
,,resi$teret:  s.  infert'';  unter  11,  1  ,,habeo:  s.  instruo;  6 
I,  48'';  unter  11,  4  „remtentibus  in:  s.  pugno  in**.  Unter 
I  concumtnt  sollte  verwiesen  sein  auf  II,  2  Dativ;  unter  II,  t 
animadverto  auf  instnio;  C  111,  88  (wie  unter  cemo  verwiesen 
ist  Buf  instruo;  C  111,  69).  S.  18*  unter  tirmmto  C  II,  41,  ist 
ein  Druckfehler:  es  mufs  heifsen  proterere,  S.  18^  unter  pro^uro 
ändere  man  51  in  58.  S.  19''  unter  comtituo  steht  C  III,  89 
vor  G  IV  35;  und  weiter  unten  folgen  auf  einander  th/emid, 
mntTHOy  interficio. 

Der  Leser  wird  fragen,  ob  denn  Meusels  Lexikon  in  den 
besprochenen  Abschnitten  aufser  den  wenigen  angegebenen 
keine  Mängel  habe.  Es  hat  welche;  aber  es  sind  im  Verhältnis 
zu  der  Gröfse  der  bewältigten  Aufgabe  nach  Zahl  und  Art  er- 
staunlich geringe.  Meusel  selbst  hat  schon  auf  dem  Umschlage 
des  Heftes  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  S.  8  Z.  10  von 
unten  3,  3  statt  33  zu  lesen  sei.  Das  Beispiel  3,  94,  4  Sp.  24  f. 
steht  an  nicht  ganz  richtiger  Stelle,  da  in  ihm  nur  faeta$, 
nicht  die  Verbindung  certior  (actus  vorkommt.  Sp.  40  in  dem 
Beispiele  Vll  73,  7  hätte  nicht  blofs  ah  infimo,  sondern  auch 
solo  gesperrt  gedruckt  sein  sollen;  desgleichen  mufste  Sp.  90 
Mitte  in  dem  Beispiel  3,  92,  1  erat  relictum  gesperrt  gedrudit 
sein.  In  der  Auffassung  der  Stelle  Vll  17,  1  Sp.  11  (pars)  tiOvr- 
mtssa  a  flumine  et  a  paludibus  wird  man  vielleicht  geneigt  sein, 
eher  Merguet  (S.  10^  oben)  als  Meusel  beizustimmen.      IkN^h  das 


•  a^ez.  von  Wilhelm  Nittcha.  131 

siod  alles  Kleioigkeiten:  was  Meusel  im  Prospekt  versprochen  hat, 
war  Dicht  zu  viel  gesagt  Man  kann  Dur  wünschen,  dafs  der 
Verfasser  seine  musterhafte  Arbeit  so,  wie  er  sie  augefangen,  zu 
Ende  führe.  Es  wird  ein  Lexikon  sein,  dem  nur  wenige  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Ich  bemerke  noch,  dafs  auch  Druck 
und  Ausstattung  bei  Meusel  besser  sind  als  bei  Merguet;  die 
Verlagsbuchhandlung  beabsichtigt  laut  Prospekt  trotzdem  den  Preis 
so  zu  stellen,  dals  das  ganze  Werk  nicht  teurer  zu  stehen  kommt, 
als  das  von  MergueL 

Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 
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Temsky,  1884-    V  ood  272  S.  8. 

Der  Verf.  hat  ungefähr  gleichzeitig  und  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet  wie  Goldbacher,  dessen  Grammatik  in  dieser  Ztschr. 
1S83  S.  713  tr.  von  mir  angezeigt  worden  ist.  Die  Behandlung  soll 
eioe  wissenschafthche  sein,  allerdings  unter  der  durch  die  Praxis  der 
Schule  bedingten  Beschränkung,  sicheres  Können  zu  vermitteln  wird 
in  der  Vorrede  ausdrücklich  als  Hauptzweck  des  Buches  bezeichnet. 
Um  dem  Umfang  bestimmte  Grenzen  zu  setzen,  ist  alles,  was  über 
den  Gebrauch  der  Schule  hinausgeht,  ausgeschlossen,  manche  Einzel- 
heit, welche  besser  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  nur  berührt,  nicht 
besprochen  wird,  übergangen  und  die  Dichtersprache  mit  ihren 
üjgeotümlichkeiten  überhaupt  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
worden.  Ich  kann  dem  Verf.  nadi  genauer  Prüfung  seines  Buches 
bezeugen,  dafs  er  in  dieser  Beziehung  nicht  etwa  zu  weit  gegangen 
ist,  eher  läfst  sich  einiges  von  dem  Gebotenen  noch  als  entbehr- 
lich bezeichnen. 

Sodann  kommt  der  Verf.  einem  wirklich  empfundenen  und 
«iederbolt  ausgesprochenen  Bedürfnis  entgegen,  wenn  er  in  der 
Formenlehre  sowie  in  der  Syntax  nacli  einer  einheitlicheren  und 
konzentrierteren  Darstellung  strebt,  doch  kann  zu  diesem  Zweck 
auf  methodischem  Wege  noch  mehr  geschehen;  unsere  Gramma- 
tiken werden  sich  gerade  nach  dieser  Seite  noch  sehr  zu  vervoll- 
kommnen haben,  damit  der  Lehrer,  der  seinen  Schülern  das  Auf- 
fatten  und  Festhalten  des  Stoffes  durch  Zusammenfassung  und 
Gruppierung  zu  erleichtern  sich  bemüht,  nicht  gar  zu  viel  an  ihnen 
zu  ändern  braucht. 

Eigentümlich  ist  unserm  Buche,  dafs  es  sich  in  Anordnung, 
Terminologie  und  Definition  möglichst  genau  an  die  griechische 
Grammatik  von  Curtius  anschliefst,  für  deren  Gebrauch  es  also 
in  gewisser  Weise  vorbereitet.  Man  hat  nämlich  in  Österreich 
den  gewillB  gesunden  Gedanken  gefafst  und  ausgeführt,  die  für 
Gymnasien  bestimmten  Grammatiken  so  zu  sagen  nach  einem 
System  zu  bearbeiten,  also  Parallel-Grammatiken  zu  schaffen^ 
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und  zwar  nach  dem  Vorbild  der  griechischen  Schulgrammatik  voo 
Curtius.  In  diesen  Kreis  gehört  dann  drittens  die  deutsche  Schul- 
grammatik von  Kummer.  Das  Erscheinen  dieser  Bucher  in  dem 
gleichen  Verlage  garantiert  zugleich  Gleich mäfsigkeit  der  Ausstattung. 
Wie  in  der  ganzen  Anlage,  so  zeigt  sich  auch  im  einzelnen  in  der 
Gruppierung  und  in  der  Fassung  der  Hegein  das  Streben  nach  Über- 
sichtlichkeit und  Knappheit,  indessen  bleibt  es  künftigen  Auflagen, 
deren  das  tüchtige  Werk  gewifs  manche  erleben  wird,  vorbehalten, 
durch  Absetzung  oder  Hervorhebung  des  Druckes,  durch  tabel- 
larische Gliederung  des  SlolTes,  durch  wechselseitige  Verweisungen 
und  Beziehungen  der  Praxis  noch  mehr  Hülfen  zu  geben.  Die 
den  syntaktischen  Regeln  beigefügten  Beispiele  sind  zahlreich,  sie 
enthalten,  um  zugleich  auch  in  dieser  Hinsicht  bildend  zu  wirken, 
meist  allgemeine  Gedanken  und  sind  vorzugsweise  aus  den  pliilo- 
sophischen  Schriften  Ciceros  entnommen.  Vielleicht  erhebt  mancher 
gerade  dagegen  Bedenken  und  findet  diesen  StolT  zu  schwierig, 
obwohl  ja  auch  manche  Stellen  aus  anderen  Prosaikern  und  aus 
Dichtern  herangezogen  sind;  jedenfalls  ist  es  ratsam,  Aie  geeig- 
netsten als  Muslerbeispiele  auch  im  Druck  hervortreten  zu  lassen, 
sonst  bleibt  erfahrungsmäfsig  leicht  das  ganze  wertvolle  Material 
ungenutzt.  Die  Orthographie  ist  nach  den  Brambachschen  Grund- 
sätzen geregelt.  Wir  sehen,  das  Koziolsche  Buch  ladet  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  einer  Prüfung  im  einzelnen  ein  und  fordert 
zu  einer  Vergleichung  mit  der  Grammatik  von  Goldbacher  heraus; 
dies  soll  im  folgenden  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden. 

Zur  Lautlehre,  welche  auf  6  Seiten  alles  Wesentliche  knapp 
zusammenfafst,  habe  ich  nichts  zu  bemerken,  mehreres  zur 
Flexionslehre.  Entbehrlich  erscheint  die  §  30  Anm.  3  gegebene, 
bei  Ellendt  und  Goldbacher  fehlende  Regel  über  das  Geschlecht 
der  Namen  von  Dramen  und  Schulen.  Die  griechischen  Kasus- 
formen, die  doch  erst  bei  der  Erlernung  der  griechischen  Sprache 
nachgeholt  werden,  würde  ich  lieber  wie  bei  Goldbacher  am  Schlufs 
der  Deklination  zusammengestellt  sehen  statt  jeder  einzelnen  De- 
klination angeschlossen.  Zweckmäfsiger  wird  auch  die  Bemerkung 
über  den  gleichen  Ausgang  des  Acc,  Voc.  und  Nom.  der  Neutra 
als  allgemeine  Regel  vorausgeschickt,  wie  es  Ellendt  und  Gold- 
bacher  thun.  In  der  Genusregel  der  H.  Deklination  könnte  der 
Schüler  es  falsch  verstehen,  wenn  es  heifst  vulgus  sei  häufig 
Neutrum,  am  besten  berücksichtigt  man  wohl  in  der  Schulgram- 
matik  die  Stellen  gar  nicht,  wo  es  als  masc.  vorkommt.  So  ver- 
fahrt z.  B.  Lattmann.  Bei  der  IH.  Deklination  ist  die  Schei- 
dung nach  Stämmen  eine  besonders  scharfe  und  durchgreifende. 
Innerhalb  der  konsonantischen  Stämme  werden  die  semivokalisciieD 
und  muta-Stamme  getrennt  und  bei  beiden  zunächst  diejenigen 
Wörter  behandelt,  deren  Stamm  dem  Nom.  gleich  ist,  sodann 
diejenigen,  deren  Nom.  Veränderungen  des  Stammes  zeigt,  und 
zwar  erstens  im  Auslaut,  zweitens  im  Inlaut,  drittens  im  in-  und 
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Aaslaut  Diese  eingehende  Teilung  befördert  ohne  Zweifel  die 
Einsicht  in  die  Flexion,  doch  kann  man  fragen,  ob  sie  für  den 
Standpunkt  des  Schulers  nicht  zu  weit  geht,  mir  scheint  die  all- 
gemeinere Teilung  Goldbachers  (Nom.  ohne  s,  Nom.  mit  s)  greif- 
barer and  darum  praktischer  zu  sein.  Neun  Paradigmata  veran- 
sdiaulicheo  die  Deklination,  ich  würde  empfehlen  denselben  den 
Stamm  yoranzusetzen,  wie  es  bei  Goldbachor  geschehen  ist.  Die 
Regeln  Ober  die  einzelnen  Kasus  sind  den  einzelnen  Abschnitten 
immer  gleich  angeschlossen,  es  dürfte  zweckmäfsiger  sein  dier 
selben  lusamnoenzu fassen  in  einem  besonderen  Abschnitt;  ich  habe 
schon  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dafs  die  Unterscheidung  nach 
Stimmen  daran  nicht  hindert,  und  auf  das  Beispiel  Schottmüllers 
Terwieaen. 

Das  Genus  der  Wörter  wird  von  Koziol  nach  den  drei  Gruppen 
der  Konsonanten-,  f-  und  U-Stämme  dargestellt,  doch  setzt  er,  um 
denen    entgegen  zu  kommen,  welche  Memorierverse   nicht  ent- 
behren  mögen,   gereimte  Regeln    zugleich   unter  den  Text.      Es 
fehlt  denselben  leider  nur  so  sehr  an  gutem  gleichmäfsigen  Ton- 
fall, der  das  Einprägen  erleichtert,  dafs  man  sie  kaum  dem  Schüler 
wird   zumuten   wollen.     Ich   führe   zum  Beweise    nur    die   erste 
Ausnahme   für  die  Masculina    und   die  dritte   Ausnahme  für   die 
Feminina  an.     Erstere  lautet  (S.  18.):     Doch  Feminina  $ind  auf 
0  I  neba  coro  die  auf  do  und  go  \  und  die  Abstracta  auf  io  \  wie 
kfio,   raiio  und  oratio;  \  nur  ligo,   margo,  ordo,  harpago  \  sind 
mämdicke  auf  do  und  go  \  und  die  Conereta  auf  io  \  wie  pugio  und 
aepienirio.    Die  andere  (S.  20):    Stets  rndtmlich  sind  die  Wörter  auf 
et  —  iiis,  I  und  von  den  andern  aries,  pesy  lapis  und  auch  partes;  \ 
slß  Neutrum  braucht  man  caput,  capitis.    Auch  die  anderen  Regeln 
wie  die  Hauptregel   für  die  Masculina  und  die  Neutra  sind  nicht 
geglückt.     Von   Wörtern,  welche  bei  Ellendl-SeyfTert  mit  Recht 
ausgeschieden  sind,  erscheinen  aufs  neue :  harpago,  tuber,  über,  suber. 
Unter,  pecten.    Als  Einzelheit  fällt  es  auf,  dafs  aries  S.  20  in    der 
Ausnahmeregel  aufgeführt  ist  trotz  seines  natürlichen  Geschlechtes. 
—  In  der  IV.  Deklination   vermifst   man  eine  kurze   Bemerkung 
über  die  kontrahierte  Form  des  Dativs  aufti.     Gehören  die  §  8^3 
genannten,  in  ihrer  Deklination    schwankenden   Wörter   nicht   in 
{  98,  der  die  Heteroklita  bebandelt?      Die  in   $  85   enthaltene 
Zusammenstellung  von  Ablativen  erscheint  zweckmafsig. 

Beiden  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Deklination 
der  Substantiva  muüs  der  einleitende  §  90  grofs  gedruckt  worden, 
dasselbe  gilt  von  §  96:  an  der  ersteren  Stelle  wird  der  Deutlich- 
keit wegen  nach  den  Worten  die  nicht  alle  Casus  oder  ein  nicht 
einzuschieben  sein.  In  §  92  läfst  die  Darstellung  Übersichtlich- 
keit vermissen^  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Eigen- 
namen als  Vertreter  der  Gattungsnamen  (Cicerones)  erwartet  man 
kaum  schon  an  dieser  Stelle  §  93.  Die  IMuraliatantum  sind  prak- 
tisch   nach    ihrer   Bedeutung    (Singular-   oder    Pluralbedeutung), 
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innerhalb  dieser  Gruppen  dagegen  nach  dem  Alphabet  aufgeführt; 
€oldbacher  unterscheidet  überhaupt  nur  nach  der  Deklination; 
EUendt- Seyffert  vereinigt  beide  Vorteile,  indem  er  zunächst  die  Bedeu- 
tung und  dann  die  Deklination  zum  Prinzip  der  Trennung  macht.  In 
f  98  und  99  ist  der  Begriffder  Heterogenea  und  Heteroklitain 
weitem  Sinne  gefafst,  indem  z.  B.  unter  jenen  auch  Wörter  wie  com- 
mentafiuS'Cinntnentarium,  cHhitus-cnb^um,  also  solche,  die  von  vorn- 
herein zwei  Geschlechtsformen  nebeneinander  haben,  aufgeführt  wer- 
den. Meines  Erachtens  ist  die  Bezeichnung  nur  dann  gerechtfertigt 
wenn  bei  einer  Nominal ivform  ein  wirklicher  Wechsel  eintritt 
z.  B.  frennm-freni,  frena;  vesper  Abi.  vespere,  fernes  Abi.  fami. 
Es  fehlt  in  diesem  Punkte  den  Grammatiken  noch  an  Oberein- 
stimmung, selbst  die  von  Kühner  Ausf.  Gramm.  I  S.  300 f.  ge- 
gebene Erklärung  und  Unterscheidung  vermag  ich  nicht  völlig 
befriedigend  zu  nennen. 

Die  Deklination  der  Adjektiva  ist  ausführlicher  als  bei 
Goldbacher  dargestellt.  Ersparen  kann  sich  die  Schulgrammatik 
die  Erwähnung  von  exsfe^  und  pemox,  weniger  läfst  sich  gegen 
die  Aufnahme  von  necesse  unter  die  Indeklinabilia  einwenden,  denn 
es  ist  wohl  kaum  zu  furchten,  dafs  der  Schüler  es  deshalb  mit 
einem  Substantivum  verbindet.  Die  Unterscheidung  in  $  119  und 
120  ist  etwas  künstlich,  ociin',  ocissimtis  ist  dort  am  besten  ganz 
zu  streichen,  ebenso  ist  invictus  unter  den  Adjektiven  mit  fehlendem 
Komparativ  entbehrlich.  Gleich  anpreschlossen  wird  die  Bildung 
der  Adverbia,  die  bei  Ellendt-Seyffert  und  Goldbacher  erst  am 
Ende  der  Formenlehre  bei  der  Lehre  von  den  Partikeln  erBcheint 
In  Betreff  der  Adverbia  auf  o  wird  allerdings  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  es  Ablative  sind,  und  darum  werden  dieselben  der  Bildung 
auf  um  parallel  gesetzt,  während  Ellendt-Seyffert  es  noch  als 
eigene  Endung  fafst.  Diese  ganze  Anordnung  der  Adverbia  hat 
darin  ihre  Berechtigung,  dafs  dieselben  entweder  wegen  ihrer 
eigenen  Form  im  Positiv,  oder  doch  wegen  ihrer  Komparation 
zum  Adjektivum  gehören;  in  gleicher  Weise  sind  die  aus  prono- 
minalen Stämmen  abgeleiteten  Adverbia  bei  dem  Kapitel  der 
Pronomina  behandelt.  Dies  Kapitel  enthält  in  den  Anmerkungen 
teils  schon  manche  syntaktisch- stilistische  Belehrungen,  z.  B.  Aber 
den  Ersatz  des  reeiproken  Pronomens  durch  inter  se  etc.,  teils 
Einzelheiten,  die  überhaupt  entbehrlich  sind  und  bei  Ellendt- 
Seyffert  wie  bei  Goldbacher  fehlen.  Auch  das  veraltete  Posses- 
sivum  cuius  hat  sieh  der  Verf.  nicht  versagen  können.  Auf  die 
Bedeutung  der  Demonstrativa  ist  mit  Recht  grofser  Wert  gelegt, 
in  §  137  ist  die  Bemerkung,  dafs  von  tandusdem  nur  der  Acc. 
des  Neutrums  und  der  Genetiv  sich  fmde,  wohl  ein  Versehen. 

Es  folgen  dann  Numeralia,  darauf  die  Verba.  Hier 
könnte  die  Ableitung  von  den  Stammformen  übersichtlicher  sein. 
Das  Gerundivum  wird  nicht  wie  bei  Goldbacher  als  besonderes 
Verbalnomen  angesetzt.      An  esse  ist  mit  den  anderen  Komposita 
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auch  fomum  gleich   aDgeschlossen,   das  wird  man  billigen,  doch 
Ueibt  die  paradigmatischa  Darslellung  dieses  Verbums  wünschens- 
wert.    In   der  Konjugation  werden  nacheinander  die  vokaliscben, 
dann  die  konsonantischen  Stämme   bebandelt,  Paradigma  der  U. 
Konjugation  ist  dileOy  indessen  ist  moneo  in  kleinem  Druck  vor- 
aosgeachickt.    An  die  Deponentia  fugen  sich  konsequent  die  Semi- 
deponentia  und  diejenigen   Verba  an,  deren  Partie.   Perf.  Paas. 
aktive  Bedeutung  hat    Um  ein  fiild  von  der  Anordnung  der  un- 
regelmäfsigen    Verba   au   geben,    setze   ich    das  Einteilungs- 
Schema  der  A-Konjugation  hierher:  1.  Übergang  in  die  E-Konju- 
gaüoD,   und  zwar  a)   mit  Bindevokal  im  Supinum   z.  B.   domarey 
b)  ohne  Bindevokal  im  Supinum  z.  B.  secore,  c)  ohne  Supinum: 
mcore;  2.  Übergang  in  die  konsonantische  Konjugation,  und  zwar 
Perf.  t  mit  Verlängerung  des  Inlautes,  Sup.  tum.   z.  B.   lavure, 
dann   Perl,  i  mit  Beduplication,  Sup.  tum :  dare  und  stare.      Ich 
halte,  wie  ich  schon  Goldbacber  gegen(U>er  hervorgehoben  habe, 
die  Einteilung  nach  dem  Perfekt-Stamm*  die  zwei  grolüse  Gruppen, 
stammwöchsige  und  zusammengesetzte  Perfekta,  unterscheidet,  für 
die    zweelunäfsigste.     Eine  Eigentümlichkeit  der  Darstellung   bei 
Koaiol  besteht  noch  darin,   dafs  im  Averbo   nach  dem   Präsens 
gleich  der  Infinitiv   auligeföbrt  wird  z.  B.  domo ,  domare^  domui, 
doMtlum.    Die  Komposita  der  unregelmäfsigen  Verba  sind  bei  Gold- 
bacber ubersichüicher  geordnet,  der  Stoff   könnte    mehr   einge- 
schränkt sein,  sowohl  was  Simplicia  als  auch  was  Komposita  an- 
betrifit.     So  erscheint  das  dichterische  /uro,  laoere  neben  lavare 
nberflössig,   das  in  anderen  Grammatiken    übergangene  mamdare 
unter  den  Kompositis  von  dare  verwirrend,  und  entbehrlich  auch 
folgende  Verba:  tampUcare,  pervidere,  contorquere,  detorquere,  extor- 
fMere,  rslorfnere,  cmiere,  collucerey  excemere,  attexere^  ohtexere, 
kterere,  exterere^  adedere,  exedere,  peredere,  psallere,  concerpere, 
äicm^ere,  praeeingerey  exacuere.     Dagegen   vermiTst  man  bei  der 
II.  Konjugation  aXgeri  und  vigere. 

Der  die  Wortbildung  behandelnde  Abschnitt  ist  sehr 
knapp  gehalten  und  beschräukt  sich  auf  die  Ableitung.  Der 
Verf.  priiisiert  seinen  von  andern  Grammatikern  abweichenden 
Standpunkt  in  der  Vorrede  dahin,  dafs  diese  Partie  nur  in  so 
weit  auf  die  Schule  gehöre,  als  Deklination  und  Konjugation  da- 
durch verständlicher  und  infolge  davon  ihre  Einprägung  er- 
leichtert werde.  Ich  teile  diese  Ansicht  niclit,  wünsche  vielmehr 
der  Wortbiiduugslehre  möglichste  Berücksichtigung  geschenkt  und 
in  der  Grammatik  einen  wenn  auch  in  eine  Übei*sicht  zusammen- 
gedrängten,  so  doch  systematisch  vollständigen  Abschnitt  gewidmet. 
Die  darauf  verwandte  Zeit  belohnt  sich  gut.  . 

Wir  kommen  zur  Syntax.  Bei  der  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz der  Satzteile  weicht  die  Anordnung  von  der  bei  Goldbacher 
bedeutend  ab;  ganz  zweckmäfsig  wird  zuerst  das  Subjekt  be- 
sprochen, dann  das   Prädikat  bei  einem  Subjekt,  bei  mehreren 
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Subjekten  nach  Numerus  und  Genus.  Diese  Einteilung  könnte 
iuCseHich  noch  mehr  hervortreten.  Gemeinsam  mit  Goldbacher  ist 
dem  Buche  in  §  195  eine  genauere  Behandlung  der  Oberan- 
Stimmung  des  Pronomens  mit  einem  Prädikatsnomen,  in  §  196 
die  vollständigere  Zusammenfassung  derjenigen  Verba,  welche  durch 
ein  Nomen  eiigänzt  werden.  In  das  Gebiet  der  Stilistik  streift  es, 
wenn  §  200  ober  die  AUribute  bei  Eigennamen,  §  202  Anm. 
8  über  den  ausgedehnteren  dichterischen  Gebranch  des  prädi- 
kativen Attributes  gebandelt  wird,  weim  ferner  Anm.  1  zu  §  203 
den  Fall  erwähnt,  wo  das  erklärende  Woi*t  (die  Apposition)  vor- 
auHgeht  (dico,  id  est),  Anm.  2  die  Apposition  zum  ganzen  Satze 
bespricht  und  eine  Hauptregel  §  205  die  Hineinziehung  des  appo- 
sitioneJlen  Substantivs  in  den  folgenden  Relativsatz  darstellt 
Übrigens  ist  die  Apposition  selbst  richtig  gefafst  Auch  die 
Constructio  ad  sensum  bezeichnet  eigentlich  ein  GrenzgrtHet 
zwischen  Grammatik  und  Stilistik,  und  es  ist  nicht  leicht,  sich 
hier  gerade  auf  das  absolut  Notwendige  zu  beschränken. 

Die  Casus  werden  in  dieser  Reihenfolge  behandelt:  Nomi- 
nativ, Vokativ,  Accusativ,  Dativ,  Genetiv  und  Ablativ.  Beim  Aceu- 
sativ  mufs  die  Gruppierung  nach  äufserem  und  innerem  Ob^kt 
sich  noch  anschaulicher  im  Druck  darstellen.  $  210  Anm.  2 
gehört  in  die  Stilistik.  $211  sind  adular,  aeqmfero  und  aemulor 
m  die  Regel  selbst  aufgenommen,  was  besonders  bei  aequipero  an- 
stöfsig  ist,  das  der  klassischen  Prosa  nicht  angehört,  in  Anm.  2 
hat  der  Verf.  ähnlich  wie  Goldbacher  noch  eine  grofse  Zahl  von 
Verben  angeschlossen,  die  ebenfalls  im  Lateinischen  als  Transitiva 
erscheinen,  während  ihnen  im  Deutschen  Intransitiva  entsprechen: 
eircumspicere ,  gratnlari,  minari,  mmüari,  parare  bellum,  sartiri, 
modert,  ulcisci,  consolari,  excusare.  Bei  manchen  derselben  kommt 
es  auf  das  Objekt  an,  ob  sie  im  Deutschen  transitiv  oder  intran- 
sitiv wiedergegeben  werden  können,  und  es  fallt  eigenthch  der 
Phraseologie  zu,  diese  Verba  vorzufuhren,  ihre  Reihe  ist  mit  den 
oben  genannten  keineswegs  abgeschlossen.  Mit  dectt,  dedecet  sind 
die  Impersonalia  pigeu  pudet  etc.  vereint,  welche  in  anderen  Gram- 
matiken erst  beim  Genetiv  behandelt  zu  werden  pflegen,  man 
kann  zweifeln,  ob  dies  zweckmäfsig  sei;  auch  die  Fassung  der 
Regel  selbst  beweist,  dafs  die  Verba  eigentlich  nicht  zusammen- 
gehören. Die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Reflexivpro- 
nomens bei  diesen  Verben  ist  nicht  fiberflössig,  dagegen  bleibt 
es  sonst  wohl  überall  der  Stilistik  überlassen,  die  Konstruktion 
von  noit  piienitet  mit  einem  inüireklen  Fragesatz  zu  erwähnen. 
Gut  geordnet  sind  die  Komposita  in  §  213,  eins  oder  das  andere 
könnte  man  ausscheiden,  z.  B.  cmtursare.  Unter  die  Verba  des 
Afl'ektes  nimmt  der  Verf.  nicht  blofs  wie  Goldbachcr  sperare  und 
desperare,  sondern  auch  ludere  auf.  In  §  216  ist  migrare  ali^d 
allerdings  klassisch,  aber  kaum  notwendig,  dagegen  vermisse  ich 
tacere,  stiere.     Die  Darstellung  des  inneren  Objektes   ist  gut  und 
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übersichtlich.  Stärkere  Hervorhebung  wünscht  man  der  Konstruk- 
tion der  Verha  foUulare  etc.,  am  besten  geschieht  dies  durch  die 
bekannten  Formeln  wie  bei  Ellendt-Seyflert  Die  unter  den  mit 
doppeltem  Accosativ  konstruierten  Verben  mit  aufgeführten  adigere 
(rasiuranduro),  advertere  (am'mum)  gehören  mehr  zu  der  Klasse 
der  Komposita  transicere  etc.,  werden  aber  besser  wie  bei  Gold- 
bacfaer  in  eine  Anm.  Terwiesen. 

Auch  die  Darstellung  des  Dativs  enthält  einiges  Entbebr- 
fiehe,  so  §  223  Anm.  2  die  Erwähnung  des  Gebrauches  bei 
Verbalsubstantiven,  §  224  Anm.  2  die  Anführung  der  seltenereu 
Konstruktion  von  invidere^  §  226  die  Einfügung  von  murere  und 
numerare  unter  die  Verba  mit  doppelter  Konstruktion  adgpergere 
etc.;  numerare  zumal  erscheint  in  klassischer  Prosa  ganz  selten. 
Recht  zweckmäfsig  werden  beim  Dativus  commodi  die  Fälle  auf- 
gezählt, wo  die  Präposition  pro  steht,  ebenso  anzuerkennen  ist 
die  Zusammenstellung  der  Übersetzungen  für  unser  deutsches 
haben.  Abweichend  von  andern  Grammatiken,  auch  von  Kühner«' 
wird  in  §229  für  die  Redensarten  nomen  aUeui  dare  etc.  die  Regel 
so  angegeben,  dafs  der  Name  gewöhnlich  im  Dativ,  selten  im 
Accusativ  stehe;  ich  weiTs  nicht,  wie  weit  dies  begründet  ist.  §  232 
Anm.  2  enthält  ein  paar  wichtige  Bestimmungen  zum  Dativ  des 
Zweckes,  doch  gehören  dieselben  mehr  in  die  Stilistik.  Der  dich- 
terische Gebrauch  des  Dativs  zur  Bezeichnung  des  Zieles,  dem 
eine  Handliing  zustrebt,  ist  besser  in  einer  Anm.  zu  erwähnen. 

Die  Darstellung  des  Genetivs  folgt  der  gewöhnlichen  Ein- 
teilung: Abhängigkeit  1)  von  Substantiven,  2)  von  Adjektiven, 
3)  von  Verben,  neu  dagegen  ist  bei  der  letzten  Klasse  die  Unter- 
scheidung eines  subjektiven  und  eines  objektiven  Verhältnisses. 
Zu  diesem  Casus  nur  zwei  Bemerkungen.  Bedenklich  scheint 
§  242  die  Anführung  von  refertus  in  der  Regel,  weil  das  (Ge- 
dächtnis des  Schillers  jedem  Worte  für  den  Gebrauch  unwilllkür- 
lich  die  Stelle  zuweist,  wo  es  ihm  in  der  Grammatik  zuerst  be- 
gegnet ist  Ferner  ist  §  246  Anm.  durchaus  entbehrlich;  weder 
tanli  e$t  c.  in  f.  noch  die  Wendungen  boni  conmlere  aliquid 
und  oefiii  boni  faeere  brauchen  in  einer  Schulgrammatik  erwähnt 
zu  werden. 

Beim  Ablativus  ist  der  Verf.  besonders  bemüht  gewesen 
eine  Konzentration  herbeizuführen  und  hat  die  einzelnen  Fälle 
unter  drei  Gruppen  zusammengeordnet.  Er  unterscheidet  1.  Ur- 
sprung, II.  Art  der  Durchführung,  Mittel,  HI.  Ort  und  Zeit.     Der 

I    AUattYUS  originis  bezeichnet  A.  die  causa   oder  res  efticiens,  B. 

I  den  Ausgangspunkt  der  Handlung  und  steht  in  der  ersteren  Be- 
deutung bei  passiven,  bei  intransitiven,  bei  transitiven  Verben  und 
l>ei  Adjektiven;  in  der  zweiten  Bedeutung  bei  den  Verbis  ent- 
stehen und  gebaren  werden,  bei  den  Verbis  der  Trennung,  des 
Mangeis  (neb»t  den  entsprechenden  Adjektiven),  bei  opus  est,  bei 
den  Verbis  der  Bewegung,  bei  Komparativen.     Unter  dem  Abla- 
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t]vu8  instrumentalis  sind  drei  Bedeutungen  vereinigt:  A.  Werk- 
zeug oder  Mittel:   1)  bei  Verben  auf  die  Frage  wamä?  wodurAI 

2)  bei  Verben  auf  die  Frage  worin?  worauf?  woran?  3)  bei  den 
Verben  kaufen,  schätzen  etc.  4)  bei  den  Verben  des  Oberfloases. 
5)  bei  uti,  frui  etc.  6)  2ur  Bezeichnung  der  Eünschränkiuig.  B. 
Art  und  Weise:    1)   reiner   Abi.  modi.     2)  Abi.   der  Begleitmig. 

3)  Abi.  des  Mafses  bei  komparativischen  Begriffen  und  bei  d«r  Ent- 
fernung in  Raum  und  Zeit.  C.  Ablati?us  qualitatis  attributi?  und 
prädikativ.  Man  wird  dieser  Einteilung  den  Vorzug  der  Gber- 
sichllichkeit  auch  gegenüber  Goldbacher  zugestehen  müssen,  der 
Verf.  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Überlegung  verfahren  und 
wird  sich  auch  in  den  Einzelheiten  gegen  Bedenken,  die  etwa 
erhoben  werden  sollten,  rechtfertigen  können;  so  erscheint  z.  B. 
die  Nebeneinanderstellung  der  Verba  des  Mangels  und  der  Tren- 
nung innerlich  begründet.  Die  Regeln  über  den  Ablativ  des 
Ortes  ohne  Präposition  können  mehr  zusammengezogen  werden, 
schon  in  diesem  Abschnitt  ist  der  Locativus  erwähnt,  doch  folgen 
dann  noch  zusammenfassende  und  ergänzende  Bemerkungen  rar 
Konstruktion  der  Slädtenamen. 

In  dem  die  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauck  der 
Nomina  und  Pronomina  behandelnden  Kapitel  findet  sich,  anch 
wenn  man  den  diesem  Abschnitt  eigenen  stilistischen  Chankier  in 
Rücksicht  zieht,  manches  Entbehrliche.  So  können  meines  Eracfatens 
die  §§  292,  293,  294  fortfallen,  in  denen  von  der  HypaUage  ond 
Prolepsis  des  Adjektivums  und  von  dem  Gebrauch  des  lateinischeD 
Komparativs  an  Stelle  des  deutschen  Positivs  und  Superlativs  die 
Rede  ist.  Nicht  minder  überflüssig  ist  es  die  Fortsetzung  der 
Relativsalze  durch  Demonstrativa  zu  berühren  §  307.  In  $  2SI, 
wo  der  Ersatz  der  Abstracla  durch  Concreta  vorgeführt  wird, 
überrascht  die  Erwähnung  des  Gebrauches,  nach  dem  der  Volks- 
name  statt  des  Läudernamens  eintritt.  §  296  Anm.  bespricht  den 
Fall,  wo  das  deutsche  zu  nicht  übersetzt  wird,  z.  ß.,  hn§um 
est;  hier  vermisse  ich  klaren  Ausdruck  und  engen  AnscUnfs  an 
das  Vorhergehende. 

Es  entspricht  dann  der  Anlage  der  griechischen  Grammatik 
von  Curtius,  wenn  das  Kapitel  24  eine  Zusammenstellung  über 
die  Genera  des  Verbums  giebt.  Hier  finden  wir  also  teils 
solche  syntaktische  Bemerkungen,  die  in  anderen  Grammatikea 
hier  und  da  zerstreut  sind  z.  B.  über  die  Übersetzang  des 
deutschen  Verbums  lassen,  über  die  passive  Bedeatung  des 
Partie.  Perf.  vieler  Deponentia,  besonders  aber  Belehningen  phrasea- 
logischer  Art  wie  über  die  durch  das  blofse  Passivum  wiedena- 
gebenden  deutschen  Umschreibuugen  üch  sehen,  $üA  fUden^  sich 
lassen  und  über  die  ebenfalls  nicht  besonders  auszudrückenden 
Hülfsverba  k(hinen,  müssen^  tmsen,  wollen,  dürfen,  brauchen. 

Die  allgemeine  Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  berOok- 
sichtigt  ähnlich,  wie  es  bei  Goldbacher  geschieht,  zugleich  Haupt- 
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and  Neben^fitze,  bebaDdelt  also  die  Hervorhebung  der  Vorzeitig- 
keil der  Handlang  des  Nebensatzes  sogleich  beim  Perf.,  Plusq. 
und  Foturam.  EUendt-Seyffert  widmet  bekanntlich  den  Neben- 
ttUen  einen  besonderen  Abschnitt.  Man  wird  die  Zusammen- 
fassung billigen,  sofern  nicht  etwa  die  Nebensätze  dabei  zurück- 
treten, das  ist  aber  in  der  Darstellung  von  Koziol  nicht  der  Fall. 
Ein  Anhang  bebandelt  dann  noch  den  infinitivus  historicus,  den 
Briefstil  und  die  durch  das  Tempus  mit  beeinflufsten  adverbiellen 
Zeitbestim  mungen. 

Die  Consecutio  temporum  ist  gut  veranschaulicht  in 
einer  Tabelle,  welche  für  die  Tempora  der  Nebensätze  Gleich- 
zeitigkeit, Vorzeitigkeit  und  Nachzeitigkeit  klar  unterscheidet.  Die 
Folgesätze  sind  richtig  bis  ans  Ende  dieses  Abschnittes  aufge- 
spart, doch  vermifst  man  bei  ihnen  die  wichtige  Hinweisung  auf 
das  Tempus  nach  negativen  oder  komparativen  Hauptsätzen.  Auf- 
ßflig  ist  femer,  data  §  334  beim  Praesens  historicum  und  seiner 
Zeitfolge  auch  Nebensätze  der  Zeit  erwähnt  werden,  die  nicht 
an  eine  Stelle  gehören,  wo  von  innerlich  abhängigen  Nebensätzen 
die  Rede  ist. 

In  der  Lehre  von  den  Modi  ist  die  Anmerkung  über  ut 
in  dubitativen  Fragen,  die  zugleich  den  Affekt  des  Unwillens  aus- 
drücken, entbehrlich,  weder  Ellendl-Seyffert  noch  Goldbacher  er- 
wähnen diesen  Gebrauch.  Dem  Coniunctivus  hortativus  ist  gleich 
der  probibitivus  angesclilossen,  den  Ellendt-Seyflert  erst  beim  Impe- 
ratiVtts  behandelt.  Bei  diesem  folgen  dann  die  konjunktivischen 
Nebensätze,  Koziol  dagegen  bringt  jetzt  schon  die  hypothetische 
Periode,  und  zwar  erstens  die  unabhängige  mit  Unterscheidung 
der  drei  Fälle,  darauf  die  abhängige  regiert  von  Konjunktionen 
nit  dem  Konjunktiv  oder  von  Verbis  sentiendi  und  declarandi. 
Dafs  der  ganze  wichtige  Abschnitt  so  im  Zusammenhange  darge- 
stellt wird,  erscheint  billigenswert,  aber  freilich  er  gehört  in  seinem 
zweiten  Teile  zu  den  schwierigsten  Partieen  der  Syntax  und  er- 
fordert Schärfe  und  Klarheit  der  Auffassung;  aus  diesem  Grunde 
verschiebt  man  seine  methodische  Besprechung  gewöhnlich  bis 
an  den  Schlufs  des  grammatischen  Kursus  uberliaupU  Im  ein- 
zelnen bemerke  ich  noch,  dafs  339,  1  Anm.  1  und  2  überflüssig 
sind,  und  dafs  die  339,  1  Anm.  1  angeführten  Konjunktionen 
Amunodo,  dum,  modo  wohl  eine  stärkere  Hervorhebung  verdienen. 
Nicbt  völlig  befriedigt  auch  die  Darstellung  der  irrealen  Be- 
dingungssätze in  ihrer  konjunktivischen  Abhängigkeit  §  340, 
es  bedarf  znr  Klarlegung  dieses  Punktes  eines  schematischen  Bei- 
spieles. 

f  343  Anm.  1  mufs  moiiere  c  inf.  in  der  Bedeutung  „er- 
mahnen** fortfallen.  Anm.  2  behandelt  den  Acc.  c.  inf.  nach 
velUp  nolle  etc.  und  giebt  die  Erklärung,  der  Gedanke  des  ab- 
bingigen  Satzes  sei,  selbständig  gemacht,  eine  Behauptung;  es 
werden  dabei  diese  Verba,  die  doch  den  Charakter  des  Wunsches 
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Dicht  ablegen,  vollständig  in  Parallele  gesetzt  mit  perauaderi  (über- 
zeugen) und  monere  (erinnern),  bei  denen  allein  jene  Erklärung 
zutriflnt.  Imperare  c.  acc.  c.  inf.  pass.  sollte  hier  vorgeführt  sein, 
es  wird  erst  §  372  c  und  nur  in  Klammern  erwähnt,  der  Schü- 
ler findet  den.  Gebrauch  doch  bei  seinen  Klassikern  Cäsar  und 
Cicero.  §  345  Anm.  wird  twn  quo  unter  den  finalen  Konjunktiooen 
(=  nan  ut  eo)  aufgeführt  statt  unter  den  kausalen,  wie  es  in 
anderen  Grammatiken,  auch  z.  B.  bei  Goldbacher  geschieht.  Nach 
meiner  Meinung  empfiehlt  sich  dies  nicht,  zwar  ist  es  richtig, 
dafs  das  entsprechende  Glied  zuweilen  ein  finales  ist  (aed  ttf), 
aber  das  entscheidet  nicht,  man  wird  sich  die  Konjunktion  besser 
durch  Auslassung  eines  eo  und  durch  eine  Art  Attraktion  (=  «on 
€0  quod)  entstanden  denken.  So  fafst  es  Kühner,  und  non  eo 
quo  findet  sich  auch  selbst.  In  §  347  mufste  der  Verf.  hervor- 
heben, dafs  quin  nur  nach  negativen  Hauptsätzen  folgt.  Die 
Anm.  1  giebt  zweckmäfsig  wie  bei  Goldbacher  an,  wie  das  posi* 
tive  Bedenken  tragen  zu  übersetzen  ist  (vereri,  cunciari).  — 
Bei  cum  wird  der  konjunktivische  und  indikativische  Gebrauch 
unterschieden;  jener  umfafst  cum  narrativum,  causale,  concessi- 
vum  und  consecutivum,  den  Übergang  gewissermafsen  bildet  ctcai 
correlativum,  bei  der  zweiten  Gattung  beruht  die  Teilung  auf  der 
Verschiedenheit  der  folgenden  Tempora.  —  Wie  bei  Goldbacher 
sind  die  Konjunktionen  non  quod,  non  quod  nön,  non  quin  gleich 
an  quod  causale  angeschlossen  und  die  Darstellung  von  quod = 
dafs  mit  den  Verbis  des  AiTektes  begonnen,  beides  ist  zweckmäbig. 
§  356fr.  erfahren  die  Coniunctiones  concessivae  einzeln 
nach  einander  eine  Besprechung,  die  beobachtete  Reihenfolge  ist 
praktischer  als  bei  Goldbacher,  indem  die  mit  dem  Konjunktiv 
voranstehen,  dann  die  mit  beiden  Modi  folgen  und  quamqmm 
den  Scblufs  macht.  In  §  360  Anm.  sollte  die  Regel  von  der 
Gültigkeit  der  Consccutio  Temporum  nach  den  Konjunktionen 
der  Vergleichung  lieber  nicht  durch  Erwähnung  des  Irrealis 
verwischt  werden,  es  geschieht  dies  allerdings  auch  bei  Ellendt- 
SeyfTert  und  bei  Goldbacher.  —  Einen  Anstofs  giebt  die  Dispo- 
sition von  Kapitel  27  C,  wo  die  Überschrift  lautet:  Konjanktiv 
in  abhängigen  Fragesätzen  und  doch  zugleich  ohne  irgend 
welche  Scheidung  die  direkten  Fragesätze  behandelt  werden. 
Goldbacher  verfahrt  so,  dafs  er  zunächst  §  509  den  Konjunktiv 
der  indirekten  Darstellung  und  dabei  die  indirekte  Frage  erörtert, 
dann  aber  §  547 — 554  eine  expresse  und  eingehende  Bespreebung 
der  Fragesätze  überhaupt  folgen  läfst.  Ebenso  handelt  Ellendl- 
Seyffert  in  einem  besonderen  Abschnitt  §  304—309  von  den 
Fragesätzen.  Nun  bin  ich  zwar  der  Meinung,  dafs  diese  Abschnitte 
knapper  zusammengefafst  werden  können,  aber  Koziol  geht  darin 
zu  weit;  wenn  man  einmal,  wie  es  wünschenswert  ist,  diese  Partie 
zusammenhängend  betrachtet,  so  erwartet  man  doch  am  Anfang 
eine  kurze  Übersicht  der  unabhängigen  Frageformen.  —  Ähnlich 
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mufs  der  AbschniU  D  nicht  ,.Konjunkti?  in  der  Oratio  obliqua"^ 
sondern  ,.Oratio  obliqua'*  Oberschrieben  sein,  denn  derselbe  ent- 
bill  auch  eine  Besprechung  des  Acc.  c.  inf.,  der  Prouomina,  der 
Zeitadverbia,  so  weit  dieselben  in  der  Oratio  obliqua  Besonder- 
heiten zeigen.  Es  ist  dies  um  so  aufTälliger,  als  die  Lehre  vom 
iDfiDitiY  erst  in  den  folgenden  §$  dargestellt  wird.  Dieser  Ab- 
schnitt der  Oratio  obliqua  bedarf  durchaus  einer  so  systematischen 
Behandlung,  wie  er  sie  bei  Eilendt-Seyfrert  und  bei  Goldbacher 
erhalten  hat,  so  dafs  zuerst  die  Hauptsätze  nach  ihren  verschie- 
denen Arten,  dann  die  Nebensätze  genau  erörtert  und  durch  aus- 
geführte Beispiele  veranschaulicht  werden.  Und  weil  dafür  eben 
Kenntnis  fast  der  ganzen  Syntax  Voraussetzung  ist,  bildet  diese 
Lehre  mit  Recht  gewöhnlich  den  Abschluß  der  Grammatik.  — 
Auch  die  Gberschrift  von  Kapitel  27  A  „Konjunktiv  nach  Konjunk- 
tionen** ist  nicht  zutreffend,  es  mufs  doch  heifsen:  Modi  nach 
Konjunktionen. 

Kapitel  28  behandelt  den  Imperativus  kurz,  aber  ohne 
Wesentliches  vermissen  zu  lassen.  Dasselbe  gilt  vom  folgenden 
Kapitel»  welches  die  Lehre  vom  Infinitivus  enthält.  In  den 
Fragen  und  Ausrufen  des  Unwillens  wird  der  Acc.  c.  inf.  als 
Objekt  gefafst,  man  könnte  ihn  mit  gleichem  Rechte  als  Subjekt 
bmichnen,  es  kommt  darauf  an,  was  für  ein  Verbum  man  er- 
gänzt, ob  ein  persönliches  oder  ein  unpersönliches.  Am  besten 
bleibt  es  unentschieden  wie  bei  Ellendt-Seyffert.  —  Die  Darstel- 
IttDg  des  Participiums  giebt  zu  keiner  Bemerkung  Anlafs, 
höchstens  wäre  die  Anführung  des  adjektivischen  Gebrauches  eini- 
ger Participia  Perf.  Pass.  wie  cantemptus,  cotispectus  und  der  mit 
m  zusammengesetzten  wie  invictus  als  nicht  in  die  Grammatik 
gehörig  zu  beanstanden.  Die  beiden  Supina  werden  wie  bei 
GoMhacher  richtig  als  Casus  eines  Verbalnomens  mit  aktiver  Be- 
deutung und  das  zweite  als  Abi.  limitationis  erklärt 

Es  folgen  dann  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  koordi- 
nierenden Konjunktionen,  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Quanti- 
tät, einiges  aus  der  Verslehre,  der  römische  Kalender  und  ein 
syntaktisches  Register.  Einen  besonderen  Abschnitt  über  Nega- 
tionen wie  Goldbacher  bietet  der  Verf.  nicht. 

An  der  Fassung  der  Regeln  kann  man  hier  und  da  An- 
stob  nehmen,  dieselbe  ist  zuweilen  nicht  klar  und  bestimmt  genug, 
z.  B.  $  280  Anm.  3;  wohl  aus  dem  österreichischen  Idiom  her 
stammen  die  Ausdrucke  in  §  245  Anm.  2  „Slrafausmals'*  und 
„zur  Erfüllung  eines  Gelübdes  verhalten  werden'*. 

Auf  S.  38  §  120  Anm.  steht  der  Druckfehler  occtisf'imis, 
sonst  ist  der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  vorzüglich. 

leb  wollte  dem  Verf.  durch  meine  Bemerkungen  das  groCse 
Interesse  bekunden,  dafs  ich  an  seiner  Arbeit  genommen  habe; 
dieselbe  bezeiclinet  in  der  That,  was  Gliederung  und  Konzentra- 
tion des  Stoffes  betrifft,  einen  Fortschritt.   Durch  diese  Zusammen- 
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fassung  und  Gruppierung  ist  es  auch  nur  erreicht,  dab  innerhalb 
eines  verhaltnismlfsig  so  kleinen  Umfangcs  (272  Seiten)  so  nd 
und  darunter  sogar  so  manches  Entbehrliche  geboten  werden  konnte. 
In  letzterer  Beziehung  möge  noch  auf  die  vielen  und  überein- 
stimmenden Mahnungen  hingewiesen  werden,  die  von  der  Schul- 
grammatik  eine  Beschränkung  und  Sichtung  des  Lernstoßes  for- 
dern; erst  in  jüngster  Zeit  haben  wir  Schiller  in  seinem  Aubati 
über  Konzentration  im  lateinischen  Unterricht  (in  dieser  Zeitschr. 
1S83  S.  196  ff.)  in  diesem  Sinne  sich  äutsern  hören. 

2)  H.  Koziol,  Ltteinisches  Übuogsbach.     1.  Teil.    Prag,  F.  Tempsky, 
1884.     VI  aed  90  S.  8. 

Dies  Buch  lehnt  sich  natörlich  aufs  genaueste  an  die  oben 
besprochene   Grammatik  des  Verf.s  an  und  verweist   auch  aus- 
drücklich bei  jedem   Abschnitt  auf  die   bezuglichen  Paragraphen 
derselben.    Eingeübt  wird  die  regelmäfsige  Formenlehre  mit  Ein- 
schlufs  der  Deponentia,  dagegen  weicht  der  Verf.  von  dem  teter- 
reichischen  Organisationsentwurf  darin  ab,  dafs  er  den  syntak- 
tischen Stoff  beschränkt  und  z.  B.  die  Konstruktion  des  Acc.  c. 
inf.  ganz  ausschliefst.     Dieses  Verfahren  ist  durchaus  zu  billigoi, 
dagegen  wird  man  dem  Verf.  in  folgendem  Punkte  nicht  zustim- 
men.    Er  will   die  Adjektiva   sogleich   mit  den  Substantiven   der 
betreflenden  Deklination  einüben  und  bringt  also  schon  im  ersten 
Stücke  die  Femininforra  der  Adjecktiva  auf  u$,  a,  nm.      Nun  ist 
aber   die   gewöhnliche  Praxis,    welche    zuvor    die    beiden   ersten 
Deklioationen  an  Substantiven  befestigt,  bevor  der  Schüler    dazu 
übergeht,  das  Adjektivum  danach  zu  bestimmen,  in  der  Sache  wohl 
begründet,   denn  der  Anfänger  steht  hier  vor  einer  bedeutenden 
Schwierigkeit  und  kommt  erst  durch  vielfache  Übung  zur  Sicher- 
heit.     Um    den  Beispielen    mehr   Inhalt   und  Mannigfaltigkeit   zu 
geben,  ist  gleich  im  Anfange  das  Praes.  Ind.  Act.  der  A-Koiguga- 
tion  nebst  einzelnen  Formen  von  sum  herangezogen  und  allmäh- 
lich,  aber   mit  Mafs,    der    Umfang  dieser   VerbalQexion  erweitert 
worden.     Ganz  richtig  will  der  Verf.  hierbei  vor  allem  nicht  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  durch  gleichzeitige  Erlernung  hete- 
rogener Dinge  zersplittern  und  vermeidet  später  bei  der  Behand- 
lung der  Konjugation  aus  demselben  Grunde  die  Einführung  neuer 
Substantiva. 

Der  Übungsstoff  besteht  aus  70  lateinischen  Stücken,  denen 
eben  so  viele  deutsche,  für  sich  zusammengestellt,  folgen;  sie 
bieten  sämtlich  nur  Einzelsätze  allerdings  mit  verständigem  In- 
halt, zum  Teil  Sentenzen  wie  Gloria  virtutem  tamquam  umfrro 
sequitur,  Inter  arma  silerU  lege»,  Omnia  prona  victoribus^  eadem 
victis  adversa.  Für  die  deutschen  Stücke  scheint  die  Übersetzung 
aller  bezüglichen  lateinischen  Stücke  desselben  grammatischen  Ab- 
schnittes vorausgesetzt  zu  werden,  wenigstens  kommen  die  dort 
gelernten  Vokabeln  hier  sogleich  sämtlich  zur  Anwendung. 

Die  Vokabeln  sind  nach  den  einzelnen  lateinischen  Cbungs- 
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ckeD  geordnet  am  Schlufs  des  Buches  zusammengestellt,  auch 
p,  dann  noch  ein  alphabetisches  deutsch-lateinisches  Wörterver- 
ehoisy  mehr  zu  dem  Zweck  ein  schwaches  Gedächtnis  zu  unter- 
itien»  als  weil  die  deutschen  Abschnitte  einen  Vorrat  von  Vokabeln 
Lhielten,  der  nicht  schon  in  den  lateinischen  vorgeführt  wäre. 
\  Zahl  der  Vokabeln  beträgt  gegen  1200,  ungerechnet  diejenigen, 
kbe  in  den  Genusregeln  der  Grammatik  gelernt  werden;  das 
OD  Umfang,  ^wie  ihn  auch  andere  Elementarbücher  z.  B.  das 
a  Ostermann  bieten,  und  nicht  wegen  der  Zahl  aller,  sondern 
gen  ihrer  speziellen  Bedeutung  oder  wegen  ihres  in  den  ersten 
hinfahren  sonst  seltneren  Vorkommens  möchte  ich  folgende  als 
tbehriich  bezeichnen:  einige  auf  dieser  Stufe  möglichst  zu  ver- 
ödende Abstrakta  parsimonia,  promdentia,  negUgentia^  reverrntta^ 
uHa,  detidia,  dann  unter  andern  testudo,  hippopotamuiy  nclcus, 
dutoto,  caespeSj  commissura,  cortum,  redemptor,  odoratus,  per^ 
€mUu,  Mttts  und  die  Adjektiva  praeruptus,  ohstruchUy  prmus^ 
ii$lahu^  ebymetUy  tortuosus^  inveteratm.  In  der  Auswahl  hat 
li  der  Verf.  an  die  klassische  ScbuUekture  gehalten.  Die  Quan- 
il  ist  auf  allen  vorletzten  Silben,  auf  den  drittletzten  Silben  nur 
nn  angegeben,  wenn  dieselben  den  Ton  haben,  in  Betreif  der 
lantililät  der  Endsilben  wird  auf  die  Grammatik  verwiesen. 
inz  richtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Quantitätsbezeichnung 
der  oder  gar  aller  Silben  den  Knaben  nur  verwirrt. 
Papier,  Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


itesitoek,  Wandkarte  von  ano  und  deleo,  in  eiafteher  aod  ober- 
iichtlicher  Weise  zasammensestellt.  Bachhandlang  des  Waisenhauses, 
Halle  1.  S.     4,50  M. 

Dafs  die  Anschauung  die  sicherste  Grundlage  jedes  erspriefs- 
hen  Unterrichtes  sei,  ist  für  Lehrer  der  Naturgeschichte  und 
»graphie  ein  längst  anerkannter  und  glücklicher  Weise  auch  in 
axi  meist  befolgter  Grundsatz.  Es  dürfte  sich  aber  fragen,  ob 
m  Prinzip  der  Anschaulichkeit  auch  der  übrige,  insbesondere 
r  sprachliche  Unterricht  etwas  entgegenkommen  könnte.  In- 
efem  dies  möglich  sei,  zeigt  uns  Rosenstock  durch  seine  vor- 
iffliche  Wandkarte  von  „amo'*  und  „deleo'^  Auf  dieselbe 
)chte  der  Schreiber  dieses  die  Herren  Kollegen,  denen  der 
imentare  Sprachunterricht  in  den  unteren  Gymnasialklassen 
vertraut  ist  und  die  bei  dieser  mühevollen  und  oft  wenig 
nkbaren  Aufgabe  jede  Erleichterung  derselben  mit  Freuden  be- 
kben  werden,  besonders  aufmerksam  machen.  Es  sind  3  ein- 
B6  Blätter,  die  uns  vorliegen;  jedes  derselben  ist  1^  m  lang 
i  l4  m  breit,  lifst  sich  also  bequem  an  die  Wand  hängen; 
s  drei  zusammen  enthalten  in  sauberem,  grofsem  und  deut- 
lieai  Druck  sämtliche  Formen  von  „amo''  und  „deleo^^ 
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Freilich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Formen  dem  Auge 
des  kleinen  Schülers  vorgeführt  werden,  ziemlich  verschieden  von 
der>  der  Grammatiken.  Die  Grammatik  fuhrt  jede  einzelne  Form 
vollständig  auf  und  bringt  es  auf  diese  Weise  allein  im  indikatif 
Activi  einer  Konjugation  auf  36  Formen;  die  Gesamtzahl  aller 
Formen,  die  sich  in  ihren  12  Tabellen  zur  Veranschaulichung 
dt*r  4  Konjugationen  incl.  der  Deponentia  finden,  festzustellen, 
dazu  fehlt  uns  die  Lust  Nun  hören  wir  sagen:  „Diese  Formeo 
braucht  ja  der  Schüler  nicht  alle  zu  lernen;  wenü  er  sich  dies 
und  jenes  gut  eingeprägt  hat,  dann  folgt  das  andere  von  selber.'* 
Wäre  es  doch  so!  Die  Erfahrung  lehrt  gerade  das  Gegenteil. 
Der  arme  Kleine  sieht  jede  Form  als  eine  neue,  wohl  einzuprä- 
gende Vokabel  an;  wozu  wären  sie  denn  sonst  alle  hingesetzt? 
Man  glaube  doch  nicht,  dafs  er  von  selbst  das  Phnzip  fände, 
nach  dem  die  eine  aus  der  andern  abzuleiten  wäre.  Was  thut 
denn  die  Grammatik,  um  ihn  dies  Prinzip  erkennen  zu  lassen? 
Druckt  sie  doch  eine  Form  wie  die  andere  und  hebt  sie  doch 
nicht  einmal  die  Stammformen  (das  a  verbo)  durch  schärferen 
Druck  hervor!  Hier  mufs  der  Lehrer  Abhilfe  schaffen:  die  Kinder 
müssen  mit  ihren  eigenen  Augen  sehen  lernen,  dafs  die  Formen 
nicht  zufällig  so  oder  so  lauten,  sondern  dafs  in  ihnen  eine 
Regel  herrscht,  die  man  nur  zu  erfassen  braucht,  um  mit  einem 
Schlage  gleich  so  und  so  viel  Formen  bilden  zu  können.  Hier 
bieten  nun  die  Rosenstockschen  Tafeln  ein  prächtiges  Hilfsmittel 
Ein  Beispiel  möge  genügen!  Den  Koniunktiv  Imperfecti  Activi 
und  Passivi  der  ersten  und  zweiten  Konjugation,  der  in  der 
Grammatik  durch  24,  auf  4  verschiedenen  Seiten  zerstreute  Formen 
vorgeführt  wird,  veranschaulicht  uns  Rosenstock  so: 
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Hier  sieht  auch  des  blödesten  Kindes  Auge,  dafs  man  sich 
nur  die  Silbe  re  zu  merken  braucht,  um  mit  Hilfe  des  bisher 
Gelernten  alle  24  Formen  der  Grammatik  auf  einmal  selbständig 
bilden  zu  können.  Diese  Entdeckung  aber  bereitet  dem  Jangen 
grofses  Vergnügen  und  regt  ihn  zur  Selbstthätigkeit  an,  ohne  die 
wir  uns  keinen  erziehenden  Unterricht  denken  können.  Ähnlich 
wie  das  vorgeführte  Beispiel  sind  auch  die  übrigen  Tempora  und 
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Modi  behandelt;  selbstTerständlich  wird  man  dies  Verfahren  dann 
■Beb  bei  EinAbong  der  4.  und  3.  Konjugation  anwenden.  Das 
Einzelne  findet  man  in  den  von  Rosenstock  seinen  Tafeln  bei- 
gegebenen Erläuterungen,  die  auch  sonst  noch  manchen  prak- 
tiscben  Fingerzeig  enthalten. 

Dies  möge  genügen,  um  eine  Vorstellung  von  der  Wandkarte 
▼on  mno  und  deleo  zu  geben.  Schreiber  dieser  Zeilen  empfiehlt 
sie  allen  Kollegen  angelegentlichst  und  wünscht  ihr  ein  freund- 
liches Plätzchen  in  jeder  Sexta. 

Halle  a.  S.  Hugo  Hoffmann. 


TL  Bergk,  Griechiiche  Littertturgeschiehte.  Aus  dem  Nachlafi 
hertusfeifebeo  von  G.  Hinrieb s.  Zweiter  Band.  Berlin,  Weid- 
maoosche  Bachhtndlan;,  1883.     584  S.     Dritter  Band.    1884.    620  S. 

DaljB  gerade  wir  Deutschen,  denen  es  doch  wahrlich  seit 
nachgerade  mehr  als  hundert  Jahren  an  eifrigen,  liebevollen  und 
Tidseitigen  Bearbeitern  der  Altertumsstudien  nicht  gefehlt  bat, 
bis  zur  Stunde  keine  vollständige  griechiche  Litteraturgeschichte 
besitzen,  ist  ebenso  beklagenswert  als  merkwürdig  und,  wenn  man 
will,  för  uns  charakteristisch.  Nur  untergeordneten  Geistern 
zweiten  Ranges,  welche  das  Interesse  der  Schule  oder  der  Gebil« 
deten  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  also  populäre  Zwecke 
Tor  Augen  hatten,  oder  leichtfertigen,  wenn  auch  nicht  talentlosen 
Kompilatoren,  ist  es  vergönnt  gewesen,  das  gesamte  Material  in 
ihrer  Weise  zu  bewältigen.  Den  berufenen  Männern  der  Wissen- 
schaft dagegen  ist  dies  bis  jetzt  versagt  geblieben.  Drei  nam- 
hafte Forscher,  Demhardy,  0.  Müller  und  Bergk,  durch  deren 
Namen  wir  sofort  an  die  ruhmreichen  Begründer  unserer  Philo- 
logie, F.  A.  Wolf,  A.  Böckh,  G.  Hermann,  erinnert  werden,  haben 
sich  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  an  der  Lösung  dieser 
gewaltigen  Aufgabe  versucht.  Allen  dreien  aber  war  es  nur  be- 
schieden, ihr  Werk  in  trümmerhafter  Gestalt  der  Nachwelt  zu 
öberliefern.  Und  ob  so  bald  ein  vierter  sich  linden  wird,  dem 
es  gelingt,  die  vorhandene  Lücke  in  genügender  Weise'  auszu- 
füllen, mufs  fraglich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  wie  nur 
wenige  der  Jungeren  gegenwärtig  Zeit  und  Lust  zu  einer  gründ- 
lichen umfassenden  Lektüre  der  Autoren  gewinnen,  die  doch  nun 
einmal  die  unerläfsliche  Grundbedingung  aller  litterargeschicht- 
iichen  Forschung  ist  und  bleibt. 

Von  grundlegender  und  noch  immer  mafsgebender  Bedeutung 
und  an  praktischer  Brauchbarkeit  bis  jetzt  unübertroffen  ist  das 
Werk  von  Bernhard y.  Im  vollen  Besitz  des  erforderhchen 
philologischen  Materials  und  wohlvertraut  mit  der  ganzen  Summe 
der  philosophisch-ästhetischen  Bildung  seiner  Zeit  ist  dieser  Mann 
mit  nnermödlicher  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  solchen  energisch 
beanlagten  Persönlichkeiten    zu  Gebote  steht,  an  den  Auf-   und 
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Ausbau  des  ganzen  Gebietes   nach  den  von  Wolf  gegebenen  An- 
deutungen gegangen  und  ist  fast  vierzig  Jahre  lang  bis  zu  seinem 
letzten    Atemzuge   auf   die    Verbesserung   und   Ausfeilung  seines 
grofsartigen    Werkes    bedacht    gewesen.     Es    war   zunächst   dun    i 
bestimmt,  den  Studierenden  als  Ergänzung  seiner  Vorlesung^  xu    i 
dienen  und  ihnen  dasjenige,  was  der  mündliche  Vortrag  in  mehr    i 
summarischen    Umrissen    und    als    fertiges  Resultat    der  voran-    . 
gegangenen  Untersuchung  gegeben  hatte,  nun  auch  in  strengerer 
wissenschaftlicher    Form     und    zugleich    mit    dem    erforderlichen    \ 
Detail  der  Forschung  und  ihrer  Genesis  nebst  Andeutungen  über    ; 
ihre  Rückstände  vorzuführen,  daher  dem  Text  fortwährend   aus-    i 
führliche  Anmerkungen,    in  denen  der  gelehrte  Apparat  enthalten 
ist,  gleichsam  als  authentischer  Kommentar  zur  Seite  gehen,  eine 
für  das  gründliche  Studiu  mdes  Werkes  überaus  förderliche,  sweck-    : 
mäfsige   Einrichtung.      Die    innere  Geschichte   der   Litteratur  ist    ; 
von  der  äufsercn  geschieden.  Erstere  giebt  in  pragmatischer  Form 
eine  vollständige  Übersicht  der  gesamten  Entwickelung.     Letztere,    i 
in  welcher  die  ästhetische  Analyse  und  Kritik  die  Hauptsache  ist, 
behandelt  die  einzelnen  siäfi^  und  zwar  liegt  die  gesamte  Poesie 
in  dieser  Art  der  Rehandlung  abgeschlossen  vor.     Man  hat  diese 
Scheidung  vielfach  getadelt,    und    es    mag    allerdings    praktischer 
sein,  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  auf  die  allgemeine   prag- 
matische Übersicht  die  eidographisclie  Behandlung  des  Einzelnen 
folgen  zu  lassen,  wobei  natürlich   die  Reihenfolge  der  ^Idf  sich 
nach  ihrer  jedesmaligen  Bedeutsamkeit  für  die  Gesamtentwickeluog 
der  betreffenden  Periode  richten  mufs,  doch  schützt  auch   diese 
Anordnung  nicht  unbedingt  vor  lästigen  Wiederholungen,  und  das 
mehrfache  Zerreifsen  eng  zusammengehöriger  Partieen  ist  hierbei 
nicht  zu  vermeiden.     Von  sonstigen  vermeintlichen  und  vielleicht 
auch    wirklichen   Mängeln    des  VVerkes   zu  reden   ist   hier  nicht 
der  Ort. 

An  zweiter  Stelle  ist  K.  0.  Müller  zu  nennen.  Sein  zwei» 
bändiges  Werk  trägt  den  Titel:  Geschichte  der  griechischen  Utie- 
ratur  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders.  Es  sollte  aber  nach  der 
Absicht  des  Verfassers  noch  ein  dritter  Band  die  Geschiebte  der 
Litteratur  in  dem  Zeitalter  nach  Alexander  darstellen.  Der  zweite 
Band  führt  bekanntlich  die  attische  Prosa  bis  auf  Isokrates.  Ver* 
anlalst  wurde  das  Werk  durch  eine  an  den  Verfasser  ergangoie 
Aufforderung  einer  englischen  Gesellschaft  zur  Verbreitung  nütz- 
lieber  Kenntnisse,  wie  denn  auch  die  englische  Übersetzung  eia 
Jahr  früher  erschienen  ist  als  die  erst  nach  Müllers  Ableben  von 
seinem  Bruder  Eduard  veröffentlichte  deutsche  Originalarbeit  und 
ein  englischer  Ignorant  das  Werk  durch  seine  Fortsetzung  ver« 
unstaltet  hat.  Somit  hatte  Müller  bei  seiner  Arbeit  weder  Studie- 
rende noch  Männer  des  Fachs  vor  Augen,  sondern  es  wendel 
sich  in  ihr  ein  feinsinniger  Kenner  der  griechischen  Kunst  auf 
allen   ihren  Gebieten    mit  seiner  im  edelsten  Sinne   des  Wortes 
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>üMr  gehaltenen  Darstellung  an  einen  ideal  gesinnten  Leser* 
m  wissenschaftlich  gebildeler  Freunde  des  Altertoms,  denen  er 
iicfatTollen  Umrissen  die  naturgemäfse  Entstehung  der  Meister- 
ke  griechischer  Litteratur  aus  der  Sinnesart  der  griechischen 
Lerschaften  und  dem  Zustand  ihres  geselligen  und  burger- 
BD  Lebens  erklärt  und  sie  selbst  als  die  deutlichste  Ausprägung 

Geistes  und  Geschmacks  und  des  ganzen  inneren  Lebens 
r  von  der  Natur  vor  allen  andern  reichbegabten  Nation  he- 
Kch  macht.  Mit  dem  gelehrten  Apparat  und  philologischer 
troverse   wird  der  Leser  verschont     Selbst  Belegstellen  sind 

in  knapper  Anzahl  beigegeben,  sodafs  der  behagliche  Genufe 
Ganzen  nur  selten  durch  Beiwerk  gestört  wird.  Die  Gefahr 
;  ober  dem  historischen  Pragmatismus  die  individuelle  Charak- 
itik  der  Autoren  zu  kurz  kommen  zu  lassen,  hat  Möller  nach 
lichkeit  vermieden^   wenngleich  sich  nicht  laugnen  läfst,  dafs 

gröfsere  Schärfe  und  Präzision  in  der  Charakterisierung  and 
iligung  der  von  ihm  behandelten  litterarischen  Persönlich- 
en bei  ihm  mehrfach  zu  wünschen  bleibt. 

An  solche  Vorgänger  schliefst  Bergk  sich  würdig  an.  Die 
le  Art  der  Behandlung  ist  aber  bei  ihm  eine  grundverschiedene. 
1  Werk  ist  wo  nicht  auf  dem  Katheder,  so  doch  im  Bereich, 
disam  in  der  Atmosphäre  des  akademischen  Lehrstuhls  ent- 
iden.  Machte  schon  der  von  Bergk  selbst  herausgegebene  erste 
I  den  Eindruck,  dafs  wir  es  in  ihm  mit  erweiterten  und  vom 
jasser  sorgfaltig  redigierten  Kollegienheften  zu  thun  hätten, 
wird  diese  Vermutung  durch  die  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
ide  Ton  dem  Herausgeber  gemachte  Mitteilung  über  das  von 
I  Torgefundene  Manuskript  teils  modifiziert,  teils  bestätigt.  Weit 
Bf  tausend  Blätter  nach  Bergks  Diktat  von  den  verschiedensten 
nden  geschrieben,  in  der  Niederschrift  von  ihm  selbst  revidiert 
d  mit  Anmerkungen  versehen,  aber  darum  noch  lange  nicht 
ickfertig,  haben  sich  in  seinem  Nachlafs  vorgefunden.  Eine 
oahl  noch  vorhandener  Kollektaneenzettel  „in  einer  eiligen, 
ik  abkürzenden  und  darum  schwer  lesbaren  Schrift  zu  Papier 
hcacht'*  verraten,  wie  das  Diktat  zu  Stande  gekommen  ist. 
D  berühmter  Meister  des  Fachs  also  bringt,  neben  wenigen 
ilizen  auf  die  unerschöpfliche  Fülle  seines  staunenswerten 
iiMns  gestützt,  in  freiem  ungehindertem  Ergufs  des  reproduzie- 
idcD  Geistes  die  griechische  Litteraturgeschichte  zu  Papier. 
Im  was  er  weifs  und  zu  sagen  hat,  spricht  er  sich,  gleichisam 
ekhaltslos  und  durch  keine  äufserlichen  Kucksichten   behindert, 

Nvts  und  Frommen  der  Kommilitonen  vollständig  vom  Herzen 
mnler.  Daher  kommt  die  Vielseitigkeit,  vor  allem  aber  die 
ifliclie  Frische  und  Unmittelbarkeit  des  Gegebenen,  die  den 
■ptTonug  der  Bergkschen  Litteraturgeschichte  ausmacht.  Und 
I  Mann  wie  Bergk  hat  vieles  und  schönes  zu  sagen,  denn  er 
t   unermödiich   geforscht   und    unaufhörlich   gedacht.    Er   be- 
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hemcht  den  Stoff  in  souveräner  Weise.  Er  kennt  die  Autoreii 
vollständig,  verfolgt  die  litteratorgeschichtiichen  Quellen  bis  in 
ihre  äufserslen  Schlupfwinkel,  er  kennt  jede  Frage,  jedes  wissen- 
schaftliche Problem,  das  auf  irgend  einen  Autor  Bezug  nimmt,  er 
ist  mit  erstaunlichem  Erfolge  bemuht,  auch  dem  unscheinbarsten 
Fragment  einen  neuen  Aufschlufs  abzugewinnen  oder  es  wenig- 
stens zur  Bestätigung  anderweitiger  Kombinationen  zu  benatzen; 
er  versteht  es,  dasselbe  Faktum  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten aus  zu  beleuchten  und  für  seine  Zwecke  zu  verwerten, 
aber  im  Grunde  ist  es  gerade  das  Zweifelhafte  und  Problematische, 
was  seinen  kritischen  Scharfsinn  am  meisten  reizt,  eine  ars  ne- 
sciendi,  ja  selbst  ein  nescire  scheint  es  für  ihn  kaum  zu  geben. 
Staunenden  Blickes  schaut  der  Leser  in  diese  reiche  Fülle,  dieses 
stetige  gleichsam  Auf-  und  Abwogen  der  philologischen  Forschung 
hinein,  und  wer  sich  durch  eine  derartige  Behandlung  der  Litt»- 
raturgeschichte  dicht,  wie  Bergk  selbst  gewünscht  hat,  „zu  erneutem 
Studium  der  reichen  Schätze  dieser  unvergleichlichen  Litteratur" 
angeregt  fühlt,  dem  ist  nicht  zu  helfen. 

Freilich  sind  mit  diesen  Vorzügen  der  Natur  der  Sache  nach 
auch  gewisse  Mängel  verbunden,  die  man  nicht  verschweigen  darf. 
Nicht  selten  verliert  sich  die  Darstellung,  die  ja  überhaupt  die 
sprachliche  Ausfeilung  und  endgiltige  Redaktion  vermissen  lifiit, 
in  ungemessene  Breite  und  Redseligkeit  Mehrfach  wird  derselbe 
Gedanke  in  kurzen  Zwischenräumen  zwei-  bis  dreimal  wiederholt 
Dabei  wird  Thatsächliches  und  blofs  Angenommenes,  das  Resultat 
scharfsinniger  Kombination  nicht  minder  als  der  haltlose  Einfall 
augenblicklicher  Konzeption  oft  unterschiedlos  mit  einander  ver» 
bunden,  sodafs  nur  der  Kundige  das  Alte  vom  Neuen,  das  Sichere 
vom  Unsicheren  zu  trennen  im  stände  ist.  Da  nun  die  Dir» 
Stellung  an  allen  Ecken  und  Enden  von  Polemik  darchz(^D  ist 
—  man  weifs  ja,  wie  selten  die  Ansichten  anderer  in  Bergks 
Augen  Gnade  fanden  — ,  ohne  dafs  der  Gegner  jemals  nameotlidi 
bezeichnet  wäre,  so  wird  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches 
dadurch  nicht  wenig  beeinträchtigt  So  interessant  und  wertvoll 
daher  Bergks  Litteraturgeschichte  trotz  ihrer  Mängel  für  Fachgt« 
nossen,  so  belehrend  und  anregend  sie  für  Fortgeschrittene  ist, 
so  irre  führend  kann  sie  dagegen  unter  Umständen  eben  wegen 
dieser  Mängel  für  den  Anfanger  werden,  der  ohne  die  erfonler' 
liehen  Vorkenntnisse,  und  Bergk  mutet  in  dieser  Hinsicht  seines 
Lesern  sehr  viel  zu,  an  ihre  Lektüre  vielleicht  allzu  gläubig 
herantritt 

Der  zweite  Band  behandelt  nun  auf  Seite  1 — 443  unter  der 
etwas  gesuchten  und  nicht  recht  zutreffenden  Überechrifl  ^«Dai 
griechische  Mittelalter"  die  Periode  von  Ol.  1 — 70,  also  die  Cj- 
kliker  und  die  übrigen  Epiker,  die  Elegiker,  Jarobographen  und 
altern  Meliker,  endlich  die  Anfänge  der  Prosa,  demnächst  Seite 
445—544  unter  der  Überschrift    „Die  neue  oder   attische  Zeit**, 
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aas  der  Periode  von  Ol.  70 — 120  die  epische  und  lyrische  Poesie. 
ffier    ist   die  Einteilung  und  Gruppierung  des   zu   behandelnden 
Sioffes  keine  glückliche.    Pindar  ist  von  Simonides  und  Bacchy- 
Kdes  nicht  zu  trennen  und  ist  als  Schlufsstein  der  noch  in  die 
Anfinge  der  altischen   Zeit  hineinragenden    zweiten    Periode  zu 
betrachten.    Von  den  universellen  Melikern  mufs  aber  unmittelbar 
lof  das  attische  Drama  übergegangen  werden,  als  derjenigen  Lit- 
teratiirfonn ,  welche  die  Melik  gleichsam  ablöst  und   weiterföhrt, 
—  ist  doch  Äschylus  der  nächste  Geistesverwandte  Pindars.     Da- 
gegen sind  der  attische  Dithyrambus  und  die  ganz  untergeordneten, 
dabei  ziemlich  isolierten  ephemeren  Versuche  einer  Bepristination 
des  Epos,    ferner  das  parodische  Epos  nebst  der  elegischen   und 
imbischen  Poesie  „in  untergeordneter  Stellung'*  wo  nicht  in  einen 
Anhang,  so  doch  mindestens  in  zweite  Stelle  zu  verweisen.    Eine 
stereotype  Reihenfolge  der  etö^  in  den  verschiedenen  Perioden  ist 
der  Tod  aller  wahren  Lilteraturgeschichte.   Vielmehr  verlangt  jede 
Periode  eine  besondere  Reihenfolge  der  einzelnen  eXdfj,    wie  sie 
durch    die  Gesamtentwickelung   und   die   sich    daraus    ergebende 
Gesamtcharakteristik  der  Periode  bedingt  ist,  sodafs  es  vorkommen 
kann,  dafe  manche  sidi}  in  einer  Periode  gar  keine  oder  wenig- 
stens keine  selbständige,  sondern  nur  eine  sekundäre  Behandlung 
rerdienen.     Immer   niufs  aber  das  elöog  voranstehen,    welches 
der  Periode  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleiht.    Dies  ist  also 
io  der  attischen  Periode  die  dramatische  Poesie.     Ihr  gegenöber 
treten  alle  andern  Gattungen  der  Poesie  vollständig  in  den  Hinter- 
grund.    Daran  hat  sich  die  sophistisch-rhetorische,  weiterhin  die 
^ilosophische  Prosa  zu  schliefsen  und  zwar  letztere  zunächst  in 
ihrer  belletristischen  Form  (der  publizistische  Essay  des  Xenophon 
and  die  Popularphilosophie   der   Sokratiker  einerseits,   anderseits 
Piato  und  die  Dialoge  des  Aristoteles),  dann  erst  in  ihrer  esote- 
rischen Form  und  der  Reihenfolge  der  Systeme  nach  ihrem  speku- 
lativen Inhalt.    FQr  die  Historiographie  ist  meines  Erachtens  in 
der  attischen  Periode  gar  kein  Platz  als  besonderes  eldog.   Denn 
Thucydides  sogut  als  Theopomp  und  Ephorus  gehören  zum  eldog  der 
•ophistisch-rhetorischen  Prosa,  Xenophon  aber  verleugnet  nirgends 
als  Historiker   den  philosophisch  angehauchten  Publizisten,   und 
die  übrigen  historischen  Leistungen  dieser  Periode  gehören  Ober- 
haupt nur  zum  Beiwerk   der  Litteratur    und   sind   ohne  weiter- 
gehenden Einflufs  auf  ihre  Zeit  gewesen.    In  der  sogenannten 
alexandrinischen  Periode,  die  man  künftig,  dank  unserer  so  merk- 
würdig erweiterten  Kenntnis  jener  Zeit,  in  eine  alexandrinische 
und  pergamenische  Hälfte  zerlegen  wird,  ist  in  ersterer  zunächst 
die  volkstümliche  poetische  Genremalerei  der  Bukoliker  und  Ele- 
giker  als  die  eigentlich  neue  charakteristische  Leistung  des  Zeit- 
nums  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  an  welche  sich   sofort  die 
Schilderung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anzuschliefsen 
bat,  ab  deren  positiver  Gewinn  für  die  Litteratur  die  Schöpfung 
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der  auf  gesicherter  chronologischer  Grundlage  aufgebauten  syn- 
chronistisch-pragmatischen Historiographie  zu  betrachten  ist,  wäh- 
rend Philosophie  und  Rhetorik  zu  ganz  inhaltslosen  Fachwerkeo 
zusammenschrumpfen.  Für  die  pergamenische  Abteilung  ist  da- 
gegen die  Thätigkeit  der  Stoiker  und  die  durch  ihren  Eiiiflii& 
bedingte  Verbindung  der  grammatischen  und  rhetorischen  Studien 
das  Wichtigste,  während  die  Poesie  und  die  übrigen  Arten  der 
Prosa  fast  ganz  zurücktreten.  In  den  zwei  ersten  Jahrhunderten 
der  römischen  Periode  tritt  die  rhetorisch-sophistische  Prosa  in 
den  Vordergrund,  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an  wird 
der  inzwischen  zu  neuer  Produktivität  erstarkte  Platonismus 
gleichsam  als  letzte  Efflorescenz  des  hellenistischen  Geistes  der 
tonangebende  Faktor  der  Litteratur,  bis  zuletzt  das  romantische 
Epos  des  Nonnus  und  der  Versuch  einer  zeitgemäfsen  Neuge- 
staltung der  Alexandrinischen  Poesie  den  BeschluDs  der  gesamten 
Litteratur  macht. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  ziurfick. 
Wenn  der  zweite  Band  in  formaler  Hinsicht  hinter  dem  o^ten 
zurückbleibt,  so  ist  dies,  da  ihm  die  abschliefsende  Hand  des 
Herausgebers  gefehlt  hat,  nicht  zu  verwundern.  Wenn  dies  schein- 
bar auch  in  materieller  Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dafs  es  sich  hier  lediglich  um  die  Bearbeitung  eines 
weiten  Trümmerfeldes  handelt,  bei  der  selbst  der  eindringendste 
Scharfsinn  und  die  glänzendste  Kombinationsgabe  im  besten  Falle 
nur  anschauliche  Umrisse,  nicht  aber  kräftige,  lebensfrische  1&e* 
stalten  gewinnen  kann,  und  dafs  in  der  Helik  die  Charakteristik 
der  Sappho  und  eine  zusammenhängende  Analyse  der  Pindarischen 
Epinikien  leider  vermifst  wird.  Dafür  steht  der  dritte  Band  in- 
haltlich wenigstens  durchaus  auf  der  Höhe  des  ersten.  Die  Vor- 
geschichte des  Dramas  in  Verbindung  mit  den  sceniscben  Alter- 
tümern ist  zwar  stellenweis  etwas  zu  breit  geraten,  würde  auch 
wohl  unter  Bergks  eigener  Hand  eine  übersichtlichere  Anordnung 
erhalten  haben.  Aber  die  Charakteristik  und  Würdigung  des 
Äschylos  und  Sophokles  ist  vortrefflich,  enthält  im  einzelnen  eine 
Fülle  scharfsinniger,  geistvoller  Bemerkungen  und  giebt  mehrfach 
ganz  neue  Gesichtspunkte.  Weniger  hat  mir  die  Charakteristik 
des  Euripides  gefallen,  bei  der  ich  ein  einheitliches  abgerundetes 
Gesamtbild  dieses  so  merkwürdigen  Dichters  vermisse.  Sie  giebt 
sich  als  das  Resultat  einer  Besprechung  der  einzelnen  Dramen 
nach  der  chronologischen  Zeitfolge  ihrer  AufTührung.  Auf  diese 
Weise  kann  aber  der  Leser  kein  präzises  Material  für  die  Beurteilung 
des  Dichters  und  seiner  Bestrebungen  gewinnen.  Meines  Erachtens 
mufs  hier  gruppenweise  vorgegangen  werden.  Einer  Anzahl  der 
besseren  Stücke  wie  Medea,  Hippolyt,  die  beiden  Iphigenien,  die 
Bacchen,  Jon,  ist  eine  Gruppe  der  schwächeren  gegenüberzustellen, 
die  uns  den  Verfall  der  dramatischen  Kunst  bei  Euripidea  un- 
zweifelhaft   zu    belegen    scheinen.     Nachdem    nun    aus    der  Be* 
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tracbtong  dieser  Dramen  gezeigt  ist,  wie  doch  selbst  in  den 
besten  Stücken  des  Dichters  sich  gewisse  Schwächen  im  Keime, 
amgekehrt  in  den  schwachen  sich  dementsprechend  doch  wenigstens 
Sporen  der  sonstigen  Vorzüge  finden,  mag  die  Besprechung  der 
übrigen  folgen,  in  denen  sich  Schwächen  und  Vorzüge  gleichsam 
die  Wage  halten,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  könstlerischen 
Widersprüche  und  Ungleichheiten  in  den  Leistungen  des  Euripides 
sich  teils  aus  seiner  Individualität,  teils  aus  dem  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  seiner  Persönlichkeit  und  den  wechselnden 
politischen,  sozialen  und  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit  er- 
klären lassen. 

Im  weiteren  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzelnes.  Die 
Angabe  über  die  Chronologie  der  delphischen  rhetra  Bd.  II  S.  7 
stimmt  nicht  recht  zu  dem,  was  I  S.  336  gesagt  ist.  —  S.  8  die 
Streitwagen  der  Eretrier  bei  Strabo  X  488  sind  nur  bei  Gelegen- 
heit eines  Festzuges  erwähnt  und  beweisen  nichts  für  den  kriege- 
rischen Gebrauch.  Ob  das  Interesse  für  die  nationale  Litteratur, 
deren  Begriff  man  doch  damals  noch  garnicht  kannte,  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  unter  den  griechischen  Stämmen  weckte 
und  nährte,  wie  es  S.  9  heifst,  mufs  fraglich  erscheinen.  —  Die 
Beseitigung  König  Psammetich  I.  auf  der  Inschrift  von  Psampolis, 
welche  aofser  Bofs  auch  Sayce  aufrecht  erhalten  hat,  ist  auf 
S.  25  zu  dürftig  motiviert.  Wenn  es  S.  29  heifst:  „als  man  den 
Nachlals  der  ionischen  Schule  sammelte,  nannte  man  alle  diese 
Epen  mit  dem  Gesamtnamen  xvxXog  inixdg  und  da  die  meisten 
dieser  Gedichte  dem  Homer  zugeschrieben  werden,  konnte  man 
recht  gut  Homer  als  den  Verfasser  dieses  epischen  Cyklus  be- 
trachten'', so  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  davon,  dafs  die  meisten 
dieser  Gedichte  bereits  vor  Onomakritus  dem  Homer  zugeschrieben 
seien,  garnichts  wissen,  und  dafs  man  keine  anderen  Epen  mit 
dem  Namen  xvxlog  inixog  benannt  hat  als  die  im  epischen 
Cyklns  wirklich  vorhandenen.  Dafs  der  Cyklograph  Dionysius  noch 
der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Litteratur  angehört  habe, 
ttist  sich  nicht  erweisen.  Ebenso  bedenklich  heifst  es  auf  S.  30: 
^die  gemeine  Tradition  früherer  Zeiten  legte  diese  Gedichte  un- 
bedenklich dem  Gesetzgeber  des  ionischen  Epos  bei'^  Von  einer 
derartigen  gemeinen  Tradition  ist  uns  nicht  das  mindeste  bekannt 
Ebensowenig  kann  man  behaupten,  dafs  Pindar  in  dieser  Hinsicht 
noch  ganz  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauche  folge.  Nichts 
als  eine  vage  Behauptung  ist  es,  wenn  es  auf  S.  31  von  der 
cyklischen  Thebais  heifst:  „es  steht  dahin,  ob  sie  nicht  vielleicht 
lilter  war  als  die  Odyssee*'.  Bedenklich  ist  der  Satz  auf  S.  33, 
daCs  die  Sammlung  der  unter  Homers  Namen  überlieferten  Pro- 
dmien  unzweifelhaftes  Eigentum  der  ionischen  Schule  sei  und  eben 
dieser  Periode  angehöre.  Allerdings  kann  keines  dieser  Gedichte 
auf  höheres  Altertum  Anspruch  machen,  aber  einige  sind  jünger; 
so  scheint  Hymnus  19  auf  Pan  die  Harathonische  Schlacht  vor- 
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der  auf  gesicherter  chronologischer  Grundlage  aufgebauten  syn- 
chronistisch-pragmatischen Historiographie  zu  betrachten  ist,  wäh- 
rend Philosophie  und  Rhetorik  zu  ganz  inhaltslosen  Fachwerken 
zusammenschrumpfen.  Für  die  pergamenische  Abteilung  ist  da- 
gegen die  Thätigkeit  der  Stoiker  und  die  durch  ihren  Einflafs 
bedingte  Verbindung  der  grammatischen  und  rhetorischen  Studien 
das  Wichtigste,  während  die  Poesie  und  die  übrigen  Arten  der 
Prosa  fast  ganz  zurücktreten.  In  den  zwei  ersten  Jahrhunderten 
der  römischen  Periode  tritt  die  rhetorisch-sophistische  Prosa  in 
den  Vordergrund,  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an  wird 
der  inzwischen  zu  neuer  Produktivität  erstarkte  Piatonismus 
gleichsam  als  letzte  Efflorescenz  des  hellenistischen  Geistes  der 
tonangebende  Faktor  der  Litteratur,  bis  zuletzt  das  romantische 
Epos  des  Nonnus  und  der  Versuch  einer  zeitgemäfsen  Neuge- 
staltung der  Alexandrinischen  Poesie  den  Beschlufs  der  gesamten 
Litteratur  macht. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  zurück. 
Wenn  der  zweite  Band  in  formaler  Hinsicht  hinter  dem  «rsten 
zurAckbleibt,  so  ist  dies,  da  ihm  die  abschlieDsende  Hand  des 
Herausgebers  gefehlt  hat,  nicht  zu  verwundern.  Wenn  dies  schein- 
bar auch  in  materieller  Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dafs  es  sich  hier  lediglich  um  die  Bearbeitung  eines 
weiten  Trümmerfeldes  handelt,  bei  der  selbst  der  eindringendste 
Scharfsinn  und  die  glänzendste  Kombinationsgabe  im  besten  Falle 
nur  anschauliche  Umrisse,  nicht  aber  kräftige,  lebensfrische  iGe- 
stalten  gewinnen  kann,  und  dafs  in  der  Helik  die  Charakteristik 
der  Sappho  und  eine  zusammenhängende  Analyse  der  Pindariscben 
Epinikien  leider  vermifst  wird.  Dafür  steht  der  dritte  Band  in- 
haltlich wenigstens  durchaus  auf  der  Höhe  des  ersten.  Die  Vor- 
geschichte des  Dramas  in  Verbindung  mit  den  scenischen  Alter- 
tümern ist  zwar  stellenweis  etwas  zu  breit  geraten,  würde  auch 
wohl  unter  Bergks  eigener  Hand  eine  übersichtlichere  Anordnung 
erhalten  haben.  Aber  die  Charakteristik  und  Würdigung  des 
Äschylos  und  Sophokles  ist  vortrefflich,  enthält  im  einzelnen  eine 
Fülle  scharfsinniger,  geistvoller  Bemerkungen  und  giebt  mehrfach 
ganz  neue  Gesichtspunkte.  Weniger  hat  mir  die  Charakteristik 
des  Euripides  gefallen,  bei  der  ich  ein  einheitliches  abgerundetes 
Gesamtbild  dieses  so  merkwürdigen  Dichters  vermisse.  Sie  giebt 
sich  als  das  Resultat  einer  Besprechung  der  einzelnen  Dramen 
nach  der  chronologischen  Zeitfolge  ihrer  AufTührung.  Auf  diese 
Weise  kann  aber  der  Leser  kein  präzises  Material  für  die  Beurteilung 
des  Dichters  und  seiner  Bestrebungen  gewinnen.  Meines  Erachteos 
mufs  hier  gruppenweise  vorgegangen  werden.  Einer  Anzahl  der 
besseren  Stücke  wie  Medea,  Hippolyt,  die  beiden  Iphigenien,  die 
Bacchen,  Jon,  ist  eine  Gruppe  der  schwächeren  gegenüberzustellen, 
die  uns  den  Verfall  der  dramatischen  Kunst  bei  Euripides  un- 
zweifelhaft   zu    belegen    scheinen.     Nachdem    nun    aus    der  Be- 
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trichtiing  dieser  Dramen  gezeigt  ist,  wie  doch  selbst  in  den 
besten  Stücken  des  Dichters  sich  gewisse  Schwächen  im  Keime, 
umgekehrt  in  den  schwachen  sich  dementsprechend  doch  wenigstens 
Sparen  der  sonstigen  Vorzüge  finden,  mag  die  Besprechung  der 
übrigen  folgen,  in  denen  sich  Schwächen  und  Vorzüge  gleichsam 
die  Wage  halten,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  künstlerischen 
Widersprüche  und  Ungleichheiten  in  den  Leistungen  des  Euripides 
sich  teils  aus  seiner  IndiTidualität,  teils  aus  dem  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  seiner  Persönlichkeit  und  den  wechselnden 
politischen,  sozialen  und  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit  er- 
klären lassen. 

Im  weiteren  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzelnes.  Die 
Angabe  über  die  Chronologie  der  delphischen  rhetra  Bd.  il  S.  7 
stimmt  nicht  recht  zu  dem,  was  I  S.  336  gesagt  ist.  —  S.  8  die 
Streitwagen  der  Eretrier  bei  Strabo  X  488  sind  nur  bei  Gelegen- 
heit eines  Festzuges  erwähnt  und  beweisen  nichts  für  den  kriege- 
rischen Gebrauch.  Ob  das  Interesse  für  die  nationale  Litteratur, 
deren  Begriff  man  doch  damals  noch  garnicht  kannte,  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  unter  den  griechischen  Stämmen  weckte 
und  nährte,  wie  es  S.  9  heifst,  mufs  fraglich  erscheinen.  —  Die 
Beseitigung  König  Psammetich  I.  auf  der  Inschrift  von  Psampolis, 
weiche  aufser  Bofs  auch  Sayce  aufrecht  erhalten  hat,  ist  auf 
S.  25  zu  dürftig  motiviert.  Wenn  es  S.  29  heifst:  „als  man  den 
Nachlafs  der  ionischen  Schule  sammelte,  nannte  man  alle  diese 
Epen  mit  dem  Gesamtnamen  xvxXog  inixog  und  da  die  meisten 
dmer  Gedichte  dem  Homer  zugeschrieben  werden,  konnte  man 
recht  gut  Homer  als  den  Verfasser  dieses  epischen  Cyklus  be- 
trachten'*, so  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  davon,  dafs  die  meisten 
dieser  Gedichte  bereits  vor  Onomakritus  dem  Homer  zugeschrieben 
seien,  garnichts  wissen,  und  dafs  man  keine  anderen  Epen  mit 
dem  Namen  xvxXog  intxog  benannt  hat  als  die  im  epischen 
Cyklus  wirklich  vorhandenen.  Dafs  der  Cyklograph  Dionysius  noch 
der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Litteratur  angehört  habe, 
läist  sich  nicht  erweisen.  Ebenso  bedenklich  heifst  es  auf  S.  30 : 
,^ie  gemeine  Tradition  früherer  Zeiten  legte  diese  Gedichte  un- 
bedenklich dem  Gesetzgeber  des  ionischen  Epos  bei*^  Von  einer 
derartigen  gemeinen  Tradition  ist  uns  nicht  das  mindeste  bekannt 
Ebensowenig  kann  man  behaupten,  dafs  Pindar  in  dieser  Hinsicht 
noch  ganz  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauche  folge.  Nichts 
als  eine  vage  Behauptung  ist  es,  wenn  es  auf  S.  31  von  der 
qfkliscben  Thebais  heifst:  „es  steht  dahin,  ob  sie  nicht  vielleicht 
Üter  war  als  die  Odyssee**.  Bedenklich  ist  der  Satz  auf  S.  33, 
dals  die  Sammlung  der  unter  Homers  Namen  überlieferten  Pro- 
dmien  unzweifelhaftes  Eigentum  der  ionischen  Schule  sei  und  eben 
dieser  Periode  angehöre.  Allerdings  kann  keines  dieser  Gedichte 
aof  höheres  Altertum  Anspruch  machen,  aber  einige  sind  jünger; 
so  sdieinl  Hymnus  19  auf  Pan  die  Marathonische  Schlacht  vor- 
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auszusetzen.  In  Hymnus  15  finden  wir  Bekanntschaft  mit 
Odyssee  11,  603,  welcher  Vers  als  eine  Interpolation  des  Onoma- 
kritus  angesehen  wurde.  Hymnus  8  aber  auf  Ares  erinnert  nicht 
blofs  durch  seinen  Inhalt  an  die  Weise  der  späteren  Orphischen 
Hymnen,  sondern  ist  auch  in  der  Sprache  und  dem  Gedanken- 
kreise des  Nonnus  abgefafst,  von  einem  Eigentum  der  ionischen 
Schule  kann  daher  hinsichtlich  der  ganzen  Sammlung  keine  Rede 
sein.  Ganz  grundlos  aber  heifst  es  auf  S.  34:  „es  ist  wohl  möglieb, 
dafs  der  Kreis  (des  epischen  Cyklus)  nicht  fest  abgeschlossen  war 
und  erst  die  Alexandriner  ein  oder  das  andere  Gedicht  eingereiht 
haben,  was  bei  Onomakritus  keine  Aufnahme  gefunden  hatte*', 
ebensowenig  kann  man  ohne  weiteres  der  Behauptung  auf  S.  35 
beipflichten,  es  sei  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich  bei  Anein- 
anderreihung der  epischen  Gedichte  im  Cyklus  mit  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  Abkürzungen  und  Auslassungen  erlaubt,  als  völlig  un- 
begründet von  der  Hand  zu  weisen.  Sehr  beachtenswert  ist  die 
S.  42  ausgesprochene  Vermutung,  Antimachus  von  Teos  um  Ol.  6 
sei  Verfasser  der  Epigonen.  Das  Raisonnement  auf  S.  44:  „der 
Verfasser  der  Kypria  mufs  junger  sein  als  Arktinos,  denn  sonst 
würde  er  gewifs  eher  das  Ende  als  den  Anfang  des  Krieges  be- 
sungen haben,  aber  älter  als  Lesches,  denn  schwerlich  würde 
dieser  Dichter  sich  in  einen  Wettstreit  mit  Arktinos  eingelassen 
haben,  wäre  der  dankbare  Stoff,  den  die  ersten  neun  Jahre  des 
Kampfes  darboten,  noch  unberührt  gewesen;  da  ihm  aber  dieser 
Vorwurf  vorweggenommen  war,  versuchte  sich  Lesches  von  neuem 
an  der  Eroberung  llions**,  hat  wenig  Beweiskraft.  Dafs  Lesches 
es  verstanden  habe,  durch  spannende  Situationen,  durch  glücklich 
erfundene  Motive  und  einen  gewissen  Humor  zu  fesseln,  S.  51,  vermag 
ich  aus  den  Fragmenten  nicht  zu  entnehmen.  Auch  die  darairf 
folgende  Parallele  „Lesches  verhält  sich  der  heroischen  Welt 
gegenüber  gerade  so  wie  später  unter  den  Tragikern  Euripides** 
dürfte  sich  schwerlich  belegen  lassen.  Wenn  es  S.  54  heifst: 
„niemand  zweifelt  wohl  mehr,  dafs  die  Gedichte  des  Cyklus  gleich 
anfangs  niedergeschrieben  wurden,  deshalb  waren  sie  aber  nicht 
für  ein  lesendes  Publikum  bestimmt,  sondern  wurden  ebenso  wie 
die  Homerischen  Poesieen  von  Rhapsoden  vorgetragenes  so  schwebt 
diese  Bemerkung  vollständig  in  der  Luft.  In  unserer  Überlieferung 
führt  auch  nicht  die  leiseste  Spur  auf  einen  Vortrag  cykJischer 
Gedichte  durch  Rhapsoden.  Ebensowenig  haben  wir  ein  Recht 
von  einer  „allgemeinen  Verbreitung^'  derselben  zu  reden.  Be- 
fremdlich ist  die  Behauptung  auf  S.  59,  dafs  die  Dichter  des 
epischen  Cyklus  besondere  Freude  an  ausführlicher  Schilderung 
von  Kunstwerken  gehabt  zu  haben  scheinen,  wie  die  Titanomachie 
und  die  Telegonie  des  Eugammon  beweisen.  Aus  ersterem  Ge- 
dichte läfst  sich  höchstens  das  Fragment  bei  Athenäus  VH  S.  277  D, 
aus  letzterem  aber  nichts  weiter  als  die  Notiz  bei  Proclus  an- 
fuhren, dafs  Odysseus  von  Polyxenos  einen  Mischkrug  empfangen, 
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if  welchem  die  Geschichte  von  Trophonius  und  Agaroedes  dar- 
stellt war.  Ob  die  Kunstwerke  ausführlich  geschildert  waren 
1er  nicht,  ist  aus  diesen  Anfuhrungen  durchaus  nicht  zu  ent- 
ebmen.  Die  Bemerkung  aber,  dafs  Arctinus  mit  Einfuhrung 
ines  Kriegers,  Namens  lambos,  nicht  undeutlich  auf  die  Eigentöm- 
cMeit  des  iambischen  Rhythmus  anspiele,  wird  schwerlich  Beifall 
nden,  und  ob  der  Margites  schon  in  damaliger  Zeit  mit  iam- 
ischen  Versen  interpoliert  war,  ist  doch  mindestens  fraglich.  Die 
ehauptung  von  der  allgemeinen  Verbreitung  und  dem  Vortrag  der 
fklischen  Gedichte  durch  Rhapsoden  wird  auf  S.  61  wiederholt; 
i  kommt  die  mit  nichts,  am  wenigsten  mit  Aristoph.  Pax  1270 
11  belegende  Behauptung  dazu:  „ebenso  wurden  diese  Gedichte 
1  den  Schulen  gelesen  und  wenigstens  ausgewählte  Stucke  der- 
slben  auswendig  gelemt*^  Dafs  das  Sprichwort  fiiya  %  äyyslog 
(S&Xogj  worauf  Pindar  Pyth.  IV  278  anspielt,  der  es  als  homerisch 
eieichnet,  aus  dem  Cyklus  stammt,  ist  mit  niphts  zu  erweisen, 
od  wenn  es  heifst:  „am  lehrreichsten  aber  ist  das  Verhältnis 
iiidars  zu  der  epischen  Bearbeitung  der  thebanischen  und  tro- 
Kchen  Sagen,  man  erkennt  deutlich,  wie  diese  Dichtungen  der 
lias  und  Odyssee  als  vollkommen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
rerden'',  so  ist  dies  nichts  als  reine  Phantasie.  Ob  es  richtig 
st,  wenn  S.  63  der  Scherz  des  Sophisten  Aleidamas,  denn  nur 
lieser  ist  die  Quelle  des  certamen  gewesen,  zu  einem  alten  Ge- 
lichte gemacht  wird,  erscheint  mir  sehr  fraglich,  und  dafs  die 
kBaben  in  Athen,  wie  es  S.  66  heifst,  dieses  Gedicht  in  der 
Ichole  auswendig  lernten,  ist  aus  Aristoph.  Pax  1282  ff.  nicht  im 
lindesten  zu  entnehmen.  Beachtenswert  ist  die  Erklärung  von 
^ovrtog  auf  S.  71;  dafs  aber  die  Verse  bei  Aristot.  Rhet  111  14 
ym  fjtot  xtL  den  Eingang  der  UsqüiTtä  des  Empedokles  ge- 
ildet  haben,  „ungeachtet  dieses  Gedicht  gleich  nach  dem  Tode 
tes  Verfassers  vernichtet  ward,  konnte  doch  das  Proömium  sich 
m  Gedächtnis  der  Zeitgenossen  erhalten  haben^S  ist  ein  ganz 
iilüoser  Einfall.  Ungenügend  ist  das  S.  76  über  Epimenides 
ksagte.  Der  spätere  Epimenides  erscheint  vielfach  nur  als  euhe- 
Derutischer  Doppelgänger  des  alten  Eleusinischen  Heros,  welcher 
trsprünglich  von  Buzyges  verschieden  später  mit  diesem  iden- 
ifliiert  wurde.  S.  78  wird  das  Zeugnis  des  Pausanias  über  Ono- 
■akritus  als  Verfasser  der  Gedichte  des  Musaeus  wie  mir  scheint 
mt  Unrecht  verschmäht,  jedenfalls  wird  mit  der  Redensart  „es 
ibX  sich  nicht  erweisen,  dafs  dieser  notorische  Fälscher  den 
Hamen  des  Musaeus  gerade  so  wie  den  des  Orpheus  gebraucht 
labe,  um  seine  eigenen  Ideen  unter  dieser  durchsichtigen  Hölle 
i^onutragen*'  nichts  gefördert.  Dafs  aber  die  Orphischen  Hymnen, 
veldie  Menander  oder  vielmehr  Genethlios  erwähnt,  von  den  uns 
Tbaltenen  verschieden  seien  und  vielleicht  von  sehr  verschiedenen 
Boden  herröhrten,  läfst  sich  mit  nichts  erweisen.  S.  109  und 
36  wird  Alcman  Fragm.  60    mit    der   bekannten  Beschreibung 
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der  Ruhe  in  der  Natur  zur  Nachtzeit  angeführt,  aber  mit  Recht 
hat  bereits  Hiller  darauf  hingewiesen,  dafs  gerade  dieses  Fragment 
nicht  blofs  im  Dialekt,  „was  Schuld  der  Überlieferung  sein  könnte^S 
sondern  auch  in  Stil,  Metrum  und  Inhalt  von  den  übrigen  Resten 
Alemanischer  Poesie  total  abweicht.  Schlecht  redigiert  und  fehler- 
haft ist  Note  21  auf  Seite  112.  Hier  mufs  es  heifsen  „sowie 
der  Leto''  statt  „sowie  die  Leto^'.  Übrigens  hat  bereits  Guh- 
rauer  in  den  N.  Jahrb.  1879  S.  38  die  Worte  Af^tov^  %e  nai 
bei  Plut.  de  mus.  Kap.  3  als  Interpolation  nachgewiesen.  Es  ist 
S.  120  zuviel  behauptet,  dafs  die  Eigentümlichkeit  der  Stamme 
sich  in  ihren  Tonweisen  klar  auspräge.  Wie  wäre  das  auch 
möglich,  da  sich  doch  die  Tonweisen  nur  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Halbtöne  und  die  Auslassung  einzelner  Töne  in  der 
Skala  unterschieden.  Wenn  es  S.  121  heifst,  dafs  sich  die  dorische 
Tonweise  den  Worten  des  Dichters  auf  das  genaueste  anschmiegte, 
so  ist  das  reine  JPhrase,  das  kann  doch  höchstens  die  betreffende 
in  dorischer  Tonweise  komponierte  Melodie  gethan  haben.  Wenn 
dann  aus  der  Notiz,  dafs  der  Alexandrinische  Eidograph  ApoUo- 
nius  bei  der  Anordnung  der  Pindarischen  Oden  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Harmonie  berücksichtigte,  gefolgert  wird,  es 
müfsten  notwendig  unter  den  litterarischen  Schätzen  der  Alexan- 
drinischen  BibUothek  sich  auch  Kompositionen  der  Pindarischen 
Gedichte  gefunden  haben,  so  wird  dabei  vollständig  das  Wort 
doxovdag  im  Etymol.  Magn.  übersehen.  Apollonius  stellte  ailso 
nur  die  Oden  zusammen,  welche  ihm  dieselbe  Harmonie  zu  haben 
schienen,  während,  wenn  wirkliche  Kompositionen  ihm  vorhigen, 
von  einem  Scheine  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Weshalb  in  der 
Ilias  X  13  avXwv  (fVQlyyoov  %s  zu  einem  Regriff  zu  verbinden 
sind,  kann  ich  nicht  einsehen.  Bei  Plato  de  republ.  IV  420  durfte 
po/acoy  nicht  in  vBO%iik(aVf  sondern  in  xaivotOfudSv  zu  ändern 
sein.  Die  Kithara  unterschied  sich  von  der  Lyra  nicht  blols  durch 
Gröfse,  Gestalt  und  stärkere  Resonanz,  sondern  auch  durch  die 
Verschiedenheit  der  Besaitung,  wie  sich  deutlich  aus  Ptolem. 
Harmon.  II  16  ergiebt.  Dafs  das  Barbiton  sich  durch  seine  Linge 
und  durch  besonders  schlanke  Formen  von  der  Lyra  unterschieden 
habe,  ist  mir  neu.  S.  125  Z.  10  ist  Aulodik  statt  Auletik  tu 
lesen.  Wenn  S.  126  in  den  Versen  der  cvklischen  Titanomachie 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  306  die  ax^iJbax  ^Okvfjbnov  in  tffjfkca 
^OXvfinoVj  also  Sternbilder,  verwandelt  werden,  so  sieht  man  nicht 
ein,  was  diese  mit  der  Begründung  höherer  Gesittung  zu  thun 
haben  sollen.  Dafs  aber  Rhapsoden  am  Hofe  des  Midas  die  home- 
rischen Gedichte  vortrugen,  ist  nirgends  überliefert.  Bd.  1  S.  480 
wird  dies  ausdrücklich  als  eine  von  Bergk  gemachte  Voraussetzung 
angegeben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  bei  NicoL  Damasc. 
Fragm.  60  der  Smyrnäer  Magnes  dm^g  —  no^t^ask  %b  nal  fkov- 
<fix^  ddxtfAog  mit  keiner  Silbe  als  Rhapsod  bezeichnet  wird,  viel- 
mehr als  sangeskundiger  Citharöde   erscheint.    Überhaupt  finden 
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fticfa  hinsichtlich  der  Rhapsoden  bei  Bergk  gar  mancherlei  Irr- 
tomer.  Wenn  es  S.  133  heifst,  in  späterer  Zeit  seien  die  jam- 
bischen Gedichte  des  Simonides  und  Hipponax  Ton  den  Rhapsoden 
ganx  so  wie  das  Homerische  Epos  deklamiert  worden,  so  ist  aus 
der  angeführten  Stelle  bei  Athen.  XIV  620  B  deutlich  zu  ersehen, 
daüi  dies  durchaus  nicht  gewöhnlich  war,  sondern  nur  ganz  aus- 
nahmsweise geschehen  ist.  Wenn  es  S.  136  heifst:  „iambische 
Rhythmen  finden  sich  schon  früher  (als  bei  Archilochus)  in  den 
scherzhaften  homerischen  Gedichten'S  so  gehören  diese  dem  Homer 
untergeschobenen  Sachen  sicherlich  einer  späteren  Zeit  an.  Wenn 
wir  S.  142  lesen,  „dafs  in  der  lyrischen  Poesie  der  attische  Dialekt 
Dur  in  beschränktem  Mause  angewendet  worden,  habe  guten 
Gnind'%  so  wird  diese  orakelhafte  Äufserung  dem  Leser  wenig 
Batzen.  Für  die  angeblichen  Rhapsodenvorträge  in  Delphi  sowie 
den  Rhapsodenagon  an  den  Pythien  in  Sikyon  S.  148 — 149  ver- 
mifst  man  Belege.  Wenn  S.  152  Megalostrata  trotz  Athenaeus 
ab  Dichterin  bezweifelt  wird,  im  Widerspruch  mit  Bd.  1  S.  164, 
80  ist  das  wohl  übertriebene  Skepsis.  S.  143  wird  die  Äufserung 
des  Gcero  bei  Seneca  epist.  49  ganz  falsch  angewendet,  um  zu 
beweisen,  da(s  die  Masse  der  erhaltenen  lyrischen  Denkmäler  zu 
jener  Zeit  noch  immer  sehr  bedeutend  gewesen  sei.  Cicero  sagt 
blob,  er  werde,  auch  wenn  er  noch  einmal  so  alt  würde,  nie 
Zeit  finden,  die  Lyriker  zu  lesen.  S.  154  hätte  Julians  Vorliebe 
tor  Bacchylides  (Ammian.  Marcell.  XXY  4,  3)  erwähnt  werden 
sollen.  Der  wirkliche,  wenn  auch  ganz  unbedeutende  Rest  einer 
Sappbohandschrift  unter  den  Pergamentresten  im  ägyptischen 
Museum  zu  Berlin,  der  Schrift  nach  aus  der  Zeit  von  650 — 850, 
beweist,  wie  spät  man  noch  die  Lyriker  besessen  hat  Ich  möchte 
es  deshalb  auch  nicht  mit  Bergk  ohne  weiteres  als  blofse  Phrase 
betrachten,  wenn  Sidonius  Apollin.  carm.  IX  S.  358  aufser  Pindar 
auch  Archilochus,  Stesichorus  und  Sappho  erwähnt,  hatte  doch  der 
Mann  in  seiner  Bibliothek  gar  seltene  Schätze,  unter  anderem 
lach  noch  die  ^Ennqinorteq  des  Menander  (ep.  IV  12).  S.  165 
ist  in  der  Stelle  aus  Proclus,  die  übrigens  S.  535  noch  anders 
emendirt  wird,  mit  nivsttai  schwerlich  das  Richtige  getroffen; 
es  fehlt  der  Gegensatz  zu  (reaoß^tat.  Von  einem  Herumziehen 
des  Terpander  als  Rhapsod,  welches  S.  208  behauptet  wird,  ist 
nichts  bekannt.  Ob  die  Fixierung  der  Stiftung  der  Kameen  in 
OL  26  wirklich  so  sicher  ist,  wie  Bergk  S.  211  behauptet, 
namentlich  aber,  ob  sie  von  dem  sonstigen  chronographiscben 
System  des  Sosibius  in  Betreff  der  spartanischen  Könige  unab- 
hängig ist,  ist  doch  mehr  als  fraglich.  Wenn  obendrein  das  Ver- 
zeichnis der  Karneensiege  auf  Hellanikus  zurückgeht  und  dieser 
den  Terpander  unter  Midas  setzt,  welcher  Ol.  21  starb,  so  spricht 
das  dagegen.  Von  dem  Karneensieg  datiert  Terpanders  Berühmt- 
heit im  Mutterlande,  weshalb  ihn  dann  also  unter  Midas  setzen? 
Auch  ist  ein  Zeitraum  von  acht  Jahren  zwischen  der  ersten  und 
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zweiten  xatätfraotg  doch  gar  zu  kurz,  und  Bergk  scheint  das 
Mifsliche  seiner  Aufstellungen,  wie  der  Text  auf  S.  210  zeigt, 
selbst  gefühlt  zu  haben.  Was  S.  213  über  den  rhapsodischen 
Vortrag  durch  Terpander  gesagt  ist,  ergiebt  sich  durchaus  nicht 
aus  Plut.  de  mus.  3.  —  Ein  Saiteninstrument  2axddiov  (S.  222) 
wird  von  den  Allen  nicht  erwähnt.  Ich  habe  das  2axdd$oy 
allerdings  auch  für  ein  solches  gehalten  und  keineswegs  grundlos, 
wie  Hiller  im  Rhein.  Mus.  1876  8.  84  meint,  denn  erstens  fOhren 
nur  Saiteninstrumente  die  neutrale  Endung  auf  ot^,  wie  rqiymvitv, 
väßX^oVj  xfjaltfJQtoVy  ßdgßnoVj  navdovQiov  u.  s.  w.,  auch  ist 
mir  nicht  bekannt,  dafs  jemals  eine  Flötenart  nach  ihrem  Erfinder 
benannt  sei,  während  man  von  Epigonos  ein  Saiteninstrument 
iniyovekov  hatte.  Und  da  man  dem  Sakadas  doch  nur  eine 
ganz  nebensächliche  Beschäftigung  mit  Kitharistik  beilegen  kann, 
so  begreift  man  nicht,  wie  gerade  er  dazu  gekommen  sein  soll, 
ein  Saiteninstrument  erfunden  zu  haben.  Auf  dieser  Erwägung 
beruht  meine  Bemerkung  zu  Plut.  de  mus.  163.  —  So  wenig  wie 
Terpander,  ebensowenig  hat  der  Musiker  und  Meliker  Tbiletas 
etwas  mit  den  Rhapsoden  zu  thun.  Rhapsodik  und  Musik  sind 
jederzeit  getrennte  Künste  gewesen.  Nirgends  finden  wir  in  den 
Quellen  unserer  Überlieferung  eine  Spur  des  Gegenteils,  durch 
dessen  wilikArliche  Annahme  heilloser  Verwirrung  Thur  und  Thor 
geöffnet  wird.  Ich  kann  daher  in  dem  zweiten  auf  Thaletas  be- 
zuglichen Artikel  des  Suidas  nur  eine  Verwechslung  mit  Epimenides 
sehen.  Auf  dessen  angebliche  Schriftstellerei  pafst  der  Ausdruck 
not^fiatd  Ttya  fiv&txd^  keineswegs  aber  auf  die  Gedichte  des 
bekannten  Melikers,  wie  S.  224  behauptet  wird.  Von  einem  Wett- 
kampf der  Rhapsoden  (S.  243)  ist  in  dem  Homerischen  Hymnos 
auf  den  delischen  Apoll  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Auch  S.  280 
spuken  bei  den  Hymnen  der  Meliker  die  Rhapsodenvortrige  ganz 
ungehörig  hinein.  Die  richtige  Interpretation  der  Worte  des  Plut. 
de  mus.  c.  3  of  TtotovvTsg  snfi  Tovtoig  ykiXfi  nfQtsri&e^apj 
welche  S.  293  Anm.  73  gegeben  ist,  wird  leider  an  anderen  Stellen 
von  Bergk  nicht  festgehalten.  Dafs  unser  Tbeognis,  wie  es  &  316 
heifst,  bald  nach  Isokrates  zusammengestellt  sei,  wird  schwerlich 
Glauben  finden.  Damals  hätte  man  sicherlich  etwas  Besseres  ge- 
liefert, und  dafs  diese  Gnomologie  jemals  den  Zweck  gehabt  hätte, 
als  Schulbuch  zu  dienen  (S.  317),  ist  in  Anbetracht  ihres  Inhalts 
eine  gar  wunderliche  Vorstellung.  Läfst  sich  denn  aber  mit 
solcher  Bestimmtheit,  wie  dies  Bergk  thut,  behaupten,  dafs  den 
Alexandrinern  Euenos  nicht  mehr  vorgelegen  habe?  Dafs  der 
Hexameter  bis  auf  Xenophanes  fast  ganz  ausschliefslich  würdigen 
und  erhabenen  Gegenständen  gewidmet  war  (S.  330),  stimmt  nicht 
recht  zu  Bergks  Ansichten  über  den  Homerischen  Margites.  Hip- 
ponax  anlangend,  so  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dafs  schon  bei 
ihm  die  vorletzte  Silbe  des  Skazon  mit  Vorliebe  betont  wird,  es 
ist  dies  in  58  Versen  von  107  der  Fall,  namentlich  aber  lat  auf- 
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fällig,  «dafs  mehrmals  eine  ganze  Reihe  von  Versen  hintereinander 
diese  Betonung  aufweist.  —  S.  354  Z.  6  1.  so  hoch  statt  zu  hoch. 
—  Bei  der  Erwähnung  der  Vorliebe  Späterer  für  das  Anakreon- 
tische  Versmafs,  S.  356,   konnte  auf  Synesius   verwiesen   werden. 
Die  Bemerkung  auf  S.  357  über  die  spätere  Vereinigung  der  beiden 
Anakreontischen  Liederbucher  und  ihre  nachträgliche  Erweiterung 
und  Interpolation,  von  welcher  bereits  vorher  die  Rede  gewesen, 
ist  einigermaben  irreführend.     Was  S.  412  ff.  über  die  sieben 
Weisen  gesagt  ist,  ist  ungenügend.    Die  Behauptung,  dafs  Anaxi- 
mander  nie   lu    den   ersten  Prosaikern    gezählt    wird,    steht   in 
Widerspruch  mit  der  S.  427  angeführten  Stelle  des  Themistius.  JIsv- 
fifivxog  wird  als  Titel  der  Schrift  des  Pherecydes  von  Syros  von 
Damascius  angegeben   und  hat  daher  gröJsere  Autorität  als   das 
hnafävxog  des  Suidas  (S.  425).     Diese  Schrift  war  zur  Zeit  des 
Cdsus  noch  vorhanden,  wie  das  derselbe  bei  Orig.  c.  Geis.  I  14 
ed.  Spenc   ausdrücklich    bezeugt     Aufserdem   scheinen,    worauf 
Preller  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Gnostiker  ihr  Andenken  er- 
neuert zu  haben.     Die  Behauptung  auf  S.  426,  dafs  Nonnus   in 
den  Dionysiaka  meistens  aus  Pherecydes  entlehnt  habe,  hätte  wohl 
da  paar  Belegstellen   verdient    Sehr   merkwürdig    ist    es,   dafs 
Bergk    die  angebliche   und  wirkliche   Schriftstellerei    des    älteren 
Pythagoras  nur  ganz  flüchtig  auf  S.  441  berührt  hat    Bekanntlich 
hat  er  anderwärts    die  mit  Unrecht  unter   den   Pythagoreischen 
Nachlals  gerathenen  dtal^^etg  im  dorischen  Dialekt  für  das  Werk 
eaies  älteren  Sophisten  erklärt, .  eines  Zeitgenossen  Piatos,  der  um 
389  auf  Cypem  schrieb.     Der  bekannte  Vers   nitgav   xoiXaivst 
iwlg  viavog  iydslsxstfi  (S.  481)  ist  wohl  wegen  des  ganz  pro- 
ttifcben   Wortes  Mekex^lfl  dem  lasier  und   nicht  dem   Samier 
Choerilos  beizulegen.  Die  Bemerkung  des  Suidas  von  den  Gedichten 
des  letzteren  xal  tfiv  rotg  'Ofjufgov  äpaytvoi<fxe(f&at  iipij(pl(f&ii 
wird  auf  einen  Vortrag  derselben  am   Panathenäenfeste  bezogen. 
Aber  gegen  einen  Vortrag  spricht  doch  das  Verbum   äpayiyt^ai' 
tn^tif^^  durchaus.     Und  wenn  Bergk  bemerkt,   um   die  Lektüre 
in  doi  Schulen  habe  der  Staat  sich  nicht  gekümmert,  so  ist  eben 
deshalb  wohl  die  Notiz  von  einem  Psephisma  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Beigks  Rbapsodenmarotte  tritt  uns  zum  letzten  Male  auf  S.  482 
eatgegen,  wo  mir  übrigens  die  Worte  „vielleicht  hatte  Antimachus 
den  Beruf  des  Rhapsoden  ergriffen  und  steckte,  um  sich  gründlich 
auszubilden,  den  Stesimbrotus  auP'  in  ihrer  zweiten  Hälfte  völlig 
onverstfindlich  sind.  —  S.  494.  Die  Hauptstelle  über  die  poetische 
Form  des  Parmenides  ist  Procius  J.  IV  S.  62  ed.  Cous.  S.  533 
(ebenso  Bd.  III  S.  159)  wird  in  den  Worten   des  Plut.  de  mus. 
e.  21   ol  fkip  yoQ  wv  fptlofMx^etgy  o\   di   tote  ipiXoQQV&fAO^ 
ansdiainend  recht  ansprechend  q>tlofA€3i€tg  verbessert.   Da  aber 
den  Aken  auch  die  ftotutlia  mgl  tag  xQovfiarixäg  dtaXdxvovg 
(oder  nsQl  tä  xQtnffjtcna  xal  dtaXixjovg?)  beigelegt  wird,  so  kann 
f$Xo/AfXitg  doch  nicht  der  richtige  Gegensatz  zu  (ftJioQQvd'fiOi 
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sein.  Ich  bleibe  daher  nach  wie  vor  bei  der  Emendation  (ptld- 
fjkv&ot  stehen.  Sagt  doch  Bergk  selbst  S.  535:  „für  den  jüngeren 
Dilhyrambus  ist  der  Mythus  die  Hauptsache'^ 

B.  ni  S.  181.  Die  Katrapögetg  des  Lykophron  sind  un- 
zweifelhaft ein  historisches  Stück  gewesen.  Nach  Ribbecks  wahr- 
scheinlicher Vermutung  auch  die  Maqa&oiv$o%.  —  S.  221:  f,Eiiri- 
pides  liebt  es  wie  Agathen,  eine  klangvolle  lyrische  Partie  ein- 
zuschalten, nur  um  eine  Pause  der  Handlung  auszuföUen  und  die 
Zuschauer  mit  seinen  leichten,  gefälligen  Melodien  zu  unterhalten**. 
Läfst  sich  das  in  der  That  von  Agathon  nachweisen?  S.  223: 
„Man  vergleiche  nur  die  drei  Tragödien  der  Orestie,  die  Sieben 
vor  Theben  mit  den  beiden  anderen  zugehörigen  Dramen,  den 
gefesselten  Prometheus  mit  seiner  Fortsetzung''.  Wie  in  aller 
Welt  soll  man  dies  Kunststück  fertig  bekommen?  Sehr  störend 
ist  es,  wenn  S.  230  und  S.  235  dieselbe  Suidasstelle  über  die 
Abänderung  der  tetralogiscben  Form  verschieden  behandelt  wird. 
Noch  störender  freilich,  wenn  sich  Bergk  S.  234  und  S.  235  in 
der  Erklärung  derselben  Stelle  aus  Piatos  Symposion  widerspricht. 
Wie  sich  die  Behauptung  auf  S.  236,  dafs  die  ältesten  Satyr- 
stucke, „wenn  es  erlaubt  ist,  vor  Pratinas  diesen  Namen  zu  ge* 
brauchen'\  rein  lyrischer  Art  waren,  aus  der  angeführten  Athenäos- 
stelle  XIV  S.  617  B  ff.  ergeben  soll,  ist  mir  durchaus  unerßndlick 
—  S.  246:  „aus  der  Alexandrinischen  Periode  besitzen  wir  nur 
ein  Drama,  die  Alexandra  des  Lykophron'*.  Kann  man  eine  r^or- 
yixri  ^^(fig  als  Drama  bezeichnen?  Von  geradezu  verblüfleDdcf 
Paradoxie  ist  der  Satz  auf  S.  249:  „gerade  in  dem  Chore  stellt 
sich  jener  ideale  Zug,  welcher  der  griechischen  Tragödie  eigen  ist, 
am  wenigsten  dar;  daher  benutzt  ihn  der  Dichter  Yorzugswetse, 
um  den  tieferen  geistigen  Gehalt  zu  offenbaren,  die  Idee  des 
Stückes  klar  auszusprechen*^  Hier  treibt  wohl  ein  Druckfehler 
sein  neckisches  Spiel.  In  dem  wenn  auch  nicht  sinnlosen,  ss 
doch  überflussigen  tk&iybsvog  in  dem  Suidasartikel  über  Thespii 
aus  Malalas  /i«Ta  Oifity  herzustellen,  ist  schwerlich  richtig.  Hei 
Malalas  ist  wohl  Odfitg  nur  statt  Gitmig  verschrieben.  Dieser 
unbekannte,  den  Namen  einer  weiblichen  Göttin  tragende  Poet 
ist  doch  zu  monströs.  —  Von  Liedern  auf  Erigone  mit  Ausnahfln 
des  einen  dX^tig  genannten  ist  nichts  bekannt,  und  da£B  dieaei 
die  tragischen  Schicksale  der  Jungfrau  zum  Gegenstande  gehabt 
hat,  wissen  wir  doch  eigentlich  auch  nicht.  —  Die  S.  284  gege» 
bene  Erklärung  der  Anekdote  vom  Tode  des  Äschylus  läfst  sieh 
nicht  halten  und  ist  bereits  durch  eine  bessere,  die  sicherlich  das 
Richtige  giebt  (0.  Grus  ins  im  Rh.  Mus.  1882  S.  308  ff.)  überholt 
So  erscheint  mir  auch  die  S.  295  gegebene  Erklärung  des  Wider» 
Spruchs  in  den  Persern  des  Äschylus  durch  die  Annahme^  dab 
uns  das  Stuck  in  zweiter  Bearbeitung  vorliege,  „wo  der  Dichter 
den  Schlufs  abgeändert  bat,  ohne  jedoch  die  Verse,  welche  einen 
anderen    Ausgang    ankündigen,   zu    tilgen'S    sehr   [fraglich.      Auf 
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Eaphorion   aber   als   Verfasser   der  Schlufsscene   der  Sieben    zu 
raten,    wie  dies  S.  305  geschieht,  ist  ein  ganz  möfsiger  Einfall. 
So  wird  auch  Bergks  Ansicht,  dafs  die  Tetralogie,  zu  welcher  die 
Hiketiden  gehörten,  zur  Aufführung  in  Argos  bestimmt  gewesen 
sei  (S.  307  ff.),  schwerlich  Anklang  finden.    Auf  einer  ganz  vagen 
VtfmutuDg  beruht  auch  S.  338  und  424,  die  Erklärung  des  Um- 
standes,   dafs  Philokles  ober  den  ödipus  rex  des  Sophokles  den 
Sieg  davongetragen  hat.  —  In  der  S.  341  angeführten  Stelle  aus 
Porphyr,  de  abst.  II  18  ist  statt  ^eov   dk  do^ap  —  &€lov  di 
ioim^  in  lesen.  —  Sehr  richtig  wird  S.  342  die  bekannte  Äufse- 
rang   des  Äschylus   bei  Athenäus,   seine  Tragödien   seien  rc/naxi} 
tmv  'OfjuJQOv  fieydloiP  öeinpmv,   wie  dies  schon  von  Bernbardy 
geschehen,  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückgeführt.     S.  364  hätten 
die  Reste  des  von  Kumanides  veröffentlichten  Päan  des  Sophokles 
wenigstens  in  einer  Anmerkung  erwähnt  werden  sollen,  da  sich 
ja  Bergk  ebenso  wie  Raibel  für  deren  Echtheit  ausgesprochen  hat. 
Bei  Behandlung  der  bekannten  Stelle  aus  Plut.  de  prof.  (S.  373) 
erscheint  mir  die  Ergänzung  des  [aeraß^vat  eig   mit   der  Beibe- 
baitong  von  fieraßdXXetp  unverträglich.     Sehr   beachtenswert  ist 
die  S.  396  ausgesprochene  Vermutung   über   den   ursprönglichen 
Schiulis   der   Trachinierinnen.    Höchst   interessant   ist   auch    der 
S.  470  gegebene  Nachweis,    dafs  sich  positive   Anklänge  an  die 
Philosophie  des  Anaxagoras   erst   in   den   späteren  Dramen   des 
Euripides  seit  OL  91,  1   finden.     Ob  er  aber  ausreicht,   um  die 
alte  Oberiieferung  von  einer  direkten  Beziehung  zwischen  Euri- 
pides wid  Anaxagoras  zu  beseitigen,  erscheint  mir  zweifelhaft.  An 
der  Oberlieferung,  daDs  Karkinos  aus  Akragas  gewesen  sei,  nimmt 
Bergk  S.  610  mit  Becht  keinen  Anstofs.     Es   war  wohl   nur  ein 
augenblicklicher  Einfall,  wenn  Bursian  meinte,  diese  Überlieferung 
beruhe  auf  dem  Witz  eines  Komikers,  der  den  Namen  des  Dichters 
mit  dem  naqulvog^  dem  Munzzeichen  von  Agrigent,  in  Verbindung 
gebracht  habe.    So  habe  ihn  auch  der  Komiker  Plato   bei  Schol. 
Arist  Pac.  792  als   Kaqxipog  6  &aXdtTtog  bezeichnet.     Nach- 
gflfide  ist  es  zur  förmlichen  Manie  geworden,  die  litterargeschicht- 
liehe  Tradition  durch  Zuröckführung  auf  alberne  Späfse  der  Ko- 
fliödie  zu  verfluchtigen.    Möchte   dieser  gefräfsige  Moloch,  nach- 
den  ihm  jüngst  erst  der  harmlose  iXsdg  bei  Pollux  zum  Opfer 
gefidlen  ist,    «eine   zermalmende  Thätigkeit   doch  in   etwas  ein- 
ftelleo.  —  Den  Bhesus  bäh  naturlich    auch  Bergk   für  unächt. 
Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  Dicäarch  ihn  unbedenklich  dem  Euripides 
beigelegt  bat.     Wenn  aber  Bergk  S.  618  von  diesem  Stücke  ver- 
mntet:  ,^  wird  schon  in  dem  Exemplar  des  Lykurg,  von  dem 
ebenso  Dicäarch  wie  die  Alexandrinischen  Kritiker  abhängig  sind, 
den  Tragödien  dea  Euripides   eingereiht  gewesen  sein'',  so  wird 
das  manchem  wohl  doch  zu  paradox  klingen. 

Da  die  Ausarbeitung  des  Abschnittes  über  das  Nachleben  der 
tragischen  Poesie  im  Manuskript  fehlte,  so  hat  der  Herausgeber, 
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wie  er  dies  ja  auch  an  anderen  Stellen  gethan,  das  fehlende 
einigermafsen  durch  Einschaltung  der  bierhergehörigen  Worte  aus 
Bergks  Aufsatz  üher  griechische  Litteratur  in  Ersch  und  Grubers 
Encyklöpädie  zu  ersetzen  gesucht.  Dabei  steht  aber  der  jüngere 
Euripides  als  Neffe  des  Dichters  in  Widerspruch  mit  B^ks 
devTsgai  ffgoptidtg  auf  S.  479.  Sonst  verdient  der  Herausgeber 
für  seine  gewifs  höchst  mühevolle  und  so  umsichtig  durchgeführte 
Arbeit  den  wärmsten  Dank  der  gelehrten  Welt.  Möchte  er  recht 
bald  den  vierten  Band  folgen  lassen.  Und  nun  zum  Scblufr  der 
etwas  lang  gewordenen  Anzeige  noch  eine  Kleinigkeit.  Wenn 
man  in  der  einen  Hälfte  des  zweiten  Bandes  konsequent  Satjre, 
satyrisch,  in  der  anderen  ebenso  konsequent  Satire,  sati- 
risch zu  lesen  bekommt,  so  ist  das  lächerlich.  Stöfst  man  aber 
in  beiden  Bänden  auf  die  weder  lateinische  noch  griechische 
Form  „Teukrus'S  so  ist  das  geradezu  abscheulich. 

Jauer.  B.  Volkmann. 


Franz  Kern,    Grundrifs  der  Deatschen  Satzlehre.    Berlin,   Niee- 
laische  VerlagsboehbandlnBir)  1B84.     79  S.     8.    ghd.  0,80  M. 

Es  macht  mir  eine  ganz  besondere  Freude,  die  dritte  Schrift 
grammalischen  Inhalts  von  Franz  Rem  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprechen zu  können.  Es  liegt  vor  mir  der  Grundrifs  der 
deutschen  Satzlehre,  den  der  Verf.  in  der  Vorrede  seiner  Schrift 
„Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts*'  in  kurzer  Zeit  zu  ver- 
öfTentlichen  versprochen  hat.  Und  dafs  er  in  der  That  sein  Wort 
so  bald  eingelöst  hat,  aber  noch  mehr  die  Art,  wie  er  dies  gethan, 
verdient  die  lebhafteste  Anerkennung. 

Die  Definition  vom  Satze,  welche  Kern  mit  den  Worten  giebt: 
„Der  Satz  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  mit  Hülfe  eines 
Gniten  Verbums'S  bildet  den  Ausgang  unserer  Schrift,  sie  giebt 
derselben  den  bestimmten  Gang,  sie  verleiht  ihr  die  Dureh- 
sichtigkeit  und  Klarheit,  welche  den  ganzen  Inhalt  ^  auszeichnet 
Der  Verf.  scheidet  den  Inhalt  in  zwei  Teile,  die  Lehre  vom  tin^ 
fachen  Satze  und  die  Lehre  von  der  Satzverbindung.  Kern  be- 
ginnt den  ersten  Teil,  wie  sonst  auch  üblich,  mit  der  Aufzählung 
der  Redeteile;  auf  Grund  jener  DeGnition  vom  Satze  klassifiziert 
er  dieselben  in  3  Gruppen:  1.  satzbildende,  2.  satzbestimmende, 
3.  zum  SatzgefQge  nicht  gehörende  Redeteile.  Die  erste  Gruppe 
umfafst  die  tiniten  Verben,  die  dritte  die  Interjektionen.  In  dlW 
zweiten  Gruppe  fehlt  der  Artikel  auf  Grund  der  Untersuchangen 
in  der  früher  erschienenen  Schrift  „Die  deutsche  Satzlehre^' 
S.  78  ff.  Nachdem  der  Verf.  zunächst  den  Unterschied  des  verbam 
finitum  vom  verbum  inGnitum  besprochen,  unterscheidet  er  im  ver- 
bum  finitum  ein  Doppeltes,  den  Verbalinhait  und  die  Verbalperson. 
Der  Verbalinhalt  ist  allemal  das  Prädikat  des  Satzes,  die  Verbalperson 
das  Subjekt.  Von  einer  mysteriösen  Kopula  ist  in  dieser  Vereinigung 
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cht  die  Rede,  und  damit  fällt  der  unwissenschaftliche  Begriff  der 
:>pula;  vgl.  Satzlehre  S.  64ir.  In  der  Besprechung  der  Verbal- 
ursonen  verdient  besondere  Beachtung  die  Erklärung  der  dritten  Per- 
»n.  Sie  ist  dem  Verf.  nicht,  wie  es  sonst  wohl  überall  heifst, 
e  Person,  von  der  gesprochen  wird,  sondern,  wie  schon  die 
liechischen  Grammatiker  lehrten,  irgend  etwas,  was  sowohl  vom 
edenden  wie  Angeredeten  verschieden  ist,  Person  oder  Sache. 
-  Wo  also  Verbalinhalt  und  Verbalperson  sich  verbinden,  ist 
in  Satz;  „schreibst,  geh,  ifs''  sind  Sätze,  in  ihnen  sind  Prädikat 
nd  Subjekt  vorhanden.  Aber  die  meisten  Sätze  enthalten  mehr 
Is  diese  beiden  Bestandteile,  sie  enthalten  mehrere  oder  viele 
Vörter  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Bestimmungen;  die 
inmittel baren  bestimmen  das  Verbum  finitum,  d.  h.  die 
iferbalperson  oder  den  Verbalinhalt,  die  mittelbaren  sind 
inederum  Bestimmungen  der  unmittelbaren.  Daraus  ergiebt  sich 
ier  weitere  Gang:  1.  Bestimmungen  der  Verbaiperson,  2.  Be- 
stimmungen des  Verbalinhaltes.  Die  Verbalperson  oder  das  Sub- 
jekt des  Satzes  wird  bestimmt  durch  das  Subjektswort.  Hier 
mache  ich  auf  die  wichtige  Unterscheidung  von  Subjekt  und 
Siibjektswort  aufmerksam ;  gerade  diese  ffihrt  zu  der  richtigen  Er- 
Idining  der  Sätze  mit  den  sogenannten  unpersönlichen  Verben. 
Man  hat  derartige  Sätze  als  subjektlose  Sätze  bezeichnet,  während 
m  doch  ihr  Subjekt  in  der  Personalendung  haben;  sie  sind 
rieimehr  Sätze  ohne  Subjektswort.  Der  Begriff  subjektlose  Sätze 
ist  ebenso  wie  der  Name  unpersönliche  Verba  zu  verwerfen.  Im 
Satz  „mich  friert,  mir  ekelt''  ist  das  Subjekt  überall  ein  von  der 
»ten  und  zweiten  Person  verschiedenes  Drittes,  welches  freilich 
licht  genauer  bezeichnet  wird.  Vgl.  die  vorzugliche  Betrachtung  in 
Ier  Satzlehre  S.  30 — 63.  Die  Bestimmungen  des  Prädikats  oder 
^erbalinhalts  sind  entweder  Kasus  eines  Nomens  oder  Adverbia, 
»eide  ohne  Präpositionen  oder  mit  Präpositionen.  In  dem  Absatz 
^Bestimmungen  durch  einen  Kasus"  behandelt  Kern  die  söge- 
lannte  Kasuslehre,  einfach,  klar,  übersichtlich.  Der  Ausdruck 
>bjekt  gilt  nur  von  dem  Accusativ,  der  bei  der  Verwandelung 
Im  Satzes  ins  Passiv  Subjektswort  wird.  Ausdrücke  wie  Ge- 
MÜTobjekt,  Dativobjekt  u.  s.  w.  sind  mit  Recht  vermieden. 
Die  folgenden  Paragraphen  über  die  Bestimmungen  des  Prädikats 
oul  Präpositionen  geben  Veranlassung  zur  Darstellung  der  Lehre 
reo  den  Präpositionen.  Auf  Grund  der  Untersuchung  in  der 
Satzlehre  S.  78 — 90  verwirft  Kern  die  Präpositionen  mit  dem 
(atBeüv.  In  dem  Abschnitt  „Mittelbare  Satzbestimmungen'*  giebt 
l«r  Verf.  zunächst  eine  Einteilung  der  Substantiva  und  schliefst 
iaran  die  Lehre  von  den  Attributen.  Hier  findet  er  Gelegenheit,  die 
irtikel  nach  ihrem  Wert  richtig  zu  bestimmen,  der  sogenannte  be- 
stimmte Artikel  ist  ein  Pronomen,  für  das  er  den  INamen  ,,Zeiger** 
iiogefährl  wissen  will,  der  unbestimmte  ein  Zahlwort,  das  am 
«aten  „Zähler*^  zu  nennen  ist.   in  der  Besprechung  der  Adverbia 
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werden  die  sogenannten  Präpositionen  mit  dem  Genetiv  behandelt. 
Nach  einer  zusammenfassenden  Übersicht  über  die  Salzbestim- 
mungen folgen  Schemata  für  die  anschauliche  Darstellung  der 
Satzbestimmungen.  Er  bedient  sich  dazu  der  Striche.  Die  Spitze 
bildet  das  verbum  finitum,  als  das  Wichtigste  im  Satze,  nach  dem 
zuerst  zu  fragen  ist;  ein  Strich  nach  der  linken  Seite  von  dem- 
selben fuhrt  zum  Subjekiswort  und  weitere  Striche  von  diesem  ab- 
wärts zu  dessen  Bestimmungen;  ein  oder  mehrere  Striche  nach 
der  rechten  Seite  vom  verbum  finitum  führen  zu  den  Bestimmungen 
des  Verbalinhalts.  Einige  Beispiele  erläutern  dies  Verfahren. 
Bemerkungen  über  Interpunktion  und  gleichordnende  Konjunktionen 
schüpfsen  den  ersten  Teil.  Kein  Wort  in  demselben  vom  nackten 
und  bekleideten  Satz,  kein  Wort  vom  erweiterten,  verkürzten,  zu- 
sammengezogenen Satz!  Das  Unrichtige  dieser  Klassifizierung 
hat  Kern  nachgewiesen  Satzlehre  S.  91 — 102.  Der  zweite  Teil 
stellt  die  Lehre  von  der  Satzverbindung  dar.  Nach  einer  kurzen 
Belehrung  über  Wortstellung  und  Inversion  folgt  die  Behandlung 
des  zusammengesetzten  Satzes.  Auch  in  diesem  ist  das  Wichtigste 
stets  das  finite  Verbum  des  Hauptsatzes,  die  Nebensätze  sind  un- 
mittelbare oder  mittelbare  Bestimmungen  desselben,  sei  es  der 
Verbalperson  oder  des  Verbalinhaltes,  daher  sich  dieselben  in  ein- 
fache Satzbestimmungen  verwandeln  lassen,  wie  umgekehrt  einfache 
Satzbeslimmungen  mit  Nebensätzen  zu  vertauschen  sind.  Übungen 
in  derartigen  Vertauschungen  bilden  den  Inhalt  mehrerer  Para- 
graphen. Die  Hauptsätze  sind  indikativische,  konjunktivische, 
Imperativische,  Fragesätze;  die  unmittelbaren  Nebensätze  sind 
nach  dem  Worte,  durch  welches  sie  mit  dem  Hauptsatze  ver- 
bunden sind, Relativsätze,  Konjunktionalsätze,  abhängige  Fragesätze; 
pach  ihrer  Stellung  zum  Hauptsätze  Vordersätze,  Zwischensätze, 
angefügte  Sätze;  nach  dem  Grade  der  Abhängigkeit  vom 
Hauptsatze  Nebensätze  ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Grades,  nach  den 
Satzbestimmungen,  die  sie  vertreten,  Subjektssätze,  Pri- 
dikatsnoniinitivsätze  —  Objekts-,  Genetiv-,  Dativ-,  Adverbialsätie; 
die  mittelbaren  Nebensätze  Attributsätze.  —  Der  eingehenden 
Behandlung  dieser  Satzgebilde  folgt  noch  eine  Belehrung  über  die 
Verbindung  der  Hauptsätze  mit  einander.  Bemerkungen  über 
Ellipse,  Pleonasmus  und  endlich  die  Lehre  von  der  Interpunktion 
schliefsen  den  Grundrifs. 

Nach  der  Vorrede  ist  das  Büchlein  für  die  Klassen  bis  Tertia 
bestimmt  Wie  sich  der  Stoff  im  ganzen  auf  die  einzelnen  Klassen 
verteilt,  wie  er  zu  verarbeiten,  wird  vom  Verf.  ebendaselbst  an- 
gegeben, ohne  etwa  durch  genauere  Bezeichnungen  die  lebendige 
Praxis  des  Unterrichts  einzuschnüren.  Den  Kollegen  empfehle  ich 
die  Lektüre  dieses  Grundrisses  aus  vollstem  Herzen. 

Stettin.  A.  Jonas. 


A.  Calmberg,  Die  Rontt  der  Rede,  angei.  von  U.  Zeraial.      163 

A.  Calmber;,   Die  Kanst  der  Rede.    Leipzig:  nud  Zürich,  Orell  Fättli 
nad  Co.,  1884.     VIII  uod  290  S. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  in  drei  Teile  geteilt,  in  Rhetorik 
oder  die  Rede  im  allgemeinen,  in  Stilistik  oder  die  prosaische 
Rede  ond  Poetik  oder  die  poetische  Rede.  Des  ersten  Teiles  Ein- 
leitung umfafst  die  §§  1  und  2,  in  deren  letztem  die  Rede  im 
Hinblick  auf  die  Wirkung,  welche  sie  im  Geiste  der  H6rer  und 
Leser  hervorbringen  soll,  wirksam,  im  Hinblick  auf  den  Stoff 
oder  den  Gegenstand  der  Rede  stoff-  oder  sachgemafs,  im 
Hinblick  anf  die  Hörer  und  Leser,  zu  welchen  geredet  wird, 
schicklich  genannt  wird.  Nach  diesen  drei  Eigenschaften  zer-* 
fiillt  nun  die  Rhetorik  in  drei  Kapitel,  die  Wirksamkeit,  die  Stoff- 
gemäfsheit  und  die  Schicklichkeit  der  Rede,  die  sich  dann  wieder 
Dach  $  1  auf  die  Summe  aller  Gedanken,  weiche  in  einer  Rede 
dargestellt  sind,  oder  den  Inhalt,  auf  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Gedanken  erscheinen,  oder  den  Plan,  endlich  auf  die  Art,  wie 
die  Gedanken  in  Worte  gekleidet  sind,  oder  den  Stil  der  Rede 
beliehen. 

Das  1.  Kapitel  beginnt  damit,  hervorzuheben,  dafs  die  Wir- 
kungen, welche  die  Rede  im  Geiste  der  Hörer  oder  Leser  her- 
vorbringt, sich  entweder  auf  das  Erkenntnisvermögen  beziehen, 
die  Rede  also  belehrend  ist,  oder  auf  das  Gefühls  vermögen, 
die  Rede  also  erregend  ist,  oder  auf  das  W  i  1 1  e n s vermögen, 
die  Rede  also  bewegend  ist.  Die  hier  gegebene  Disposition  wird 
streng  und  konsequent  bis  zum  Endo  des  Buches  beibehalten, 
und  so  ist  in  einem  ersten  Abschnitt  von  der  Wirksamkeit  des 
Inhalts  die  Rede,  bei  der  es  wieder  ankommt  auf  die  Klar- 
heit, Lebendigkeit  und  Kraft  des  Inhalts.  Unter  der  Klar» 
beit  wird  gehandelt  von  den  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und 
Begriffen  (Arten  derselben,  Partition,  Division,  Urteile,  Schlüsse, 
Definition  u.  s.  w.);  unter  der  Lebendigkeit  von  der  objektiven,  sub- 
jektiven und  der  Personifikation  als  eines  Hauptmittels  zur  Be- 
lebong  des  Inhalts;  unter  der  Kraft  von  den  Beweggründen  oder 
Motiven,  mit  welchen  der  Rodende  seinen  Worten  und  Gedanken 
Nachdruck  verleihen  will.  Im  zweiten  Abschnitt,  der  die  Wirk- 
samkeit des  Plans  bespricht,  wird  vorangestellt  die  Reinheit 
des  Plans,  insofern  derselbe  frei  ist  von  Gedanken,  welche  die 
beabsichtigte  Wirkung  beeinträchtigen  und  darnach  diese  Reinheit 
für  den  Plan  der  belehrenden,  der  erregenden  und  der  bewegen- 
den Rede  beansprocht;  der  Reinheit  aber  folgt  die  Steigerung 
des  Plans,  insofern  die  brauchbaren,  von  ungehörigen  gereinigten 
Gedanken  nach  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  (Klarheit,  Leben- 
digkeit, Kraft)  entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender 
Linie  aneinander  gereiht  werden,  und  wieder  wird  für  das  An- 
aoanderreihen  der  Plan  der  belehrenden,  erregenden  oder  be- 
wegenden Rede  unterschieden.     Der  dritte  Abschnitt  handelt  nun 

Yon  der  Wirksamkeit  des  Stils,  dessen  Begriff  dehniert  wird  als 
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die  Art  und  Weise,  wie  die  Gedanken  in  Worte  d.  h.  in  Wörter, 
Wortverbindungen  und  Sätze  gekleidet  werden,    dann  aber    wird 
die  Vollständigkeit   und  Genauigkeit    der    Worte    als  Uaupteigen- 
Schäften  des  klaren,    die  Empfindungswörter,    die    Stimmungs- 
Wörter,  die    sinnlichen  Wörter,    die  Vergegenwärtigung    und    die 
Anrede  als  Hauptmittel  des  lebendigen  unb   endlich  die  Bün- 
digkeit der  Rede  als  das  Hauptmittel  des    kräftigen  Stiles    be- 
zeichnet.    —   In  §  14,  mit  welchem  das  2.  Kapitel  des  1.  Teiles, 
die  Stoflgemäfsheit  der  Rede,  beginnt,  wird  nach  den  Dingen  der 
Welt  und  ihren  Merkmalen  die  wirkliche  Welt  mit  den  wirklichen 
Dingen    von    der  Phanfasiewelt  mit    den  Phantasiedingen    unter- 
schieden; die  ersteren  bringt  die  Prosa,  die  letzleren  die  Poesie 
zur   Darstellung.     Auch    die    Phantasiedinge    sind    der    Vernunfl 
unterworfen,    und    sofern  sie  auf  das  Erkenntnis-,    das  Gefühls- 
oder  das  Willensvermögen  gerichtet  sind  und  auch  in  dem  Reich  der 
Idee  liegen,  scheiden  sie  sich  in  wahre,  schöne  und  gate  Ideale, 
die  zu  bilden  und  durch  das  Mittel   der  Rede  darzustellen    Auf- 
gabe der  Dichtkunst  ist.     So  mufs,  wenn  von  der  Stoflgemäfsheit 
des  Inhalts  und  von  den  Arten  derselben  die  Rede  ist,   auch  die 
Wahrheit,    die  Schönheit  und   die  Güte  der  Gedanken  be- 
achtet werden,  bei  deren  jeder  wieder  die  prosaische  und  die 
poetische  Art    in  Betracht    kommt.   —    Im    zweiten  Abschnitt 
dieses  Kapitels  wird  von  der  Einheit    und    dem  Zusammen- 
hange des  Plans  gehandelt,    bei  deren    letzterem    die  Bildung 
und  die  Reihenfolge  der  Gedankengruppen  wichtig  sind.     Auch 
im  3.  Abschnitt    werden    wieder  Wahrheit,    Schönheit  und  Gute 
oder  Würde  des  Stils   als   stoflgeniäfse  Arten    des  Stils    genannt. 
Die  Arten   der  Schicklichkeit  der  Bede  endlich,  die  im  3.  Kapitd 
behandelt  werden,  bestehen  in  dem  Interesse,  dem  Anstand 
und  der  Gerechtigkeit  des  Inhalts  gegenüber  den  Hörern  und 
Lesern  des  Redenden,  sodann  in  der  Kürze   und  Einfachheit 
des  Plans  und  endlich  in   dem  Interesse,   dem  Anstand  und 
der  Gerechtigkeit  des  Stils.     Zu  diesen  drei  Uauptkapiteln  der 
Rhetorik  treten  nun  noch  zwei  andere  hinzu,  deren  eins  von  der 
Originalität  der  Rede    handelt  und    zwar   zunächst   von    der    des 
Inhalts  und  der  Form,    sodann  der   des  Redenden  selber,    deren 
letzte  wieder  auf  das  Erkenntnis-,  Gefühls-  und  Willensvermögen 
bezogen  wird.     Das  5.  Kapitel  aber  ist  gewidmet   der  Richtigkeit 
des  Vortrags,   bei  dem  die  mündliche  und    schriftliche  Art 
unterschieden  werden.     Für  den    mundlichen  Vortrag    werden 
in  Betracht  gezogen  die    menschliche  Stimme    mit    der    ricbtigea 
Aussprache,    die  wirksam,    stofTgemäfs  und  schicklich  sein  mufs« 
mit  der  richtigen  Betonung,  die  wiederum  wirksam,    stoffgemäb 
und  schicklich  sein  mufs,  endlich  mit  der  richtigen  Färbung  der 
Laute,  deren  Ton  nach  der  Erkenntnis,    dem  Gefühle  oder    dem 
Willen  des  Redenden  bestimmt  wird.    Als  wichtig  für  den  Schrift-* 
liehen  Vortrag    wird   das   gefallige  Aussehen    der  Schriftstöcke^ 
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ie  Handschrift  und  die  Druckschrift  besprochen.  —  Die  bisherige 
Ireng  logische  Ordnung  und  Entwickelung  wird  auch  für  den 
.  Teil  beibehalten.  Die  prosaische  Rede  —  die  Stih'stik  —  zcr- 
ttlt  in  zwei  Kapitel:  die  Aufsätze  und  die  Reden  im  engeren  Sinne, 
eren  jede  wieder  je  nach  dem  Ziele  des  Redendon  in  belehrende, 
TPgende  oder  bewegende  zerfallen.  Der  3.  Teil  endlich,  die 
oetische  Rede,  zerfällt  in  die  beiden  Kapitel  vom  Stil  und  von 
cn  Arten  der  Poesie.  —  Der  Leser  dieser  Zeilen  wird  aufser 
er  schon  rühmend  hervorgehobenen  Strenge  der  Disposition  auch 
:hoii  einen  Einblick  zu  gewinnen  imstande  gewesen  sein  in  die 
ewissenhafte  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  Gegenstand 
ebandelt.  An  eingehender  Sorgfalt  und  vielfach  Anziehendem 
rie  Belehrendem  fehlt  es  auch  im  Innern  der  Behandlung  nicht. 
'A  sollen  einige  Einzelheiten  der  Art  noch  besonders  berührt 
rerden.  S.  33  nennt  der  Verf.  Hagedoms  Frühlingslied  „der  Mai*^ 
larch  matte  Gedanken  gelähmt;  das  auf  S.  31  f.  citierte  Gedicht 
fiecks  „die  Frflblingsreise'*  kann  Ref.  seiner  lästigen  Breite  halber 
ridit  günstiger  beurteilen.  Hübsch  ist  die  Charakteristik,  welche 
ier  Verf.  Uhlands  Gedicht  „die  Frühlingsahnung''  zuteil  werden 
ibt;  in  dem  Gegebenen  erkennt  man  auch  deutlich  die  Haupt- 
Iriche  einer  korrekten  Interpretation.  —  S.  53  ist  der  Aus- 
Irocfc  „Phantasiedinge''  sicher  unschön.  —  S.  59  ist  es  „un- 
laoblich'*  genannt,  dafs  edle  Jünglinge  wie  Karl  Moor  u.  a.  Räuber 
rerden;  Ref.  ist  einverstanden,  wenn  nur  an  das  18.  Jhrh.  ge- 
lacht wird,  aber  nicht,  wenn  wie  im  Götz  v.  Berlichingen  dem 
achter  das  15.  und  18.  Jhrh.  als  Zeit  des  Spiels  vorgeschwebt 
aben,  wie  es  ja  die  Umwandlung  des  Orts  und  der  Zeit  in  der 
(annheimer  Theaterausgabe  bestätigt.  —  In  §  22  (die  Wahrheit 
es  Stils)  werden  auch  lexikalische  und  grammatische  Fehler  be- 
irochen, die  als  eine  kleine  hübsche  Nachlese  zu  Lehmanns 
iprachliche  Sünden  der  Gegenwart"  dienen  mögen.  —  Das  auf 
.  75  a.  76  unter  „Schönheit  des  Klanges''  über  Härte  und 
liatus  Gesagte  ist  gewifs  an  und  für  sich  richtig,  wird  sich  aber 
Ir  die  prosaische  und  selbst  auch  für  die  poetische  Rede 
idit  so  streng  befolgen  lassen.  —  Die  auf  S.  85  citierte 
ietonymie:  ,,In  Neapel  kann  man  seine  Suppe  aus  dem 
Mne  des  Vesuvs  (=  Lavatellero)  essen''  möchte  doch  wohl  als 
a  horrend  zurückzuweisen  sein.  —  Sehr  erfreut  ist  Ref.  über 
ie  auf  S.  94  zu  „der  Anstand  des  Inhalts'^  aus  Lessings  Dra- 
laturgie  angeführte  bekannte  Stelle :  Der  gute  Schriftsteller  u.  s.  w. 
St  1  a.  E.);  über  die  poetische  Gerechtigkeit  (S.  96)  hätte 
lef.  gern  noch  mehr  zu  lesen  gewünscht.  —  Treffend  ist  wieder, 
ras  S.  100  über  die  Zulässigkeit  und  Nichtzulässigkeit  der  Fremd- 
rftrter  geschrieben  steht;  treffend  auch,  was  S.  103  über  die  durch 
ie  gute  Sitte  wie  durch  die  Dienstordnung  bestimmten  Formen 
esagt  wird,  wenn  es  auch  gewifs  mit  Börne  zu  wünschen  wäre, 
ils  aufser  dem  dienstlichen  Verkehr  die  Titel  schwänden.  —  Viel 
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Anregendes   findet    sich    auch   in    dem  Kapitel    über  Originalität, 
wenn    auch  Ref.  mit  der    auf  S.  111    gegebenen  Indentiiizieruog 
von  Klassicität    mit  Genialität    nicht    so    ohne   weiteres    überein- 
stimmen kann :  nicht  alles,  was  wir  als  klassisch  oder  musterhaft 
ansehen,  ist  auch  genial!  Auch  ein  Talent  reicht  aus,  um  Klassi- 
sches wenn  auch  nicht  immer,  doch  vereinzelt  zu  leisten.  —  Be- 
lehrend in  vielfacher  Beziehung  sind  die  Bemerkungen    über    die 
Richtigkeit    des  Vortrags,    nur    sind    die    S.   123  f.    zu    lesenden 
Wörter:     Erkenntnistonfarbe,      Gefühlstonfarbe     und 
Willenstonfarbe  als  zu  unschön  besser   zu  vermeiden.  —  Zu 
den    „Beschreibungen''   unter  dem  „belehrenden  Aufsatz''  werden 
S.  140  fr.   fünf  Beispiele  angeführt  —  alle  fünf  geschickt  gewählt, 
wie    dies    überhaupt   für  die  meisten  Beispiele    des  Buches    gilt 
Wir  erhalten  als  eine  berichtende  Di  ngbescbreibung  „die  Laokoon- 
gruppe"  V.  G.  Kinkel  —  vortrelllich  zu  lesen  neben  Winckelmann, 
Lessing,  Goethe;   eine  berichtende  Merkmaisbeschreibung    „das 
Gedächtnis  des  Grafen  St.  Germain",    eine  berichtende  Charakte- 
ristik „Wallenstein"  von  Schiller;  den  ersten  beiden  korrespon- 
dierend eine  abhandelnde  Dingbeschreibung   von  Franz  Kugler 
„die  Skulpturwerke  der  Griechen",  und  eine  abhandelnde  Merk- 
mal sbeschreibung    „das  Gedächtnis"    von  dem  durch  seine  pro- 
pädeutische Logik  und  empirische  Psychologie  hinlänglich  «bekann- 
ten Drbal.  —  Sehr  klar  in  die  Augen  treten  mufs  dem  Lernen- 
den, wie  er  den  Satz  zu  bilden  bat,  wenn  er,  wie  es  auf  S.  152 
geschieht,  das  richtige  und  unrichtige  Satzgefüge  voll  durchgeführt 
neben  einander  stehen  sieht.    —    Wie  oben  ist  auch    unter    den 
Arten  der  Erzählung  dasselbe  Thema  „eine  Gemsenjagd"   als  ab- 
handelnd (von  Tschudi)    und  als  berichtend    (von  Berlepsch) 
neben    einander    gestellt.    —    Als  Muster    der  Vergleichung  sind 
auf    Seite    157  f.     „  Erlkönigs    Töchter    von    Herder    und    Erl- 
könig   von    Goethe"    von    Luben    und    „Volkssage    und    Volks- 
märchen"   gewählt    —    beide    Gegenstände   konnten    nach    dem 
Interesse    des    Inhalts    und    der    Trefflichkeit    der    Form    nicht 
durch    bessere    vertreten    werden;    dasselbe    gilt    von    dem    für 
die   „Beurteilung"   ausgewählten   Stücke:    „Schillers   Wallensteio", 
eine  berichtende  Beurteilung  von  Hiecke  und  „über  den  Wert  des 
Theaters",  eine  abhandelnde   Beurteilung    von  A.  W.  v.  Schlegel 
Hingegen  will  das  unter  „Beweisführung"  als  Nr.  1  gewählte  Stück: 
„Wer  ist  der  Dichter  des  Nibelungenliedes?    berichtende  Beweis- 
führung von  U.  Wislicenus",  dem  Ref.  nicht  behagen.   Was  soll  der 
Lernende    mit  der  Bemerkung  (S.  169):    „So  läCst  sich  hiernach 
mit  Sicherheit   darauf   schlielsen,    dafs   derselbe  Kürnberger  der 
Dichter  des  Nibelungenliedes  ist"?    Wer  glaubt  denn  das?     Und 
um  der  Beweisführung  als  solcher  willen  braucht    man  Lernende 
doch  nichts  anderes  lesen  zu  lassen,  als  was  man  sie  sonst  lehrt 
Desto    trefflicher    aber    ist    als    abhandelnde    Beweisführung,    als 
Muster    aller    Beweisführungen    das    kleine    Stück  aus    Lessings 
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Laokoon  (St  XYI)  gewählt  Ton  den  Worten:  „ich  will  ver- 
Bochen,  die  Sache  aus  ihren  ersten  Gründen  herzuleiten.  Ich 
ftchüefse  so*'  bis  „Folglich  sind  Handlungen  der  eigentliche 
Gegenstand  der  Poesie.'*  —  Bei  der  unter  „Der  erregende  Aufsatz*' 
gegebenen  „Schilderung'*  und  „Betrachtung"  sind  je  eine  ernste 
and  eine  heitere  Probe  zusammengestellt:  ernst  die  „Einsegnung 
der  Lötzowschen  Freischar  (Th.  Körner),  heiter  „die  Brief- 
narken-Börse  in  Paris"  (R.  Otto);  ernst  „der  Tod  des  Jünglings 
auf  dem  Schlachtfelde"  (Jean  Paul),  heiter  „der  Kerbstock" 
(J.  Moser).  —  Für  den  „bewegenden  Aufsatz"  ist  mitten  ins 
modenie  Leben  hineingegriflen  nnd  aus  ihm  gewählt:  „Hilfe  für 
Tirol",  eine  Empfehlung  vom  Hilfskomitee  für  Tirol  (Mönchen 
23.  Sepi.  1882).  -~  Als  Muster  für  den  förmlichen  Brief  lesen 
wir  einen  Brief  der  Freifrau  Emilie  von  Gleichen-Rufswurm  geb. 
Y.Schiller  an  den  (ohne  Zweifel  darauf  stolzen)  Verf.  dieses  Buches; 
daneben  einen  vertraulichen  der  „Minna  Körner  an  Charlotte 
Yon  Schiller".  Es  verdient  auch  ausdröcklich  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  als  Beispiel  für  die  „erregende"  Rede  die  wahrhaft 
klassischen,  kurzen,  aber  inhaltschweren  Worte  des  Bürgermeisters 
iNewald  angeführt  sind,  welche  er  am  Grabe  „der  Opfer  des  Ring- 
theater-Brandes in  Wien"  sprach.  —  Und  um  auch  aus  dem  3.  Teile, 
der  Poetik,  einige  Einzelheiten  anzuführen,  so  sind  in  den  Para- 
graphen 66  und  67  die  poetischen  Pflichten  und  Freiheiten  sowie 
die  einzelnen  Arten  der  Verse  mit  eingehendster  Sorgfalt  behandelt 
worden;  in  §  68  bei  den  Reimen  fallt  es  auf,  warum  nicht  für 
„angetrennte  Reime"  der  dem  Schüler  nun  schon  seit  Ottfi*ied 
bekannte  Ausdruck  „gepaarte  oder  Paarreime"  gewählt  ist.  Noch 
ungeeigneter  ist  ohne  Zweifel  der  auf  S.  254  gebrauchte  Aus- 
druck „die  sogenannte  Papierpoesie''.  —  Ref.  will  nicht  auf  die 
Unterscheidungen  von  Ballade  und  Romanze  eingehen,  aber 
Schillers  Alpenjäger  (S.  274)  zu  den  Balladen  zu  rechnen,  will 
ihm  aiUerdings  absolut  nicht  in  den  Sinn,  weil  die  Dichtung  eine 
aliegorische  ist.  —  Wenn  S.  277  gesagt  wird,  dafs  im  Drama 
auch  lyrische  Gefühlsergüsse  und  Erörterungen  lokaler  oder  per- 
sönlicher Angelegenheiten  vorkommen,  die  mit  dem  Ziele  der 
Handlung  nichts  zu  thun  haben,  sondern  nur  die  Stimmung  und 
die  Verhältnisse  der  handelnden  Personen  vorführen,  so  möchte 
Ref.  das  Gespräch  zwischen  Just  und  Franziska  über  die  treu- 
losen Diener  Tellheims  nicht  dahin  rechnen;  denn  die  Treulosig- 
keit der  andern  hebt  die  Treue  Justs  in  ein  besonders  helles 
Lacht,  und  aulserdem  thut  der  Hörer  auch  einen  Blick  in  die 
Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  in  welcher  treue  Diener  zu  den 
Seltenheiten  gehörten.  —  Bei  der  Besprechung  des  Trauerspieles 
(S.  280  ff.)  wird  das  Mitleid  uud  die  Furcht,  welche  den  Hörer 
doch  unbedingt  auch  für  sich  selbst  erfüllen,  wenn  er  sieht,  welche 
Gefahren  dem  Menschen  auf  seinem  Lebenswege  und  bei  seinem 
hohen  Streben  drohen,   gar  nicht  erwähnt  (vgl.  Aristoteles'  Poet 
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Kap.   13.  6  (foßog  negl  rov  Ofio^ov),  und  doch  erficheint  dies  dem 
Ref.   wichtiger  als  die  Bemerkung,  dafs  wir  auch  für  die  anderen 
Personen  des  Stückes  von  Furcht  und  Mitleid    ergriffen    werden, 
denn  dies  ist  gar  nicht  in  allen  Tragödien  möglich.  —  Und  nun 
noch  zwei  Bemerkungen,  die  sich  auf  das  Buch   im   ganzen   be-  |; 
ziehen.     Zunächst  findet  Ref.,    dafs    die  Poesie    in    dem  3.  Teile 
(der  Poetik)  gar  zu  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist    Die  kon- 
sequente   Durchführung    der    Einteilung    des    gesamten    geistigen 
Schaffens  des  Menschen  nach  Erkenntnis,  Willen  nnd  Gefühl  soll  ge- 
wifs    anerkannt    und    am    allerwenigsten    für    die    Poesie   ange-  jg 
zweifelt  werden,  aber  wer  die  z.B.  §71   und  72  S.  241  gegebene  m 
Gliederung  der  Poesie  in  Leh  r -,  Unter  ha  Itungs-  und  Tendenz-  i^ 
poesie  und  dann  die  Teilung  der  erstercn  in :  beschreibende,  er-  ^ 
zählende,    vergleichende,    beurteilende,    beweisende    Lehrgedichte  ^ 
liest,    der  fühlt  nicht,    dafs  er  es  mit  der  schönen,    edlen  Kunst   :::. 
der  Dichtung  zu  thun  hat,  bei  der  gewifs  auch  der  Verstand  des  ■- 
Hörers  und  Lesers    angeregt    werden    soll,    deren  „unermefslich   i 
Reich  aber  doch  der  Gedanke  ist'^  und  deren  Bestes  die  Phantasie 
ist.     Wackernagel  in  seiner    unübertrefflichen    Poetik    geht    auch 
von  der  Dreiteilung    der    geistigen  Kraft  des  Menschen    aus,    die 
ganze  Behandlung    aber  gerät  nicht    in    eine    so    nüchterne  Auf- 
fassung des  Stoffes,  wie  sie  sich  hier  ßndet.     Wundern  mufste  es 
den  Referenten,  weshalb  nun  nicht  Schillers  Lied  von  der  Glocke 
unter  die  Lehrgedichte  gesetzt  ist  —  wenn  selbst  Goethes  Gesang 
der  Geister   über  den  Wassern   dazu  gerechnet  ist!  —  denn    der 
eigentliche  Gufs  der  Glocke  ist  doch  beschreibend  didaktisch ;  aber 
es  ist  S.  259  zu  den  Oden  gezählt.    Das  bekannte  „delectare''  der 
Dichter  ist    wörtlich    mit  „unterhalten''    gegeben,    die   eigentliche 
epische,    lyrische  und    dramatische    Poesie    werden    als    „Unter- 
haltungspoesie'' abgehandelt,  und,  nachdem  doch  schon  ein  ganzer 
Abschnitt  in  ausführlichster  Weise  der  didaktischen  Poesie  gewidmet 
ward,  wird  nun  noch  das  „prodesse''  in  des  Wortes  verwegenster 
Bedeutung    in    §    82 — 84     für    „belehrende    und    unter- 
haltende Tendenzdichtung''  verwertet.     Alle  und  jede  Dich- 
tung, und    die    allerbeste    am    allermeisten,    dankt  ihr  Entstehen 
einer  bestimmten  Anregung;  bei  irgend    einer  Gelegenheit    erfüllt 
den  Dichter    eine  bestimmte    Idee,    „die  Saite    klingt",    und  die 
Dichtung  entsteht.     In  diesem  Sinne  ist    alle  Dichtung  Tendenz- 
dichtung.    Ich  will  dem  Verf.  auch  Recht  geben,  wenn  er  S.  289 
in  Lessings  „Nathan"  oder  Schillers  „Don  Karlos"  einen  bestimmten 
auf  die  Zeit  der  Entstehung  der  Dichtungen  bezüglichen  Gedanken 
erkennen    will,    den  Lessing    bei    seinem    eigenen  Ausdruck   von 
seiner    „alten  Kanzel,    dem    Theater"    und    Schiller    seiner    des- 
potisch regierten  Mitwelt  klar  vor  die  Augen    stellen    wollte;   ich 
will  auch  zugeben,  dafs  die  einer  Fabel  (S.  258)    sich    nähernde 
Erzählung  von  den  drei  Ringen    im  Nathan   mehr    den  Ton    der 
Belehrung  annimmt,  als  man  es  sonst  im  Drama  findet,  aber  die 
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izen  Dichtangen  darum  tendenziöse  zu  nennen,  scheint  mir  doch 
selben  herabzusetzen.  Religiöse  und  patriotische  Lieder  ent- 
hen,  weil  wie  im  alten  Voiksliede  einer  den  Gedanken  aus* 
'icht,  den    alle    fühlen,    unter    die    lyrischen  Tendenzgedichte 

258  f.)  sie  zu  rechnen  und  zu  erklären  (S.  289  f.),  „dafs  die 
Kialen  und  politschen  Tendenzgedichte  von  ihren  Verfassern 
Dächst  in  Rucksicht  auf  die  Zustände  einer  bestimmten  Zt^it 
seh  äffen  werden'',  erniedrigt  die  ganze  Kunst  des  Dichters  zu 
tir.  Man  wird  auch  bei  solcher  Auffassung  mit  Recht  fragen 
nnen,  was  denn  die  anderen,  hier  Unterhaltungsdichter  ge- 
nnten  Männer  in  ihren  Dichtungen  sagten  wollen?  Wenn  man 
^t,  in  Brutus'  Worten  „0  Julius  Caesar!  Du  bist  mächtig  noch, 
(IQ  Geist  geht  um :  er  ist's,  der  unsre  Schwerter  in  unser 
Joes  Eingeweide  kehrt"  oder  in  Wallensteins  Worten:  „Ver- 
lebt, wer  mit  dem  Teufel  spielt*'  liegt  der  allgemein  mensch- 
;he  Hauptgedanke  des  Stückes,  warum  soll  es  denn  nicht  auch 
n  Shakespeare  und  von  Schiller  heifsen,  sie  hätten  um  jener 
orte  willen  ein  Tendenzdrama  geschaffen?  Einen  Unterschied 
;ht  Ref.  nicht.  —  Und  nun  zum  letzten  Punkte.   Der  Verf.  giebt 

der  Vorrede  den  Zweck  an,  den  er  mit  seinem  Buche  ver- 
Igt:  „Im  Hinblick  auf  die  mustergiltigen  Werke  unserer  besten 
;hnflsteller  und  auf  die  mundlichen  Vorträge  unserer  besten 
$dner  und  Künstler  alle  richtigen  Regeln  für  die  prosaische  und 
r  die  poetische  Rede  in  klarer,  allgemein  verständlicher  Weise 
sammenzustellen  und  so  in  dem  Buche  einen  praktischen  Rat- 
ber  den  Schulern  unserer  höheren  Lehranstalten,  sowie  allen 
»bildeten  in  die  Hand  zu  geben,  welche  das  Verlangen  haben, 
3  rhetorischen  Gesetze  der  deutschen  Prosa  nnd  Poesie  näher 
DDen  zu  lernen.*'  Für  die  Schüler  ist  nun  freilich  ein  solches 
ich  direkt  beim  Unterricht  nicht  nötig,  Belehrung  jedoch  mögen 
$  gelegentlich  aus  solchem  Buche  schöpfen,  absolut  betrachtet 
er  kann  Ref.  Calmbergs  ,,Die  Kunst  der  Rede*'  trotz  einzelner 
isstellungen  nur  empfehlen  als  ein  eingehend  und  sorgfaltig 
arbeitetes,  reichen  StolT  zur  Belehrung  bietendes  und  durchaus  auf 
lil  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhendes  Buch. 

Berlin.  U.  Zernial. 


.  Wiedemann,  Ägyptische  Geschichte.  Erste  Abt.:  Von  dea 
äitetten  Zeiten  bis  zum  Tode  Totmes  III.  Zweite  Abt.:  Von  dem 
Tode  Tatmrs  III.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes, 
18S4.     Zos.  XI  u.  765  S. 

Das  umfassende  Unternehmen  der  Perthesschen  Verlagshand- 
mg,  eine  Reihe  von  Handbüchern  der  Geschichte,  zunächst  der 
ten  Geschichte  herauszugeben,  welche  als  Grundlage  für  wissen- 
taftliche  Studien  eine  Orientierung  über  die  vorhandenen 
oellen  und  deren  Gehalt,  sowie  über  die  bedeutenderen  wissen- 
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schaftlichen  Bearbeitungen  bieten  sollen,  ist  eröffnet  worden  mit 
dem  ersten  Bande  der  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  von 
H.  Schiller.  Ihm  folgt  das  vorliegende  Werk  über  Ägypten, 
welches  bei  mäfsigem  Umfang  eine  auf  eingehendster  Sachkennt- 
nis beruhende  Einführung  in  die  grofse  Masse  des  in  Schrift- 
werken und  Denkmälern  vorhandenen  Materials  bietet  Durch 
Anführung  der  Belegstellen,  der  Publikationen  von  Monumenten, 
der  Aufbewahrungsorte  von  noch  nicht  publizierten  Monumenten, 
sowie  der  bezüglichen  Spezialschriften  ist  den  Ägyptologen  eine 
sehr  schätzbare  Zusammenstellung  geboten,  welche  auch  erkennen 
läfst,  wie  manches  noch  der  Verarbeitung  und  Verwertung  harrt. 
Der  Verf.  hat  dabei  aber  nicht  verabsäumt,  die  in  der  ÜberUefe- 
rung  besonders  hervortretenden  Partieen  der  ägyptischen  Ge- 
schichte auch  darstellend  zu  behandeln.  Sein  Handbuch  bietet 
nicht  blofs  trockene  Aufzählung  von  mühsam  entzifferten  Königs- 
namen, Grabstelen  u.  dgl.;  wir  werden  auch,  wo  es  möglich  ist, 
durch  eine  auf  zeitgenössische  oder  spätere  Berichte  gestutzte  Ge- 
schichtserzählung in  die  Eigentümlichkeiten  und  in  die  wediseln- 
den  Geschicke  jener  in  uralte  Zeit  zurückreichenden  Kultur  einge- 
führt. So  findet  denn  derjenige,  welcher  mit  allgemein  historischem 
Interesse  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  darin  interessante 
Bestätigungen  und  Ergänzungen  zu  der  allerdings  noch  lebens- 
volleren Darstellung  M.  Dunckers,  welcher  in  der  neuesten  (fünften) 
Auflage  seiner  Geschichte  des  Altertums  die  Resultate  auch  der 
neuen  Forschungen  sehr  ansprechend  verwertet  hat. 

Die  Einleitung  schildert  zunächst  in  gründlicher  und  an- 
schaulicher Weise  die  Natur  des  Landes  und  Volkes,  wobei  die 
Liste  der  42  Nomoi,  der  unter  der  12.  Dynastie  eingerichteten 
Verwaltungsbezirke,  die  noch  in  der  Römischen  Kaiserzeit  galten, 
mitgeteilt  wird.  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Sprache  und 
Schrift  und  weist  nach,  wie  es  seit  der  Aufßndung  des  Steins 
von  Rosette  1799  durch  die  Bemühungen  von  Young,  Champollion, 
Lepsius,  Brugsch  u.  a.  gelungen  ist,  die  tote  Sprache  und  ihre 
rätselhaften  Schriftzeichen  wieder  zu  verstehen.  Die  folgenden 
Kapitel  handeln  von  der  Religion,  Kunst  und  Vi^issenschaft 
der  Ägypter;  sie  führen,  ohne  den  Gegenstand  erschöpfen  zu 
wollen,  in  die  Geisteseigentümlicbkeit  des  Volkes  ein.  Sehr 
vorsichtig  drückt  sich  der  Verf.  über  „unsere  unvollkommene 
Kenntnis  der  ägyptischen  Religion''  aus;  das  Verhältnis  der  zahl- 
reichen Götter  zu  einander  ist  vielfach  noch  nicht  aufgeklärt;  von 
dem  Tierdienst  vermutet  er  (S.  53),  dafs  die  Ägypter  ihn  bei 
ihrer  Einwanderung  in  das  Nilthal  als  alten  Naturdienst  vorfan- 
den und  ihn  nicht  durch  ihre  Religion  zu  verdrängen,  sondern 
vielmehr  beide  Glaubensformen  zu  verbinden  suchten,  denn  die 
Verknüpfung  des  Tierkultus  mit  dem  der  Götter  sei  eine  sehr 
lose.  Den  Schlufs  der  Einleitung  bildet  eine  lehrreiche  Übersieht 
über  die  Quellen  der  ägyptischen  Geschichte. 
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Es  werden  die  national-ägyptischeD,  die  asiatisch-semitischen, 
die  griechisch-römischen  unterschieden.  Unter  den  ersteren  sind 
Ton  besonderer  Wichtigkeit  die  teils  inschriftlich  teils  auf  Papyrus 
«rhalteneo  Königsverzeichnisse  und  dieKonigsannalen,  d.  h.  anna- 
listische Thatenberichte,  welche  hervorragende  Könige  an  den 
Wänden  der  von  ihnen  erbauten  Tempel  aufzeichnen  lieüsen. 
ÄuDserdem  sind  Berichte  von  höheren  Beamten,  Heerführern  und 
Priestern  teils  inschriftiich  teils  auf  Papyrus  erhalten,  und  zahl- 
reiche kleinere  Monumente,  besonders  Skarabäen  und  Ringe  mit 
Inschriften,  geben  oft  schon  durch  ihre  Fundstätte  nutzliche  Aus- 
kunft über  weniger  bekannte  Könige.  Dazu  kommen  dann  die 
lablreichen  Abbildungen  an  Tempelwänden  und  in  Gräbern,  aus 
denen  wir  Sitten,  Lebensweise  und  Gewerbthätigkeit  der  Ägypter 
kennen  lernen,  und  die  auf  Papyrus  erhaltenen  Reste  ägyptischer 
Litleratur  (vgl.  Duncker  1,213).  Unter  den  griechischen  Quellen 
nimmt  Herodot  eine  hervorragende  Stelle  ein ,  obgleich  er  über 
die  ältere  Geschichte  Ägyptens  vor  Psammetich  sehr  ungenögend 
unterrichtet  ist;  es  ist  von  Interesse  das  Urteil  über  ihn  nachzu- 
lesen (S.  111 — 116)  und  das  umfangreiche  Verzeichnis  griechischer 
und  römischer  Schriftsteller,  welche  für  die  ägyptische  Geschichte 
in  Betracht  kommen,  zu  mustern. 

Mit  S.  157  beginnt  die  Geschichtserzählung,   anhebend   mit 
den  Spuren  der  prähistorischen  Zeit  und  dann  den  von  Manetho 
überlieferten  Dynastieen  folgend.    Zu  Anfang  jeder  Dynastie  werden 
die  Königsnamen  und  Regierungszeiten,  wie  sie  sich  aus  Manetho 
(der  leider  nur  in  Excerpten  und  Fragmenten   vorliegt)    und   aus 
den    Monumenten    ergeben,    in    einer    Tabelle    zusammengestellt, 
wobei  sich  oft  Widersprüche  zeigen.     Die  Feststellung   der  Chro- 
nologie ist  aber  aufserdem  erschwert  durch  das  Dunkel,  welches  über 
ganzen  Dynastieen  liegt,  wo  schon  Manetho  die  Namen  der  einzel- 
nen   Könige    nicht    mehr    kannte;    sie    ist    geradezu    unmöglich 
gemacht  durch  den  Mangel  einer  von  den  Ägyptern   selbst  aner- 
kannten Ära  (vgl.  Duncker  1,29)  und  durch   das  Fehlen   sicherer 
Paralleldaten    aus    der   Geschichte   anderer   Völker  für  die  ältere 
Zeit      Daher   verzichtet  der    Verf.    auf   die   Durchführung    eines 
chronologischen  Systems  und  begnügt  sich  notgedrungen  mit  der 
„relativen''  Chronologie  innerhalb  der    einzelnen    Dynastieen,    die 
auch   noch  öfters  schwankend    bleibt.     Am   Schlufs   des   Buches 
(S.  730  ff.)  giebt  er  als  Anhang  eine  Zusammenstellung   der  von 
früheren  Forschern,  besonders  Böckh,  Lepsius,  Brugsch  aufgestellten 
Zahlen  und  fugt  „Approximalivzahlen''   nach    eigener  Vermutung 
hinzu«     Für   die  Annahme   von   neben   einander  regierenden  Dy- 
nastieen,  durch   welche   man  die    hoch  hinaufreichenden  Zeitan- 
gaben Manethos   hat  ermäfsigen  wollen,    geben  nach  Ansicht  des 
Verls,  die  Monumente  keinen  Anhalt     Es  dünkt  ihm  nicht  zuviel, 
wenn  die  in  ihren   Einzelheiten  dunkle    Periode  vom   Ende    der 
12.  bis  zum  Beginn  der  18.  Dynastie  auf  1500  Jahre  berechnet 
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wird  (S.  265)  und  innerhalb  derselben  den  Hyksoskönigen  511 
lahre  zugeteilt  werden.  Demnach  setzt  er  den  Beginn  der  ersten 
Dynastie  mit  König  Menes  um  5650  v.  Chr.  (Böckh  5702,  Lepshis 
3892),  den  Beginn  der  achtzehnten  um  1750  v.  Chr.  (Böckh  1655, 
Lepsius  159t).  Die  sichere  Chronologie  beginnt  erst  mit  der 
sechsundzwanzigsten  Dynastie,  Psammetich  I.  644  t.  Chr.;  da 
stimmt  die  bei  llerodot  überlieferte  Königsliste  mit  den  Monu- 
menten, während  die  aus  Manetho  erhaltenen  Angaben  noch  Ab- 
weichungen zeigen. 

Eingehender  behandelt  werden  zuerst  die  Könige  der  vierten 
bis  sechsten  Dynastie,  welche  die  Pyramiden  als  ihre  Grabdenk- 
mäler hinterlassen  haben,  dann  die  der  zwölften  Dynastie,  welche 
Theben  zum  Mittelpunkt  des  Reiches  machten  und  in  Äthiopien 
(Nubien)  erobernd  vordrangen  bis  zum  zweiten  Katarakt  des  Nil 
bei  Semneh,  wo  Usertesen  111.  eine  grofse,  erhalten  gebliebene 
Grenzstelc  mit  Inschrift  aufstellte  (S.  250).  Aus  der  HyksosEeit 
sind  Denkmäler  nur  spärlich  erhalten;  sie  lassen  erkennen,  dafs 
das  erobernde  Hirtenvolk  allmählich  Sitte  und  Sprache  der  Unter- 
worfenen annahm  (S.  290 f.).  Die  Glanzzeit  Ägyptens  unter  der 
18.  und  19.  Dynastie  ist  durch  eine  grofse  Fülle  von  Denkmälern 
bezeugt;  Tutmes  1.  und  Tutmes  III.  stellen  als  siegreiche  Eroberer 
ihre  Grenziüäulen  am  Euphrat  auf,  Syrien  und  Phönizien  sind  ihnen 
unterlhan.  Ramses  II.  (Sesostris)  schmückt  Theben  mit  grofsarligen 
Tempelbauten,  aus  seiner  Zeit  sind  die  bedeutendsten  Reste  priester- 
licher Litteratur  erhalten,  darunter  das  Gedicht  des  Pentaur,  welches 
den  Krieg  gegen  die  Cheta  in  Syrien  schildert  (S.  454 f.  436). 
Bald  nach  Ramses  II.  trat  eine  Zeit  des  Verfalls  ein,  aus  welcher 
Ramses  III. ,  der  bedeutendste  König  der  20.  Dynastie,  das  Reidi 
wieder  aufrichtete.  In  diese  Zeit  setzt  man  wohl  mit  Recht  den 
Auszug  der  Israeliten,  jedoch  nicht,  wie  Lepsius  annahm,  unter 
König  Meneptah  II.;  dieser  Name  kommt  in  den  Königslisten  un- 
seres Buches  überhaupt  nicht  vor,  sondern  auf  Ramses  II.  folgen 
Merenptah  und  Seti  II.,  dann  ein  Usurpator  Amenmeses,  unter 
welchem  vielleicht  die  Verwirrung  über  Ägypten  hereinbrach, 
welche  in  Manethos  Bericht  die  Voraussetzung  für  das  siegreiche 
Auftreten  des  Priesters  Osarsiph  (Moses)  bildet.  Von  Ramses  III. 
geben  die  Inschriften  des  Siegestempels,  den  er  zu  Medinet-Habu 
(Karnak  gegenüber  auf  dem  linken  Nilufer)  errichtete,  und  der  in 
der  Nähe  dieses  Tempels  1857  aufgefundene  Papyrus  Harris  ein- 
gehend Kunde.  Dann  folgt  allmähliches  Sinken  des  Reiches,  äthio- 
pische und  assyrische  Fremdherrschaft,  darauf  neue  Erbebung  unter 
Psammetich,  welcher  griechische  Söldner  und  Kaufleute  aufnimmt. 
Psammetich  und  seine  Nachfolger  (26.  Dynastie)  haben  die  Be- 
freundung mit  den  Griechen  als  eine  wesentliche  Stütze  ihrer 
Herrschaft  angesehen  (S.  615.  625.  646),  aber  die  Denkmäler  geben 
bisher  keine  Auskunft  über  die  Frage,  wie  weit  griechischer  Ein- 
flufs  sich  im  Lande  geltend  machte.     Die  Bauten  dieser  Dynastie 
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in  der  von  Psammetich  erwählteo  Hauptstadt  Sais  liegen  in 
Trämmern;  es  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dafs  weitere 
^osgrabuogen  in  dem  wenig  durchforschten  Delta  noch  zahlreiche 
MoDumente  von  Psammetich  zu  Tage  fordern  werden  (S.  611). 
Vorläufig  ist  man  hauptsächlich  auf  die  Berichte  griechischer 
Historiker  angewiesen,  und  da  ist  noch  manches  unsicher.  Die 
Enähiong  von  der  Auswanderung  der  ägyptischen  Krieger  nach 
Äthiopien,  welche  Psammetichs  Begünstigung  der  Griechen  ver- 
anjafst  haben  soll,  verwirft  der  Verf.,  indem  er  auf  sein  früheres 
Werk  „Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich  I.  bis  Alexander  d. 
Gr.''  verweist.  Aus  der  Zeit  der  persischen  Herrschaft  ist  eine 
interessante  Inschrift  erhalten  an  der  Statue  eines  unter  Kambyses 
und  Dareios  hochangesehenen  Beamten,  der  sich  die  Erhaltung  des 
Tempeldienstes  der  Göttin  Neit  zu  Sais  angelegen  sein  liefs 
(S  667.  679).  Die  einheimischen  Fürsten,  welche  in  wiederholten 
Aufständen  gegen  Persien  die  alten  Traditionen  des  Volkes  auf- 
ifcbt  erhielten  (28. — 30.  Dynastie)  haben  gleich  den  grofsen  Köni- 
gen der  Vorzeit  noch  Tempelbauten  zu  Theben  und  Memphis 
hinterlassen,  besonders  Nektanebos  I  u.  H.  Mit  Alexander  d.  Gr. 
zieht  endlich  die  griechische  Kultur  siegreich  in  Ägypten  ein; 
damit  endet  aber  auch  die  selbständige,  nationale  Geschichte  des 
Landes.  An  diesem  Punkte  schliefst  der  Verf.  seine  lehrreiche 
Übersicht,  welche  schon  deshalb  verdienstlich  ist,  weil  sie  für  die 
Einreihung  der  fort  und  fort  neu  zuströmenden  Inschriften-  und 
Papyrus-Funde  eine  zuverlässige  Grundlage  bietet. 

Die  Blüte  des  alten  Ägypten,  welche  den  griechischen  Forschern 
nur  in  sagenhafter  Gestalt  bekannt  wurde,  ist  uns  durch  die  Er- 
forschung der  Denkmäler  unmittelbar  nahe  geruckt;  wir  sehen, 
wie  unter  despotischer  Königsherrschaft  und  strengen  priesterlichen 
Vorschriften  die  Thätigkeit  des  Volkes  in  Ackerbau  und  Handwerk, 
in  Kriegszögen  und  Tempelbauten,  auch  in  Litteratur  und  verfeiner- 
tem Lebensgenufs  sich  entfaltet  hat.  Aber  es  bleibt  doch  eine 
vorgeschichtliche  Zeit;  so  lange  die  chronologischen  Beziehungen 
zu  der  Kulturentwickelung  anderer  uralter  Völker  sich  nicht  fest- 
stellen lassen,  ist  das  Dunkel,  welches  über  den  Anfängen  der  Ge- 
schichte liegt,  noch  nicht  gelichtet 

Lübeck.  M.  Hoffmann. 


1)  H.  Kiepert,  Wandkarte  des  deutschea  Reiches  zam  Schul-  and 
CoBptoir-Gebrauch.    Berlio,  D.  Reimer,  1883.     10  M. 

Diese  grolse  Universalkarte  des  deutschen  Beichs  entspricht 
in  Umfang  (Hafsstab  1  :  750  000)  und  ungeiahr  auch  in  Ausführung 
der  schönen  Wandkarte  unseres  Beichs  von  Hermann  Wagner. 
Ais  Terrain  ist  in  brauner  Schummerung  wiedergt^geben,  Flusse 
ond  Seeen  in  schwarzen  Strichen,  beziehentlich  Strichelungen,  die 
Staats-  und  Verwaltungsgrenzen  in  farbigen  Bandiinien. 
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Mag  uns  auch  die  Vermengung  des  Komtorbedtlrfnisses  mit 
dem  Scliulzweck  niemals  bei  Wandkarten  behagen,  so  mufs  doch 
anerkannt  werden,  dafs  die  vielen  für  den  Schulunterricht  vöHig 
nutzlosen  Ortscliaftsnamen ,  wie  sie  auch  die  vorliegende  Karte 
enthält,  mit  so  zarten  Haarschrifibuchstaben  eingetragen  sind,  dafs 
sie  nur  ganz  in  der  Nähe  erkennbar  werden,  also  beim  Klassen- 
gebrauch nicht  stören.  Neben  dem  korrekten  „Wilhel  msharen*' 
überrascht  „Bremerhafen'^;  auch  die  neue  Orthographie  ist  nicbt 
folgerecht  durchgeführt.  Die  Haffs  sollten  nicbt  als  Meerbusen 
koloriert  sein,  das  prägt  dem  Schüler  nur  den  weit  verbreiteten 
Irrtum  noch  fester  ein,  dafs  dieselben  etwas  anderes  als  flache, 
mit  Söfswasser  get'ullLe  Strandbecken  seien. 

2)  Rieh.    Kiepert,     Politische    Schal-W  andkarteo    der    Länder 

Euorpas.    Ba  Ikao-Halbiosel.     Berlin,  D.  Keimer,  18S3.     7,50  M. 

Kaum  für  irgend  ein  anderes  Land  unseres  heimaüichen 
Erdteils  thut  uns  eine  gute  Staatenübersicht  in  Wandkarten-Format 
so  not  wie  für  die  Balkan-Halbinsel. 

Diesem  Bedürfnis  wird  die  eben  genannte  Karle,  ein  neu  sich 
anschliefsendes  Glied  in  der  Kette  der  dem  Leser  bekannten 
Kiepertschen  Wandkarten  alier  europäischen  Länder,  vollkommen 
gerecht. 

Im  Mafsstab  von  1  :  1  000  000  umfafst  diese  grofse  Karte 
den  ganzen  Landraum  unserer  südöstlichen  Halbinsel;  ihr  Viereck 
greift  daher  aus  bis  über  die  Donaumündungeu  im  Nordost,  bis 
nach  Istrien  im  Nordwest  und  umfafst  noch  den  Südosten  Italiens 
wie  den  Westen  Kleinasiens. 

Korrektheit,  Klarheit  und  geschmackvolle  Ausführung  sind 
auch  von  diesem  Teil  des  Kiepertschen  Gesamtwerks  zu  rühmen. 
Das  Terrain  nebst  dem  Flufsnetz  schaut  völlig  deutlich  durch  das 
politische  Kolorit  hindurch,  und  letzteres  durfte  sich  auf  farbige 
Umrandung  der  Staatsgebiete  beschränken,  da  diese  meist  grofse 
und  immer  einfach  zusammenschliefsende  Flächen  darstellen.  Je 
mehr  die  schlaffe  Sitte  noch  auf  vielen  unserer  Schulen  waltet, 
die  Schüler  beliebige,  folglich  auch  beliebig  alte  Atlanten  benutzen 
zu  lassen,  desto  unentbehrlicher  mufs  man  dieses  Abbild  der  be^^ 
deutungsvollen  neuen  Staatenumgrenzung,  besonders  der  neuen 
Gestalt  des  Königreichs  Hellas  erachlen.  Wir  vermissen  nur  die 
Eintragung  des  wichtigen  Kanal -Durchstichs  durch  die  Landenge 
von  Korinlh,  deren  Vollendung  so  dicht  bevorsteht. 

3)  Viozenz  von  Haardt,    Orohydrographis che  Wandkarte  voo 

Europa.     Wieo,  Hö'lzel  18S3. 

4)  ViDzeaz  von  Haardt,    Politische  Schulwandkarte  tod  Bsrosa. 

Wieo,  Hölzel,  1883. 

Beide  Karten  gehören  (bei  einem  Mafsstab  von  1 : 4  000  000) 
zu  den  gröfsten,  welche  wir  von  unserem  Erdteil  besitien.  Sie 
sind  ebenso  korrekt  gezeichnet  wie  geschmackvoll  ausgeführt,  da- 
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ei  markig  genug,  um  dem  geographischen  Unterricht  auch  in 
sbr  geräumigen  Klassenzimmern  noch  vollgenugend  dienen  zu 
5Dnen. 

Die  „orohydrographische  Karte*^  (warum  gewöhnen  wir  uns 
icht  an  das  bessere  Wort  ,.Bodenbau-  und  Flufsiiarte^'?)  giebt 
i  gesättigtem  Blau  das  tiefere  Meer,  in  Lichtblau  die  Flachsee 
weckmäfsiig  deutsch ^auf  „bis  200  m'\  nicht  mit  unnützer  eng- 
^her  Entlehnung  auf  „bis  100  Faden*'  tief  bemessen),  sodann 
)s  Tiefland  hellgrün  (Depressionsgebiete  schraffiert),  die  Boden- 
hebungen  oberhalb  200  m  in  fünf  gelblichen  bis  braunen  Farben- 
Den,  innerhalb  deren  nach  immer  allgemeiner  werdender  guter 
ewohnheit  die  Randabfalle  und  Gebirge  noch  durch  braune 
cbraffur  ausgedrückt  sind.  Die  Flüsse  treten  gut  hervor  in  ge- 
\ng  starken  schwarzen  Linien,  die  Binnenseeen  als  hübsche  Blau- 
Igen. 

Die  Staatenkarle  stellt  die  Staatsgebiete  in  augenfälligem  Flächen- 
rack  dar  und  unterscheidet  sich  von  jener  nur  durch  völliges 
tislassen  der  Terrainangaben  sowie  der  Abgrenzung  zwischen 
beb'  und  Tiefsee;  aufserdem  zeigt  sie  die  Ortsnamen,  welche 
tf  der  anderen  Karte  nur  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 
od,  ganz  ausgeschrieben.  Einzig  und  allein  die  etwas  fetten 
icbstaben  dieser  Ortsnamen  findet  Ref.  an  dieser  sonst  so  schönen 
irte  zu  tadeln.  Solche  Schulwandkarten  sollten  entweder  ganz 
4unnm'*  sein  oder  die  Namen  höchstens  in  feiner  Haarschrift 
ben;  der  Schuler  soll  ja  die  Namen  gar  nicht  erkennen,  und 
IT  ohne  allen  oder  fast  ohne  allen  Namenaufdruck  nähern  sich 
lÜBerdem  Landkarlen  dem  Ideal  von  Naturgemälden,  welchen 
an  zumal  bei  solchen,  die  den  Naturcharakter  nicht  mit  bunt- 
rbigen  politischen  Grenzen  widrig  stören  zu  müssen  die  Pflicht 
tben,  recht  sehr  wünschen  mufs. 

Leeder,  Schnl-Wandkarte  der  Alpeo.  Essen,  Bädeker,  1883.  10  M. 

Für  einen  verhätnismäTsig  sehr  billigen  Preis  wird  unseren 
'Malen  hiermit  eine  recht  empfehlenswerte  Alpenkarte  dargeboten. 

Im  vollgenngenden  Mafsstab  (1  :  750  000)  ist  die  ganze  Full- 
)mgestalt  unseres  herrlichen  Hochgebirges  und  zugleich  sein  ge- 
imtes  Umland  zu  schauen,  selbst  noch  grofse  Ansatzteile  der 
arpaten  und  des  Appennin,  welche  Gebirge  geogenelisch  ja  als 
ttbehör  der  Alpen  im  weitesten  Sinne  des  Worts  aufgefafst 
erden  müssen. 

In  der  eindrucksvollen  Darstellung  des  für  die  Schule  Wich- 
^sten  gewahrt  man  die  Schulerfahrung  des  Urhebers  dieser  Karte. 

Ganz  vortrefflich  ist  die  äufserst  schwierige  Aufgabe  gelöst: 
m  Terwickelten  Gebirgsbau  in  seinen  Wesenszögenzu  ver- 
iscfaauh'chen,  ohne  verwirrendes  Detail,  aber  auch  ohne  falsche 
»eralisierong.  Dabei  verfolgt  man  selbst  bei  weitem  Abstand 
ü   der  Karte   die  Flulsläufe   noch   mitten  im  Thalgeflechl  des 
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(aDgenebm  braun  schraffierten)  Gebirges  vollkommen  deutlich  in 
den  brav  bindfadendicken  schwarzen  Flufslinien.  Wenn  die  Dicke 
der  letzteren  Rhone  und  Donau  zuletzt  4  km  breit  erscheinen 
lassen,  so  schadet  das  gar  nichts,  weckt  vielmehr  hofTentlich  nur 
den  Lehrer  zur  Hinweisung  darauf,  dafs  det^  Deutlichkeit  zu 
Liebe  Flufsbreiten  auf  solchen  Karten  stets  mit  Yergröfserung  des 
sonst  auf  der  Karte  eingehaltenen  Mafsstabs  ausgeprägt  werden. 
Die  Namen  sind  sauber  und  die  „Situation**  nirgends  be- 
lastend eingetragen;  ebenso  wenig  stören  die  in  feinen  hellroten 
Linien  gezeichneten  Eisenbahnen.  Nicht  ganz  einverstanden  ist 
Ref.  mit  der  Verwendung  des  Sydowschen  Grün  für  „Ebene'*, 
gleichviel  ob  Hoch-  oder  Tiefebene;  folgerichtig  möfste  dann,  da 
Mönchen  somit  in  Grün  liegt,  auch  das  Oberengadin  grün  koloriert 
sein.  Die  eingesetzten  Höhenziffern  sind  mit  einer  Ausnahme 
korrekt:  der  Rrenner-Pafs  hat  nicht  2033,  sondern  13ö7  m  See- 
hohe; wahrscheinlich  fällt  dieser  starke  Fehler  nicht  dem  Verf. 
zur  Last,  denn  wohl  nur  der  technische  Ausführer  hat  hier  die 
(etwa  auf  eine  benachbarte  Berghohe  bezügliche?)  Zahl  versehent- 
lich dicht  an  jenen  Pafsnamen  geschrieben. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhof! 


Wilhelm  Vollheriog,  Lehrbuch  der  Geometrie  fUr  höhere  Lehr- 
aosUltea.  Erster  Teil:  Geometrie  der  Alten.  BaotzeD,  Eduard 
Kühl,  1884.     1  u.  75  8.     Mit  2  Figurentafeln. 

Wenn  in  einem  mathematischen  Lehrbuch,  noch  dazu  in 
einem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten,  DeGnitionen  von  den 
Gegenständen  elementarer  Anschauung,  wie  Raum,  Punkt,  Linie 
u.  s.  w.,  gegeben  werden,  so  ist  es  erforderlich,  dafs  diese  Defi- 
nitionen verständlich  und  logisch  richtig  sind.  Hiergegen  ver- 
stöfst  der  Verf.  an  mehreren  Stellen.  So  heifst  es  z.  B.  auf 
S.  1 :  „Der  Punkt  ist  nicht  ein  Teil  der  Linie,  er  ist  nur  das,  wo 
sie  aufhört.*'  In  gleicher  Weise  wird  die  Linie  als  das,  wo  die 
Fläche,  und  die  Fläche  als  das,  wo  der  Körper  aufhört,  erklärt 
Es  erscheint  überflüssig,  auf  die  Unzulässigkeit  derartiger,  nicht 
einmal  grammatisch  richtiger  Ausdrücke  näher  einzugehen.  Frap- 
pant  ist  auch  schon  der  erste  Satz,  mit  welchem  der  Verf. 
sein  Lehrbuch  beginnt:  „Raum  ist  der  Ort,  worin  sich  das  Welt- 
all befindet*' 

Aber  auch  von  direkt  falschen  Definitionen  ist  das  Lehrbuch 
nicht  frei.  Unter  der  Überschrift  „Einteilung  der  Raumgröfsen*^ 
werden  die  Flächen  in  ebene,  abwickelbare  und  unabwiekelbare 
eingeteilt  (S.  2).  Hierbei  wird  die  Ebene  folgendermafsen  defi- 
niert: „Der  Weg  einer  geraden  Erzeugungslinie  an  einer  geraden 
Leitlinie  heifst  ebene  Fläche  oder  Ebene.**  Das  ist  falsch;  denn 
z.  B.  auch  die  Schraubenfläche  entsteht  durch  Bewegung  einer 
geraden  Erzeugungslinie  an  einer  geraden  Leitlinie.     Eine  Ebene 
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bekommt  man  durch  Bewegung  einer  geraden  Erzeugungslinie 
an  zwei  sich  schneidenden  oder  parallelen  Leitlinien.  Die 
darauf  folgende  Definition  einer  abwickelbaren  Fläche  als  „Weg 
einer  geraden  Erzeugungslinie  an  einer  krummen  Leitlinie''  ist 
ebenfalls  falsch.  Auf  diese  vom  Verf.  angegebene  Weise  ent- 
stellen die  sogenannten  geradlinigen  oder  RegelfUchen, 
velche  im  allgemeinen  nicht  abwickelbar  sind  (z.  B.  das 
dnscbalige  Hyperboloid).  Abwickelbar  ist  eine  d^artige  Fläche 
Mi  dann,  wenn  jede  der  erzeugenden  Linien  von  der  darauf 
bigenden  geschnitten  wird ,  wenn  es  also  auf  ihr  eine  Kurve 
pebt  Ton  der  BeschafTenheit,  dafs  die  durch  jeden  ihrer  Punkte 
ziehenden  Geraden  Tangenten  an  die  Kurve  sind.  Auch  die  der 
rmigen  gleichgestellte  Erklärung  einer  abwickelbaren  Fläche  als 
,Weg  einer  krummen  Erzeugungslinie  an  einer  geraden  Leitlinie'' 
ist  falsch;  sie  wird  erst  dann  richtig,  wenn  noch  eine  Bedingung 
Imizutritt,  welche  eine  jede  Drehung  um  den  gleitenden  Punkt 
lusschliefst.  Aber  selbst  dann  erhält  man  nicht  alle  abwickel-^ 
baren  Flächen,  sondern  nur  den  sehr  speziellen  Fall  der  Cylinder- 
Qächen.  Endlich  ist  auch  die  letzte  Definition  des  Verf.s  falsch, 
Dümlich  die  einer  unabwickelbaren  Fläche  als  ,,Weg  einer  krum- 
men Erzeugungslinie  an  einer  krummen  Leitlinie."  L>iese  Defi* 
nition  schliefst  nämlich  erstens  nicht  alle  unabwickelbareu  Flächen 
ia  sich  ein,  und  zweitens  erstreckt  sie  sich  auch  auf  abwickel* 
bare  Flächen.  Das  dreiaxige  Eliipsoid  z.  B.  kann  auf  keine 
ffeise  durch  Bewegung  irgendeiner  Kurve  erzeugt  werden,  man 
BJIIste  denn  eine  Grö&en-  und  Formveränderung  der  sich 
bewegenden  Kurve  ausdrucklich  zulassen,  anderseits  kann  ein 
beiscylinder,  also  eine  abwickelbare  Fläche,  entstanden 
;c4«cht  werden  durch  die  Bewegung  eines  Kreises  längs  einer 
inrye  doppelter  Krümmung. 

Von  grolker  Wicliligkeit  ist  in  einem  Lehrbuch  der  elemen- 
aren  Planimetrie  die  Einführung  des  Winkels.  Der  Verf.  sagt 
«f  S.  3:  „Der  Richtungsunterschied  zweier  sich  Schneidender 
leibt  Winkel."  Über  die  Richtigkeit  dieser  Definition,  welche 
Ibrigens  in  vielen  Lehrbuchern  (z.  B.  Kambly)  vorkommt,  läfst 
neh  streiten;  dagegen  ist  es  ganz  entschieden  unrichtig,  wenn 
kt  Vert  unter  Zugrundelegung  der  erwähnten  Definition  in  dem- 
Miben  Paragraphen  (S.  4)  sagt:  „Der  Winkel  ist  eine  Raum-r 
grobe.*'  Daraus  nämlich  wurde  folgen,  dafs  ein  Richtungs* 
QAtefschied,  mithin  auch  eine  Richtung  eine  Raumgröfse 
«Ire.  Nun  ist  nach  den  Worten  des  Verfassers  auf  S.  1  Raum« 
grdf 86  „alles  im  Raum  Befindliche,  das,  ohne  sein  Wesen  ein* 
mbafsen,  vermehrt  oder  yermindert  gedacht  werden  kann." 
Kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dafs  eine  Richtung  vermehrt 
wicr  vermindert  wird?  Auch  die  in  der  Stereometrie  S.  58 
orkommende  Definition  des  Ebenwinkels  ist  unzulässig.  Dort 
eiCst  es:    „Ebenen-  oder  Flächenwinkel    ist   der  Richtungsunter- 

ZmnAr,  t  4.  GjrmiiMUl waten  XXXIX  8.  8.  X2 
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schied  zweier  Ebenen  gegeneinander/'  Von  der  Richtung  einer 
Ebene  kann  man  aber  gar  nicht  reden;  eine  Ebene  hat  keine 
bestimmte  Richtung,  es  sind  in  ihr  vielmehr  unendlich  viele  ver- 
schiedene Richtungen  denkbar. 

Schliefslich  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen  den  Satz,  mit 
welchem  der  Verf.  seine  Leser  in  die  Stereometrie  einfuhrt  Aut 
S.  54  beginnt  §  1  der  Stereometrie  mit  folgenden  Worten: 
„Denkt  man  den  Inhalt  F  einer  Figur  in  ihren  Schwerpunkt  ver* 
einigt,  so  ist   offenbar  der  Inhalt  (das  Volumen)  des  Drehkörpers 

vollen 
(Rotationskörpers),  den  die  Figur  bei  einer  — - — : —  Drehung  um 

teilweisen 

eine  aufserhalb  oder  in  einer  ihrer  Seiten  in  ihrer  Ebene  be- 
findlichen Drehaxe  erzeugt,  von  der  der  Schwerpunkt  der  Figur 
die  Entfemuug  q  hat,   das  Produkt   aus   F    und  dem   Wege  des 

Schwerpunkts,  also  für  den  Drehwinkel  — ^  folgt  Satz  1  '^rot^ 

F.    2  OTT 

^ — .**     Sollte  dieser  Satz  einem  Anfänger  wirklich  offen- 

bar  sein? 

Was  nun  die  Anordnung  des   Stoffes    anbetrifft,    so    enthält 
das  Werk    in    der    allgemein  üblichen   Reihenfolge  die   Lehrsätze 
der    Planimetrie    und    Stereometrie,    so    weit    diese    Disziplinen 
etwa  auf  einem   Gymnasium    gelehrt  werden.      In    der   Methode   i 
weicht  jedoch  der  Verf.  insofern  von  den   meisten    übrigen  Lehr- 
büchern ab,  als  die  Lehrsätze    nicht    an   die  Spitze    gestellt    und   i 
dann  bewiesen  werden,  sondern  vor   den  Augen   des  Lesers  erst  -■ 
entwickelt  und  dann  ausgesprochen   werden.    Sache    des   Lebreri 
soll  es  dann  sein,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  den  Schüler  an 
zuhalten,  einen  aufgefundenen  Satz  streng  euklidisch  zu  beweisen. 
Leider  ist  die  Form,  in  welcher  der  Gegenstand  vorgetragen  wirdf 
eine  sehr  unübersichtliche.      Die    Lehrsätze    werden    in    keinerlei 
Weise  vor  dem    übrigen  Text  hervorgehoben,    auch    wird    durch 
den  allzu    häufigen  Gebrauch    von    Klammern,    in    welche    selkvsl 
wichtige  Definitionen,   wie  z.  B.  die  des  Parallelogramms,  einge* 
schlössen  werden,  das  Verständnis  erschwert    Verdienstvoll  bleibt 
die  grofse  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  auf  eine    genaue,   möglichst 
praktische  Ausführung   geometrischer  Konstruktionen    verwendet. 
In  einem  zweiten  Teil  soll  die  Lehre  von  den  Transversalen,  der 
harmonischen  Teilung,  von  Pol  und  Polare,   die   Anwendung  der 
Algebra   auf   die  Geometrie,    endlich   Goniometrie   und   Trigono« 
metrie  folgen. 

Berlin.  H.  Masehke. 
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Koch,  Fofsball.  Regeln  vom  Spielplatze  des  (ayioDasiams  Martioo- 
Katharineam  za  Brauoschwei^.  2.  umgearbeitete  Auflage.  Braanschweig, 
Goeritz  und  zu  PoUlitz,  1S85.  16  S.  12.  0,40  M.  30  Expl.  10  M. 
50  Expl.  16  M.  100  Expl.  28  M. 

Seitdem  in  der  bekannten  preufschen  Ministerialverordnung 
tr  die  Hebung  des  Turnunterrichts  durch  Veranstaltung  von 
mfahrten  und  Schulspielen  der  englische  foot-ball  ausdrücklich 
pfohlen  worden  ist,  war  es  gewifs  der  Wunsch  manches  Jugend- 
indes  unter  den  Lehrern,  Näheres  über  dieses  Spiel  zu  erfahren 
I  eine  Anweisung  zur  Einübung  und  zum  Betriebe  desselben 
erhalten.  Diesem  Wunsche  kommt  das  vorliegende  ßüchiein 
ebenso  schlichter  wie  erschöpfender  Darstellung  entgegen.  Wir 
sifeln  nicht,  dafs  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  demselben  die 
ge  haben  würde,  dafs  das  Beispiel  der  nord westdeutschen  Städte, 

seit  c.  10  Jahren  die  erfreulichsten  Erfolge  mit  der  Ein- 
rung  des  Fufsballs  erzielt  worden  sind,  belebend  auf  die  nord- 
deutschen einwirkte.  An  den  Schülern  wenigstens  würde  es 
ht  liegen,  wenn  nichts  damit  erreicht  würde.  Das  beweist 
b)    der    Umstand,    dafs    hier    in    Berlin    ohne  jede   Anregung 

Lehrerkreisen  sich  bereits  mehrere  Schülerkreise  eifrig  mit 
'  Pflege  des  Fufsballspieles  beschäftigen.  Nur  schlimm,  dafs 
r  die  räumlichen  Verhältnisse  so  hinderlich  sind.  —  Bei  dieser 
legenheit  darf  wohl  auch  erwähnt  werden,  dafs  ein  deutsches 
»diaft,  von  Dolfls  und  Helle  in  Braunschweig,  sich  die  Anfer- 
wg  von  Schulspielmitteln  zu  mäfsigen  Preisen  angelegen  sein 
;t  Das  illustrierte  Preisverzeichnis  ist  für  jeden  Freund  der 
<eq[d  lesenswert  und  lehrreich,  zumal  da  ein  sehr  verständiger 
[salz  vom  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  über  „Englische 
Nilspiele  auf  deutschen  Spielplätzen''  angebunden  ist.  Er  ent* 
I  sehr  förderliche  Bemerkungen  darüber,  wie  man  das  Leben 
'  deutschen  Jugend,  besonders  in  den  Grofsstädten,  wieder 
icher  und  gesünder  gestalten  kann. 

Berlin.  F.  Wagner. 


Zu  S.  89  Anm.  2. 

Die  beiden  Stellen,  an  welchen  Aetna  mit  männlichen  Adjek- 
in  verbunden  erscheint,  sind:  1)  Aetna  336:  qua  liberrimus 
Ina  inp'ospectus  hiat,  was  keinen  Sinn  hat  und  mit  M.  Haupt  zu 
sn  ist:  qua  liberrimus  Aetnae  introspeclus  hiat;  2)  Solin.  5,  9: 
net  {Sicilia)  montibus  Aetna  et  Eryce:  Vulcano  Aetna  sacer 
Eryx  Veneri. 

H.J.  Müller. 


12* 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN, 


Die  XXXVIL  VerBommlu'ng  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  tu  DettaUj 

i^4,  Oktober  1884. 

(ForUetzaDg.) 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung,  Donnerstag  d.  2.  Oktober, 
eröffnete  der  zweite  Präsident,  H.  Direktor  Stier-Zerbst ;  er  erteilte  zoerst 
das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Meyer-Graz  zu  dem  Vortrage :  „Cber  die  ältere 
Geschichte  der  Albanesen"^. 

Der  Redner  bemerkte  in  seinen  einleitenden  Worten,  dafs  er  zwar  eiset 
etwas  entlegenen  Stoff  zur  Behandlung  gewählt  habe,  dafs  er  aber  doch  fir 
das  Volk  der  Albanesen,  welches  in  einer  gewissen  Verbindnog  za  dei 
Griechen  nnd  Römern  stehe,  bei  den  Zuhörern  wohl  einiges  Interesse  voraas- 
setzen  dürfe.  Alsdann  führte  er  über  die  altere  Geschichte  dieses  weaig 
erforschten  Volksstammes  etwa  Folgendes  an: 

Die  politisichen  Ereignisse  auf  der  Balkanhalbinsel  haben  gegenwirtjg 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Volk  gelenkt;  für  die  Slavea  aewekl 
wie  für  die  Griechen  ist  dasselbe  ein  Faktor,  mit  dem  sie  sa  reehaea  kahea. 
£s  ist  aber  auffallend,  dafs  die  Geographen  den  Natur  Schönheiten  dieses  Laadei 
so  wenig  ihr  Interesse  zuwenden  und  dafs  bisher  so  wenige  Historiker  die 
Geschichte  der  Albanesen  erforscht  haben.  Für  die  ältere  Zeit  fehlt  es  frei- 
lich gänzlich  an  Quellen,  da  dieses  Volk  selbst  über  sich  nichts  aufgezeichnet 
hat;  wir  sind  daher  lediglich  auf  die  Berichte  anderer  Völker  angewiesen,  die 
mit  ihm  in  Berührung  geraten  sind.  Solche  Berichte  haben  wir  aber  nur  aal 
neuerer  Zeit;  die  byzantinischen  Chronisten  des  Mittelalters  sind  wenig 
zuverlässig. 

Der  Marne  der  Albanesen  kommt  zuerst  bei  dem  Geographen  Ptolemaeas 
vor  (2.  Jahrb.  n.  Chr.);  neben  anderen  illyrischen  Völkerschaften  werden 
aach  sie  dort  aufgeführt,  und  als  ihre  Hauptstadt  wird  Albanopolis  beimchaet. 
Nach  den  dortigen  Angaben  ist  ihre  Heimat  in  der  Gegend  von  Dibra  iui# 
am  schwarzen  Drin  zu  suchen;  leider  sind  die  Notizen  dieses  Autors  alt 
wertlos  za  bezeichnen. 

Der  Name  Albaner  ist  sicherlich  nur  eine  gräcisierte  Form;  nrsprusg- 
lich  wurde  das  Wort  statt  eines  1  mit  einem  r  geschrieben.   Die  Serben  aenaet 

*)  Der  Vortrag  ist  bereits  gedruckt  in  der  „Zeitschrift  f.  allgemeiM 
Geschichte,  Kultur- Litteratur-  u.  Kunstgeschichte".  Stattgart,  Cotta,  1884 
Heft  9,  S.  667  ff. 
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«Artesas,  die  GriecheoArvanitiB,  daroos  ist  das  türkische  Aroaat  enUtaadeo, 
IS  auch  voa  den  Bulgarea  g^ebraacht  \%ird  Eioe  Laadscbaft  daselbst  heifst 
rberi  (oder  auch  Ljapj^ri  oder  Ljaberi)  —  es  ist  das  Gebiet  der  akrokeraa- 
iscbeo  Berge  aod  ibr  Hiaterlaod  —,  der  Bewohner  derselben  heifst  Arber. 
tr  Nane  eines  Stammes  ist  also,  wie  öfter,  von  Fremden  zom  Gesamtnamen 
r  ein  gröfseres  Gebiet  gewählt  wordea.  Der  Albanese  selbst  nennt  sieh 
Ji|»etar  und  seine  Sprache  Skjip.  Jenes  bedeutet  ,,der  Verstehende^'  und  ist 
geleitet  von  skjip6nj  sb  ich  verstehe,  und  dies  ist  aas  dem  lateinischen 
.cipere  entstanden. 

Wie  es  gekommen  ist,  dafs  der  Name  Krh^r  Bezeichnung  fnr  die  ge- 
mten  Albauesen  wurde,  können  wir  nicht  nachweisen.  Jener  Volksstamm 
heint  ans  oördliehen  Gegenden  eingewandert  zu  sein:  östlich  von  Durazzo 
t0  ein  Ort  Arbona,  uad  dieser  Name  spricht  für  dieRiehtigkeit  jener  Annahme. 

Die  Bezeichnung  Arber  und  Arben  wurde  von  den  Griechen  in  Albaner 
■gewandelt,  vielleicht  in  Anlehnung  an  die  in  Italien  oder  am  Kaukasus 
•kaenden  Albaner.  Dabei  ist  aber  die  Annahme,  dafs  vom  Kaukasus  her 
■•  Einwanderung  in  jene  Gegenden  stattgefunden  habe,  unhaltbar;  die 
Ibaaeaen  wohnen  vielmehr  in  dem  nach  ihnen  genannten  Lande  oder  wenigstens 
i  eineiB  Teile  desselben  seit  uralten  Zeiten  und  sind  Descendenten  der 
lyrier.  Wie  man  die  heutigen  Griechen  als  Neugriechen  bezeichnet,  so 
laa  aan  die  jetzigen  Albanesen  Neuillyrier  nennen;  es  hat  aber  im  Laufe 
ir  Jahrhunderte  eine  starke  Vermischung  mit  dem  slavischen  und  italischen 
liMeote  stattgefunden. 

Wie  weit  sich  der  illyrische  Volksstamm  im  Altertum  ausgebreitet  habe, 
t  UBgewifa.  Es  scheint,  dafs  die  Dalmater  oder  Delmater  dazu  gehörten ; 
lek  die  Liburner,  fliatrer  und  Veneter  rechnet  man  dazu  (vgl.  Nissen,  Ita- 
iche  Landeskuade),  und  Heibig  hat  wohl  mit  Redit  die  auf  der  Halbinsel 
Ni  Taranto  wohnenden  Japygier  oder  Messapier  zu  ihnen  gezählt;  letztere 
wi  gewifa  über  das  Meer  nach  Italien  gekommen. 

Waren  nun  die  lUyrier  die  Vorfahren  der  Albanesen,  so  ist  das  Illyrische 
B«  indogermanische  Sprache  gewesen,  denn  das  Albanesische  ist  ohne 
veifel  indogermanisch,  wenn  man  auch  dies  lange  nicht  anerkannt  hat  oder 
lebt  hat  anerkennen  wollen.  Welches  ist  nun  seine  Stellung  innerhalb  der  indo 
irmanischen  Spraehenfamilie?  Die  noch  vielfach  verbreitete  Ansicht,  dafs 
■s  Albanefiscbe  nichts  anderes  als  ein  stark  degenerierter  altgriechischer 
Kalekt  sei,  wird  durch  sprachwissenschaftliche  Forschungen  hinfällig. 

In  vorhistoriseher  Zeit  sind  die  lUyrier  in  das  nach  ihnen  benannte  Land 
itsgewandert;  wahrscheinlich  haben  sie  dort  aber  eine  ältere  Bevölkerung 
nrgtfnnden.  Eine  grofse  Anzahl  von  Knlturworten  sind  den  Albanesen  mit 
lia  ihrigen  indogermanisehen  Stämmen  gemeinsam,  also  aus  der  Urheimat 
litgebracht,  z.  B.  die  Bezeichnungen  für  Jahr,  Monat,  Winter,  Tag  und  Nacht, 
Isad,  Erde,  Wasser,  ferner  verschiedene  Tiernamen  wie  Bär,  Wolf,  Fliege  etc.; 
ie  Werte  für  Fleisch,  Knoblauch,  Nufs  etc.,  die  Namen  von  Körperteilen 
ie  Achsel,  Busen,  Finger  etc.  lassen  sich  ans  indogermanischen  Sprachen 
riJiren.  Gewisse  Abweichungen  finden  wir  in  den  Bezeichnungen  aus  dem 
raise  des  Familienlebens:  für  Vater  und  Mutter  sind  Ausdrücke  vorhanden, 
•  Bmch  sonst  dem  Indogermanischen  nicht  fremd  sind,  die  Wörter  für  Sohn 
d  Tochter  stinunen  mit  dem  Lateinischen,  die  Bezeichnung  für  Schwester 
»tr^   ist  identisch    mit  dem  indogermanischen  mäter  (=  Mutter),  das  im 
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Littiiiiseiiea  Bueb  die  weitfre  BedeotaBf^  „Weib^'  bat;  das  Wort  für  Bnider 
aber  (via)  bat  eio  freadarti^es  Aossebeo,  vielleicbt  kaaa  es  aber  doeb  vob  dea 
iBdogerraaaisebf  n  bbriter  hergeleitet  werdeo.  Viele  Wörter  aber  in  Albane- 
siseben  sind  allem  Aaschein  oach  oirbt  indogeroiaBiseb,  ond  diese  sind  wabr- 
sebeinlieb  ans  der  Spracbe  der  LVeiawoboer  eingedroageo.  MaBcbe  deraelbeo 
siBd  dem  Albaoesiscbeo  ond  RnmäDiseheo  gemeiosam;  vermntlieb  aiod  alaa 
beide  Spracbea  voo  dieser  prübistorisebeo  Sprache  beeiDflofst  werde«  (s.  B. 
kodre  ramSo.  =  Wald,  albao.  «=  Hügel,  wohl  mit  dem  Stadtoamea  Scodra 
=  Skotari  in  Beziehnog  stehend). 

Wenn  wir    nun    die  Gesebicbte   jenes  Landes  verfolgen,    so  hSrea  wir 
von  Kämpfen  der  Illyrier  mit  den  macedoBisehen  Königen;  eine  völlige  Uater- 
werfoBg    haben    letztere    nicht    erreiebt.     Im  Beginn  des  4.  Jahrb.  r.  Chr. 
babea    die    Gelten    dort    länger    gebanst,    sie  scheinen    aber    keine    Sparea 
in  der  Sprache  der  Illyrier  hinterlassen  za  haben.    Als  geaebicbtiiche  Per- 
sönlichkeit tritt  uns  weiterbin  der  König  Pyrrbos  entgegen;  er  ist  eia  Bpirol    . 
mit  griechischem  Namen.     Alsdann  führten  in  jenem  Laude  die  Bömer  Krieg«    ^ 
mit  der  Königin  Teaia  ond  dem  Könige  Gentios,  nnd  diese  Kampfe  eadetea    | 
schliefslich  mit  der  Unterwerfung  des  Landes.     Die  römische  Rerraebaft  bat  ^ 
io  der  illyrischea  Sprache  tiefe  Sporen  hinterlassen;  ja,  es  lag  damals  die  Gefahr   g 
nahe,   dafs  letztere  völlig  romanisiert  wurde.     Eine   ungeheure  Anzahl  voa    || 
Eutlehnangen  aus  dem  Lateinischen  hat  stattgefunden,  nnd  viele  altillyrisekf    ■;. 
Bezeichnungen  sind  Tnr  immer  untergegangen.     Die  Namen  für  Pferd,  Haad, 
Taube  etc.,  für  Apfel,  Kirsche,  Getreide,  Obst,  Zweig,  Blatt,  für  Gold,  Silber,   ^ 
Blei  etc.  sind  aus  dem  Lateinischen  genommen.     Nicht  anders  ist  es  bei  des    ^ 
Ausdrücken,  die  sieb  auf  die  Wohnung  und  die  öffentlichen  Verbältniase  be- 
ziehen oder  auf  das  Familienleben  oder  Gegenstände  des  täglicbea  Gebraacki 
oder  Kleidungsstücke.     Pur  Körper  und  Seele,   Mund,  Magen,  Leber,  Haar,    | 
Leben  gelten  die  lateinischen  Ausdrücke.     Von  den  Jahreszeiten  ist  der  Früh- 
ling lateinisch  benannt,   sogar  eine  der  Bezeichnungen  für  „Gott*'  ist  latei-    ^ 
Dischen  Ursprungs.     Die  Einwirkung  aber  erstreckt  sich  noch  weiter:  in  der   ^ 
Konjugation  finden  wir  rein  lateinische  Zeit-  und  Modusformea,  in  der  Dekli- 
nation wird  der  Plural  nach  lateinischer  Weise  bezeichnet;  einige  Zahlwörter   ■ 
sind  ebendaher  entnommen,  ferner  Bindewörter,  Präpositionen  etc.  —  Es  Ist  ^ 
nns  übrigens  ausdrücklich  bezeugt,   dafs   in   der  Mitte  des  5.  Jahrb.  a.  Chr. 
das  Lateinische   in  den  Ländern  zwischen   dem  Adriatischen,  Agäiseben  nnd 
dem  Schwarzen  Meere  Amts-  und  Haussprache  war. 

0  Im  Gegensatz  zu  den  Römern  haben  die  Goten  auf  dem  Gebiete  der  alba- 
oesischen  Sprache  gar  keine  Spuren  hinterlassen,  und  dabei  bat  ihre  Herr- 
schaft doch  ungefähr  130  Jahre  gedauert!  Aach  der  Anaturm  der  Normannen 
unter  Robert  Guiskard  und  Boemund  ist  an  der  albanesiscben  Spraeht 
wirkungslos  vorübergegangen. 

In  der  Zwischenzeit  waren  die  Slaven  schon  wiederbelt  eingefiallety 
und  diese  Invasionen  setzten  sich  auch  durch  die  folgeaden  Jakrhimderts 
fort;  um  die  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Balkanhalbinsel  von  jeaav 
Volke  vollständig  kolonisiert. 

Ein  starker  slavischer  Einflufs  ist  nun  in  der  albaneaiseben  Spraahe 
nicht  zu  verkennen.  Die  meisten  sla viseben  Lehnwörter,  die  sich  übrigeif 
zum  grofsen  Teil  auf  Begriffe  des  bäuerlicbea  Lebens  beziehen,  finden  M 
io  den  Mundarien  von  Nordalbanien,  viele  aber  sind  allen  albanesiscJien  Mna4- 
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mMiBMUB,  selbst  deiea,  die  io  GrieehenlaBd  nod  lUlieo  gesprecheo 
Aach  nieht  weaige  Zeitwörter  sind  eiof^raogea,  die  Flexioa  a^r 
ig  noberökrt  gebliebea.  —  Im  RSaigreich  Italieo  wohaeo  aagefSbr 
I  Albaaetea;  die  früheste  Eiowaadeniag  faad  wohl  statt,  als  Skeaderbeg , 
■diaaad  tod  ArragoDiea  zu  unterstStzea ,  aaeh  Apnlieo  zog.  Nach 
id«  jenes  Abenteorers  (1468)  faoden  viele  Albaoesea  dort  gastliehe 
•e,  dano  erfolgtes  Ansiedliiogeo  derselbeo  io  Sieiliea.  Die  Händ- 
ler italischen  Aibanesen  wioinieln  nun  von  italieaiachea  Leho* 
I.  Ein  Teil  dieser  Ansiedler  kam  ans  Griecbealaad,  nod  so  darf  es 
tht  Wnoder  nehmen,  dafs  anch  einzelne  griechische  WSrter  in 
pracbschatze  sich  finden.  Anfialleader  sind  türkische  Entlehanagen; 
l¥5rter  müssen  von  Jenseits  des  Meeres  mitgebracht  sein, 
üe  türkische  Wörter  finden  sich  natürlich  in  demAlbanesisehcn,  dasimtür- 
Albanien  gesprochen  wird,  namentlich  im  Sudtdialekt  von  Skntari. 
Ibanien  hat  sich  das  griechische  Element  geltend  gemacht;  gani 
n  viel  griechische  Ausdrücke  gebrancben  die  Albanesen,  die  in 
■land  selbst  wohnen.  Die  LaadbevSlkemng  in  Attika  ist  vorwiegend 
lach  (z.  B.  in  Elensis,  Menidhi  etc.)  \  Hydra  und  Spetsia  bewohnen  AI* 
:  sie  stellen  das  gröfste  Kontingent  zor  griechischen  Marine;  auch 
i«i,  Argolis,  Korinth  nnd  im  südlichen  Arkadien  sind  sie  in  grober 
i  flodcB ;  in  Snmma  wohnen  wohl  ca.  200  000  Albanesen  in  Griechen- 
IVano  die  erste  Einwaadernng  stattgefvnden  hat,  ist  ans  unbekannt; 
Im  sind  diese  Albanesen  ans  Südalbaoien  nach  Griechenlaad  gekommen. 
[  einem  Rückblick  «nf  das  Gesagte  ergiebt  sich  also,  dafs  die  Havpt- 
in  der  Geschichte  der  Albanesen  ihre  Sparen  in  der  Sprache  des 
larückgelassen  haben.  — 

t  regem  loteresse  folgten  die  ADweseoden  dem  Vortrage  des  Redners 
>€■  am  Schlosse  Ihren  lebhaften  Beifall  za  erkennen, 
ranf  hielt  Herr  Prof.  Co nze -Berlin  einen  Vortrag:  „Ober  den 
wirtigen  Stand  der  pergamenischen  Arbeiten''.  Ehe  der 
denselben  begann,  warde  voo  dem  ersten  PrSsidenten  bekaant 
t,  dafs  von  einer  stenographischen  Aofzeichnang  dieses  Vortrages  ab- 
sei; administrative  Rücksichten  seien  dabei  mafsgebend,  nnd  nar 
Keser  Bedingnng  habe  Herr  Prof.  Conze  sich  bereit  erklirt,  ober 
Segenstand  zo  sprechen.  —  Zar  lllostration  seines  Vortrages  hatte  der 
Redner  ansgestellt:  1)  einen  von  Hamann  and  Bohn  entworfenen 
der  Form  einer  Wandkarte  dargestellten  Sitaationsplan  von  Pergamoa 
len  Dimensionen;  2)  eine  landschaftliche  Aasicht  der  Bargkrone  von 
on,  wie  sie  zar  römischen  Kaiscrzeit  aasgesehen  haben  mag.  Die 
rektion,  von  Pr.  von  Thiersch  künstlerisch  aasgeführt,  versetzte  die 
ler  auf  das  lebhafteste  in  die  Zeit,'  wo  die  daselbst  anfgefahrten 
ke  noch  nnverlctzt  waren  (vgl.  Fr.  von  Thierscb,  Die  Königsborg  von 
na.  Stattgart,  Engelhoro,  1883.  Fol.);  3)  ein  Holzmodell  von  dem 
m  des  grofsen  Allars,  so  welchem  die  bisher  anfgefandeaea  and  za- 
gestellten  Reliefs  der  Gigantomachie  in  kleinen  verstellbaren  Photo- 
M  aogebraebt  waren;  4)  verschiedeae  landschaftliche  Aufnahmen; 
»graphieen  einiger  Reliefs  der  Gigantomachie  (Verlag  von  W.  Spemann, 
kattgart);  6)  Entwarf  eines  für  die  Aafnahme  der  pergamenischen 
lestlmmtea  Museoms.  —  Die  Versammlang  ist  der  Königl.  Preafsischen 
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&eBfraldirektioii   der  Maseeo    ia   Berlin    zu   gans    besonderem   Daoke    ver« 
pfltcbtet;  dafs  sie  ein  so  reiches  Material  hier  bat  aosstelleo  lassen. 

Der  Vortrageode  führte  etwa  Folgendes  aas:  Die  Arbeiten  sind  weder 
in  Pergamon  ooch  io  Berlin  abgeschlossen ;  dort  wird  das  Terrain  noeh  inmer 
weiter  durchforschtf  om  einerseits  das  bereits  Gefundene  ergänzen  und  ver- 
vollstäodigVQ  zu  könnro,  nnd  andererseits  ein  immer  klareres  Bild  von  der 
ehemaligen  Beschaffenheit  der  Stadt  zu  gewinnen:  hier  in  Berlin  kommt  es  darauf 
an,  die  einzelnen  Stücke,  die  in  den  Zeiten  der  Barbarei  gewaltsam  auseinander 
gerissen  sind,  soweit  dies  möglich  ist,  wieder  zusammenzufinden.  Die  Arbeiten 
an  beides  Orten  sind  aber  nunmehr  schon  so  weit  gediehen,  dafs  demnächst 
eine  Publikation  von  den  gesamten  Ergebnissen  der  Ansgrabungea  erfolgen 
wird  (Altertümer  von  Pergamon,  herausgegeben  im  Auftrage  des  Königlich 
Preufsischen  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediainal*Angelegeo- 
heiten,  Verlag  von  W.  Spemann  in  Berlin).  Das  Werk  ist  anf  acht  Binde 
berechnet;  der  zweite  ist  nahezu  vollendet  und  wird  bald  zur  Aaagabe 
gelangen. 

Bei  den  Ausgrabungsarbeiten  sind  drei  Perioden  zu  unteracheideo: 
1)  vom  9.  September  1878  bis  zum  Janoar  1880;  2)  vom  August  1880  bii 
zttm  August  1881;  3)  die  gegenwärtige,  die  im  Mai  1883  begoaaen  warde 
and  sich  voraussichtlich  bis  ins  nächste  Jahr  hinein  erstrecken  wird. 

In  der  ersten  Periode  waren  die  meisten  und  grofsartigsten  Erfolge  u 
verzeiehnen.  Carl  Hamann,  dessen  Name  mit  Pergamon  für  alle  Zeiten  auf 
das  engste  verknüpft  ist,  hat  darüber  ausführlich  Bericht  erstattet.  An  den 
dortigen  Arbeiten  bat  seit  September  1879  Bohn  den  eifrigsten  Anteil  ge- 
■ommen  und  speziell  die  Architektur  der  pergamenischen  Bauten  ontersocht. 
Später  sind  in  die  gemeinsame  Arbeit  Stiller,  Baschdorff,  Lolliag,  Fabrieias 
and  andere  raiteiogetreten. 

Zwei  Reliefplatteo,  die  von  G.  Homann  im  Jahre  1871  aaf  dar  Akro- 
polis  von  Pergamon  ausgegraben  wurden,  gaben  den  ersten  Anstofs  dazu, 
das  dortige  Terrain  genauer  zu  durchforschen.  Ein  Führer  wie  Pausaniai 
stand  hier  nicht  zu  Gebote;  man  war  also  darauf  hinge  wiesen,  aaf  Gmnd 
der  aufgefundenen  Ruinen  sich  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  der  ehemaligen 
Residenz  der  pergamenischen  Könige  zu  verschaffen.  Man  fand  dabei,  dafi 
die  Stadt  ursprünglich  anf  die  Krone  des  Borghügeis  beschräakt  gewesen 
war  (das  ^gv/ja  des  Philhetairos),  dann  sich  allmählich  weiter  ausgedahnt  und 
zur  Zeit  Eumeoes'  II.  (197 — 159  v.  Chr.)  den  ganzen  mit  einer  Maaer  am- 
gebenen  Burgberg  umfafst  hatte.  In  der  römischen  Zeit  verlor  dieselbe  ihre 
Befestigung,  wurde  aber  später  von  neuem  in  eine  Festung  verwandelt;  es 
warde  schliefslich,  als  die  Stadt  wieder  mehr  zusammensohrnmpfte,  zaai 
Schutze  der  Burgkrooe  die  sogenannte  byzantinische  Mauer  aafgefiihrt,  za 
deren  Bau  auch  die  mit  Skulpturen  versehenen  Marmorplattea  verwendet 
wurden;  hier  wurden  auch  die  obengenannten  Reliefs  von  der  Gigaatomachie 
gefunden.  Ist  auch  die  zu  dem  gedachten  Zwecke  vorgenommene  Plünderung 
ein  Akt  der  gröfsten  Barbarei,  so  müssen  wir  doch  dafür  dankbar  sein,  dafa 
uns  auf  diese  Weise  die  Kunstwerke  erhalten  und  zwar  zum  Teil  ver- 
hältnismäfsig  gut  erhalten  sind  und  die  Jahrhunderte,  in  der  die  Akropoiis 
völlig  verödete,  überdauert  haben. 

Überblickt  man  also  die  Geschichte  der  Stadt,  so  findet  maa,   dafs  sieh 
letztere  vom  Gipfel  des  Berges  allmählich  ausdehnte  und  später  wieder  zu- 
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MBB6Bxof ;  aar  am  Nordostrande,  wo  der  Abfall  eio  sehr  schroffer  ist,  hat 
lieh  die  Greoxe  oienals  verändert.  Diese  verschiedenen  Phasen  in  der 
Eatvickelaa^  der  Stadt  festgestelll  za  haben,  ist  als  eins  der  wichtigsten  Er- 
gebnisse, welche  die  dort  vorgenominenen  Arbeiten  erzielt  haben,  zu  be- 
leickoeo;  darnach  liefsen  sich  die  aofftfgrabeueo  Rainen  mit  gröfserer 
Sicherheit  gmppieren.  Man  fand  auf  der  Höhe  der  Barg  den  aus  den 
ilteften  Zeiten  herrührenden  Tempel  der  Athene  und  ebendaselbst  die 
Trfiaiaier  einer  byzantinischen  Kirche,  die  dort  gebaut  wurde,  als  die  Stadt 
ihre  Bedeatang  verloren  nnd  sich  wieder  auf  den  höchsten  Teil  der  Aliro- 
peüs  kesehrXnkt  hatte;  anfserdem  entdeckte  man  hier  Überreste  von  Bauten, 
die  iB  der  Glanzzeit  der  Stadt  anter  dem  Könige  Enmenes  U.  entstanden 
MiB  BBSsea.  In  der  Ebene  dagegen  wurden  die  Ruinen  der  Bauwerke,  die 
der  rSmiachen  Kaiserzeit  angehören,  wieder  blofsgelegt;  unter  ihnen 
fiad  folgeade  za  nennen:  ein  Theater,  ein  Cirkus  nnd  Amphitheater,  Thermen, 
ciae  Oberwallung  des  Selinusflusses,  eine  Strafse  von  der  Stadt  nach  dem 
Asklepieion,  ein  Gymnasium  auf  halber  Höhe,  ein  Augusteum,  ein  Tempel 
hr  vergSlterten  Julia. 

Sq  widitig  aher  auch  diese  topographischen  Aufnahmen  und  Fest- 
stellnngeB  der  verschiedenen  monumentalen  Bauten  gewesen  sind,  das 
freiste  Interesse  hat  doch  von  Anfang  an  der  grofse  Zeusaltar  für  sich  in 
Aasprock  genommen,  und  es  ist  als  ein  bedeutender  Erfolg  zu  bezeichnen, 
4äU  mao  jetzt  über  die  Gestalt,  die  Zeit  und  über  den  Namen  dieses  für 
die  Knastgeschichte  so  hervorragenden  Monumentes  ins  Klare  gekommen  ist. 
Hier  haadelte  es  sich  auch  nicht  nur  darum,  die  einzelnen  auf  diesen  Bau 
bezüglichen  Teile  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  die  an  demselben  einst 
angebrachten  Kunstwerke  für  das  Berliner  Museum  zu  erwerben.  Es  hat 
ja  iBmer  etwas  Bedenkliches,  Kunstwerke  von  dem  Orte,  wo  sie  einst  ge- 
staaden  haben,  fortzunehmen ;  indessen  es  lag  diese  Überführung  im  Interesse 
der  Wissenschaft.  Freilich  ergiebt  sich  nun  daraus  die  Forderung,  für 
eine  würdige  Aafstellnng  zu  sorgen,  wenn  die  Arbeiten  der  Zusammen- 
aetzuag  beendet  sind. 

Der  Transport  selbst  ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen, 
ist  aber  ohne  Unfall  von  statten  gegangen,  dank  dem  Interesse,  welches 
man  von  allen  Seitea  der  Sache  entgegengebracht  hat.  Auch  unter  den 
50 — 100  meist  türkischen  nnd  griechischen  Arbeitern  sind  mehrere,  die  durch 
ihr  Gesckiek  das  Gelingen  des  ganzen  Werkes  nicht  unwesentlich  gefördert 
habaa. 

Im  Berliner  Moseum  ist  man  nunmehr  damit  beschäftigt,  die  Fragmente 

ta  erdaen  und  die  zusammengehörigen  Teile  zusammenzustellen.    Die  Arbeit 

ist  begreiflicher  Weise  eine  aehwierige:  vieles  ist  ganz  zu  Grunde  gegangen, 

saferes  in  Trümmer  gesehlagen;  nichts  ist  auf  seinem  ursprünglichen  Platze 

gebliehen,  und  auch  die  Mauer,  zu  deren  Bau  einst  die  Skulpturen  mit  verwandt 

wardeo,  hat  durch  Zerstörung  wieder  arg  gelitten.  Trotz  alledem  ist  es  gelungen, 

■aaches  wieder  zusammenzusetzen.    Auch  unter  den  Berliner  Arbeitern  sind 

tAr  gesehickte  Leute   (namentlich  zwei  Italiener),    die  hierbei  vortreffliche 

Dienste  geleistet  haben.    Sind  von    den  einzelnen  Teilen    mit   dem    Meifsel 

die  Mortelüberreste  entfernt,  so  ist  es  die  Aufgabe,  mittels   archäologischer 

Eaendatioaen  nnd  Konjekturen    ersteren  ihren  Platz  zuzuweisen;  das  vor- 

aehnliehflte  lateresse    ist   auch  hier  der   Gigantomachie    zugewendet.     Das 


186    XXXVII.  V  er  SAID  ml.  deutsch.  Philol.  u.  Schulm.  zu  Detsaa, 

zur  Ansicht  ausf^estellte  Holzmodell  mit  deu  daran  aogebrachteo  Phote- 
graphieen  soll  veraDSchanlicbeii,  wie  weit  diese  Arbeit  der  Zasammeo- 
setzooff  Yorgeröckt  ist;  selbstverständlich  sind  diese  Resultate  noch 
nicht  öberall  feststehende.  Am  vollständigsten  ist  bisher  die  Südseite  des 
Altars,  die  zugleich  die  Vorderseite  bildete,  rekonstruiert  Die  hier  befind- 
liehen Skulpturen  wurden  einst  zum  Bau  der  schon  genannten,  vier  Meter 
dicken  byzantinischen  Mauer  verwendet  und  sind  dadurch  am  bestes  erhalten. 
Aoeh  die  an  der  Südostecke  befindliche  Hekategruppe,  die  ehemals  io  eiae 
Cisterne  gestürzt  wurde,  ist  verhältnismäfsig  gut  erhalten. 

Der  Grundrifs  des  Altarbaues  ist  im  ganzen  und  grofsen  noch  voriiaDdeii, 
nor  die  Breite  der  Treppe,  die  zu  dem  Altar  selbst  hinaufführte,  ist  anbe- 
kannt. Die  Reliefplatten,  die  links  von  derselben  gestanden  haben,  sind 
fast  alle  wiedergefunden  worden,  und  als  ein  besonderer  GlücksoiDStaad  ist 
zu  bezeichnen,  dafs  die  bedeutendsten  aller  Reliefs  (Zeus  und  Atheae)  aas 
gut  erbalten  sind. 

Um  nun  alle  Erwerbungen  aus  Pergamon  in  würdiger  Weise  anfku- 
stellen,  ist  ein  ISeubau  aufzuführen;  die  Verhandlungen  darüber  sind'  noek 
nicht  zum  Abschlufs  gekommen,  aber  die  Beteiligung  bei  dem  Konkarreaz- 
ausschreiben  ist  eine  aufserst  lebhafte  gewesen.  Den  Versuch,  das  Ganze 
als  Ganzes  wieder  aufzustellen,  hat  man  aufgegeben;  man  wird  sieh  damit 
begnügen  müssen,  die  südliche  Seite  möglichst  wieder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Ges^lt  zur  Aufstellung  zu  bringen;  mit  dieser  Arbeit  ist  mao 
gegenwärtig  beschäftigt.  Wann  die  ganzen  Arbeiten  zum  Abschlafs  koaraea 
werden,  läfst  sich  noch  nicht  übersehen,  aber  ein  Jahrzehnt  wird  wenigstenfl 
noch  darüber  hingehen. 

Es  ist  aber  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dafs  die  Zahl  der  Mitarbeiter 
eiae  stetig  gröfsere  wird.  Das  Interesse  für  diese  grofsartigen  Erwerbongea 
des  Berliner  Museums  greift  ja  in  immer  weiteren  Kreisen  Platz,  und  wean 
auch  viele  diese  Kunstwerke  ohne  Verständnis  ansehen,  so  sind  doch 
andererseits  von  aufmerksamen  Beschauern  derselben  schon  manche  acbitzeas- 
werte  Beiträge  zur  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  geliefert  worden;  es 
kommt  aufserdem  der  Sache  zu  statten,  dafs  gerade  in  Berlin  sieb  gegen- 
wärtig eine  Anzahl  von  tüchtigen  Archäologen  befindet,  die  diese  Arbeit 
mit  dem  lebendigsten  Eifer  weiterzufördern  suchen.  Auch  in  kÜDStleriscben 
Kreisen  haben  diese  Skulpturen  ein  grofses  Interesse  hervorgemfen. 

In  der  Beui*teiluog  des  Wertes  derselben  werden  die  Stimmen  frei- 
lich immer  geteilt  sein,  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechiaehen 
Kunst  ist  unbestreitbar,  denn  wir  kennen  den  Ort,  wo  diese  Werke  einst 
aufgestellt  waren,  und  die  Zeit,  in  der  sie  geschaffen  wurden;  kein  Werk 
der  hellenistischen  Kunst  ist  aufserdem  diesen  Skulpturen  gleichzuatellen. 
Dafs  aber  die  deutsche  Archäologie  sich  in  dieser  erfreuliehen  Weise  in 
der  letzten  Zeit  hat  entwickeln  können  und  dafs  sie  nach  einem  laufen  Ka- 
thederleben, das  sie  früher  bat  fuhren  müssen,  nunmehr  an  veraehiedenen 
Orten  in  so  erfolgreicher  Weise  praktisch  sich  hat  bethätigen  kSanen 
das  ist  in  erster  Linie  der  glorreichen  Entfaltung  der  politiachen  Ver- 
hältnisse in  Deutschland  zu  verdanken :  das  deutsche  Kaiserreieh  hat  solche 
Erfolge  ermöglicht.   — 

Lauter  Beifall  lohnte  den  Redner,  als  er  geendet  hatte.  Der  Oerr  PrSaident 
sprach  demselben  für  seine  so  überaus  interessanten  Mitteilungen  im  Namen 
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der  VersammlaD^  den  ioDigsten  Dank  ans,  nod  letztere  erhob  sich  zo 
Ehren  des  Redners.  H.  Professor  Conze  erwiderte  in  kurzen  Worten,  dafs 
er  diesen  Dank  nicht  allein  entgegennehmen  könne,  sondern  dafs  derselbe 
ebsDSO  Herrn  Direktor  Schöne  gehöhre. 

Der  Vortrag  des  H.  Obl.  Dr.  Weirsenborn-Möhlhausen,  der  noch  aaf 
der  Tagesordnnag  stand,  wurde  wegen  der  vorgerückten  Zeit  mit  6e- 
■ehmigang  desselben  tob  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Nach  Mitteilung 
eiliger  geschäftlieber  Sachen  wurde  alsdann  die  zweite  allgemeine  Sitzung 
geicblossea. 

Nacbmittag  4  Uhr  sollte  auf  dem  Platze  vor  dem  Gymnasium  die  Feier 
der  Grundsteinlegung  für  das  Wilhelm  Müller-Denkmal  stattfinden:  ein  un- 
nfhorlidi  herniederströmender  Regen  machte  es  leider  unmöglich,  dieselbe 
m  Freien  abzahalten;  so  mufste  sie  in  die  Aula  des  Gymnasiums  ver- 
left  werden.  Dieselbe  wurde  eingeleitet  durch  eine  Komposition  Friedrich 
Schneiders,  der  ein  neuer,  von  Prof.  Dr.  F.  Seelraann  gedichteter  Text  unter- 
belegt war.     Daraufhielt  Prof.  Dr.  Gosche-Halle  die  Festrede. 

Eine  Feier,  wie  wir  sie  in  dieser  Stunde  begehen,  so  leitete  etwa  der 
Redner  seine  Ansprache  ein,  hätte  heller  Sonnenschein  und  Waldesdaft  ver- 
kerrlieheo  müssen;  ein  widriges  Geschick  aber  bannt  uns  leider  in   einen 
geschlessenen   Raom,   und  das   will  so  wenig  passen   zu  der  dichterischen 
Natur  Wilhelm  Müllers.  —  Möller  war  ein  echter  Sohn  dieses  Landes.   Geboren 
iB  7.  Okt.  1794  zu  Dessau  als  der  Sohn  einer  in  bescheidenen  Verhältnissen 
lebenden  Handwerkerfamilie,  genofs  er  eine  Erziehung,  die  ihn  die  Kräfte  seines 
Geistes  rubigentfalten  liefs.  Das  Umherstreifen  in  den  malerischen  Eichenwäldern 
des  anhaltischen  Landes  bat  sicher  schon  frühzeitig  ihn  poetisch  angeregt  Auch 
die  Persönlichkeit  des  alten  Dessauers  hat  ohne  Zweifel  auf  sein  jugendliches 
Gemüt   eingewirkt,  und   in  gleicher  Weise  werden  die  Knnstscbatze  in  den 
herzoglichen   Schlössern   auf  seine   Ausbildung  nicht  ohne  Einflufs   gewesen 
sein.    Reicher  entfaltete   sich  sein  Geist,  als  er  im  Jahre  1812  die  neu  ge- 
gründete Universität  Berlin  bezog  und   hier   namentlich  Friedr.  Ang.  Wolf 
horte.     Durch  Fiebtes  Wort  entflammt,  folgte   er  dem  Rufe  des  Königs  von 
Preufsen  und   zog   als  jogendlichrr  Streiter   mit  in  den  Krieg.     Als  er  aus 
denselben  heimgekehrt  war,  brachte  er  den  längst  gehegten  Wunsch  Italien 
ni  sehen  zur  Ausführung;    mit  welchem  tiefen  Verständnis  er   die    dortigen 
Verhältnisse  aoffafste,    bezeugen   seine  Briefe.     Dort  wurde  M.  Kosmopolit, 
und  da  in  Deutschland  für   ideale  politische  Bestrebungen    kein  Raum    war, 
be^isterte  er  sich  in  seinen  Liedern  für  den  Freiheitskampf  der  Griechen. 
Isner  gröfser  wurde    sein  Enthusiasmus    für   diese  Sache;    mehrere   seiner 
Lieder    wurden    durch  die  Censur  unterdrückt.     Mitten  in    seinem  Schaffen 
aber   raffte   ihn   im   Jahre    1827    ein    früher   Tod    dabin.     In   einer   seiner 
ersten  Dichtungen,   den  Glockengnfs  von  Breslau,  singt  der  Dichter:    „Und 
Wtt  der  Tod  versprochen,  das  bricht  das  Leben    nicht.*'    Mag    diese  Stelle 
lach  verschieden  ausgelegt  werden,    für  uns  hat  sie  in   dieser    weihevollen 
Stonde  nur  den  Sinn:   der  frühzeitige  Tod    bat    der   aufsteigenden  Dichter- 
kraft ein  Versprechen  gegeben,   welches  das  Leben  einlösen  wird.    Sei  nun 
dem  Dichter  ein  neues  Leben  verlieben  in  dem  Denkmale,  zu  dem  jetzt  der 
firundstein    gelegt   werden    soll;    lebe   er    vor   allen   Dingen    aber   fort   in 
mmserer  Liebe,  unserer  Treue  und  in  unserer  Nachfolge.  — 

Die  zahlreich  versammelten  Zuhörer,  unter  denen  sich  auch  viele  Teil- 
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Qehmer  der  Philologenversammluof^  befaoden,  speDdeteo  dem  Festredner 
reiehen  Beifall.  Nachdem  der  letzte  Vers  der  bereits  en%'ähoteD  Komposition 
gesaogeuy  verlas  Schulrat  Dr.  Kräger  als  Mitglied  des  gesehäftsfabreodea 
Aosschosses  die  aof  die  Feier  bezügliche  IJrkonde  und  nannte  die  übrigen 
Schriftstücke,  die  mit  derselben  in  den  Grandstein  versenkt  werden 
sollten.  Der  Chorgesaog  ,,Das  deutsche  Lied^'  von  Kaliiwoda  bescUers 
die  erhebende  Feier.  Unter  strömendem  Regen  wurde  alsdasu  die 
Grundsteinlegung  selbst  vor  dem  Gymnasium  voilsogea.  —  Am  Abead 
fand  auf  Befehl  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Festvorstellnng  im  Tkaater 
statt;  Gudrun,  eine  Komposition  des  Dessauer  Hofkapellmeisters  A.  Klug- 
hardt,  gelangte  dabei  zur  Aufführung.  Eingeleitet  wurde  die  Oper  dureh 
ein  von  Prof.  Dr.  Gerlach  -  Dessau  gedichtetes  Festspiel.  Die  An- 
wesenden nahmen  beides  mit  grofsem  Beifall  entgegen;  dem  Komponisten 
wurde    am  Ende  des    2.  und  3.  Aktes  eine    glänzende  Ovation    dargebracht. 

Beim  Beginn  der  dritten  allgemeinen  Sitzung,  Freitag  den 
3.  Oktober,  machte  der  erste  Präsideat,  Schulrat  Dr.  Krüger,  zuerst  einige 
geschäftliche  Mitteilungen.  Von  Prof.  Max  Müller-Oxford  war  ein  Tele- 
gramm eingelaufen,  in  weichem  er  für  den  ihm  telegraphisch  zugesandten 
Festgrufs  dankte.  Ferner  wurde  ein  Schreiben  des  Dessauer  Gemeinderats 
mitgeteilt,  worin  dieser  sämtliche  Mitglieder  der  Versammlung  auf  den 
Abend  zu  einem  „Festtrunk  im  Hofjäger'^  freundlichst  einlud. 

Rektor  Eckstein-Leipzig  ergriff  darauf  das  Wort,  um  den  Vor- 
beschlufs  der  zuständigen  Kommission  über  die  auf  der  Versammlung  an 
Karlsruhe  gestellten  Anträge  (s.  Januarheft  S.  72)  zur  allgemeinea  Keuotnis 
zu  bringen. 

Ref.  schlug  im  Auftrage  der  Kommission  vor,  folgende  Vernittelungs- 
vorschläge  annehmen  zu  wollen: 

ad  1.  Nach  den  ursprünglichen  Göttinger  Statuten  werden  die  Ver- 
sammlungen deutscher  Philologen  und  Schulmänner  fortan  jährlieb  oder 
nach  einem  zweijährigen  Zwischenraum  abgehalten. 

ad  2.  Zur  Bestreitung  der  für  die  Versammlung  erforderlichen  Kosten 
wird  eia  Beitrag  von  10  M.  erhoben. 

Eine  Debatte  knüpfte  sich  an  diese  Anträge  nicht  an,  vielmehr  wurden 
beide  einstimmig  von  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Versammlung  gut- 
geheifsen.  —  Darauf  wurde  der  nächste  Versammlungsort  festgesetzt.  Rektor 
Eckstein  machte  den  Vorschlag,  die  Universitätsstadt  GiePsen  zu  wählen  und 
zum  1.  Präsidenten  Herrn  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Schiller  und  mm 
2.  Präsidenten  Herrn  Prof.  Dr.  Oncken  zu  wählen.  Auch  hiergegen  erhob 
sich  kein  Widerspruch. 

Auf  eine  Bitte  des  ersten  Präsidenten  erklärte  sich  Herr  Oberl.  Weiben- 
bom-Mühlhansen  i.  Th.  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  bereit,  Herrn 
Prof.  Dr.  V.  Brunn-München,  dem  bereits  seit  langer  Zeit  der  dritte  Tag 
der  Versammlung  zur  Verfügung  gestellt  war,  zuerst  das  Wort  zu  über- 
lassen.    Dieser  sprach  alsdann  „übe.r  die  Medusa*'. 

Zur  Erläuterung  waren  ausgestellt:  1)  einige  Gypsabgüsse  von  arekai* 
sehen  Darstellungen  der  Medusa,  2)  eine  gemalte  Meduse  aoa  Stabiae 
(Ternite,  Wandgemälde  11  9),  3)  eine  desgL  aus  Pompeji  (Ternite  ibid. 
T.  10),  4)  Gypsabgufs  der  Medusa  Roodanini,  5)  Gypsabgufs  der  Medusa  aus 
der  Villa  Ludovisi  (Monum.  d.  inst.  iX  35). 
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Das  Griechentum,  so  leitete  nogefahr  der  Redoer  seinen  Vortraf^  ein,  Ut 
for  OBS  nit  der  Schönheit  unzertrennbar  verknöpft,  und  doch  finden  wir 
«■ter  den  KonstiehöpfiingeB  derflellenen  die  Medusa,  das  Bild  des  Schreekens. 
Aber  «odi  hier  iat  in  der  weiteren  Entwickelnnj^  das  Häfsliche,  ja  Entsetx- 
liebe  ■cbliefslieb  zar  Schönheit  verklärt  worden.  Dies  zu  zeif^en  ist  der 
Zweck  der  Dachfolgeaden  Betrachtunj^en.  —  Die  Mednsa  nimmt  in  der 
Gesckidita  der  i^echisehen  Kunst  eine  ^nz  eigentümliche  Stellang  ein :  sie 
ist  ans  AlistraktioB  hervorgegangen  und  lediglich  eine  Schöpfung  der  Phantasie- 
sie  eatotand  auch  nicht  als  ganae  Figur,  sondern  als  Maske.  Die  älteste 
DarsteUuog  haben  wir  auf  der  bekannten  seliountisehen  Metope ;  das  Gesicht 
derselben  bat  auch  hier  die  Form  einer  Maske.  Man  hat  in  diesem  sonder- 
baren Gebilde  der  Medusa  das  Bild  des  Mondes  sehen  wollen  oder  der  Nacht 
nad  des  Untergangs  aller  Dinge  (vgl.  Preller),  es  ist  aber  anzooehmen ,  dafs 
darin  die  Erscheiaung  der  gewitterschwangeren  Wolke  personifiziert  ist: 
Chrysnor,  der  den  Blitz  des  Zeus  hält,  ist  ihr  Sohn;  er  springt  in  dem  Mo- 
Bwnty  wo  sie  enthauptet  wird,  lebendig  ans  ihrem  Halse.  Dieses  Bild  des 
Grauens  übte  nach  der  Vorstellung  der  Alten  aof  alle,  die  es  erblickten, 
«iae  vnrsteinemde  Wirkung  aus;  von  dem  Träger  selbst  wehrte  es  das  Un- 
heil ab  (v|fl.  bei  Homer  die  Ägis  des  Zeus).  Die  Medusa  gehört  ohne  Zweifel 
in  den  ältesten  Schöpfungen  der  Kunst;  das  beweist  der  Umstand,  dafs  wir 
verschiedene  Darstellungen  derselben  in  archaistischem  Stile  haben.  Uns 
erregen  dieselben  nur  Lächeln,  aber  die  Kunst  auf  der  niedrigsten  Stufe 
ihrer  Entwickeloag  kannte  kein  anderes  Mittel,  um  das  Schreckliche  darzu- 
stellen,  als  das  HäfsHche  und  die  Verzerrung;  in  analoger  Weise  brachte 
sie  das  Angenehme  und  Gerällige  durch  einen  lächelnden  Gesichtsaosdruck 
zur  Erscheinung  (vgl.  die  Ägineten).  Das  Gesicht  dieser  ältesten  Medusa 
ist  breitgedrückt,  die  Stirn  niedrig,  das  Kinn  verkümmert;  ans  dem  Munde 
treten  grefse  Backenhaner  hervor,  die  Zungenspitze  ist  weit  heransgereckt. 
Der  Künstler  wollte  das  Gewitter  symbolisieren,  und  das  Bild  ist  aus  un- 
mittelbarer Natnranschanung  hervorgegangen:  auch  auf  uns  übt  das  Zucken 
des  Blitxes  in  der  Flacht  so  zu  sagen  eine  versteinernde  Wirkung  aus.  Es 
fehlte  in  der  Darstellung  jedes  ethische  Moment  und  jede  Thätigkeit:  so  er- 
klärt es  sich  auch,  dafs  das  Bild  lange  Zeit  unverändert  blieb. 

Bin  Fortachritt  zum  Schönen  hat  sich  wohl  erst  zur  Zeit  des  Skopas  und 
Pmziteles  bemerkbar  gemacht;  das  Furchtbare  erscheint  späterhin  einigermafsen 
gemildert.  Se  erinnert  die  Mednsa  aus  Stabiae  zwar  noch  aa  die  früheren 
Oarstellnngen :  die  Gesichtsfarbe  ist  bleieh,  das  weifse  Auge  macht  einen  ua* 
hrimliehrn  Eindruck,  aber  eine  Hanptverschiedenheit  tritt  in  der  Bildung 
des  Mandes  hervor,  der  nicht  mehr  so  verzerrt  ist.  Das  Gesicht  bekundet 
ciae  unheimliche  Ruhe;  das  Zucken  des  Blitzes  ist  nur  auf  der  Stirn  an- 
fsdenlet. 

Der  Künstler  aber,  der  das  Pompejanische  Medusenhaupt  malte,  hat  dea 
Tsrigen  Könsller  noch  überboten:  das  Bild  widert  uns  fast  an  durch  den 
Aasdmeh  der  Weichlichkeit  und  der  Wollust  in  der  Bildung  des  Mundes. 
Aach  auf  dem  Gebiete  der  Skulptur  vollzog  sich  eine  Wandlung  zum  Schönen: 
CS  Migt  ans  dies  am  deutlichsten  die  Rondaninische  Medusa.  JNur  durch 
iwei  Schlangen,  die  sich  um  den  unteren  Teil  des  Gesichtes  ringeln,  und 
darch  dns  ans  den  Sehlangenhaar  herausgewachsene  Flügelpaar  wird  das 
Geaielll  verdostert;  die  Wangen  sind  vell,  kalter  Hohn  liegt  in  dem  Ansr 
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druck  des  Mundes,  das  Auge  ist  sUrr  und  leblos:  trotz  alledem  ist  das  Gebilde 
iD  der  Form  voo  tadelloser  Scböoheit. 

Das  Ideal  einer  Medasa  haben  wir  sehliefslich  in  dem  Haatrelief  der 
Villa  Ludovisi.  Die  Flügel  sind  verscb wunden;  an  die  Stelle  der  Schlangea 
ist  das  menschliche  Haar  getreten,  das  nur  noeh  in  seiner  eigeatänlieiiefl 
wellenförmigen  Anordnung  an  die  frühere  Bildung  erinnert;  das  Gesieht  ist 
Dicht  mehr  en  face  dargestellt:  das  Ganze  macht  den  Eindmck  eiaer  ver- 
steinerten Schönheit.  Das  Relief  selbst  ist  ganz  eigener  Art:  der  Kopf  tritt 
weit  hervor,  regungslos  steht  das  Bild  vor  uns,  abstrakte  Ruhe  prägt  siek 
ia  demselben  aus:  es  ist  eine  stolze,  aber  im  Grunde  kalte  Schöaheit.  Das 
Auge  ist  geschlossen,  das  Profil  der  Nase  rein  und  edel,  die  Stirn  kräftig 
gewölbt,  die  Wangen  voll,  aber  nirgends  finden  wir  ein  Gräbcheo,  airgends 
eine  Spannung  im  Gesicht.  Das  Haar  fliefst  von  dem  Haopte  in  reichster 
Fülle  und  in  den  schön&ten  Wellenlinien  herab,  aber  von  einer  Pflege  ist 
keine  Spur  wahrnehmbar.  Ferner  ist  von  einer  Thätigkeit  des  Geistes  nichts 
zu  bemerken:  das  Bild  wirkt  versteinernd  und  erscheint  selbst  versteinert 
Wir  müssen  den  Künstler  bewundern,  aber  das  Bild  selber  zieht  uns  nicht 
an:  et  übt  eine  dämonische,  imponierende  Macht  auf  uns  ans.  Dan  Auge 
schlofs  aber  der  Künstler  absichtlich,  damit  die  geistige  Leere,  die  sich  is 
dem  Gesicht  ausprägt,  nicht  noch  mehr  hervortrete:  es  ist  uns  so  zu  aages 
unmöglich  gemacht,  mit  der  Seele  des  Bildes  in  Beziehung  zu  treten. 

Die  gesamte  Entwickelung  der  hellenischen  Kunst  in  Bezog  nof  die 
Bildung  des  Medusenhauptes  ist  durch  die  vier  Werke,  die  zur  Besprechnag 
gelangt  sind,  auf  das  deutlichste  gekennzeichnet;  die  Medusa  Ludovisi  bezeiehnet 
die  Stufe  der  höchsten  Vollendung.  — 

Die  Versammlung,  die  den  Ausrdhruogen  des  Redners  mit  dem  f^fstea 
Interesse  gefolgt  war,  gab  ihre  Befriedigung  durch  lauten  Beifall  zu  erkennen, 
und  der  Präsident  sprach  im  Namen  aller  Anwesenden  den  henlickaten 
Dank  aus.  — 

Ehe  die  Sitzung  geschlossen  wurde,  erbat  sich  Prof.  Dr.  v.  Dnkn- 
Heidelberg  noch  zu  einer  kurzen  Mitteilung  das  Wort,  um  dm  Inter- 
esse der  Versammlung  für  die  Renovation  des  Heidelberger  Schlosses 
zu  erwecken.  Dasselbe  verfällt  immer  mehr:  es  erscheint  als  eine  «bsoliite 
Notwendigkeit,  hier  helfend  einzugreifen.  Zur  Durchführung  des  Werkes 
aber  ist  die  Unterstützung  von  Seiten  des  ganzen  deutschen  Volkes  erforder- 
lich. Um  nun  für  diese  wahrhaft  nationale  Sache  zu  wirken,  hat  sieh  der 
Heidelberger  Schlofs  verein  gebildet;  er  verfolgt  den  Zweck,  xwanf- 
lose  Hefte  erscheinen  zu  lassen,  die  Mitteilungen  über  das  Schlofs  enthalten 
sollen.  Der  Jahresbeitrag  ist  auf  3  M.  festgesetzt;  für  denselben  erhalte« 
die  Mitglieder  einen  gedruckten  Bericht,  ferner  werden  letzteren  die 
Publikationen  für  den  halben  Preis  zugestellt.  Prof.  v.  Duhn  legte  lehlielh- 
lich  eine  Liste  zum  Einzeichnen  aus. 

Die  Sitzung  mufste  pünktlich  um  12  Uhr  geschlossen  werden,  da  der 
Beginn  der  für  den  Nachmittag  projektierten  Exkursionen  nach  Wörlits  und 
Wittenberg  auf  1  Uhr  anberaumt  war.  Ehe  die  Mitglieder  der  Versamm- 
long  auseinander  gingen,  teilte  der  erste  Präsident  noch  ein  BegrÜfungs- 
telegramm  von  dem  „Verein  deutscher  Lehrer  in  England*'  mit.  — 

a)  Fahrt  nach  Wörlitz.  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der 
Bewohner   der   Stadt  und    der    Umgegend    war   eine   so   grofte    ZaU   von 
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^Bkrwerkeo  znfamBieD^ebracht  worden,  dafs  die  Befördernogr  der  zahlreichen 
tesellschaft  keine  Schwierigkeiten  bereitete.  Bald  nach  1  Uhr  fahren  ca. 
»0  Wagen  von  hier  ab;  sie  langten  gegen  *^3  Uhr  in  Wörlits  an.  Am 
Uagaoi^e  der  Stadt  wurden  die  Gäste  mit  Mnsik  empfangen  nnd  von  dem 
iVorlitser  Komitee  nach  den  zwei  zunächst  gelegenen  Gasthöfen  geleitet. 
Cirze  Zeit  darauf  bestieg  der  gröfsto  Teil  der  Gesellschaft  die  Gondeln; 
Jeiaere  Grappen  durchwanderten  gleichzeitig  zu  Fufs  den  Park,  um  sich 
tatveder  nn  den  herrlichen  Ad  lagen  zu  erfreuen  oder  unter  der  Leitung 
les  Herrn  Prof.  v.  Bronn  die  Kunstsehätze  im  Schlofs,  im  Pantheon  und  im 
pttiaehen  Hause  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  Gondelfahrt  durch  die 
■eist  dichtbeschatteten  Kanäle  erhielt  dadurch  einen  ganz  besonderen  Reiz, 
iaüi  dabei  Musikstücke  und  Quartettlieder  vorgetragen  wurden.  Am  sog. 
^a  fanden  sich  die  eiazeloen  Partieen  wieder  zusammen,  um  hier  in  einem 
latikea  Theater  en  miniatore,  das  von  einem  feuerspeienden  Berge  überragt 
vird,  einen  Imbifs  einzunehmen.  Trotzdem  ein  sanfter  Regen  herniederzu- 
fallen  begann,  blieb  die  Gesellschaft  in  frühlicher  Stimmung  und  spendete 
lea  Quartettliedern,  die  in  vollendeter  Weise  zu  Gehö'r  gebracht  wurdea, 
"cidiea  Beifall,  nachdem  in  einer  warmempfundenen  Rede  Herr  Rektor  Jahn- 
iVirlitz  die  Versammlung  begrüfst  uod  Herr  Rektor  Eckstein-Leipzig  durch 
)ia  Hoch  auf  Dessau  uod  Wörlitz  die  Begrüfsung  erwidert  hatte.  Den 
mUbTs  bildete  eine  bengaliaehe  Beleuchtung  des  Amphitheaters  uod  eine 
Iraption  des  feuerspeienden  Berges,  auf  dessen  noch  fortdauernde  Thätig> 
«tt  vorher  Gebeimrat  von  Urlichs- Wörzburg  in  eioer  launigen  Ansprache 
liagewiesen  hatte.  Die  Witterongsverhältoisse  mahaten  zum  Aufbruch; 
egen  7  Uhr  langten  die  Wagen  wieder  in  Dessau  an. 

b)  Fahrt  nach  Wittenberg*). 

Znr  festgesetzten  Zeit  führte  ein  Bxtrazug  einen  Teil  der  Versamm- 
tag,  dazu  eine  gröfsere  Anzahl  von  Damen,  nach  Wittenberg.  Auf  dem 
lakahcife  daselbst  hatten  sich  mehrere  Herren  dieser  Stadt,  an  ihrer  Spitze 
lerr  Bargermeister  Dr.  Schild,  eingefunden,  welche  im  Verein  mit  Herrn 
lir.  Stier-Zerbst  die  Führung  überoahmen.  Sobald  der  Kaffee  gemeinsam 
iageBommen  war,  trennte  sich  die  Gesellschaft  in  drei  Teile,  welche  sich 
lacheinander  nach  den  Erinnerungsstätten  Wittenbergs  begaben,  nach  der 
teBaligea  Universität  und  dem  Luthermuseum,  nach  der  Stadtkirche,  dem 
Kathause  und  der  Schlofskirche.  Au  diesen  historischen  Stätten  iiefsen  sich 
üa  FiüiruDg  der  Gesellschaft  uod  die  Erklärung  der  Denkmäler  in  liebens- 
»irdigster  und  eingehendster  Weise  die  folgenden  Herren  angelegen  sein: 
l)Sm  Lutherhause  Herr  Prof.  Dorner,  2)  im  Rathause  Herr  Bürgermeister 
Dr.  Schild,  3)  in  der  Stadtkirche  Herr  Superintendent  Rietschel,  4)  in  der 
SaUotskirche  Herr  Dir.  Stier.  Neben  ihnen  gebührt  Herrn  Prof.  Bernhard 
lad  einigen  anderen  Kollegen  des  Wittenberger  Kollegiums  besonderer  Dank. 

Um  5  Uhr  vereinigte  ein  gemeinsames  Abendessen  die  Teilnehmer  der 
Kitrafahrt  oad  die  Wittenberger  Herren  im  Schreiberschen  Saale.  Nach 
km  Toast  auf  Sr.  Maj.  den  Kaiser  begrüfste  jHerr  Bürgermeister  Schild  die 
lOlgUedcr  der  Versammlung  namens  der  Stadt  Wittenberg;  den  Dank  für 
Ü»  gattliehe  Aufnahme  sprach  Herr  Dir.  Stier  ans.  Während  des  Mahles 
bnazarikrte  das  Wittenberger  Stadtorchester,  aufserdem  wurden  patriotische 
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und  gesellige  Lieder  f^esoog^f  o ,  noter  dieseo  aaeh  eis  ▼•n  Herrn  Dir. 
Stier  eigens  fdr  diese  Gelegenheit  gedichtetes  (vgl.  Liederbocb,  No.  24). 
Um  7  Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt. 

Pör  den  Abend  hatte  die  Stadt  Dessaa  alle  Mitglieder  der  VarsamaüaBg, 
•owie  das  gesamte  Lokalkomitee  za  einen  ,,Festtranke"  nach  dem  HdQSger 
einladen  lassen.  Herr  Rechtsanwalt  Frenkel  begrüfste  namens  der  Stadt 
die  Anwesenden  in  einer  humoristischen  Ansprache  und  prisidierte  aladaaa 
dem  Kommers.  Stimmung  und  Bewirtung  waren  gleieh  yorzägliek;  kein 
Mifston  störte  das  gesellige  Znsammensein.  Selbstverständlich  wurde  eine 
grofse  Anzahl  Salamander  gerieben.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dafa  Sr.  M.  den 
Kaiser  Herr  Präsident  Pietscher  mit  gewohnter  Beredsamkeit  feierte;  Sr.  H. 
des  Herzogs  gedachte  Oberschulrat  Rümelin,  indem  er  in  ainniger  Weite 
an  die  am  Nachmittag  besachten  Orte,  Wörlitz  und  Wittenberg,  nwei  be* 
deutungsvolle  Stätten  des  askanischen  Hauses,  anknüpfte.  Rektor  Eckatein- 
Leipzig  erregte  wieder  ungeteilten  Beifall,  als  er  in  lateinisehar  Zange 
die  deutsche  Jugend  feierte.  Die  Befriedigung  über  den  Verlanf  dieses 
Abends  war  eine  allgemeine. 

Beim  Beginn  der  IV.  allgemeiaea  Sitzung,  Sonnabend  d.4.0kteber, 
erteilte  der  zweite  Präsident  H.  Dir.  Stier-Zerbst  zuerst  Herrn  Seknirat 
Dr.  Krüger  das  Wort,  um  ein  von  Sr.  H.  dem  Herzoge  eingegangenes  Tele* 
gramm  zn  verlesen.  Aufserdem  wurde  mitgeteilt,  dafs  die  H.  Prefesseren 
Schiller  und  Oncken  für  ihre  Wahl  teiegrapkisch  ihren  Dnnk  ansgespreckea 
nnd  dafs  an  die  „Vereinigung  deutscher  Lehrer  in  England"  ein  Telegraa« 
abgeschickt  sei.  Alle  diese  Mitteilungen  wurden  seitens  der  VersaBM* 
lung  mit  grofsem  Beifall  aufgenommen. 

Ehe  der  erste  Redner  seinen  Vortrag  begann,  wurde  neeh  dnrnuf  hin- 
gewiesen, dafs  das  unter  Max  Müllers  Leitung  begonnene  grofse  Cber- 
Setzungswerk  „Die  heiligen  Bücher  des  Orients'^   zur  Ansicht  ausgelegt  sei 

Zuerst  ergriff  darauf  Obl.  Dr.  Weifsenborn  -  Mühlhansen  i.  Tk  das 
Wort,  um  seinen  Vortrag  „über  die  Gattungen  der  Prosa*'  »i  kalten. 
Der  Vorsitzende  bat  den  Redner,  denselben  zu  kürzen;  letzterer  aber  hielt 
es  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  sein  Thema  weniger  der  viva  vox  bedürfe, 
als  die  beiden  andern  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vorträge,  für  ge- 
eigneter, abzubrechen.  Der  Inhalt  ist  nach  einem  mir  von  dem  H.  Radaer 
freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Referate  folgender: 

So  anfallend  es  auch  erscheinen  mag,  so  ist  es  doch  wahr,  dafa  eiae 
allgemein  gültige  Einteilung  der  schönen  Prosa,  sowie  die  der  Poesie  is 
Epos,  Lyrik  und  Drama,  bis  heute  nicht  existiert  Das  Altertom^  welches 
sieh  ausschliefslich  mit  der  Beredsamkeit  beschäftigte,  hat  nns  nichts  der^ 
artiges  hinterlassen.  Die  neuen  Rhetoriken  aber  und  Litteratnrgesehichtsa 
und  Lehrbücher,  welche  eine  Gliederung  der  Prosa  bieten,  stimaiea  daria 
dnrchaus  nicht  übereio.  Da  nun  die  durch  die  Sprache  vermittelte  Offea- 
barnng  des  Measchengeistes  in  die  beiden  Arten  der  Poesie  nnd  Prosa  wr- 
fiUlt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dsfs  das  Prinzip  der  Gliederang  tat 
beide  dasselbe  sein  werde.  Wenn  wir  non  nach  den  homerischen  Gedickten 
den  Begriff  des  Epischen  bestimmen,  so  finden  wir,  dafs  der  Diohter,  ron 
der  Grofssrtigkeit  der  Heroenwelt  erfüllt,  eine  in  sieh  nbgesshlosseae  Hand- 
lung als  in  der  Vergangenheit  geschehen  nach  den  in  seiner  Phantasie  lehen-» 
den  Vorstellungen  vorführt,  indem  er  selbst  gnnz  in  seinem  Stoffe  ntlj^t. 
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Faaaaa  wir  al^r  alle  Uaterartea  der  episcbeo  Gattnog,  die  sieli  seitdem  eat- 
wkkelt  kabea,  mit  ein,  so  erkenoeo  wir,  dafs  Dicht  oor  das  Heldeazeitalter, 
MBdcra  iberliaapt  die  gaaze  äafsere,  deo  Dichter  nmgebeDde  Welt  bis  auf 
die  Tierwelt  und  bis  aaf  des  Dichters  eigene  Lebeossehicksale  episch  d.  h. 
iise  ia  ihrea  äafsereo  Vorgiogeo  dargestellt  werden  kann. 

Richten  wir  nan  nnseren  Blick  anf  das  grofse  Feld  der  Prosa,  so  er- 
keaacB  wir  sofort  als  die  der  erzähleodea  Dichtaog  verwandte  prosaische 
GattBBg  die  historische  Erzählang.  WeodcB  wir  aber  die  oben  ge- 
fudeae  weitere  BestinmaBg  ober  das  Gebiet  des  Epischen  an,  so  ist  die 
giBse  dea  MeascheB  amgebende  Welt  Gegenstand  dieser  prosaischen  Gattong; 
alle  MitteiloBgen   aas    dem  gesamten  Koltur-  and  Natnrleben   sind   ihr  so- 

aWMSOB. 

Die  Enihlaag  d.  h.  SchilderaBg  dessen,  was  nacheinander  war,  and  die 
BeschreibsBg  d.  h.  Schilderoag  dessen,  was  neben  einander  ist,  sind  also 
4ie  Uaterartea  ein  and  derselben  Hauptgattang,  welche  maa  die  sehilderade 
lesaea  könnte.  Sie  hat  Mitteilaog  und  Belehrung  über  das,  was  einst 
existierte  und  was  jetzt  existiert,  zam  Zweck  aod  entspringt  dem  Streben 
ies  MeBSchengeistes,  die  Schranken  von  Raam  und  Zeit,  in  welche  seine 
LeibUehkeit  gebanat  ist,  schon  hier  za  dorchbrechen  und,  bis  zom  Anfange 
likr  DiBge  zaröck  nnd  bis  ans  Ende  der  Erde  und  ins  Weltall  hinein  vor- 
^riageady  alles  geistig  ia  sich  aofzunehmeo,  sich  anterthänig  za  machen. 

Das   Lied  giebt  die  durch  äorsere  Ereignisse  und  meist  durch    persön- 
liche Sehiekaale  erregte  Stimmung  des  Dichterherzeos    wieder   in    der   leb- 
Uhtm  Sprache,  die  der  inneren  Erregung  angemessen  ist.  Sehen  wir  uns  nach 
der  entsprechcBden  Prosagattong  am,  weiche  die  iodividaellen  Ansichten  and 
BcttrehoogeB    des    Menschen    mit    grölster    Energie  und  Lebhaftigkeit    zur 
GeltoBg  zu  bringen  sucht,  so  ist  das  bei  der  Rede  der  Fall.     Der  Redner 
lacht  aeiae  pcrsoaliche  Aoffassang  von  einer  Sache   mit   allen   den  Mitteln 
Um  Geiatcs  and  der  Sprache,  die  er  besitzt,  geltend  za  machea,  um  die  Zu- 
hörer ZB  seiBor  Ansicht  za  bekehren  ond  seinem  Willen  dienstbar  za  machea. 
Mit  der  Welt    aafser  dem  Dichter  und  der  in  ihm  ist  der  ganze  Kreis 
des  VerhaadeBOB  amachlosaeo.     Was   bleibt   nun    fürs  Drama  übrig?    Eia 
seaes  Gebiet  sieher  nicht«     Und  so    stellt  das  Drama   in   seinen    Anfaagea 
eiae  Verbiadang  der  epischen  Erzählungen  von  den  Schicksalen  eines  Gottes 
•der  Heroea  mit   Liedern  des   Teilnahme   aussprecheodeo  Chors   dar.     Zar 
eigeatlicheB    Tragödie    hat    ea    sich    erst    darch    Äschylus   anter   der  Ein- 
wirkoag   des  grofsen  Weltdramas   der  Perserkriege    entwickelt     Indem    er 
dea  iaaern  Zasammenhaag   des  Handelns    mit   dem  Schicksal   des  Mensehea 
ahate,  schritt  er  fort  zor  Veriauerlichang  der  Handlang.    Jetzt  erst  gab  das 
Drama  dea  iaaereB  Eatwiekelaogsprozefii  eiaer  Handlung  bis  zar  That    aad 
die  Beziehaag  derselben  zum  Schicksal  d.  h.  anter  dem  Reflex   des   Ailge- 
aMiBCB    im  Meaachen    oder   der  Sittlichkeit     Auch    aaf   dem    Gebiete    der 
Prosa  ist  mit    der  Sehildemog    der    aafsereo  Welt    and  mit  dem  Geltend- 
maehea  des  laneren,  des  Willens,  zunächst  alles  Existierende  erschöpft.  Naa 
giebt  ea  aber  aooh  abstrakter  angelegte  Geister,  die  sich  mit  den  Dingen,  wie 
sie  äBfaarlich  sieh  ihaen  darbieten,  nicht  begnügen,  sondern  die  allem  Sinnen 
nnd  Ueaken  za  Grande  UegeBdea  Geaetze  erkennoB  wollen.    So  ergiebl  sieh 
ilM  die  dritte  Gattaag  der  Prosa  die  wissensehaftliche  Abhandlang, 
welche  zam  Zweck  die  Feststellang  der  Wahrheit  hat  aad  als  Mittel  die  lo- 
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gtseh«  BeweisfobroDg  benutzt,  üad  diese  AbhaodluDg  entspricht  durehani 
dem  Drama.  Wie  im  Drama  die  Handloag  nach  ihrem  inneren  Prozela  ror- 
geführt  wird,  wie  der  Kampf  der  widerstreitenden  Meigangen  und  Interessaa 
zn  einer  änfsern  Tbat  fuhrt,  welche  die  alte  Ordnung  durchbrechend  eine 
Schuld  nach  sich  zieht,  wie  aber,  indem  durch  Läuterung  der  Bruch  gesühnt  wird^ 
zugleich  ein  höheres  sittliches  Gesetz,  eine  sittliche  Wahrheit  gewonnen 
wird,  so  wird  in  der  Abhandlung  in  ähnlicher  Weise  das  Resultat  dureh 
den  innerlichen  Prozefs  der  fieweisführung  allmählich  gewonnen  und  zwar 
in  fortschreitendem  Kampfe  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  und  die  Gründe 
dieses  Gegners;  and  oftmals  greift  auch  die  neu  erstidttene  Wahrheit 
störend  in  den  bis  dahin  herrschenden  Glauben  ein,  aber  doch  nur  zub 
Vorteile  der  fortschreitenden  Erkenotnis  der  Menschheit.  Auch  äaCstrlidk 
sind  die  ersten  AbhandluAgea  der  Griechen,  Xenopfaoas  Memorabilien  und  die 
Dialoge  Flateos,  dem  Drama  ähnlich,  indem  sie  nach  dem  Vorgange  des  Ss- 
krates  den  dialektischen  Prozefs  des  Gedankenfortschritts  in  dialagiacher 
Form  geben. 

Sonaeh  entspricht  der  epischen  Dichtung  in  der  Prosa  die 
schildernde  Gattung  mit  den  beiden  Unterarten  der  Braähluag 
und  Beschreibung,  der  lyrischen  die  Rede  und  endlich  dem  Drama 
die  .wissenschaftliche  Untersuchung  mit  den  nur  in  der  änfserea  Form 
sich  scheidenden  Arten  des  Dialogs  und  der  zusammenhäagendea  Ab- 
handlung. Der  Brief  aber,  welcher  oft  als  besondere  Galtong  miit  aof- 
gefährt  wird ,  ist,  weil  er,  vom  Eingang  und  Schlufs  abgesehen^  bald  nur  etaa 
Ersählang,  bald  eine  Rede,  bald  eine  Abhandlung,  bald  mehreras  rmsaamaa 
•athält,  eine  dem  praktischen  Leben  zogehörige  MisehungsarC 

Die  poetische  Prosa  (Märchen,  Roman,  Novelle)  und  die  prosaische 
Dichtung  (Lehrgedicht,  Erzählung  und  Beschreibung  in  Versen)  genügt  ei 
als  Mittelgattangen  zwisehen  Prosa  und  Poesie  einfach  erwähnt  zu.  haben. 

Zam  Schlufs  wird  noch  aus  der  Eotwiekelung  der  griechisclwa  Prosa 
kurs  nachgewiesen,  wie  diese  drei  Hanptgattungen  als  Historiographie^ 
Beredsamkeit  und  Philosophie  aus  den  äufserea  Bedingungen  des  Lebems  er- 
wuchsen, und  dabei  auf  die  interessante  Erscheinung  hingewieaea,  wie  die 
höchste  der  drei  Prosagattnngeo ,  die  wissenschaftliche  Abhandlang,  erst  die 
falschen  Verbindungen  mit  der  Poesie  und  dann  mit  der  Redekunst  ober- 
winden  mnfste,  ehe  sie  ihre  Vollendung  erreichte,  und  konstatiert,  dafs  die 
oben  entwickelten  charakteristischen  Unterschiede,  sowie  die  Beatimmaafaa 
über  den  Zweck  der  Gattungen  durchaus  zutreffen,  eine  vierte  Gattung  aber 
nicht  existiert. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Herrn  Prof,  Dr.  Gerlach-Dessau  über 
„das  Des  sauer  Phiianthropin  in  sein  er  Bedeutung  für  die  Reform* 
bestrebungen  der  Gegenwart'**). 

Mieht  weniger  als  der  Ort,  so  begann  der  Redner,  mahnt  auch  die  Zeil 
daran,  über  das  Philanthropin  zu  reden;  das  Jahr  1784  bezeichDel  ia  der 


*)  in  einem  Zimmer  des  Gymnasiums  waren  „reliquiae  PhiUnthropiai**  aas. 
gestellt.  Diese  Sammlung  enthielt  eine  reiche,  auf  diese  Aastalt  hengliolie 
Litteratnr»  Erianerongea  an  Basedow  und  an  seine  Anstalt  —  Modelle,  Meritea- 
tafel  etc.  —  Akten  und  Briefe,  unter  letzteren  neu  aufgefuadfne  Antographa 
von  M.  Claudius,  Klopstock,  Kant,  Schlegel  u.  a. 
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Geidiiehte  desselben  einen  Wendepunkt:  Salzmann  gründet  von  hier  ans 
Sckaepfenthal ,  während  man  in  Dessau  selbst  ein  Gymoastum  zn  eröffnen 
kcscUiefst.  Noeh  wichtiger  aber  ist  das  Zusammentreffen  der  lotentioneo 
Basedows  mit  den  Reformbestrebangen  der  Gegenwart;  anter  diesem  Gesichts- 
ptakt  soll  das  Philanthropin  hier  betrachtet  werden:  es  kann  in  manchen 
BcziehaBgeB  als  warnendes  Beispiel,  in  manchen  als  nachahmangswertes 
Master  dienen. 

Die  Darstellang,  die  Raumer  in  seiner  Geschichte  der  Pädagogik  giebt» 
ist  eine  sehiefe,  denn  die  Thatsachen  sind  in  einer  tendenziösen  Weise 
frappiert.  Die  Aufklärung,  die  auf  dem  Phtlaothropin  herrschte,  mifsfiel  ihm; 
zadem  seheint  er  oamentlich  an  Basedows  Charakter  Anstofs  genommen  zu 
hsbes.  Um  die  Verhältnisse  richtig  zu  beurteilen,  ist  eine  Quelle  zn  be- 
sitzen, die  bisher  unbeachtet  geblieben  ist:  die  Aufzeichnungen  der 
pädagogischen  Gesellschaft.  Letztere  wurde  von  Basedow  1777  zu 
dam  Zwecke  gestiftet,  Gesellschaftlichkeit  und  Freundschaft  unter  den  Mit- 
fiicderB  zu  erhalten  und  alle  für  das  Institut  wichtigen  Fragen  vertraulich  zn 
besprechen.  Die  Protokolle  derselben  umfassen  die  Zeit  von  1777  —  April  1793, 
allerdiogs  mit  einer  Unterbrechung  von  mehreren  Jahren.  Diese  Quelle  ist 
weder  dureh  Gunst  noch  durch  Mifsguast  getrübt. 

Den  Gmndgedaaken  seiner  Reformbestrebungen  fafste  B.  in  die  Worte 
zusammen:  „Natur!  Schule!  Leben!  Ist  Freundschaft  unter  diesen  dreien,  so 
wird  der  Menseh,  was  er  werden  soll  und  nicht  alsobald  sein  kann:  fröhlich 
in  der  Kindheit,  munter  und  wifsbegierig  in  der  Jugend,  zufrieden  und 
■ötzlieh  als  Mann.  Aber  wenn  die  Natur  von  der  Schule  gepeitscht,  und 
die  Schule  vom  Leben  des  Mannes  verhöhnt  wird,  da  ist  der  Mensch  zuletzt 
dreifach  als  eine  Mifsgebort  aneinandergewachsen ,  drei  Köpfe,  sechs  Arme, 
■nd  im  täglichen  Zaak  unzertrennlich.*' 

Klagen  vernehmen  wir  auch  jetzt  wieder:  die  Erziehung  des  Körpers 
soll  wieder  zu  ihrem  Recht  gelangen,  und  zwar  nicht  blofs  wegen  der  leib- 
licheii  Gesundheit,  sondern  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  moralische 
Kniehiiag.  „Die  Moral  eines  schwachnervigten  Menschen*',  sagte  schon  B., 
„hst  keinen  festen,  bleibenden  Gehalt.'* 

B.y  der  sonst  oft  heftig  und  unüberlegt  war,  übereilte  sich  mit  seinen 
Beformea  Bicht;  er  trat  damit  erst  in  seinem  höheren  Alter  hervor.  Er 
wollte  sie  «och  nicht  sogleich  überall  eingeführt  wissen,  sondern  seine  Ab- 
sicht war,  in  dem  Philaathropin  nur  eio  Vorbild  zu  schaffen.  Um  aber  die  dafür 
erforderlichen  Lehrer  zn  schulen,  wollte  er  mit  einem  pädagogischen 
Seminar  beginnen.  Dazn  bedurfte  er  grofser  Geldmittel;  die  gehoffte  Unter- 
statzang  vom  Publikum  blieb  aus,  und  wenn  auch  der  Fürst  von  Dessau 
tssehnliehe  Mittel  zur  Verfügung  stellte,  so  reichten  dieselben  doch  nicht 
aas.  B.  mnlste  daher  seinen  ursprünglichen  Plan  aufgeben  und  sogleich  zur 
Groadnng  einer  Erziehungsanstalt  schreiten.  Trotzdem  versprachen  aber  ein 
Gelingen  des  Werkes  die  Umstände,  dafs  die  Unternehmer  völlig  unabhängig 
waren  und  dafs  sie  von  der  gröfsten  Begeisterung  für  ihre  Aufgabe  erfüllt 
waren. 

Schwierig  war  es^  den  wissenschaftlichen  Unterricht  umzugestalten;  es 
soUtea  die  Leistungen  besser  und  doch  die  Zeit  und  Kraft  des  Schülers 
weniger  in  Anspruch  genommen  werden.  Indem  man  den  Grundsatz  aufstellte: 
,,das  Mafs  der  Gymnasien  ist  das  Bedürfnis  der  Studierenden  insgemein'', 
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svchte  man  alles  Überflässige  aas  dem  üoterricht  za  eaiferieB. 
ersohiea  oiozelaes  fdr  i^ewisse  Katefarieea  z.  B.  fdr  käoftige  Offiiier«, 
leote  uod  Käosüer  entbehrlich.  Wollte  mao  aach  dteseo  VerhiltBissea 
Rechouiig  tragen,  so  mufste  man  das  Fachsystem  zcr  Darehrdbrong  briagea. 
Unbestreitbar  wird  es  dadarch  dem  Lehrer  um  vieles  erleichtert,  den  Schiler 
mehr  individuell  zn  behandeln  und  Talente  zur  Entfaltung  zu  briageo.  Aach 
Wiese  hat  sich  neuerdings  gegen  die  unnötigen  Schroffheiten  des  Klaasea- 
systems  ausgesprochen. 

^(och  ein  zweiter  Grund  veranUfste  B.,  das  Mafs  der  w  isseaachafüichei 
Leistungen  herabzusetzen:  die  Rücksicht  auf  Glück  and  Wohlbefiodea  der 
Jugend.    Man  hat  über  diese  Theorie  vielfach  gespottet,  aber  mit  Uareeht. 

Ist  nun  auch  das  ideale  Ziel,  das  sich  B.  gesteckt  hatte,  nicht  erreiekt 
worden,  so  ist  doch  manches,  was  das  Phllaathropin  geleistet,  sehr  beachteni- 
wert;  der  Anschauungsunterricht  hat  sich  z.  B.  dauernde  Geltaag  versehaft 

Der  erste  Unterricht  sollte  dem  Spiele  verwandt  sein;  vor  dem  12.  Jahn 
sollte  der  Zögling  von  wirklicher  Arbeit  für  die  Schale  versehoat  bleibes. 
So  wurde  dem  Anschauungsunterricht  ein  ganz  besonderer  Wert  beigaleft; 
Bilder  und  Modelle  wurden  vielfach  verwendet.  Zur  Fördenuig  dti 
geographischen  Unterrichts  wurden  im  Garten  der  Anstalt  2  hohe  Bergt 
aufgeschüttet  und  jeder  derselben  mit  360  weifseo  Stangea  amgebea:  die 
Berge  sollten  die  beiden  Ualbkugeln  vorstellen.  Dieselben  Grandafttia  be- 
folgte mao  im  mathematischen  und  natarwissenschaftUchen  Unterrichte. 

Auch  die  Isteinische  Sprache  sollte  in  spielender  Weise  deo  Kaabea 
beigebracht  werden,  indem  der  Lehrer  sich  von  vornherein  bei  der  Vortohroag 
von  Gegenständen  der  fremden  Sprache  bediente.  Dadurch  daCi  die  Kinder 
die  Worte  nachsprachen,  solltea  sie  das  Lateinische  wie  die  Matteraprache 
lernen.  Erst  iu  einer  späteren  Zeit  fand  die  Einführung  in  das  grammatische 
Verfttänduis  statt.  Von  verschiedenen  Seiten  machte  man  Einweadongen 
gegen  diefe  Methode;  B.  aber  iiel's  sich  nicht  beirren. 

Welches  war  nun  der  Erfolg?  Anlänglich  schien  derselbe  aieht  aa* 
günstig  zu  sein:  B.'s  Tochter  Eniilie,  die  von  Wolke  nach  dieser  Metkode 
unterrichtet  wurde,  sprach  schon  mit  9  Jahren  fertig  Lateia.  Die  erste 
öffentliche  Priifuug  rief  das  Erstaunen  der  Zuhörer  hervor,  so  dafs  maa 
triumphierend  ausrief:  „Was  können  wir  nun  einBMl  dafür,  dafa  seihat  onaert 
jüngeren  Eleven  schon  lateinisch  sprechen  T'  Anders  gestaltete  sich  die 
Sache,  als  die  erste  Schülergeneration  nach  der  obersten  Klasse  gelangt 
war.  Aach  dem  darüber  vorliegenden  Berichte  besafs  die  Elementarklaase 
Vokabelkenntnis,  aber  die  Antworten  erfolgten  stets  im  Nominativ;  aof 
Tempus,  Numeros  und  Modus  wurde  bei  den  Zeitwörtern  keine  Aäck- 
sicht  genommen.  Noch  angünstiger  ist  das  Urteil  über  die  2.  Klaase :  die 
Übersetzung  aus  Campes  liber  de  moribas  war  sehr  mangelbafL  Etwas 
anerkennender  wird  zwar  über  die  erste  Lateinklasse  gearteilt,  «her  das 
Resultat  ist  doch  auch  hier  dürftig.  Die  Schüler  übersetzten  zwar  aas 
Ciceros  Schrift  de  seoectute,  die  in  der  vorhergehenden  Klasse  gelesen  war, 
befriedigend,  auch  wurde  von  einigen  die  Geschichte  vom  Sklaven  Andreeios 
ziemlich  richtig  erzählt,  aber  das  Übersetzen  aas  dem  Deatsehea  ios  La- 
teinische war  mangelhaft.  Aach  über  die  Vokabelkenntais  wird  io  spiterea 
Berichten  Klage  geführt;  sie  wird  bei  der  zweiten  Klasse  im  EzasMe  des 
Jahres   1791  vermifst,    und   beim  letzten  Examen    im  J.  1793   wiri    in  der 
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ertt«D  Klats€,  die  den  Justin  las,  Mang^el  an  der  copia  verborom  gtrn^t, 
iitf  iker  die  zweite  Klasse  lautet  das  Urteil :  „sie  wissen  noch  wenig'^ 
Ober  diesea  travrif^  Resultat  kann  man  sieb  nicht  wondern:  die  Vokabeln, 
wvlehe  die  Schaler  bei  der  Ansckanang  der  Geg^enstände  erlernt  hatten, 
iMBteo  sie  bei  der  Lektnre  klassischer  Aatoreo  wenige  verwerten.  Auf 
km  Philaathropia  selbst  verurteilte  nan  später  die  früher  so  hoch  gepriesene 
Methode. 

In  den  übrigen  Unterrichtsfächern  unterschieden  sich  die  Leistungen 
lieht  weseatlieh  von  dem,  was  auf  den  Gymnasien  erreicht  wird.  Das 
firiechiaebe  war  von  dem  Lehrplaoe  ausgeschlossen;  es  sollte  nur  von  denen 
getriebea  werden,  die  es  später  für  ihren  Beruf  gebrauchen  konnten;  aueh 
Mllte  daaiit  aieht  vor  dem  15.  Jahre  begonnen  werden. 

Auf  wisaensehaftliehem  Gebiete  hat  also  das  Philaothropio  manche  An- 
regimf  gegeben,  aber  niehts  Hervorragendes  geleistet.  Gröfstes  Lob  aber 
ferdieat  die  der  leibliehen  Ausbildung  zage  wendete  Pflege.  Nicht  nur  im 
Tomen,  Tanzen  etc.  wurden  die  Zöglinge  geübt,  sondern  es  fanden  auch 
■iiltarische  Obuogen  statt;  ferner  wurden  verschiedene  mechanische  Dinge 
getriebeo,  als  Dreehseln,  Tischlern  etc.  Dazu  kamen  Spiele  mancherlei  Art 
■ad  physikalische  Experimente;  schliefslich  wurden  nicht  selten  grSfsere 
Pafswaadeningen  vorgenommen.  Diese  Seite  ist  von  den  Lobrednern  des 
Philanthropins  mit  Fug  und  Recht  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  In 
seiester  Zeit  hat  man  aueh  der  körperlichen  Ausbildung  wieder  gröfsere 
Sorgfalt  zugewendet  und  sich  bemüht,  die  Jagend  durch  die  Tarnspiele  von 
ivpasseuden  Vergnügungen  abzuziehen.  Auch  den  mechanischen  Beschafti- 
guagen    ist   hier    und    da    wieder    Eingang    verschafft    worden. 

Alf  die  mor alisehe  Ausbildung  des  Zöglings  suchte  Basedow  noch 
lareh  besondere  Mittel  einzuwirken  und  zwar  ])  durch  die  Erweckung 
tugendhafter  Empfindungen^  2)  durch  die  Religion,  3)  durch  den  Beifall  guter 
Menschen.  B.  verwarf  zwar  das  Moralisieren,  aber  mehr  in  der  Theorie  als 
in  der  Praxis.  Dies  beweist  das  Protokollbucb :  wir  erfahren  daraus,  dafs  er 
■it  den  grofseren  Philanthropisten  montags  von  2 — 3  eine  parünetische  Stunde 
kielt.    Die  Wirkung  dürfte  keine  bedeutende  gewesen  sein. 

Der  Religion  sollte  eine  besondere  Sorgfklt  gewidmet  werden;  B.  selbst 
iteaerte  Jahrlich  300  Thaler  zur  Besoldung  eines  Liturgen  bei,  der  die 
Sfhalandachten  leitete.  Seine  religiöse  Richtung  ist  von  vielen  Seiten  an- 
S^lTea  und  damit  auch  sein  Werk  verurteilt  worden.  —  Die  Geistlichkeit 
Mllte  nur  den  konfessionellen  Unterricht  übernehmen;  „die  natürliche 
Religion  aber'' ,  so  sagte  er,  „und  die  Sittenlehre  sind  der  vorzüglichste  Teil 
in  Philosophie,  und  hierfür  sorgen  wir  selbst."  Auf  der  ersten  Stufe  wurden 
üe  Knaben  in  der  natürlichen  Religion  unterwiesen,  auf  der  zweiten  in  der 
ehristliehen,  d.  h.  in  den  Dingen,  die  allen  christlichen  Religionen  ge- 
meinsam sind. 

Die  Sehulandachten  wurden  anfänglich  von  Basedow  selbst,  später 
von  Salzmann  geleitet.  Von  Zeitgenossen  wird  die  Einfachheit  derselben, 
sowie  die  innige  Teilnahme  der  Schüler  gerühmt.  Ob  diese  Angaben  aber 
aof  Wahrheit  berohen,  erscheint  nach  dem  Protokollbuch  mehr  als 
zweifelhaft 

Der  Beifall  guter  Menschen  schliefslich  fand  seinen  Ausdruck  io  den 
sogenannten  Meritentafeln.    Jeder  Lehrer  erhielt  eine  Anzahl  Billets,  um  sie 
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an  Sehüler,  4ie  Loh  TtrdioBt  hattea,  cu  verteilen.  Jeden  Sonnahend  wurde  unter 
Basedows  Leitaog  ein  Senat  gehalten,  zo  der  auch  die  besten  der  Schüler  zuge- 
zogen wurden.  Hier  wurde  Lob  und  Tadel  gegen  einander  abgewogen  und  bei  je 
einem  Tadel  ein  Billet  kassiert.  Wer  50  fiillets  hatte,  erhielt  einen  goldenen 
Punkt;  dieser  wurde  am  Sonntag  auf  der  Mcritentafel  bei  dem  betreffenden 
Namen  eingeschlagen.  Wer  50  goldene  Poakte  besafs,  erhielt  den  Orden 
des  Fleifses  oder  den  der  Tugend ;  beide  durften  nur  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten getragen  werden. 

B.  war  von  den  Wirkungen  dieser  Meritentafeln  entzückt,  aber  das 
Protokollbach  stimmt  damit  nicht  überein;  es  berichtet  uns,  dafs  maa 
später  Mafsregeln  traf,  um  den  Gebrauch  dieser  Billets  einzuschränken. 

Ein  anderes  Mittel,    auf  die  Moral  der  Zöglinge    einzuwirken ,   brachte    ) 
Basedow  nur   in  Vorschlag:  es  waren  die   sogenannten  Togendübungen.     Er    i 
empfahl,  gelegentlich  auf  8  oder  14  Tage  gänzliche  Anarchie- einzuführen,    i 
damit   die    Schüler    sich   nach   den   gesetzlichen    Zuständen    zurücksehnten. 
Einen  Versuch  scheint  man  wirklieh  gemacht  zu  haben.  i 

Trotz  dieser  sonderbaren  Einrichtungen  waren  die  Resultate  anfaMrali-  i 
schem  Gebiete  durchaus  günstig.  Das  Protokollbuch  fuhrt  nur  einen  FaU  <* 
von  Ungesetzlichkeit  an,  und  beim  Jahre  1786  wird  bemerkt,  dafs  die  höchst«  ^ 
Strafe,  die  Entziehung  der  philanthropistischen  Uniform,  noch  nie  aar  An-  i 
Wendung  gekommen  sei.  i 

Wie  lafst  sich  nun  dieser  günstige  Erfolg  erklären?   Dafs  die  geistigen    i 
und  körperlichen  Kräfte  in  gleicher  Weise  geübt  wurden,  hat  ohne  Zweifel    \ 
segensreich  gewirkt.    Ferner  ist  der  persönliche  Einflufs  vieler  bedeutender    i 
Männer  wie  Wolke,  Salzmann,  Campe  etc.  nicht  zu  untersehätzen.  Sehliefs- 
lich  ist  auch  die  direkte  Einwirkung  des  Fürsten  Franz,  der  sich  angelegent- 
lich um  das  Philanthropin  bekümmerte,  von   segensreichen  Folgen  gewesen. 

Fragen  wir  zum  Schlofs,  warum  die  Blütezeit  des  Philanthropias  eine 
so  kurze  wsr,  so  werden  wir  den  Grund  dafür  nicht  auf  das  unruhige  und 
unpraktische  Wesen  B,*b  zurückführen  dürfen;  dieser  trat  ja  später  von  der 
Leitung  zurück.  Die  Gründe  sind  vielmehr  folgende:  1)  eine  zu  hoch 
gespannte  Idealität:  man  verlangte  von  den  Erziehern  eine  niemals  nadi- 
lassende  geistige  und  körperliche  Spannkraft;  2)  haben  auch  die  politischen 
Verhältnisse  ihren  Einflufs  geltend  gemacht.  Zu  der  Zeit,  als  B.  auftrat, 
herrschte  in  Deutschland  der  aufgeklärte  Despotismus,  und  dieser  war  seinen 
Bestrebungen  günstig.  Es  folgte  die  französische  Revolution  und  dieser  eine 
Reaktion,  die  auch  das  Schulwesen  nicht  unberührt  liefs:  Ideen  von  Natur 
und  Freiheit  hatten  keinen  Raum  mehr. 

Auch  gegenwärtig  liegen  die  Verhältnisse  ungünstig.  Deutschland  ist, 
durch  die  Not  gezwungen,  ein  Militärstaat  geworden,  und  das  kommt  auch 
in  der  Gestaltung  des  Schulwesens  zum  Ausdruck.  Die  konstitutionellen 
Formen  aber  sind  noch  zu  neu,  als  dafs  sie  ihren  mildernden  Einiula  luitten 
ausüben  können.  In  solchen  Zeiten  aber  blickt  man  gern  auf  das  Philauthropin 
zurück.  — 

Herr  Rektor  Eckstein  dankte  dem  Redner  für  seinen  belehrendea  und  an- 
regenden Vortrag;  er  könne  zwar  nicht  zugeben,  dafs  Basedow  due  sa  ideal 
angelegte  Persönlichkeit  gewesen  sei,  aber  er  sei  dem  Redner  gani  besoa- 
ders  dafür  dankbar,  dafs  er  neues  und  überaus  wertvolles  Material  zur  Be- 
urteilung der  Reformbestrebungen  des  Philanthropins  herbeigtschaffi  habe. 
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Hierauf  laa  Herr  Prof.  Gosohe-Halle  im  Auftrage  des  Herrn  Prof.  Max 
11  äller-Ozford,  der  leider  dnrck  Krankheit,  persöolieh  za  erscheineo,  ver- 
kiaderC  war,  eiaeo  Aofiats  deeselbea  über  „die  Sann  In  ag  von  Über* 
letzvBgea  der  heilif^eo  Bäcker  des  Orieats*^  vor. 

Es  dürfte,  so  begann  nogefähr  der  Aufsatz,  nachdem  die  erste  Abteihiag 
^r  ÜberaetzoBgea  der  keiligen  Bücher  6k*  Orients  der  HenBOgüchen 
iükliolkek  in  Dessau  überreicht  worden  ist,  an  der  Zeit  sein,  die  Jahre,  in 
^aea  dieae  Studien  begonnen  wurden,  mit   der  Gegenwart  su  fN)rgleiekeff. 

Der  Zweek  der  klnasiachen  wie  der  orieatalischen ,  der  altea  wie  der 
■oderoen  Philologie  ist  ein  und  derselbe:  die  £rkenntnis  der  fintwiekehiog 
ies  meBaehliehea  Geistes.  Auf  2  Weisen  kann  man  zu  diesem  Ziele  ge- 
laagea :  a)  a  priori,  d.  b.'^anf  psyekologischem,  aathropologisehem,  metaphyai- 
ifhani  Wege,  k)  a  posteriori,  d.  h.  auf  historisekem ,  arebaeologiselien, 
kriüsckem  Wege. 

Die  Philologie  schlägt  den  snletzt  genannten  Weg  ein:  sie  spürt  den 
Werken  des  mensekiicheu  Geistes  nack,  wie  er  sick  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache,  Mythologie,  Kunst  und  Wissenschaft  offenbart  hat.  Jetxt  erscheiat 
das  Gesagte  als  selhstrerstüadlich,  anders  aber  war  es  vor  50  Jahrea,  wo 
die  Hegelsehe  Philosophie  fast  alle  Uaiversitäten  uad  Schalen  beherrschte. 
Nach  logischen  Gesetxen  wurde  die  Geschichte  des  Geistes  und  dt»r 
Katar  konstruiert,  und  für  die  Krseheio  nagen,  die  sich  denselben  nicht  fügen 
wellte«,  Wulste  man  keine  Lösung.  Die  Schelliagsche  Philosophie  hatte 
swer  eiae  grüfsere  Aehtuag  vor  historischen  Thatsachea,  aber  respehtlerle 
dieselken  doch  aar  insoweit,  ala  sie  zur  Bestätigung  dienten» 

Von  Sehelliaga  Philosophie  aagezogea  kam  M.  1845  nach  Berlin^  in 
persönlichem  Verkehr  aut  jenem  erkielt  er  mannigfaeke  Aaregoag,  gegea 
seiae  AAsiekten  aber  wagte  er  öfters  anznkampfea.  Durch  seine  Stadien 
hatte  M.  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs,  ehe  nicht  alle  Thatsachea,  die 
aoch  sa  arforsehea  warea,  kritiaek  sicker  gestellt  seien,  voa  einer  Pkiloeophie 
der  Sprache,  Mytkolegie  und  Religion  keine  Rede  sein  könne» 

Sekelling  sckätzte  die  alte  indische  Litteratur  sehr  hoch,  ganz  heson- 
dera  die  Upaaisehadea,  philosophisehe  zum  Veda  gehörige  Abhandlungen;  er 
begegnete  sich  hier  mit  seinem  Antipoden  Schopenhauer.  Beide  glaubtea, 
4als  ia  diesen  Werke  die  Urweiskeit  der  Inder  und  der  ganzen  ariscken 
Measckkeit  eatkaltea  aei  M.  erkannte  sekon  damals,  dafs  die  Quelle  für 
4ie  darin  enthaltene  Weisheit  in  den  Hymnen  des  Rigveda  zu  sueken  war. 
Ib  jcaer  Zeit  traf  M.  In  Fraakfnrt  mit  Sekopeohaaer  zusammen,  aber  ge- 
langte zu  keiaem  Verstäodais  mit  ikm;  die  Ansicht  beider  über  dea  Wert 
4er  Upaaisckaden  war  eiae  völlig  versckiedene. 

la  Paris  lerate  M.  durok  iaaigen  Verkehr  mit  Barnouf  die  Bedeutaag  des 
Quellenstudiums  erst  in  ihrem  vollen  Umfange  würdigen.  B.  hatte  die  Schule  der 
ktassischea  Philologie  darehgemaeht  und  sah  es  als  eine  uaerläleliche  Pflicht  an, 
die  dort  galteadea  Gesetse  auch  auf  die  orieotalisehe  Philologie  zu  übertragen. 

Buraeaf  kat  die  gröfstea  Verdienste  um  die  Erforschung  der  ältestea 
Geschiekta  das  menscklieken  Geistes;  er  kat  dem  Stadium  des  Zend  zuerst 
eiae  wisseasehaMieke  Graadlage.  gegeken  und  ia  das  Veda  eingeführt;  das 
Pali  hat  er  saerat  grüadlieh  stadiert  uad  damit  dea  Eingang  in  die  Ge- 
sekiekte  des  sadliakaa  Baddkismas  gekahnt;  desgleicken  vermittelte  er  die 
Bfkanatsehalt  mit  det  reichen  Litteratur  des  oördlichea  Buddhismus. 
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Auf  BorDonfe  Rat  beschlofs  M.,  deo  Rig^veda  und  dea  Rooraieatar  vo 
Sayaoa  heranssai^ebeo.  Als  er  im  Jabre  1845  die  Vorarbeitea  ia  Aagri 
Daii0,  war  B.  der  eiuige,  der  mit  der  znm  Veda  gehörigea  Litteratar  ^ei 
traut  war,  HaodschrifteD  gesammelt  hatte  and  die  eigentämliehe  Spnid 
dieser  Litterator  kannte. 

Jetzt  ist  die  editio  prioeeps  des  Rig-Veda  mit  S4yanas  Rommentar  i 
6  Bänden  vollendet.  Die  Aasführong  dieses  Werkes,  dem  M.  die  besten  Jahi 
seines  Lebens  opfern  mofste,  nachten  einen  dauernden  Aufenthalt  desselben 
England  notwendig.  Wunderbarer  Weise  hat  M.  die  Heransgabe  des  Rij 
Veda  viel  mehr  Anerkennung  eingebracht  als  die  des  Rommentars,  welcl 
mit  viel  gröfserer  Mühe  verbunden  war.  Übrigens  mnfs  der  erste  Bai 
des  letzteren  jetzt  von  neuem  gedruckt  werden,  da  das  Stodiom  d< 
Veda  und  seines  Rommentars  in  Indien  selbst  eine  immer  weitere  Verbrc 
tang  gefunden  und  bereits  eine  Reformation  der  Religion  bei  den  gebildeli 
Bewohnern  des  Liandes  veranlafst  hat.  —  Das  Sehwierigste  bei  der  Bearbeitoi 
des  Rommentars  war  die  kritische  Herstelluag;  zudem  erforderte  die  Vollei 
dang  des  Druckes  eine  grofse  Geduld.  Dank  der  Uateratiitzang  von  viei< 
namhaften  Gelehrten,  namentlich  von  Aufrecht  und  Bggeling,  ist  daa  W« 
gliieklieh  zum  Absobluis  gebracht  worden.  Die  Ausführung  des  im  Jak 
1S45  gefafsten  Planes  aber,  alle  noch  nabekannten  heiligen  Büeher  d< 
lieoschheit  selbst  zu  edieren,  gab.  M.  nach  dieser  zeitraubenden  Arbeit  an 
Da. nun  inzwischen  von  anderen  Orientalisten  viel  darauf  bezog] iehes  Materl 
zBsanaengebracht  war,  entscblofs  sich  M.,  im  Verein  mit  Freunden  «i 
Studieogenossen  eine  Übersetzung  der  heiligen  Bücher  des  Orients  rastam 
zn  bringen.  Crelehrte  aller  Nationen,  Deutsche,  Rnglinder,  DMnen,  Aaer 
kaaer  und  Inder,  haben  sieh  an  diesem  gemeinsamen  Werke  mit  greft« 
Bereitwilligkeit  beteiligt.  Auf  weldie  Erfolge  kann  anumehr  die  orieataliad 
Philologie  znrockblickea  1 

Über  dea  Wert  der  vorliegenden  Übersetsangen  mögen  aadere  « 
teilen;  vollkommen  sind  sie  nicht,  und  können  sie  nicht  sein.  Man  hat  di 
Uateraehmen  als  ein  verfrühtes  bezeichnet;  diesen  Vorwurf  aber  wird  mi 
vielleicht  anoh  den  Gelehrten  des  nächsten  Jahrhunderts  in  gleicher  W«ii 
machen. 

Ungesohmälert  wird  trotz  allen  Anfeindungen  das  Verdienst  der  älter« 
Generation  bleiben,  das  Material  zusammengebracht  oad  dea  Grvnd  i 
allen  späterea  Studien  gelegt  zn  haben.  — 

Die  Versammlung  gab  am  Schlufs  ihren  lauten  Beifall  zu  erkennen,  mi 
der  Vorsitzende  dankte  Herrn  Prof.  Gosche  dafür,  dafii  er  dem  ihm  g 
wordenen  Auftrage  so  bereitwillig  nachgekommen  sei;  zugleich  bemerkte  € 
dafs  Herrn  Prof.  Max  Müller  noch  eine  spezielle  Danksagung  öbermittc 
werden  würde. 

Darauf  erbat  sieh  Herr  Rektor  Eckstein  noch  das  Wort,  um  d 
unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  Fachgelehrter  von  Rarl  Rehrbaek  hera« 
gegebeaen  Moaumenta  Germaniae  paedagogica,  umfassend  Schi 
Ordnungen,  Sehulbücher,  pädagogische  Miscellaneen  und  xusammeofaaaew 
Darstellungen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge  (Berlin,  A.  Hefmana  n.  Com] 
der  freuolichen  Unterstützung  in  weitereu  Rreisen  zo  empfehlen. 

Es  erfolgte  nunmehr  vea  den  Vorsitzenden  der  einzelnen  Sektioaea  d 
Berichterstattnag  über  die  in  denselben  geführten  Verhaadlangea  (a.  u.). 
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AltiiBB  b«stie|f  Direktor  Stier-Zerbst  die    RedoerböliDe,    um  ein 

Sdikirswort  an  die  VersanmloDg  zo  richten ;  er  sprach  darin  den  Bewohnern 

^  Stadt,  den  gtndtisdien  nnd  ataatiicben  Behörden  in  Namen  aller  Teilnehmer 

in  innig^aten  Dank    aas   nnd  hob   besonders  hervor,   dafa   das   anhaltisehe 

Lud  die  geistige  Anregung,   die   darch    die  Versammlung  gegeben  worden, 

liikbar    anerkennen    und    die    ihm     erwiesene    Ehre    wohl    so    würdigen 

viasen  werde,     fm  Namen  des  Präsidiums  stattete  er  ferner  allen  Rednern, 

Üb  Voniixenden  der  Sektionen,   allen,   die  das  Gedeihen  der  Versammlung 

fißrderty  nnd  aehliefslieh   allen  Teilnehmern  derselben,    die    von    nah   und 

lirn  eraehienen,  den  ionigsten  Dank  ab.     Er  hege  das  Vertrauen,  da fs  jeder 

wu  den  Verhandlnogen  geistigen  Gewinn  mit  sich  nehme.     Dabei   erinnerte 

4er  Redner  an  die  beherzigenswerten  Worte,  die  vor  33  Jahren  am  Schlüsse 

4ar  Erlnnger  Versammlung   Nägelsbach   gesprochen    habe:    „die   Philologie 

Tirliert  zna  gröfsten  Teile  ihre  praktische  Bedeutung,   wenn  nicht  die  Er« 

fahniaa«  ihrer  Forachung   durch   die  Schule    dem  Leben    vermittelt  werden, 

lad  die  Schule  verkümmert  und  erstirbt,  wenn  in  ihr  nicht  der  erfrischende, 

ateta  verjängende  Geist  der  lebenden,  fortschreitenden  Wissenschaft  herrscht, 

seadern  nnr  das  Gespenat  einea  ateheo  gebliebenen,  immermebr  veraltenden 

Wiaaena  umgeht'^ 

Ehe  der  eigentliche  Schlufs  der  Versammlung  erfolgte,  ergriff  noch  Herr 
Geheimrat  von  Urlichs-Würzb  nrg  daa  Wort,  um  im  Namen  der  aus- 
wärtigen Mitglieder  der  Stadt  und  dem  Lande  für  den  überaas  herzlichen  Empfang 
and  die  frenadliche  Aufnahme,  ao  wie  dem  verehrten  Präsidium  für  die  um- 
sichtige Leitung  in  tiefempfundenen  Worten  den  innigsten  Dank  auszu- 
sprechen. Mit  Odysseus,  so  scblofs  etwa  der  Redner,  kann  ich  im  Rück- 
blick nnf  die  vielen  Versammlungen,  an  denen  ich  teil  genommen,  sagen: 
«eliniy  dvd^Qtinaty  fJoy  aattai  in  vielen  Städten  ist  es  schön  gewesen, 
schöner  nia  in  Desaao,  in  keiner!  Dem  geehrten  Redner  sprach  Direktor  Stier- 
Zerbat  für  diese  überaus  freundlieben  Worte  den  verbindlichsten  Dank  aus 
Bad  schlofa  darauf  die  37.  Versammlung  mit  den  Worten:  „Fuit  cooventus 
fhilolegornm  et  praeeeptorum  Germaaicorum  trigesimua  septimus ;  vivat  duo- 
is^drageaiBusl 

BERICHTE  ÜBER  EINZELNE  SEKTIONEN. 
Die  pädagogiache  Sektion  konatituierte  sich  nach  dem  Schiasse  der 
«rtten  allgemeinen  Sitznng  in  der  Aula  des  Gymnasiums;  117  Mitglieder 
teiehneten  sieh  in  die  Listen  ein.  Nachdem  H.  Oberschulrat  Rümelin-Dessau 
^  Anwesenden  begrSfst  hatte,  schritten  letztere  zur  Wahl  der  beiden  Vor- 
ntiaaden  und  der  zwei  Schriftführer.  Zum  ersten  Vorsitzenden  wählte  die 
Versammlang  Herrn  Oberschulrat  Rümelin,  zum  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Dir.  Dr.  Anton-Naumburg,  zu  Schriftführern  Herrn  Prof.  Dr.  Hacht- 
Btan-Defsan  und  Hr.  Reai-Gymnasiallebrer  Fräsdorf-Dessau. 

Für  die  erste  Sitiong,  die  Donnerstag  d.  2.  Okt.  früh  von  8—10  Uhr 
itattfand,  hatte  Prof.  Stier-Wernigerode  den  Vortrag  übernommen. 
Dieser  liekandelte,  veranlafst  durch  die  am  31.  März  1882  für  die  höheren 
Lekranatnltea  Preufsens  erlassenen  Lehrpläne,  die  Frage:  „Darf  das  Mittel- 
hochdeutsehe  vom  Lehrplaa  der  Gymnasien  und  Realgymnaaien 
ansgeaehleasen  werden?'' 

In  selaen  einleitenden  Worten  wies  Ref.  darauf  hin,  dafs  in  den  letzten 


202  XXXVn.  Versamnil.  deatsch.  Philol.  o.  Schals,  zu  Dessai, 


Jahren  diese  Frage  vielfarh  besprochen  und  in  sehr  versebiedeneB  Smm  be- 
antwortet worden  sei.  Aof  der  Philolofren¥ersmmloB|r  ra  iVtakfert  «.  M. 
im  Jahre  1861  worden  die  Thesen  v.  RanmerSf  die  es  als  eine  AnfgalM  der 
Gymnasien  bezeichneten,  den  Schüler  in  die  Lektüre  der  mittelhoehdeatschea 
Diehtangen  einzuführen  und  sie  mit  der  Geschichte  der  Motterspraehe  iieluniat 
CO  machen,  mit  grofse r  Majorität  angenommen.  Dann  aber  machte  sieh  eine 
Reaktion  geltend:  wenn  man  auch  den  Unterricht  nicht  als  überftünig  oder 
anniitz  bezeichnete,  so  hob  man  doch  hervor,  dafs  unter  den  gegebenen  Ver- 
hültoissen  für  denselben  kein  Raum  sei  nnd  dafs  man  beforehten  mitsf, 
Wichtigeres  darüber  zn  vemachlSssigen ;  auch  wurde  geltend  gemacht,  dafs  der 
Erfolg  nicht  immer  den  Erwartungen  entspreche.  Bei  dieser  Lage  der  Diafe 
konnte  man  sich  wenigstens  der  Hoffnung  hingebea,  dafs  der  Unterricht  i« 
Mittelhochdeutschen  als  fakultativer  werde  beibehalten  werden  können.  Diese 
HofToung  aber  ist  eine  trügliche  gewesen :  durch  die  vorhin  berShrteo  Lehr- 
plane  ist  das  Mittelhochdeutsche  von  den  Gymnasien  so  gnt  wie  aosgeschloisei 
worden. 

Gewichtige  Autoritäten  haben  sich  bereits  gegen  diese  BestimMong  er- 
klärt (vgl.  Wiese  in  den  „pädagogischen  Idealen  und  Protesten,"  Jäger  !■  den 
Masiusschen  Lehrbüchern  (.\ug.  und  Sept.  1882)  und  in  dem  Bnehe  ,,A«a  der 
Praxis;**  ferner  K.  Göbel);  da  aufserdem  in  einigen  Staaten  der  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  beibehalten  worden  ist,  so  ist  die  Behandlng 
grade  dieser  Frage  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  dorrhaes  berechtigte. — 
Zur  Begründung  seiner  eigenen  Ansicht  stellte  alsdann  Ref.  folgende  Thesen 
aof: 

1.  Die  Idee  der  nationalen  Bildung  fordert  eine  Binfnhmng  der 
Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  die  dentsche  Dichtvng  des 
Mittelalters;  denn  in  den  besten  Erzeugnissen  jener  hat  sich  der  deutsche 
Geist  einen  so  vollkommenen  nnd  eigenartigen  Ausdruck  geschaffea,  dafs 
kein  anderes  Element  unserer  höhern  Schulbildung  einen  hinreiehenden  Ersatz 
für  die  Kenntnis  derselben  gewährt 

2.  Die  vorhandenen  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  Gediehte 
sind  nur  ein  schwacher  und  unzureichender  Ersatz  für  die  originalen  Dich- 
tungen ,  und  der  Gebrauch  derselben  in  der  Schule  widerspricht  den  sonst 
für  den  Sprachunterricht  geltenden  Grundsätzen. 

3.  Auch  die  Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  obwohl  für  die 
Schule  zunächst  nur  Mittel  zum  Zweck,  gewährt  grofse  Vorteile  einerseits 
für  jeden  Gebildeten,  insofern  auf  ihr  das  Verstäadois  vieler  Eraeheianagea 
im  Bereiche  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  der  gegeswärtigeo  dentachea 
Mundarten  beruht,  andrerseits  fiir  die  Fachstudien  nicht  nur  der  Philolegea, 
sondern  auch  der  Historiker  und  der  Theologen  und  ganz  beaenden  4tr 
Juristen. 

4.  Um  die  bisher  im  mittelhochdeutschen  Unterricht  hervorgetreteaea 
Übelstände  und  Schwierigkeiten  möglichst  zu  vermeiden  und  such  diesen 
Unterricht  für  die  Weckung  und  Entwickelung  der  Geisteskräfte  mögliehat 
nutzbar  zu  machen,  empQehlt  sich  für  die  Einführung  in  die  mittellMehdeataclM 
Sprache  die  u.  a.  beim  Beginn  der  Homer-  nnd  Herodotlektüre  aehoa  mit 
gutem  Erfolge  angewandte  heuristische  und  induktive  Methode. 

5.  Innerhalb  des  feststehenden  Lehrplanes  ist  Raum  für  das  Mittelhoch- 
deutsche  vorhsnden   oder  kann   doch   beschafft  werden,   wenn  mau  der  Ein- 
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(ittnni;  der  Sekäler  in  die  neuere  deutsche  Lilteratur  nicht  zu  hohe  Ziele 
iteckt.  Jedesfalls  bietet  zur  Erweiterung^  und  Vertiefunf^  der  durch  letztern 
Uoterrieht  gewonnenen  Bildung  das  spätere  Leben  in  der  mannigfaehsten 
Weise  Anlafi  und  Gelegenheit,  wahrend  für  die  Kenntnis  der  alteren 
^evtsehen  Litteratnr  die  Mitwirkung  der  Schule  viel  weniger  entbehrt 
werden  kann. 

6.  Da  jedoch  die  dem  deutschen  Unterricht  zugestandene  Stundenzahl 
eise  sehr  geringe  ist,  und  die  allgemeinen  und  notwendigsten  Aufgaben  des- 
fdben  aber  der  Lektüre  mittel  hochdeutscher  Gedichte  durchaus  nicht  irer- 
neblässigt  werden  dürfen ,  aueh  das  in  These  4  empfohlene  Verfahren 
völlige  Sicherheit  des  Lehrers  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern  aueh  in  der 
Aiwendang  der  Methode  voraussetzt,  so  kann  unter  den  gegenwärtig  ob- 
waltendeii  Umständen  nicht  gefordert  werden,  dafs  Lektüre  roittelhoeh' 
deutscher  Gedichte  im  Urtext  obligatorisch  sei  für  alle  Gymnasien  und 
lealgymnasien.  Wohl  aber  darf  gegenüber  den  Bestimmungen  des  neuen 
^ufsiichen  Lehrplanes  der  dringende  Wunsch  ausgesprochen  werden, 
4ifs  die  Behörde  denjenigen  Anstalten,  wo  die  Lehrer  des  Deutschen  unter 
Zustimmung  des  Direktors  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  auch  ohne 
Aasscälufa  des  Mittelhochdeutschen  erreichen  zu  können  glauben,  die 
Wiederherstellung  des  mittelhochdeutschen  Unterrichts  gestatte. 

Prof.  Stier  geht  bei  These  1  auf  den  poetischen  Wert  jener 
Dichtungen  nicht  weiter  ein,  sondern  begnügt  sich  damit,  den  sittlichen 
Gehalt  und  die  nationale  Bedeutung  hervorzuheben.  Der  Schüler 
lernt  die  Gesdiichte  seines  Volkes  ganz  anders  kennen,  wenn  er  in  die 
irittielhoehdeutschen  Dichtungen  eingeführt  wird.  Die  Gedichte  VValthers 
z.  B.  fördern  das  Verständnis  für  die  Hohenstaufenzeit,  die  er  aus  ge- 
•ehiehtliehen  Quellen  nicht  kennen  lernen  kann;  mit  der  deutschen  Sage 
wird  er  durch  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  bekannt  gemacht. 

Oberschulrat  Aümelin  stellt  die  Frage,  ob  die  vorliegende  Ordnung 
in  Thesen  eingehalten  werde«  soll. 

Oberlehrer  Dr.  Dieck-Pforta  will  These  1  mit  3  verbinden,  der 
Veriitieade  aber  entgegnet,  dafs  sich  beide  Thesen  wohl  auseinander  halten 
lassen. 

Rektor  Eckstein- Leipzig  findet  es  natürlich,  wenn  von  These  3, 
4ie  über  die  Spraehe  handele,  ausgegangen  wird,  nimmt  aber  davon  Ab- 
itaad,  eines  darauf  bezüglichen  Antrag  zu  stellen. 

Oberlehrer  Dr.  Dieek  warnt  davor,  den  mittelhochdeutschen 
Dithtongen,  namentlich  dem  Nibelungenliede,  einen  zu  hohen  Wert  beizu- 
lagen;  saeh  seinen  Beobachtungen  erlahmt  das  Interesse  der  Schüler  nicht 
selten,  was  durch  eine  gewisse  Enttäuschung,  die  dieselben  erfahren,  ver- 
aalafsl  wird.  Um  in  die  Kenntnis  der  deutschen  Sage  einzuführen,  dazu 
geäugt  dio  MitteiJbng  von  einigen  Abschnitten  aus  dem  Nibelungenlied. 
Anders  steht  es  aehon  mit  Walther;  will  der  Schüler  voa  diesen  Dichtungen 
wirkiieli  G^nufa  haben,  ao  mufs  er  dieselben  in  der  Ursprache  lesen;  be- 
sonders wichtig  ist  es  aber,  dafs  der  Schüler  die  Sprache  jener  Zeit 
keaneii  lernt. 

Oberaelinlrat  Aümelin  stellt  den  Antrag,  sich  auf  den  ersten  Teil 
der  Theae  (Diehfvng  des  Mittelalters)  zn  beschränken. 

Oberlehrer   Dr.    Höfer-Bernbnrg  findet  den  Ausdruck  „Dichtung 
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des  Mittelalters"  zu  en^;  er  möchte  auch  die  Behandlang  des  Volks- 
liedes und  der  DiebtDogeo  voo  Haos  Sachs  biaeioirezofeo  sekea,  woraif 
ihn  Ref.  hemerkt,  dafs  in  These  3  daraaf  hiogewiesea  werde. 

Bckstetn  hült  es  for  bedeoklieh,  wenn  jeder  seine  Liebkabereiei 
bringe;  im  übrigen  stimmt  er  dem  Antrage  des  Vorsitseoden  aoa  veUea 
Herzen  bei,  denn  der  zweite  Teil  enbalte  ja  doch  nur  Motive,  iiber  die 
man  nicht  abzustimmen  pflege.  Darauf  wird  Rü melius  Antrag  angenommei. 
Letzterer  anfsert  sieh  dann  selbst  zur  Sache,  und  indem  er  den  vaa  Stier 
gewählten  Ausdruck  zu  allgemein  findet,  bringt  er  folgendea  Ameodemeat 
ein:  „in  die  für  die  deutsche  Sage  und  Geschichte  wicktigtlen  E^ 
scheinungen  der  mittelalterlicben  Litteratar'*. 

Oberlehrer  Dr.  Wegener-Magdeburg  meint,  es  sei  mehr  ik 
nationale  Bedeutung  der  mittelhochdeutschen  Dichtnngea  hervorzohebes; 
für  die  Geschichte  gebe  es  wichtigere  Quellen. 

Rümelin  erklärt,  dafs  er  selbstverständlich  nar  an  die  Diehtengca 
jener  Zeit  gedacht  habe.  Darauf  schlägt,  um  eine  Einigung  der  veracbiedenea 
Ansichten  herbeizuführen,  Direktor  Anton  vor:  „in  die  Haopterzeagoisse 
der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters". 

Direktor  Schaper-Berlin  halt  es  für  tiemlich  unfruchtbar,  beider 
Diskussion  über  diesen  Gegenstand  noch  länger  zu  verweilen,  während  Prof. 
Müller-Arnstadt  es  doch  als  wünschenswert  bezeichnet,  den  Worteo  dee 
ersten  Satzes  noch  hinzuzufügen:  „insbesondere  in  das  Nibelnngenliei  mod 
die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide."  Mit  dieser  Fassung  kaau  ai^ 
aber  Oberlehrer  Lademann-Greifs wald  nicht  einverstanden  erklaren;  er 
wünscht,  dafs  auch  mit  dem  Parcival   der  Schüler   bekannt  gemacht  werde. 

Gegen  die  Behandlung  dieses  Dichters  auf  der  Schule  spricht  aich  aber 
Geh. -Rat  Schrader-Halle  mit  Entschiedenheit  aus  und  ersucht  die  Ver- 
sammlung, auf  Grund  des  Ecksteinschen  Antrags  nur  über  de«  ersten 
Satz  der  These  abzustimmen. 

Dies  geschieht;  und  dieselbe  wird  nunmehr  in  der  kürzeren  Faasnag 
angenommen: 

1.  Die  Idee  der  nationalen  Bildung  fordert  eine  EinfümBUg  der 
Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  die  deutsche  Dichtung  das 
Mittelalters.  — 

Zu  These  2  bemerkt  der  Vortragende,  dafs,  wenn  es  auch  ia  den  „Er- 
läuterungen" zu  den  preufsischen  Lehrplänen  heifse:  Vorausgesetzt  wird 
dabei,  dafs  die  Schüler  aus  guten  Obersetzungen  einen  Bindmek  von 
der  Eigentümlichkeit  der  früheren  klassischen  Periode  unserer  National- 
Htteratur  gewinnen",  doch  gewichtige  Bedenken  gegen  eine  solehe  Be* 
handluog  des  Mittelhochdeutschen  sprechen.  Erstens  stehen  aueh  die  hastea 
Übersetzungen  den  Originalen  an  Wert  bedeutend  nach,  sweiteas  wird  die 
Freudigkeit  des  Lehrers,  der  mit  den  Originalen  vertraut  ist,  geaehmSlert, 
und  schliefslich  liegt  ein  gewisser  Widerspruch  darin,  dafs  auf  dem  Gebiet 
der  klassischen  Sprachen  die  Übersetzungen  untersagt  und  hier  be^ 
fürwortet  werden. 

Eckstein  halt  den  Inhalt  der  These  für  so  unbestreitbar  richtig,  dafs 
jede  Diskussion  darüber  überflüssig  erscheint.  Die  Versammlung  schliefst 
sich  dieser  Ansicht  an,  und  so  erfolgt  die  einstimmige  Annahme  derselben. 
Zu  einer  längeren  Diskussion  führte  die  3.  These  (s.  o.). 
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¥.  Raaner,  so  benerkte  Aef.,  bezetcboete  die   wettgebende  UokeootDit 
ii  der   Motlerspracbe    gegenober    den    Keontoisseo    im    Lateioiscben    und 
-  GrieebiacbeB    ala   eineD    „wideroatiirlicben     Zostand'^     Diesem    Obelstand 
wird  aber  an   besteo  dadoreb  abf^eholfen,    dafs   mao  die   gesebicbtlicbe 
Eitwieklaog    der  Spracbe    kenoeo    lerDt,    aod    es    wird    yiel    erreicbt, 
wibst     weaa     nao     sich     auf   das    Mittelhocbdeutscbe     bescbr'äakt. 
Viele   BracbeiouDgea    anf  dem    Gebiete   der    nenbochdentsebeD    Litterator, 
Gramaatik   etc.  findeo   dnreb  die  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  jener  Zeit 
ikre  BrkläniBf .   Für  des  Realgymnasiasten  ist  dieses  Stadium  noch  wichtiger 
als  far  den  Gymnasiasten,  der  doch  im  Griechischen  wenigstens  durch  Er- 
leramif  der  yersebiedenen  Sprachformen  einen  Einblick  in  das  geschicht- 
liebe  Leben    einer  Spracbe  gewinnt    Ferner   wird  durch   das   Erlernen 
des  Mbd.  das  Verhältnis  der  Schriftsprache  zu  den  Volksmnndarten  klar  ge- 
stellt     Sehliefslieh   sind   diese   Kenntnisse    voo    Nutzen    für    verschiedene 
Faebwiaaenseb  aften,  namentlieh  Theologie,  Jurisprudenz  und  Gescbichts- 
wisseBScIuift 

Wegeaer  will  dieses  letzte  Moment  aus  der  These  beseitigt  wissen,  und 
zwar  em  so  mehr,  da  die  auf  der  Schule  in  diesem  Gebiete  erworbenen 
Keeateiase  doch  für  den  Juristen  und  Theologen  nicht  ausreichend  sein  möchten. 

Stier  legt  seinerseits  auf  diesen  Punkt  kein  allzugrofses  Gewicht;  er 
bat  i^  lediglich  aus  dem  Grande  überhaupt  erwähnt,  um  die  Vorwurfe  der 
Gagaer  des  mbd.  Uaterrichts  zu  entkräften.  Im  übrigen  aber  hält  er  an 
der  Oberseagnng  fest,  dafs  die  Kenntnis  des  Mittelhd.  den  Schlüssel  giebt 
um  Verständnis  älterer  Sprachdenkmäler,  und  dafs  sie  von  Bedeotang  ist 
lar  Srseheinnngen  in  der  mbd.   Litteratur. 

Kenrektor  Ortmann-Scbleusingen  empfiehlt,  da  der  Schlufssatz 
lafeebtber  sei,  aus  der  These  lieber  das  Wort  „einerseits"  und  den  Schlufs 
Toa  t^edrerseits''  an  zu  streichen. 

Eckstein  gebt  noch  weiter  und  will  auch  „für  jeden  Gebildeten"  be- 
MitigeB,  ja  Anton  ist  der  Ansicht,  es  sei  ratsam,  die  ganze^4.  These  zu 
rtreicben,  da  sie  im  Grunde  doch  nur  Motive  enthalte. 

Rnmelin  und  Wegener  können  diesem  Vorschlage  nicht  beistimmen,  da 
laf  diese  Weise  die  Verbindung  mit  der  4.  und  5.  These  gelöst  werde,  und 
erklären  sieh  fiir  Ecksteins  Amendement. 

Dieek  plaidiert  dafür,  der  These  folgende  Fassong  zu  geben:  „Auch 
fie  Keantais  der  mbd.  Sprache  hat  einen  selbständigen  Wert  für  die  na- 
Umale  BUdnng.*« 

Rumelin,  Schaper  und  Stier  sind  geneigt,  dieser  Formulierung 
keizastinnen,  Eckstein  aber  findet  sie  zu  allgemein  und  halt  deshalb 
iB  seiaem  Antrage  fest 

Uater  diesen  Umständen  befürwortet  Sehr  ad  er  eine  Abstimmung  über 
Mde  Fasaeagen;  über  Ecksteins  Ändernngsvorschlag  wird  zuerst  abge- 
stiamty  und  dieser  erhält  die  Majorität    Die  These  lautet  nunmehr: 

Aeeb  die  Kenatnis  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  obwohl  für  die 
Sehele  zvoiebat  nur  Mittel  zum  Zweck,  gewährt  grofse  Vorteile;  insofern  auf 
ihr  das  Verttaadais  vieler  Erscheinungen  im  Bereiche  der  neuhochdeutschen 
Sprache  uad  4er  gegenwärtigen  deutschen  Mundarten  beruht 

Als  Ref.  darauf  in  eine  Begründung  der  4.  These  eintreten  will,  maeht 
ihn  Aatoa  daraef  anfmerhsav,  dafs  ein  Eingeben  auf  die  Methode  leicht 
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mancherlei  Abschweifaogeo  vom  Thema  berbeifiihren  werde,  umä  obgleich 
Wegener  daran  eriooert,  dafs  gerade  der  Inhalt  der  4.  These  eine  Spaltaog 
unter  den  Pädagogen  hervorgerufen  habe,  verzichtet  doch  Ref.  aelbat  ßr 
jetzt  auf  eine  Besprechung  derselben.  Infolgedeasea  wird  sogleich  ibtf 
These  ö  debattiert  (s.  o.). 

Zur  Motivierung  derselben  bemerkt  Ref.:  Auf  dem  Gebiete  der  aet- 
hochd.  Litteratur  ist  vieles  dem  Pri  vatfleifse  der  Schüler  sn  überlasica. 
Aufserdem  mals  man  sich  davor  hüten,  die  Forderungen  auf  diesem  Gchieta 
zu  hoch  zu  spannen;  es  kommt  mehr  darauf  an,  den  Schüler  huagrig  als 
satt  zu  machen.  Das  Geistesleben  des  18.  Jahrb.  völlig  zu  verstehen,  dafiir 
wird  auch  der  Primaner  noch  nicht  reif  sein.  Die  Ergänzung  bietet  hier  die 
Universität,  auf  der  Vorlesungen  über  neuhd.  Litteratur  für  die  Studierendes 
aller  Fakultäten  gehalten  werden. 

Rümelin  ist  mit  dem  ersten  Satz  der  These  einverstaodeo,  aber  gegea 
den  zweiten  lasse  sich  mancherlei  einwenden.  Sollte  Ref.  nicht  bereit 
sein,  letzteren  fallen  zu  lassen  ? 

Geb.-R.  Wehr  mann -Stettin:  Bei  der  beschränkten  Stundenzahl  ist 
für  den  mhd.  Unterricht  kein  Raum;  zudem  sind  die  Resultate  im  Dentschen 
meist  so  dürftig,  dafs  es  wünschenswert  ist,  erst  hier  Abhülfe  zn  sehnten. 
Es  wird  sich  empfehlen,  jenen  nur  fakultativ  zu  betreiben;  These  6 
wird  Gelegenheit  bieten,  darauf  zurückzukommen. 

Stier  möchte  das  Gesagte  nicht  so  ohne  weiteres  zugeben,  und  Sehaper 
sucht  ebenfalls  den  ersten  Satz  zn  halten,  da  sonst  die  ganze  bisherige  Dis- 
kussion überflüssig  erscheinen  konnte.  Der  zweite  Satz  ist  ja  nicht  unbedingt 
notwendig,  aber  es  liegt  auch  kein  zwingender  Grund  vor,  ihn  no  streichen. 

Anton  bittet,  doch  lieber  Mitteilungen  aus  der  Praxis  na  vachen, 
damit  daraus  eine  Antwort  auf  die  vorliegende  Frage  gefunden  werden  k6nae. 
Trotzdem  Wegener  gegen  diesen  Vorschlag  ankämpft,  weil  von  der  Methode 
noch  nicht  gesprochen  sei,  wird  doch  dieser  Weg  eiogeschlagen. 

Obl.  Dr.  Erdmann-Königsberg  i.  Pr.  berichtet:  Ich  bnbn  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Jahren  das  Wintersemester  dazu  gebrnucht  und  ven 
dem  ersten  G— 8  Wochen  auf  die  Einführung  in  die  mhd.  Grammntik  ver- 
wendet. Auf  diese  Weise  ist  es  mir  gelungen,  in  Sekunda  400 — 500  Strophen 
aus  dem  Nibelungenliede  mit  den  Schülern  zu  lesen ;  in  Prima  habe  ich  ihnen 
ausgewählte  Gedichte  aus  Walther  v.  d.  Vogelweide  zum  Übersetzen  vorgelegt 

Ortmann  hat  bei  der  Verbindung  beider  Methoden  ein  halbes  Jahr  fnr 
das  Mhd.  verwendet;  er  hat  bei  vielen  Schülern  ein  reges  Interesse  für  die 
Sache  vorgefunden. 

Rümelin:  Weitere  Erklärungen  dieser  Art  möchten  den  Gang  der 
Verhandlungen  zu  sehr  aufhalten;  es  empfiehlt  sich  doch  wohl  eine  Ab- 
stimmung über   den   ersten  Satz. 

Nach  Annahme  dieses  Vorschlags  wird  dieser  Satz  von  der  Mehrheit 
der  Anwesenden  gutgeheifsen. 

Da  Ref.  sich  nicht  bereit  finden  läfst,  den  zweiten  Satz  der  These 
aufzugeben,  wird  auch  über  diesen  abgestimmt;  die  Migorität  entseheidet 
sich  für  den  Wegfall  derselben,  so  dafs  These  5  nunmehr  Inutet: 

Innerhalb  des  feststehenden  Lehrplanes  ist  Raum  für  das  Mittellioch- 
dentsche  vorhanden  oder  kann  doch  beschafft  werden,  wenn  man  der  Ein- 
führung der  Schüler  in  die  neuere  deutsche  Litteratur  nicht  zn  hohe  Ziele  steckt 
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Zar  Begrüudang  der  6.  These   gebrach  es  dem  Ref.  ao  Zeit;  es  wurde 
itihäih  sogleich  in  die  Diskussion  eiogetreteo. 

Wehrmann  kommt  auf  seinen  früheren  Vorschlag  zurück,  den  ünter- 
rickt  im  Mhd.  fakultativ  zu  gestalten  und  dafür  wöchentlich  eine  Stunde 
lunsetzea.  Er  hat  seiner  Zeit  den  Unterricht  selbst  in  der  Weise  genossen;  die 
Retoltate,  die  durch  diese  Extrastunde  erzielt  wurden,  waren  befriedigender  Natur. 
Rämelin  weist  darauf  hin,  dafs  These  6  die  bisherigen  Resultate  illu- 
sorisch mache,  und  erklärt:  es  ist  am  besten,  dieselbe  ganz  wegzulassen. 

Aef.  will  dieselbe  nicht  aufgeben;  es  erscheint  ihm  von  Wichtigkeit,  dafs 
üt  gegeowärtige  Versammlung  kund  thue,  wie  sie  sich  zu  dieser  Frage  stelle. 
Eckstein  spricht  zuerst  gegen  Wehrmann:  Ein  fakultativer  Unter- 
rieht ist  nur  eine  halbe  Mafsregel ;  zudem  dürfte  es  an  geeigneten  Lehr- 
kräften nicht  selten  fehlen.  Dann  wendet  er  sieb  gegen  Ref*  und  bemerkt: 
iitdie?(otwendigkeit  des  mbd.  Unterrichtes  anerkannt,  so  mnfs  auch  Raum 
geschafft  werden;  nur  eine  zarte  Rücksichtnahme  auf  die  preufs.  Unterricbs- 
behörde  hat  wohl  die  Veranlassung  dazu  gegeben,  diesen  Passus  aufzunehmen. 
Anton  hält  es  für  angezeigt,  bei  der  vorliegenden  Gelegenheit  auch 
der  vorgesetzten  Behörde  einen  Wunsch  zu  erkennen  zu  geben,  aber  die  Ver- 
lamiiiliuig  entscheidet  sieb  doch  dafür,  These  6  lieber  ganz  zu  streichen. 

Am    sweiten   Tage,  Freitag,  d.  3.  Okt,   sprach   Prof.   Dr.    Eoier- 
Berlia  ^über  den  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen.**  Der- 
selbe hatte  schon  auf  der  Philologen  Versammlung   in  Stettin    im  Jahre  ISSl 
dieses  Gegenstand   zur   Diskussion   gestellt,   hatte    aber   damals    aus  Man- 
gel  an  Zeit   abbrechen    müssen.    Der  Umstand   aber,    dafs   dieses  Mal    die 
Versuunlong  in  Dessau  tagte,  gab  ihm  besondere  Veranlassung,  auf  diesen 
Uaterriehtszweig  zurückzukommen.    Denn  hier  gerade,  so  hob  Ref.  in  seinen 
eialeiteiiden  Bemerkungen    hervor,   ist   das  Turnen    schon    seit    langer  Zelt 
eürigst  gepflegt  worden.  Basedow,  des  Gründer  des  Philanthropins,  machte 
xuerst  auf   die  Wichtigkeit  der  gymnastischen  Übungen  aufmerksam,  Salz- 
■aaa  and  Gutsmuths  empfingen   hier  die   Anregung   zum    Betreiben    der 
Gymaastik,  der  sie  alsdann  in  Schnepfenthal  eine  Stätte   bereiteten.     Nach- 
mals war  es  Vieth,   Direktor   und  Schulrat  in  Dessau,  der  sich  durch  das 
in  Gemeinschaft   mit   Gutsmuths   herausgegebene  Werk   „Encyklopädie  der 
iü^  ein  grofsQS  Verdienst  um  die  Turnkunst  erwarb,  und  ebenso 
die  späteren  Bestrebungen  Adolf  Werners  lobend  hervorgehoben 
werden.     Auch   in  Preufsen   ist   in    neuerer  Zeit   dieser  Disziplin   ein  gani 
hesoaderes  Interesse  zugewendet  worden;  Kultusminister  von  Gofsler  legt 
persönlich  derselben  einen  hohen  Wert  bei.  Die  Hygieneansstellnng  in  Berlin, 
sawie   die   am   27.  Okt.  1682   über   die   Turnspiele    erlassenen   Verord- 
nagen   haben  weseatlieh   dazu   beigetragen,   die  Sache   zu  fördern.    Auch 
ia  dem    von  Medicinalkollegium  abgegebenen  Gutachten  ist  die  Wichtigkeit 
its  Toninnterriehts  in  hohem  Grade  anerkannt  worden.    Leider   aber   sind 
die  zu  einer  gedeihliehen  Entwicklung  desselben  nötigen  Einrichtungen  viel- 
Uek  noch  redit  dürftig;   das  Joachimsthalsche  Gymnasium,    das    nicht   nur 
eisen  Tnmplats  ond  Tnrnsaal,  sondern  auch  eine  Schwimmanstalt  für  Sommer 
aad  Winter  und  einen   Spielplatz   besitzt,   steht   in   seiner  Art   einzig   da. 
—  Dnranf  ging  Eoler  zu  These  1  über,  die  in  Stettin   bereits   zur  Debatte 
gestellt  war,  aber  damals  keine  Erledigung  gefunden  hatte: 

Der   Tnmanterricht,   besonders   in   den    unteren  und  mittleren    Schul- 


208  XXXVII.  Versamml.  deutsch.  Philol.  etc.,   von  C.  HaehtMaiA 

klasseo,  ist  ein  Klassennnterricht  mit  festen  Lehrrielen  nnd  wir€ft 
nomittelbar  vom  Turnlehrer  selbst  erteilt.  Daj^egen  ist  es  znlnasig,  znmal 
bei  geringperer  Schölerzahl,  die  oberen  Klassen  zu  kombinieren  und  das  Geräte 
tornen  in  kleineren  Abteilungen  (Riegen)  unter  Leitong  von  Vortorneria 
aasführen    zu    lassen.     Letztere    sind    in    besonderen  Stunden   vorznbilden. 

Der  Turnunterricht  als  Klassenuoterricht,  so  fuhr  Ref.  fort,  hmt 
damals  grofseo  Widerspruch  erfahren;  im  Kboigreich  Sachsen  ist  er  aber  jetzt 
allgemein  üblich.  Und  mit  Recht;  denn  wie  der  Geist,  so  mnfs  aoeh  der 
KSrper  methodisch  geschult  werden.  Damit  ist  allerdings  eine  ErhShuog 
der  Zahl  der  Turnstunden  unbedingt  verknüpft  Viele  Direktoren  sied 
noch  immer  Gegner  dieser  Art  des  Unterrichts,  aber  sie  verkennen  dabei 
den  ethischen  Wert,  der  darin  liegt.  Nur  der  Lehrer  kann  in  gedeih- 
licher Weise  die  Knaben  von  Stufe  zu  Stufe  weiterfordern.  Ganz  'beson- 
ders gilt  das  Gesagte  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  aber  auch 
auf  der  Oberstufe  behalt  der  Klassen  Unterricht  seinen  Wert.  Es 
dürfen  selbstverständlich  dabei  keine  Übungen  vorgenommen  werden,  die 
schädlich  wirken  können,  indem  sie  den  Keim  zu  Krankheiten  legen;  bei 
übertriebenen  Forderungen  wird  auch  Widerwillen  gegen  die  Gymnastik 
bei  vielen  sich  leicht  einstellen.  Neben  diesem  Klassenturnen  hat  aber  aaeh 
das  Riegenturnen  unter  geschulten  Vorturnern  seinen  Wert,  ganz besandert 
in  den  oberen  Klassen.  Ref.  hat  beide  Arten  durch  eigene  Praxis  kennea  gelernt 

Ortmann-Schleusingen  vermag  nicht  recht  einzusehen,  wie  ein 
Klasseounterricht  bei  der  verschiedenen  körperlichen  Entwickliuig  der 
Knaben  überhaupt  durchführbar  sei. 

Euler  will  zwar  für  die  Zukunft  auch  die  körperliche  Reife  bei 
der  Versetzung  berücksichtigt  wissen,  erkennt  aber  die  von  dem  Vorredner 
angeregten  Bedenken  an.  Um  so  notwendiger  ist  es,  dafs  der  Lehrer  sieh 
eine  gewisse  Selbstentsagung  auferlegt  und  die  durehschnittlicbe  kör- 
perliche Ausbildung  berücksichtigt. 

Schaper-Berlin  hat  den  Unterricht  in  der  vom  Ref.  vorge* 
schlagenen  Weise  durch  die  Praxis  kennen  gelernt;  er  befürehtet  Dor,  dab 
es  vielfach  an  geeigneten  Lehrkräften  fehlen  wird;  aus  diesem  Gronde 
schlägt  er  vor,  das  Wort  „oberer**  zu  streichen. 

Euler  stellt  diese  Schwierigkeit  nicht  in  Abrede;  er  ist  geoeigt,  bei 
geringer  Schülerzahl  auch  in  den  unteren  und  mittleren  Klataeo  eine 
Kombination  eintreten  zu  lassen. 

Anton  hält  das  Vorhandensein  von  Vorturnern  für  dringend  DOtwendig; 
namentlich  das  Gerätturnen  sei  sonst  gefährlich. 

Eni  er  entgegnet:  Diese  Befürchtung  ist  nicht  begründet  Der  Sebfiler 
lernt  allmählich,  und  der  Lehrer  zieht  sich  beim  Unterrichte  telbtt 
einige  Mithelfer  heran,  die  aber  nicht  mit  Vorturnern  im  JahaseheD  Sloae 
identisch  sind.  Übrigens  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  bei  dem  Sehüler  das 
Selbstvertrauen  frühzeitig  geweckt  wird. 

Dir.  Wittich -Cassel  befürchtet,  dafs,  wenn  man  das  Wort  y^ohert^ 
streiche,  man  in  das  blolse  Riegenturnen  wieder  hineinkomme.  Gegen 
Ortmann  sich  alsdann  wendend  bemerkt  er:  gerade  beim  Torneo  gilt  der 
Grundsatz  „repetitio  est  mater  stndiorum**;  es  wird  jeder  Schüler  auch 
Klassenunterricht  seine  genügende  Beschäftigung  finden. 

(Fortaouang  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Praktische  Vorschläge  zur  Regelung  und  Überwachung 
der  häuslichen  Lektüre  unserer  Schüler. 

Von  dem  aurserordentlichen  Nutzen  einer  mafsvollen  und 
nit  Verständnis  ausgewählten  Jugendlekture  sprechen  wollen,  hiefse 
in  wahren  Sinne  des  Wortes  Eulen  nach  Athen  tragen.  Auch 
ober  den  mafslosen  Schaden,  den  verkehrtes  und  n»geiloses  Lesen 
stiften,  öher  das  Gift,  das  durch  ein  einziges  schlimmes  Bucii  in 
eine  Kinde^^eele  eindringen  kann,  herrscht  unter  den  Schul- 
aännern  kein  Streit.  Dafs  es  ferner  keineswegs  genügt,  die 
schlechten  Bücher  zu  verbieten,  sondern  dafs  den  Schillern  ein 
nposiliver  Ersatz''  geboten  werden  müsse,  hat  unter  anderen 
»chon  Schrader,  Ereiehungslehre  S.  467,  betont.  Eine  Meinuogs- 
Terschiedenheit  könnte  sich  demnach  nur  an  die  bedeutungsvolle 
Frage  knüpfen:  „Welche  Bücher  sollen  von  unseren  Schülern 
gelesen  werden?''  Dafs  für  diese  Aufgabe,  „die  Aufstellung  eines 
Veneicbnisses  guter,  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  geordneter 
Jogendschriften ,  die  Kräfte  eines  einzelnen  kaum  ausreichen; 
vielmehr  von  der  gemeinsamen  Arbeit  vieler  Hilfe  zu  erwarten 
sei,*^  spricht  schon  C  Kühner  aus  (in  Schmids  Encykl.  Uf.  sub 
Art  «jugendlekture"). 

Von  den  zahlreichen  Schriften  nun,  deren  Ziel  es  ist  einen 
Wegweiser  für  die  Jugendlekture  zu  bieten,  seien  hier  besonders 
inei  namhaft  gemacht:  G.  W.  Hopf,  Mitteilungen  über  Jugend- 
Khriflen  an  Eltern  und  Lehrer,  Nürnberg  1875;  und:  G.  Ellendt, 
Katak»g  fdr  die  Schfilerbibliotheken  höherer  Lehranstalten,  Halle 
1878,  zwei  Arbeilen,  die  längst  als  tüchtige  und  verdienstvolle 
aoerkanni  sind.  Während  sich  der  erstere  mit  seinem  Verzeichnis 
von  etwa  400  nach  den  einzelnen  Altersstufen  geordneten  Buchern 
an  Eltern  und  Lehrer  wendet,  hat  Eilendt  mit  seinem  vorzüg- 
lichen, etwa  60  Werke  aufzählenden  Kanon  speziell  die 
Scbölerbiblioihek  im  Auge.  Es  soll  nun  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,   über  die  von  beiden  Autoren  gelix>flene  Wahl  zu  ur- 
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teilen;  hervorheben  wollen  wir  nur,  dafs  uns  der  Kanon  von 
Eilend!  für  unsere  höheren  Anslallon  gewissermafsen  als  „Haupl- 
fiihrer"  willkommen  erscheint.  Da  aber  fast  alle  diesen  Punkt 
behandelnde  Schriften  mehr  oder  weniger  ausschliefslich  die 
Schiilerbibliothek  berühren ,  so  wollen  wir  im  folgenden  speziell 
die  „ha  US  liehe  Lektüre"  unserer  Schüler  betrachten  und 
daran  einige  praktische  Vorschlüge  knüpfen,  deren  Beachtung  sich 
bei  unserem  Unterrichte  bewährt  haben  und  von  denen  wir  uns 
eine  Förderung  diese«  hochwichtigen  Punktes  der  Jugenderziehung 
versprechen. 

Abgesehen  nämlich  davon ,  dafs  leider  an  manchen  An- 
stalten immer  noch  die  Schülerbibliothek  ein  Stiefkind  ist,  so  dafs 
die  Zöglinge  bei  der  so  wichtigen  Privatlektüre  fast  ausschliefslich 
auf  die  ihnen  zu  Hause  gebotenen  Bücher  angewiesen  sind,  so 
mufs  man  doch  auch  die  Frage  aufwerfen:  „Was  nützt  einenocli 
so  gut  dotierte  und  geleitete  Schülerbibliothek,  was  ein  noch  so 
mustergiltiger  Kanon,  wenn  die  Bücher,  welche  Eltern,  Verwandte 
und  Freunde  schenken,  nach  direkt  entgegengesetzten  Grundsätzen 
ausgewäiilt  sind?''  Was  die  Schule  gutmacht,  verdirbt  dann  das 
Haus.  Deshalb  stellen  wir  die  Forderung  auf:  ^,Die  Schule 
mufs  dem  EUernhause  die  nach  ihrer  Überzeugung 
besten  Bücher  fortwähren  d  namhaft  machen  und  so 
die  schädlichen  allmählich   vertreiben.^' 

Gehen  wir  nun  zu  der  Frage  über,  wie  dies  geschehen  soll 
so  möchten  wir  folgende  Vorschläge  der  geneigten  Prüfung  em- 
pfehlen. Dafs  der  Ordinarius  oder  wenigstens  der  Lehrer  des 
Deutschen  seinen  Schülern  die  nach  seiner  Prüfung  besäten  Bücher 
etwa  wenige  Wochen  vor  Weihnachten,  namliaft  mache,  wie  dies 
mit  uns  gewifs  schon  viele  Kollegen  thun,  ist  zwar  im  betreffenden 
Fall  gewifs  von  wohlthätiger  Wirkung.  Soll  aber  auf  diesem 
Gebiete  wirksame  und  nachhaltige  Abhilfe  eintreten,  so  mufo  eine 
Normierung  des  Verfahrens  geschafl'en  werden.  Wir  denken  uns 
dieselbe  folgender mafsen.  Als  Ausgangspunkt  und  Grondlage 
diene  der  Kanon  von  Ellendt,  so>>ie  als  Ergänzung  das  von  Hopf 
gelieferte  Verzeichnis,  da  beide  Verfasser,  einzelne  streitige  Werke 
ausgeschlossen,  im  ganzen  wohl  eine  richtige  Wahl  getroffen 
haben.  Aus  diesen  beiden  Katalogen  mögen  etwa  100  Nummtm, 
die  entschieden  mu  st  er  giltigen  Werke,  ausgezogen  und  im 
Schulprogramm  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  3  iahre,  abgedrackt 
und  dadurch  den  Eltern  oder  Vormündern  zur  Auswahl  bei  gt^ 
legentlicher  Anschaffung  empfohlen,  auch  gteichzeitig  nuf  das 
Zweckwidrige  und  Schädliche  anderer  Bücher  hingewiesen  werden. 
Da  aber  auch  die  neuerscheinende  Litterator  fortwährend  die  auf- 
merksamste Beachtung  seitens  des  Lehrers  erfordert,  indem  nicht 
selten  ältere  Werke  durch  neue  Erscheinungen  übertrofTen  und 
ergänzt  werden  oder  bisher  weniger  behandelte  Materien  neuer- 
dings eine  klassische  Bearbeitung  erfahren,    so  sollte   angeordnet 
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werden,  dafs  die  einzelnen  Facbkollegen,  besonders  die  Vertreter 
der  Sprachen  und  d6r  bistoriscli-naturwissenschaftlichen  Fächer, 
die  einzelnen  Erscheinungen  genau  pnifen  und  dann,  jedes  Jahr 
mindestens  einmal,  in  einer  Spezialkonferenz  die  Resultate  he- 
kannt  geben.  Diese  neuen  Titel  waren  dann  in  Form  von  ge* 
drackten  Mitteilungen  an  das  Elternhans  zu  richten  oder,  falls 
an  einzelnen  Anstalten  der  Etat  dafür  nicht  ausreichen  sollte,  in 
der  Klasse  von  den  Schulern  aufzuschreiben  und  den  Eltern  zu 
überreichen.  Dals  auf  diese  Weise  allmählich  gleichsam  ein 
gesunder  Grundstock  in  der  Privatbibliothek  unserer  Schöler 
sich  bilden  mufs,  wird  gewifs  jeder  Sachvei-ständige  zugeben. 
Dem  Einwände,  dieses  Verfahren  sei  ein  EingrifT  in  die  Freiheit 
der  Familie,  wenn  ein  solcher  überhaupt  erhoben  werden  sollte, 
glauben  wir  dadurch  zu  begegnen,  dafs  erstens  von  Zwang  dabei 
keine  Rede  ist,  sondern  nur  von  ernstem  und  gewissenhaftem 
Ermahnen  und  Anraten  des  besten  LehrstolTes.  Dann  aber  werden 
die  Eltern  unserer  Schükler  doch  lieber  ein  gutes  Buch  anschaffen 
and  fQr  die  vom  Lehrerkollegium  übernommene  Arbeit  des 
Sichtens  und  Durchpröfens  umsoraehr  dankbar  sein ,  als  bei  der 
immer  hoher  steigenden  ßflcherikit  eine  glückliche  Wahl  immer 
schwerer  geworden  ist. 

Sollte  aber  jemand  einwerfen,  die  Auswahl  der  Bücher,  be- 
sonders bei  der  sogenannten  Geschenk- Litteratur,  sei  durch  die 
Bachhandlerkataloge,  welche  die  Jugendschriften,  nach  den  Alters* 
stufen  geordnet,  publizieren,  eine  ganz  leichte,  so  erwidern  wir, 
dals  diese  Aaswahl,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  oft  eine 
ganz  unpidagogische  und  regellose  ist,  und  dafs  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  Eltern  sich  gar  nicht  die  Mühe  geben,  aus  der  Un- 
masse von  Büchern  die  besten  zu  eruieren,  sondern  oft  genug 
in  aller  Eile  das  erste  beste  Werk,  das  ihnen  vielleicht  von  einem 
Buchhändlerlehrling  empfohlen  wird,  ankaufen.  Würden  sie  aber 
einen  6bersichtlichen,  von  Fachmännern  pflichtgetreu  aufgestellten 
Katalog  vor  Augen  haben,  so  würden  sie  mit  Vergnügen  das  der 
jedesmaligen  Altersstufe  des  betreffenden  Kindes  entsprechende 
Buch  anschalTen. 

Um  aber  einige  Proben  verkehrt  angeschaffter  Bücher  zu 
geben,  so  seien  aus  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material  aus  dem 
Kreise  unserer  Schüler  nur  folgende  Titel  hier  angeführt :  Rotteck, 
alfgemehie  Geschichte;  Gerviuus,  Geschichte  Karl  V.;  Rheinischer 
Antiquarios;  Fata  Morgana  (Gedichte  von  Stuttmann);  die  Jobsiade; 
Erik  B(^s,  humoristische  Vorlesungen;  Schenkenbuch  von  Horn- 
leck;  Blicke  jenseits  des  Grabes;  Gedichte  von  W.  Hamm  u. 
A.  Burghardt  u.  s.  w.  Dafs  dagegen  die  fortwährende  Empfehlung 
besserer  Bücher  ron  erfreulichem  Erfolg  begleitet  war,  auch  dafür 
aei  ein  Beweis  gebracht,  indem  wir  die  Bücher  aufzählen,  welche 
mehrere  der  uns  anvertrauten  Schüler  in  Tertia  und  Sekunda 
naeb  und  nach   angescbatn;  haben:    Werke  von  Schiller,    Goethe, 

14* 
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Lessing,  Klopstock  und  Körner;  Gedichte  von  Ufaland,  Chamisso 
u.  Platen;  WalUier  von  der  Vogel  weide;  das  NitM^lungenlied ; 
Gudrun;  Archenholz,  Geschichte  des  7jährigen  Krieges;  0.  Jäger, 
Geschichte  der  Romer  und  Griechen;  Lubker,  Reallexikoo ;  G^ll, 
Kulturhilder;  mehrere  Schriften  von  W.  Stoll  u.  a.  m. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  man  nicht  eindringlich  genug  her- 
vorheben kann,  ist  das  rechte  Mafs  in  der  häuslichen  Lektüre. 
Denn  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  altehrwürdige:  „Ne  quid 
nimis!''  Mit  Hecht  sagt  daher  Wetzel,  Zur  deutschen  Privat- 
lekture,  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Barmen  1880,  mit 
Bezug  hierauf:  „Lesen  zu  lassen,  nur  weil  gelesen  werden  mnfs, 
wurde  den  Nutzen  der  Privatlekture  auf  Null  reduzieren«  wenn 
nicht  gar  schädlich  machen/'  Nicht  selten  wird  beobachtet,  daft 
Schüler  mit  guter  Beanlagung  hinter  anderen  zurückbleiben  und 
während  des  Unterrichts  Schlaffheit,  ja  sogar  eine  erschreckende 
Gleichgiitigkeit  und  Blasiertheit  zeigen.  Sucht  man  dieser  Er- 
sdieinung  auf  den  Grund  zu  kommen,  so  erfährt  man,  daik  sie 
oft  bis  in  die  iNacht  hinein  lesen,  dafs  sie  eine  zügellose  Gier 
nach  deu  Unterhaltungsbüchern  treibt,  kurz,  daff  sie,  um  mit 
C.  Kühner. zu  sprechen,  an  der  gefährlichen  „Lesewut"^  exkrankt 
sind.  Also:  „Wenige,  aber  gute  Bücher!''  ist  als  Grund- 
satz festzuhnlteu.  Eine  zweite  Regel  dünkt  uns  die  zu  sein: 
,«Die  guten  Bücher  sollen  immer  wieder  gelesen  werden!''  Und 
zwar  soll  der  Schüler  angehalten  werden,  besonders  lebrreicht 
oder  klassische  Stellen  laut  zu  lesen.  Von  wie  eminentem  Nutiea 
dieses  wiederholte,  laute  Lesen  hervorragender  Absclmitte  für  den 
guten  Ausdruck  bei  den  Aufsätzen  und  beim  mündlichen  Vortrage 
ist,  dafür  stehen  dem  Schreibei*  dieser  Zeilen  vielfache  Beweise 
zu  Gebote.  Auch  das  Excerpieren  besonders  schöner  und 
treffender  Stellen  ist  für  den  Schüler  nach  vielen  Seiten  hin  von 
praktischem  und  moralischem  Nutzeiu 

Überhaupt  sclieiut  uns  die  sittliche  Nachwirkung  einer  ge- 
regellen häuslichen  Lektüre  bisher  noch  nicht  so^  beachtet  zu 
sein,  wie  sie  es  in  Wahrheit  verdient.  Besonders  die  gemeinsame 
häusliche  Lektüre  unserer  klassischen  Dramen  ist,  wenn  sie  von 
dem  Lehrer  des  Deutsdien  angeregt  und  geordnet  wird,  nicht 
nur,  namentlich  während  der  Winterabende,  für  die  Schüler  an- 
ziehend und  unterhaltend,  sondern  —  und  dies  möchten  wir 
besonders  hervorheben  —  sie  bietet  auch  ein  vornehmes  uad 
wirksames  Gegeugewicht  gegen  anderweitige,  verbotene  Ver- 
einigungen der  Scliüler  aufserhalb  des  Elternhauses.  Dafs  bei 
solchen  Leseabenden  der  Lehrer  anwesend  sei,  halten  wir  für 
höchst  wünschenswert,  weil  sonst  leicht  der  unzweifelhafte  Nutzen 
durch  manche  Unzuträglichkeiten  und  Störungen  in  Frage  gestellt 
werden  könnte. 

Ebenso  aber,  wie  bei  der  von  der  Schule  geforderten  Privat- 
lektüre,   und  zwar   in    den   klassischen  Sprachen    nicht  weniger 
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wie  in  der  deutschen  Litteratur,  bereits  überall  eine  Kontrolle 
fon  Seiten  des  Lehrers  stattGndet,  so  muTs  auch  bei  der  frei- 
willigen häuslichen  LeblQre,  wenn  sie  nicht  nutzlos  oder  gar 
schädlich  sein  soll,  eine  Überwachung  und  entsprechende 
ILoDirollieruDg  angeordnet  werden.  Wenn  daher  Schrader, 
ErxiehiiDgsIehre  S.  467  ff.  fordert,  dafs  der  Lehrer  in  „passender 
und  zwangloser  Weise*'  sich  über  die  Frucht  der  Benutzung  der 
SchttlerbiMiothek  unterrichte,  so  können  wir  diese  Vorschrift  sofort 
aach  auf  die  freie  hiusliehe  Lektüre  anwenden.  Auch  WetzeJ, 
a.  a.  O.  betont,  da/t  „der  Schüler  kontrolliert,  dafs  ihm  Finger- 
tßige  gegeben  werden  müssen.''  Ist  es  doch  jedem  Fachmann 
bekannt,  daft  es  „eine  Kunst  des  Lesens'*  giebt,  welche  den 
Schülern  zu  eigen  zu  machen  nicht  gerade  die  leichteste  Anf-^ 
gäbe  ist 

Wie  wird  nun  eine  solche  Kontrolle  am  erspriefslichsten 
geäbt  werden?  0.  Richter,  Der  deutsche  Unterricht  an  höheren 
Schulen  1876  S.  51  empGehlt,  dafs  der  Lehrer  auf  gemeinsamen 
Spaziergängen  sich  mit  den  Schülern  über  ihre  jeweilige  Privat* 
kktdre  unterhalte.  Da  man  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  mehr 
als  froher  solche  Exkursionen  unternimmt,  so  ist  gewifs  zuzu- 
geben, dafls  der  gewandte  Lehrer  mit  Leichtigkeit  durdi  zwanglose, 
aber  geschickt  gestellte  Fragen  sich  über  die  richtige  Ausnutzung 
kausUcher  Lektüre  orientieren  kann.  Auch  wird  er  nicht  Ter* 
fehlen,  durch  eingestreute  Fingerzeige  auf  besonders  interessante 
Partieen  des  betreffenden  Buches  aufmerksam  zu  machen  oder 
dem  Schüler  ein  anderes  Werk  zu  nennen,  welches  vielleicht  den 
betreffenden  Gegenstand  von  einer  anderen  Seite  beleuchtet,  er- 
gänzt oder  gar  berichtigt  Fruchtbringend  und  anregend  ist  also 
ohne  Frage  eine  solche  freie  Kontrolle.  Aber  es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  sie  allein  nicht  ausreicht.  Auch  in  der  deutschen 
Stunde  l^st  sich  ohne  Störung,  etwa  alle  vier  Wochen,  eine  Kon- 
iroUierung  der  freiwilligen  häuslichen  Lektüre  vornehmen,  indenv 
man  daran  Themata  zu  freien  Vorträgen  oder  für  Schüler,  die 
in  deutschen  Aufsatz  noch  zurück  sind,  leichtere  Aufgaben  zur 
Übung  anknüpft.  Besonders  in  Tertia  und  Sekunda  halten  wir 
eine  derartige  Verwertung  der  Lektüre  für  aufserordentUch  zweck-^ 
■äCrig. 

Werden  in  dieser  Weise  die  besten  Bücher  den  Eltern  fort- 
während empfohlen,  wird  die  häusliche  Lektüre  in  ungezwungener 
Weise  geregelt  und  überwacht,  so  werden  nicht  allein  die  schäd- 
lichen nnd  verderbUchen  Bücher  allmählich  aus  dem  Hause  ver- 
schwinden, sondern  das  freie  Lesen  wird  dann  erst  von  wahrem 
Nutzen  lind  Segen  für  unsere  Jugend  sein.  Haus  und  Schule 
aber  werden  nähere  Fühlung  gewinnen,  was  für  das  Gedeihen  der 
Kinder  nor  von  Nutzen  sein. kann. 

Homburg  v.  d.  H.  W.  Bauder. 
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Welche  Mafsregeln  erfordert  das  häufige  Vorkommen 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen? 

Das  gebildete  Publikum  scheint  jetzt  immer  mehr  lu  der 
Erkenntnis  zu  gelangen,  dafs  in  der  Sorge  um  das  Gedeihen 
unserer  Jugend  die  Grenzen  des  Erlaubten  vielCach  über- 
schritten worden  sind,  soweit  man  das  Erreichen  einer  höheren 
Bildungsstufe  zum  Ziele  nimmt.  Einsichtsvolle  Männer»  welche 
der  Materie  näher  zu  treten  sich  nicht  gescheut  haben,  kann  man 
nun  häufig  von  selbst  den  von  der  Pädagogik  von  vornherein 
vergeblich  gemachten  Einwand  gegen  die  den  heutigen  höheren 
Schulen  gemachten  schweren  Vorwürfe  aussprechen  hören,  da£s 
wir  alle  doch  früher  in  ganz  anderer  Weise  mit  schrifUichen 
Hausarbeiten  belastet  waren,  als  es  jetzt  geschieht,  und  dabei 
unseren  Unterricht  vielfach  in  Lokalitäten  genossen,  die  heute 
von  der  Polizei  geschlossen  würden.  Indessen  bat  es  bisher 
immer  noch  einen  wunden  Punkt  in  der  vielbesprochenen  Frage 
gegeben,  der  als  letztes,  aber  scheinbar  gewichtigstes  Argument 
stets  wieder  hervorgeholt  wurde.  Es  ist  die  Kurzsichtigkeit,  die 
fast  einstimmig  in  ihrer  Ausdehnung  bei  den  gebildeten  Ständen 
der  Überlastung  durch  die  Schule  zugeschrieben  wurde.  Die 
schwachen  Stimmen,  welche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses 
Schlusses  erhoben,  verhallten  meist  ungehört,  wurden  wenigstens 
von  den  Gegnern  überschrieen.  Man  gelangte  höchstens  zu  dem 
Ergebnisse,  dafs  dieser  Übelstand  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
wissenschaftlich  kritisch  beleuchtet  sei,  aber  das  Facit  blieb  doch 
bestehen:  unsere  höheren  Schulen  tragen  Schuld  an  der  immer 
mehr  zunehmenden  Kurzsichtigkeit  unseres  Volkes,  und  hier  ist 
eine  wahrhaft  nationale  Gefahr  im  Anzüge.  Im  Anschlüsse  an  die 
im  Jahre  1867  von  Hermann  Cohn  in  Breslau  veröffentlichten 
Untersuchungen  haben  nun  in  allen  Teilen  unseres  Landes  um- 
fangreiche Prüfungen  auf  diesem  Gebiete  stattgefunden.  Die  Er- 
gebnisse derselben,  soweit  sie  bis  jetzt  publiziert  sind,  konstatieren 
das  Faktum  einer  hochgradigen  Myopie,  die  Schlüsse,  die  man 
daraus  zog,  lauteten  für  die  Schulen  durchweg  ungünstig.  Freilich 
war  es  stets  blufs  einseitige  Zahlenstalistik,  die  ja  bekanntlich 
das  Dehnbarste  ist,  was  man  sich  denken  kann.  Nun  gebührt 
dem  derzeitigen  Rektor  der  Universität  Giefsen,  Professor  der 
Ophthalmologie  Dr.  von  Hippel  das  Verdienst,  die  Frage  nach 
allen  einschlägigen  Gesichtspunkten  geprüft  zu  haben.  Am  1.  Juli 
behandelte  er  in  seiner  Rekturatsrede  das  Thema:  Welche  Maß- 
regeln erfordert  das  häufige  Vorkommen  der  Kui*zsichtigkeit  in 
den  höheren  Schulen?  Der  Inhalt  dieses  Vortrags,  der  jetzt  ge- 
druckt vorliegt,  ist  naturgemäfs  für  alle  gebildeten  Kreise  höchst 
interessant  und  belehrend,  besonders  aber  werden  es  dem  Verl 
unsere  Fachgenossen  Dank  wissen,  dals  er  als  Arzt,  als  berufener 
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Vertreter  eines  Standes«  der  so  oft  gegen  uns  ausgespielt  wurde, 
in  forurieiislosester  Weise,  obwohl  in  dem  Bewofstsein,  in  den 
Augen  vieler  seiner  Kollegen  als  Ketzer  su  erscheinen,  die  Schule 
gegen  vielfache  Angriffe  in  Schutz  nimmt.  Da  die  Schrift  nur 
eineni  beschränkten  Leserkreise  in  die  Hand  fallen  wird,  so  er- 
scbmnt  es  gerechtfertigt,  sie  an  dieser  Stelle  etwas  eingehender 
zu  besprechen  und  bekannt  tu  machen. 

Zunächst  muls    nach    einem  Beobachtungsmatcrial  von  chrca 

70  000    Fällen   die   Richtigkeit    der   Behauptung  Cohns,    wonach 

die  Zahl  der  Kurzsichtigen  progressiv  in  Elementarschulen,  Mittel* 

scfaulea«  Realschulen  und  Gymnasien  wachse,    zogegeben  werden, 

indessen  ist  nicht  erwiesen,  dafs  der  Grad  der  Myopie,  wie  Cohn 

behauptet,  von  Klasse  zu  Klasse  wachse.    Dafs  ein  solches  Resultat 

schon  Ton  vornherein  geeignet  ist,  eine  grofse  Reihe  von  Besorg* 

Hissen  zu  beschwichtigen,  ist  selbstredend.    Wenn  man  femer  ge- 

■eigt  war,  gerade  das  deutsche  Volk  mit  seinen  eigenartigen  Schul* 

einrichtungen  und  Anfordeinngen  als  ein    solches  anzusehen,    in 

^    vdchem  die  Kurzsichtigkeit  anderen  Völkern  gegenöber  besonders 

r    verbreitet   sei,   so   haben   neuere  Untersuchungen  diese  von  Un- 

'    lähligen    nachgesprochene  Behauptung  schlagend  widerlegt,    denn 

\    in  amerikanisdien  Schulen  hat   man   ungefähr    dieselbe  Zahl  von 

\    inrzsichtigen  gefunden,  unter  den  Armeniern  und  Georgiern  sogar 

mehr  wie  Cohn  in  deu  Breslauer  Gymnasien. 

Wenn  diese  Thatsache  schon  der  Ansicht  entgegensteht,  dafs 
gerade  unsere  Schulen  eine  besondere  Gefahr  för  die  Augen 
mit  sich  bringen,  so  beweisen  andere  Beobachtungen,  dafs  nichts 
för  die  bekannte  Hypothese  spricht,  auf  Grund  der  Vererbungs- 
gesetze müsse  die  Kurzsichligkeit  von  Generation  zu  Generation 
lieh  immer  weiter  verbreiten.  Was  zunächst  den  Umstand  betrifft, 
dais  heute  scheinbar  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  grOfser  ist  als 
früher,  so  erkennt  v.  Hippel  als  wesentliche  Ursache  für  diese 
Thatsache  die  Fortschritte,  welche  die  Ophthalmologie  in  jüngster 
Zeit  gemacht  hat  Frfiher  galten  viele,  welche  heute  eine  Brille 
tragen,  als  normalsichtig.  Jedenfalls  ist  diese  Frage  eine  noch 
offene,  sie  ist  auch  beinahe  unmöglich  zu  beantworten,  die  vor* 
liegenden  Beobachtungen  berechtigen  jedoch  in  keiner  Weise  zu 
Vorwürfen  „gegen  eine  Institution,  auf  welche  unser  Vaterland  mit 
Aecht  stolz  sein  darf:  gegen  die  allgemeine  Schulpflicht'^ 

Ein  ähnlicher  Trugschlufs  erschreckte  das  Publikum,  als  es 
bekannt  wurde,  dafs  in  Heidelberg  in  der  Prima  des  dortigen 
Gymnasiums  nicht  ein  einziger  Schüler  im  Besitz  von  zwei  nor* 
malen  Augen  war.  Es  wurde  nicht  weiter  beachtet,  dafs  die  ganze 
Prima  nur  aus  9  SchAlem  bestand,  bei  denen  auch  andere  Bau- 
fehler der  Augen  nachgewiesen  wurden,  sondern  einfach  der 
Menschen  ruinierende  Gymuasial*Unterricht  damit  an  den  Pranger 
zu  stellen  versucht.  Als  der  einzige  Weg,  auf  dem  man  eine 
wirklicbe  Einsicht  in  diese  Frage  gewinnen  könne,  wird  eine  all- 
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jihrlicfae  Untersuchung  eines  jeden  einzelnen  Schülers  Ton  der 
untersten  bis  in  die  oberste  Klasse  bezeichnet.  Nur  dann  läfst 
sich  entscheiden,  welchen  Einflufs  die  Schule  auf 
die  Myopie  hat,  wenn  man  weifs,  wie  die  Augen  tod 
vornherein  beschaffen  waren.  Diese  Methode  bat  v.  Hippel 
nunmehr  seit  4  Jahren  befolgt,  indem  er  am  hiesigen  Gymnaaiun 
gegen  £nde  jedes  Schuljahres  alle  Schüler  bezüglich  der  BeschaiTen- 
heit  ihrer  Augen  nach  allen  Riehtungen  untersucht.  Das  Er- 
gebnis ist  ein  4  jähriger  Durchschnitt  von  34,5  {  Kurzsichtiger. 
Diese  Zahl  ist  im  Vergleich  mit  anderen  Beobachtungen  eine  relativ 
gunstige  eu  nennen.  Denn  Cohn  fand  bei  24  Gymnasien  und 
Realschulen  40,5^  Weber  in  Darmstadt  44$,  Heik  in  Mainz  gar 
bl%-  Die  viel  günstigeren  Ei^gebnisse  schreibt  v.  Hippel  der 
zweckmäfsigeren  Einrichtung  der  hiesigen  Schule  zu.  Diese  schien 
ihm  um  so  geeigneter  für  eine  exakte  Untersuchung,  als  er  in  ihr 
alle  diejenigen  Einrichtungen  thatsachiich  getroffen  fand,  welche 
von  Seiten  der  Hygiene  als  notwendig  und  wünschenswert  be* 
zeichnet  wurden.  „Die  Beschränkung  des  Unterrichts  auf  den 
Vormittag  macht  die  Benutzung  künstlicher  Beleuchtung  vöUig 
entbehrlich,  durch  ausreichende  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Stunden  ist  für  die  Ruhe  der  Augen  und  Entspannung  der 
Accommodation  Sorge  getragen^  einer  gleichmäfsigen  Verteilung 
der  unentbehrlichen  häuslichen  Arbeiten  wird  die  vollste  Auf* 
merksamkeit  gewidmet  und  die  Zahl  derselben  thunlichsl  be- 
schrankt, kurz  in  jeder  Beziehung  auf  die  Schonung  der  Augen 
Rücksicht  genommen.*' 

Und  trotz  alledem  eine  immerhin  noch  recht  beträchtliche 
Anzahl  von  Myopen!  Das  beweist  doch,  dafs  auch  die  weitge* 
hendsten  prophylaktischen  Mafsregeln  nicht  im  stände  sind,  dem 
Übel  zu  steuern.  Wäre  ihnen  eine  so  ausschlaggebende  Be- 
deutung beizumessen,  so  hätte  es  früher  naturgemäls  viel  mehr 
Kurzsichtige  geben  müssen,  damals  als  die  Schulhygiene  ein  ebenso 
ganz  unbekanntes  Gebiet  war  wie  die  Oberbürdungsfrage,  ab 
notorisch  gegen  die  Augen  in  exorbitanter  Weise  gesündigt  und 
zudem  mehr  gearbeitet  oder  doch  wenigstens  mehr  geschriebea 
werden  muDste  als  heutzutage.  Diesen  Vergleich  anzustellen  soilts 
man  doch  nie  vergessen !  Allein  bis  jetzt  wurden  die  Fortschritts^ 
welche  die  Neuzeit  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat  und  die  jeder, 
wenn  er  nur  sehen  will,  fast  überall  konstatieren  könnte,  von  be- 
sorgten Vätern  und  einer  kritikiustigen,  aber  kritiklosen  Presse 
stets  weggeleugnet.  Man  lese  nur  die  Verhandlungen  in  Parlamenten 
und  Überbürdungskommissionen,  die  zahlreichen  Broschüren  u.  a«  w.l 
Weist,  aufser  von  Pädagogen,  dieser  Punkt  jemals  als  zur  Beurteilung 
unumgänglich  gewürdigt  worden  ?  Es  wäre  dringend  zu  wünschen» 
dafs  sich  hier  eine  bessere  Erkenntnis  Bahn  bräche.  Viellekbl 
bleibt  dies  nicht  blofs  ein  frommer  Wunsch,  wenn  die  Kund- 
gebungen   von  autoritativer    Weise   sich    häufen.      Hat  ja    doch 
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könlich  auch  der  Anhang  lies  rheinischen  Amtsrichters,  welcher 
der  Schale  ein  so  grofses  Mafs  Ton  Thitigkeit  zuwenden  ra 
nuMen  ge^ubt  hat,  auf  das  ausgezeichnete,  im  grofsen  und 
gansen  für  die  Schule  eintretende  Gutachten  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medizinalwesen  hin  schleunigst  ausge- 
raTeiif  man  stehe  ganz  auf  dem  Boden  dieses  Erlasses.  Vorher 
hatte  man  allerdings  davon  nichts  gewufst  Oder  ist  diesen  Herren 
die  vornehme  aber  doch  scharfe  Zurückweisung  aller  das  medizi- 
aiachHechnische  Gebiet  überschreitenden  Fragen,  von  der  sie  sich 
doch  füglich  getroffen  fühlen  durften,  etwa  entgangen? 

Wo  die  vorzüglichsten  Brutstätten  für  die  Kurzsichtigkeit  zu 
Mwhen  sind,  darüber  ist  v.  Hippel  nicht  im  Zweifel.  Während 
nan  die  üflTentliche  Aufmerksamkeit  den  Einrichtungen  der  Schule 
in  ausgiebigster  Weise  zuwendet  und  för  sie  alle  möglichen,  nicht 
einaMl  immer  gutzuheifsenden,  oft  unmöglich  durchzufahrenden 
Vorschriften  aufstellt,  denken  die  wenigsten  Eltern  daran,  im 
Hanse  und  in  der  Familie  die  elementarsten  hygienischen  Grund- 
sätze zu  befolgen.  Wer  bekümmert  sich  zu  Hause  darum,  ob 
ArbeitBräume,  Beleuchtung,  Tisch  und  Sitz  entsprechend,  ob  die 
BaitHDg  eine  vernünftige  ist,  ob  die  Aufgaben  zu  einer  Zeit  ge- 
macht werden,  wo  das  Kind  geistig  und  körperlich  frisch  ist,  und 
wu  dergleichen  Erfordernisse  mehr  sind?  Das  sind  Vorwürfe,  die 
Leaie  von  Selbsterkenntnis  gewifs  als  für  die  grofse  Mehrzahl 
geltend  und  berechtigt  anerkennen  müssen. 

Auch  die  Heredität  spielt  eine  wesentliche  Rolle,  ohne  dafs 
man  über  das  Wesen  einer  solchen  Prädisposition  bis  jetzt  im 
Uiren  wäre.  Hier  würde  doch  also  die  Ursache  in  eine  Zeil 
falien,  wo  kein  Mensch  daran  dachte,  die  Schule  anzuklagen. 

Dala  jedes  Studium  einen  gewissen  schädigenden  Einflufs  auf 
den  Körper  ausüben  mufs,  ist  zwar  zweifellos,  aber  doch  selten 
genug  betont  worden.  Es  stellt  nun  einmal  jeder  Beruf  an 
das  körperliche  Wohlbefinden  Anforderungen,  ohne  welche  seine 
AuaöbuDg  unmöglich  ist.  Leute,  deren  Lebensweise  eine  vor- 
wiegend geistige  ist,  müssen  von  vornherein  auf  manche  Opfer 
gefafalsein«  Man  kann  das  beklagen,  aber  nicht  ändern,  höchstena 
durch  die  viel  genannten  Mafsregeln  dem  Überhandnehmen  der 
den  Organismus  störenden  und  hemmenden  Einflüsse  einen  Damm 
entgegensetzen.  Diese  Erfahrung  ist  keine  moderne;  wir  leben 
nur  in  einer  Zeit,  wo  man  auch  solcher  Dinge  Herr  werden  zu 
können  vermeint,  welche  einfach  nicht  überwindbar  sind.  Übri- 
gens ist  es  übertrieben,  wenn  man  jede  Kurzsichtigkeit  als  ein 
schweres  Gebrechen  hinstellt.  Nach  den  Untersuchungen  Hippels 
bleibt  die  Myopie  nach  Verlauf  der  Entwickelungs- 
jähre  stationär.  Im  Laufe  von  3  Jahreu  wurden  8^  der  am 
hiesigen  Gymnasium  untersuchten  Augen  myopisch,  bei  11^  hatte 
die  bei  der  ersten  Prüfung  schon  vorhandene  Myopie  zugenommen, 
bei  \b%  war  sie  stationär  geblieben.   Diese  Zahlen  beweisen  doch 
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evident,  dafs  die  Gefahr,  welche  man  für  die  Zukunft  unserer 
Menschheit  hegU  nicht  in  dem  Umfange  besieht,  wie  man  bisher 
ajigenonimen  hat.  Wenn  es  sich  bestätigt,  dab  bei  den  weitaus 
gröfsten  Teile  der  Kurzsichtigen  nach  einer  gewissen  Zeit  und  bei 
einem  nicht  allzu  hohen  Grade  keine  Steigerung  stattfindet,  dann 
wird  man  sich  beruhigen  dürfen,  v.  Hippel  unterscheidet  nämlich 
seine  Myopen  in  3  Klassen.  Von  34,5^  sind  15^  so  leicht  kurz- 
sichtig, dafs  sie  es  in  keiner  Weise  empfinden  und  nicht  einmal 
für  die  Ferne  Gläser  brauchen,  14%  können  jede  Arbeit  in  der 
Nähe  ohne  optische  ilulfsmittel  yerrichten,  brauchen  also  nur  zeit- 
weise zu  solchen  zu  greifen,  und  5,5%  sind  so  kurzsichtig,  dafs 
sie  wirklich  für  ihre  Zukunft  Gefahr  laufen.  Der  letzteren  sind 
es  nach  ihm  „noch  immer  genug,  um  uns  zur  Anwendung  aller 
nur  möglichen  Vorsichtsmafsregeln  zu  ermahnen,  aber  doch  nicht 
so  viel,  um  die  schweren  Vorwürfe  zu  rechtfertigen,  welche 
gegen  unsere  höheren  Schulen  erhoben  worden  sind''. 

Unseres  Erachtens  liegt  gerade  darin  die  wesentliche  Be* 
deutung  der  Arbeit  v.  Hippels,  dafs  sie  nicht,  wie  man  bisher 
ziemlich  allgemein  gelhan,  alles,  was  nicht  normalsichtig  ist,  in 
einen  Korb  wirft,  sondern  die  doch  gewifs  sehr  grofsen  Unter- 
schiede im  Grade  der  Kurzsichtigkeit  scharf  auseinanderhält. 

Weiche  Thätigkeit  bleibt  nun  demnach  der  Schule,  dem  Staat 
noch  übrig,  um  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  notwendige  Übel  nicht 
schlimmer  werde,  als  nun  einmal  nötig  ist?  Dem  Pädagogen 
wurde  schon  manchmal  hange,  wenn  er  von  Vorschlägen  ärztlicher 
und  sonstiger  Vereine  hörte,  welche  ihn,  der  so  wie  so  schon 
zu  oft  die  Uolle  des  leer  ausgehenden  Poeten  zu  spielen  ge- 
zwungen ist,  medizinischer  und  juristischer  Omnipotenz  anheim- 
geben wollten.  Furchtsame  Gemuter  sahen  schon  das  Damokles- 
schwert eines  medizinischen  Direktors  über  ihrem  Haupte  schweben. 
?.  Hippel  will  vernünftigerweise  von  diesen  unhaltbaren  Vorschlägen 
zu  einer  so  direkten  Beteiligung  der  Ärzte  an  den  weiteren 
Interessen  der  Schule  nichts  wissen.  So  ungemein  wünschens- 
wert es  nach  allgemeiner  Meinung  auch  ist,  dafs  die  hygienischen 
Grundsätze  in  immer  höherem  Mafse  in  der  Schule  Eingang  finden, 
so  hat  Herr  v.  Hippel  doch  eine  bessere  Meinung  von  der  Ein- 
sicht unseres  Lehrerpersonals,  als  dafs  er  für  das  Institut  eines 
„Schularztes''  irgendwie  eintreten  könnte.  Solche  Schulärzte  mit 
diktatorischen  Befugnissen  würden,  abgesehen  von  den  praktisch- 
technischen Schwierigkeiten,  die  Verf.  streift,  „uns  zwar  zu  einem 
Heer  neuer  Staatsbeamten  verhelfen  und  eine  Quelle  fortwährender 
Friktionen  zwischen  Pädagogen  und  Ärzten  werden,  aber  keineswegs 
den  Mutzen  für  unsere  Jugend  haben,  welchen  viele  davon  er- 
warten.'* Dafs  der  Schularzt  dem  Hanse  und  dessen  schädlichen 
Einflüssen  gegenüber  ebenso  machtlos  wäre  wie  der  Lehrer,  das  ist 
gewifs  ein  recht  beherzigenswerter  Gesichtspunkt.  Die  ärztliche 
Hülfe   können   und  wollen  wir  vorkommenden  Falls  gewifs  nicht 
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entbehren,  aber  nur  unter  Voraussetzungen,  welche  unsere  eigene 
Thäiigkeil  nicht  von  vornherein  zu  einer  untergeordneten  zu 
machen  droht.  Unsere  Pflicht  aber  wird  es  sein,  uns  mehr,  als 
das  Tielleicht  im  grofsen  und  ganzen  bisher  geschehen  ist,  um  das 
körperliche  Gedeihen  unserer  Schüler  zu  bekümmern  und  uns  mit 
den  wesentlichsten  Bedingungen  hierfür  vertraut  zu  machen.  Die 
Regierongen  geben  die  nötigen  Anregungen  hierzu  in  erfreulichem 
und  dankenswertem  MaDse.  Sie  uns  zu  Nutze  zu  machen  und  in 
dem  engen  Rahmen  der  Schulstunde  zur  Geltung  zu  bringen,  wird 
dann  unsere  unabwendbare  und  richtige  Aufgabe  sein.  Ob  uns 
die  Familie  dabei  in  die  Hand  arbeiten  wird,  wer  will  darüber  im 
voraus  Vermutungen  anstellen? 

Giefsen.  P.  Dettweiler. 


k 


Zu  Cicero. 

De  ofT.  1,  139  werden  folgende  zwei  Verse  citiert: 
.  .  .  d  damus  dntiqua,  heu  quam  dispari 
damindre  dömino! 
Die    Handschriften    haben    et    statt    heu.      Vielleicht    stand 
geschrieben : 

0  domus  antiquae  quam  dispari .  .  . 
Wenn  die  Abschreiber  nun  o  domus  aTUiq[ua  zusammennahmen, 
lag  es  für  sie  nahe,   das    übrigbleibende  e,   zumal  der  Vers   ein 
vokalisch  anlautendes  Wörtchen  zu  fordern  schien,  in  et  zu  ver- 
wandeln. 

Ich  möchte  daher  die  Frage  anregen,  ob  die  Verse  nicht 
(zugleich  mit  veränderter  Accentuierung)  besser  folgendermafsen 
gelesen  werden: 

...  0  dömus  antiqua,  vae  quam  dispari 
damindre  d^ino! 

H.  J.  Müller. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


K.  P.  Schulze,  Römische  Elegiker.  Eine  Auswahl  aos  Catoll, 
TibuU,  Properz  und  Ovid.  Für  den  Schalgebrauch  bearbeitet 
2.  Auflage.  Berlin,  Weidmaoosche  Buchhandlung,  1884.  XII  n. 
250  S.     8. 

Schon  wenige  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  vor- 
liegenden Buches  (i.  J.  1879)  ist  eine  neue  Auflage  desselben 
nötig  geworden,  ein  Beweis,  dafs  es  sowohl  eine  Lücke  in  der 
Litteratur  ausfüllte  und  einem  vorhandenen  Bedurfnisse  entgegen- 
kam, als  auch,  dafs  es  zweckdienlich  nnd  geschickt  verfafst  war^). 
Das  letztere  gilt  von  der  neuen  Bearbeitung  in  erhöhtem  Mafse; 
dieselbe  mufs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  als  eine  vermehrte 
und  verbesserte  bezeichnet  werden.  Mängel  und  Unrichtigkeiten, 
welche  dem  Buche  in  seiner  ersten  Gestalt  anhafteten,  siQd  ge- 
tilgt, die  Anmerkungen  im  einzelnen  reich  vermehrt  und  erweitert, 
und  vor  allem  ist  aufser  anderen  Gedichten  z.  B.  des  Catuli  und 
Tibull  eine  Auswahl  aus  Ovid,  der  früher  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  war,  neu  hinzugekommen').  Um  Raum  zu  gewinnen 
für  so  tiefgreifende  Änderungen  *),  sind  dagegen  die  Gedichte  des 
Lygdamus  und  die  ätiologischen  Elegieen  des  Properz  (aufser  V  4) 
ausgeschieden.  Mit  beiden  Neuerungen  ist  Ref.  ganz  und  gar 
einverstanden.  Für  den  Schuler  ist  es  gewifs  interessanter  und 
gewinnbringender,  wenn  ihm  Ovid,  den  er  als  Dichter  der  Meta- 
morphosen und  vielleicht  auch  der  Fasten  kennen  gelernt  hat, 
von  einer  neuen  und  nicht  minder  wichtigen  und  charakteristischen 
Seile  vorgeführt  wird  und  sich  ihm  zugleich  das  Bild  der  römischen 
Elegie  abrundet  und  vertieft,  während  er  sich  durch  die  farblosen 
Erzeugnisse  eines  Lygdamus  und  die  mehr  historischen  und  ge- 
lehrten lüiegieen  des  Properz  über  römische  ürsprungssagen  kaum 
besonders  angezogen  fühlen  wird. 

')  Über  die  erste  Auflage  haben  Haroecker  in  diesei  Ztschr.  1881  S.  eOOff. 
und  H.  Magnus  ebendaselbst  1881  Jahresb.  S.  354  fl*.  berichtet. 

*)  Natürlich  ist  auch  die  neue  preufsische  Schulorthographie  dorcbgefohrt. 

')  Gleichwohl  ist  der  Umfang  des  Buches  um  mehr  als  50  Setten  ge- 
wachsen. 
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Anerkennung  verdient  es  ferner  ^  dafs  der  Verf.  die  seither 
erschienene  Litteratur  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen  und,  soweit 
es  anging,  verwertet  bat.  Der  kritische  Standpunkt  des  Verf.8  ist 
iu)  ganzen  derselbe  geblieben,  nur  ist  er  noch  konservativer  ge- 
worden, als  er  früher  war,  wie  denn  die  Mehrzahl  der  Änderungen 
im  Texte  auf  der  Zuruckfuhrung  der  handschrifUiclien  Lesart 
beruht  Das  ist  gewifs  nicht  tadelnswert;  allein  auf  die  Spitze 
getrieben  kann  ein  solches  Verfahren  doch  leicht  ins  Fehlerhafte 
umschlagen,  und  zumal  in  der  Behandlung  des  Properz  ist  diese 
kuppe  nicht  überall  gemieden.  Schulze  geht  hier,  indem  er  mit 
konaequenz  die  Lesarten  der  Wolfenbutteler  Handschrift  wieder 
einsetzt,  an  manchen  Steilen  noch  weiter  als  Vahlen,  dessen  Vor- 
gang im  allgemeinen  für  ihn  bestimmend  war.  Ich  will  nur  ein 
paar  Beispiele  herausgreifen.  No.  1  (i  22)  6  schreibt  Schulze 
jetzt  nach  der  Überlieferung  Sit  mihi  praecipue,  pulvis  Etrusca, 
Mcr  und  erklärt:  „Ich  habe  namentlich  Grund  zu  klagen/* 
Dabei  ist  weder  auf  den  Konjunktiv  noch  auf  den  Wechsel  der 
Personen  Bücksicht  genommen.  Zum  mindesten  mufste  dann 
pdois  Etrusca  als  Subjekt  angesehen  werden,  da  jetzt  ein  solches 
gänzlich  fehlt  —  No.  II  (V  4)  wird  das  an  seiner  Stelle  unver- 
ständliche Distichon  17.  18  als  Ausflufs  der  leidenschafllicben 
Stimmung  entschuldigt  und  geschützt.  Wie  kann  es  aber  von 
Tarpeja  lieifsen  quae  voluit  flammas  faUere^  Vesta,  tuas,  noch  ehe 
sie  den  König  Tatius  zum  ersten  Male  gesehen  hat  und  in  Liebe  zu 
ihm  entbrannt  sein  kann  ?  —  Zu  No.  Vif  (1  1 7)  3  erklärt  Schulzu 
i9Uto^=^ex  ioUU^  als  ob  Properz  öfters  Seefahrten  unternommen 
hätte.  Ich  habe  $iuUo  gebessert  —  No.  XVIP  (III  13)  5  sucht 
Seh.  den  überlieferten  Vers  Quis  tarn  longaevae  minuisset  fata 
imeciae?  mit  der  Bemfa*kung  zu  retten,  der  Wunsch  sei  in  die 
fragende  Form  gekleidet.  Nun  ist  weder  eine  Frage  daselbst  an- 
gebracht, noch  ein  Wunsch,  sondern  nur  ein  Bedingungssatz. 
Zadem  hätte  die  Möglichkeit,  dafs  einem  Wunschsatze  die  fragende 
Form  gegeben  werden  könne,  durch  Beispiele  erhärtet  werden 
iHüaaen.  —  No.  XXII  (IV  22)  37  Ärboreasque  cruces  Sims  ff.  will 
Seh.  aus  dem  Vorhergehenden  einen  allgemeinen  Begriff,  etwa 
oAtlere  oder  luAen,  ergänzen  (voluit  adhibere).  Auch  diese  Mög- 
lichkeit war  erst  zu  erweisen;  sie  scheitert  schon  daran,  dafs  dann 
zu  non  koifüa  Grqii  $axa  ebenfalls  Smis  Subjekt  sein  mufste, 
was  nicht  möglich  ist  Übrigens  hat  Seh.  die  grofsen  Schwierig- 
keiteo,  welche  der  Erklärung  dieser  Verse  im  Wege  stehen,  nicht 
einmal  angedeutet.  Die  Beispiele  liefsen  sich  noch  vermehren. 
Schlimmer  ist  es,  wenn  es  zumal  in  einer  Schulausgabe  nicht  einmal 
für  notwendig  erachtet  wird,  eine  so  unsichere  Lesart  zu  erklären. 
Es  kann  doch  einem  Schüler  nicht  zugemutet  werden,  Stellen, 
die  selbst  den  Gelehrten  Mühe  machen  oder  die  allgemein  für  ver- 
derbt gelten,  von  selbst  zu  verstehen.  So  ist  unzweifelhaft  und  zwar 
nicht  bloüs  für  Schüler  No.  X  9  der  Accusativ  domibus  flammam^ 
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domibusque  ruinös  unverstindlich,  ebenso  No.  XVII 26  Ubrontm  saleSy 
XXII  41  ad  eloquium  cwes,  XXV  65  dolia  Vfrginm  idem  Ute  rt- 
plevetit  umis,  XXII  22  Famae  post  obitum,  XXXIf  1  {ffdilr  Avemus. 
Hierher  gehören  auch  Tib.  No.  V  56  Dux  pecoris  htrcus  auxer&t 
hircus  oves  u.  VII  188  cum  iuvat  ip$e  dolor.  —  Es  zeigt  sich 
also,  dafs  der  eben  bezeichnete  kritische  Standpunkt  des  VerT.s 
auch  für  die  Erklärung,  und  diese  ist  ja  in  eineoi  Schul- 
buche  die  Hauptsache,  nicht  ohne  zum  Teil  störenden  Einiufs 
geblieben  ist.  Um  so  mehr  müssen  wir  bedauern,  dafs  aus  Raum- 
mangel auch  diesmal  kein  kritischer  Anhang  beigegeben  werden 
konnte.  Einerseits  wtlrde  es  kaum  etwas  schaden,  wenn  selbst 
dem  Schüler  aus  einem  solchen  Anhange  einmal  ein  Einblick  ge- 
währt werden  könnte  in  die  enormen  Schwierigkeiten,  mit  denen 
nicht  selten  die  Herstellung  antiker  Dichtertexte  zu  kämpfen  hat, 
und  anderseits  ist  schwerlich  jeder  Lehrer  über  die  streitigen 
Punkte  so  genau  informiert,  dafs  er  sich  da,  wo  sein  Urteil  von 
dem  des  Verf.s  etwa  abweicht  oder  wo  er  Anstofs  nimmt  (und 
dies  durfte  gerade  bei  Properz  nicht  seilen  der  Fall  sein), 
ohne  Mühe  und  zeitraubendes  Nachschlagen  sich  ein  eigenes  Urteil 
bilden  könnte.^)  Zu  diesem  Zwecke  reicht  auch  der  augehtegte 
Nachweis  der  Stellen,  an  denen  von  der  Haupt-Vahlenschen  Aus- 
gabe des  Catull,  Tibuli  und  Properz  (4.  Aufl.)  und  Ton  der  Rie- 
seschen Ausgabe  des  0?id  abgewichen  ist,  nicht  aus. 

Noch  in  einem  weiteren  Punkte  ist  Ref.  nicht  ganz  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  nämlich  in  der  Art  und  Weise  des  Citierens. 
Es  ist  nur  zu  loben,  wenn  die  angezogenen  Parallelstellen  auch 
ausgeschrieben  werden,  denn  es  bleibt  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
Stellen,  auf  die  blofs  verwiesen  wird,  auch  wirklich  nachgeschlagen 
werden,  selbst  aus  Autoren,  die  in  der  Hand  des  Schulers  sind 
oder  sein  sollten.  Seh.  ist  darin  jedoch  nicht  überall  konsequent, 
indem  er,  auch  wo  es  sich  nicht  blofs  um  grammatische  Belege 
handelt,  sich  mit  blofsen  Citaten  begnügt  (z.  ß.  Cat  III  20.  XVI 
5.  XIX  22.  XXVI  42  u.  s.  w.)  und  selbst  dann,  wenn  er  auf 
Stellen  aus  Gedichten  des  Catull,  Tibuli  und  Properz  verweist, 
die  in  seiner  Sammlung  nicht  Aufnahme  gefunden  haben,  den 
Wortlaut  derselben  nicht  überall  hinzugeschrieben  hat  (i.  R 
Cat.  XXV  56.  156,  205  u.  a.).  Und  femer,  so  lobenswert 
auch  die  Sorgfalt  ist,  mit  welcher  der  Verf.  passende  Beleg- 
stellen ausgewählt  hat,  so  hätte  er  vielleicht  hin  und 
wieder  noch  mehr  thun  können.  Gewisse  Parallelstellen  gewinnen 
eine  eigentliche  Bedeutung  erst  dann,  wenn  sie  als  ReminiscenieD 
aus  anderen  Dichtern  oder  als  Selbstwiederholungen  (beides  bei 
Ovid  sehr  häufig)  erkannt  werden    oder  zu  der  Einsicht  ffthren, 


>)  Damit  erledist  sieht  was  der  Verf.  io  der  Vorrede  S.  V  sagt,  das  B«cli 
sei  our  dazu  bestimmt,  dem  Schüler  die  Präparatioo  so  erleichterB^  aickt, 
den  Lehrer  zu  belehren. 
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daüs  der  Ideenkreis  der  rdmischen  Elegiker  ein  immerhin  be- 
schränkter ist  und  eine  Anzahl  von  Gedanken  immer  und 
immer  wieder  variiert  wird.  Denn  in  der  That  ist  die  römische 
Elegie  nicht  weniger  formelhaft  als  beispielsweise  der  deutsche 
Minnegesang  des  Mittelalters,  ein  Punkt,  der  die  Aufmerksamkeit 
noch  viel  zu  wenig  auf  sich  gelenkt  hat,  der  aber  für  die  ße- 
urteiinng  der  ganzen  Gattung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist. 
Wömchenswert  scheint  mir  auch  ein  noch  häudgerer  Hinweis  auf 
gewisse  sprachliche  Eigenlämlichkeiten  sowohl  der  klassischen  Poesie 
überhaupt  als  der  einzelnen  Dichter  im  besonderen  (z.  B.  charak- 
tmstische  Metaphern,  Liebe  als  Kampf,  als  Dienst,  als  Krankheit, 
iomma  =  die  Geliebte  (frouwe),  Lieblingsworte  wie  pessmus, 
lifiduSj  iucundus  bei  Catull,  teuer  bei  Tibull,  durus,  tnolh's,  miser, 
tUu»  bei  Properz  u.  a.).  Durch  alles  dies  wurde  sich  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Dichtung  und 
ihrer  Vertreter  mehr  vertiefen  lassen  als  durch  andere  mehr  oder 
minder  zufallig  zusammengetragene  Belege. 

So  viel  im  allgemeinen;  auch  im  besonderen  ist  Ref.  mit 
den  Anschauungen  und  Erklärungen  des  Verf.s  noch  nicht  durch- 
weg einverstanden.  Es  sei  gestattet,  in  Kürze  einiges  zu  berich- 
tigen oder  zn  erganzen. 

Das  Urteil  über  die  alexandrinische  Elegie  (Einl.  S.  V)  scheint 
mir  aiizu  streng  und  ungünstig.  Die  verschwindende  Zahl  von 
Fragmenten,  sowie  die  kalt  gelehrten  oder  bestellten  Elegieen  des 
Kaliimachos  geben  ihm  noch  keinen  genügenden  Anhalt.  Hin- 
gegen  beweist  ein  Vergleich  mit  den  Epigrammen  der  griechischen 
Antlioiogie,  welche  ganz  so  wie  die  Römer  auf  den  alexandrini- 
9€ben  Vorbildern  fufsen,  dafs  die  letzteren  den  Römern  doch 
ähnlicher  waren,*  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Und 
mw  übersehe  doch  auch  nicht,  mit  welcher  Verehrung  und  ße- 
Wanderung  vor  allem  Properz  von  Philetas  und  Kallimachus 
spricht!  —  Die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  von  que  bei  Tibull 
(Einleitg.  S.  Vlll)  gehörte  ebenso  in  eine  Anmerkung  im  Texte, 
wie  die  Beobachtung,  dafs  Properz  es  liebe,  eine  dem  Hexameter 
und  Pentameter  gemeinsame  Verbalform,  die  aus  lauter  Kurzen 
besteht,  nach  einem  einsilbigen  Worte  an  den  Anfang  des  Penta- 
meters zu  stellen.  In  letzterem  Falle  waren  Beispiele  sowohl 
zum  Verständnis  der  Sache,  als  zum  Beweise  unumgänglich  not- 
wendig, wenigstens  hat  Ref.  die  beobachtete  Eigentümlichkeit 
viel  seltener  gefanden  (z.  B.  II  18,  28),  als  es  nach  den  Worten 
Scholzes  scheinen  sollte.  —  Bei  Ovid  hätte  des  charakteristischen 
ümstasdes  gedacht  werden  können,  dafs  er  im  Gegensatz  zu 
Caloli,  Tibull  und  Properz  nicht  selbsterlebte  Liebesverhältnisse 
schildert,  sondern  nur  gedachte  Situationen  ausmalt  (Trist.  IV  10, 
68  nomine  9uh  nosiro  fabula  nulla  fuit).  Denn  mag  auch  die 
Eiistenz  der  Corinna  nicht  wohl  angezweifelt  werden  können. 
wie  das  geschehen  ist  (vgl.  Trist.  IV  10,   59  f.),  ein  eigentliches 
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Verhältnis   hat  Ovid  nicht  mit   ihr   unterhalten.     In   der   eigent- 
lichen Erotik  ist  Ovid  überhaupt  am  wenigsten  Original. 

Catull  No.  IV  (c.  31)  2  sind  die  Uqueutm  stagna  keines- 
wegs Buchten  des  Meeres,  im  Gegensatz  zum  offenen  Meere  (m. 
vastum),  sondern,  wie  früher  richtiger  erklärt  war,  die  klaren 
Seen.  Ist  doch  Sirmio  selbst  eine  Halbinsel  in  einem  soIcfaeD 
See.  Und  warum  sollen  wir  bei  uterque  Neptuntu  V.  3  gerade  an 
das  Schwarze  und  das  Adriatische  Meer,  warum  überhaupt  an 
bestimmte  Meere  denken?  (Vgl.  zu  Prop.  No.  XXVlfl  53.)  — 
Mo.  VII  19  zu  degpuas  mufs  es  heifsen:  eigentlich  auf  deo 
Boden  speien,  denn  an  dieser  Stelle  bedeutet  es  einfoch  zurück- 
weisen. —  Nach  IX  (c.  30)  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  erst  da- 
durch erklärt  sich  nee  V.  4  und  quae  V.  5.  —  Die  letzte  Strophe 
von  No.  XII  (c.  51)  dürfte,  wenn  man  wie  jetzt  z.  B.  auch  Riese 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  überhaupt  finden 
will,  nicht  mit  der  kahlen  Bemerkung,  CatuU  schliefse  mit  einem 
änQoadoxfiToyj,  abgemacht  werden. — XIV  (3)  7  suam  ipsam  =  mam 
eram.  Dann  wäre  also  ipse  als  wirkliches  Substaotivum  gebraucht 
und  mit  einem  Attribut  verbunden.  Ist  das  möglich?  XIH  9, 
worauf  Seh.  verweist,  ist  ipse  reines  Pronomen ,  das  kann  es  auch 
hier  sein.  —  XVIII  (76)  7  mufs  es  heifsen:  Kein  Mensch  kann 
mehr  thun  oder  sagen,  als  du  gethan  hast.  —  Die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  disertus  und  eloqtuns  zu  XXI  (49)  1  ist  für 
Catull  nicht  statthaft.  Das  Wort  bezeichnet  in  jedem  Falle  wirk- 
lich ein  Lob.  —  XXV  (64),  63  ist  flavus  nicht  =  candidits.  Jene» 
gebt  auf  die  Farbe  des  Haares,  dieses  auf  die  der  Haut.  —  V.  73 
wird  illa  tempeslate,  quo  ex  tempore  noch  immer  als  eine  den 
Alexandrinern  nachgeahmte  Breite  des  Ausdrucks  bezeichoet,  ob- 
wohl die  Konstruktion  auch  rein  lateinisch  und  bei  Cäsar  hiolig 
ist.  —  V.  111  ist  ohne  Zweifel  wörtliche  Nachahmung  des  an* 
geführten  griechischen  Verses.  Leider  kennen  wir  den  Autor  des- 
selben  (Cuphorion?)  nicht.  —  Ist  V.  143  tarn  richtig  überliefert? 
Der  Sinn  verlangt  tom,  wie  Riese  schreibt.  —  Die  Anmerkung  über 
den  Gebrauch  von  religare  V.  1 74  ist  nicht  zu  billigen^  da  in  CrM^ 
nicht  vom  Verbum  abhängt,  sondern  einfache  Ortsbestimmung  isL 
Man  denke  sich  nur  die  Möglichkeit,  dafs  Catull  gesagt  hätte 
a  Creta  oder  ad  Cretam  religarat  funeml  —  V.  184  ist  sola  m* 
sula  vielmehr  Apposition  zu  der  ganzen  Phrase  nuUo  liius  tmio. 
—  Zu  V.  186  ist  die  Verweisung  auf  No.  III  9  nicht  richtig. 
Der  Endvokal  in  n\dla  ist  nicht  deshalb  lang,  weil  muta  c.  liquida 
folgt  —  V.  233  giebt  Seh.  $%mul  haee  lumina,  aber  haee  luwnna  s? 
tua  lumma  ist  wenig  unglaublich.  Die  Vulgata  ist  simulae.  —  XXVI 4 
ist  hymenaeus  der  Hocbzeitsgesang  selbst. 

Tibull  I  (I  1)  12  durae  die  Überlieferung  florida  mrta 
nicht  angelastet  werden.  Auch  I  2,  14  geben  die  Hsa.  flmidtL 
Seh.  sagt  ja  selbst:  „Doch  wird  der  Unterschied  (zwischen  /ImdMf 
und  flareus)  nicht  immer  streng  festgehalten''.     Und  schlieblicby 


an^ez.  von  A.  Otto.  22& 

mafs  denn  jeder  Kranz  au8  lauter  Blumen  geflochten  sein?   — 
V.   12    liest  Verf.  mit  der  Mehrzahl  der  Herausgeber  Libatum  agrf- 
colae  pimüur  ante  deo.    Ich  halte  die  Überlieferung  {Libaium  agri- 
coUte  ponüur  ante  deu$n)  im   Gegensatz  zu  allen  mir  bekannten 
Kritikern  nnd  Herausgebern  für    richtig.     Agricolae  ist  Dativ  =s? 
ab  agricola  =  a  me.  —  Zu  V.   20.     Die  Laves  sind   nicht  die 
wmfüiüesy   welche    in    der   Stadt    verehrt   werden,    sondern    die 
lares  rurales.  —  Zu  V*   70  Jam  veniet  tetiebris  Mors  adoperta 
Caput  bemerk t^Scb.:    „Der  Tod  beschieicht  die  Menschen^^     Das 
ist  unrichtig;  tenebris   adoperta   captU  ist  nichts   weiter  als   eine 
Umschreibung  der  stehenden  Epitheta  atra,  nigra  (wie  No.  H  33. 
in  4).  —  Warum  soll  Y.  82  capiti  gerade  Ablativ  sein,  da  sich 
doch   der  Dativ   (abhängig  von  dicere)  ebensogut  erklärt?    Indes 
haben    die    meisten    und   besten    Hss.    capite.    —    H    (I    10)   26 
hMtiaque  e  plena  IT.  ist  nach  Seh.,  welcher  est  ergänzt,   Nachsatz 
xum  vorangehenden  Hexameter.    Was  soll  dann  aber  que^    OfTen- 
bar  fehlt  ein  Distichon.   —  HI  (I  3)  20  hat  man,   wie  picta  be- 
weist,  an   bildliche  Darstellungen   der  Leiden  zu   denken.  —  V 
(II  1)  65  wäre  m  agris  statt  inter  agros  zu  erwarten,  das  Richtige 
scheint  mir  tnter  agnos^  wie  Polster  (Quaest.  Prop.  Progr.  Ostrowo 
1881)  gebessert  hat.  —  VI  (H  2)  1  natdis  nicht  Genius,  sondern 
dies;  vgl.  V.  5.  —  Vli  (II  5)  75.  76  waren  entweder   mit  Ro£»- 
hach   nach  Y.   72  umzustellen  (was    das    W'ahrscbeinlichste    ist), 
oder  zum  mindesten  durfte  eine  Erklärung,   wovon  die  Infinitive 
fniisse    und  praemonuisse   abhängig    sind,    nicht  fehlen.    —    Zu 
V.  94  {qua  lems  umbra  cadü)  lesen  wir:  „/evi«  heilst  der  Schatten 
im  Gegensatz  zu  den  Gegenständen,  die  ihn  werfen''.   Ich  denke, 
es  ist  vielmehr  die  leichte  Luft  im  Schatten  im  Vergleich  zu  der 
drückenden  Schwüle  im  Freien.  —   An  der  Richtigkeit  der  VUI 
(IV  2)  23  aufgenommenen  Konjektur  Hoc  sollemne  sacrum  muUos 
hoc  tumite  in  annos  hege  ich  starke  Bedenken,  schon  wegen  der 
Wiederkehr   des  Pronomens   hie,    —    X   (IV   6)  19.  20  schreibt 
Seh.  mit  Lachmann:  5t  itweni  gratae  veniet  cum  proximus  annu^, 
Ikc  idem  votis  iam  vetus  adsit  amor.     Damit  ist  die  Stelle  noch 
nicht   geheilt;    weder   die   Bedingung,    an    welche    der    Wunsch 
V.  18  geknüpft  ist,  noch  der  Dativ  gratae,  noch  der  ganze,  kaum 
verständliche  Satz  wollen  recht  befriedigen.     Die  Hss.  schwanken 
zwischen  $i  und  sie  und  haben  durchweg  grata.     Ich  schreibe: 

Sä  iuveni  grata,  ut,  veniet  cum  proximus  annus. 

Hie  idem  votis  iam  vetus  adsit  amor. 
Ut  konnte  vor  vemet  leicht  ausfallen.    Puella  iuveni  grata  ist  dann 
freilich  nicht  das  dem  Jünglinge  ergebene  Mädchen,  sondern  das 
liebe  und  geliebte. 

In  der  Biographie  des  Properz  nimmt  Ref.  zunächst  An- 
stoCs  an  der  Meinung  Schutzes,  Properz  habe  nicht  alle  Gedichte 
selbst  ediert  und  das  fünfte  Buch,  nach  dem  Tode  des  Dichters 
voD  seinen  Freunden  veröffentlicht,  enthalte  Jugendgedichte,    in 
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denen  er  nach  der  Art  des  Kallimachus  die  alten  Fabeln  (sie!) 
Roms  besingen  wollte.  Man  braucht  blofs  das  erste  Gedicht  des 
fünften  Buches  aufmerksam  zu  lesen,  um  sich  von  der  Unhaltbarkeit 
dieser  völlig  veralteten  Ansicht  über  die  Clegieen  dieses  Buches 
zu  überzeugen,  abgesehen  davon,  dafs  gerade  in  ihnen  die  gröfste 
Feinheit  der  metrischen  Technik  zu  erkennen  ist.  Und  wie  be- 
absichtigt die  Anordnung  der  einzelnen  Gedichte  der  ganzen 
Sammlung  ist,  läfst  sich  noch  viel  eingehender  und  deutlicher 
erweisen,  als  es  bisher  geschehen  ist.  —  Über  den  Inhalt  und 
die  Form  der  Aitia  des  Kallimachus  sollte  der  Schüler  we- 
nigstens in  der  Einleitung  zu  No.  II  (V  1)  genauer  informiert 
werden.  —  Aus  V.  19  des  Gedichts  V  4  folgert  Seh.  mit  Unrecbl, 
dafs  sich  das  Lager  des  Tatins  audi  auf  dem  Marsfelde  befunden 
habe.  Dort  tummelte  der  König  nur  sein  Rofs.  —  V.  22  be- 
deuten oblüae  manus  nicht  die  Hände  der  pflichtvergessenen 
Vestalin,  sondern  vor  Staunen  vergifst  Tarpeia  das  Gefafs,  welches 
sie  in  der  Hand  hält,  und  läfst  es  fallen.  —  Ungeschickt  ist  die 
Anmerkung  zu  V.  39:  Scylla  zog  ihrem  Vater  ein  goldenes  Haar 
an  dem  sein  Leben  hing,  aus,  so  dafs  er  gefangen  ward 
und  die  Stadt  fiel."  —  V.  50  ist  miptae  unhaltbar.  Die  Frauen 
sollen  doch  nicht  Frieden  scliliefsen.  Fs  ist  nupta  zu  lesen.  — 
V.  72  deutet  Seh.  absnsso  sniu  unrichtig  von  dem  Abschneiden 
der  Brust.  Schon  die  von  ihm  selbst  angezogene  Belegstelle 
IV  14,  13  gtiahs  Amazonidum  nudatis  bellica  mammis  (vgl. 
auch  No.  XXIV  43  Felix  Hippolyte!  nuda  tnlit  iM«  papilla) 
hätte  ihn  eines  Besseren  belehren  können,  ebenso  das  beigefügte 
Adjektiv  aperta.  Der  simis  ist  eben  der  Teil  des  Gewandes, 
nicht  des  Körpers.  —  In  III  (I  l)  7  Ei  mihi!  (so  ist  zu  schreiben) 
tarn  toto  fnror  hie  non  deficit  anno  sieht  Seh.  mit  Lachmana 
fälschlich  eine  Andeutung  des  discidium.  Properz  wufste  also  ganz 
genau,  noch  während  der  Zeit  der  Trennung  von  Cynthia,  dafs 
dieselbe  ein  Jahr  und  nicht  länger  dauern  werde!  Dadurch  wird 
sich  auch  die  Erklärung  von  V.  35  zu  modifizieren  haben. 
Vgl.  Hertzberg  I  41  ff.  —  IV  (I  6)  35  gebe  ich  der  Inter- 
pretation Hertzbergs  (Cynthia  sagt,  sie  schulde  dem  widrigen 
Winde,  der  ihr  den  Geliebten  zurfickhält,  Kusse)  weitaus  den 
Vorzug.  —  V  (I  14)  5  ist  omne  satas  richtig  überliefert.  —  VI 
(I  15)  3  droht  dem  Dichter  keine  andere  Gefahr  als  die  der  be- 
vorstehenden Beise  (V.  5  nostro  in  timore).  —  Der  Zusammen- 
hang von  V.  25  ff.  ist  mifsverstanden.  Der  Gedankengang  ist 
folgender:  Höre  auf,  Cynthia,  durch  Meineide  die  Götter  za 
reizen,  deine  Kühnheit  kann  sich  strafen  und  du  wirst  e«  zu  spät 
bereuen,  mir  Gefahren  bereitet  zu  haben,  wenn  dir  {tibi  die  H». 
V.  2S)  eine  harte  Strafe  zustöfst.  Mir  gegenüber  sind  deine 
falschen  Liebesschwure  (perfidia)  überflüssig,  ich  werde  nicht  auf* 
hören  dich  zu  lieben,  auch  wenn  du  mir  untreu  bist  (V.  32). 
Die  Götter  aber  körinen  dir  die  so  oft  im  Schwüre  milabrattchten 
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Augen  rauben.  —  VIU  (IN  12)  3  sitie  sensu  ohne  Überlegung 
und  Besonnenheit,  nicht  soi^glos;  nicht  lobend,   sondern  tadelnd. 

—  V.  6  fedt  et  humano  carde  volare  denm  erklärt  Seh.:  „Er 
flattert  im  Herzen,  verläfst  es  nicht  wieder''.  Allein  im  vorher- 
gehenden Verse  war  ja  gerade  auf  die  Unbeständigkeit  Amors 
hingewiesen.  Nur  den  Dichter  behandeil  der  Gott  ganz  anders  (In 
me  tela  manent).  Die  Stelle  ist  wohl  verdorben,  zumal  da  eine 
Beziehung  auf  die  bildliche  Darstellung  des  Gottes  vermifst  wird. 

—  XI  44  widersprechen  sich  Text  und  Anmerkung.  —  Zu  XV 
IUI  11)  merkt  Scb.  an:  „Prop.  droht  der  Cynthia,  sie  nicht 
länger  besingen  zu  wollen;  mögen  dies  andere  thun,  deren  Ge- 
dichte mit  ihrem  Tode  zugleich  der  Vergessenheit  anheimfallen''. 
Das  kann  nur  heifsen;  Mögen  dich  schlechtere  Dichter  preisen, 
die  auf  Unsterblichkeit  keinen  Anpruch  haben.  Davon  sagt  Properz 
aber  kein  Wort,  sondern  landet,  qui  sterili  semitta  pomt  humo  d.  b. 
wer  Samen  streut  in  Sand,  wer  ohne  Erfolg  und  Nutzen  sich 
um  dich  bemühen  will,  mag  dich  preisen.  —  Wie  haben 
wir  uns  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  drei  Abteilungen  zu 
denken,  in  welche  Seh.  No.  XVI  (ill  13)  trennt?  Sind  es  drei 
verschiedene  Gedichte,  warum  hat  sie  dann  der  Verf.  nicht  be- 
sonders numeriert?  Im  anderen  Falle  durfte  ein  Wort  darüber 
nicht  fehlen.  Übrigens  ist  die  Trennung  von  b  und  c  durch 
nichts  gerechtfertigt.  —  V.  4  ist  Ascraeum  nemus  der  Ilain  der 
epischen  Dichter,  im  Gegensatz  zu  V.  3.  —  Zu  V.  9  si  tres 
fiffU  pompa  libelli  war  eine  Bemerkung  wohl  am  Orte.  —  XVIII 
(IV  24)  2  interpretiert  Seh.  jetzt  (mit  Ilarneckcr)  oculis  meis 
„durch  die  von  mir  besungenen  Augen''.  Unmöghch.  Wer  wird 
unter  ocnU  tnei  etwas  anderes  verstehen  als  „meine  eigenen 
Augen"?  „Meine  Verblendung  wars,  die  dich  so  trotzig  ge- 
macht''  übersetzt  richtig  Jacob.     Vgl.   auch  IIertzbei*g  zu  d.   St. 

—  XX  (I  9)  34  Dicere  quo  pereas,  saepe  m  amore  iuvat.  Zu 
quo  ergänzt  Seh.  amore,  Hertzberg  verband  quo  in  amore.  Allein 
ffuo  ist  neutr.  sing.;  vgl.  I  13,  36.  11  22,  18.  —  XXI  (IV  7) 
25  reddüe  corpus  humo.  Diese  Anrede  ist  an  die  Meeresgötter 
Aquilo  und  Neptunus  (V.  13  IT.)  gerichtet,  nicht  an  die  Meeres- 
wogen (Vahlen),  was  sich  aus  in  gurgite  auch  gar  nicht  ergiebt. 
Vgl  Ov.  Trist,  l  2,  57.  —  V.  45  nil  übt  flere  potest  soll  potest 
für  possei  gesagt  sein.    Ist  das  möglich?  Ich  lese  nil  ubi  fleret  apes. 

—  XXIII  (IV  21)  18  Cum  sit  luxuriae  Roma  magistra  suae  ist 
nacfa  Seh.  suae  für  etus  gebraucht.  Suae  wird  sich  doch  wohl 
auf  Roma  beziehen.  Oder,  da  die  IIss.  alle  tuae  haben,  so  ist 
vielleicht  zu  bessern  Cum  sis  luxuriae,  Roma,  magistra  tum. 
Zu  XXIV  (V  3)  7  Te  modo  viderunt  iteratos  Bactra  per  ortus 
lesen  wir  bei  Schulze:  „Lycotas  wird  mit  einem  Gestirn  ver- 
glichen, das  wiederholt  aufgeht  =  durch  dein  wiederholtes  Er- 
scheinen.*^ Das  klingt  abenteuerlich.  Ortus  kann  nur  vom 
AoljgaDge    der    Sonne    verstanden    werden    (Ov.    Fast.    VI    199): 

1  c* 
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Dich  hat  zum  zweiten  Male  Baktras  Sonne  geschaut.  —  V.  51 
nam  mihi  quo?  „nam  gieht  den  Grund  an,  weshalb  Arethusa 
sich  nicht  schmücken  will''.  Dies  Wclre  wohl  nur  möglich,  wenn 
Arethusa  die  Absiebt,  sich  nicht  schmucken  zu  wollen,  vorher 
schon  kundgegeben  hätte.  Es  ist  ein  Distichon  ausgefallen.  —  XXV 
(II 1)  45  schreibt  Seh.:  lans  altera,  si  datnr  nno  Posse  frm.  Pro- 
perz  kommt  es  darauf  an,  die  Geliebte  allein  und  ohne  Neben- 
buhler zu  besitzen  {fruar  o  so  Ins  amore  meo\  nicht  darauf,  nur 
eine  Geliebte  zu  haben.  Demnach  ist  nni  oder,  wie  ich  vor- 
geschlagen habe,  unnm  zu  korrigieren.  —  XXVII  (IV  7)  7  ist 
cecinit  (so  die  Hss.)  das  allein  Richtige.  Properz  hat  ein  solches 
episches  Gedicht  nie  verfafst,  wohl  aber  Ennius.  —  XXX  (H' 
11)  59  f.  wird  als  Ausruf  (mit  Hertzberg)  nicht  hinreichend  er- 
klärt. —  Zu  XXXI  (V  6)  36  mufsle  erst  nachgewiesen  werden, 
dafs  imhelles  lyrae  gesagt  werden  kann  für  imhelles  Mnsae,  — 
Zu  V.  57  möchte  ich  bemerken,  dafs  die  Dichter  es  schon  aus 
dem  Grunde  vermieden,  Cleopatra  beim  Namen  zu  nennen,  weil 
sich   das  Wort  nicht  ins  Metrum  fügen  wollte.  — 

ich  komme  zu  Ovid.  An  Stelle  einer  eigenen,  besonderen 
Einleitung  hat  der  Verf.  die  Autobiographie  des  Dichters  (Trist 
IV  10)  vorausgeschickt,  lief,  scheint  es  doch,  als  ob  sich  eine 
zusammenhängende  Darstellung  mehr  empfohlen  hätte.  Kurze 
Verweisungen  auf  dieselbe  hätten  dann  zum  Verständnisse  genügt, 
während  jetzt  die  einzelnen  Daten  in  umfangreichen  und  die 
Lektüre  nur  hemmenden  Anmerkungen  untergebracht  und  aus- 
einandergerissen sind.  Die  Auswahl  der  Stücke  ist  eine  durch- 
weg glückliche  und  die  Anmerkungen  sind  völlig  ausreichend. 
Dafs  nicht  selten  Dinge  erklärt  werden,  bei  denen  es  der  Verf. 
mit  einem  blofsen  Hinweise  auf  frühere  Erklärungen  hätte  abtbuo 
können,  hält  Ref.  für  keinen  Fehler,  wenn  auch  vielleicht  nebenlier 
öfter  auf  frühere  Anmerkungen  hätte  aufmerksam  gemacht  werden 
können.  In  der  Kritik  folgt  der  Verf.  den  besten  Musteiii,  ohne 
unselbständig  zu  sein. 

Im  einzelnen  hat  Ref.  etwa  Folgendes  zu  bemerken.     No.  l 
(Trist.  IV  10)  7  si  quid  id  est  nicht   „wenn    dies    wert   ist,  er- 
wähnt zu  werden",  sondern  allgemein:   „wenn  dies  einigen  Wert 
hat'*;  vgl.  No.  IX  52.  —  Zu  V.  50.  Ferit  zunächst  vom  Schlagen  des 
Saiteninstruments  mit  dem  n/.ijxrQor,  dann  an  dieser  Stelle  über- 
haupt ,, singen".    —    Zu  V.  63   fehlen  die  heroides.    —    V.    131 
sucht  Seh.  (mit  Merkel)  den  Gegensatz  zwischen  favore  und  iure, 
nach  meinem    Gefühle   mit  Unrecht;   favore   steht   im   Gegensatz 
zu  carmitie:     ,,Mag  ich  meinen  Ruhm  durch  die  Gunst  der  Leser 
erworben  haben  oder  durch  den  Gehalt  meiner  Lieder,  jedenfalls 
hast  Du,  Lrser,  ein  Recht,  Dank  von  mir  zu  erwarten."  —  Bei  11 
(Am.  1  1)  23  haben  dem  Dichter  gewifs  bildliche  Darstellungen  vor 
Augen  g<»schwel)t.  —  IV  (Am.  I  15)  17  war   zu  erwähnen,  dafs 
der  fallax  servus,   der  durus  pater,   die  improha  lena  stehende 
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Rolleo  der   jüDgeren  attischen  Komödie  waren.  —  V  (Am.  III  9) 
29.      Dals    auDser   Homer    noch    viele    Dichter   die    trojanischen 
Sagen  behandelt  haben,  kann  in  der  Stelle  nicht  liegen,  da  sonst 
der  Nebensinn   herausgebracht   würde,  als  ob    nur  die   Dichter, 
welche  diesen  Sagenkreis  behandelten,  unsterblich  seien.    Die  Ge- 
dichte Homers    sind    nur    als  Beispiele    angeführt.   —  Zu  V.  59 
fiuR^e    tnis  IT.    bemerkt  Seh.:    „mit    den    Küssen   der  Deinen''. 
Demnach   wäre   also  osculis  zu  ergänzen;    aber   tua    oscula    wäre 
etwas  anderes.  Der  Nominativ  zu  tnis  ist  vielmehr  tuu  — V.  61.  Epheu- 
iuranze  gebühren  dem  Dichter  überhaupt,  nicht  allein  dem  epischen; 
?gl.  zu  No.  XI  2.  —  VI   (Am.   HI    13)  32  patrias  apes  =  patrts 
ope5.   —   VIII   (Trist.  I  1)    17   wird    die  Form   Uli  =  illic  durch 
den  Hinweis  auf  Catuil  c.  50,  5  für  Ovid  noch  nicht  erwiesen.   Dieser 
braucht  sonst  solche  veraltete  Formen  nicht.     Da  u.  a.  auch  der 
Guelferbvtanus  extat  bietet,   so   ist   dieses   wohl    vorzuziehen.   — 
V.  21    soll  der  Nominativ   tacilns    statt    des    Vokativs    gebraucht 
Min ;  das  könnte  nur  der  Fall  sein,  wenn  der  Verf.  mit  den  Hss. 
tu  tacitus  läse;  da  er  te  schreibt,  so  ist  die  Anmerkung  nicht  am 
Platze.     Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs  sich  die  La.  der 
besten  Hss.  doch  wohl  halten  läfst,  wenn  man    nämlich  quaerenti 
flura  legendum  in  Paranthese  setzt:  Atqne  ita  tu  tacitus  (quaerenti 
pfura  legendum),  Ne,  quod   non   opm  at,  forte  loquare,  cave,  — 
Zu    V.  88  widersprechen  sich   die   beiden   Anmerkungen     „ita  tu 
cave  et  circumspice,  ut,  si  quid  secus  evenerit,  sufficiaf  tibi 
a  plebe  legi  Merkel"  und  ,, begnüge  dich,   damit,    wenn    es    dir 
gefährlich  scheint,  zum  Augustus  selbst  vorzudringen''.     Das 
Erstere  ist  richtiger.    —    Der  Gebrauch  von   hie    —    ille   IX    24 
weicht  nichl  allein  vom  Deutschen  ab.  —  Zu  V.  52  ist  die  Ver- 
weisung auf  V  48  unrichtig.  —  V.  108  Victaque  mutati  frangitur 
fmda  maris   verstehe  ich  nicht  recht.     Was  soll  victa  maris  unda 
sein?  Der  Sinn  verlangt  ira  statt  unda.  Da  der  Versschlufs  unda  maris 
formelhaft  ist,  so  konnte  er  leicht    an    eine  unrechte   Stelle   ge- 
raten. —  XI  (Trist.  1  7)  23  f.  scheint  mir  v.  Bamberg  (N.  Jahrb. 
f.  Phil.  113  S.  688)  richtig  interpungiert  zu  haben:    Quae  quoniam 
■Ott    snnt   penitus   sublata,   sed  extant    {Pluribus  exemplis  scripta 
fnisse  reor),   Nunc  precor  ff.  —  XII.  (Trist.  \  10)16  versieht  Seh. 
mit  Loers  tenui  limite  von  der  Fahrt  auf  dem  Meere.    Die  Bedeu- 
tong  von  tenuis  =  liqnidus  findet  sich  jedoch  nur  noch  bei  Ovid 
Fast.  II  250.     Warum  soll  tenuis  hier  nicht   seine  ursprüngliche 
Bedeutung   behalten    und  die  Enge    des    Hellesponts   bezeichnen 
können?      Vgl.  V.  27  quaque  per  angustas  vectae  male  virginis 
undas.   —  Die  Bemerkung  über  die  Lage  von  Apollonia  ist  zweck- 
los, da  per  hier  „über,    über  hin**  bedeutet.   —   XI  (Trist.  I  10) 
33    bessert    Birt  (Das  anrike  Buchwesen    S.  30),  ich    glaube  mit 
Recht,  in  primi  fronte  libelli.  —  Zu  XIV  (Trist.  111  10)  12  heifst 
es    zu    axe    tremente:    „axis  Iremit  cum    circumagitur"     und    zu 
axe  premi  „im  Norden  wohnen'*.      Beides   ist  kaum  richtig;   der 
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Begriff  des  Nordens  miifs  in  tremente  liegen,  da  axe  pretm  för 
sich  allein  diese  Bedeutung  nicht  hat.  Loers  fafst  tremente  = 
trepida  =  gelida  (vgl.  Trist.  U  190).  —  Die  Bemerkung  über 
den  Unterschied  zwischen  hostia  und  vktima  (XVI  6)  konnte  ohne 
Schaden  wegbleiben.  —  Vermifst  habe  ich  eine  Erklärung  an 
folgenden  Stellen  II  17  (pagina),  IV  6  (prosrimisw),  37,  V  19 
(scilicet),  55  {descendens),  63,  {temerati  —  amici),  VlI  19  (gemaUs 
Mkisd),  IV  109  (suh  condicione),  XV  1  [annoqne  peracto),  28. 

In  der  Schreibung  der  lateinischen  Worte  ist  einiges  ge- 
ändert. Verf.  schreibt  jetzt  adloquar,  adsiduus,  inrüus,  Charta, 
iucnndus,  vultus,  phasellus  (nach  qtierella,  loquella),  MessaHa^ 
abscims. 

Druckfehler  sind  mir  wenige  und  nur  unbedeutende  aufgefallen, 
z.  B.  Beoovixfjg  Einleit.  S.  7.  Tib.  IV  23  fehlt  der  Anfangs- 
buchstabe des  Verses  (mm),  Melius  Fuffeius  S.  221. 

Möge  der  eifrige  Verfasser  bald  wieder  in  die  Lage  kommen, 
die  hier  gegebenen  Andeutungen  und  Vorschläge  für  eine  neue 
Auflage  zu  prüfen  und,  soweit  sie  ihm  gerechtfertigt  zu  sein 
scheinen,  zu  berücksichtigen.  DicgemachtenAnsstellungen,  mit  denen 
Ref.  nicht  glaubte  zurückhalten  zu  dürfen,  haben  nicht  den  Zweck, 
den  Wert  des  Buches  im  ganzen  herabzusetzen,  es  soll  im  Gegen- 
teil ausdrücklich  anerkannt  sein ,  dafs  es  zumal  in  seiner  neuen 
Gestalt  geeignet  ist,  in  das  Studium  der  römischen  Elegiker  ein- 
zuführen, und  nicht  allein  vom  Schüler  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  wird. 

Glogau.  A.  Otto. 

E.  Lammert,  Übaogsbuch  für  den  Uoterricbt  im  Lateinische!, 
Kursus  der  Sexta.  Leipzig,  Faes'  Verlag  (R.  Reisland},  18H 
X  und   153  S.     Preis  kartooniert  1,20  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Übungsbuches,  dem  in  nicbster 
Zeit  noch  die  Kurse  für  (Juinta  und  Quarta  folgen  sollen,  giebt 
über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  seiner  Arbeit  geleitet  baben, 
in  einem  ziemlich  umfangreichen  Vorworle  Auskunft.  Sein  vor- 
nehmstes Ziel  war  den  Unterrichtsstofl'  zu  vereinfachen  in  der 
Absicht,  die  Sicherheit  des  Könnens  bei  den  Schülern  zu  fördern, 
indem  er  den  Umfang  de^  Wissens  beschränkte.  Ich  gestehe, 
dafs  diese  Tendenz  dem  Buche  meine  Sympathie  gewann;  denn 
wenn  irgendetwas  geeignet  ist,  in  dem  vielgestaltigen  und  mannig- 
faltigen Unterricht  der  höheren  Schulen  Verflachung  zu  verhüten 
und  Klarheit  des  Denkens  zu  gewahrleisten,  so  ist  es  gewissen- 
hafte und  sorgfältige  Beschränkung  auf  die  notwendigen  Elemente 
der  Disziplinen,  auf  deren  feste  Fundanientierung  alle  Kunst  der 
Methode  und  unermüdlicher  Fleifs  der  Übung  zu  verwenden  ist 
Je  mehr  Stoff  die  fortschreilenile  Arbeil  der  Wissenschaft  heran- 
führt und  je  verlockender  es  ist,  ihre  interessanten  Ergebnisse 
dem  Unterricht    einzuverleiben,    um   so   strenger   mufs  man  sich 
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I  die  Pflicht  erinnern,  den  jugendlichen  Geist  durch  natur- 
',mä£se  Ausbildung  zu  erziehen  und  zu  kräftigen  und  vor  Über- 
stung  zu  bewahren.  Wohl  alle  Lehrfacher  bieten  Anlafs  zu 
Der  Revision,  um  an  der  Hand  der  neuen  Lehrplune,  die  so 
Tenbar  Vereinfachung  und  Konzentrierung  des  Unterrichts  an- 
reben,  Übertlüssiges  zu  beseitigen  und  durch  genaue  Scheidung 
»  Motwendigen  von  dem  Wünschenswerten  eine  psychologisch 
»gründete  Methode  anzustreben. 

Das  Bedürfnis  einer  umfassenden  Vokabelkenntnis  und  der 
•  unscb  möglichst  bald  die  Formenlehre  und  die  Syntax  zu  absol- 
eren,  um  an  die  Lektüre  in  möglichst  guter  Ausrüstung  zu 
»mmen,  hat  zu  einer  Verteilung  der  grammatischen  Pensa  ge- 
ihrt  und  eine  Systematik  grammatischer  Belehrung  veranlafst, 
)a  der  man  wohl  schwerlich  sagen  kann,  dafs  sie  auf  psycholo- 
«eher  Grundlage  beruhe.  Ohne  zu  leugnen,  dafs  sich  auch  bei 
ieser  Unterrichtsweise  nicht  unbedeutende  Kenntnisse  erzielen 
i&sen,  hat  man  dieses  Verfahren  doch  als  eine  Art  Raubbau  he- 
iichnel,  das  zu  einer  Depotenzierung  des  jugendlichen  Geistes 
Ihre.  Und  unleugbar  ist  allerdings,  dafs  von  der  grofsen  Zahl 
erer,  die  mit  der  besten  Absicht  in  die  Sexta  kommen,  nur 
i»e  mäfsige  Zahl  die  Bildungsstufe  des  einjährig  -  freiwilligen 
ienstes  und  eine  recht  geringe  die  Reife  für  Universitätsstudien 
rreicht,  dafs  Knaben,  die  auf  der  untersten  Stufe  eine 
ewisse  Frische  und  Kraft  zeigten,  nicht  ganz  selten  auf  der 
littleren  Stufe  versagen.  Dafs  hierbei  viele  wichtige  anderweitige 
rsachen  mitwirken,  ist  bekannt,  aber  man  mufs  wenigstens 
ligeben,  dafs  die  überstarke  Anspannung  des  Gedächtnisses  durch 
okabeln  und  grammatische  Formen  und  umfangreiches  Regel- 
men  nicht  selten  schon  nachteiligen  EinOufs  auf  den  jugeud- 
eben  Geist  ausübt  Jedenfalls  ist  es  eine  aufserordent- 
ch  schwierige  Aufgabe  bereits  den  neunjährigen  Knaben 
I  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  einzuführen,  so  dafs  mit 
bendigem  Verständnis  der  Sache  eine  fortgehende  und  frische 
nregung  seines  Geistes  verbunden  bleibe.  Das  Gefühl  dieser 
chwierigkeit  tritt  in  neueren  Lehrbüchern  immer  stärker  hervor, 
dem  man  sich  um  eine  neue  Methode  bemüht.  Bei  niemand 
t  dieser  Drang  wohl  lebhafter  hervorgetreten  als  bei  Perthes, 
)$6en  unermüdhche,  von  begeistertem  Eifer  getragene  Thätig- 
Mt  nach  vielen  Seiten  die  mannigfaltigste  Anregung  gegeben  hat. 
nd  doch  ist  diese  Reformbewegung  erst  in  den  Anfängen;  ob- 
[ibl  nun  Perthes  selbst  zu  früh  gestorben  ist,  so  hat  es  doch 
leD  Anschein,  als  ob  seinen  Ideen  noch  eine  grofse  Zukunft 
«chieden  sei. 

Offenbar  steht  auch  Lammert  vielfach  unter  seinem  Eintlufs, 
üio  er  auch  von  selbständigen  Erfahrungen  ausgegangen  ist 
id  sich  in  manchen  Dingen  nicht  unwesentlich  von  Perthes 
lierscbeidet.     Auch    sein    Streben   ist    daiauf  gerichtet,   durch 
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wesentliche  Vereinfachung  des   Lernstoffes  und   durch  geschickte 
Methodik     den    dornigen    Pfad     für    den     kindlichen    Geist    zu 
ebnen.     Sein  Ziel   hat  L.  einmal  dadurch    zu  erreichen  gesucht, 
dafs  er  die  Vokabelmasse  möglichst   verteilte.     Er  hat  viele  und 
kleine  Lektionen  eingerichtet  —  im  ganzen  174  —  und  die  Vo- 
kabeln hierzu  in   mäfsiger  Zahl  ausgewählt,    und    wo  ein  neues 
grammatisches  Pensum  eingeübt  werden  soll,  ist   auch  noch  auf 
Beschränkung  der  Vokabeln  Rucksicht  genommen.     Da   auch    die    j 
Vokabeln  selbst  mit  Geschick  und  entsprechend  dem  jugendlichen    \ 
Begriffsvermögen  zusammengestellt  sind,    so   ist    allerdings   damit 
Gelegenheit    gegeben,     dafs    der    Schüler   ohne    Überanstrengung 
seinen  Wortschatz  täglich   bereichere  und,    was  sehr  wertvoll  ist, 
planmäfsig   verwerte.     Es   ist  nicht    notwendig   —    wie   das   bei    ^ 
dem   in  vieler  Beziehung  sehr  schätzenswerten  Buche  von  Meurer    ; 
der  Fall  ist   —    erst   vorher  eine  gröfsere  Anzahl  von  Vokabeln   » 
memorieren  zu  lassen,  ehe  man  an  die  Übersetzungsstöcke  gehen   jj 
kann.     Aber    die  Zahl    der  Vokabeln,    mit  denen  operiert  wird,    ^ 
ist  doch  zu  grofs.    Sie  sind  ja  nur  teilweise  zum  Lernen  bestimmt;   | 
ein    erheblicher  Teil    —    und    zwar  sind   dies  entweder  Konju-   ^ 
gationsformen    oder  präpositionale   Ausdrucke    oder    idiomatische    i 
Wendungen,  also  alles  Anticipationen  —  ist  durch  das  Bestreben 
herangezogen,  um  zusammenhängende  Abschnitte  und  Erzählungen    „ 
zu  bieten.     Der  Preis  scheint  mir  hierfür  zu  teuer.    Denn  jeden-    [ 
falls   müssen    diese  Wendungen    und  Ausdrücke   für    die    Über- 
setzung gemerkt  werden,  und  doch  sind  Konjugationsformen  und 
präpositionale   Ausdrücke    kaum   geeignet,    den   Wissensstand  zu 
befruchten.     Idiomatische  Wendungen  verschmähe  ich  im  Prinzip 
selbst  für  Sexta  nicht,  aber  ich  halte  es  für  fehlerhaft,   dafs  der 
Sextaner  schon   in  der  7.  Lektion   mit  Wendungen  wie  gloriam 
sibi  parant,  insidias  parat,  in  der  9.  veniam  dabit,  gratiam  habet 
oder  wie  in   der  44.  vocare   in   dreifacher  Übersetzung    arbeilen 
soll.     Dafs  die  zusammenhängenden  Stücke  sich   mit   geringerem 
Aufwand  von  Anticipationen  bilden  lassen,  hat  Meurer  gezeigt. 

Das  grammatische  Pensum  ist  auf  das  Wesentliche  der  regel- 
mäfsigen  Formenlehre  beschränkt.  Leider  ist  aber  der  Verfasser 
nicht  soweit  gegangen  als  Perthes.  Er  will  die  Deponentia  wenn 
auch  in  einiger  Beschränkung  in  Sexta  durchgenommen  wissen, 
er  hat  mehrere  sog.  unregelmäfsige  Werke  bereits  der  Sexta  zu- 
gewiesen. Dagegen  sind  die  Verba  auf  io  der  konsonantischen 
Konjugation  der  Quinta  vorbehalten.  Die  Anordnung  durchbricht 
die  übliche  Systematik.  L.  hat  nach  der  1.  und  2.  Deklination 
mit  den  Adjektiven  die  Konjugation  von  sum  und  die  A.-Konju- 
gation  eingeschoben.  Der  eine  Gesichtspunkt,  den  er  hierfür 
geltend  macht,  dafs  durch  diefrühere Kenntnis  einer  Konjugation  sich 
die  Einübung  der  Deklination  mannigfaltiger  gestalten  und  gnlnd- 
licher  durchführen  lasse,  wäre  wohl  geeignet  Beifall  zu  finden, 
aber  schwerlich  der  andere,  dafs  der  Schüler  hierdurch  Zeit  gc- 
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winnen  solle,  sich  mit  einem  Teile  der  Flexionsformen  vertraut 
in  machen,  bevor  er  durch  neu  hinzutretende  und  doch  auch 
wieder  abweichende  in  Anspruch  genommen  wird.  Denn  die 
Schwierigkeiten  des  Hilfsverbums  und  gerade  die  Bedeutung  seiner 
Komposita  und  der  ganzen  A-  Konjugation  sind  doch  unstreitig 
^fser  als  die  der  dritten  Deklination,  wenn  die  Abweichungen 
entferot  sind.  Die  Komposita  von  esse  in  Sexta  durchzunehmen 
halte  ich  för  ganz  irrational,  denn  es  fehlt  auf  dieser  Stufe  noch 
die  Kenntnis  der  Präpositionen,  die  ein  Verständnis  für  ihre 
Bedeutung  anbahnen  soll.  Für  den  bezeichneten  Zweck  würden 
lach  die  aktiven  Indikative  des  Präsensstarom  es  an  dieser  Stelle 
genügen.  Dagegen  ist  rühmend  anzuerkennen,  dafs  L.  mit  behut- 
»mer  Vorsicht  sowohl  bei  den  Deklinationen  wie  Konjugationen 
üe  abschnittsweise  Durchnahme  und  Einübung  des  grammati- 
»clieD  Stoffes  anbahnt.  So  enthält  die  1.  Lektion  nur  den  Sin- 
^aris  der  1.  Deklination  mit  Ausnahme  des  Dativs  und  den 
Ablativ  nur  in  der  Verbindung  mit  der  Präposition  m;  die 
2.  Lektion  den  Nominativus,  Accusativus,  Vocativus  des  Pluraiis. 
Hierauf  folgen  Fragen,  die  an  den  Inhalt  der  Sätze  angelehnt 
sind  und  deutsch  gestellt  die  Antwort  lateinisch  in  einem  be- 
stimmten Kasus  verlangen.  Ohne  Zweifel  eine  ganz  geschickte  An- 
leitung, um  das  Bewufstsein  von  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Kasus  zu  heben.  Die  3.  Lektion  übt  den  Genetivus  und  Ablativus 
Piaralis.  Erst  die  4.  Lektion  beschäftigt  sich  mit  dem  Dativ, 
der  allerdings  den  Schülern  grofse  Schwierigkeiten  macht.  Die 
b,  6.  7.  8.  9.  10.  Lektion  umfassen  sämtliche  Kasus.  Hinter 
jeder  Lektion  finden  sich  Fragen  der  vorbezeichneten  Art.  In 
ähnlicher  Weise  ist  die  Einübung  der  Konjugation  eingerichtet. 
L  scheidet  die  Stucke  für  Einübung  des  Indikativs  des  Präsens- 
Stammes  von  denen  des  Konjunktivs,  ebenso  die  Indikative  und 
Konjunktive  des  Perfektstammes.  Das  alles  ist  ganz  vortrefflich 
durchdacht  und  ausgeführt.  Aber  in  dem  Eifer,  auch  die  Kon- 
janktivformen  möglichst  umfangreich  einzuüben,  kommen  nicht 
blofs  Anticipationen  von  Konstruktionen  vor  wie  ut  c.  Conj.  und 
Jie  indirekte  Frage,  so  schon  Lektion  37,  sondern  auch  manche 
Vergewaltigung  der  deutschen  Sprache.  Das  Deutsche  wie  das  Latei- 
nischeverlangen noch  eine  gründliche  Revision.  Hierbei  wird  der  Ver- 
fasser auch  darauf  zu  achten  haben,  dafs  die  vielen  Übersetzungshilfen 
wegfallen.  Ich  halte  sie  für  einen  schweren  Übelstand.  Ferner 
ist  es  nicht  zu  rechtfertigen ,  dafs  Orthographie  und  Orthoepie 
Dicht  nach  dem  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Forschung 
besorgt  sind.  Gewifs  sind  die  Meinungen  in  diesen  Fragen  noch 
Dicht  zum  Abschlufs  gekommen;  das  ist  aber  für  den  Heraus- 
geber eines  Lehrbuches  eine  schlechte  Entschuldigung.  Denn  er 
soll  fuhren  und  sich  nicht  führen  lassen.  Jedenfalls  sind  die 
Anhänger  einer  korrekten  Orthographie  und  Orthoepie  entschieden 
n  den  Kreisen  der  Schulmänner  in  der  Zunahme  begriffen. 
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Dann  noch  ein  Wort  im  allgemeinen!  Der  Zug  zu  speziali- 
sieren isl  für  die  Schuilitteratur  geradezu  eine  Kalamität  geworden. 
Ist  es  denn  wirklich  notwendig,  dafs  für  Sexta,  Quinta,  Quarta 
je  ein  spezielles  Übungsbuch  und  daneben  noch  eine  Grammatik 
im  Gebrauch  sei?  Sprechen  nicht  starke  psychologische  Grunde 
dafür,  für  diese  drei  Klassen  der  elementaren  Stufe  ein  einziges 
Buch  zu  entwerfen,  in  welchem  die  Hauptsachen  der  Formen- 
lehre und  wichtige  Einzelheiten  der  Syntax  in  methodischem 
Aufbau  zusammengestellt  und  mit  Übungsstücken  versehen  wären? 
Es  hat  doch  wohl  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung, 
wenn  der  Schüler  mit  seinem  Buch  verwächst  und  in  ihm 
heimisch  wird. 

Neben  manchen  Vorzügen  methodisclier  Art  zeigt  Lammerts 
Buch  doch  noch  erhebliche  Schwächen,  die  künftige  Bearbeitungen 
liofTentlich  entfernen  werden.     Jedenfalls  ist  es  Beachtung  wert 

Neu-Ruppin.  G.  Faltin. 


FerJ.  HUttcmaDD,  Methodischer  Lehrgang  der  griechischea 
S|)rache  zur  rascbco  Einführung  in  die  Lektüre.  L  Teil. 
I.  Stufe:  Grammatik  der  griech.  Sprache.  VIH  a.  70  S.  Preis  ge- 
bunden 80  Pf.  IL  Teil.  \.  Stufe:  Übungsbuch  der  griechischen  Sprache 
im  engen  Anschlufs  an  Xenophoos  Anabasis.  Strafsborg  i.  £., 
R.  Schultz  u.  Comp.,  18S5.     VI  u.  58  S.   Preis  gebunden  1  M.  I 

iJei  der  Beschränkung  der  dem  griech.  Unterricht  zuge- 
wiesenen Stundenzahl  ist  eine  Erreichung  der  alten  Ziele  fiberall 
schwer  oder  unmöglich  geworden,  ganz  besonders  aber  in  Elsafs- 
Lotbringen,  da  man  hier  die  alte  Zahl  von  6  Stunden  auch  in 
Tertia  beibehalten  hat.  Wo  es  gilt,  das  verlorene  Jahr  möglichst 
einzubringen,  darf  man  nicht  die  in  Quarta  bewährten  Lehrbucher 
einfach  in  die  Unter-Tertia  binübernehmen  und  nach  alter  Weise, 
nur  in  etwas  schnellerem  Tempo  unterrichten.  Daher  verdienen 
die  vorliegenden  Bücher  die  Beachtung  aller  Fachgenossen,  da 
ihr  Verfasser,  bisher  nur  durch  wissenschaftliche  Arbeilen  be- 
kannt, in  ihnen  die  Früchte  langjähriger  Lehrerfahrung  veröfTent- 
licht  hat.  Der  Bedeutung  nach  steht  der  11.  Teil,  das  Übungs- 
buch voran,  denn  11.  vers])richt  die  Schuler  so  schnell  in  die 
Lektüre  einzuführen,  dafs  sie  nach  einem  Jahre  die  ersten 
4  Kapitel  der  Anabasis  übersetzen  und  ahnliche  Sätze  aus  dem 
Deutscheu  ins  Griechische  zurückübersetzen  können.  Der  I.  Teil, 
die  Grammatik,  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  doch  empfiehlt  sich 
bei  Einführung  des  Übungsbuches  ihr  Gebrauch  überall,  wo  man 
sich  entschliefson  kann,  die  gröfsere  Schulgrammatik  erst  den 
älteren  Schülern  in  die  Hände  zu  geben  und  die  Formenlehre 
aus  einem  Auszug  lernen  zu  lassen.  In  diesem  Falle  wird  sie  die 
Arbeit  wesentlich  erleichtern,  da  sie  in  knapper  Form  genau  das 
enthält,  was  für  den  Xeiiophon  und  das  Übungsbuch  nötig  ist 

Das    letztere    enthält   42  Seiten  Text    und    28   S.   Vokabeln. 
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Für  die  ersten  Übungen  im  Lesen    ist  der  Lehrer  ganz  auf  sich 

selbst  angewiesen;  die  Stöcke  1 — 13  enthalten  unter a  griechische, 

anter   6    deutsche    Sätze,    deren  Wörter   fast    ausschliefsiich    der 

Anabasis    entlehnt   sind;    in    ihrem  Gedankenkreise    be>vegen  wir 

uns  Tom  ersten  Satze  an.    Stuck  1 — 11  beschäftigen  sich  mit  der 

Deklination,   fifii   und    dem  regelmäfsigen  Verbum,    in  Stück  12 

und    13  folgen    die  Verba   contracta    und    liquida.     Dann    hören, 

ton  Seite  32  an,    die  griech.  Sätze  ganz  auf,   und  an  ihre  Stelle 

tritt  die  Anabasis  selbst,  deren  Vokabeln  schon  zum  gröfsteii  Teil 

eingeprägt    sind    und    als    bekannt  vorausgesetzt    werden.     Stuck 

14 — 18  üben  im  Anschlufs  an  Xenophon  die  Verba  auf  jui,  slfii, 

oUa,  x€tfiat  und  XQv'  ^in,  dazu  die  gebräuchlichsten  Formen  der 

unregelmäfsigen  Deklination  und  Konjugation. 

Wie  in  den  älteren  Buchern  von  Böckel  und  Dzialas  ist  die 
Konjugation  gleich  neben  der  Deklination  in  Anwendung  gebracht; 
H.  weifs  die  latein.  Kenntnisse  der  Schüler  zu  verwerten, 
wenn  er  im  Vokabularium  fxfjne,  ovnon,  dexarog  decimuSj  ixiffvyo) 
efugio  übersetzt.  In  der  Anm.  zu  III b  7  heifst  es:  Auch  für 
das  Griechische  gilt  die  Regel:  Begierig,  kundig,  eingedenk,  teil- 
haftig, mächtig,  voll  —  regieren  den  Genitiv.  V  a  3  verweist  er 
za  €ig  neöiov  ä&Qoil^ovtat  auf  die  Konstruktion  coUigere  und 
concenire. 

Die  gröfste  Vereinfachung  der  Formenlehre  ist  im 
Cbangsbuche  vorausgesetzt  und  in  der  Gramm,  zur  Durchführung 
gebradit  Wie  manches  Wort  hat  sich  der  Quartaner  als  Aus- 
nahme einprägen  müssen,  das  er  in  den  nächsten  Jahren  nur  in 
den  dazu  geschriebenen  Sätzen  seines  Übungsbuches  gefunden  hat. 
H.  hält  auf  dieser  Stufe  für  entbehrlich  den  Vocativ  der  Wolter 
'fi^ftQ^g  'tQtß^g  -nwX^g,  die  II.  att.  Dekl.  und  die  Subst.  contracta, 
dag  unter  den  barytonierten  Gen.  Plur.  einsilbiger  Stämme  (auf- 
fallend erscheint  in  §  23  das  homerische  däfQ),  Von  den  Verben, 
deren  anlautendes  £  durch  Augment  in  £»  verwandelt  wird,  nennt 
er  nur  «x«  ^nofiat  id<a.  Auch  fehlen  §  31,6  c  die  Perfecta 
secunda  und  die  Verba  vocalia,  welche  in  der  Tempusbildung  den 
kurzen  Stammcharakter  behalten  oder  d  einschieben.  Ein  eigenes 
Paradigma  für  tfifit  vermissen  wir  in  §  36  gern. 

An  wissenschaftlichen  Winken  fehlt  es  an  geeigneter 
Stelle  nicht,  doch  sind  die  Lautgesetze  an  den  Stellen  angeführt, 
wo  sie  zum  Verständnis  nötig  sind.  So  die  Ersatzdehnung  für 
ausgefallenes  v  mit  r-Laut  bei  der  III.  Dekl.  §  15,  für  ausgefallenes 
V  §  17,  2,  §  19,  3,  §  28.  In  §  35,  6,  wo  von  der  Schwächung 
des  $  mit  Ersatz-a  in  den  einsilbigen  Stämmen  der  Verba  liquida 
die  Rede  ist,  verweist  H.  auf  die  Erscheinung  in  der  Dekl.,  wo 
im  Dat.  Plur.  der  Stämme  auf  cq  sich  das  a  aus  dem  vorher- 
gehenden Halbvokal  entwickelt. 

Die  abstrakte  Theorie  verschmähend,  nimmt  er  auf  das  Be- 
dürfnis des  Anfängers  allein  Rücksicht,  wenn  er  §  35,  1  bei 
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den  Verba  liquida  und  den  Tempora  secunda  vom  Präsensslamm 
ausgellt.  Seite  50  sind  die  nach  Art  der  Verba  contr.  gebildeten 
Formen  iii^s^g  edidory  als  die  regelmäi'sigen  allein  angeführt, 
während  andere  diese  gebräuchlichen  Formen  der  Theorie  zu 
Liebe  in  die  Anm.  verweisen.  Freilich  hätte  auch  ri^oto  bei  H. 
einen  Platz  im  Paradigma  verdient,  statt  in  der  Anm.  auf  S.  55. 
.Nicht  recht  einzusehen  ist,  warum  die  Imperativformen  auf-ttaaav 
und  a^coaap  bei  den  Verba  contr.  und  den  Verben  auf  /u*  in  die 
Anm.  gekommen  sind,  wo  sie  ebensoviel  Platz  einnehmen,  oder 
warum  §  31,  Ga  die  Bildung  des  Plusqpf.  ohne  Augment  gar 
nicht  erwähnt  ist,  während  sie  S.  53  bei  icTt^xeiy  zur  Besprechung 
kommen  mufs. 

Aus  dem  Übungsbuch  hätten  auch  in  die  Gramm,  heruberge- 
nommen  werden  können  die  Bemerkungen  über  Konjunktiv  und 
Optativ  (VII  a),  in  §  35,  5  die  Bedeutung  der  Tempora  secunda, 
bei  Bif&oQct  auch  Hinweis  auf  scfO^aQxa,  In  §  19,  3,  Anm.  1  zu 
ßaa^i,€(jog  scheint  der  von  Curtius  gewählte  Ausdruck  Um- 
springen der  Dehnung  angemessener  als  der  von  H.  gewählte 
umgekehrte  Ersatzdehnung.  Gar  zu  allgemein  gefafst  ist 
wohl  §  31,  1  h;  fi  und  eif  bleiben  (beim  Augm.  temporale)  ent- 
weder unverändert  oder  werden  zu  tj  (soll  heifsen  fi)  fjv.  Krüger 
giebt  nur  für  fixci^co  die  Dehnung  in  i^  als  zulässig  an. 

Dem  im  Vorwort  ausgesprochenen  Wunsche  des  Verfassers 
entsprechend,  zähle  ich  als  Druckfehler  oder  Versehen  auf  in 
der  G  ram  matik  §  1  ^  iptXov  Spiritus.  §  5  e  oIhovöb  st.  ofxovds 
S.  40  notriitop  ohne  Accent,  S.  54  TiaQdaTtjO'f  st.  naQaarijd'i, 
Im  Übungsbuch  lila  11  iXsvd^sgoi  Accent,  IX  a  9  dXX  ohne 
Apostroph,  XIa  6  äedtdaxfi^i^og  statt  deöt'dayfiiyog,  XII  a  15  ainov 
ohne  Accent,  XVII  Anm.  14  xa&^ott  äy  statt  xad-^ovi  av.  Im 
Vokabularium  Vb  S.  49  noiiirjv  der  Nachbar,  IX  b  S.  56 
Td(io)g  Accent.  X  a  S.  57  Odvoatvq  ohne  Spiritus.  XI  b  S.  60 
ifoXvii  Accent.  XVI  8.  67  das  Fcmin  von  avfiTrk^ajg  kommt 
nicht  vor.  XVII  S.  68  ov  (ffjf^ii  Accent.  XVIII  S.  69  statt  ngarg 
im  Masc.  besser  ngaoc.  Der  Spiritus  auf  qq  ist  nicht  konsequent 
behandelt:  er  steht  auf  &a^§fu)  und  fehlt  bei  noQQoa.  Da  er  in 
der  Dindorfschen  Textausgabe  fehlt,  kann  der  Schüler  auch  ohne 
ihn  auskommen. 

Einem  rein  äufserlichen  Bedürfnis  würde  H.  Rechnung  tragen, 
dem  Lehrer  Zeit  und  dem  Schüler  manchen  Irrtum  ersparen, 
wenn  er  in  beiden  Büchern  die  Paragraphen  kürzer  machte.  Jede 
wichtige  Regel  sollte  ihren  besonderen  Paragraph  haben,  im 
Übungsbuch  sollte  jedes  Stück  nur  durch  eine  Zahl  bezeichnet 
werden,  also  z.  B.  nicht  111  a  sondern  V  heifsen.  Im  Vokabularium 
müfsle  jedes  Wort  seine  besondere  Zahl  haben  und  in  allen 
späteren  Auflagen  behalten.  Dafs  llüttemanns  Bücher  deren  eine 
gröfsere  Anzahl  erleben,  ist  im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen. 
Da  wir  einmal  jetzt  mit  einer  viel  kürzeren  Zeit  für  das  Griecliische 
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auskommen  müssen,  zeigt  die  von  ihm  durchgeführte  Konzen- 
tration uns  einen  VVe-g,  auf  dem  sich  ein  grundh'ches  Verständnis 
der  Schriftsteller  und  genugende  Fertigkeit  im  Extemporale  er- 
reichen läfst. 

Hamburg.  Carl  Schultefs. 

W.  Gemoll,  Übungsbuch  zum  Lbcr setzen  ins  Gricchiscbe  im 
Aoschlufs  an  Herodot  für  die  Sekunda  der  Gymnasien.  T.  Teil:  Für 
Untersekunda.     Leipzig:,  Teubner,  1SS4.    VI  und  144  S. 

Zur  Abfassung  dieses  Übungsbuches  sah  sich  der  Verf.  durch 
die  Wahrnehmung   veranlafst,    dafs    nach    den    revidierten   Lehr- 
plänen der  grammatische  Unterricht  möglichste  Vereinfachung 
des    Lehrstoffes    anzustreben    habe,    von    den    vorhandenen 
Cbersetzungsbüchern  aber  meist  ein   viel  zu  reichlicher  gramma- 
tischer    Stoff   verarbeitet    werde.      Aber    neben    der    durch    die 
beutige    bescheidenere   Stellung  und   Bedeutung    der    Grammatik 
gebotenen  Vereinfachung    des   zur  Einübung  kommenden  gram- 
matischen Materials    verfolgt    der  Verf.  auch   noch  das  ZicL    das 
Übungsbuch  für  die  Lektüre  fruchtbar  anzulegen.     Und  da  ihm 
als  der  bedeutendste  Prosaiker   in  dem   für  Sekunda  bestimmten 
Kanon  Herodot  erscheint,  so  sind,  um   eine   möglichst  umfas- 
*ende    Kenntnis   des   Schriftstellers   zu  erreichen,    an   diesen   die 
Übungsstücke  angeschlossen.    Im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
will    aber    der  Verf.    nicht,    dafs  Lektüre    und  Übungsbuch    den 
gleichen  Stoff  verarbeiten,  sondern  beabsichtigt,  dafs  sie  sich  er- 
gänzen :  die  schönsten  Stücke  soll  der  Schüler  in  seinem  Schrift- 
steller   selbst    lesen,    die    anderen,    die    belehrenden    Teile    des 
Werkes,    sollen    die  Grundlage    für  Übersetzungsübungen    bilden. 
Auch    dem   Geschichtsunterricht  denkt  der  Verf.   gewisser- 
mafsen    in    die  Hände  zu   arbeiten,    da  der  für  U.  H  bestimmte 
Teil  die  orientalische  (Her.  1 — IV),   der   für  0.  H  die  griechische 
Geschichte  bis  zu  den  Perserkriegen  (Her.  V — IX)  behandeln  soll. 
Das  Übungsbuch  enthält  in  32  resp.  26  Stücken  reichlichen 
Stoff  für  zwei  Jahrgänge.     Die  Abschnitte  sind  freiere   Umge- 
staltungen des  Originales,    meist  in    der  Art,    dafs  zwei  oder 
mehrere  aufeinanderfolgende  Kapitel,    namentlich  des  H.  Buches, 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verarbeitet  sind;  zuweilen  ist  aber 
auch  der  Stoff  aus  verschiedenen  Stellen   zusammengesucht,   wie 
2.  ß.  über  die  Babylonier  und  Assyrer  aus   I  178—182    und  HI 
155,   über  die  Inder    aus   HI  94,   99—100,   102—106,   IV   44. 
Die  grammatischen  Pensen,   Kongruenz-  und  Kasuslehre,  werden, 
im  Anschlufs   an   Kochs   kurzgefafste   Schulgrammatik  in 
hieben  Kapitel  gegliedert,  nach  einander  zur  Übung  gebracht.    An 
die  Stücke  (S.  1 — 71),  denen  noch  zwei  Abschnitte  aus  Herodot 
zum  Transponieren  ins  Attische  beigegeben   sind,   schliefsen  sich 
auf  den  folgenden  30  Seiten  die  dazu  gehörigen  Anmerkungen 
an,  dann  kommt  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis. 
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Es  miifs  anerkannt  werden,  dafs  der  Verf.  es  im  allgemeinen 
verstanden  hat,  das  grainmatisciie  Pensum  in  seinen  Texten  ge- 
schickt zu  verarbeiten.  Zu  einer  Einübung  wird  hinlänglich  Ge- 
legenheit geboten,  ohne  dafs  dieser  formale  Übungszweck  sieb 
überall  mit  besonderer  Aufdringlichkeit  geltend  machte.  Nur  in 
untergeordneten  Punkten  könnte  man  in  dieser  Beziehung  noch 
mit  dem  Verf.  rechten.  So  hätte  u.  a.  die  Vermittlung  der  Be- 
kanntschaft mit  Koch  §71,3,  Anm.  3  oder  §  78,  5,  Anm.  2  ge- 
trost der  Lektüre  vorbehalten  werden  können. 

Um  so   weniger   aber  kann  ich    mich   leider   mit    der  Wahl 
der  Grundlage  für  die  Übungsstücke   einverstanden  erklären,  so- 
wohl was  den  Schriftsteller,   als   was   die  Art   seiner   Benutzung 
betrifrt.     Auch   darin   hat  der  Verf.  wohl  einen   Mifsgrifl'  gethan, 
dafs  er,  nachdem  er  erst  geschickt   den  grammatischen    Stoff  in 
seinen  Paraphrasen  untergebracht,  nun  allzu  reichliche  und  direkte 
Hilfen    für    die  Übersetzung    bietet   und    somit    die    Hindernisse 
selbst  wieder    beseitigt,    an    deren   Bewältigung  sich    gerade   die 
Kraft  des  Schülers  üben  und  erproben  sollte.    Meiner  Auflassung 
nach  kann  für  Übungen,  welche  doch  nur  den  Zweck  haben,  die 
Kenntnis  der  attischen   Sprechweise  zu  vermitteln  und  zu  be- 
festigen,   Herodot    sowenig    als    Homer    die    Grundlage    und  das 
Muster  bilden.     Dafs  bei  den  Sekundanern,   wenn   sie  nach  eben 
erfolgtem  Abschlufs  der  Formenlehre  gleichzeitig  mit  der  Lektüre 
des  Homer  und  Herodot  beschäftigt  sind,   recht  bedenkliche  Vu- 
Sicherheit   in   den   attischen  Formen    eintritt,    ist    eine    alte  Er- 
fahrung.    Hier  fällt  u.  a.  dem  Übungsbuche  die  Aufgabe  zu,  den 
Zerstörungsprozefs  aufzuhalten.  Dieses  wird  am  besten  ein  solches 
leisten  können,    das    an   einen   Attiker   sich   anschliefst  und   den 
Schüler    direkt  auf  Mustergiltiges  hinweist,    wie   es  z.  B.  bei  den 
trefllichen  Übungsbüchern  von  Weifsenborn  der  Fall  ist    Kommt 
aber  zu  der  Homer-  und  Herodot- Lektüre  auch    noch    ein   Buch 
hinzu,    welches  bei   mündlichen   und   schrifllichen   Übersetzungen 
dem   Schüler  einen   ionischen   Schriftsteller    als  Huster    hinstellt, 
so  sehe  ich  nicht  recht  ein,  wie  diesem  dreifachen  Angrifle  gegen- 
über das  x\ttische  seinen  Besitzstand  einigermafsen  erfolgreich  ver- 
teidigen soll.     Wie  schwer   es  dem  Schüler    wird,   ein   Uerodot- 
kapitel    in  attischer  Prosa    zu   lesen,    beweisen    die    angestellten 
Proben.     Warum  soll   man   ihm  zumuten,  beim   Übersetzen  ins 
Griechische  zunächst  nach  dem  Muster  zu  suchen,  dieses  als  un- 
brauchbar zu  erkennen  und  nach  dessen  Verwerfung  erst  zu  den 
Wahren   zu  kommen?    Erleichtern  wird   es  ihm  sicherlich  seine 
Aufgabe    nicht.      Wie    nahe    aber    die    Gefahr  liegt,     dats    sich 
der   Schüler   in  den  Formen    vergreifen   wird,    beweist  der  Um- 
stand,   dafs    auch   der   Verf.    in    dem    lexikalischen  Teile    seiner 
Arbeit  die  Klippe  nicht  hat  vermeiden  können,   eine   Anzahl  von 
ausschliefslich  dem  ionischen  Dialekte    angehörigen  Wörtern  auf- 
zunehmen und  so  für  die  Übersetzung  zu  empfehlen. 
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Aber  auch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nicht  beipflichten,  dafs 
er  seinen  Cbungen,  anstatt  sie  an  die  in  der  Schule  gelesenen 
Stücke  anzuknöpfen,  die  aus  dem  Kanon  der  Lektüre  ausge- 
schiedenen Abschnitte  zu  Grunde  legt.  Mir  wenigstens  will  es 
scheinen,  als  ob  bei  dem  letzteren  Verfahren  sich  schwerlich  das 
alles  wörde  erreichen  lassen,  was  als  Nebenzweck  mit  verfolgt 
wird,  eine  umfassende  Kenntnis  des  Autors  oder  direkte  För- 
derung des  Geschichtsunterrichtes.  Die  angestrebte  umfassende 
Kenntnis  des  Autors  kann  ja  nur  eine  rein  äufserliche  werden, 
und  genau  betrachtet,  läuft  es  doch  schliefslich  nur  darauf  hinaus, 
dafs  der  Schöler  zu  dem,  was  er  im  Originale  liest,  noch  einige 
ErzSblnngen  oder  Betrachtungen  mehr  kernen  lernt,  deren  Wert 
aber  um  so  zweifelhafter  erscheinen  mufs,  wenn,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  die  wirklich  schönen  Stucke  der  Lektüre  selbst 
vorbehalten  werden.  Von  der  Darstellungsform  des  Schrift- 
stellers —  bei  Herodot  von  der  naiven  Anmut  und  behaglichen 
Breite  —  wird  nie  ein  wahres  Bild  gegeben  werden,  wenn  der 
Teit  der  Stöcke  durch  die  Rücksicht  auf  den  anderen  Zweck  des 
Buches,  Einübung  grammatischer  Regeln,  mehr  oder  minder 
stark  beeinflufst  wird.  Eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Ge- 
schichtsunterricht aber  dürfte,  abgesehen  von  anderem,  schon  um 
deswillen  kaum  zu  erwarten  sein,  weil  sich  die  Geschichtspensen  der 
U.  II  und  0.  11  mit  den  für  diese  Klassen  bearbeiteten,  übrigens 
in  ihrem  historischen  Werte  vielfach  recht  zweifelhaften  Herodot- 
abschnitten  in  den  meisten  Fällen  nicht  decken  werden. 

Wird  auf  diesem  Wege  also  einerseits  das  erstrebte  Ziel 
schwerlich  in  befriedigender  Weise  erreicht  werden,  so  gehen 
dabei  anderseits  die  Vorteile  verloren,  welche  jener  andere  Weg 
bietet,  dafs  nämlich,  indem  die  Übungen  im  schriftlichen  Ge- 
brauche der  fremden  Sprache  sich  nur  innerhalb  des  durch  die 
Lektüre  bestimmten  Gedankenkreises  und  zugeführten  Wort- 
schatzes halten,  dem  Schüler  die  Arbeit  nicht  unwesentlich  er- 
leichtert wird.  Wenn  aber  in  dem  vorliegenden  Übungsbuche  der 
Schüler  etwa  das  zweite  Stück  („Bodenlteschalfenheit  Ägyptens'^) 
äbersetzen  soll,  welche  Erleichterung  hat  er  davon,  dafs  er  auf 
Herodot  II  7,  8,  10,  4,  5  verwiesen  wird?  Er  würde,  da  er  zu 
dieser  Zeit  nach  dem  Kanon  vielleicht  I  29—55  liest,  diese 
fünf  Kapitel  des  IL  Buches,  an  die  das  Stück  angeschlossen 
wird,  erst  genau  präparieren  müssen,  um  das  für  seine  Zwecke 
N6tige  zu  gewinnen.  Diese  Arbeit  wird  um  so  weniger  leicht 
sein,  je  weniger  er  an  sprachlichem  Material  aus  jener  Lektüre 
des  I.  Baches  fär  den  gegenwärtigen  Zweck  hat  gewinnen  können. 
Es  würde  ako  die  Sache,  da  es  bei  den  anderen  Übungsstücken 
ähnlich  liegt,  auf  eine  Art  Privatstudium  der  im  Kanon  nicht 
aufgenommenen  Partieen  des  Herodot  hinauslaufen,  vorausgesetzt, 
dafs  überhaupt  der  Anschlufs  an  den  Schriftsteller  und  die  Ver- 
weise auf  ihn  noch  die  Bedeutung  haben  sollen,  dafs  der  Schüler 
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sich  nach  den  entsprechenden  Kapiteln  richtet  und  nicht  ledigUcI 
mit  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  arbeitet,  was  ihm  (ti< 
Einrichtung  des  Buches  sehr  nahe  legt. 

Aber  selbst,  wenn  letzteres  geschähe,  wurde  die  Präparatioi 
mancher  Stücke  immer  noch  viele  Schwierigkeiten  bereiten 
Nicht  nur,  dafs  man  dazu  mehrfach  50 — 70  Anmerkungen  be- 
rücksichtigen mül'ste,  es  müTste  auch  das  Wörterverzeichnis  nock 
recht  häufig  zu  Haie  gezogen  werden.  Wenigstens  vermute  iefa 
das,  wenn  ich  einen  Hückschlufs  aus  dem  ziehen  darf,  was  die 
Schuler  an  Wörtern  und  Phrasen  aus  unseren  gaogbarsten 
Übungsbüchern  und  der  Anabasislektüre  gewinnen  können.  Bei 
einem  Schriftsteller,  wie  llerodot,  in  dessen  einzelnen  Büchern^ 
der  Natur  des  Stoffes  entsprechend,  der  Wortschatz  so  ungleich- 
mufsig  ist,  würde  es  sich  noch  mehr  als  bei  einem  anderen  mit 
einem  gleichmäfsigeren  Material  an  Wörtern  und  Phrasen  (z.  & 
Xenophou  in  der  Anabasis)  empfehlen,  den  Übersetzungsstoff  afi 
die  klassenlektüre  enger  anzuscbliefsen. 

Die  Anmerkungen  sind,  wie  schon  gesagt,  sehr  umfang 
reich  geworden.  Sie  hätten  wesentlich  verringert  werden  könneB, 
wenn  das  völlig  Überflüssige  entfernt,  dem  aber,  was  haaflg 
wiederholt  wird,  eine  gesonderte  Stellung  gegeben  wäre,  uf 
welche  dann  besondere  Zeichen  im  Texte  hätten  verweisen  können. 
Zu  den  überflüssigen  Angaben  rechne  ich  z.  B.,  wenn  I  1,  15 
ausfindig  machen  =  i^evQitrxfty,  I  3,  19  verfliefsen  =  nagif- 
Xsd^ccij  i  4,  24  sich  bilden  =  ^'l^'i^sa&a^,  I  5,  30  sich  bemühei 
um  =  anov6ä^€iVj  1  5,  18  Ursprung  haben  =  yiypsa&ai,  I  14, 1 
mit  Ausnahme  :=  nlfjv  c.  g.  steht,  da  doch  alles  dies  im  Wörter- 
buch, u.  z.  unter  den  betreffenden  Wörtern  allein  vermerkt,  ic 
finden  ist,  so  dafs  auch  ein  Fehlgreifen  in  der  Wahl  des  Wort« 
ausgeschlossen  bleibt.  Wenn  durch  die  Anmerkungen  eine  Er 
leichtcrung  der  Vorbereitung  herbeigeführt  werden  soll  (und  Er 
sparen  unnötigen  Nachschlagens  ist  eine  Erleichterung),  so  mülÜBtei 
diese  solche  Wörter  enthalten,  die  des  Zusammenhanges  wegei 
nicht  entbohrt  werden  können,  im  übrigen  aber  dem  Schüler  ii 
behalten  weniger  nötig  sind.  Zu  diesen  rechne  ich  u.  a.  eilK 
grofse  Zahl  von  Eigennamen,  viele  Tier-  und  StolTnanien  (z.  I 
Schuppenflsch,  Fuchsgans),  endlich  fremde  Wörter  wie  Kyllasten 
Asmach,  Champsai,  Phamenot. 

Auffallend  häufig  sind  die  Angaben  über  die  Konstruktioi 
der  Verba  des  Glaubens,  des  Sagens,  des  Bemühens,  der  Willen» 
thatigkcit,  der  Impersonaha,  der  Finalsätze,  über  das  Partici|i 
den  Optativus  potentialis  u.  ä.  Vieles  hätte  meines  Erachtei 
ganz  unerwähnt  bleiben  können,  da  es  dem  Sekundaner  aus  dM 
voraufgegangenen  Lateinunterricht  oder  der  Anabasislektüre  ge 
nügend  bekannt  sein  mufs.  Eine  Bemerkung  wie  zu  2,  2  „wd 
ches  berühmt  ist  und  bis  —  reicht":  Participium  „berühu 
seiend''  das  folgende  und  fällt  fort'',  vermutet  man  nid 
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einem  Buche  für  Sekunda.  Dafs  nach  „sagen**  der  Acc.  c.  inf. 
ht,  wird  fast  am  Ende  der  Ühungsstficke  noch  wiederholt 
32,  20).  Sollte  nicht  angenommen  werden,  daCs  der  frühere 
terricht  solche  Spuren  hinterlassen,  so  hätte  es  sich  empfohlen, 
«e  Hauptregeln  an  einer  hestimmlen  Stelle  des  Buches  zu  ?er- 
igen ;  die  nicht  verwandten  Buchstaben  des  Alphabets  hätten  im 
xte  auf  sie  verweisen  können.  Und  da  der  Verfasser  sein  Buch 
»D  an  Kochs  Grammatik  angeschlossen  hat  und  diese  ja  sonst 
Tielfach  citiert,  so  hätte  auch  in  dieser  Übersicht  ein  kurzer 
rweis  auf  die  genannte  Grammatik  genügt.  Übrigens  sind 
geln  wie  1  1,  19  „nach  den  Verbis  der  ÄuDserung  und  Mei- 
Dg  steht  der  Acc.  c.  \nL*\  I  5,  29  „nach  den  Verbis  des  Giau- 
ÜB  steht  nur  (!  weil  nicht  or*?)  der  Acc.  c.  Inf."  ungenau,  da 
auch  im  Buche  Beispiele  vorhanden  sind,  in  denen  nach  den 
lannten  Verben  der  einfache  Inf.  stehen  mufs.  Ein  störendes 
uckversehen  ist  II  24,  3:  „Verb  der  Wahrnehmung,  Konstr. 
i  c  Ind.  oder  Acc.  c.  Inf.'*  (besser  wohl  auch  umgekehrt  ge- 
llt), namentlich  da  einige  Zeilen  II  24,  22  später  steht:  „dar- 
ch  als  einem  Verbum  der  Wahrnehmung  Acc.  c  Part."     Auch 

Wörterverzeichnis  sind,  um  dies  hier  mitzubemerken,  einige 
inere  Versehen  in  dieser  Hinsicht  vorgekommen.  So  heifst  es: 
)  oft  6t€  c.  Opt.",  während  z.  B.  I  14  Mitte  „so  oft  sie  an 
ler  Stadt  vorbeifahren,  steigen  sie  aus"  oray  c.  Conj.  verlangt ; 
ter  „beliebig"  schreibe  6(fTig  av  c.  Conj.  nach  Haupt-,  odz^q  c 
»U  nach  Nebentempus;  unter  „so  dafs"  steht  nur  dats  c.  Inf., 
ter  „wo  nur  immer"  onov  oline  weitere  Angabe. 

Nicht  klar  geworden  ist  mir  ferner,  warum  der  Verf.  so  oft 
Übungsstücken,  die  ausdrücklich  zur  Einübung  bestimmter 
suftfegeln  geschrieben  sind,  dem  Schüler  die  Übersetzung, 
]che  dieser  nach  der  vorausgegangenen  grammatischen  Belehrung 
bat  finden  müfste,  ohne  weiteres  an  die  Hand  giebt.  Er  ar- 
itet  ja  gerade  dadurch  dem  Zwecke  des  Buches  entgegen.  So 
handelt  z.  B.  das  Stück  1  14  Regeln  über  den  Accusativ.  Eine 
r  wichtigsten  Arten  desselben  ist  gewifs  der  Acc.  limitationis, 
m  Tertianer  durch  häufiges  Vorkommen  in  der  Anabasis  und 
\  Acc  graecus  auch  aus  dem  Ovid  sattsam  bekannt.  Von  ihm 
oimen  in  dem  genannten  Stücke  vier  Beispiele  vor;  aber  zu 
cht  Götter  an  Zahl"  steht  I  14,  4  angemerkt  „Acc",  zu  „nach 
r  Weise  von  Rasenden"  14,  18  ,,dixfjv  c.  gen.",  zu  „in  allen 
icken"  14,  20  „adverb.  Acc.  td  ndvxa>\  zu  „in  Bezug  auf  die 
nge"  14,  22  „Acc  der  Beziehung*'.    Die  gleiche  Wahrnehmung 

fünfmal  in  dem  entsprechenden  Stücke  II  10  zu  machen. 
}  bleibt  da  die  Übung?  Wenn  ferner  z.  B.  II  10,  1  „Nutzen 
Dgen"  hinzugefügt  wird  „Nutzen  nützen",  so  sollte  das  voll- 
odig  ausreichend  sein,  um  den  Schüler  auf  die  richtige  Über- 
anmg  hinzuleiten;  es  brauchte  also  nicht  noch  hinzugefügt  zu 
rden,   .^wpiXstav  o)(fei,€tv''   und    auch    im    Wörterverzeichnis 
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brauchte  nicht  zu  stehen  „Nutzen  bringen,  iiqiXe^av  io^fsksly"*, 
sondern  „Nutzen,  cäy^ilf*«"  und  „nützen,  dvivavai^  dtfeXftv^ 
mürsle  genügen.  Als  andere  Beispiele  für  die  Figura  etymologica 
linden  sich  i  15  „tragen  alle  mögliche  Sorgfalt'*  „bekommen 
schlimme  Krankheiten**  „gewinnen  in  der  Schlacht  den  Sieg**. 
Die  Anmerkungen  vermitteln  die  richtige  Übersetzung  durch  11 
„sorgen  jede  Sorge'*  25  „sind  schlimme  Krankheiten  krank'S  31 
„siegen  die  Schlacht".  Aber  viel  bereitwilliger  bietet  das  Wörter- 
verzeichnis: „Sorge,  Sorgfalt,  inijuilfia,  aq,  ijj  S.  hegen,  tragen, 
intfiiksiar  inifxekstaS^ai.*',  Krankheit  v6<$oq,  ov,  ij,  eine  Krank^ 
heit  bekommen,  an  einer  Krankheit  leiden  voaov  votfett^^  „Sieg 
vii^fj,  ^g.  ^,  Sieg  erkämpfen,  rixfjy  vixäy,  in  der  Schlacht  den 
Sieg  gewinnen,  fJtccx^^^  vixäv^' 

Ob  es  überhaupt  rällicli  ist,  in  dem  Wörterverzeichnisse  eines 
zur  Einübung  der  Kasussyntax  bestimmten  Buches  bei  den  haupt- 
sfichlich   in  Frage  kommenden  Verben   immer   gleich  die  Rektion 
durch  T^voc  tivi  tivd  zu  bezeichnen,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mir  würde  es  unbedenklich  erscheinen,  in  einem  an  eine  einzigf 
Grammatik  angeschlossenen  Buche  die  Paragraphen  dieser  Gram- 
matik zu  citieren,  also  im  vorliegenden  Falle  nicht   zu   schreiben 
„freveln    gegen   jemand  vßqi^&iv   rtyct\  sondern    „vß^iC^tP  K. 
§  83,  2,  a*-,   nicht  „Opfer  darbringen    ^vaiag    ^i'«#i/**,    sondern 
„Opfer,  &vaia,  Opfer  darbringen,  K.  §  83,  8**,  nicht  „laut  schreien 
fAeya  ßoäv'\  sondern:  „schreien, /tfoa^,  laut  schreien,  K.  §  83,  9,  a**. 
Vielleicht  genügte  auch  vielfach  ein  Warnungszeichen  (etwa!  oder  NB), 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  das  Wort  eine  vom  Deut- 
schen abweichende  Rektion  habe,  und  zum  Nachdenken  und  even- 
tuell zum  Nachschlagen  in   der  Grammatik  zu  veranlassen.     Bei 
Koch  würde  dies  letztere   durch  das  trelTliche  Register  sehr  er« 
leichtert  werden.     In  dem  Torliegenden  Verzeichnisse  sind  einige 
wenige  Verba  allerdings,  ich  weifs  nicht,  ob  absichtlich,  ohne  Be- 
zeichnung der  Rektion  geblieben,  u.  a.  anklagen  natnyoQetv^  be- 
kommen %VYxäv€^v.  bitten  ahsXv  itaqairBtv  detü^ah^  ermahnen 
naqatVftVj  Gutes  thun  evsQyBieXv,  sv  noutv^  herfallen  imm- 
nreiPj  in^tid^BCx^ai,  kosten  ysvsax^a^,  sich  kümmern  iTttfABiBt" 
a&a^y   sich  nicht  kümmern  ohyMQstPj  äfiBleJp,  kämpfen  fiaxs- 
€f&ai,j  unwillig  sein  xalhndoq  (piqBiP,    vorziehen    nqoa^qeXfS&at, 
nQOTifiäv,     Aber  bei  den  meisten  findet  sich  die  Angabe  des  re- 
gierten Kasus. 

Verwunderlich  war  mir  auch,  in  einem  für  ü.  11  berech- 
neten Buche  so  ausführliche  Angaben  zu  finden  wie  strniQa^  ag, 
f};  noXefiog,  ov,  o;  SQyoVj  ov,  ro;  naxvg,  Bla,  v\  frolvg, 
nolXijj  noXv\  /Aiyagj  (j^sydlrj,  fiiya.  Dagegen  würde  es  sidi 
empfohlen  haben,  zu  einigen  Wörtern  wie  fd^cr^a*,  ipapttavif-dte*, 
oQylCsaO^at,  aQPsta&at,  ogfiäa&at  den  Vermerk  „Dep.  paas.^ 
zu  setzen;  hinter  „für  nichts  achten  nag^  oddiv  noiBidd^h^ 
konnte  „Med.**,    auf  der  folgenden  Zeile    ,,in   geringer   Achtung 
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Oehen  tio^'  oiiyov  noista&a^''  „Pass/'  stehen,  bei  ^angeblich'^ 
MMb  ^  c  Part*< 

Einige  Versehen  im  Wörterverzeichnis  werden  sich  leicht 
ferbessem  lassen.  £s  sind  in  dieser  Hinsicht  nachzusehen  die 
Wörter  Alter,  Fleisch,  Erdtheil  (t),  Grofskönig  {ßaadevg,  nicht 
i  ßac^Xevg)^  Klafter,  sich  erbieten,  Wüste,  unbekümmert,  £nte, 
Leim,  Meer,  Meinung,  Ruhm,  Sprache,  Tisch,  Wagen,  Wurzel, 
Zunge,  Zauberer  (IV,  105  orrof  yöfittg  tlya^),  Myser.  üie  Wörter 
Phoenix,  Ibis  und  Ichneumon  fehlen  an  ihrer  Stelle  und  sind 
wohl  nur  aus  Versehen  in  das  Register  der  Eigennamen  geraten, 
wo  man  sie  nicht  suchen  wird. 

Einer  unserer  namhaftesten  Pädagogen  hat  uns  erst  kürzlich 
wieder  die  beherzigenswerte  Mahnung  zugerufen:  „Eins  erspare 
man  der  Jugend  in  jedem  möglichen  Fall:  Zeit;  eins  erspare 
man  derselben  in  keinem  Fall:  Arbeit!''  Ein  unverhältnismäfsiger 
Zeitverbrauch  wird,  fürchte  ich,  bei  GemoUs  Buche  entstehen, 
wenn  der  Schüler  erst  durch  vieles  Nachschlagen  in  den  umlang- 
reichen  Anmerkungen  und  dem  Wörterverzeichnis  oder  auch  dem 
ihm  fremden  Herodottext  selbst  sich  das  zum  übersetzen  nötige 
Material  suchen  mui^,  welches  ihm  weder  der  voraufgegangene 
Unterricht  noch  die  gleichzeitige  Klasseulektüre  in  der  wünschens- 
werten und  möglichen  Ausdehnung  zuführen  kann.  Arbeit  aber, 
d«  b.  wirklich  geistige  Anstrengung  wird  ihm  vielfach  mehr  als 
billig  gespart.  Das  darf  doch  unter  der  Vereinfachung  des  gram- 
matischen Lehrstoffs  nicht  verstanden  werden,  dafs  man  dem 
Schüler  überhaupt  nicht  mehr  zumulen  zu  können  meint,  über 
die  wichtigsten  Regeln  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  völlige  und 
sichere  Herrschaft  zu  erlangen.  Nur  des  unnötigen  Rüstzeuges 
wollen  wir  uns  entledigen,  das  nötige  um  so  fester  halten.  Hüten 
wir  uns,  dafs  die  fortgesetzte  Abrüstung  nicht  zu  völliger  Wehr- 
losigkeit  führt! 

Bretten.  E.  Rachof. 


E.  GStziDfffr,  Reillexikon  der  Deutschen  Altertümer.  Ein 
Haad-  md  NtdiBclilaCpebacb  der  Kaltorgeschiehte  des  Deatschen 
Volkes.  Zweite  voUetäodis  amgetrbeitete,  vermehrte  and  Ulostrierte 
Augabe.  Leipzig,  Woldemer  Urban,  1884.  Beft  1—24  (vollstäudig). 
Jede»  Heft  0,60  M. 

Das  vorliegende  Rudi  hat  in  der  zweiten  Auflage  wesentliche 
Veränderungen  erfahren.  An  die  Stelle  der  deutschen  Druckschrift 
ist  die  Antiqua  getreten,  das  Format  ist  handlicher  geworden, 
der  Inhalt  bedeutend  erweitert.  So  finden  sich  unter  dem  Ruch- 
sUben  A  21  neue  Nummern.  Auch  Verbesserungen  lassen  sich 
veneichnen.  Die  von  der  Kritik  mit  Recht  getadelten  Auslas- 
soogeD  über  den  Charakter  der  gotischen  Raukunst  sind  ver- 
sebwttoden,  ebenso  der  Artikel  „Germania  des  Tacitus''  mit  der 
volUtändigen  deutschen  Übersetzung  des  lateinischen  Werkes  und 
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brauchte  nicht  zu  stehen  ,,Nu(zen  bringen,  liifiXetcaf  (offfifTv"*, 
sondern  „Nutzen,  <»y^>lf*a"  und  „nützen,  ivn»dvai^  «y^i^fi^* 
mOrsle  genügen.  Als  andere  Beispiele  für  die  Figura  etymologica 
linden  sich  i  15  „tragen  alle  mögliche  Sorgfalt  „bekommen 
schlimme  Krankheiten''  „gewinnen  in  der  Schlacht  den  Sieg**. 
Die  Anmerkungen  vermitteln  die  richtige  Übersetzung  durch  11 
„sorgen  jede  Sorge''  2r>  „sind  schlimme  Krankheiten  krank*^,  31 
„siegen  die  Schlacht*'.  Aber  viel  bereitwilliger  bietet  das  Wörter- 
verzeichnis: „Sorge,  Sorgfalt,  ini/nilfia,  ag,  17,  S.  hegen,  tragen, 
intfiilstar  inifieltt(rS^air'\  Krankheit  p6<Tog,  ot^  ^,  eine  Krank- 
heit bekommen,  an  einer  Krankheit  leiden  voaov  voast^^  „Sieg 
vinfi,  fjg.  ]^,  Sieg  erkämpfen,  yixtjy  rixäy,  in  der  Schlacht  den 
Sieg  gewinnen,  fj^cixtj^  vixai'.*' 

Ob  es  überhaupt  rällich  ist,  in  dem  Wörterverzeichnisse  eines 
zur  Einübung  der  Kasussyntax  bestimmten  Buches  bei  den  haupt- 
sfichlich  in  Frage  kommenden  Verben  immer  gleich  die  Rektion 
durch  Ttyoc  nvi  rivd  zu  bezeichnen,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mir  würde  es  unbedenklich  erscheinen,  in  einem  an  eine  einzige 
Grammatik  angeschlossenen  Buche  die  Paragraphen  dieser  GraoH 
matik  zu  citieren,  also  im  vorliegenden  Falle  nicht  zu  schreiben 
„freveln  gegen  jemand  vßqi^fr^v  tiyct\  sondern  „r/?^*C<»v  (. 
§  83,  2,  a'*,  nicht  „Opfer  darbringen  S-vaiag  ^v€$v*'\  sondern 
„Opfer,  &vaia,  Opfer  darbringen,  K.  §  83,  8'*,  nicht  „laut  schreien 
^iya  ßoäv'\  sondern :  „schreien, /ü^oa^,  laut  schreien.  K.  §  83,  9,  a". 
Vielleicht  genügte  auch  vielfach  ein  Warnungszeichen  (etwa  I  odei*  NB), 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  das  Wort  eine  vom  Ueut* 
sehen  abweichende  Rektion  habe,  und  zum  Nachdenken  und  even- 
tuell zum  Nachschlagen  in  der  Grammatik  zu  Teranlassen.  Bei 
Koch  würde  dies  letztere  durch  das  treffliche  Register  aebr  er- 
leichtert werden.  In  dem  vorliegenden  Verzeichnisse  sind  einige 
wenige  Verba  allerdings,  ich  weifs  nicht,  ob  absichtlich,  ohne  Be- 
zeichnung der  Rektion  geblieben,  u.  a.  anklagen  xatfiyoQttp,  be- 
kommen ti>yxäv€^v.  bitten  ahsTy  naqanBtv  deXa^a^^  ermahnen 
naqa^VBtVj  Gutes  thun  evsQysTeXv,  sv  nouXv,  herfallen  in^ni" 
nvsiv,  intvld^saO^ai,  kosten  ysvtax^at,  sich  kümmern  in^ikiUX- 
ö&ai,  sich  nicht  kümmern  oXiycDQsXPj  äfieleXp,  kämpfen  ptaxe- 
<f&ai.y  unwillig  sein  xaXhniog  ^iqsip,  vorziehen  nQoatQettfdah 
nqotiiiov.  Aber  bei  den  meisten  findet  sich  die  Angabe  des  re- 
gierten Kasus. 

Verwunderlich  war  mir  auch,  in  einem  für  ü.  11  berech- 
neten Buche  so  ausführliche  Angaben  zu  finden  wie  strniQa^  ag, 
f};  nolefiog,  or,  0;  SQyov^  ov,  x6\  naxvg,  eXa,  v;  Tv^kfig, 
nolXijj  noXv\  fA^yag,  (j^Bydkrj,  fi^ya.  Dagegen  würde  es  sid 
empfohlen  haben,  zu  einigen  Wörtern  wie  fd^cr^a*,  ipavt$oic&m, 
oQylCBtrd-at,  aQvtXa&at,  dgfidtf&a^  den  Vermerk  „Dep.  paas." 
zu  setzen;  hinler  „für  nichts  achten  nuQ^  oddiv  noiAsdu%^ 
konnte  „Med.'*,    auf   der  folgenden  Zeile    „in   geringer   Achtung 
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noff'  iXiyov  notstad'at'''  „Pass/*  stehen,  bei  „angeblich^' 
ig  c  Part** 

lige  Versehen  im  Wörterverzeichnis  werden  sich  leicht 
im  lassen.  Es  sind  in  dieser  Hinsicht  nachzusehen  die 
Alter,  Fleisch,  Erdtheil  (t),  Grofskönig  (ßaa^lsvg,  nicht 
Ut;^),  Klafter,  sich  erbieten,  Wüste,  unbekömniert,  Ente, 
Meer,  Meinung,  Ruhm,  Sprache,  Tische  Wagen,  Wurzel, 
Sauberer  (IV,  105  ovtoi  yotjteg  tlyat),  Myser.  Die  WOrter 
,  Ibis  und  Ichneumon  fehlen  an  ihrer  Stelle  und  sind 
ir  aus  Versehen  in  das  Register  der  Eigennamen  geraten, 

sie  nicht  suchen  wird, 
ler  unserer  namhaftesten  Pädagogen  hat  uns  erst  kürzlich 
Jie  beherzigenswerte  Mahnung  zugerufen:  „Eins  erspare 
r  Jugend  in  jedem  möglichen  Fall:  Zeit;  eins  erspare 
selben  in  keinem  Fall:  Arbeil!*'  Ein  unverhaltnismälsiger 
»rauch  wird,  fürchte  ich,  bei  Gemolls  Ruche  entstehen, 
er  Sdiüler  erst  durch  vieles  Nachschlagen  in  den  ujulang- 
Anmerkungen  und  dem  Wörterverzeidmis  oder  auch  dem 
mden  Ilerodottext  selbst  sich   das  zum  Cberselzen  nötige 

suchen  mulj»,  welches  ihm  weder  der  voraufgegangene 
ht  noch  die  gleichzeitige  Klasseulektüre  in  der  wünschens- 
und  möglichen  Ausdehnung  zuführen  kann.  Arbeit  aber, 
irklich  geistige  Anstrengung  wird  ihm  vielfach  mehr  als 
spart.  Das  darf  doch  unter  der  Vereinfachung  des  gram- 
en  Lehrstoffs    nicht  verstanden    werden,    dafs    man   dem 

überhaupt  nicht  mehr  zumuten  zu  können  meint,  über 
itigsten  Regeln  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  völlige  und 
Herrschaft  zu  erlangen.  Nur  des  unnötigen  Rüstzeuges 
vir  uns  entledigen,  das  nötige  um  so  fester  halten.  Hüten 
,  dafs  die  fortgesetzte  Abrüstung  nicht  zu  völUger  Wehr* 
.  führt! 

emen.  E.  Bachof. 

tiDf^fr,  Reillexikon  der  Deutschen  Altertamer.  Ein 
ind-  und  NicliBchltcpebnrh  der  Kaltnrcfeschiehte  des  Deotsehea 
»Um.  Zweite  voUstäodig  umgearbeitete,  vermehrte  uid  Ulostrierte 
ligabe.  Leipzig,  Woldemar  Urbau,  1884.  Heft  1—24  (voUständig). 
des  Heft  0,60  M. 

I  vorliegende  Rudi  hat  in  der  zweiten  Auflage  wesentliche 
ruogen  erfahren.  An  die  Stelle  der  deutschen  Druckschrift 
Antiqua  getreten,  das  Format  ist  handlicher  geworden, 
alt  bedeuteud  erweitert.  So  finden  sich  unter  dem  Ruch- 
i  21  neue  Nummern.  Auch  Verbesserungen  lassen  sich 
nen.  Die  von  der  Kritik  mit  Recht  getadelten  Auslas- 
fiber den  Charakter  der  gotischen  Raukunst  sind  ver- 
len,  ebenso  der  Artikd  ,^Germania  des  Tacitus^*  mit  der 
ligen  deutschen  Übersetzung  des  lateinischen  Werkes  und 
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die  in  einiT  deutschen  Altertumskunde  allerdings  überflüssigen 
Druiden;  einige  andere  Artikel  haben  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen erhalten. 

Gleichwohl  liaften  dem  Werke  immer  noch  sehr  bedeutende 
Mängel  an.  Dahin  gehört  zunächst,  dafs  der  Titel  des  Werkes 
nur  zum  Teil  dem  Inhalt  entspricht.  Wer  sucht  wohl  in  einem 
Reallexikon  der  deutschen  Altertümer  Artikel  wie:  Alamode,  AI- 
manach,  Arkebusierer,  Archivwesen,  Barokstiel,  Dame,  Dragoner, 
Grenadier  u.  s.  w.?  Verf.  hat  eben  die  gesamte  deutsche 
Kulturgeschichte  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gegen  den 
Sprachgebrauch  in  sein  Gebiet  der  Deutschen  Altertümer  hinein- 
gezogen und  den  so  hervorgerufenen  Widerspruch  des  Titels  mit 
dem  Inhalt  durch  den  Zusatz:  ,,Ein  Hand-  und  Nachschlagebuch 
der  Kulturgeschichte''  zu  verdecken  gesucht.  j 

Im    einzelnen   finden    sich    zahlreiche  Ungenauigkeiten    nnd 
Fehler,  von  denen  im  folgenden  einige  Proben   (zumeist  aus  den 
die   deutsche  Litteratur    betreffenden  Artikeln)    gegeben    werden. 
In  Lamprechts  Alexander  (S.  15)  deutet  ein  alter  Jude  den  wun- 
derbaren  Stein,    welchen  Alexander    bei  dem   Versuche,    in    das 
Paradies  einzudringen,  erhallen  hatte,  nicht  aber  wird  der  Eintritt 
in    das   Paradies    von   einem  jüdischen   Greis    gewehrt.     Bei  der 
Legende  vom  heiligen  Alexius  (S.  16)  mufste  das  Gedicht  von  Konrad 
von  Würzburg  erwähnt  werden.    Frau  Ava  hat  keine  „Schrift  aber 
den  Antichrist*'   verfafst  (S.  25),  der  „ludus  paschalis  de  adventu 
et  interitu  Antichrii^ti''  ist  nicht  das  „älteste  in  Deutschland  auf- 
gefundene Mysterium"   (S.  25).     Die  griechische  Bearbeitung  der 
Legende   von  Barlaam   und  Josaphat  darf  nicht  mit  Bestimmtheit 
dem  Johannes  Damascenus    zugesprochen   werden   (S.    47).     Der 
Artikel    über  Deutsch    ist  äufserst  mangelhaft;    kein   Wort    ober 
Althochdeutsch,  Altfriesisch,  Altsächsisch.     S.  119  wird  der  Ver- 
fasser  der  Klage    ohne    irgend    welchen  Zweifel  als   der  Dichter 
von  Biterolf  und  Ditleib   bezeichnet.     Dafs    die   ahd.  Übersetzung 
der  durch  Viktor  von  Capua  angefertigten  lateinischen  Bearbeitung 
der  Evangelien- Harmonie  des  Ammunius  als  sogenannte  tatianische 
Evangelienharmonie   bezeichnet  zu  werden  pflegt,    durfte  S.  165 
nicht  ausgelassen   werden.     Ebendort    heilst    der  Heliand    immer 
noch    ein   angelsächsisches   Gedicht.      Frau  Avas  Werk    über   das 
Leben  Christi    ist   nicht  im   eigentlichen  Sinne   eine  Evangelien- 
harmonie,  ein  jüngerer  Text  des  Gedichtes  ist  wohl  als  Görlitzer 
Evangelienharmonie    bezeichnet    worden.     Verf.    scheint   die  be* 
treflende  Steile  in  seinem  Gewährsmanne  (Wackernagels  Litteratur- 
geschichte)   zu   flüchtig  gelesen   zu   haben.     Voller  Fehler  ist  die 
Auseinandersetzung  über  das  Drama  (S.  125  f.).     Die  Streitfrage 
über   den  Ursprung    des   deutschen  Dramas    wird   nicht  berührt. 
Verf.    kennt   aufser    den  6   Stücken    der   Hroswith    noch  andere 
„ältere  lateinisch  geschriebene  Dramen'',  die  den  kirchlichen  Sehau* 
spielen   zeitUch    vorangehen,    nennt   sie    aber    leider   nicht.     Die 
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icbter  Joachim  GrefT  und  Herphort  sind  S.  126  falschlich  Graff 
nd  Herport  genannt.  Die  Behauptung,  dafs  das  „geistliche  Spiel 
0  engeren  Sinne  im  protestantischen  Deutschland  während  des 
5.  Jahrhunderts  naturlich  nicht  weiter  gefiht  winde'\  ist  unrichtig. 
renn  auch  das  Aristophanische  Stock  ,,Plautus''  (S.  127)  wohl 
Dem  Druckfehler  seine  Entstehung  verdankt,  so  läfst  sich  der- 
übe  Milderuugsgrund  nicht  für  die  hald  darauf  erwähnten  „Me- 
äehmen  des  Terenz"  geltend  machen.  Der  Artikel  Götter- 
imroerung  (S.  326)  ist  nach  A.  Rafsmanns  Aufsatz  in  Ersch 
nd  Grubers  Realencyklopädie  gearbeitet.  Bugges  Untersuchungen 
her  den  christlichen  Einflnfs  auf  den  Mythus  von  Balder  und 
on  der  Götterdämmerung  scheinen  dem  Verfasser  unbekannt  ge- 
liehen zu  sein.  Die  Auseinandersetzung  über  den  Gral  (S.  340) 
»idel  an  Unklarheit  und  steht  keineswegs  auf  der  Höhe  der  For- 
chuBg.  Es  bleibt  dem  unkundigen  Leser  verborgen,  wie  im  Par- 
ival  die  Gralsage  im  Unterschiede  zu  den  anderen  Gralgeschichten 
nfgefafst  ist.  Wieder  ist  hier  Ersch  und  Gruber  (im  77.  Bande) 
em  Verfasser  ein  Tröster  in  der  Not  gewesen;  dieser  Band  ist 
ber  schon  1864  erschienen,  und  neuere  Arbeiten  wie  die  von 
brtin  und  von  Herz  sind  deshalb  unberöcksichtigt  geblieben. 
•er  Verf.  weifs  weder,  dafs  das  Werk  der  Herrad  von  Landsperg 
Bortus  delicianim''  (nicht:  Hortulus)  (S.  435)  nebst  einer  Kopie 
es  Textes  beim  Brande  der  Strafsburger  Bibliothek  im  Jahre  1870 
emichtet  worden  ist,  noch  dafs  im  Jahre  1882  die  Gesellschaft 
ir  die  Erhaltung  der  historischen  Denkmäler  im  Elsafs  es  unter- 
ommen  bat,  die  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Abdrucke  der 
lioiaturen  jenes  Werkes  gesammelt  zu  veröffentlichen.  —  Von 
Doeotstelienden  Druckfehlern  sei  noch  erwähnt  S.  47:  ,.ein 
ternseher  hatte  prophezeit,  der  Sohn  werde  sich  einst  taufen**, 
.  115:  „leononischer  Hexameter**. 

Direkten  Tadel  verdient  an  vielen  Stellen  Ausdruck  und 
tu.  S.  25:  „Die  Lehre  vom  Antichrist,  schon  bei  den  Juden 
is  Pseudomessias  vorgebildet,  kam'*;  S.  66:  „Ausgaben  (des  Beo- 
ulf)  in  angelsächsischer  Sprache  von  Grein  und  Heyne'*;  S.  119: 
Sein  Schicksal  (des  Dietrich  von  Bern)  liegt  in  folgenden  Zügen**; 
.  129:  „Zur  Belebung  des  immer  noch  sehr  gebundenen  Seelen- 
.'bens  der  handelnden  Personen  wurde  etwa  die  Mundart  ver- 
endet**; S.  348:  „Sebastian  Brant  erfand  als  Schlagwort  für 
iese  Gattung  (von  ungesitteten  Menschen)  den  heiligen  Grobianus**; 
.  421 :  „Das  Lied  ist  eine  oder  mehrere  gleichgebaute  dreiteilige 
trophen**;  S.  465:  „Unter  den  Bittern  am  Hofe  des  Königs  Artus 
rwäbnt  einer  des  Zauberbrunnens,  wo  der  König  des  Waldes 
errsche.** 

Derselbe  Mangel  an  Sorgfalt  und  philologischer  Akribie  zeigt 
ch  auch  sonst  in  mannigfacher  Weise.  Welchem  Zwecke  die 
itteratomachweise  in  der  vorliegenden  Form  dienen  sollen,  ist 
fawer   einzusehen.     Die  Angaben   sind  —  abgesehen    von    ihrer 
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ÜDvollstSodigkeit  —  teils  ungenau,  teils  viel  zu  allgemein  un 
erstrecken  sich  seilen  auch  auf  die  Erscheinungen  der  letzte 
Jahre.  Zwei  Beispiele  für  viele.  Am  Schiufs  des  Artikels  Gudru 
(S.  352)  heifst  es:  „Die  Litteratur  der  Gudrunforschung  find< 
sich  am  vollständigsten  verzeichnet  in  Erseh  und  GrtAer^  Bai 
96,  142.  Ausgaben  von  Bartsch,  Gudrun,  Leipzig,  3.  AuQage  187' 
und  von  Martin,  Gudrun,  Halle  1872.''  Nun  ist  aber  jener  Bai 
bereits  1877  ausgegeben  und  deshalb  alles,  was  später  erschiei 
z.  B.  die  4.  Auflage  von  Bartschs  Gudrun  (1880)  und  die  18£ 
herausgekommenen  Ausgaben  des  Gedichtes  von  Martin  und  vc 
Symons  unerwähnt  geblieben.  Ferner  ist  bei  Uartmanns  yc 
Aue  (nicht:  von  der  Aue)  Gregorius  die  neueste  Ausgabe  vei 
zeichnet,  beim  Iwein  aber  jeder  litterarische  Nachweis  unterbliebe] 
Die  Verwendung  des  kursiven  Druckes  ist  rein  willkürlich.  Gai 
nach  Belieben  werden  die  Personennamen  bald  in  ihrer  lu 
sprunglichen  mhd.  Form,  bald  in  nhd.  Übertragung  gebrauch 
während  z.  B.  in  dem  Artikel  über  Dorfpoesie  nur  die  Fon 
Nithart  verwendet  ist  und  S.  417  gar  die  Schreibweise  „Nitka 
von  Ruwental''  sich  findet,  ist  daneben  von  dem  Dichter  Tani 
häuser  die  Rede;  der  Verfasser  der  Besdieidenheit  heifst  MM 
Freidank.  Die  Illustrationen,  welche  der  Verleger ,  wohl  d< 
herrschenden  Sitte  zu  Liebe,  in  die  neue  Auflage  aufgenomiac 
hat,  sind  nur  insoweit  von  Wert,  als  sie  mit  einem  Nachw« 
über  ihre  Herkunft  versehen  sind. 

So  kann  das  Werk  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  eio< 
zuverlässigen,  wissenschaftlichen  Nachschlagebuches  machen;  d< 
gebildete  Laie  aber,  der  es  vielleicht  mit  Nutzen  gebraucbi 
könnte,  wird  sich  beim  Gebrauch  leicht  im  Stich  gelasaen  sehe 
denn  es  fehlt  dem  Buche  —  trotz  der  entgegenstehenden  ¥ei 
Sicherung  des  Verfassers  in  der  Vorrede  —  ein  ausführlicht 
Register.  So  sind  die  Namen  der  Dichter,  deren  Werke  bespn 
eben  sind,  nicht  in  das  Register  aufgenommen.  Namen  w 
Hartmann,  Hugo  von  Trimberg,  Otfrid,  ülfilas,  Veldecke«  Win 
Wolfram  u.  a.  sucht  man  vergebens. 

Kurz,  mau  hätte  erwartet,  dafs  von  einem  Werke,  welch 
ein  thatsächlich  vorhandenes  Bedürfnis  zu  befriedigen  geeign 
war,  die  2.  Auflage  mit  gröfserer  Sorgfalt  gearbeitet  worden  wäi 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 

Oskar  Jäger,  Geschichte  der  RKmer.  Fünfte  Auflage.  Mit  181  A 
bilduDgeo,  2  Chromolithographien  und  2  Karten.  Gütersloh,  Bartd 
mano,  1884.     XVI  u.  639  S. 

Dieses  zuerst  1861  erschienene  Buch  hat  sich  unterdes  g 
schichtlichen  Darstellungen,  welche  sich  an  das  Verständnis  d 
reiferen  Jugend  wenden,  einen  geachteten  Namen  erworben  dar 
die  frische  Anschaulichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  erzählt.  ui 
durch  das  Geschick,  mit  welchem  lehrreiche  Uberbücke  des  äuHv 
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«Da  in  die  Erzählung  der  Begebenheiten  eingeflochten  sind.  Der 
ieg  mit  Pyrrhos,  die  Epoche  des  Jahres  133  v.  Chr.,  die  Re- 
iniDg  des  Augnslus  sind  die  geeigneten  Punkte,  bei  welchen 
I  Wandlung  der  Kulturzustände  zur  Anschauung  gebracht 
fden  kann;  demnach  hat  der  Verf.  an  der  ersten  Stelle  die 
iste  Religiosität  und  die  Strenge  des  bürgerlichen  Lebens  wie 
r  Kriegszucht  charakterisiert,  worauf  Roms  Gröfse  beruht,  an 
r  zweiten  die  mit  dem  Wachsen  des  Staates  verbundene  Aus- 
stoing  des  Luxus  und  der  Sklaverei  sowie  das  Eindringen  der 
ecfaischen  Bildung,  an  der  dritten  die  Gröfse  des  kaiserlichen 
u»y  die  Pracht  der  Landhäuser  und  Spiele,  die  Blüte  der 
Lteratur.  Es  ist  ein  sehr  reicher  Stoff,  welchen  das  Buch  mit 
iter  Beifügung  Ton  Illustrationen  vor  dem  Leser  ausbreitet, 
mal  da  auch  die  Kaiserzeit  bis  zum  Jahre  476  mitbehandelt 
.  Für  die  Bedurfnisse  des  Gymnasiums  ist  jedoch  die  ältere 
it  und  die  Litteraturenlwickeluug  nicht  eingehend  genug  dar- 
stellt. Manches  Charakteristische  aus  den  Sagen,  z.  B.  Cincin- 
tus,  ist  übergangen,  und  die  Ausbildung  der  Verfassung  in  den 
iteD  Jahrhunderten  der  Republik  kommt  nicht  zu  ilu^em  Recht, 
m  erßhrt  nichts  über  die  Beschränkung  der  konsularischen 
tvralt,  welche  dmrch  das  Fehlen  der  Beile  in  den  Fasces  inner- 
tb  der  Stadt  und  nächsten  Umgebung  bezeichnet  wird,  über  die 
Dgetzung  der  plebejischen  Ädilen,  über  die  Teilnahme  von 
ßbetjern  am  zweiten  DecemvirkoUegium,  über  das  Verhältnis  der 
ntariat-  und  Tribuskomitien  zu  einander,  über  die  Aufhebung 
r  Schuldknechtscbaft  durch  die  lex  Poetelia.  Von  den  zwölf 
fein  heifst  es  S.  42,  sie  hätten  privatrechtliohe  Bestimmungen, 
cht  aber  Feststellungen  in  Beziehung  auf  politische  Rechte  ent- 
Iten,  und  doch  nennt  Livius  t^ie  fons  omnis  publici  privatique 
r».  Hinsichtlich  der  römischen  Litteratur  wäre  es  sehr 
inschenswert,  dafs  der  Gymnasiast  sich  aus  dem  geschichtlichen 
indbuch,  welches  seinen  häuslichen  Studien  zuhilfe  kommt,  auch 
«r  Lebensumstände  und  Vi^erke  der  wichtigsten  Schriftsteller 
iterrichten  konnte.  Der  Verf.  hat  sich  bei  seinem  schon  so 
oben  Stofi'  darauf  beschränkt,  die  Haupterscheinungen  der 
mischen  Litteratur  im  allgemeinen  zu  charakterisieren,  was  ihm 
i  Horaz  S.  492  sehr  zutrefl*end  gelungen  ist  Aber  Ennius' 
malen,  Plautus'  volkstümliche  Komödie,  Catos  Schrift  vom 
mdbau,  die  Entwickelung  der  Jurisprudenz  kommen  nicht  zu 
rem  Recht,  Saliust,  Cäsar,  Livius  werden  ^hr  kurz  abgethan. 
Der  Hauptteil  des  Buches  ist  der  Darstellung  der  politischen 
impfe  von  der  Zeit  der  Gracchen  bis  auf  Augustus  gewidmet 
e  Ausschreitungen  der  Nobilität  und  der  Volkspartei,  die 
iBzendeu  Thalen  Cäsars,  die  Segnungen  der  cäsarischen  Monarchie, 
s  kluge  Reichsordnung  des  Augustus  sind  sehr  auschaolich  dar- 
stellt. Für  Pomperjus  und  Cicero  aber  hat  der  Verf.  nach 
»mmsens  Vorgang  nur  Worte  des  Tadels.    Pompejus  hat  es  nicht 
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verstanden,  so  grofse  Siege  grofsartig  zu  benatzen,  er  war 
zu  schwerfällig  (S.  354);  die  Hinrichtung  der  CatiHnarier  wird 
einfach  als  verfassungswidrig  bezeichnet  (S.  351);  Ciceros  Verhalten 
während  der  Zeit  des  Triumvirats  ist  nur  ratloses  Schwanken 
zwischen  den  Parteien  (S.  357.  392) ;  nach  Cäsars  Siege  erscheint 
er  unter  den  Schmeichlern,  die  in  der  Stille  auf  die  Gelegenheit 
lauerten,  ihrer  feindseligen  Herzensmeinung  in  Worten  und  wo- 
möglich in  Thaten  Ausdruck  zu  geben  (S.  409);  dafs  er  sich 
wurdevoll  zu  wissenschaftlichen  Studien  zurückzog,  bleibt  uner- 
wähnt. Ref.  hebt  diese  Unbilligkeit  gegen  Cicero,  welche  schon 
in  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift 
Jahrg.  1863  S.  233  von  0.  Schmidt  gerügt  ist,  umsomehr  hervor, 
da  das  Buch  sonst  viel  Treffliches  enthält  und  der  Verbreitung, 
die  es  gefunden  hat,  würdig  isl.  Doch  darf  auch  das  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  hier  und  da  sich  Unrichtigkeiten  finden, 
welche  in  einer  fünften  Auflage  nicht  vorkommen  sollten:  Karthago 
am  Bagradas  S.  81,  xNävius  ein  Zeitgenosse  des  Ennius  S.  145, 
Antiochus  landet  im  Chersones  S.  158,  L.  Scipio  wird  nach  dem 
Tode  des  P.  Scipio  verurteilt  S.  164,  sechzig  Jahre  zwischen  den 
Schlachten  von  Cannä  und  Pydna  S.  186. 

Aus  der  Kaiserzeit  ist  die  lebensvolle  Darstellung  der  Aus- 
breitung des  Christentums  (S.  559  fl*.)  rühmend  hervorzuheben; 
auch  ist  die  Regierungsweise  hervorragender  Kaiser  wie  Vespasian, 
Trajan,  Hadrian,  Diocletian,  treffend  charakterisiert.  Am  SchluDs 
wird  die  geschichtliche  Entwickelung  von  zwölf  Jahrhunderten 
noch  einmal  im  Überblick  zusammengefafst;  das  wohlthätige 
Wirken  der  kaiserlichen  Reichsordnung  nach  den  vorhergegangenen 
Perioden  der  Kriege  und  bürgerlichen  Unruhen  wird  dabei  ge- 
bührend hervorgehoben ,  ebenso  auch  das  schliefsliche  Hin- 
schwinden der  Volkskraft  im  ganzen  Reiche  durch  den  gesteigerten 
Despotismus. 

Die  Abbildungen,  welche  bei  der  vorliegenden  neuen  Auflage 
hinzugekommen  sind,  geben  Porträts  hervorragender  Männer  wohl 
etwas  zu  reichlich;  interessant  ist  die  Reihe  der  Kaiserporträts, 
für  die  frühere  Zeil  würde  schon  die  oft  fragliche  Ächtheit  mehr 
Beschränkung  erfordern.  P.  Scipio  S.  135  erscheint  nicht  als  der 
junge  Mann  von  vierundzwanzig  Jahren,  von  welchem  der  neben- 
stehende Text  spricht.  Wertvoll  sind  die  gröfseren  Ansichten  vom 
kapitolinischen  Tempel,  vom  römischen  Hause,  vom  Theater  des 
Pompejus,  vom  Triumphbogen  des  Titus  u.  s.  w. ;  vermifst  wird 
eine  Ansicht  des  römischen  Forums.  Statt  des  öden  Schlacht- 
feldes von  Cannä  S.  215  wäre  eine  Skizze  der  Schlachtaufstellung 
erwünscht.  Die  beigegebenen  Karten  vermögen  den  Atlas  antiquos 
nicht  überflüssig  zu  machen;  die  Abbildungen  im  ganzen  sind 
als  ein  Schmuck  des  Buches  zu  bezeichnen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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1)  H.    Kiepert,   Wtadkarte    von    Alt-Griecheoltiid.    4.    Auflage. 

Berlia,  D.  Reimer,  1883.     12  If. 

2)  H.    Kiepert,   Wandkarte   von    Alt-Italieo.     3.  Auflage«     Berlia, 

D.  Reiner,  1883.    9  M. 

Diese  zwei  allbekannten  und  noch  unübertrolTenen  klassischen 
DarstelluDgen  der  beiden  für  die  alte  Geschichte  wichtigsten  Länder 
Europas  erscheinen  hier  in  abermals  erneuter  Gestalt.  Wie  von 
dem  rastlos  weiterarbeitenden  Urheber  dieser  Werke  nicht  anders  zu 
erwarten,  sind  beiden  Karten  durch  sorgfaltige  Berichtigung  im 
einzelnen  die  Ergebnisse  neuster  Forschung  zu  gute  gekommen; 
wer  Blatt  für  Blatt  mit  der  früheren  Auflage  vergleicht,  wird 
staunen  ober  die  penible  Sorgfalt,  mit  welcher  mitunter  die 
kleinsten  Emendationen  etwa  bezuglich  des  Umrisses  eines  wenig 
bedeutenden  Binnensees  oder  der  Lage  irgend  einer  Ortschaft 
Tolte  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Auf  der  Karte  von 
Griechenland  ist  auch  der  (froher  etwas  zu  matte)  Farbenausdruck 
der  Bodenerhebungen  kräftiger  geworden,  was  dem  Eindruck  des 
Ganzen  noch  mehr  Plastik  verliehen  hat.  „Völlig  umgearbeitet'*, 
wie  auf  dem  Titel  gesagt  ist,  sind  jedoch  diese  Neuauflagen  nicht; 
das  war  auch  nicht  nötig. 

Bei  der  Benutzung  der  beiden  Karten  ist  zu  beachten,  dafs 
sie  die  Höhen  nach  ungleichen  Einheiten  angeben:  diejenige  von 
Griechenland  in  Metern  (und  parenthetisch  in  englischen  Fufsen), 
hingegen  die  von  Alt-Italien  in  Dekametern,  was  anfangs  um  so 
seltsamer  berührt,  weil  auf  der  Hauptkarte  zwar  der  Vesuv  mit 
„128''  bezeichnet  ist,  so  dafs  man  leicht,  auch  ohne  die  Legende 
zu  vergleichen,  dekametrische  Abrundung  der  Höhenangabe  ver- 
mutet, während  im  Karton,  offenbar  durch  Stichversehen,  beim 
Vesuv  in  Klammern  steht:  nunc  128  sublimior  antiquo  tempore; 
soll  heifsen:  nunc  128  (d.  h.  1280  m),  sublimior  antiquo  tempore. 

3)  Atlas    antiqaas.     Neaozehnte   Auflage    v.    H.   Kieperts    Atlas    der 

alten   Welt,    neu    bearbeitet    voo    Carl    Wolf.      Weimar,    Geogr. 
lostitot,  j884. 

Die  neueren  Auflagen  dieses  einst  von  Heinrich  Kiepert  be- 
gründeten Atlas  standen  längst  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der 
Zeit.  Die  Verlagshandlung  hatte  es  unterlassen,  das  Werk  in 
sachkundige  Pflege  zu  geben,  nachdem  ihre  Verbindung  mit  dessen 
Urheber  aufgelöst  worden  war.  Letzterer  hatte  darum  alle  Ursache, 
immer  von  neuem  öffentlich  zu  erklären,  dafs  er  mit  diesem,  wenn 
auch  unter  seinem  Namen  gehenden  Atlas  nichts  mehr  zu 
schaffen  habe. 

Nun  ist  glQcklicher  Weise  in  Carl  Wolf  ganz  der  rechte  Mann 
l^funden,  das  Werk  wieder  marktfähig  zu  machen.  Derselbe  hat 
in  engenn  AnschluDs  an  H.  Kieperts  Arbeiten  nicht  nur  eine  ein- 
gehende Revision  des  ausföhrlichen  Erläutern ngsteztes  wie  der 
Karten  vorgenommen,  sondern  einige  der  letzteren  auch  ganz  von 
neuem  ausgearbeitet.  So  ist  denn  ein  für  den  Schöler  oberer 
Gymnasialklassen   im  allgemeinen  wohl  brauchbarer  Atlas  für  die 
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alte  Länderkunde  entstanden,  dem  man  nur  stellenweise  etwas 
sorgfalligeres  llandkolorit  und  Beseitigung  der  Rartenbrechung  in 
der  Mittellinie  wünschen  möchte.  Die  Unsitte  des  Kartenbrecbens 
ist  hier  um  so  weniger  angebracht,  als  auch  ohne  dies  das  Format 
des  Atlas  ein  ganz,  müfsiges  sein  würde. 

Dafs  in  allen  Einzelheiten  noch  nicht  Vollendetes  erreicht 
wurde,  dessen  ist  sich  der  Herausgeber  selbst  bewuTst.  Von  der 
Entdeckung  unseres  neuen  Strafsburger  Professors  K.  J.  Neumann, 
wonach  die  Behauptung,  Patrokles  (der  einzige  aus  dem  Altertum, 
welcher  eine  Kustenerforschung  des  kaspischen  Meeres  ausführte) 
habe  noch  eine  Mündung  des  Oxus  ins  kaspische  Heer  gesehen, 
auf  doppeltem  Irrtum  beruht,  konnte  er  auch  noch  nichts  wissen. 
In  der  nächsten  Auflage  aber  mufs  an  betreffender  Stelle  die  Be- 
zeichnung „Cursus  Oxi  antiquissimus*'  fallen,  denn  nur  in  vor- 
historisch(Hi  Zeiten,  nicht  mehr  im  Altertum,  hat  der  Amu-FIuCs 
eine  kaspische  Mündung  besessen.  Zama  bedarf  auch  nach  der 
neuen,  durchaus  entscheidenden  inschriftlichen  Entdeckung  einer 
Lagenberichtigung:  Zama  hat  nordwestlich  vom  heutigen  Kairuan. 
50  km  von  dieser  Stadt  entfernt  gelegen.  Auf  der  Erdkarte  nach 
Herodot  mufs  der  Gerrhos  als  Abzweigung  des  Borysthenes  ge- 
zeichnet werden,  und  die  Atarauten  gehören  westlich  von  den 
Garamanten.  Ptolemäus'  Sudeten  bezeichnen  den  Thöringerwald, 
sein  Semanus-Wald    hingegen    wahrscheinlich   das  Erzgebirge. 

4)   Vinzenz  von  Haardt,    Schul-Wandkarte  von  Amerika.     Wieo, 
Verlag  von  Hölzel. 

Seit  langer  Zeit  haben  wir  keine  anderen  Wandkarten  des 
gesamten  Weltteils  Amerika  erhalten,  abgesehen  von  den  kleineren 
Kartenbildern  unserer  Planigloben;  wie  ja  ilberhaupt  Amerika,  im 
Widerspruch  mit  seiner  hohen  praktischen  Bedeutung,  unter  den 
Wandkarten-Vorräten  nur  mäfsig  vertreten  ist. 

Deshalb  erfüllt  die  vorliegende  schöne  Karte  ein  wahres 
Schulbedürfnis.  Denn  sie  stellt  ganz  Amerika  (im  Hafsstab  von 
1:10  000  000)  dar,  und  zwar  in  wesentlich  derselben  Ausfuhrungs- 
weise, wie  sie  die  physikalische  Karte  desselben  Autors  von  Europa 
einhält.  In  der  Umrahmung  des  dunkelblauen  Oieans  (dessen 
Flachseesaum  durch  lichteres  Blau  sich  abhebt),  schauen  wir  den 
gewaltigen  Doppelerdteil  mit  grünem  Tiefland,  heUbräunlicheoi 
Hochland  und  braunschraffirten  Gebirgen,  schwarzen  Stromlinien, 
blauen  Seeen.  Nebenkarten  stellen  aufserdem  Miltelamerika  nebst 
dem  Uochland  von  Anahuac  und  (in  politischem  Plächenkolorit) 
die  Nordoststaaten  der  Union  dar,  beide  im  doppelten  Malsstab 
der  Ilauptkarte. 

Nicht  zu  billigen  ist  die  Abgrenzung  von  Tief-  und  Hochland 
mit  300  m  (statt  mit  200)  und  die  unterschiedslose  Verwendung 
der  genannten  braungelblichen  Farbe  für  alles  Hochland,  so  dab 
z.   B.    die    gewaltigen    Uochlandmassen    des    Westens    darin    der 
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aamflaiiy  geradezu  unmerklich  sich  über  die  300  m  Linie  er- 
bebenden Prarieenflor  jenieit  des  Mississippi  gleichsteht.  Auch 
finden  sich  der  Namen  mehr  als  nötig  auf  der  Karte,  dabei  un- 
nutzer Weise  in  etwas  fetter  Schrift. 

In  jeder  anderen  Beziehung  aber  verdient  die  durchweg  zu- 
verlässige Karte  den  Schulen  empfohlen  zu  werden. 

5)  Herrn.  Rheiohtrd,  Karte  voo  Nordtmerika  fdr  den  Sehul-  und 
Privat^ebraach.  Wiesbadeo,  Verlag  von  Bergmann.  4  Blatt  in  Mappe 
M  12  M. 

Diese  Wandkarte  hat  zwar  vor  den  meisten  anderen  Dar- 
stellungen von  Nordamerika  im  Waodkartenformat  die  Gröfse 
voraus  (sie  ist  entworfen  im  Mafsstab  von  1  :  5  300  000),  sonst 
aber  nicht  viel. 

Recht  deutlich  verfolgt  man  allerdings  die  Landesgestalt  hin- 
sichtlich der  horizontalen  Ausbreitung  im  gesättigt  blau  (bis  an 
die  Küste  heran)  gehaltenen  Meere;  indessen  schon  unter  den 
Flössen,  die  gleich  den  Binnenseeen  in  demselben  Blau  erscheinen, 
erkennt  man  die  kleineren  gar  nicht  überall  recht  deutlich,  weil 
unglücklicherweise  die  Eisenbahnen  als  schwarze  Linien,  vollends 
die  Staatsgrenzen  (auch  die  der  Teilstaaten  der  Union)  als  rote 
Linien  des  öfteren  die  Klarheit  rauben.  Für  die  Unterscheidung 
des  Tieflandes  (in  Grün)  vom  Hochlande  (in  Braungelb)  fehlt  die 
nähere  Höbenangabe.  Die  Kolorierung  des  Hochlandes  mit  einer 
und  derselben  Farbe  läfst  bei  dem  nicht  glücklich  gewählten  Aus- 
druck der  Gebirge  in  brauner  Tuschmanier  das  Bodenrelief  nicht 
energisch  genug  seine  Mannigfaltigkeit  offenbaren.  Der  ganze 
Westen  bis  gegen  den  Mississippi  sieht  aus  wie  gleichförmiges 
Hochland,  mancher  Teil  der  Felsengebirge  erscheint  nicht  höher 
als  die  doch  nur  mittelhohen  Falten  der  Alleghanies.  In  Gebirgs- 
Zeichnung  wie  Flufsnetz  fehlt  die  rechte  Generalisierung;  das 
meiste  in  dem  hierauf  bezüglichen  ubergrofsen  Detail  ist  nur  ganz 
aus  der  Nähe  erkennbar.  Anglisierungen  wie  „S.  Lor.  R.''  (Saint 
Lorenz  River),  „Sup.  L.''  (Lake  superior)  u.  ä.  passen  schlecht 
für  eine  deutsche  Schulkarte.  Die  Meeresströmungen  sind  zum 
Teil  verfehlt  gezeichnet 

S)  Bisa  aese,  aehulnärafg  brauchbare   Erdkarte  in  Mercator- 
Projektioa. 

Unter  dem  Titel  „Physikalische  Schul- Wandkarte 
der  Erde,  entworfen  und  gezeichnet  von  Dr.  Ad.  Drouke, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Trier,  und  0.  Herk  f  ist  kürzlich 
aus  der  durch  ihre  vortrefflichen  kartographischen  Leistungen 
rttbndichst  bekannten  Yerlagshandlung  von  Flemming  in  Glogau 
ein  Werk  hervorgegangen,  welches  eine  sehr  fühlbar  gewesene 
Lücke  in  unserem  Vorrat  an  branchbaren  Schulwandkarteu  recht 
glücklich  ausfüllt. 
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Kein  Lehrer  wird  es  ja  in  Zweifel  ziehen,  dafs  die  Wand- 
karten der  Planigloben  nicht  gut  zu  verwerten  sind,  um  den 
Schülern  gewisse  wichtige,  allgemeintellurische  Verhältnisse  wie 
die  Zirkulation  der  Meeresströme,  die  Ausdehnung  der  Gdrtel  mit 
gleicher  mittlerer  Jahrestemperatur  und  dergleichen  ordentlich  zu 
erläutern ,  weil  diese  Form  der  Crdoberflächendarstellung  im 
Rahmen  zweier  eigentlich  nur  in  einem  mathematischen  Punkt 
sich  herfihrenden  Kreise  die  Weltmeere  zerschneidet.  Man  greift 
demnach  zur  Mercator- Projektion  mit  ihrem  praktischen  Recht- 
ecksrahmen, wo  man  alles  auf  einheitlicher  Fläche  vor  sich  sieht, 
während  die  unvermeidliche  Rreit-  und  Langzerrung  der  hohen 
Breiten  als  alleiniger,  freilich  unvcrmeidbai*er  Übelstand  nicht  gerade 
arg  belästigt.  Aber  nur  eine  einzige,  wissenschaftlich  untadelhafle  und 
bei  starker  Nachfrage  nach  ihr  auch  wünschenswert  oft  erneuerte 
Erdkarte  in  dieser  Form  stand  uns  bisher  zu  Gebote:  die  von 
Hermann  Berghaus  in  Gotha.  Leider  ist  sie  so  mäfsigen  Umfangs, 
dafs  sie  in  gröfseren  Klassenräumen  wenig  verwendbar  erscheint. 

Da  erhalten  wir  nun  eben  an  oben  genannter  Karte  höchst 
erfreulichen  Ersatz,  [n  mächtigem  Umfang  bietet  sich  uns  ein 
markiges  Gemälde  der  ganzen  Erdoberfläche  dar,  dafs  der  alte 
brave  Gerhard  Kremer  seine  Freude  daran  haben  würde,  wie 
prächtig  hier  seine  Eutwurfsart  benutzt  worden.  In  wohlthuendem 
Flächenkolorit  tritt  uns  in  einer  Abstufung  von  sanftem  Braungelb 
bis  zu  tieferem  Schwarzbraun  die  Plastik  der  Landmassen  augen- 
fällig und  korrekt  entgegen;  das  Lichtblau  der  Meere  wird  durch- 
zogen von  den  breiten  Bändern  der  Strömungen,  welche  durch 
Kontrastfarben  ihre  Zubehör  zur  polaren  oder  zur  äquatorialen 
Abteilung  dem  Beschauer  selbst  aussprechen.  In  schmalen,  die 
Klarheit  des  Gesamtbildes  nicht  störenden  verschiedenfarbigen 
Kilstenumsäumungen  treten  uns  ferner  Hebungs-  wie  Senkungs- 
erscheinungen entgegen;  mit  einigen  gelben  Linien  sehen  wir  die 
wichtigsten  Jahresisothermen,  mit  etwas  breiterer  gröner  Linie  die 
Polargrenze  des  Baumwuchses  angedeutet.  Leider  ist  mit  dem 
nämlichen  Grön  die  Verbreitung  der  Deltas  bezeichnet^  was  an 
der  sibirischen  Küste  ein  paarmal  Unklarheiten  (beim  gegenseitigen 
Anstofsen  von  Baumgrenze  und  Deltas)  hervorruft. 

Nur  ganz  spärliche  Versehen  sachlicher  Art  waren  dem 
Referenten  findbar.  So  ist  der  Fogo- Vulkan  des  Kapverden  als 
erloschen  angegeben,  obwohl  er  noch  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  unseres  Jahrhunderts  Lava  ergossen  hat;  die  nordost- 
chinesische Niederung  ist  kein  blofser  Deltaboden,  diese  Vorstellung 
hat  Richthofen  berichtigt.  Dschebel  Achdar  ist  nicht  der  Name 
des  höchsten  Berges  von  Oman,  sondern  des  omanischen  Gebirges. 
Dergleichen  Einzelheiten  sind  leicht  zu  rektifizieren  und  thun  auch 
dem  (lebrauch  der  Karte  auf  Schulen  kaum  irgend  welchen 
Eintrag. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 
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)  R.  Arendt,  GrundzUge  der  Chemie.  Mit  1S1  in  den  Text  einge- 
schalteten Holzschnitten.  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss, 
1884.    2  M. 

Die  vorliegenden  „Grundzöge''  sind  nach  denselben  metho- 
lischen  Grundsätzen  bearbeitet,  welche  den  Verfasser  bei  der 
Ausarbeitung  seines  „Lehrbuches''  (3.  Aull.)  und  seines  ,,Grund- 
iBses"  geleitet  haben.  Da  die  Lehrer  der  Chemie  die  Arendtsche 
^hrmethode  aus  diesen  Büchern  bereits  kennen,  so  ist  es  über- 
KiSBig,  auf  dieselbe  hier  näher  einzugehen.  Ihre  gi'ofsen  Vorzüge 
gegenüber  der  früheren  scheniatischen  Behandlung  des  chemischen 
Lloterrichts  sind  schon  längst  anerkannt  worden.  Die  Grundzuge 
rmd  für  diejenigen  Schulen  bestimmt,  welche  dem  chemischen 
Unterricht  nur  eine  beschränkte  Stundenzahl  widmen  können. 
D^  ganze  UnterrichtsstolT  ist  in  Lektionen  geteilt,  deren  Umfang 
so  bemessen  ist,  dafs  eine  jede  derselben,  einschliefslich  der  not- 
wendigen Repetitionen,  in  einer  Stunde  absolviert  werden  kann. 
So  sehr  Rezensent  mit  den  Ansichten  des  Verfassers  über  die 
Methode  des  chemischen  Unterrichts  übereinstimmt,  so  wenig 
kann  er  die  übergroüse  Zahl  der  Abbildungen  billigen;  manche 
hätten  wegbleiben  können,  da  sie  doch  nichts  zum  Verständnis 
der  chemischen  Vorgänge,  die  sie  veranschaulichen  sollen,  beitragen. 
Für  ein  Schulbuch  genügen  einige  wenige,  natürlich  charak- 
teristische, Abbildungen.  Viele  Abbildungen  stellen  überdies  kost- 
spielige Apparate  dar,  die  sich  nicht  jede  Schule  anschalTen  kann. 
Da  mancher  Lehrer  gewisse  Versuche  in  anderer  Weise  anstellen 
nird,  wie  sie  in  den  vorliegenden  Grundzügen  veranschaulicht 
werden,  so  kann  eine  Abbildung  nur  störend  wirken.  Rezensent 
icfatet  sich  teilweise  nach  der  Arendtschen  Methode,  stellt  aber 
manche  Versuche  in  anderer  Weise  und  mit  einfacheren  Mitteln 
in.  Cr  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  komplizierte  Apparate  eher 
itörend  für  das  Verständnis  chemischer  Vorgänge  als  fördernd  wirken. 
Wenn  es  möglich  ist,  einen  Versuch  mit  einem  einfachen  Apparat 
anzustellen,  so  ist  derselbe  einem  komplizierten  vorzuziehen.  Der 
durch  Wegfall  der  Figuren  frei  werdende  Raum  könnte  bei  einer 
zweiten  Auflage  vielleicht  zu  einer  Erweiterung  des  im  allge- 
meinen vortrefflichen  Textes  verwendet  werden. 

2)  R.  Arendt,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie. 
Mit  95  in  den  Text  eingeschalteten  Hoizschnitteto.  Hambarg  und 
Leipzig,  Leopold  Vofs,  1884. 

Aoch  dieser  Leitfaden  ist  nach  denselben  Prinzipien  bear- 
beitet, wie  die  übrigen  Unterrichtsbücher  desselben  Verfassers. 
Er  rerdient  bezüghch  der  Abfassung  des  Textes  dasselbe  Lob  wie 
die  Grundzüge,  und  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Abbildungen 
^nd  dieselben  Ausstellungen  zu  machen,  wie  bei  diesen.  Er  ist 
für  Schulen  bestimmt,  welche  dem  chemischen  Unterricht  nicht 
mehr  als  ein  Jahr  widmen  können.  Es  ist  daher  namenthch  für 
iiesen  Unterricht  an  Gymnasien  als  Lehrbuch  sehr  zu  empfehlen. 
Leipzig.  Fr.  Traumüller. 
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C.  H.    Vosen,    Radiineota    linguae    hebraicae    —    retractavit   aiait 

sexturo    emendatissima    edidit    Fr.    K aalen.      Fribar|^    Briagoviae, 

Herder,  1S84. 
W.  Hollenberg,    Hebräisches    Schalbuch,    bearbeitet    vob    Johaon 

Hollenberg,    5.    Auflage.       Berlin,    Weidmannache     Baehhaadlnog, 

1884. 

Wenn  hebräische  Schulbücher,  wie  die  eben  genannten,  ia 
dem  Zeilraunie  von  etwa  24  Jahren  in  der  5.  und  6.  Auflage  er- 
sclieinen,  so  darf  diese  Thatsachc  als  ein  Beweis  ihrer  praktischen 
Brauchbarkeit  angesehen  werden.  Der  gleiche  Erfolg  jener  beiden 
Bücher  beruht  auf  dem  gleichen  Ziele,  das  sie  verfolgen,  uud 
der  gleichen  Methode,  die  sie  anwenden.  Beide  suchen  auf  dem 
kürzesten  Wege  den  Schüler  mit  dem  gesamten  Stolle  der 
formalen  Grammatik  bekannt  zu  machen  und  darum  jede  gram- 
matische Begel  in  knapper,  einfacher  Form  auszudrücken.  Vosen 
und  Kaulen  haben  sich  dabei  des  lateinischen  Idioms  bedient  und 
hinsichtlich  der  Klarheit  und  Bestimmheit  des  Ausdruckes  Treff- 
liches geleistet.  Die  Kegel  über  die  Anfügung  der  Sufilxe  au 
an  das  reguläre  Nomen  z.  B.  dürfte  kaum  präziser  gefafst  werden 
können  als  in  den  Rudim.  S.  52  geschehen  ist,  wo  sie  lautet: 
Suffixa  sing,  cuncta  atque  Sufl*.  plur.  levia  statui  constructo  ad- 
haerent;  SuiT.  grav.  ad  statum  constr.  plur.  apponuntur.  Indessen 
ist  man  hin  und  wieder  in  dem  Streben  nach  Kürze  des  Aus- 
druckes wohl  etwas  zu  weil  gegangen.  S.  47  wird  über  die 
Wandlung  der  Futurformen  bei  Antritt  von  Suffixen  bemerkt: 
Pro    forma    feminina    secundae    et    tertiae    plur.   (in   H^   forma 

mascul.  (in  "H)  in  usu  est  Bei  dieser  Fassung  könnte  ein 
Schüler  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dals  er  eine  Maskulin- 

form  wie  'H^ipp?  auch  für  das  Femininum  bei  Antritt  von  Suf- 
fixen zu  verwenden  habe.  Auch  die  S.  56  über  die  auf  Zere  endi- 
genden Participien  gegebene  Regel :  accedentibus  additamentis  Zere 
ultimae  syllabae  varie  mutatur  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Es  mOfste 
vor  allem  hervorgehoben  werden,  dalüs  das  Zere  vor  Additamenten  aus- 
fallt und  dann  neben  Formbildungen  wie  "*"y^  infolge  des  Zusammen- 
treffens von  2  sch'wa  auch  solche  wie  D73?^(  entstehen  können. 

—  Bei  aller  Anerkennung  für  den  lateinischen  Ausdruck  in  den 
Rudim.  wird  man  sich  aber  doch  gegen  die  Anwendung  des  La- 
teinischen in  einem  für  deutsche  Schüler  bestimmten  hebräischen 
Lehrbuche  erklären  müssen.  Ref.  konnte  sich  bei  der  Lektüre 
des  Buches  von  Yosen  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  als  ob 
man  einen  an  sich  nicht  leichten  Gegenstand  dem  Schüler  durch 
unnötige  Zuthat  des  Lateinischen  noch  erschwert  habe.  Dies  ist 
um  so  mehr  zu  betonen,  als  das  Buch  doch  nicht  für  den  an 
lateinische  Lektüre  gewöhnten  Lehrer,  sondern  für  Sekundaner 
und  Primaner  bestimmt  ist,  weiche  an  nicht  wenigen  Stellen, 
namentlich  an  solchen,  die  allgemeine  grammatische  Begriffe  er- 
läutern,  erst   mühsam    in   den    Sinn    des   Lateinischen    dringen 
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aussen ,  ehe  sie  zum  Verständnis  der  hebräischen  Regel  ge- 
logen. Die  Seite  35  und  56  gegebenen  Erklärungen,  was  man 
m  Hebräischen  unter  einem  schwachen  Verbum  und  was  man 
inter  dem  Status  constructus  zu  verstehen  habe,  können  zum 
beweise  dafür  dienen.  Vosens  Rudim.  bieten  daher  dem  Sdiuler 
war  die  Früchte  gründlicher  Studien  dar,  aber  in  einer  herben 
>chale,  durch  welche  er  nicht  ohne  Zeitverlust  zum  Kern  hin- 
lurchdringt. 

Hollenbergs  Hebn  Schulbuch,  dessen  4.  AuH.  Ref.  bereits 
m  35.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  besprochen  hat,  erscheint  in 
leuer  Aufl.,  welche  der  Bearbeiter  mit  dem  Bekenntnis  einfuhrt, 
bis  der  Kreis  der  Freunde  dieses  Buches  in  den  letzten  Jahren 
;rheblich  gewachsen  sei.  Bei  der  Anlage  des  neben  dem  gram- 
iiatischen  Stoffe  eine  reichliche  Auswahl  gut  gewählter  hebräi- 
scher und  deutscher  Übungsstücke  darbietenden  NVerkes  ist  das 
eicht  begreiflich;  mehr  aber  noch,  wenn  man  sieht,  in  wie  sorg- 
samer Weise  an  der  Verbesserung  desselben  gearbeitet  wird.  Die 
ersten  Übungsstucke  sind  so  umgestaltet,  dafs  der  Anfanger  lang- 
samer und  methodischer  eingeführt  werden  kann,  und  die  zur 
inalyse  bestimmten  Einzelformen  sind  vermehrt  worden.  Auch 
lie  hebräischen  Lesestucke  haben  eine  Bereicherung  erfahren 
IttTch  die  Aufnahme  von  Jesaias  5,  1 — 7  und  von  6  Abschnitten 
WS  einer  Übersetzung  des  Buches  Tobit,  welche  Sebast.  Münster 
[541  veröflentlicbt  hat,  letztere  mit  unpunktierteni  Texte.  Die 
»wissenbafte  Rücksichtnahme  auf  den  Fortschritt  der  hebräischen 
»prachwissenschaft,  welche  jede  Neubearbeitung  des  Buches  bisher 
^eteigt  hat,  läfst  erwarten,  dafs  dasselbe  bald  in  der  6.  Aufl.  er- 
icheinen  wird. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXVn.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  De9§0 

1—4,  Oktober  1884. 

Rümelio:  Ist  nicht  am  leichtesten  aus  der  Schwierig^keit  heraoixi 
kommen,  wenn  man  der  These  folgende  Fassung  giebt:  ^^dagegen  ist  es  i 
lässig,  zumal  bei  geringerer  Schülerzahl,  zu  kombinieren  und  das  Geri 
turnen  in  kleineren  Abteilungen  (Riegen)  in  den  oberen  Klassen  oat 
Leitung  von  Vorturnern  ausführen  zu  lassen'^? 

Dir.  Pulda-Sangerhausen:  Die  ganze  Frage  ist  noch  nicht  sprac 
reif.  Man  hat  über  das  Klassenturuen  vielfach  geklagt  und  ein  groftei 
Interesse  ist  entschieden  beim  Riegenturnen  bemerkbar.  Ks  ist  1 
denklich,  mit  der  Tradition  so  ohne  weiteres  zu  brechen.  Die  Worte  ,,ii 
wird  unmittelbar  vom  Turnlehrer  selbst  erteilt'*  sind  zo  streicbon. 

Prof.  Stürenburg-Leipzig:  Die  Unterschiede  auf  körporlici 
Gebiete  sind  nicht  gröl'ser  als  die  auf  geistigem,  über  Kifer  aber  i 
Seiten  der  Schüler  kann  man  nicht  klagen,  und  Mithelfer  wird  der  Lehi 
immer  in  ausreichender  Zahl  finden.  Giebt  es  auch  hier  und  da  langweil! 
Turnlehrer,  so  sind  doch  anderseits  tüchtige  Leute  vorhanden.  St.  : 
entschieden  für  das  Klassenturnen  auch  in  den  oberen  Klassen:  d 
einzelne  mufs  zur  Anspannung  seiner  Kräfte  angetrieben  werden.  Kine  ( 
wisse  Inkonsequenz  Eulers  ist  darin  zu  finden,  dafs  er  einmal  den  Tai 
Unterricht  als  Klassenunterricht  bezeichnet  und  dann  das  Riege 
turnen  in  den  oberen  Klassen  wieder  als  wünschenswert  hinstellt. 

Prorektor  Krause- Hanau:  Der  Klassenunterricht  ist  das  eiai 
Erstrebenswerte;  der  zweite  Satz  der  These  ist  daher  so  zu  formnlieit 
„Dagegen  ist  es  nur  ausnahmsweise  in  Ermanglung  genügender  Lehrkril 
zulässig'*  etc. 

Euler:  Jahn  hat  mit  dem  Riegenturnen  grofse  Erfolge  erzielt;  i 
diesem  Grunde  möchte  ich  es  nicht  ganz  missen. 

Ortmann:    Meine  Bedenken    sind    zwar    noch    nicht  gehoben,    aber 
empfiehlt   sich  mit  Rücksicht   auf  die   Zeit,   nur  über  bestimmt  formuliei 
Anträge  zu  diskutieren. 

Dir.  Röhl-Königsberg  weist  vor  Schlufs  der  Debatte  noeh  eini 
auf  die  Verschiedenheit  der  körperlichen  Kräfte  hin;  dadurch  mäaseD  < 
turnerischen    Leistungen    beim    Klassenturnen    sehr    herabgedrockt  werdi 
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Taroklassen  nod  Scknlklasseo   dörfeu   nicht  ideatiseh  Sfio.     Ein  Mang^el  an 
f^igoeten  Tarolehrern  ist  für  die  Zukaoft  oicbt  zu  befürchteo. 

Rümelin  beaotraf^  Schiofs  der  Debatte,  ood  oachdeai  dieser  Antrag 
aagenommeo,  wird  über  den  ersten  Satz  der  These  abgestimmt.  Die  Ma- 
jorität spricht  sich  far  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  Fassang  aas. 

Kraaae    bringt   zom    zweiten  Satze  sein  Amendement  ein,  ond  Fulda 
will  über  dasselbe  zierst  abgestimmt  wissen.     Der  Antrag  wird  aber   nicht 
arcfptiert,   vielmehr  wird  auch    dieser  Teil    in  der  von  Ealer  aufgestellten 
Form  mit  grofser  Stimmenmehrheit  gutgeheifsen. 

Za  These  2:  ,^eder  Schüler  erhält  wöchentlich  mindestens 
zwfi,  aaf  die  beiden  Hälften  der  Woche  zu  verteilende  Torn- 
staaden'*  schlagt  Schiper  die  Tilgung  des  Ausdrucks  „mindestens*^  vor, 
iBch  nimmt  er  an  der  Fassung  ,Jeder  Schüler**  Anstofs;  er  hält  Tür  besser: 
nje4e  Klasse**. 

Euler  selbst  ist  geneigt,  diese  Änderungen  zu  acceptieren,  Witt  ich 
iber  verwirft  die  zweite,  weil  dadurch  das  Riegenturnen  ausgeschlossen 
erscheine. 

Fulda  verteidigt  die  vom  Ref.  ursprünglich  aufgestellte  Fassung 
der  These. 

Euler:  Die  Ausdrücke  sind  absichtlich  so  gewählt.  Ref.  hat  erst  vor 
karzem  eine  Anstalt  kennen  gelernt,  auf  der  dem  Turnunterricht  nur  sehr 
wringe  Zeit  zugewendet  wird.  In  Württemberg  wurden  früher  wi)chentlich 
4  Tarnstuoden  erteilt;  von  anderer  Seite  werden  3  Stunden  empfohlen;  für 
die  zuletzt  genannte  Zahl  (3  Stunden  in  2  Hälften  a  1*^  Std.)  spricht  sich 
aork  das  Gutachten  des  Medicinalcollegiums  aus. 

Obgleich  Ref.  geneigt  ist  „mindestens^*  zu  streichen  und  sich  Seh  aper 
ebenfalls  dafür  ausspricht,  wird  doch  These  2  bei  der  nunmehr  vorgenom- 
■eaen  Abstimmung  in  der  vom  Ref.  zuerst  gegebenen  Fassung  angenommen.  — 

These  3:  Die  Turnstunden  sind  mit  dem  übrigen  Schul- 
BBterricht  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen,  also  dem- 
selben aa-  bezw.  einzureihen. 

Fulda:  Die  Durchführung  ist  schwierig,  deshalb  erscheint  es  geeig- 
neter zu  sagen:  die  Turnstunden  können  etc. 

Wekrmann:  Die  Erfahrungen,  die  mit  dem  Bioreihen  des  Turnunter- 
richts in  Stettin  gemacht  sind,  sind  nicht  günstig.  Die  Schüler  sind  matt 
■ad  infolgedeasen  anaufmerksam.  Kein  Wunder;  nimmt  doch  das  Turnen 
lach  die  Kräfte  des  Geistes  in  Ansprach. 

Buler  bat  diese  Beobachtung  aicht  gemacht,  selbst  nicht  wenn  die 
Schaler  im  Sommer  schon  in  der  Stunde  von  7 — S  durch  das  Turnen 
täehlig  aogestreogt  waren.  Klagen  über  Mangel  an  Aufmerksamkeit  sind 
TOB  den  Lehrern  nicht  eingelaufen.  Die  Sextaner  turnen  im  Joachimsthal- 
icken  GymBasiam  von  8 — 9  Uhr,  und  auch  hier  sind  nachteilige  Folgen 
■ickt  bemerkbar  gewesen.  Selbst  die  Schüler,  die  bis  1  Uhr  Unterricht 
Utten,  blieben  frisch.  Übrigeos  haben  verschiedene  Länder  die  Einreihung 
resp.  Anreihong  des  Tarnunterriehts  bereits  durchgeführt  (Ref.  macht  zur 
Bestäligiing  Mitteilungen  über  den  Lehrplan  der  Thomasschule  in  Leipzig). 
Bin  Paakt  ist  allerdiags  sorgfältig  zu  beachten :  die  Schüler  dürfen  unmittel- 
bar aacb  dem  Toniaaterrkht  nicht  schreiben. 

Wittieh:  Die  voa  Ref.  der  These  gegebene  Fassung  ergiebt  sich  aus 
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These  2.  Vielleicht  aber  empfiehlt  es  sich,  hinter  „die  Tnrnstandei  siod 
mit  dem  übrig;en  Schalunterricht**  noch  das  Wort  „möglichst**  einzuscbifbea; 
das  vorgeschlagene    „können'^  ist  jedenfalls  za  verwerfen. 

Schaper  nacht  auf  die  Schwierigkeit  der  Darchfährong  anfmerksaa 
und  halt  den  Aosdrnek  „soweit  als  möglich'^  für  geeigneter. 

Stiirenburg  fährt  noch,  um  fialers  These  zu  anterstützea,  die  That- 
sacbe  an,  dafs  im  Kgr.  Sachsen  der  Turnunterricht  bereits  in  der  voa 
Ref.  vorgeschlagenen  Weise  erteilt  werde. 

Nachdem  Fulda  seinen  Antrag  zurückgezogen,  ISlst  der  Vorsitiende 
über  das  Amendement  Wittichs  abstimmen,  und  dt  dieses  die  Zustimmnof 
der  Majorität  erhält,  bekommt  die  These  nunmehr  folgende  Fassung: 

„Die  Turnstunden  sind  mit  dem  übrigen  Schulunterricht 
möglichst  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen,  also  des- 
selben an-  bezw.  einzureihen/*  —  Die  übrigen  Thesen  zu  behaideli 
verbot  die  Zeit;  auch  am  folgenden  Tage  war  die  weitere  Besprechung  de^ 
selben  unmöglich;  da  es  aber  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte,  dieselbei 
keuneo  zu  lernen,  bringe  ich  sie  an  dieser  Stelle  zum  Abdruck. 

4.  Die  zu  empfehlende  Turnkür  (freiwilliges  Turnen)  uod 
die  Turnspiele  sind  aufserhalb  der  eigentlichen  Turnstunde! 
zu  betreiben. 

Für  Turnspiele  und  für  kürzere  Turnfahrten  eignen  sich 
besonders  die  schulfreien  Nachmittage  des  Mittwochs  uid 
Sonnabends. 

5.  Es  ist  prinzipiell  daran  festzuhalten,  dafs  der  Turo- 
unterricht  von  ordentlichen  Lehrern  der  Anstalt  mit  fach- 
turnerischer  Vorbildung  erteilt  werde. 

An  der  Leitung  der  Turnspiele  und  der  Turnfahrten  be- 
teiligen sich  (aufser  dem  Turnlehrer)  auch  die  übrigen  Lehrer 
der  Schule. 

6.  Die  Dispensation  vom  Turnunterricht  ist  thnnlichst  zn 
beschränken.  £s  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Sehö- 
lern,  welche  überhaupt,  und  solchen,  welche  nur  vougewissea 
Übungen  zu  dispensieren  sind.  Die  Dispensa tionsatteste  sind 
von  Semester  zn  Semester,  bezw.  von  Jahr  zu  Jahr  zm  er- 
neuem. 

7.  Die  Abhaltung  von  Turnfesten  mit  Wettturneu  u.  a.  w.  bei 
besond  cren  Gelege  uhciten,  z.  ü.  dem  Sedantnge,  ist  zu  empfehlen. 

8.  Die  Schule  hat,  wenn  thunlich,  ihre  Sorge  auch  auf  das 
Schwimmen  ihrer  Schüler  auszudehnen. 

In  der  Sektionssitzung  des  dritten  Tages  sprach  HerrObl.  Heiaselaaoa- 
firfurt  über  folgendes  Thema: 

„Wie  ist  der  Religionsunterricht  in  den  obereu  Rlaasea 
höherer  Lehranstalten  zu  erteilen,  damit  derselbe  seine  er- 
ziehliche Aufgabe  nicht  verfehle?*^ 

Der  Gegenstand,  so  hob  der  Redner  in  seinen  eialeiteudea  Worten  her- 
vor, ist  ebenso  schwierig  als  dankbar:  dankbar,  weil  jeder  ernst  garfektete 
Pädagoge  demselben  von  vornherein  sein  Interesse  entgegenbringt,  achwicrig, 
weil  hier,  wo  es  sich  um  die  höchste  Aufgabe  der  Erziehung  haoMt,  das 
Können  oft  so  weit  hinter  dem  Wollen  zurückbleibt.    Namentlich  wird  daria 
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•ft   ^fehlt,    dafs   nan    den    eifjpentliefaeD  Zweck    der  Schule,    deo    der  Er- 
aiehvn^,  überaieht  und  über  das  Ziel  hinaaagebt. 

Darauf  ging  Ref.  zor  Begröodong  der  drei  ersteo  Thesen  über: 

1.  £a  iat  die  Aufgabe  des  erzieheoden  Unterrichts,  die 
PersÖBliehkeit  des  Zöglin^^s  nach  der  Gesamtheit  der  ihn  ver- 
lieheoen  Gaben  und  Kräfte  vom  Mittelpunkte  des  sittlichen 
Willens  aas  zu  biidea, 

2.  Der  christliche  Religionsunterricht  ist  als  das  wich- 
tigste Erziehungsmittel  auch  in  den  oberen  Klassen  höherer 
LehraBstaltea  unentbehrlich.  Kr  hat  die  Aufgabe,  den  Zögling 
darch  eine  gründlichere  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  und  Zn- 
tiBmenhang  der  h.  Schrift,  so  wie  mit  der  Geschichte  und  Lehre 
4er  christlichen  Kirche  zu  einem  fest  begründeten  Urteil  über 
Aas  Verhäl  tnis  seiner  Konfession  zu  anderen  Bekenntnissen 
o4er  zu  besenderen  Zeitrichtungen  zu  befähigen  und  ihm  so 
4ie  Möglichkeit  einer  selbständig  zu  gew  inneoden  religiösen 
Cberzeuguug  zu  gewähren. 

3.  Insbesondere  will  der  evangelische  Religionsunterricht 
itm  Schüler  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  durch  ein- 
((ehendere  Lesung  wichtiger  Abschnitte  des  Neuen  Testaments 
ia  der  Ursprache,  sowie  hervorrageader  reforniatorischer 
Schriften  die  Elemente  einer  auf  das  Evangelium  gegründeten 
religiös-sittlichen  Weltanschauung  mitteilen,  welche  ihm  den 
Mifsstab  giebt  zur  Beurteilung  des  aotikklassischen,  wie  des 
seukiaasischen  Bildnngsideals  und  der  wichtigsten  Zeitvor- 
Stellungen  der  Gegenwart.    — 

Die  Aufgabe  der  höheren  Lehranstalten  ist  im  Gegensatz  zu  den  Uni- 
versitäten und  den  techaischeu  Schulen  die  Erziehung;  diese  aber  ist  nur 
das  Mittel,  um  zu  einem  höheren  Ziele  zu  gelangen,  nämlich  zur  Bildung 
d.  b.  zur  gletchmäfaigen  und  harmonischen  Entfaltung  aller  im  Menschen 
rnhenden  geistigen  Kräfte.  Die  Erziehung  mufs  nun  bei  ihrem  Werke  von 
dem  selbstbewufsten  Willen  des  Menschen  ausgehen  und  diesen  auf 
das  Gute,  Wahre  und  Schöne  lenken.  Die  Einwirkung  auf  denselben  ist 
aber  nicht  nur  eine  onmittelbare,  sondern  je  mehr  die  Bildung  des 
Intellekts  im  Unterricht  fortschreitet,  um  so  mehr  macht  sich  die  mittel- 
bare Einwirkung  geltend.  So  stellt  sich  die  geistige  Bildung  in  den 
Dienst  der  sittlichen  und  empfängt  dadurch  erst  ihres  wahren  Wert. 
Indem  aon  die  Schale  dem  Zöglinge  die  Kulturelemente  der  Vergangenheit  ver- 
nittelty  auf  denen  die  gegenwärtige  Kultur  beruht,  und  alle  geistigen  Kräfte 
Aessdbea  vom  Mittelpunkt  des  sittlichen  Willens  aus  bildet,  errüllt  sie  die 
Anigabe,  die  dem  erziehenden  Unterricht  obliegt,  und  dies  ist  in  der  ersten 
These  aoagesprachen. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Frage  nach  der  Uneo tbehrlicbkeit  des 
AeUgioaaaoterrichts  und  nach  der  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  hat  (These  2). 
Bei  der  JBrziehong  hat  der  Erzieher  anzuknüpfen  an  die  in  der  Seele  des 
Zegliaga  eingepflanzte  sittliche  Norm,  die  sich  im  Gewissen  bethätigt. 
Diessa  aittliche  Norm  aber  ist  auf  das  innigste  verschmolzen  mit  der  Religion : 
jtae  ijt  BOT  eis  Einflofs  des  göttlichen  Willens,  eine  Einsprache  Gottes 
in  oBftcro  Geist.    Erst  durch  diese  Erkenutnis  erhält  der  Wille  den  Antrieb 
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zur  ErrülloDf^  des  Sitlengresetzcs;  die  Erziehung  kann  also  die  Religio ■ 
Dicht  entbehren.  Unter  allen  greschlchtlichen  Religioneo  ist  aber  nur  eine  als 
die  absolut  wahre  zu  bezeichnen:  die  christliche.  Der  absolute  Chi- 
rakter  derselben  stützt  sich  auf  die  Person  Christi.  Dieser  steht  nicht  nar 
am  Anfang  der  geschichtlichen  Entwickelang  derselben,  sondern  ist  zngleicb 
ihr  wichtigster  Inhalt  und  Gegenstand.  Er  ist  nicht  nnr  der  Sohn 
Gottes,  sondern  auch  der  Erlöser  uud  Versöhner  der  ganzen  Mensch- 
heit. Durch  diese  Religion  wird  dem  Menschen  eine  Wahrheit  mitgeteilt,  dif 
ihn  sittlich  frei  macht. 

So  ist  der  christliche  Religionsunterricht  für  alle  Schalen  und  damit 
auch  für  die  höheren  Lehran  stalten  unentbehrlich;  keine  Behörde  denkt 
auch  gegenwärtig  daran,  diesen  Unterricht  zu  beseitigen,  wenigstens  nicht  aoj 
den  unteren  und  mittleren  Klassen.  Ist  nun  auch  derselbe  in  den  oberei 
Klassen  notwendig?  Falk  hat  als  Minister  vor  etwa  10  Jahren  gelegentlich 
geäufsert,  dafs  derselbe  auf  dieser  Stufe  vielleicht  in  Wegfall  kommen  könne; 
wenn  dies  auch  augenblicklich  nicht  zu  befürchten  ist^  so  ist  es  doch  immfr- 
hin  wünschenswert;  sich  über  die  vorliegende  Frage  klar  zu  werden  und  die 
Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  auch  für    die  genannte  Stufe    ausdrücklirii 

anzuerkennen. 

Die  Einwendungen,  die  man  vorzubringen  pflegt,  sind  folgende: 

1)  durch  die  Konfirmation  wii^d  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  far 
seine  religiösen  Bedürfnisse  selbst  Sorge  tragen  zu  können.  2)  Kirche  ond 
Haus  haben  die  Pflicht,  auf  dem  einmal  gelegten  Grunde  weiterzabaofo. 
3)  Die  Schule  wirkt  auf  das  religiöse  Leben  des  Schülers  ein  durch  An- 
dachten und  durch  die  Verwertung  der  übrigen  Unterrichtsfächer,  nameatlifb 
des  Sprachunterrichts  uud  der  Geschichte. 

Diesen  Einwandeu  aber  ist  entgegenzuhalten,  dafs  die  Schule  aneh  aaf 
dieser  Stufe  immer  noch  eine  Erziehungsanstalt  bleibt;  sie  will  ihre 
Zöglinge  geistig  und  sittlich  so  ausrüsten,  dals  sie  die  wichtigsten  Kultor- 
elemente  der  Gegenwart  selbständig  verarbeiten  können.  Der  Abschlofs 
aber  der  sittlichen  und  geistigen  Bildung  wird  erreicht  durch  einen  plan- 
mäfsig  geleiteten  Religionsunterricht.  Die  Gründe  für  diese  Behauptung  sind 
a)  sittlicher,  b)  intellektueller  iVntur. 

Durch  die  auf  der  Oberstufe  eintretende  intensivere  Entwickelang  der 
spontanen  Geisteskräfte  wird  leicht  das  Ebeiimafs  des  inneren  Lebens  ge- 
stört. Dieser  Gefahr  aber  kann  eine  zweckmafsige  Fortbildung  des  religiösen 
Lebens  und  Denkens  am  besten  begegnen. 

Aufserdem  aber  würde  durch  den  Wegfall  des  christlichen  Reltgions- 
Unterrichts  auch  die  geistige  Bildung  eine  lückenhafte  bleiben.  Die  Sehnle 
hat  die  Aufgabe,  die  Schüler  mit  den  Hauptweudepuukteu  der  Geschichte, 
namentlich  der  Kulturgeschichte,  bekannt  zu  machen  und  sie  in  die  wichtigsteo 
Schriftdenkmäler  der  Geisteskultur  einzuführen.  Das  Gymnasiam  leitet 
sie  dabei  zu  den  Quellen  unserer  gesamten  Kulturentwiekelung,  zn  den 
Schriften  des  Altertums,  das  Realgymnasium  sucht  sie  in  der  mo- 
dernen Kulturentwickelung  zu  orientieren.  Steht  es  nun  fest,  dafs  in  for- 
meller Hinsicht  die  heutige  Kultur  durch  das  klasaisebe  Altertom, 
in  materieller  und  ethischer  Hinsicht  vornehmlich  durch  das  Christel- 
tum,  und  die  deutsch-nationale  Kultur  der  Gegenwart  durch  die  Refor- 
mation uud  durch  die  auf  ihr  basierende  zweite  Blüteperiode  unserer  Litte- 
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ratar  weseotlich  beatimmt  ist,  so  hat  die  Schule  die  Pflicht,  auch  diesen 
geschichtlichen  Momenten  im  Unterrichte  Rechnung  zu  tragen;  sonst  ent- 
stehen Lücken  im  Wissen,  die  sich  :ipäter  schwer  ausfällen  lassen. 

In  der  Sekunda  ist  der  Religionsunterricht  im  eogsten  Anschlnfs  an  die 
heilige  Schrift  zu  erteilen;  der  Schüler  mufs  die  Hauptwendepankte  der 
Gesekiehte  des    alten  und  neuen  Testamentes    kennen  lernen,    damit    er  die 
Eati^iekelung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  klar  erkeuot.     Feroer   mufs  er 
■it  den  wichtigsten  Perioden  der  Kirchengeschichte  bekannt  gemalt 
werden,  d    h.  der  des  apostolischen  Zeitalters,  der  ersten  christlichen  Jahr- 
koaderte  nnd  der  Reformation.    Diesem  Unterrichte  fehlt  es  nicht  an  bilden- 
der Kraft;  das  Interesse  des  Schülers  aber  wird  durch  die   in   der  Heila- 
^ehiehte  hervortretende  streng  geschlossene  Einheit  rege    erhalten.     Zu- 
gleich wirkt  dieser  Unterricht  erhebend  auf  Geist  und  Gemüt  des  Schülers, 
■■d  der  enge  Anseblnfs  an  die  Bibel    verleiht  diesem  Unterrichte  eine  ganz 
besondere  Anschanlichkeit  und  Lebendigkeit. 

Es  kommt  bei  diesem  Unterricht  weniger  darauf  an,  die  receptiven 
Geisteskräfte  zu  fördern,  als  die  Kräfte  des  Verstandes,  des  Urteils  und 
des  sittiichen  Willeas  immer  mehr  za  bilden.  Die  vielen  Kenntnisse  müssen 
iich  za  einer  klaren  Erkenntnis  umsetzen.  So  wird  sich  eine  wissen- 
sehaftliche,  ästhetische  und  sittliche  Überzeugung  bilden,  und  das  ist  die 
Grundlage  dessen,  was  man  im  guten  Sinne  des  Wortes  Charakter  nennt 
Eine  sichere  Uberzeugnng  ist  aber  ganz  besonders  wertvoll  auf  religiösem 
Gebiete.  Gerade  auf  der  genannten  Stufe  aber  pflegt  sich  infolge  eines  ge- 
steigerten Selbstgefühls  der  Z  w  e  i  f e  1  zu  regen.  Dazu  kommt  die  Ver- 
fdhrnog  von  selten  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  Umstand,  dafs 
■an  sich  in  vielen  gebildeten  Familien  vom  Christentum  abwendet.  Fallt 
also  der  Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  fort,  so  ist  zu  befürchten, 
dafs  der  Schüler  in  der  Zeit  nach  der  Konfirmation  allen  Glauben  und  damit 
alle  Idealität  und  alle  Pietät  über  Bord  wirft. 

Ganz  besonders  nun  vermag  es  der  christliche  Religionsunterricht, 
za  einer  festen  religiösen  Überzeugung  hinzuleiten.  Denn  die  Heils  Wahr- 
heiten beruhen  auf  Heilsthatsa  eben,  die  Lehre  vom  Reiche  Gottes 
wird  überall  an  die  Geschichte  desselben  angeknüpft.  Aus  den  Kämpfen 
uad  Anfechtungen  der  hervorragendsten  Träger  des  Christentums  lernt 
der  Schüler  die  Macht  der  Sünde,  aus  ihren  Thaten  und  Siegen  die 
Marbt  des  Glaubens  ood  der  göttlichen  Gnade. 

Ist  der  Schaler  so  zu  einer  tieferen  Gotteserkeontnis  und  Selbsler- 
keoDtois  angeleitet,  so  ist  er  nunmehr  in  ein  tieferes  N'erstäodnis  der  Per- 
soolichkeit  Jesu  Christi  einzuHihren,  damit  er  zu  einem  festen  Glauben 
dnrehdringe.  Er  soll  ein  sicheres  Urteil  gewinnen  über  die  Segnungen  der 
«OB  Christus  gegründeten  Kirche,  über  den  Wert  der  von  allen  Christen 
bekannten  Heilswahrheiten  und  über  das  Verhältnis  seiner  Konfession  zu 
den  übrigen  Konfessionen  und  zu  den  Zeitrichtungen  der  Gegenwart.  Erst 
damit  hat  der  christliche  Religionsunterricht  seine  Aufgabe  erfüllt,  wie  dies 
io  der  zweiten  These  ausgesprochen   wird. 

Bisher  ist  der  konfessionelle  Unterschied  zwischen  der  evangelischen 
und  der  katholischen  Auffassung  nicht  hervorgehoben,  auch  sind  die  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  nicht  von  einander  getrennt  worden.  Beide 
Punkte  bedürfen  aber    noch    einer  Erörterung.     Die  Anhänger  einer  Kirche, 
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die  sich  des  Dogmen  von  1854  aod  t870  unterworfen  bat,  treten  in  eiocB 
scharfen  Gegensatz  zur  Bibel,  zu  jeder  unbefangenen  Geachielitsforscliug 
und  zur  gesamten  Vernunft;  ihre  Lehre  ist  nicht  geeignet,  eine  auf  klarer 
Erkenntnis  beruhende  religiöse  Überzeugung  zu  erwecken.  Anders  steht  es  mit 
den  Altkatholiken :  mit  ihrer  Lehre  vertragen  sich  die  vorgetragenen  Ansichtes, 
wenn  auch  zwischen  ihrer  und  der  evangelischen  Auffassung  ein  scharfer 
Unterschied  besteht»  der  im  Unterricht  nicht  verwischt  werden  darf.  Dei 
fnndameotalen  Unterschied,  dafs  dem  katholischen  Christen  die  bSchite 
Autorität  die  Kirche  ist,  dem  evangelischen  Christen  Christos,  wie  er  in  der 
Bibel  uns  entgegentritt,  mufs  der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe 
höherer  Lehranstalten  zu  klarer  Erkenntnis  bringen,  nicht  etwa  in  der  Form 
einer  systematischen  Glaubens-  und  Sittenlehre,  sondern  im  strengen  Ai- 
schlufs  an  die  heilige  Schrift  Dabei  müssen  die  wichtigsten  refornatsrischei 
Schriften  —  die  augsburgische  Konfession  und  Luthers  Sehrifl  von  der 
Freiheit  eines  Christeomenschen  —  berücksichtigt  werden. 

Was  den  Unterschied  zwischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  anbelangt, 
so  müssen  die  Schüler  dieser  Anstalt  sieh  damit  begnügen,  die  Bibel  in  der 
Übersetzung  Luthers  —  natürlich  auf  Grund  eines  revidierten  Textes  — 
zu  lesen ;  die  Gymnasiasten  sollen  das  neue  Testament  im  Urtext  lesen.  Vei 
besonderer  Wichtigkeit  sind  der  Römerbrief  und  das  Johannesevai- 
gelium.  An  jenen  Brief,  der  in  Unterprima  zu  lesen  ist,  ist  eine  Über- 
sicht der  reformatorischen  Heilslehre  anzuknüpfen.  Die  ersten  S  Kapitel  dei 
Johannesevangeliums,  die  in  der  Oberprima  zu  lesen  sind,  geben  Gelegeaheit, 
die  Elemente  einer  auf  das  Evangelium  gegründeten  religiös-sittlichen  Welt- 
anschauung mitzuteilen. 

Den  Glauben  kann  allerdings  der  Religionsunterricht  allein  nicht  erweckei, 
das  ist  vielmehr  Gottes  Werk,  auch  wird  dieser  Unterricht,  selbst  weoi  er 
richtig  erteilt  wird,  nicht  bei  allen  Schülern  dieselbe  Wirkung  haben.  Der 
Glaubeist  nicht  etwas,  was  auf  einmal  fertig  ist,  und  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene  Überzeugung  bildet  sich  erst  auf  einer  spateren  Stufe.  .4ber  den 
Grund  dazu  soll  der  evangelische  Religionsunterricht  legen,  und  im  Hinblick 
darauf  ist  die  dritte  These  gestellt.   — 

Nach  dieser  eingehenden  Erörterung  wurde  die  erste  These  zur  Dis- 
kussion gestellt:  es  erhob  aber  niemand  Einspruch  dagegen,  und  so  wurdest« 
einstimmig  angenommen. 

Den  ersten  Satz  der  zweiten  These  will  Dir.  Kolbe-Treptowin  dieser 
Weise  abgeändert  wissen:  „Da  die  christliche  Religion  das  wichtigste  Er- 
ziehungsmittel auch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist,  so  ist 
christlicher  Religionsunterricht  in  denselben  unentbehrlich.*' 

Ref.  ist  nicht  geneigt,  auf  diese  Änderung  einzugehen,  da  er  ia 
seinen  Thesen  nicht  von  der  Religion,  sondern  von  dem  Religionsunter- 
richte spreche,  auch  werde  durch  diese  Änderung  der  Zusammenhang 
zwischen  These  1   und  2  unterbrochen. 

Über  die  Beibehaltung  des  ersten  Satzes  gehen  die  Meinungen  aasein- 
ander;  Obl.  Dieck-Pforta  spricht  für  dieselbe  und  stellt  den  Antrag, 
gleich  über  These  2  und  3  abzustimmen.  Der  Vorsitzende  aber  bringt  nur 
den  ersten  Satz  der  zweiten  These  zur  Abstimmung,  und  dieaer  wird  ua- 
verändert  angenommen. 

Die  Schlufsworte  des  zweiten  Satzes    findet  Kolbe  etwas  sa  matt;   er 
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MSekte  lio^r  eiaaetsen:  „in  ihm  die  Liebe  zor  heiligen  Schrift  zu  heben 
Bad  SU  fördera'S  nimmt  jedoch  Abstand,  einen  besonderen  Antrag  tu 
ftellen. 

lUt  ist  mit  dem  Vorredner  in  der  Sache  einverstanden  ond  bemerkt, 
dafs  er  aeiae  Tliesen  ursprüngiich  anf  breiterer  Basis  angelegt  habe,  dafs 
er  aber  za  einer  kürzeren  Fassang  vom  Präsidium  veranlafst  worden  sei. 

Der  Vorsitzende  und  Schulrat  Krüger  erklären,  daPs  dies  nur 
aas  Zweckmäfsigkeitsgründen  geschehen  sei;  darauf  wird  auch  der  zweite  Satz 
in  anveränderter  Fassung  angenommen. 

Zn  These  3  bemerkt  Kolbe:  Ks  ist  nicht  recht  klar,  ob  die  Kirchen- 
gesehiehte  schon  in  Sekunda  oder  Prima  getrieben  werden  soll. 

Heia ze Ina nn:  Sie  wird  am  besten  in  Obersekunda  behandelt,  aber 
4ie  Erörterung  dieser  Frage  kann  leicht  zu  weit  abführen. 

Auch  Rümelin  findet  in  der  These  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse 
Unklarheit,  da  nur  gesagt  sei:  „in  den  oberen  Klassen  höiierer  Lehr- 
iDstalten.'' 

Geh.  Rat  Wehrmann  ist  ebenfalls  mit  der  Fassung  der  These  nicht 
(tiiverstanden;  es  wird  dadurch  nach  seiner  Ansicht  der  kircheogeschichtliche 
lad  dogmatische  Unterricht  ausgeschlossen.  Von  vielen  wird  dieser  aller- 
diogs  an  die  Lektüre  angeschlossen,  von  andern  aber  mehr  systematisch  er- 
teilt. W.  will  deshalb  vor  „durch  eingehendere  Lesung^^  noch  einsetzen: 
,^nptsächlich*\ 

Ref.:  Diese  Dinge  sind  nicht  nur  gelegentlich  zu  behandeln,  sondern 
lach  systematisch,  aber  das  erstere  ist  beim  Unterricht  doch  wohl  das 
Wichtigere.  Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  demnächst  im  Verlage 
von  Fr.  Andr.  Perthes  -  Gotha  eine  von  Schulrat  Dr.  Krüger-Dessau  und 
Gymnasiallehrer  Delius-Eisenach  besorgte  Auswahl  aus  Luthers  Schriften 
(Vademecum  aus  Luthers  Schriften)  erscheinen  wird,  wodurch  die  Schüler  in 
4ie  l^hre  des  grofsen  Reformators  mit  Leichtigkeit  eingeführt  werden  können. 

Gymn.-L.  Dr.  Kannengiefser-Lüneburg  ist  für  eine  kürzere 
Fassung  der  Thesen;  ihm  erscheint  die  besondere  Anführung  der  hervor- 
rageaden  reformatorischen  Schriften  nicht  notwendig.  Wehrmann  und 
Oieck  erklären  sich  aber  dagegen,  jener,  weil  vielfach  reformatorische 
Schriften  jetzt  thatsächlich  auf  den  höheren  Lehranstalten  gelesen  würden, 
dieser,  weil  in  der  These  nur  von  der  obersten,  nicht  von  den  oberen 
Hlassen  die  Rede  sei. 

Krüger  beantragt  Schlufs  der  Debatte  über  These  3,  Wehrmaun  hält 
seiaen  Vorschlag,  das  Wort  „hauptsächlich^'  an  der  angeführten  Stelle 
fiazaschieben,  aufrecht,  und  dieser  findet  auch  Billigung  von  selten  der 
i»ektion. 

Kannengiefser  zieht  seinen  Antrag  auf  Kürzung  zurück. 

Zu  These  4:  j,Der  evangelische  Religionsunterricht  verfehlt 

feine    erziehliche  Aufgabe,    wenn  er  seinen  positiv-biblischen 

Cbarakter  verleugnet  oder  das   Bildungsziel  der  Schule  aufser 

Acht    läfst'^    fügt   Ref.  hinzu:     der  Unterricht   kann  entweder  sein  1)  ein 

kirchlich-konfessioneller    oder    2)    ein   positiv  -  bib  lischer    oder 

3)  ein  geschichtlich-   rationalistischer.     Der    zuletzt   genannte    ist 

jedeafalis  auszasehliefsen,  und  bei   dem  ersten  dürfte  leicht  mehr  Theologie 

getrieben,  als  Religion  gelehrt  werden. 
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Kolbe:  Kirchlich  nnd  biblisch  bildet  keineD  Gegensatz.  Haaptaafgabe 
des  Unterrichts  ist  es,  den  Schüler  in  die  Lehre  seines  Bekenntoisses  eto- 
zaführen. 

Di  eck:  Ein  Gegensatz  findet  allerdings  nicht  statt,  aber  doch  eis 
Unterschied.  Ref.  hat  die  beiden  Arten  wohl  nur  anterschiedeo,  am  die 
Dogmatik  nicht  in  den  Mittelpunkt  za  stellen. 

Dir.  Schaper-Berlin  hält  die  letzten  Worte:  ,|Oder  das  Bildaogsziel 
der  Schule  aafser  Acht  läfst^'  für  überflüssig,  da  das  Gesagte  von  jedes 
Unterrichte  Geltung  hat. 

Kolbe:  Es  ist  doch  gut,  diesen  Zusatz  festzuhalten,  da  dadoreh  den 
tbeologisierenden  Unterrichte  vorgebeugt  wird. 

Wehrmann:  Auf  den  Ausdruck  „positiv*^  ist  ein  gröTserer  Maehdrnek 
zu  legen;  es  giebt  auch  Reltgionslebrer,  die  nicht  auf  diesen  Standpunkt 
stehen  und  dadurch  nur  verwirrend  wirken. 

AuchDieck  ist  der  .\nsicht,  dafs  negative  Elemente  vom  UBterrichte 
fernzuhalten  sind. 

Ref.  ist  bereit,  auf  den  Vorschlag  Schapers  einzugehen;  die  Versamm- 
lung aber  spricht  sich  für  Beibehaltung  der  SchluPsworte  aus,  und  so  wird 
die  These  in  der  ursprünglich  aufgestellten  Fassung  unverändert  aagenommeo. 

Bei  der  Stellung  der  5.  These:  ,Ura  erziehlich  wirken  za  könnei, 
hat  der  Unterricht  den  Stoff  aufs  sorgfältigste  zu  sichten  uod 
jede  Art  von  einseitig  wissenschaftlicher  Verstiegenheit  xo 
vermeiden,  welche  zur  Überladung  des  Gedächtnisses  oder  zor 
oberflächlichen  Vielwisserei  führt'^  ist  es  dem  Referenten  daros 
zu  thun  gewesen,  eine  Vermischung  der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik 
fernzuhalten. 

Rümeliu:  Eine  Abstimmung  erscheint  nicht  nötig,  da  das  Gesagte  aaf 
jeden  Unterrichtszweig  Anwendung  findet. 

Trotzdem  findet  eine  Abstimmung  statt,  und  durch  dieselbe  erfolgt  die 
Annahme  der  These. 

Auf  eine  Begründung  der  These  6:  „Der  Stoff  soll  in  einer  aolehea 
Weise  zur  Aneignung  gebracht  werden,  dafs  der  Unterricht, 
ebenso  gründl  ich  belehrend  als  fesselnd  und  anregend,  ge- 
eignet ist,  überzeugend  und  charkterbildend  zu  wirken,  aod 
seinen  vornehmsten  Zweck  erfüllt,  durch  Sammlung  und  Ver- 
tiefung des  Gemütes  der  VVeckung  und  Pflege  des  religiösen 
Lebens  zu  dienen''  mufs  Ref.  der  vorgerückten  Zeit  wegen  verzichten; 
er  hebt  nur  die  letzten  Worte  derselben  als  besonders  wichtig  hervor  und  be» 
zeichnet  es  als  Hauptziel  dieses  Unterrichts,  das  Interesse  des  Schülers  za 
wecken  und  auf  die  Bildung  des  Willens  einzuwirken. 

Ohne  weitere  Debatte  wird  die  These  selbst  gutgebeiPsen. 

Die  7.  These:  „Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  Unterricht 
von  einem  Theologen  erteilt  werde,  der,  wo  möglich  ordent- 
licher Lehrer  der  Anstalt,  eine  gediegene  fachwissenschaft- 
liche und  allgemeine  Bildung,  sowie  ein  nicht  geringes  Mafs 
religiöser  und  pädagogischer  Erfahrung  besitzt'*  veranlagt 
Gymn.  L  Schubring-Bcrl  i  n  zu  einer  Entgegnung;  nach  seiner  Ansicht 
ist  auch  ein  Philologe,  der  die  nötige  Fakultas  für  den  Religionsnnterriebt 
besitzt,  wohl  imstande,  denselben  zu  erteilen. 
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Ref.  naeht  «of   den  Ausdruck  „ wünschenswert^'    aufmerksam,    wodurch 

Aosoahneo    gpestattet  würden.     Er   ist    allerdings    der  Ansicht,    dars    ein 

keologe  am  besten  dazu  geeignet  sein  dürfte,    die    richtige  Auswahl    zu 

reffen,  aber  es  ist  auf  der  andern  Seite  wohl  darauf   zu  achten,  dafs   nicht 

in  jaoger  Theologe  sogleich  den  Unterricht  in  Prima  erteilt. 

Di  eck  schlägt  folgendes  Amendement  vor:  Es  ist  notwendig,  daPs 
ler  Unterricht  von  einem  Lehrer  etc. 

Dieser  Vorschlag  wird  von  Kolbe  unterstützt,  desgleichen  von  Dir. 
»ehubri  ng-Lübeck,  der  aufserdem  die  Worte:  „womöglich  ordentlicher 
Lehrer  der  Anstalt'*  gestrichen  sehen  möchte. 

Heinzelmann  entgegnet:  Von  idealem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist 
es  wünschenwert,  dafs  der  Religioaslehrer  auch  noch  in  einem  andern  Fache, 
vielleicht  im  Deutschen  oder  in  der  Geschichte,  unterrichtet,  aber  die  These 
ntg  in  der  angeführten  Weise  abgeändert  werden. 

Bei  der  darauf  vorgenommenen  Abstimmung  wird  die  These  in  folgender 
Pissoog  angenommen : 

Es  ist  notwendig,  dafs  der  Unterricht  von  einem  Lehrer 
erteilt  werde,  der  eine  gediegene  fachwissenschaftliche  und 
allgemeine  Bildung,  sowie  ein  nicht  geringes  Mafs  religiöser 
nid  pädagogischer  Erfahrung  besitzt. 

These  8:  „Behufs  gemeinsamer  Verständigung  über  die  wich- 
tigsten technischen  Fragen  des  Unterrichts  empfehlen  sich  all- 
jährlich wiederkehrende  freie  Fachkonfere  nzen  der  Religions- 
lebrer"  wird  kurz  erledigt. 

Schaper  erbittet  sich  nur  Auskunft  über  den  Ausdruck  ,, freie  Fach- 
kioferenzen",  den  Ref.  mit  „aus  freiem  Antriebe  der  Lehrer  berufen** 
erklärt. 

Anton  will  für  „alljährlich"  lieber  von  „Zeit  zu  Zeit"  einsetzen,  wo- 
ir  Rümelin  „regelmäfsig"  substituieren  möchte. 

Dir.  Grofser  -  Wittstock  ist  darüber  im  Zweifel,  ob  diese 
iioaferenzen  sich  auf  eine  Anstalt  beschränken  oder  mehrere  umfassen 
(olleo. 

Der  Wunsch  des  Ref.  geht  allerdings  dahin,  dafs  sich  mehrere  Au- 
ttalten  zu  dem  besagten  Zwecke  vereinigen  sollen,  vielleicht  die  zu  einer 
Provinz  gehörigen.  Den  Zusatz  „freie"  will  derselbe  nicht  gern  aufgeben. 
Die  Versammlung  erhebt  keinen  Einspruch,  und  so  wird  die  These  mit  dem 
Aaeodement  Rümelins  gutgeheifseu  und  erhält  mithin  folgenden  Wortlaut: 
^Behufs  gemeinsamer  Verständigung  über  die  wichtigsten 
technischen  Fragen  des  Unterrichts  empfehlen  sich  rcgel- 
Däfsig  wiederkehrende  freie  Fachkonferenzen  der  Religions- 
lehrer." 

Da  die  für  die  Sektionssitzung  festgesetzte  Zeit  abgelaufen  war,  so  war 
es  oicht  mehr  möglich,  in  eine  Verhandlung  über  die  am  vorhergehenden 
Tage  unerledigt  gebliebenen  Thesen  Eulers  einzutreten. 

Der  Vorsitzende,  Oberschulrat  Rüraelin,  schlofs  die  Sitzung,  indem  er  der 
Versammlung  für  ihr  reges  Interesse  seinen  Dank  aussprach,  worauf  diese 
irerseits  den  beiden  Vorsitzenden  und  den  beiden  Scbriftrührern  durch 
.  Geh.  Rat  Wehrmann-Stettin  und  H.  Prof  Dinter-Grimma  ihren  Dank 
Jtierte. 
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Die  orientalische  Sektion*)  (zugleich  Geoeralversammlaiig 
deutschen  morgenläodischen  Gesellschaft)  hat  sich  ausseht iefsl ich  mit 
Angelegenheiten  der  genannten  Gesellschaft  zu  beschäftigeo  gehabt,  iosoi 
heit  mit  der  Frage,  wie  über  die  wissenschaftliche  Bewegung  auf 
einzelnen  Gebieten  regelmäfsig  den  Facbgenossen  und  sonstigen  Interessi 
Kunde  gegeben  werden  köniie.  Da  es  sich  als  unmöglich  heraasgei 
hat,  für  den  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  seit  einiger  Zeit  wieder 
gegebenen  wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Sil 
geeignete  und  rechtzeitig  liefernde  Mitarbeiter  in  genügender  Anzahl  da« 
zu  gewinnen,  wurde  beschlosseUi  dem  seit  einem  Jahre  (Herbst  1883} 
Prof.  £.  Kuhn  und  Dr.  J.  Kiatt  herausgegebenen  ,,Litteraturblatt**  zaai 
für  zwei  Jahre  eine  von  dem  geschaftsführeuden  Vorstände  festzuseti 
Unterstützung  zu  bewilligen.  Dabei  wurde  die  Erwartung  aasgespro« 
dafs  die  Redaktion  des  Litteraturblattes  bestrebt  sein  werde,  der  sorgfäll 
von  ihr  gebotenen  Bibliographie  durch,  wenn  auch  nur  ganz  kurze,  Charak 
sierung  möglichst  vieler  Bücher  und  Aufsätze  einen  noch  höheren  Wei 
geben. 

Vorsitzender  war:  Prof.  Jul.  Wellbausen  -  Halle,  Schriftführer:  1 
Herrn.  Strack-Berlin.  Von  den  andern  Mitgliedern  nennen  wir  die  Profess 
Geh.  Hofrat  H.  Fleischer-Leipzig,  Geh.  Reg.-Rat  Gildemeister-Bonn,  Goi 
Halle,  B.  Kautsch-Tübingen,  £.  Kuhn-München,  A.  Weber-Berlin,  Wiad 
Leipzig. 

Im  Anschlufs  an  die  eine  Sitzung  der  oriental.  Sektion  hielt  der  deal 
Palästina  verein  seine  alle  zwei  Jahre  statt6ndende  Generalversamm 
In  derselben  wurde  berichtet  über  die  durch  Prof.  H.  Guthe  redigierte  I 
Schrift  des  deutschen  Palästinavereins,  über  die  Kassen  Verhältnisse,  übe 
nicht  unerhebliche  materielle  Förderung,  welche  der  Verein  der  wii 
schafilichen  Erforschung  Palästinas  hat  zu  teil  werden  lassen  können. 

Vorsitzender  war:  Geh.  Reg.  -  Rat  Prof.  Gildemeister-Bonn;  Sei 
führer:  Prof.  Herm.  L.  Strack-Berlin. 

Von  andern  Teilnehmern  nennen  wir :  Dr.  A.  Berliner-Berlin,  Geh. 
rat  Prof.  Dr.  Fleischer-Leipzig,  Prof.  H.  Guthe-Leipzig,  Prof.  E.  Kau! 
Tübingen,  Dr.  0.  Kersten-Berliu,  Prof.  Dr.  Reinicke  (bisher  Pfarn 
Jerusalem,  jetzt  Mit-Direktor  am  evang.  Predigersemiuar  in  Witteuberg 

Verhandlungen  der  germanisch  -  roman  ischen  Sektioi 
H.  Geb.  Hofrat  Prof.  Dr.  Zarncke-Leipzig,  der  von  dem  Präsidium  mit 
Leitung  der  vorbereitenden  Geschäfte  betraut  worden  war,  eröffnete  1 
woch,  den  1.  Oktober,  die  1.  (konstituierende)  Sitzung;  er  sprach  den  Wu 
aus,  dafs  die  Verhandlungen  dazu  dienen  möchten,  zum  Heile  der  Wii 
Schaft  einträchtiges  Wirken  unter  den  Germanisten  immer  mehr  zu  beför 
und  gedachte  der  Fachgenossen,  die  in  den  Jahren  1883  und  1884  d 
den  Tod  abberufen  worden  sind.  Darauf  schritt  man  zur  Wahl  deg 
sidiums.  Auf  Vorschlag  Zarnckes  übernubm  Prof.  Elze-Halle,  der  voa 
vorigen  Versammlung  bereits  dazu  designiert  war,  die  Stelle  des  ei 
Vorsitzenden ;  Zarucke  erklärte  sich  auf  allgemeinen  Wunsch  bereit^ 
zweiter  Präsident  zu  fungieren.     Zu  Schriftführern  wurden  ernannt   Pri 


*)  Nach  Mitteilungen  des  H.  Prof.  H.  L.  Strack-Berlin. 
••)  INach  dem  Protokoll. 


voD  C.  Hachtmaoo.  267 

i^wenX  Dr.  ErdnaDo- Königsberg  uod  Dr.   Kögel  -  Leipzig.     In  die  ausgelegte 
Lifte  seichoeteo  sieb  39  Mitglieder   eio.     Verteilt  wurde  an   dieselben   der 
Jakresbericht  über    die  Erseheioungen    auf  dem   Gebiete  der   germanischen 
Pkiloiogie,    heraosgegeben  von   der   Gesellschaft   für  deutsche   Philologie  in 
Berlin    IV.  Jahrg.    (1882),    I.  Abteilung,    Leipzig,    C.  Reissner.     Femer   er- 
hielten dieselben  folgende  Schriften  als  Geschenk :  1 )  Fr.  Latendorf,  Theodor 
Kirn«r  nid  Toni  Adanberger.     2)  Fr.  Zarncko,    Goethes  Notizbuch  von  der 
lehlesischen    Reise  i.  J.    1790.     Leipzig,   Breitkopf   und   Härtel.     32  S.     4« 
■it  einer  photogr.  Tafel.    Das  Original  dieses  Notizbuches,  das  der  Goethe- 
hibliatkek  Hirzels  angehört,    legte  der  Herausgeber   vor.     Die   Entzifferung 
ist  ait  grofsen  Schwierigkeiten   verknüpft  gewesen.     Z.    bemerkte,    dafs  er 
nr  dadarch,  dafs  er  wochenlang  die  Handschrift  habe  benutzen  können,  in 
in  Stand  gesetzt  worden  sei,  dieselbe  zu  entziff'ern;   übrigeus  sei   es  hohe 
Zeit  gewesen,   an    die  Edition    sich   zu   machen,    da   die   Handschrift  sonst 
ikerhanpt    nicht    mehr    leserlich    gewesen    sein    würde.     Die    Versammlung 
tfntk    für    das    kostbare   Geschenk    dem    gütigen    Geber    den    herzlichsten 

Diok  aus. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  auf  Freitag,  den  3.  Oktober,  festgesetzt, 
U  an  folgenden  Tage  in  der  pädagogischen  Sektion  (s.  o.)  über  die  Wieder- 
eiirührong  des  Mittelhochdeutschen  in  den  höheren  Lehranstalten  gesprochen 
werden  sollte  ond  viele  Mitglieder  der  Sektion  dieser  Verhandlung  beiwohnen 
wollten. 

In  der  2.  Sitzung  sprach  zuerst  Prof.  Gering-Halle  ., über  den 
Plan  einer  neoen  Ausgabe  der  Liederedda  von  Symons  und 
Gering  fürZachers  germ.  Handbibliothek.  Die  Ausgabe  soll  3 
Bande  umfassen,  im  dritten  ein  vollständiges  Glossar  (von  Gering)  gegeben 
werden.  Dieselbe  wird  sich  von  den  bisherigen  dadurch  unterscheiden,  dafs 
eine  Zurückführnog  der  Sprache  der  Handschriften  auf  den  Laut-  und  Formen- 
stand des  XU.  Jahrhunderts  versucht  werden  soll.  Das  Studium  der  älteren 
Skalden  bietet  eine  sichere  Handhabe  zur  Erschliefsung  der  älteren  Formen. 
Der  Text  soll  in  Langzeilen  gedruckt  werden ;  am  Fufse  der  Seiten  sollen 
gegeben  werden  1)  die  Lesarten  der  Handschriften,  2)  die  Prosatexte,  die 
iich  in  ihrem  Inhalte  mit  den  Liedern  berühren.  Kritische  und  exegetisi-he 
Aatführangen  soll  der  2.  Band  bringen.  —  Prof.  Hölbing- Breslau  billigte 
das  Vorhaben  nnd  wünschte  dessen  baldige  Ausführung;  Prof.  Za rucke 
hielt  den  vollständigen  Abdruck  der  Prosatexte  für  überflüssig,  da  jeder 
eisen  Text  der  jüngeren  Edda  und  der  Vöisungasage  zur  Hand  habe. 

Prof.  Gering  versprach,  diesen  Wunsch  noch  einmal  in  Erwägung 
lieben  zu  wollen. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  H.  Dr.  Elster-  Leipzig  „über  die 
Pläne  des  Schillerschen  Don  Carlos'^  Redner  suchte  die  Wan- 
delingen, die  Schillers  Drama  durchgemacht,  im  einzelnen  nachzuweisen. 
Die  Annahme,  das  Sch.s  philosophische  Anschiuungen  sich  merklich  mit  der 
Zeit  geändert  hätten,  wurde  widerlegt;  die  Änderungen  sind  vielmehr  in 
toderen  Dingen  zu  erkennen  Drei  Stadien  der  Arbeit  lassen  sich  unter- 
scheiden 1)  Frühjahr  1783,  der  Bauerbacher  Entwurf  und  gleichzeitige  Zeug- 
nisse des  Dichters,  2)  die  ersten  2  Akte    der  Thaliafassung    (Mitte  1784  bis 

• 

£nde  1785).     Der  Dichter  beabsichtigte  noch  nicht,  die  Freiheitsideen  gegen- 
über dem  Vertreter  der  Unfreiheit  zu  prinzipieller  Erörterung    kommen   zu 
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lassen  (weder  durch  Karlos  ooch  durch  Posa);  Posa  soll  sich  ledig- 
lich aus  p«;rsöol icher  Freundschaft  für  Karlos  opfero.  3)  das  letzte 
Stadium  (Frühj  17S6— 87).  Das  Werk  ist  eine  politische  Tragödie 
geworden.  Die  Gründe  für  diese  Wandlungen  wurden  vom  Redner 
dargelegt. 

Eine  Debatte  schlofs  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Den  letzten  Vortrag  in  dieser  Sitzung  hielt  Privatdozent  Dr.  Burdach> 
Halle,  und  zwar  ,;über  die  Sprache  des  jungen  Goethe'*. 

(Redner  begreift  darunter  die  bis  etwa  1776  entstandenen  Schriften.) 
Goethes  Kindheit  fallt  in  eine  Zeit,  wo  3  Generationen  mit  einander  io 
Fehde  lagen.  Auf  der  einen  Seite  stand  Gottsched  und  seine  Schole;  so 
derselben  gehörte  der  ganze  sächsische  Dichterkreis  Geliert,  Zachariae, 
Gaertuer  etc.  Gottscheds  Bestrebungen  waren  darauf  gerichtet,  ein  einheit- 
liches, gebildetes,  korrektes  Deutsch  für  das  ganze  Reich  zu  schaffen;  er 
setzte  damit  die  Bestrebungen  des  17.  Jahrhunderts  fort.  In  Süd-  nU 
Westdeutschland  herrschte  noch  eine  altertümliche  Schriftspraehe;  sie  war 
in  der  Syntax  noch  inaonigfach  \on  der  Kanzleisprache  beeinflufst  and  in 
Wortschatz  von  Luthers  Sprache.  Dem  Gottschedschen  Deutsch  stand  schliefs- 
lich  noch  ein  altertümlicheres  gegenüber;  man  nannte  dasselbe  in  Leipxif 
verächtlich  Reichsdeutsch.  Den  Bestrebungen  Gottscheds  arbeiteten  theoretiscli 
damals  Bodmer,  Breitinger,  Baumgarten  entgegen,  praktisch  Rlopstock, 
Wiciaod,  Lessing.  Gottscheds  Schüler  suchten  ihn  zu  verteidigen  (vgl.  vob 
Schönaich,  „Die  ganze  Ästhetik  in  einer  ■Vufs  oder  Neologisches  Wörter- 
buch*^ etc.,  io  dem  alphabetisch  die  auffälligen  Worte  und  Wendungen  Hilleri 
und  Klopstocks  aufgeführt  wurden).  Gleichzeitig  wurde  in  Süddenischlaod 
Gottsched  selbst  bekämpft  (vgl.  das  Buch  des  Benediktiners  Angostin  Dornbliitb, 
„Observationes  oder  gründliche  Anmerkungen  über  die  Art  und  Weise,  eioe 
gute  l  bersetzung  zu  machen",  Augspurg  1755). 

Für  die  Betrachtung  der  Sprache  Goethes  ist  also  der  sprachgeschiebt- 
liche  Gesichtspunkt  festzuhalten.     Dieselbe  ist  nach  altertümlichen  Mosten 
gebildet,   die  man  zu  jener  Zeit   in  Leipzig   und  im  östlichen  Mitteldeotseh- 
land    befolgte.     Die  .Abweichungen   von    der  durch  Gottsched   und  den  ober- 
sächsischen   Schriftstellerkreis    durchgesetzten    Schriftsprache   erklären  siel» 
also  teilweise  aus  der  noch   nicht  vollendeten  Einheit  der  neuhoehdeiiticheB 
Schriftsprache;    es   sind   öNifderschläge    der    rheinisch-fränkischen    Mnndart. 
(Dies    wurde    durch    verschiedene  Beispiele   erläutert.)     Es   ist  aber  2)  der 
litterarhistorischc  Gesichtspunkt  hervorzuheben.    G.  hat  in  vielen  Diogei 
bewulsten  Widerstand  gegen  das  allgemein  Übliche  geleistet;  er  hing  ab  voo 
der  S|irachc  seiner  Vorgänger,  besonders  Klopstocks  und  Wielands.    Welchea 
tCiunuls    der   letztere   auf    G.    gehabt    habe,    wurde  durch   Beispiele    belegt. 
3)  ist  bei  Beurteilung   dieser  Frage   das   biographische  Moment   nicht  zo 
übersehen.     Als  G.   als  junger  Student   nach  Leipzig  kommt,    vertauscht  er 
dort   sein  altes  Frankfurter  Deutsch   mit   dem  modernen  der  Gottschedschen 
Schule;  in  Strafsburg  kehrt  er  zur  Natur  zurück,  wird  ein  Schüler  Herders 
und  Rnusseaus;  seine  Sprache  neigt  sich  zum  Volkstümlichen,  Dialektisehea, 
Naturalistischen  (Geniestil).  In  Weimar  ist  die  Sturm-  und  Drangperiode  nber- 
wniidcn;   im  L»ufe  der  siebziger  Jahre  v\andelt  sich  di«*  Sprache  allmählich. 
In    der  (tesamtausgabe    der  Schriften  (17S7— 90)  tritt    dies  deutlich  hervor: 
die  rauhen  Ecken  sind  geglättet,   das  Dialektische  gemildert   oder  beseitigt, 
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hat  sich  der  f^emeindeutschen  Schriftsprache  genähert.     Mit  diesem  ioter- 
»saatro  Vortrage  scblofs  die  2.  Sitzung  ab. 

Id  der  dritten  Sitzuog,  Sonnabend  den  4.  Okt.  1884,  sprach  zuerst 
rt%'atdozent  Dr.  Jostes  -  Münster  ;,obpr  einen  uiederrheinischen 
lystiker  des  15.  Jahrhunderts".  Der  Vortragende  gab  zuerst  einen 
Iberblick  über  die  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  und  berichtete  sodann 
iber  einen  handachriftlichen  Fand ,  den  er  vor  kurzem  in  Münster  gemacht 
tat.  Bs  ist  eine  um  1500  Terfafste  Sammlung  von  Predigten  im  Gelderschen 
)ialekt,  aus  23  Kapiteln  bestehend,  jedes  ist  eine  Predigt  über  Lukas  14.  10: 
laiee  aacende  soperius.  Schliefslick  wies  der  Redner  auf  den  INutzen  einer 
licfa  dieser  Richtung  hin  unternommenen  Durchforschung  der  Bibliotheken 
des  westlJGhen  Dentsehlands  bin. 

Dr.  Burdaeh  hob  die  Wichtigkeit  einer  zusammenfassenden  Darstellung 
^r  deutschen  Mystik  hervor  untf  bat  Herrn  Jostes,  sich  selbst  dieser  Auf- 
gabe zu  unterziehen;  letzterer  erklärte  aber,  dafs  es  ihm  an  der  theo- 
Ugisfhen  Bildong  fehle,  die  zur  Lösung  derselben  unerläfslich  sei. 

.\lsdann  wurde  ein  von  Prof.  Zacher-Halle  und  Prof.  Geriog-Halle  ein- 
;tbrachter  Antrag  zur  Debatte  gestellt,  betrelTend  die  Wahl  einer  Kommission 
mr  Prüfung  der  Probebibel.  Es  wurde  hervorgehoben,  dafs  das  Urteil  einer 
•leben  Kommission  nicht  unbeachtet  bleiben  werde;  denn  wenu  es  sich  um 
ie  formale  Gestaltung  des  Lutherschen  Textes  handele,  so  seien  die  deutschen 
Wologen  schliefslieh  die  kompetentesten  Beurteiler.  iVach  einem  lebhaften 
leinungsaustausch  beschlofs  man  mit  9  gegen  7  Stimmen,  den  Antrag,  der 
«sonders  von  Zarncke  beFiirwortet  wurde,  anzunehmen.  Bei  der  Wahl  der 
•  Mitglieder  der  Kommission  erhielt,  nachdem  20  Stimmzettel  abgegeben 
iorden,  Prof.  Paul  in  Preiburg  i.  Br.  17  St.,  Archivrat  Wülcker-Weimar 
14,  Dr.  Rieger  13,  Burdach  8,  Pietsch  5,  K.  Hildebrand  3.  Gewählt  sind 
lUo  Paul,  Wülcker  und  Rieger.  Die  beiden  letztgenannten  waren  nicht  an- 
wesend; für  den  Fall,  dafs  dieselben  ablehnen  sollten,  sind  die  folgenden 
Herren  mit  Ausnahme  Burdachs,  der  definitiv  ablehnt,  nach  Mafsgabe  der 
Stinmenzahl  heranzuziehen. 

Am  Ende  der  Sitzung  sprach  Prof.  Mahn-Berlin  noch  über  einige 
aaerklärte  oder  nach  seiner  Ansicht  falsch  erklärte  deutsehe 
Worte,  die  er  aus  dem  Keltischen  herzuleiten  suchte.  Zuletzt  brachte  er 
«te  gotbische  Konjektur  zu  Matth.  5,  23  vor:  er  will  „aibr  pein  in  giba 
^iaa*^  cmendieren. 

Prof.  Becfastein-Rostock  wies  den  Vortragenden  darauf  hin,  dafs  Kluge 
ia  seinem  etymologischen  Wörterbuche  das  Keltische  zur  Erkläiung 
^tscher  Worte  in  der  vom  Redner  gewünschten  Weise  herangezogen  habe. 
Za  der  gotischen  Konjektur  bemerkte  Prof.  Ignaz  Peters-Leitmeritz  i.  B., 
dafs  die  Lesarten  Uppströms  absolut  zuverlässig  seien ;  er  habe  an  vielen 
Stellen  den  codex  argenteus  selbst  darauf  hin  verglichen.  Auch  in  Bezug 
Inf  die  Seitenzahl  habe  er  gefunden,  dafs  die  Uppströmsche  Seiteosumme 
187  allein  Anspruch  auf  Richtigkeit  habe. 

Nach  Erledigung  dieser  Angelegenheit  wählten  die  Anwesenden  für  die 
liebste,  in  Giefsen  stattfindende  Versammlung  zu  Vorsitzenden  Prof.  Braune- 
Siefsea  und  Prof.  Birch-Hirschhorn.  —  Ehe  die  Sektion  auseinanderging, 
frach  Prof.  Bechstein  noch  im  Namen  der  Mitglieder  dem  Präsidium 
or  die  Leitung  der  Verhandlungen  den  innigsten  Dank  aus. 
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VerhaDdluof^  der  philologischen  (kritisch  -  exegetisches) 
Sektion").  Diese  Sektion  konstituierte  sich  Mittwoch,  dei  1.  Oktober,  aack 
Schlofs  der  ersten  allgemeinen  Sitsung;  in  die  losgelegte  Liste  zeidweies 
sich  39  Mitglieder  ein.  Prof.  Dr.  M.  Hertz  wurde  doreh  AkkliiMtiou  na 
Vorsitzeoden  gewählt  und  nahm  diese  Wahl  an;  das  Amt  eines  Schriflfährerf 
zu  übernehmen  erklärte  sich  Hr.  Obl.  Dr.  Müller-Kiel  bereit  Die  crstf 
Sitzung  wurde  auf  Donnerstag,  den  2.  Oktober,  früh  8',^  Uhr,  aaberaant 

In  der  er.sten  Sitzung  hielt  zunächst  Hr.  Dr.  Hansseo-LeipKig  eiasa 
Vortrag  „über  die  sogenannten  kyklischeo  Versfüfse*'.  Dir.Gih- 
rauer-Lauban  und  Dir.  Bobrik-Belgard  erklärten  sich  mit  deai  Gmai- 
gedanken  des  Referenten  nicht  einverstanden,  während  Prof.  Oehmiehea- 
München  den  AusfUhruagen  desselben  sich  im  wesentlichen  anschlels.  — 
Nachdem  die  Debatte  über  diesen  Gegenstand  geschlossen,  spra^  Dr.  Crasioi- 
Leipzig  ,,über  die  griechischen  Parömiographen**;  eioe  Debatle 
knüpfte  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an,  nur  sprach  der  Vorsitzeade  ia 
INamen  der  Versammlung  für  die  hochinteressanten  Mitteilnagen  den  wara- 
sten  Dank  aus. 

In  der  zweiten  Sitzung  Freitag,   den   3.  Oktober,  sprach  H.  Dt* 
rektor  Bobrik-Belgard  über  seine  Entdeckungen  in  Horaz.    Erbst 
gefunden,    1)  dais  sämtliche  Gedichte  des  Horaz  sich  auf  bestinunte  Kess- 
worte  (Stichworte)   stützen:   je  zwei  aufeinanderfolgende   Gedichte  babes 
stets  dieselben  Worte  am  Anfang  oder  am  Ende,  oder  sie  enthalten  geneia- 
sam  ganze  Passagen  oder  parallel  laufende  Gedanken.     Zorn  Vergleich  wir4 
herangezogen  a)  die  Ordnung  der  Psalmen  und  b)  die  Ordnaog  der  Gedichts 
des  Theognis  nach  Stichworten  durch  Welcker.     Dabei  ist  der  leiteade  Ge- 
danke die  Zusammenstellung  des  Gleichartigen.    2)  Dieselben  Keanworte  sie. 
kehren  auch  in  den  einzelnen  Büchern  wieder;  1,  10  z.  B.  läoft  parallel  bH 
11,  10.      3)  Die  Gedichte  sind  in  den  einzelnen  Büchern    nach  Dekaden  ge- 
teilt.     In   Buch  I   sind   vermutlich  2  Gedichte   ausgefallen    oder  es   aiassea 
2  Gedichte    in  4  auseinandergelegt  werden.     Danach   wäirden    wir  erhaltea 
I.  Buch  der  Oden  =  40  Gedichte,  11.  B.  =  20,  HI.  B.  »  30,  IV.  Baeh  ^  15 
I.  Buch  der  Satire  =  10,  1.  Buch  der  Bpoden  =  20.    Die  Kennworte  ergebea 
sich   zugleich  als   Kenn w orte    der  Dekaden.     Die  Gedichte    des  Heraz 
sind  also  nach  Dekaden  auf  Kennworte  hin  geordnet     Diese  Entdeckung  hil 
nach  Ansicht  des  Hef.  Bedeutung  für  die  Kritik.    Die  Einteilung  röhrt  nicht 
vom  Dichter  Horaz  her,    sondern  von  einem  Redaktor  des  2.  oder  3.  Jahrh. 
nach  Chr.;   dieser  hat  nach  allerlei  Äufserlichkeiten    die  ursprüngliche  An- 
ordnung willkürlich  umgestaltet.    Mit  Hilfe  dieser  Kennworte   können  wir 
die  ursprüngliche  Anordnung  wiederherstellen. 

In  der  Debatte  ergreift  zuerst  Dir.  Dr.  Heine  -  Brandenburg  das  Wort; 
er  spricht  sich  entschieden  dagegen  aus,  1,  4  teilen  zu  wollen;  dann  mötse 
auch  IV,  7  als  Parallelgedichl  geteilt  werden. 

Bobrik  weist  in  seiner  Entgegnung  anf  IV,  11  hin,  das  nach  Meyer  ans  2 
verschiedenen  Gedichten  bestehe.  In  Bezug  auf  I,  4  halt  er  an  aeiner  An- 
sicht fest  und  führt  andere  Beispiele  zur  Unterstützung  derselbea  an.  Prof. 
Dr.  Eckstein  widerspricht  den   vom  Ref.   aufgestellten  Behanptnngen    dnrch- 


*)  Nach  dem  Protokoll  des  Obl.  Dr.  Müller-Kiel  und  nach  Mitteilungen 
des  H.  Prof.  Dr.  M.  Hertz-Breslau. 
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Sf ;  er  w\l\  aber  sein  endgültifi^es  Urteil  erst  daon  abgeben,  wenn  das 
ich,  das  Dir.  Bobrik  über  diesen  Gegenstand  in  kürzester  Zeit  veröffent- 
'Aett  wird,  erschienen  ist.  Auch  Obl.  Dr.  Weicbelt-Demmin  bekämpft 
m  Redner. 

Nachdem  die  Debatte  über  diese  Prag:e  geschlossen,  sprach  Hofrat 
r.  T.  Urlichs-Würzborg  1)  über  JuveonI  1,  112—117,  bes.  über  v.  116: 
laeqae  salotato  crepitat  Concordia  nido.  —  Crepitare  pafst  zum  y,Storch*S 
ber  nicht  zor  Concordia;  nidus  =  die  Jungen;  der  Sinn  des  Verses  ist  klar, 
ren  concordia  klein  geschrieben  wird.  2)  Joven.  III,  21B:  haec  Asianoruin 
elera  ornamenta  deorum.  Das  haec  zwischen  bic  —  bic  —  hie  (v.  217, 
\%  220)  ist  in  hohem  Grade  befremdend.    Er  schlägt  vor  zu  schreiben  aut. 

Prof.  Hertz  erklärt  die  erste  Stelle  nach  dem  Aatoschediasma  des  Scho- 
iattea,  (J.  spricht  sich  dagegen  »nBf  und  Dir.  Heine  stimmt  ihm  im  wesent- 
iehea  bei. 

Sonnabend,  den  4.  Oktober,  hielt  zuerst  H.  Dir.  Dr.  Volkmann- 
liier  einen  Vortrag  „znr  Geschichte  der  griechischen  Rhetorik*^  Eine  weitere 
)ebatle  knüpfte  sich  an  diese  anregenden  und  fesselnden  Mitteilungen  nicht 
n.  Schliefslich  sprach  noch  H.  Dr.  Hinrichs-Berlin  „über  die  homerischen 
UHsmen^'.  In  seinen  Auaführungen  lehnte  er  sich  an  die  von  ihm  kürzlich 
iiraosgegebene  Schrift:    ,,H.    Dr.  K.  Sittl  und   die   homerischen  Äolismen^^ 

■  wesentlichen  an.  — 

Verhandlungen  der  Sektion  für  Mathematik  und  Nator- 
riisenachaft*).  Mittwoch  den  1.  Oktober.  Nach  Schlafs  der  all- 
eaeinen  Eröffnungssitzung  trat  die  Sektion  Tur  Mathemathik  und  Natur- 
issenschaft  im  Gymnasium  und  zwar  in  dem  recht  praktisch  eingerichteten 
lihrzimmer  für  Physik  zusammen,  an  welches  unmittelbar  damit  verbunden 
lehrere  Säle  für  die  naturw.  Sammlungen  anstofsen.  In  die  Präsenzliste 
ragen  sich  31  Mitglieder  ein,  wozu  am  folgenden  Tage  noch  5  hinzukamen. 

Professor  Dr.  Buchbinder  aus  Pforta,  welcher  vom  Präsidium  mit  den 
/•rbereitungen  für  die  Sektion  betraut  war,  begrüfste  die  Versammlung  und 
Baehte  einige  geschäftliche  Mitteilungen.  Vornehmlich  wies  er  auf  die 
iChnnittel  hin,  welche  freundlich  zur  Ansicht  ausgestellt  waren. 

In  Versammlnngszimmer  fanden  sich  die  von  Velhagen  und  Klasing  ein- 
«taadten  fünfstelligen  Logarithmentafeln  von  Greve  ausgelegt,  ebenso 
piter  der  immerwährende  Kalender  vom  Real-Lehrer  Schubring  aus  Erfurt 

■  aeuer  Auflage  und  eine  nette  Sammlung  von  elektrischen  Apparaten, 
reiche  Mechaniker  Wesselhöft  in  Halle  auf  Veranlassung  des  Oberl.  Dr. 
ichsland  eingeschickt  hatte.  Im  Nebenzimmer  befanden  sich  die  iuteres- 
laten  stereometrischea  Modelle  des  verstorbenen  Professor  Dr.  Heinze  in 
•theo,  eine  recht  ansprechende  Sammlung  von  Vorlagen  und  kleinen  Appa- 
itaa,  zo  dem  angekündigten  Vortrage  des  Oberl.  Dr.  Böttcher  aus  Leipzig 
Mrig  und  meist  von  Schülern  angefertigt,  endlich  ein  Mangscher  Universal- 
»parat,  von  der  Verlagshandiung  Ackermann  in  Weinheim  zur  Verfügung 
•teilt  und  vom  Verfertiger,  Professor  Mang  in  Baden  -  Baden,  durch  eine 
tihe  seiner  neuesten  Zusatzstücke  vervollständigt.  Der  anstofsende  Saal 
tkielt  das  interessanteste  Ausstellungsobjekt,  nämlich  eine  reiche  Samm- 
•g  von  optischen  und    spektralanalytischen  Apparaten    aus    der  Werkstatt 
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von  Dr.  Stöhrer  uod  Sohn  in  Leipzigs,  darunter  einen  grofseo  voUttändigei 
Projektionsapparat  (Skioptikon).  Daza  kamen  die  reichen  and  meist  rfeht 
instraktiven  Sammlungen  des  Gymnasiums  und  Realgymnasinms  von  Dfssu, 
welche  durch  die  Dessauer  Kollegen,  namentlicch  den  Direktor  des  Real- 
gymnasinms  Dr.  Suhle,  freundlichst  zur  Verfugang  standen  and  durch  letzeres 
bereitwiiig  erläutert  wurden.  Unter  diesen  zogen  prächtige  Steinsalzsaslei 
aus  Leopoldshall  und  eine  nette  Feinsche  elektrodynamische  Maschine  die 
Aufmerksamkeit  immer  wieder  auf  sich. 

Die  Sektion  wählte  nun  ihren  Vorstand,  nämlich  zum  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  Buchbinder- Pforta  und  zu  dessen  Stellvertreter  Gynnasi^ldir.  Dr.  Ge^ 
hardt  au«  Eis  leben,  zu  Schriftführern  Dr.  Pieper,  Oherl.  an  Gymnasinm,  osd 
Ströse,    Lehrer  am  Realgymnasium  zu  DesMu. 

Darauf  einigte  man  sich,  an  den  folgenden  Tagen  fr'dh  8  Uhr,  möglicbit 
pünktlich,  die  Sektioossitzungen  zu  beginnen,  und  setzte  folgende  Tifei- 
ordnung  fest. 

Donnerstag:  den  2.  Oktober:  1.  Gymnasiallehrer  F.  Lacke  aus  KStheo: 
„über  Heinzes  Behaudiungsweise  der  geschlossenen  stereometriacheo  Gebilde.'* 
2.  Dir.  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben :  „die  Mathematik  auf  dem  Gymaasium  mit 
Bezug  auf  die  Forderungen  in  dem  preufsischen  Regulativ  vom  31.  Mirs 
l»b2.''  3.  Antrag  des  Dr.  Dronke,  Dir.  des  Realgymn.  zu  Trier: 
,,Die  math.  Sektion  beschliefst,  eine  Kommission  von  5  Mitgliedera  alt 
dem  Rechte  der  weiteren  Kooptation  zu  ernennen,  welche  der  nächstes  Ver- 
sammlung geeignete  Vorschläge  zu  einer  einheitlichen  SchreibweiM  i> 
der  Algebra  u.  Analysis,  sowie  zu  einer  einheitlichen  Bezeichnoagsweise  i> 
der  Geometrie  machen  soll.''  4.  Antrag  des  Oberl.  ^ouvel  in  Köthea:  nl> 
den  math.  Unterricht  ist  eine  allgemeine  Definition  von  Produkt  und  P«l<s( 
bereits   beim  Beginn  der  betreflenden  Partieen  eioKuführen.^' 

Freitag,  den  3  Oktober:  5.  Vorführung  des  Stöbrerschen  Projekt ioastpH* 
rates  durch  den  Leiter  der  Firma  A.  Grol'se  aus  Leipzig.  6.  Vorfuhroai;  des 
Mangschen  Universalapparates  durch  RealschuU.  Dr.  Parow  aas  Halle.  7.  Vor- 
führung einer  gröfseren  Feinschen  elektrodynam.  Maschine  durch  Direktor 
Suhle  aus  Dessau. 

Sonnabend,  den  4.  Oktober :  8.  Ober!.  Dr.  Böttcher  aus  Leipzig  iker 
die  Beobachtung  des  Sonnenlaufs  durch  die  Schüler  uater  Vorlegaag  ei>' 
schlägiger  Schularbeiten.  9.  RealschuU.  Fr.  Roth  aas  Buxtehude  «her  die 
Wirkung  der  Sonnenstrahlung  auf  der  nördlichen  im  Vergleiek  mit  der  tflf 
der   südlichen  Erdhälfte. 

Die  Verhandlung  über  den  Antrag  des  Redakteurs  J.  0.  v.  HofMS* 
aus  Leipzig  über  die  Vorbildung  der  Lehrer  der  Math,  und  Naturw.  oiafste 
abgesetzt  werden,  da  der  Antragsteller  nicht  erschienen  war. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

(Schi UM  folgt.) 


EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Aufsatz  und  der  altklassische 

Unterricht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,    dafs   die  Behandlung    des 
deutschen  Aufsatzes  auf  dem  Gymnasium    vor  allem  bezeichnend 
,  ist  für  den  Sinn  und  Geist,   in  welchem  unsere  Gelehrtenschulen 
den  Anforderungen  der  Zeit  gerecht  zu  werden  suchen.    Noch  ist 
nicht  lange    Zeit    vergangen,    da    standen   dieselben   der   öffent- 
lichen Meinung  ganz  anders    gegenüber   als    gegenwärtig.     Wenn 
das  Aasland  sich  das  Gluck   der   deutschen    Waffen   zu    erklären 
suchte,    wurden    wir  Schulmänner  nicht  selten    mit    einer  Aner- 
kcDoung  überrascht,    die    um  so  aufrichtiger    war,   je    unwilliger 
sie  uns  gezollt  wurde.    In  den  Beihen  des  deutschen  Heeres  waren. 
Dank  sei  es  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  alle  Elemente  des  Volks 
▼ertreten  gewesen,    und    gerade    die    gebildeten   jungen    Männer 
batten    eine  Durchblickung    des  Charakters,    eine    Selbständigkeit 
und  Freiheit    des  Denkens    bewiesen,    die    auch    dem  deutschen 
Schulwesen  zur    höchsten  Ehre    gereichte.     Ganz   Europa    über- 
zeogte  sich,  dafs  die  „Nation  der  Denker*'  durch  ihre  Freude  an 
der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  nicht  unfähig  geworden  war 
zu  thatkräftigem  Handeln.     Gewifs  wäre  es  nicht   wunderbar  ge- 
wesen, wenn  die  Schulmänner  stolz  auf  das  geworden  wären,  was 
sie  in  aller  Stille  geleistet  haben  sollten,   ohne  sich  irgend  etwas 
anderes  dabei  zu  denken,  als  dafs  sie  berufen  wären,  das  geistige 
Erbe    der    Vergangenheit    dem    heranwachsenden    Geschlechte  zu 
übermitteln. 

Jetzt  aber  geht  eine  andere  Strömung  durch  die  Welt.  Zahl- 
los sind  die  Angriffe,  denen  wir  Vertreter  der  humanistischen  Stu- 
dien ausgesetzt  sind.  Viele  sind  freilich  von  der  Art,  dafs  Schweigen 
die  beste  Antwort  darauf  ist.  Wer  überhaupt  keine  gelehrte 
Bildung  will,  gehört  nicht  auf  die  gelehrte  Schule,  und  wenn  er 
sie  trotzdem  besucht  und  seine  Rechnung  dabei  nicht  findet,   so 
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ist  er  nicht  befugt  darauf  zu  schelten.  Nur  dreiste  fgnoran 
kann  fordern,  dafs  wir  den  Organismus  unseres  Unterrichts  nach 
den  Wünschen  derer  umgestalten  sollen,  welche  uns  nur  durch  das 
leidige  Berechtigungswesen  zugetrieben  werden. 

Aber  die  Anfeindungen  kommen  auch  von  Männern,  denen 
wir  die  Befähigung  zum  Urteil  nicht  bestreiten  können.  Da  gilt 
es  denn  in  uns  selbst  das  Beuufstsein  zu  stärken  und  die  Ge- 
bildeten der  Nation  davon  zu  überzeugen,  dafs  unsere  Gymnasien 
trotz  alledem  und  alledem  ihre  wohlberechtigte  Stellung  im  Leben 
der  Gegenwart  haben.  Ein  jeder  weifs,  dafs  sie  sich  in  steter 
Folge  aus  dem  Humanismus  des  XVI.  Jahrhunderts  entwickelt 
haben.  Aber  auch  unser  Zeitalter,  ob  auch  vielfach  neuen  Zielen 
zustrebend ,  kann  den  Zusammenhang  mit  dem  klassischen 
Altertum  nicht  lösen,  ohne  die  wertvollsten  geistigen  Güter  zu 
opfern. 

Nun  hat  gerade  der  deutsche  Aufsatz  besonders  Zeugnis  ab- 
zulegen   von    der  geistigen  Reife,   welche  unsere  Schüler  erlangt 
haben.     Auch  an  ihm  läi'st  sich,    meine  ich,     zeigen,    dafs    sich 
die  Beschäftigung  mit  den  alten  Schriftstellern  für  allgemeine  Bil- 
dung   in    hohem  Grade  fruchtbar    machen  läfst.     Die  Gedanken- 
kreise, in  welche  diese  die  Jugend   einführen,    bieten    eine   Fülle 
von  Gesichtspunkten,  die  sich  aufs  glücklichste  für  deutsche  Stil- 
bildung  verwerten  lassen.   Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  andere 
Aufgaben,  wie  man  sie  sonst  den  deutschen  Arbeiten  stellt,  ver- 
drängt werden  sollen.    Wir  dürfen  nicht  darauf  verzichten,  unsere 
Schüler  zugleich  in  allgemeine  Ideen  einzuführen,  welche  aufser- 
halb  der  antiken  Welt  liegen.     Auch    das  Gelegentliche    hat  sein 
gutes    Recht.     Jeder  umsichtige  deutsche  Unterricht  wird  mittel- 
bar  eine  Art  philosophischer  Propädeutik  sein   müssen    und    sich 
keineswegs  blofs  auf   beiläulige  Erläuterung    der   formellen  Logik 
beschränken    dürfen.       Ist    unser   Lehrplan    ein     wohlgeordneter 
Organismus,  so  wird  sich  daraus  ergeben,   dafs  wir  für    alle  der- 
artige höhere  Zwecke  im  übrigen  Unterrichte  nach  Anknüpfungs- 
punkten   suchen.     Diese  bietet    vor   allem    unsere    vaterländische 
Lilteratur;    sie  lassen  sich  auch    im  Gebiete    des    geschichtlicfaeo 
wie    des    naturwissenschaftlichen   Unterrichts    finden.      Aber    im 
Wesen  des  Gymnasiums  ist  es  begründet,  dafs  auch  dafür  die 
alten  Schriftsteller  aufs  glücklichste  ausgenutzt  werden  können. 

Gerade  eine  Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  nach  dieser 
Seite  zu  empfehlen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Bereits  in  der 
Einleitung  zu  meinen  ,, Aufgaben  aus  dem  klassischen  Altertum"^) 
habe  ich  diesen  Gedanken  ausgeführt  und  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  zeigen  gesucht,  wie  sich  die  Sache  in  der  Praxis 
etwa  gestaltet.     Nach  zwei  Seiten    mufs    ich    meinen  Standpunkt 
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jetzt  YerleidigeD.  In  den  letzten  Abschnilten  seiner  neu  er- 
schienenen Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  kommt  Professor 
Paalsen  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Zeit  nahe  sei,  wo  dem 
„Utraquismus^'  von  Gymnasium  und  Realschule  ein  Ende  gemacht 
werden  müsse,  indem  man  auf  dem  ersteren  den  griechischen 
Ooterricht  ganz  fallen  lasse  und  das  Lateinische  möglichst  ein- 
schränke. Eines  seiner  Hauptargumente  ist,  dafs  nur  so  die 
deutsche  Stilbildung  zu  ihrem  Recht  kommen  werde,  die  unter 
dem  Druck  der  alten  Sprachen  allzusehr  verkümmere.  —  Professor 
La  BS  aber  befürchtet  von  der  Empfehlung  der  Aufgaben  aus  dem 
Altertum,  dieselbe  könnte  zu  einer  bedenklichen  „Engbrüstigkeit 
ood  Geistesverkümmerung  zurückführen'',  ,, gewissen  RückläuOg- 
keiten''  und  „der  Erziehung  des  beschränkten  Unterthanenver- 
standes  in  die  Hände  arbeiten"  (s.  INovemberheft  1884  dieser 
Zeitschrift).  —  Hier  wird  es  sich  darum  handeln,  gewisse  Mifs- 
Terständnisse  zu  beseitigen;  gegenüber  dem  neuesten  Geschichts- 
schreiber des  gelehrten  Unterrichts  bedarf  es  einer  prinzipiellen 
Auseinandersetzung. 

An  berufenen  Urteilern  über  den  geschichtlichen  Teil  seines 
Baches  wird  es  Herrn  Prof.  Pauisen  gewifs  nicht  fehlen,  weder  an 
Anerkennung    seiner  Gelehrsamkeit    und    fesselnden    Darstellung, 
iK)ch  an  Berichtigung  mancher  irrtümlichen  Auffassung.    Für  den 
Torli^eiiden  Zweck  mufs  das  ganz  beiseite  bleiben.     Ebenso  der 
leidige    Streit  zwischen  Gymnasium    und   Realschule.     Denn    den 
Mittelpunkt  des  gelehrten  Unterrichts,    wie  ihn  Herr  P.  gestallet 
sehen   möchte,   sucht    derselbe    weder    in   der  Malhemathik    und 
der  Naturwissenschaft,    noch    in  den  fremden  neueren  Sprachen, 
sondern  gerade   im    Deutschen    und    der    philosophischen  Propä- 
deutik.    Er  will  diese  Lehrgegenstände,    um    ihnen   ein  kräftiges 
(Gedeihen  zu   schaffen,  möglichst    vom    klassischen  Altertum    los- 
machen;   ich  möchte  beides  in  die  innigste  Verbindung  bringen. 
Wenn    Herr  P.    gegen   eine    einseitige,    allzu    formalistische 
'  Behandlung  der  lateinischen  Stilübungen  zu  Felde  zieht,  so  ist  er 
im  Rechte.    Dieselbe  kommt  in  der  That  oft  genug  vor,  fordert  viel 
mehr  Kraft,  als  gut  ist,  und  verdirbt  manchem  Schüler  die  Lust  an 
den  alten  Sprachen.     Auch  ist  in  der  That  ein  übler  Einflufs  des 
lateinischen  Periodenbaues    auf  den  deutschen  Stil  bei    manchem 
namhaften    Philologen    zu    erkennen.     Aber    nie    soll    die    Über- 
treibung des  an  sich  Vernünftigen  dieses  selbst  verdrängen.    Um 
eine  Sprache  zu  erlernen,  bedarf  es  auch  selbständiger  Anwendung 
ihrer  Gesetze    und    einer    gewissen    freien  Verfügung    über  ihren 
Wortscjiatz.     Schriftliche  Übungen,  welche  das  zum  Zwecke  haben, 
sind  angemessen,  ja  notwendig;    sie    erleichtern    das  Verständuis 
der  Schriftsteller  und  sichern  die  klare  und  bestimmte  Auffassung 
der  sprachhchen  Form.     Sie  müssen  also    im    engsten  Anschlufs 
an  die  prosaische  Lektüre  gehalten  werden.     Auf  die  Kunst,  über 
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alle  möglichen  Gegenstände  in  elegantem  Latein  schreiben  i 
können,  verzichten  wir  völlig^).  Wir  sind  durchaus  nicht  d« 
Ansicht,  dafs  lateinische  Chrieen  oder  andere  lateinische  Arbeite 
irgendwie  das  ersetzen  können,  was  der  deutsche  Aufsatz  2 
leisten  hat.  Diesem  selbst  aber  wird  aufserordentlich  vie)  eni 
zogen,  wenn  wir  nicht  mehr  auf  die  alte  und  namentlich  auch  a< 
die  griechische  Litteratur  zurückgreifen  können.  Allerdings  giel 
es  jetzt  eine  selbständige  deutsche  Geisteskultur;  es  leugn* 
niemand,  dafs  die  Erzeugnisse  der  neueren  schönen  Litterati 
Schöpfungen  des  Eigenlebens  der  modernen  Völker  sind.  Aue 
darüber  soll  nicht  gestritten  werden,  in  wie  weit  die  Gegenwai 
noch  ihre  Geistesnahrung  aus  der  griechisch  -  römischen  We 
zieht.  Die  Behauptung,  dafs  davon  gar  nicht  mehr  die  Rede  sei 
könne,  geht  jedenfalls  zu  weit.  Überdies  handelt  es  sich  docl 
für  die  Schule  nur  darum,  ob  nicht  für  die  Jugendbildnni 
das  Verständnis  der  Gegenwart  und  ihrer  Litteratur  am  klarstei 
und  gründlichsten  auf  historischem  Wege  zu  gewinnen  sei,  um 
dieser  führt  unweigerlich  zum  klassischen  Altertum  zurück,  au 
dem  sich  die  Kultur  der  modernen  Völker  entwickelt  hat.  Da 
scheint  auch  Herr  Paulsen  anzuerkennen.  Aber  die  durchaui 
einseitigen  Vorstellungen,  die  er  vom  gegenwärtigen  Zustande  unsere 
Gymnasien  hat,  lassen  ihn  glauben,  dafs  dieselben,  in  geisttöten 
dem  Formalismus  versunken,  diesen  inneren  Zusammenhang  dei 
Lernenden  nicht  mehr  zum  Bewufstsein  bringen.  Er  setzt  vor 
aus,  dafs  wir  bei  unserer  Behandlung  der  alten  Klassiker  ga 
nicht  mehr  zum  eigentlich  inneren  Gehalt  derselben  durch 
dringen,  weil  alle  Aufmerksamkeit  der  Grammatik  oder  Stilist! 
zugewandt  werde.  Und  doch  dürfen  wir  mit  gutem  Gewisse 
behaupten,  dafs  es  uns  im  vollsten  Ernst  um  den  ersteren  z 
thun  ist.  Aber  allerdings  sind  wir  überzeugt,  dafs  wir  diese 
Aufgabe    nur   genügen   können,    wenn  wir  an  der   Quelle    selbf 

^)  Auch  mir  hat  Herr  Paulsen  auf  S.  736  seioes  Werkes  die  Ehre  ej 
^ieseu,  mich  als  eineü  Hauptverfechter  der  lateinischen  SprechübuD^ 
anzuführen;  leider  mufs  ich  dies  ablehnen  und  den  Wunsch  hinzufügen,  dal 
die  übrigen  Angaben  seines  Buches  genauer  sein  mögen  als  diese.  Denn  mc 
Ausweis  der  Verhandlungen  der  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  qi 
Schulmänner  in  Karlsruhe  S.  176 — 185  ist  damals  der  betreffende  Vortra( 
der  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  ^urde,  nicht  von  mir,  sondern  vo 
meinem  Kollegen,  Direktor  Schmalz,  gehalten  worden,  und  auch  dieser  hi 
nicht  das  Lateinsprechen  nach  der  alten  Art  empfohlen,  sondern  nur  (Ibungei 
welche  auf  regelmäfsige  Rekapitulation  des  Gelesenen  in  lateinischer  Spraefa 
hinauskommen.  £s  ist  allerdings  meine  Ansicht,  dafs  solche  Gewöhnung  • 
eine  freiere  Handhabung  des  Sprachschatzes  am  besten  zu  jener  von  F.  A.  Wo) 
gewünschten  ,,hardiesse'^  führt.  Gelingt  es,  diese  zu  erzengen,  so  würde  meine 
Erachtens  recht  viel  gewonnen  sein,  und  namentlich  würden  dann  die  lateiai 
sehen  Stiiübungen  von  selbst  von  jener  pedantischen  Ängstlichkeit  befre 
werden,  die  ihnen  oft  genug  anhaftet  und  die  auch  Herr  P.  auf  S.  765  gas 
richtig  schildert. 
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scböpfeo    köQueo,    und    dazu    isl  Kenntnis    der    Sprache    uner- 
JäTsliches   Erfordernis,    deren    Erlernung    sich   denn    doch    auch 
Doch   aus    anderen   Gründen    empfiehlt,    die    neuerdings    in    be- 
sonders   einleuchtender   Weise  von   Zeller  \m    III.  Bande    seiner 
Vorträge  und  Abhandlungen  S.   108 — 155  entwickelt  worden  sind. 
Auch    mufs   nachdrücklich    betont   werden,    dafs  nach  Inhalt  und 
Farm    die   griechische  Litteratur   mindestens   eben   so  wichtig  ist, 
wie  die  römische.   —   Die  Benutzung    aber    von   Übersetzungen, 
welche  Herr  P.  an  die  Stelle  der  Originale  setzen  möchte,  würde 
doch  ein  aufserordentlich   kümmerlicher  Notbehelf  bleiben,  selbst 
wenn   wir   von  den  wichtigsten  antiken  Schriftstellern  schon  gute 
Cbertragungen  hätten.     Denn  Inhalt  und  Form   sind  nun  einmal 
nirgends    so   wie    bei   den  Alten   zur  Einheit  verschmolzen,  und 
handelt  es   sich  vollends  um  philosophische  Lektüre,  so  ist  gerade 
das   sprachhche    Verständnis    der    abstrakten   Ausdrucke    für    die 
volle    Deutlichkeit    des  Gedankens   unentbehrlich.     Auch    Herr  P. 
leugnet    nicht,    daXs   die   Kenntnis  der  griechischen   Klassiker  an 
sieb  von  hoher  Bedeutung  sei.     Völlig  zutreffend  führt  er  im  An- 
schlüsse an  La  Garde  aus  (S.  776),  es  sei  überhaupt  grober  Ma- 
terialismus, vom  Unterrichtsstoff  alles   zu  erwarten;  der  sei  nur 
ein  „nasser  Lehm,    den  ein  beliebiger  an  die  Wand  wirft*';  weit 
mehr  hänge  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab,  und  nur  das 
dürfe    man    sagen,    dafs   verschiedene   Unterrichtsfächer    in    ver- 
schiedenem Mafse  geeignet  seien,  zu  persönlicher  Einwirkung  des 
Lehrers  auf  die  Schüler  Gelegenheit  zu  geben.     „Nun  ist'',   fährt 
er  fort,  „kein  Zweifel,  dafs  gemeinsames  Lesen  der  allen  Schrift- 
steller an    sich     die    vortrell'iichste    Gelegenheit    zu    persönlicher 
Einwirkung  bieten   würde.     Aber  auch  hier  kommt   das  alte  Be* 
denken:  findet  ein  Lesen  des  Griechischen  wirklich  statt?"  Dann 
wird  ausgeführt,  dafs  man  auf  unsern  Gymnasien  über  „kümmer- 
liches   Buchstabieren"    nicht    hinauskomme,    dafs    deshalb    „die 
Stunden    der   klassischen    Lektüre    statt    Stunden    der  Erhebang 
Stunden  der  Pein  und  Langeweile"  sind.  —  Dafs  sie  in  solchem 
Falle    weit    besser    fortfiele,    ist    ja    ohne  weiteres  einzuräumen. 
Allein   wer  lange  Jahre  deutsche  Gymnasien  beobachtet  hat,  wird 
sich    wohl   die  Befugnis  beilegen  dürfen,  den  Anschauungen,   aus 
«eichen  Herr  P.  das  Becht  zu  solchen  Behauptungen  hernimmt, 
auf   das   bestimmteste  zu   widersprechen.     Mag  es  noch  einzelne 
Anstalten    geben,    wo  man    über   so    kümmerliches    Radebrechen 
nicht  hinauskommt,  mögen  noch  Lehrer  genug  gefunden  werden, 
welche    den    edelsten    und   bildendsten  Gegenstand,  an  dem   sich 
Geist    und  Gemüt    der  Schüler    aufrichten  soll,   zu   einer  Marter 
werden  lassen  (sie  werden  schwerlich  je  ganz  aussterben),  so  mufs 
doch  auf  das  entschiedenste  geleugnet  werden,  dafs  das  der  durch- 
gebende   oder    überwiegende  Zustand   sei.     Es  ist   völlig  aus  der 
Luft  gegriffen,  dafs  auf  unsern  Gymnasien  die  Lektüre  platonischer 
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Dialoge  so  gut  wie  ganz  unterbleibe.  Vielmehr  macht  die  Spract 
derselben  unsern  Primanern  sehr  geringe  Schwierigkeiten;  sie  lese 
den  griechischen  Text  durchschnittlich  leichter  und  verstehen  ifa 
gewifs  sicherer  und  grundlicher,  als  wenn  sie  sich  durch  eine  d« 
vorhandenen  Übersetzungen  hindurcharbeiten  mufsteu.  Bei  Sei 
lassen  freilich  können  wir  im  Unterricht  auch  die  Grammatik  niefa 
Es  ist  geradezu  Pflicht  des  guten  Gewissens,  jedem  Gedanken  d; 
durch  seine  volle  Bestimmtheit  zu  geben,  dafs  seine  sprachlicl 
Einkleidung  scharf  und  genau  aufgef^ifst  wird.  Aber  das  roeis 
Sprachliche  wird  doch  den  Schülern  sehr  bald  so  geläufig,  da 
man  recht  schnell  darüber  hinwegkommt  und  von  einer  Rrmüdui 
der  Lesenden  durch  pedantische  Besprechung  grammatischer  Rege 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  es  mit  den  meisten  Red« 
des  Demosthenes,  mit  den  erzählenden  Partieen  der  Historilu 
Im  Homer  vollends  wird  unsere  Jugend  so  heimisch,  dafs  sie  il 
schliefslich  mit  ungestörtem  Genüsse  liest.  Wenn  Herr  P.  meii 
derselbe  habe  deutschredenden  iMenschen  in  der  Vossischen  Obe 
Setzung  mehr  Freude  gemacht  als  in  griechischer  Sprache, 
klingt  das  auch  einem  warmen  Freunde  des  alten  VoDs  etw 
sehr  gewagt,  und  jedenfalls  kommt  es  im  Jugendunterricht  wed 
ausschliefslich  noch  vorzugsweise  darauf  an,  der  Jugend  Freu« 
zu  machen.  Ob  freilich  in  unsrer  vielbeschäftigten  Zeit  spät 
viele  die  Mufse  behalten  zum  griechischen  Homer  zurrickzukehre 
das  ist  eine  andere  Frage;  Herr  P.  meint,  er  sei  verniutli 
ebenso  selten  in  den  Händen  der  Gebildeten  zu  fmden  wie  d 
Bibel.  Auch  hier  liefse  sich  Erfahrung  gegen  Erfahrung  setzen;  dei 
es  steht  auch  in  dieser  Beziehung  wirklich  nicht  so  schlimm  w 
Herr  P.  glauben  machen  will.  Aber  wenn  auch:  was  bewie 
das  denn?  Wie  viel  Theologen  oder  Juristen  haben  denn  Ze 
die  naturwissenschaftlichen  Studien  ihrer  Schulzeit  fortzusetzei 
Da  begnügen  wir  uns  später  doch  auch  mit  einer  allgemein« 
Kenntnisnahme,  wie  sie  uns  populäre  Bearbeitungen  vermittel 
Wie  selten  liest  ein  Mediziner  historische  Schriften  oder  deut^cl 
Klassiker?  Wer  vollends  treibt  neben  seinem  Berufe  noch  Math 
matik?  Darum  werden  wir  aber  doch  allen  diesen  Wissenschaft 
in  unserm  Lehrplan  eine  Stelle  einräumen  müssen.  Wir  werd« 
aber  auch  im  wirklichen  Leben  dessen  gewahr,  dafs  die  geistigi 
Interessen  gegenwärtig  unendlich  mannigfach  sind,  und  d 
Utraquismus  in  unserm  Schulwesen  mufs  schon  deshalb  rückhalti 
anerkannt  werden,  weil  er  ebenso  in  der  gesamten  Weltanschaum 
unserer  Gebildeten  vorhanden  ist.  Das  braucht  dieselben  keine 
wegs  zu  entzweien;  vielmehr  wird  eine  besonnene  Würdigung  beid 
Seiten  das  sicherste  Mittel  der  Versöhnung  sein. 

Herr  P.  bestreitet  nicht,  dafs  die  alten  Klassiker  in  hohe 
Grade  geistbildend  sind;  er  giebt  zu,  dafs  jedem,  der  auf  d 
Universität    auch    nur    ein    paar  Monate    ununterbrochen    ein« 
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Schriftsteller,  etwa  den  Plato,  in  der  Ursprache  lese,  vie'^^'cht  zu 
seiner  Überraschung    deutlich    werde,   dafs    griechisch    1^^^^^  ß^^ 
kme   so    schwierige  Sache  sei,   wie  es  dem  Abiturienten  schien. 
NoD,  er  wird  bei  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  uns  Philologen 
zu  Leibe  gebt,  der  Versicherung  schwerlich  glauben,  dafs  ^^r  die 
Mehrzahl  unserer  Abiturienten  diese  Überraschung  keine  besonders 
grofse  sein  würde;    denn    sie  haben   diese  Entdeckung  längst  als 
Primaner    oder  Sekundaner    gemacht.     Auch   hier  zeigt  sich*  wie 
wenig  Herr  P.  den  wirklichen  Zustand  unserer  Gymnasien  kennt. 
Herr  V,    greift  aber   unsern  ganzen  Stand  an,    wenn  er  sich 
darauf  stützt,    dafs    feinere   Humanität   seit   geraumer   Zeit   bei 
den  Humanisten   am  wenigsten  gefunden  wird.     Allerdings  ist  es 
DQQ  für  den  Schalmann   selbst   mifslich,  einem  solchen  Vorwurf 
entgegenzutreten.     Die    beigebrachten  Beweise    lassen    sich  leicht 
entkräften.     Hier   stützt  sich  der  Herr   Professor   der   Pädagogik 
aof  Autoritäten;  er  citiert  zunächst  einen  Brief  von  Goethe;  dessen 
Aufserung    wird    veranlaCst    durch    ein    Schreiben    Knebels,   den 
nbrigens  erst  Herr  P.  zum  Kurator  der  Universität  Jena  ernannt 
int;  bisher  wufste  man  nur,  dafs  er  als  pensionierter  Major  dort 
lebte.     Dieser  schreibt  (Brief  vom  25.  November  1808),  man  habe 
bemerkt  dafs  die  dortigen  jungen  Männer,  welche  sich  der  Natur- 
stadien befleifsigten,  zugleich  auch  die  humansten,  hingegen  die, 
welche    die  Humanitätsstudien    trieben,    die  inhumansten    seien. 
Goethe  erwidert,  25.  Nov.   1808:   „schon  seit  einem  Jahrhundert 
wirken  Humaniora    nicht    mehr   auf   das  Gemüt  dessen,    der  sie 
treibt,  und   es  ist  ein   redites  Glück,  dafs   die  Natur  dazwischen 
getreten    und   uns    von  ihrer  Seite   den  Weg  zur  Humanität  ge- 
öffnet haf     Mag  man  auf  diese  Stelle  auch  das  gröfste  Gewicht 
legen,  so  heifst  sie  doch  nur,  dafs  die  Humanisten  des  18.  Jahr- 
hunderts sich  nicht  eben  durch  feine  Bildung  auszeichneten,  und 
zu  einem  solchen  Urteil  mögen  die  Jenenser  Philologen,  wie  £ich- 
städt   u.  a.,    das    ihrige    beigetragen    haben.     Jedenfalls    ist  erst 
seit  jener    Zeit    die    von    F.  A.   Wolf   begründete   Richtung    der 
modernen  Philologie  ins  Leben  getreten;  in  gewissem  Sinne  giebt 
es  überhaupt    erst   seit  Anfang    unsers  Jahrhunderts    den  Beruf, 
welchem  sich  jetzt  unsre  Gymnasiallehrer  widmen.  Bleibt  in  dieser 
Beziehung  noch  manches  zu  wünschen,  so  wäre  doch  auch  noch 
daran   zu  erinnern,   wie  weit  die  Lehrer  der  Gymnasien  in  ihrer 
iulsem  Stellung  hinter  andern  Berufsklassen  zurückgeblieben  sind, 
und   wenn  Herr  P.   den   ganzen  Stand  für  die  Neigung  mancher 
Philologen  zu  Rechthaberei,   zu  Hochmut  und  Streitsucht  verant- 
wortlich   machen   will,   so   dürfte   ein  solcher   Angriff    ebenfalls 
au!  eine  gewisse  Streitsucht  zurückzuführen  sein.     Will  aber  Herr 
P.  Goethes  Urteil  über  den  Wert  der  Altertumssludien  erfahren, 
so    wäre    ^r    auf    folgende    „Sprüche    in  Prosa''    zu  verweisen: 
„Möge   das  Studium  der  griechischen  und    römischen  Litteratur 
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immerfort  die  Basis  der  höheren   Bildung  bleiben''  oder  „Wenn 
unser    Schulunterricht   immer    auf   das   Altertum    hinweist,    das 
Studium  der  griechischen  und  römischen  Sprache  fördert,  so  können 
wir  uns  Glück   wünschen,  dafs  diese  zu  einer  höheren  Kultur  so 
nötigen    Studien     niemals    ruckgängig    gemacht    werden'*,    oder 
„Wenn  wir  uns   dem  Altertum  gegenüberstellen  und  es  ernstlich 
in  der  Absicht  anschauen,  uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen  wir 
die  Empfindung,  als  ob  wir  erst  eigentlich  zu  Menschen  werden" 
(Hempel,  Bd.  19,  Nr.  510,  458,  459)   u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Was 
also  Goethe  zu  diesem  neuesten  Feldzuge  eines  Pädagogen  gegen 
die  philologischen  Studien  gesagt  hätte,  ist  leicht  zu  erraten,  und 
es  war   wohl   nicht  vorsichtig,   dafs  sich  Herr  P.  gerade  auf  ihn 
berief.     Wenn    aber  J.  Grimm    (in   der  Rede  über  Schule,    Uni* 
versität,    Akademie   S.    200    in    der  Auswahl   aus  den    kl.  Sehr. 
1849)  von  einer  noch  nicht  eingetretenen  aber  kommenden  Zeit 
sagt,  in  der  die  deutsche  Sprache  mit  vollen  Segeln  in  alle  unsere 
Bildungsanstalten   bleibend  einziehen  werde,  so  schliefst   er  zwar 
mit    den  Worten:     „Dann    kann   jeder  praktische  Gebrauch  der 
klassischen  Sprachen  und  alle  Zurustung  darauf  erlassen  bleiben'', 
fugt   aber   hinzu:    „ihr  historisches  Studium  desto  angestrengter 
und  so  zu  sagen  uneigennütziger  betrieben  werden;  wie  sollte  es 
je  erlöschen?"     Wäre  also  wirklich  dies  neue  Zeitalter  angebrochen 
—    was    Grimm     selbst    nach    seinen    Voraussetzungen    leugnen 
müfste  —  so  hätten  wir  gar  nichts  dagegen  einzuwenden.     Denn 
um  ein  historisches  Studium  der  alten  Sprache  ist  es  uns  in  der 
That   nur  zu  thun;    alle  Bede-   und  Schreibeübungen  sollen  nur 
diesem  Zweck  dienen. 

Aber  gerade  weil  es  unsere  Aufgabe  ist,  immer  entschiedener 
mit  der  Sprache  zugleich  den  geistigen  Gehalt  der  alten  Klassiker 
zum  Lehrobjekt  zu  machen,  so  scheint  sich  niaunigfache  Ver- 
arbeitung der  hier  gebotenen  StofTe  in  deutschen  Aufsätzen  aus 
mehr  als  einem  Grunde  zu  empfehlen.  £inmal  ist  in  der  That 
das  Bedürfnis,  unsem  Unterricht  so  weit  als  möglich  zu 
konzentrieren,  sehr  fühlbar.  Es  ist  kaum  möglich,  die  Zahl  der 
Lehrgegenstände  selbst  zu  verringern.  Die  Art,  wie  im  preubi- 
sehen  Lehrplan  von  1856  die  Vereinfachung  dadurch  versucht 
wurde,  dafs  man  z.  B.  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
verkümmern  liefs,  war  keine  glückliche.  Um  so  wichtiger  er- 
scheint es,  die  Wissenschaften,  welche  man  treibt,  nach  Kräften 
unter  sich  zu  verknüpfen,  so  dafs  den  reiferen  Schülern  eine  ge- 
wisse innere  Einheit  des  Lehrplans  zum  Bewufstsein  kommt 
Die  Verbindung  aber  des  deutschen  mit  dem  philologischen  Unter- 
richt liegt  sehr  nahe.  Unsere  Nationaliitteratur  hängt  mit  zahl- 
reichen Fäden  am  Altertum;  ja  eine  grofse  Reihe  der  an- 
regendsten Abhandlungen  von  Lessing,  Herder  u.  s.,  w.  zwingt 
direkt  dazu,  auf  alte  Klassiker  zurückzugreifen.     Schon  eine  blofse 
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•iisammenstellung  dessen,  worauf  wir  im  deutschen  Unterricht 
rerzichlen  müfsten,  wenn  wir  nicht  mehr  die  Kenntnis  der 
(riechischen  Sprache  voraussetzen  durften,  sollte  davon  abhalten, 
fiese  Brücken  abbrechen  zu  wollen.  Aber  auch  abgesehen  vom 
Inhalt  ist  die  einfach  klare  Darstellung,  besonders  in  den  helleni- 
Khen  Litteraturwerken,  ganz  besonders  geeignet,  den  Gedanken- 
gang deutlich  erkennen,  aus  dem  Gesagten  die  tiefer  liegenden 
Akichten  des  Schriftstellers  erraten  zu  lassen  und  die  Kunst- 
l^tze,  welche  in  der  Gestaltung  des  Werks  beobachtet  worden 
sind,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  meisten  Lehrer  des  Deut- 
ichen  haben  zugleich  lateinische  oder  griechische  Klassiker  zu  er- 
kiiren;  es  kann  der  Gesamtbildung  nur  förderlich  sein,  wenn 
stets  beim  deutschen  Lesen  dieselbe  Bestimmtheit  und  Deutlich- 
st in  der  Auflassung  erstrebt  wird,  welche  bei  der  philologischen 
Lektüre  am  sichersten  gewonnen  werden  kann,  wenn  andererseits 
ler  tiefere  Zusammenhang  und  der  Gehalt  des  alten  Schrift- 
itellers  im  Geist  der  Schüler  so  lebendig  wird,  dafs  sie  auch  in 
nisammenhängender  deutscher  Darstellung  darüber  zu  reden  und 
!a  schreiben  wissen.  Die  dadurch  bedingte  gründliche  Ver- 
iefung  in  die  Gedankenwelt  der  Alten  wird  am  besten  jenem 
ledantischen  Formalismus  entgegenarbeiten,  der  mit  den  herr- 
icbsten  Schöpfungen  der  Antike  nichts  zu  machen  weifs,  als 
laran  grammatisch-stilistische  Beobachtungen  zu  knüpfen. 

Aber  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite  scheint  ein  recht 
mger  Anschlufs  des  deutschen  Aufsatzes  an  die  alten  Klassiker  sehr 
empfehlenswert.  Bei  der  Wahl  der  Themata  aus  dem  Gebiete  der 
leutschen  Litteratur,  vollends  bei  allgemeineren  Abhandlungen 
iber  ethische  und  ästhetische  Fragen  liegt  die  Gefahr  einer  Über- 
»chätzung  der  jugendlichen  Kraft  nahe.  Dafs  dieselbe  durch  ein- 
sichtige Besprechung  des  Gegenstandes  einigermafsen  überwunden 
M^erden  kann,  sei  bereitwilligst  zugegeben.  Der  deutsche  Unter- 
richt soll  sich  auch  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  dann  und  wann 
aus  dem  Kreise  des  eigentlich  schulmäfsigen  Wissens  her- 
auszutreten und  wichtige  Wahrheiten  des  sittlichen  Lebens, 
interessante  Kontroversen,  denen  von  vornherein  der  lebhafte 
Anteil  der  Jugend  gesichert  ist,  zum  Gegenstande  der  Be- 
sprechung zu  machen.  Aber  Begel  wird  es  doch  nicht  wer- 
Jen  dürfen,  dafs  der  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unter- 
geht aufgegeben  wird;  das  Naturgemäfse  und  Vernunftige  bleibt, 
m  diejenigen  Ergebnisse  anzuknüpfen,  welche  sich  die  Schüler 
larch  ihre  sonstigen  Studien  erarbeitet  haben.  Aufserdem  ge- 
lört  2U  einem  selbständigen  Urteil  über  solche  allgemeinere 
''ragen  eine  Vertiefung  der  eigenen  Erfahrung,  wie  wir  sie  bei 
liebzehn-  bis  Neunzehnjährigen  selten  voraussetzen  dürfen.  Da- 
ler  wird  die  Behandlung  derartiger  Aufgaben  in  den  meisten 
'llieo    zu    einer    mehr  oder   minder  gedächtnismäfsigen  Wieder- 
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holung  dessen  fähren,  was  für  den  vorliegenden  Zweck  er 
gelehrt  worden  ist.  Geistbildend  kann  auch  das  werden.  1 
leben  z.  B.  noch  genug  ehemalige  Schüler  von  L.  Giesebredi 
der  durch  seine  Aufsätze  die  Schüler  oberer  Klassen  in  eine  sor) 
fältig  durchdachte  und  in  sich  zusammenhängende  Reihe  psychc 
logischer  und  ethischer  Ideen  einführte;  Fr.  Kern  hat  davon  i 
seiner  Biographie  G.s  S.  ISO  ff.  manches  Interessante  mitgetdl 
Man  erkennt,  dafs  diese  Themata  sehr  anregend  und  für  die  tk 
gabtesten  auch  in  hohem  Grade  förderlich  waren.  Die  grofse  Mehi 
zahl  aber  hatte  wenig  Frucht  davon;  sie  schrieben  eben  niedei 
was  ihnen  gesagt  war,  und  kamen  nicht  zu  dem  Gefühl,  etwa 
selbstthätig  Gewonnenes  darstellen  zu  können.  —  Dafs  ein  ein 
gehender  philosophischer  Unterricht  auf  der  Schule,  wie  ihn  Hei 
P.  wünscht,  allgemeine  reflektierende  Aufsätze  vorbereiten  würdi 
ist  ja  richtig.  Aber  es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  man  sich  lo 
bald  zu  einem  solchen  entschliefsen  wird.  Die  alte  scholastisch 
Logik,  wie  man  sie  vor  einigen  Jahrhunderten  vortrug,  würde  an 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  philosophischen  Forschung  gc 
radezu  unerträglich  werden,  und  nur  einige  Punkte  daraus,  di 
sich  für  Dispositionsübungen  auf  allen  Gebieten  verwerten  lasset 
dürften  eine  eingehendere  Behandlung  lohnen.  Gehen  wir  abc 
über  diese  formalen  Gesichtspunkte  hinaus,  so  setzen  wir  an 
sofort  der  Gefahr  aus,  der  Fassungskraft  der  Jugend  zu  viel  la 
zumuten.  Man  mufs  es  nur  einmal  versucht  haben,  mit  Schüler 
Aufsätze  z.  B.  von  Kant  zu  lesen  (wie  es  Herr  P.  empHehlt),  UD 
wenn  einige  besonders  begabte  Lehrer  die  Schwierigkeit  zu  Abel 
winden  vermöchten,  so  wäre  das  gewifs  viel  zu  selten,  als  dal 
man  es  auf  allen  Schulen  einführen  könnte.  Gerade  aber,  wei 
die  Jugend  nur  zu  geneigt  ist,  sich  etwas  darauf  einzubildeE 
wenn  sie  mit  halbverstandenen  Phrasen  um  sich  werfen  kam 
darf  man  es  mit  den  Bedenken  gegen  jede  Überspannung  de 
Forderungen  nicht  leicht  nehmen.  Dem  entgegengesetzten  Extren 
soll  damit  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Herr  Prof.  Laa 
warnt  vor  demselben  und  knüpft  an  die  von  mir  empfohlene 
Aufgaben  aus  dem  klassischen  Altertum  Befürchtungen,  derea  G< 
wicht  sehr  schwer  in  die  Wagschale  fiele,  wenn  sie  begründet  wSrei 

Nun  liegt  es  mir  fern,  seine  Kritik  im  einzelnen  widerlege 
zu  wollen.  Dafs  in  dem  kleinen  Buche  neben  manchem  brauch 
baren  Thema  auch  minder  glückliche  stehn,  glaube  ich  gen 
Manches  ist  aber  doch  auch  mifsverstanden  worden;  vor  allei 
handelt  es  sich  darum,  ob  die  „Verstiegenheit'',  der  meines  El 
achtens  entgegengetreten  werden  mufs,  wirklich  nur  vereinze 
vorkommt  und  deshalb  kaum  ernste  Berücksichtigung  verdien 
Es  thut  mir  leid,  hierin  nicht  nachgeben  zu  können. 

Üaniiii  Süll  es  doch  an  enlge«;enkommenden  Zugeständnisse 
nicht    fehlen.     Die  grofsen   Verdienste,   welche  sich  gerade   Lai 
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im  den  deutschen  Unterricht  ei^worben  hat ,  werden  dadurch 
Dicht  geschmälert,  dafs  sich  ein  und  der  andere  seiner  Vorschläge 
In  der  Praxis  nicht  bewähren  will.  Ist  doch  in  solchen  Dingen 
die  Befähigung  und  die  individuelle  Richtung  der  einzelnen  sehr 
Terschieden.  Wer  selbst  eingebend  philosophische  Studien  ge- 
macht hat  und  zugleich  ein  Meister  im  Unterrichten  ist,  wird 
seinen  Schülern  vieles  zumuten  können,  was  anderen  nicht  gelingen 
will.  Auch  die  £mpfäDglichkeit  der  Jugend  ist  keineswegs  überall 
dieselbe.  Wo  dieselbe  öberwiegend  den  gebildeten  Ständen  an- 
gehört, ist  von  vornherein  der  Stand  ihrer  allgemeinen  Bildung 
ein  höherer;  auch  die  sonstigen  Anregungen,  welche  der  Schulort 
gewährt,  kommen  hierbei  sehr  in  Betracht.  Da  wird  denn  z.  B. 
behauptet  werden  können,  dafs  in  unserer  Reichshauptstadt  für 
ienlschen  Unterricht  in  dieser  Beziehung  der  Boden  ganz  be- 
MNiders  günstig  ist;  dabei  sei  ausdrucklich  bemerkt,  dafs  damit 
durchaus  kein  Spott  oder  Tadel  des  Berliner  Wesens  ausge- 
sprochen sein  soll.  Nun  ist  hier  wie  überall  der  Mafsstab  nicht 
der  Mittelmäfsigkeit  zu  entnehmen.  Man  darf  auch  von  jedem 
Lehrer  des  Deutschen  verlangen,  dafs  er  diejenigen  Vorstudien 
mache,  welche  nötig  sind,  wenn  man  die  Gedankenwelt  der 
Schüler  auch  in  allgemeinen  philosophischen  Fragen  erweitern  und 
vertiefen  soll.  Trotz  alledem  scheint  das  Ziel  von  L.  an  manchen 
Stellen  etwas  zu  hoch  gesteckt  zu  sein.  Die  grofse  Masse  der 
alljährlich  in  den  Programmen  veröffentlichten  Aufsatzthemata 
leigt^  dafs  seine  Bücher  einen  ganz  aufserordentlichen  Einflufs 
geübt  haben  und  noch  üben.  Damit  derselbe  aber  ein  in  jeder 
Huisicht  wohlthätiger  sei,  wird  daran  erinnert  werden  dürfen,  dafs 
jeder  Lehrer,  der  die  darin  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen 
strebt,  seine  eigene  und  seiner  Schüler  Kraft  ja  recht  sorgfältig 
piifiD  möge. 

Dis  scheint  mir  namentlich  bei  demjenigen  Lehrstoff  ge- 
boten ,  der  unserer  vaterländischen  Litteratur  zu  entnehmen 
ist  —  Dafs  diese,  als  der  eigentliche  Gegenstand  der  deutschen 
Standen,  auch  für  die  Stellung  der  Aufsatzthemata  besonders 
wichtig  ist,  versteht  sich  ja  von  selbst,  und  auch  dafür  ist  die 
Anleitung,  welche  früher  Hiecke,  dann  besonders  Laas  gegeben 
hat,  im  höchsten  Grade  dankenswert.  Aber  teilweise  wird  doch 
ludi  hier  etwas  berabgestimmt  werden  müssen.  Gewifs  ist  es 
wahr,  dafs  ein  völlig  erschöpfendes  Verständnis  kaum  für  ein 
einiges  unserer  Meisterwerke  bei  den  Schülern  erzielt  werden  kann. 
Kehrt  der  reife  Mann  zur  Iphigenie,  zu  Hermann  und  Dorothea, 
a  selbst  zu  Schillers  Tragödien  zurück,  su  erschliefst  sich  ihm 
riel  Neues,  was  ihm  auf  der  Schule  noch  nicht  aufgegangen  war. 
kllein  hier  ist  es  doch  wenigstens  erreichbar,  dafs  der  Jugend 
lie  Grundidee  klar  wird;  es  ist  nicht  schwer,  sie  für  den  Gang 
ler  Handlung    zu   interessieren,    sie    wird    an   den  dichterischen 
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(lestallen,  an  den  Konflikten  derselben  und  ihrer  Lösung  leb- 
haften Anteil  nehmen ;  es  fehlt  nirgends  an  Anhaltpunkten, 
welche  die  eigene  innere  Erfahrung  an  die  Hand  giebt.  Das  lälst 
sich  aber  vom  Tasso  nicht  behaupten.  Hier  ist  es  wirkhch 
nicht  möglich,  den  Primanern  auch  nur  einigermaCsen  ein  be- 
friedigendes Verständnis  zu  erschhefsen.  Ja  das  wurde  selbst 
beim  Faust  leichler  werden  und  Fr.  Kerns  treflliche  neue  £r- 
läuterungsschrifl  scheint  diese  Erfahrung  eher  zu  bestätigen  als  zu 
widerlegen.  Vielleicht  vermögen  das  andere,  welche  es  besser 
verstehen;  jedenfalls  sind  viele  recht  tüchtige  Lehrer  mit  mir 
darin  einverstanden,  dafs  sie  bei  jedem  derartigen  Versuche  ge- 
scheitert sind.  Nicht  viel  anders  liegt  die  Sache  bei  Schillers 
philosophischen  Aufsätzen.  Einzelne  Stöcke  sind  ja  vor- 
trefliich  zu  gebrauchen.  Aber  die  Beweisführung  ist  oft  recht 
schwer  zu  verfolgen  und  die  Darstellung  gerade  wegen  ihrer  ge- 
wählten Eleganz  durchaus  auf  gereifte,  philosophisch  gebildete 
Lehrer  berechnet.  Völlig  durchsichtig  und  zugleich  als  Grundlage 
für  des  Dichters  gesamte  Weltanschauung  hoch  bedeutungsvoll 
sind  nur  die  im  Körnerschen  Briefwechsel  enlhaltenen  Abschnitte 
über  das  Wesen  der  Schönheit^). 

Übrigens  bleibt,  auch  wenn  man  auf  Tasso  und  Schillers 
philosophische  Abhandlungen  verzichtet,  noch  übergenug,  was 
im  Unterricht  zu  behandeln  sein  wird,  sowohl  an  Dichtungen  als  an 
Prosaaufsätzen.  Auf  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Haupt- 
parlieen  des  Lessingschcn  Laokoon,  namentlich  soweit  dieselben  sich 
auf  die  Poesie  beziehen,  sollte  kein  Gymnasium  verzichten.  Dabei 
wird  teilweise  die  Heranziehung  von  Herders  kritischen  Wäldern 
gute  Dienste  thun.  Von  wem  könnten  sich  auch  unsere  Schüler 
das  Geheimnis  der  fesselnden  Anschaulichkeit  homerischer  Er- 
zählung hesser  erklären  lassen  als  von  Lessing?  Durch  wen  oacb- 
drücklicher  auf  die  unvergleichhche  Lebenswahrheit  und  Natürlich- 
keit hingewiesen  werden,  welche  sich  bei  Homer  mit  dem  höchsten 
Idealismus  verbunden  zeigt?  Ist  ihnen  nun  gleich  aus  dem  ersten 
Stücke  des  Laokoon  klar  geworden,  wie  der  Dichter  seine  Helden 
überall  ihren  Thaten  nach  als  Wesen  höherer  Art  schildert,  ihren 
Empündungen')  nach  als  wahre  Menschen  schildert,  so  scheint 
es  eine  ebenso  angemessene  als  lohnende  Aufgabe,  die  verschiedenen 
Gefühlsäufscrungen,  welche  sich  in  llias  und  Odyssee  finden,  durch- 
zugehn  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Lessingschen  Beobachtung 
zu  überzeugen.  Das  Thema  dürfte  sich  um  so  mehr  empfebleo, 
als   an    dieser    Stelle   Herder    mit    Recht    seines  Vorgängers    Be- 


^)  Dieselbe  habe  ich  im  III.  Bande  nicioes  deutscheo  Lesebuches  zo^ammeii- 
fjestellt. 

*)  Dieseu  Ausdruck  braucht  Lessiiig,  nicht  ,,Gefühle'%  wie  Laas  mich 
korrigiert  hat. 
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tnuptungen  in  einem  freilich  nicht  sehr  wesentlichen  Punkte  be- 
richtigen konnte.  Denn  in  der  That  fliersen  bei  Homer  die 
Thränen  weit  mehr  bei  Seelenleiden  als  bei  Körperschmerz.  Die 
Disposition  des  Stoffes  bietet  sich  hier  ganz  ungezwungen  und  es 
ist  Dicht  einzusehen,  warum  die  Zumutung  eines  solchen  Auf- 
utzes  als  eine  ,,gewagte''  zu  bezeichnen  ist. 

Handelt  es  sich  Oberhaupt  um  die  Besprechung  von  Gegen- 
ständen der  altklassischen  Lektüre,  so  wird  die  Rucksicht  nicht 
ganz  unwichtig  sein,  dafs  man  dasjenige  lieber  beiseite  lasse, 
was  in  leicht  zugänglichen  Buchern  bereits  in  geeigneter  Weise 
iQsammengestellt  worden  ist.  Auch  ohne  täuschen  zu  wollen, 
werden  sich  doch  die  meisten  Schüler  in  solchem  Falle  von  einem 
derartigen  Buche  abhängig  machen  und  dann  von  ihrer  Arbeit 
weniger  Nutzen  haben,  als  wenn  sie  alles  selbständig  gestalten 
müssen.  Deshalb  scheinen  mir  z.  B.  Themata  aus  dem  Gebiete 
der  homerischen  Antiquitäten  nicht  glücklich. 

Bei  den  Sophokleischen  Tragödien  giebt  es  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten,  die  zu  durchaus  selbstthäligem  Denken 
iwingen.  Wenn  ich  auf  den  Philo ktet  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  habe,  auch  deshalb,  weil  das  schöne  Werk  unserer  Weltan- 
schauung besonders  nahe  steht  und  mit  Goethes  Iphigenie  einen 
tief  innern  Zusammenhang  hat,  so  weifs  ich,  dafs  ich  nam- 
hafte Philologen  und  Ästhetiker  gegen  mich  habe.  Aber  auch 
Laas'  Behauptung,  meine  Auffassung  des  deus  ex  machina  (den 
ich  hier  nicht  wie  so  oft  beim  Euripides  für  einen  kümmer- 
lichen Notbehelf  ansehe),  sei  eine  gezwungene,  kann  mein  Urteil 
nicht  erschüttern,  [n  meiner  hohen  Meinung  von  dem  Wert  des 
Stücks  habe  ich  Lessing  auf  meiner  Seite;  für  das  Übrige  kann 
ich  jetzt  auf  die  Einleitung  im  ü.  Band  meiner  Übersetzung  des 
Sophokles  verweisen. 

Für   die  Erkenntnis  der  dramatischen  Kunstgesetze   sind  die 
Ausführungen   der  alten  Kunstrichter  von  besonderer  Bedeutung, 
weil  dieselben  von  den  besten  antiken  Werken  abstrahiert  worden 
sind.     Vor    allem    kommen  hier  natürlich   Aristoteles'  Lehren  in 
der  Poetik  in  Betracht.     Wer  irgend  seinen  Primanern  das  Wesen 
der  griechischen  Tragödie  gründlicher   erschliefsen  will,  wird  ge- 
wiCs  Gelegenheit   suchen,  sie    mit  einigen  Kapiteln  dieser  Schrift 
bekannt    zu    machen,    und    daraus    lassen    sich    denn    auch  sehr 
passende  Themata    zur  Ausarbeitung  entnehmen.     Wenn  in  meiner 
Sammlung  keine  aufgeführt  sind,  so  hat  das  nur  den  Grund,  dafs 
der  Text  des  Aristoteles  nicht  in  der  Hand    der  Schüler  zu  sein 
pflegt    und  man  ihn  also  nicht  als  eigentlichen  Srhulschriftsteller 
ansehen    kann.     Dafür    habe    ich    darauf   hingewiesen,    dafs  sich 
manche  Bemerkung    der   ars  poetica  in    den   erhaltenen   Dramen 
ireiter   verfolgen  läfst,  und  das  dünkt   mich  ein  durchaus  frucht- 
barer Gedanke.     Einer  Belehrung  darüber,  dafs  Sophokles  nichts 
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von  Horaz  gelernt  haben  kann,  bedarf  es  nicht  —  er  hat  ja  auch 
den  Aristoteles  nicht  gekannt;  so  wird  sich  also  auch  dies 
„reizende  Hysteronproteron'',  wie  es  L.  nennt,  verteidigen  lassen. 

Die  richtige  Wahl  der  philosophischen  Lektüre  auf  dem 
Gymnasium  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Aus  der  griechischen 
Litteratur  wird  vor  allem  Plato  in  Betracht  kommen.  Nun 
ist  ja  bekannt,  dafs  gerade  Laas  neuerdings  sehr  entschieden 
gegen  die  Prinzipien  der  Ideeniehre  aufgetreten  ist,  und  dafs  die 
gesamte  Weltanschauung  des  alten  Philosophen  in  gewissem 
Sinne  einen  ^»romantische  asketischen''  Chafakter  hat,  ist  ohne 
weiteres  zuzugeben.  Soll  aber  daraus  folgen,  dafs  Piatos  Sdiriften 
ungeeignet  sind,  auf  dem  Gymnasium  gelesen  zu  werden?  Sind 
nicht  trotzdem  viele  seiner  Dialoge  klassische  Meisterwerke? 
Verbindet  sich  hier  nicht  mit  dialektischer  Schärfe  echte  Begeiste- 
rung und  tiefste  Geniutswärme?  Ist  nicht  die  Tragweite  seiner 
Weltanschauung  eine  ganz  auDserordenlliche?  Mufs  man  nicht 
seine  psychologischen  und  ethischen  Grundbegriffe  als  die  Voraus- 
setzung der  christlichen  Seelen-  und  Sittenlehre  ansehen?  Auch 
ist  wohl  Laas  selbst  nicht  der  Ansicht,  dafs  wir  Plato  von 
der  Schule  verbannen  sollen.  Da  ist  nur  zu  fragen:  was  ist  von 
ihm  zu  lesen?  und  worauf  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  besonders 
zu  richten?  Abgesehen  von  der  Apologie  und  dem  Kriton  wird 
wohl  am  meisten  der  Pliädon  behandelt;  wenn  auch  gewifs  selten, 
ohne  dafs  manches  beiseite  bliebe.  Dafs  unter  den  Voraussetsungen, 
welche  der  Philosoph  macht,  seine  ünsterblichkeitsbeweise  richtig 
sind,  wird  sich  ja  nicht  leugnen  lassen.  Auch  haben  maoche 
dieser  Ausfuhrungen  selbst  jetzt  noch  ein  hervorragendes  Inter- 
esse, wie  denn  z.  B.  der  Nachweis,  dafs  die  Seele  keine  Harmonie 
sei,  zugleich  eine  allzu  materialistische  Auffassung  des  mensch- 
lichen Geistes  widerlegt.  Allein  ebenso  unzweifelhaft  ist,  dafs  alle 
Schlüsse  Piatos  nur  dann  die  Unzerstörbarkeit  der  Seele  beweisen 
können,  wenn  man  sich  auf  den  Boden  der  Ideenlehre  stellt 
Warum  sollte  nun  ein  Lehrer,  welcher  den  Dialog  mit  seinen 
Schulern  liest,  nicht  auch  hierauf  hinweisen?  Nur,  meine  ich, 
wird  es  jedem  einzelnen  überlassen  bleiben  müssen,  wie  weit  er 
darin  gehn  will.  Vorbedingung  wird  sein,  dafs  die  Argumen- 
tation des  Philosophen  und  ihr  Zusammenhang  mit  seinen  sonstigen 
Lehren  erst  klar  begriffen  ist,  und  ob  dies  der  Fall  ist,  darüber 
werden  gerade  auch  schriftliche  Rechenschaftsberichte  die  beste 
Auskunft  geben. 

Ein  anderer  häuiig  auf  den  Gymnasien  gelesener  Dialog  ist 
der  Protagoras.  Hat  es  doch  Bonilz  (Piaton.  Studien  S.  IX) 
geradezu  für  ein  Unrecht  erklärt,  ihn  den  Schülern  vorzuenthalten. 
In  der  That  ist  die  hier  mit  der  besten  Laune  gegebene  Schilde- 
rung des  sophistischen  Treibens  von  vollendeter  Meisterschaft  und 
die  dialogische  Kunst  für  Plato  in  hohem  Grade  charakteristisch. 
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idererseits  mufs  doch  behauptet  werden,  dafs  sich  seine  eigene 
^eisführung  keineswegs  von  Sophismen  und  Gewaltsamkeiten  frei 
It;  ja  der  von  Laas  gebrauchte  Ausdruck  „grotesk''  bezeichnet 
eselbe  durchaus  nicht  unrichtig.  So  hat  denn  auch  die  Lehre, 
if  welche  alles  hinauskommt,  dafs  nämlich  die  Tugend  ein 
issen  sei,  nur  eine  sehr  einseitige  Wahrheit,  und  jeder  be- 
ooene  Lehrer  wird  das  bei  der  Erklärung  der  Schrift  nachzu- 
eiseo  haben;  aber  doch  wohl  erst,  wenn  sich  seine  Schüler  in 
mtz  der  Gedanken  des  Philosophen  gesetzt  haben.  So  lange 
e  damit  beschäftigt  sind,  wird  das  nur  beiläufig  geschehen  können, 
hnehin  ist  es  ja  noch  eine  eigene  Frage,  in  wie  weit  es  Plato 
it  jenen  Sophismen  ernst  gemeint  hat. 

Einen  grofsen  Vorteil  für  schulmäfsige  Behandlung  bieten 
einere  Schriften,  schon  weil  sie  leichter  übersichtlich  sind.  Auch 
enden  sich  einige  der  kurzem  Dialoge  direkter  an  die  allgemeine 
rCihrang  und  den  gesunden  Menschenverstand,  berufen  sich  weniger 
if  Grundsätze,  die  erst  selber  des  Beweises  bedürfen.  Da  scheint 
m  gerade  der  Euthyphron  einer  besonderen  Empfehlung 
irdig.  Die  Tragweite  der  darin  über  das  Wesen  der  Frömmig- 
il  angestellten  Betrachtungen  ist  eine  ganz  eminente;  dem 
MJankengang  des  hier  völlig  überzeugenden  platonischen  So- 
ites  zu  folgen,  kann  für  die  religiösen  Grundanschauungen 
r  Lesenden  in  hohem  Grade  fruchtbar  werden.  Da  nun 
rklich  die  Hervorhebung  dieses  kleinen  Dialogs  nicht  aus 
inem  Zufall  des  Unterrichts",  sondern  aus  eingehender  Be- 
liäftigung  mit  dem  Gegenstande  entsprungen  ist,  so  darf  dieselbe 
*r  wiederholt  werden,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  das  einem 
id  dem  andern  als  „ühertriebenes  Lob''  erscheint.  Sicherlich  ist 
etwas  ganz  anderes,  ob  junge  Leute  an  der  Hand  eines  Meisters 
e  Plato  einen  ethischen  Begriff,  wie  den  der  Frömmigkeit,  ent- 
ekeln,  als  wenn  sie  sich  nach  eigener  Lebenserfahrung  über  die 
igend  im  allgemeinen  oder  über  eine  einzelne  Tugend  im 
sonderen  auslassen  sollen.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  man 
»  erstere  für  eine  sehr  gute,  das  andere  für  eine  recht  schlechte 
i%abe  hält 

Wer  sich  an  Piatos  Gorgias  mit  seinen  Schülern  wagt,  wird 
cb  bald  überzeugen,  dafs  die  Sprache  hier,  von  wenigen  Steilen 
igeaehen,  fast  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet  und  dafs  dadurch 
e  grofse  Ausdehnung  des  Dialogs  ausgeglichen  wird.  Auch  er- 
:beint  in  unserer  Zeit,  wo  vielen  die  rednerische  Phrase  so  viel 
deutet,  die  eben  so  heitere  als  schneidige  Kritik  der  sophistischen 
betorik  in  dieser  Schrift  sehr  beherzigenswert.  Andererseits  tritt 
dem  harten  Urteil  des  Philosophen  über  die  grofsen  Staats- 
Inner  seiner  Zeit  wieder  die  Einseitigkeit  seines  eigenen  Stand- 
loktes  zu  Tage.  Sollte  es  nun  in  der  That  eine  der  .,hoch- 
iitischen  Fragen  der  Geschichte"  sein,  für  deren  Beantwortung 
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unsere  Jugend  noch  nicht  reif  ist,  ob  wirklich  Tliemistokles  u 
Perikles  nach  IMatos  wegwerfendem  Urteil  die  Verderber  ihi 
Staats,  oder  ob  sie  nicht  trotzdem  die  grofsen  Staatämäni 
waren,  als  welche  sie  doch  sonst  im  Unterricht  dargestellt  werde 
Läfst  sich  nicht  aus  dem  in  den  Händen  unserer  Schüler  befin 
liehen  Material  der  Beweis  führen,  dafs  dieser  Tadel  —  desf 
Motive  ohnehin  im  Dialog  selbst  leicht  zu  finden  sind  —  < 
unbegründeter  war?  So  wird  es  auch  bei  der  Behandlung  c 
Historiker  naheliegen,  den  tiefer  liegenden  Anschauungen  u 
Absichten  der  Schriftsteller  nachzuspüren.  Man  kann  die  erst 
Bücher  des  Thukydi des  doch  unmöglich  richtig  würdigen,  we 
man  sich  nicht  über  die  eigenthchen  Streitpunkte  zwischen  Ath 
und  Sparta,  über  den  Gegensatz  der  bundesstaatlichen  Polil 
über  die  höheren  Ziele  des  Perikles  u.  a.  Rechenschaft  gie 
Hier  bietet  sich  gerade  sehr  willkommene  Gelegenheit,  gewii 
politische  Grundbegriffe  klar  zu  legen,  die  sich  an  den  ei 
fachen  Verhältnissen  der  alten  Staaten  besonders  leicht  be^ii 
lassen.  Nur  hier  ist  es  möglich,  dafs  die  Jugend  zu  den  Quell 
geführt  wird  und  sich  aus  diesen  selbst  den  tieferen  historiscH 
Zusammonhang  entnimmt.  Stellen  dann  die  Schüler  unter  allgem* 
neren  Gesichtspunkten  zusammen,  was  sich  aus  der  wei 
läufigeren  Erzählung  des  Ge^ichichtsschreibers  ergiebt,  sprechen  i 
sich  nach  seinem  Berichte  über  die  Beweggründe  der  handelnd 
Personen,  über  die  Zielpunkte  und  die  Berechtigung  der  fein 
liehen  Parteien  aus,  so  kann  das  doch  nicht  heifsen,  sie  zu  fro 
reifem  Absprechen  über  politische  Tagesfragen  anleiten.  Alk 
dings  werden  die  Abhandlungen,  welche  dann  zustande  kommt 
einen  schülerhaften  Charakter  behalten,  eben  weil  man  der  Juge 
die  mannichfachen  Hypothesen  fern  zu  halten  hat,  welche  in  c 
wissenschaftlichen  Forschung  aufgetaucht  und  oft  genug  für  wichtig 
als  der  objektive  Thatbestand  gehalten  worden  sind^).  —  \ 
allem  eignet  sich  aus  Thukydides  die  Darstellung  der  sicilisck 
Expedition  zur  Behandlung  in  der  Schule.  Mit  besonderer  Lic 
ruht  der  Blick  des  Historikers  offenbar  auf  der  Gestalt  des  Nikii 


>)  Herr  Prof.  Laas  verweist  mich  anf  eiae  Bemerkung,  welche  G.Co 
wall-Lewis  über  unsere  Historiker  der  attischen  Demokratie  ausgesprt^ 
habe.  Dieselbe  zu  finden,  habe  ich  die  Hülfe  mehrerer  Freunde  io  Aospr 
genommen,  ja  die  Erkundigungen  haben  sich  bis  nach  England  erstre« 
Das  Einzige,  was  hierher  gehören  könnte,  scheint  in  L.'  Rezensioa 
Grotcs  griech.  Geschichte  in  der  Edinburgh  Review  vol.  XCl  S.  122 
stehen.  Da  finde  ich  aber  nur,  dafs  die  deutschen  Gelehrten  weniger 
BerUhrung  mit  dem  wirklichen  politischen  Leben  kommen  als  ein  Maos 
Grote.  Das  ist  weder  neu,  noch  scheint  es  auf  den  vorliegenden  Fall 
passen.  Denn  nichts  hindert  ja  den  Lehrer,  der  seine  Aufgaben  aus  • 
Thukydides  entnimmt,  sich  Grotes  Anschauungen  anzuschlicfseu.  Übri| 
wird  mir  von  allen  Seiten  versichert,  in  England  selbst  gelte  G.  C 
keineswegs  fdr  eine  namhafte  Autorität. 
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es  sich  da  nicht  lohnen,  aus  einer  zusammenhängenden 
lluog  seines  Verhaltens  ein  Charakterbild  dieses  Mannes 
iten?  Ist  es  nicht  zu  fordern,  dafs  eine  sachgemälse  Inter- 
on  des  Demosthenes  zu  einer  deutlichen  Darstellung  von 
len  Scliwierigkeiten  fuhrt,  gegen  welche  der  grofse  Staats- 

SU  kämpfen  hatte?  Einen  Tadel  scheint  solche  Aufgabe 
SU  verdienen,  ebensowenig  als  zusammenfassende  Abband- 
1  über  diejenigen  historischen  Ergebnisse,  welche  eine  ein- 
lere Beschäftigung  mit  Xenophons  Anabasis  liefert.  Nur 
er  die  Aufsätze  selbst  noch  ^schülerhafter'*  erscheinen  werden, 

weil  sie  meist  von  Sekundanern  angefertigt  werden. 
>o  dürfte  also  doch  die  Hülfe,  welche  sich  für  deutsche 
ungen  aus  den  alten  Schriftstellern  gewinnen  läfst,  nicht 
Wert  sein.  Richtig  benutzt,  kann  eine  derartige  Wechsel- 
uog  zwischen  dem  philologischen  und  dem  deutschen  Unter- 
wesentUch  dazu  beitragen,  dafs  die  vielgehörte  Klage  über 
rstreuende  Menge  unserer  Leiirgegenstände  zum  Schweigen 
;ht   wird.  —  Die  Verwertung   des   deutschen  Aufsatzes   im 

einer  philosophischen  Propädeutik  ist  dadurch  keineswegs 
chlossen,  vielmehr  wird  dieselbe  unterstützt,  wenn  sich  die 
;en  in  der  Definition,  Division  u.  s.  w.  an  Gegenstände  au- 
sen ,  die  völlig  in  den  Gesichtskreis  der  Jugend  fallen. 
.  liegt  mir  ferner,  als  die  Beschäftigung  mit  unserei*  vater- 
Aen  Litteratur  zurückdrängen  zu  wollen.  Aber  die  gesamte 
lg,  zu  welcher  unsere  Gymnasien  führen  sollen,  wird  beide 
te,  das  der  alten  und  der  neuen  Welt,  als  eine  untrennbare 
it  umfassen  müssen. 

streben  wir  nach  solchem  Ziele,  so  bleiben  wir  auf  dem 
ischen  Boden,  auf  welchem  sich  unsere  Gymnasien  entwickelt 
.  Diesen  können  wir  nicht  aufgeben,  ohne  uns  selbst  auf- 
en.  Liest  man  Herrn  Paulsens  Ausführungen,  so  mufs  es 
len,  als  würde  daran  nicht  viel  gelegen  sein.  Dagegen  müssen 
estimmt  protestieren.  Es  sei  niemand  verwehrt,  der  sich 
m  fühlt,  unserem  gelehrten  Unterricht  neue  Bahnen  zu  weisen, 
nute  man  uns  nicht  zu,  ehe  jene  gefunden  sind,  die  alten 
en  zu  verlassen,  die  vielleicht  nicht  immer  direkt  genug, 
loch  nach  wohlerwogenem  Plane  zum  Ziele  geführt  haben, 
icht  gelingt  es,  dasselbe  noch  höher  zu  stecken  und  so  die 
d  auf  eine  Höhe  zu  heben,  von  der  ihr  Blick  die  Lebens- 
ssen  der  Gegenwart  weiter  und  tiefer  als  bisher  erfassen 
Ginge  aber  bei  einem  solchen  Streben  die  volle  Bestimmt- 
der  BegriiTe  verloren  und  träte  an  die  Stelle  gründlichen 
ns  unselbständiges  und  unreifes  Phrasenwesen,  so  wäre  der 
It  gröfser  als  der  Gewinn.  Auch  wir  praktischen  Schul- 
er sind  uns  des  vollen  Ernstes  unserer  Aufgaben  bewufst, 
wiT  vermögen  geisttötenden  Formalismus  und  geistbildende  Ge- 
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dankenarbeit  zu  unterscheiden;  auch  wir  leben  mit  unserer  Z 
und  haben  den  ehrlichen  Willen,  die  uns  anvertrauten  Zöglin 
zu  richligem  Verständnis  derselben  vorzubereiten  und  ihre  Krli 
für  die  grofsen  Forderungen  zu  stählen,  welche  der  vielfach  ne 
und  grofsartigere  Zustand  unseres  öflentlichen  Lebens  stellen  da 
Es  ist  ganz  gewifs  wahr,  dafs  man  sich  in  Deutschland  Jab 
hunderte  lang  mit  einer  allzu  entlegenen  Gelehrsamkeit  begnü 
und  liber  der  Pflege  der  ausschliefslich  ideellen  Güter  die  Wir 
lichkeit  hinlenangesetzt  hat.  Aber  nimmermehr  brächte  es  Ue 
wenn  wir  jetzt  zum  entgegengesetzten  Extrem  übergingen.  Bn 
genug  macht  sich  ja  die  Menge  derjenigen,  welche  von  geistig« 
Interessen,  von  einer  Wissenschaft,  die  ihrer  selbst  willen,  nid 
blofs  um  praktischer  Zwecke  willen  gepflegt  wird,  von  dem  unTergäoi 
liehen  W^rt  künstlerischen  Schaffens  nichts  mehr  wissen  wi 
Dem  gegenüber  gilt  es  immer  noch,  dem  heranwachsenden  G< 
schiechte  das  von  den  Vätern  Ererbte  so  zu  erwerben,  dafs  < 
sein  voller  und  wahrhaftiger  Besitz  wird.  Dazu  gehört  aber  aoc 
die  Altertumswissenschaft.  Wenn  wir  an  ihr  festhalten,  so  woUi 
wir  nicht  Erstorbenes  künstlich  fristen,  wohl  aber  dem  webm 
dafs  Lebendiges  gleichgültig  beseitigt  werde.  Geistiges  Streben  f 
töten  ist  leicht,  neu  zu  erwecken  schwer  oder  unmöglich. 

Aus  solchen  Erwägungen  hielt  ich  mich  für  befugt,  gep) 
Herrn  Paulsens  Ansicht  entschiedenen  Widerspruch  zu  erbebei 
Laas  gegenüber  leitete  mich  der  Wunsch  einer  Verständigung 
Der  von  der  anderen  Seite  kommende  Angriff  ist  ein  so  radikakf 
dafs  es  gilt,  die  Kräfte  zusammenzuhalten  und  das  einhei^icbi 
Prinzip  unserer  seitherigen  gelehrten  Bildung  zu  wahren. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


lal  Klaacke,  Die  wichtigsteD  Regeln  der  Uteioischen  Sti- 
listik und  Syaonymik  für  obere  GymoasialklaMeo.  BerltD, 
W.  Weber,  1884.  VIII.  112  S.  gr.  8.     1,25  M. 

Die  Hulfsbücher  für  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sti- 
itik,  unter  dem  Einflufs  der  „neuen  Lehrpläne"  in  „kurzer 
isiung".  mehren  sich.  Auf  K.  Meifsners  so  überaus  willkommen 
theifsene  Synonymik  nebst  einem  Antibarbarus  (Leipzig  Teub- 
rr  49  S.*)  folgte  0.  Drenckhahns  Stilistik  per  exempla  (Berlin,  Weid- 
aoD  40  S.)  mit  syntaktisch-stilislischen  Eigentümlichkeiten,  Trac- 
tio  und  Synonyma,  welcher  bereits  freundliche  Grüfse  zugerufen 
erden  (Gymnasium  1884  Sp.  654—656,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil. 
J84  Sp.  946—949»).  Von  B.Schmidts  gern  gesehener  lat.  Sti- 
itik  (Leipzig,  Teubner  1880)  hat  dieses  Jahr  eine  berichtigte 
Mreite  Auflage  gebracht,  deren  Inhalt  auf  74  S.  sich  zusammen- 
stzt  aus  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Bedeteile,  Tropen  nnd 
iguren,  Wort-  und  Satzstellung,  Periodenbau.  Des  Vergleichs 
aiber  führen  wir  aus  dem  Jahre  1881  ein  Büchelchen  von  einem 
Itmeister  der  lateinischen  und  griechischen  SchuUitteratur, 
.  Lattmann,  an,  welches  in  mehiiacher  Hinsicht  den  Nachfolgern 
Qm  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint:  Stilistische  Regeln  zur 
Gasbildung  des  lateinischen  Stils  in  den  mittleren  Klassen  (Göttingen, 
^andenhoeck  und  Buprecht  32  S.)«  Es  enthält:  Gebrauch  der 
ledeteile,  Stellung  der  Satzteile  und  Satzglieder,  Subordination, 
»Toonyma  und  Phrasen,  Interpunktion.  Jetzt  ist  unter  den  „kürz- 
;efaf8ten''  die  „längstgefafste^'  Stilistik  erschienen  von  Klaucke, 
iem  Verfasser  mehrerer  vielbesprochener  und  vielgebrauchter 
Ibungsbücher,  als  deren  beste  Seite  die  grammatisch- stilistischen 
lelehrungen  allgemein  anerkannt  worden  sind.  Sie  enthält  in 
wei  Jfauptteilen,  vom  Deutschen  ausgehend,  die  wichtigsten  sti- 
stLschen  und  synonymischen  Begeln:  die  Stilistik  S.  1 — 58  (Subst. 
dj.,  Pron.,  Num.,  Adv.,  Präp.,  Konjunkt.,  Verb.,  Satz-  und  Wort- 


1)  lozwiflcbeD  erscbien  die  zweite  verbesserte  Auflag^e  mit  73  S. 

>)  Vom  Ref.  inzwischen  angezeigt  IV.  Jahrb.  f.  Phil.  1885   S.  93-99. 
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Stellung)  ist  zumeist  dem  Anbang  des  Übungsbuches  für  Unte 
Sekunda  (2.  sehr  veränderte  Aufl.  Berlin,  Weber  1884)  fast  wör 
lieh  entnommen;  Synonymik  und  Antibarbarus  S.  59 — 105 
alphabetischer  Ordnung  (dazu  bis  112  deutsches  Register)  sie 
aus  dem  Übungsbuch  für  obere  Klassen  (3.  Aufl.  1881)  wiedei 
gegeben.  Verf.  ist  sich  bewufsl,  eher  zuviel  als  zuwenig  i 
bieten.  Trotz  seiner  Meinung,  die  wir  durchaus  teilen,  dafs  bessi 
als  durch  theoretischen  Unterricht  durch  ausgedehnte  I^ktüi 
allmählich  das  Sprachgefühl  sich  ausbikle,  vermissen  wir  do( 
eine  Übersicht  der  verschiedenen  Arten  der  Perioden  und  ii 
Antibarbarus  manches  metaphorisch  gebrauchte  Verbum,  währet 
wir  Tropen  und  Figuren  gerne  entbehren  wollen.  Freilich  müssi 
wir  ja  dem  subjektiven  Moment  bei  einer  derartigen  Auswahl  ui 
Zusammenstellung  Rechnung  tragen,  weshalb  wir  auch  nicht  üb 
die  gezogenen  Grenzen  zwischen  Grammatik  und  Stilistik  mit  de 
Verf.  rechten  wollen.  Die  Anordnung  des  Buches  gellllt  uns  wol 
ganz  abgesehen  von  Spezialwünschen.  Jedem  Paragraphen  zunäch 
stehen  in  reichlicher  Fülle  geschickt  gewählte  Musterbeispiel 
zumeist  aus  der  Schullektüre  des  Cäsar  (B.  G.)  und  Cicero ,  i 
dafs  der  aufmerksame  Schuler  fast  lauter  gute  Bekannte  antrifl 
Dann  erst  folgen  die  Regeln  für  sich  als  das  Minderwertige,  deoc 
wir  hier  und  da  noch  gröfsere  Kürze  wünschten,  ja  die  wir  su 
Teil  am  liebsten  nach  Ürenckhahns  verdienstlichem  Vorgange  g; 
nicht  sähen,  dem  Verf.  bei  neuer  Auflage  besonders  in  der  Syn« 
nymik  sich  hinsichtlich  des  präzisierten,  klaren  Lehrtons  getro 
anschliefsen  wollet  In  der  Vereinigung  von  Synonymik  und  Ant 
barbarus  erkennen  wir  gegenüber  der  Trennung  beider  bei  Meil!sn< 
doch  grolse  Vorzüge  innerer  und  äufserer  Art.  Dafs  in  ein« 
stilistischen  Anleitung  vieles  an  mehreren  Stellen  Wiederkehr 
vieles  einer  verschiedenartigen  Betrachtung  Raum  giebt,  L'egt  ai 
der  Hand.  Verf.  aber  hat  sich  bemüht,  den  einheitlicheren  (k 
brauch  des  Ganzen  durch  Verweisung  und  Bezugnahme  auf  vei 
wandte  Partieen  des  Buches  zu  erleichtern,  schlieMch  durc 
ein  Register,  allerdings  ohne  dafs  die  Forderungen  nach  diesi 
Seite  hin  völlig  befriedigt  würden.  Der  Lehrer  wird  sich  di 
nötigen  Punkte  zum  Vergleich  schon  heraussuchen,  nicht  so  leid 
der  Schüler,  welcliem  doch  weil  mehr,  als  man  zuweilen  annimm 
mundgerecht  vorgesetzt  werden  mufs.  Verf.  möge  es  nicht  öbi 
deuten,  wenn  wir  gleich  an  dieser  Stelle  äufsern,  dafs  es  de 
Anschein  habe,  als  sei  die  lima  ultima,  wie  Ovid  sagt,  nicht  übei 
all  angewandt  worden,  wie  auch  die  Korrektur  hauptsächlich  ii 
ersten  Teil    zu    eilig   besorgt  ist^). 

')  Folgende  Sammlung  von  Drackfehlern  macht  nicht  den  Ausprach  ai 
Vollständigkeit.  S.  VÜI,  B  50  statt  59.  S.  2  Z.  3  bei  st.  U\.  §  22  morfti 
St.  trcihent.  §  30  a,  Anm.  beimroter  st.  bestimmter.  S.  10  §  29b  st.  §  SOI 
§  31  tertüsque  st  tertiuque.  In  optimus  st.  3n.  Anm.  1  amicissinus  st  m 
§  36    exceebatä  st.  eacedebant     §  61  inventute  st.  tu-.    §   62    ^  st  I 
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Vert  tf  wartet  Ausstellungen  u.  a.,  es  könnten  einzelne  Lücken 
I  seinen  Regeln  seine  Kenntnis  der  Klassizität  oder  seine  Wissen- 
JiafUichkeit  in  Frage  stellen  und  es  möchten  ihm  aus  der  An- 
rdnuDg  des  Stoffes  die  Fehler  gegen  die  Logik  vorgehalten  werden. 
och  wir  haben  nicht  die  Absicht,  an  den  allgemeinen  Disposi- 
onen  zu  mäkeln,  wollen  vielmehr  aufser  Hervorhebung  des  Guten, 
es  Resultates  langjähriger  Schulpraxis  und  wissenschaftlicher  For- 
jiung,  nur  einzelne  fragliche  oder  minder  praktisch  gefafste 
unkte  heraussuchen. 

Manche  unhaltbare,  zweifelhafte  oder  inkorrekte  Dinge  schleppen 
ch  von  Schulbuch  zu  Schulbuch  wider  besseres  Wissen  der  Ver* 
sser  und  werden  auch  wider  besseres  Wissen  der  Lehrer  als 
iderhaftes  Gemeingut  fort  und  fort  gelehrt;  manche  Besonder- 
sten erklären  sich  auch  als  beabsichtigte  und  gegen  neuere 
esnltate  der  Wissenschaft  gerichtete,  noch  andere  sind  eine  Folge 
i  eng  begrenzter  Klassizität.  Viele  Regeln,  welche  vor  strenger 
'issenschaftlichkeit  nicht  bestehen  können,  verdanken  ihre  Fassung 
daktischen  Gründen  und  haben  sich,  so  zu  sagen,  praktisch  be- 
ihrt,  da  sie  aus  Mannigfachem  das  Bessere  als  Schülernorm 
»strahieren.  Was  bei  Kl.  angenehm  berührt,  ist,  dafs  er  sich 
eder  in  vornehmem,  noch  in  ängstlichem  Purismus  gefallt  Bisher 
I  zweifelhaft  geltenden  Strukturen  verhilft  er  zuweilen  unter  Stellen- 
igabe,  die  sonst  fehlt,  zu  ihrem  Recht,  z.  B.  allgemein  verpönt 
M  se  interficere.  §  68  steht  es  bei  sich  töten  mit  einem 
loch  auch'*  nach  Caes.  B.  G.  V  37,  wozu  der  Schüler 
leicht  greift  und  worin  er  durch  die  Cäsarlektüre  bestärkt  wird. 
Ir  quamvis  c  Conj.,  Imperf.  und  Plusqp.  bricht  er  §  74,  Anm. 
le  Lanze  gegen  die  gewöhnliche  grammatische  Regel,  wonach  es 
Iten  anders  als  c.  Conj.,  Präs.  und  Perf.  stehen  soll,  gestützt 
f  fünf  Cicerostellen.  Syn.  Krieg...  doch  kannman  auch  sagen 
Ehf»i  finire.  Die  einzige  Stelle  Caes.  B.  C.  III  51  kann  nur 
i  Veranlassung  hierzu  sein,  wo  indes  die  Bedeutung  „beschränken, 
grenzen''  den  Vorzug  haben  möchte;  helU  finem  facere  vermissen 
r.  Syn.  Beredt:  facundus,  bei  Drenckhahn  und  Meifsner 
beanstandet,    erfährt  insofern    eine  Beschränkung,  als  bemerkt 

76  Aon.  stutiisimus  st  »tult-,  §  78  Dativ  nuilo  st.  nuUi.  §  88  fillus 
ßiius.  §  90  tcrror  st  terror.  §  101  im  ersten  Satz  hat  eine  Ver- 
iMbong  des  non  vor  amoenitas  stattgehabt.  §  116,  Anm.  2  serunda 
JVC'.  §  134  hönütum  st  kom-.  §  135  Anm.  4  civitatcm  st.  -.em.  §  146, 
m.  2  Vertanschung  von  nemo  und  nihil,  §  148  inuriam,  wie  Syn. 
rsSalich  zweimaliges  inuriat  st.  iniu-,  §  150  rdexatio  st.  relax-, 
161  teriium  st  -.am.  §  167  re  famiUa  st  re  JamiUari.  §  174  j4ri- 
ishu  st  j4rioV'.  §  190,  Anm.  Thucydidie  contiones  st  orationes  erfor- 
t  for  die  Bedeutong  einen  Zusatz;  s.  Cic.  or.  30.  §  196  equitatevi  st. 
■k  Syo.  Abgabe:  Steuer  st  Steuer.  Geschichte:  Gerichtsknodiger 
Gesebichtskundiger.  Land,  knm,:  anm s-,  st.  arvumarva,  Senats- 
lelilufs:  dextremutn  st  extr-.  Verdienen:  praenia  st.  praemia. 
ieder:  sapius st,  saepius.  Zulassen:  omnio  st.  omnino.  Ein  Schulbuch 
\b  darehaoa  reia  sein  aiieh  von  kleinen  Druckfehlern. 
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wird,  dafs  es  Cicero  und  Cäsar  nicht  liabeo.  Syn.  Glücklich: 
faustus  nur  von  Sachen,  Meisfner  desgl.,  Drenckhahn  „glück- 
verbeifsend'*  omen,  Faustus  SuUa,  Es  scheint  aulser  als  Beiname 
L.  Cornelius  Faustus  Cic.  p.  Clu.  44  (Faus/a  Tochter  des  Sulla 
Cic.  ad.  Att.  5,  8,  2)  bei  Personen  auch  nicht  gebräuchlich  zd 
sein.  Statt  prosper  ist  prospertis  zu  schreiben.  Zu  rigoros  erscheint 
u.  a.  das  Gesetz  §  144  cum  alia  (cum  muUa)  tumy  multa  „unter 
vielem  andern'*  ohne  alms,  wogegen  Cic  p.  Flacc.  94  cum  alk 
multa  tum  hoc  maxime,  Cic.  p.  Rabir.  29,  de  div.  I  16  muhaoUfk 
Syn.  Afrikaner:  bellum  Troicum  (nach  MeiCsner),  doch  bei 
Dichtern  auch  6.  Trmanum,  für  letzteres  indes  ist  Cicero  selber 
Gewährsmann.  Wer  sich  an  dem  Ausdruck  tv  dtä  dvoXvy  wenn 
er  ungenau  gebraucht  wird,  stöfst,  mag  an  zugefügtem  „sa 
genannt**  §  37,  §  164  die  Entschuldigung  erkennen.  Im  Inter- 
esse des  Unterichts  nicht  zu  verwerfen  ist  z.  B.  §  106  fert  nachge* 
stellt!  Syn.  Handeln:  res  agitur  und  agüur  de  re;  die  Scheidung  j 
der  Bedeutung  kann  beibehalten  werden,  wenn  auch  der  Schälerz.  R  / 
in  der  Pompeiana  14  Abweichendes  zu  lesen  bekommt.  Wenn§  131  voo  [ 
06  zu  sagen  nötig  wäre :  06  gebrauche  fastnurvorre^  und  eauM,  h 
so  könnte  mit  gleichem  Rechte  hinzugefügt  werden:  oh  eam,  hänc^ 
istam  rem,  ob  eam  causam  selten,  gewöhnlicher  ^iiant  obrem, 
quam  ob  causam.  —  Die  Regel  §  111  „nur**  non-nisi  immer 
getrennt  braucht  nicht  beanstandet  zu  werden,  damit  der  Schüler 
der  Gegensätzlichkeit  recht  inne  werde;  dagegen  nemo  nisi,  tM 
nisi  (Caes.  B.  C.  I  63  relinquebaiur  Caesari  nihil  m'si  uif)  konnte 
hinzugesetzt  werden  und :  nisi  auch  nach  andern  negativen  Aus- 
drücken =  nur  (Cic.  Lael.  5  negant  bonum  esse  nisi  sapientem)* 
Syn.  Männlich:  Zu  aetas  media,  constans,  corroborata  setze 
fkmata,  confirmata  und  (zu  allen  aufser  media)  ein  tarn  nach  Cicero, 
wenigstens  bei  den  letzten  Attributen. 

Für  die  Behauptung,  dafs  die  Zusammengehörigkeit  einzelner 
Abschnitte  nicht  genug  berücksichtigt  ist,  nicht  alle  Partieen  gleich- 
mäfsige  Akribie  verraten,  dienen  u.  a.  folgende  Beispiele:  Etymolo- 
gische Zusätze  —  ein  Vorzug  Meifsners  —  finden  sich  vereinzelt,  «0 
Syn.  Heer:  ö^inen(«^ere),aber  nichtea;erci'rws(ej?6rc«re),<ictes(acii«r»); 
daselbst  vermissen  wir  den  Hinweis  auf  copiae,  opes,  vires,  robur,  Syn. 
Nennen:  nur  oppe^/are  wird  erklärt;  die  „übrigen  Verba des Nennens, 
von  denen  es  sich  dadurch,  dafs  u.  s.  w.  unterscheidet**  finden 
keine  Stelle.  Syn.  Verlassen:  discedere  u.  a.  fehlt.  Trolzdeo 
Verf.  in  seiner  Synonymik  fünfmal  soviel  Nummern  als  Drenck* 
hahn  und  Meifsner  bietet,  sucht  man  nach  manchen,  nicht  etwi 
aofserge wohnlichen  Synonymen  vergebens,  während  hier  und  da 
ein  überflüssiges  steht.  Weshalb  gehört  unter  die  wichtigsten 
Synonymen  z.  B.  Tante — amita,  mar tertera,  ferner  Zügel  habende-^ 
frenum,  ferner  Fack  el — fax — taedaf  Eröterung  —  wenn  disser- 
tatio  verboten  werden  mufste,  so  konnte  auch  der  heutige  Gebrauch 
des   so  geläufigen,  aber  nachklassischen  Wortes  gegeben  werden. 
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r  den  Termifsteo  nennen  wir  Wunder,  für  die  Liviuslekture 
,  Sorgen,  wegen  der  üblichen  unrichtigen  Anwendung  von 
*e.  Hindern.  Bei  manchen  Artikeln  von  Schulbuchern 
101  man  ebenso  wie  in  vielen  kommentierten  Klassikerausgaben 
nicht  immer  verzeihliche  Abhängigkeit  in  Auswahl  und  Aus- 
i  des  einen  Verfassers  resp.  Herausgebers  vom  andern:  manches 
1  unbeachtet,  einfach  deshalb,  weil  es  der  Urverfasser  über- 
3  hat.  Indes  Kl.  glaubt,  fast  alles,  was  man  vermissen  wird, 
ifst  und  absichtlich  fortgelassen  zu  haben  und  die  zufällige 
einstimmung  z.  B.  mit  Meifsner  als  ein  gutes  Zeichen  für 
$ache  nehmen  zu  dürfen.     Unverständlich  kann  dem  Schüler 

Finden:  Glauben  finden  :=  fidem  haberi  werden,  besser 

habetur  a/tctit;  Erfüllen:  Pflicht  erfüllen  =  offic.  praestare 
mi,  fungi,  besser  officium  f^raestare  —  officio  fungi,  denn 
I  umquam  satis  dictum  praemonitumque  ad  cohortandos 
pulos !' 

Noch  wollen  wir  auf  eine  gute  Seite  des  Buches  aufmerksam 
len;  es  bringt  an  mehreren  Stellen,  so  §  56,  Anm.  2,  §  62, 
5  Anm.  (wo  ein  Beispiel  fehlt,  wie  es  Syn.  Zweifel  zu 
og  getrofl'en  wird),  §  193  Belehrungen  über  Interpunktion, 
nntlich  lehren  die  Grammatiker  darüber  recht  wenig  oder 
nichts,  und  in  den  Ausgaben  der  Klassiker  herrscht  vielfach 
iär.  Nur  in  dem  Büchelchen  von  Lattmann  finden  wir  zum 
iifs  kurze  Interpunktionsregeln.  Es  thäte  sicherlich  not,  ein- 
ich  zu  interpungieren,  vor  allem  Satzteile  wie  Infinitive  und 
izipien  nicht  zu  trennen.  Hier  besonders  gilt  Lattmanns 
t:  „Nach  genügender  Bekanntschaft  mit  den  lateinischen 
$truktionen  entwöhne  man  sich  der  Nachahmung  des  deutschen 
•auchs!*' 
Welcher  der  neueren    „kurzgefafsten^'   Stilistiken  sollen    wir 

den  Vorzug  geben?  Welche  wird  am  meisten  Eingang  in 
Schulen  finden?    Welche  sollen   wir  unseren  Schülern    etwa 

Privatgebrauch  empfehlen?  Alle  zeugen  sie  von  ernstlichem 
960,  einem  etwaigen  Verfalle  des  Lateins  auf  den  Gymnasien 
abeugen  und  auch  bei  geringeren  Mitteln  den  Leistungen 
lals  besser  situierter  Lateinschüler  keinen  Vorrang  zu  lassen. 
1  dies  Ziel,  gleiche  Schüler  und  gleiche  Lehrer  vorausgesetzt, 
ter  erreicht  werden,  um  nur  von  den  beiden  Extremen  zu 
0,  durch  Drenckhahns  oder  durch  Klauckes  Hülfsbuch?  Oder 
•t  auch  trotz  der  „neuen  Lehrpläne'',  trotz  beschränkter 
äre  die  Selbständigkeit  des  Lehrers,  sein  lebendiges  Wort, 
9  Energie,  seine  konzentrierende  Kraft,  kurz  seine  eigene 
ode  und  zwar  in  erhöhtem  Malse  der  Hauptfaktor  zur  Ge- 
lang des  vorgeschriebenen  Zieles? 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


296  Adolf  Kaegi,  Griechische  Schulg^ramm  atik, 

Adolf  Kaegi,  Griechische  Schulgrammatik.    Berlin,  Weidmaonsehe 
Bachhandlnng,  1884.     XIV  und  301  S.,  Aohaog  XLVI.     gr.  8. 

Die  grofseMenge  griechischer  Schiilgrammatiken,  die  in  Deutsch- 
land in  neuerer  Zeit  erschienen  und  in  Gebrauch  gekommen  sind, 
beweist  am  besten,  dafs  jeder  derselben  noch  Mängel  anhaften, 
die  zu  neuen  Versuchen  reizten,  um  allen  berechtigten  Wünschen 
gerecht  zu  werden.  Im  pädagogischen  Interesse  wäre  es  gewifs 
sehr  zu  wünschen,  wenn  die  Übermasse  verdrängt  wQrde  und 
eine  einzige  Grammatik  auch  im  griechischen  Unterrichte  der 
Kleinstaaterei  ein  Ende  machte.  Ob  die  Arbeit  von  A.  Kaegi  da- 
zu bestimmt  ist,  wer  möchte  dies  prophezeihen ;  dafe  sie  aber 
eine  tüchtige  Leistung  ist,  wird  schon  beim  blofsen  Durchlesen 
des  Buches  klar,  wird  aber  beim  Gebrauch  in  der  Schule  noch 
viel  deutlicher  werden.  Beim  ersten  Anblick  verwundert  man  sich 
freilich  über  den  kleinen  Umfang  der  Syntax  im  Verhältnis  lut 
Formenlehre,  aber  bei  eingehenderem  Studium  dürfte  man  in  der 
ersten  Hälfte  des  Werkes  wenig  Entbehrliches  und  in  der  zweiten 
Hälfte  fast  nur  unbedeutende  Lücken  finden.  Die  Kürze  des 
zweiten  Teiles  ist  durch  eine  wunderbare  Knappheit  der  Regel- 
fassung und  äufserst  geschickte  Gruppierung  des  Lernstoffes  er- 
reicht. Das  Bucii  ist  olTenbar  nicht  gemacht,  sondern  in  der 
Praxis  entstanden  und  in  ihr  erprobt,  wie  beispielsweise  es  die 
Schlulsanmerkung  von  §  113  und  der  pädagogisch  wichtige  $260 
handgreiflich  beweisen.  Allerdings  kann  nicht  behauptet  werdet, 
dafs  man  jetzt  schon  bei  der  erreichten  Fassung  des  Werkes 
stehen  bleiben  dürfe,  sondern  es  bedarf  in  Einzelheiten  noch  der 
bessernden  Hand,  es  wird  hier  geküi'zt,  dort  erweitert  werdeo 
müssen. 

Kürzungen  werden  sich  besonders  in  der  Formenlehre  ermög- 
lichen lassen.     So   wiederholen  sich  die   Vokative  ndxeq,  däsf, 
avsq,  &vyaTeQj  fi^teg,  ^AnoXkov  in  §  42  und  47,  Auszüge  aus 
dem  Vorhergehenden  sind  $  57  und  58,  die  freilich  für  die  Praxis 
sehr   brauchbar  sind,  entbehrlicher  sind  aber  gewiTs   die  vielen 
Beispiele  $  61,   2,   desgleichen  die   Anmerkungen  §  95,  5,  die 
Wiederholungen  von  sx^^j  iqma  etc.  $  101,  1,  femer  $  157,3  b, 
welches  nur  eine  Wiederholung  von  §  156,  3  ist,  §  212  ein  Aus- 
zug aus  früher  Gesagtem,  und  §  40  könnte  wohl  unbeschadet  dar 
Klarheit  kürzer  gefafst  werden.    Seltene  Formen,  sowie  poetische 
und  ionische  Worte  müssen  auch  wohl  einer  Schulgrammatik  fem 
bleiben,    z.  B.  §  3,  3  c   äXsro,  %  4  avii^  statt  Tiqavvfa,  §  9  xb^- 
qAvoI^,     §  17  b    xiXev&og,   d-j^ioaVy    &(afi6g,    §  19,  2  ^Qüi^nm, 
§  25,  7   dvTfjbij,   xBvd'fiiiv,  $  56  xaiiäd-iv,  §  111,  4  Anmerkung 
und  §118,  1,  Anhang  VII  iy^Qap    (wovon    nur  der  Infinitiv  y^^ 
QÜvay   existiert),   §  120,2  iXavaoiiah,  14  xa^^io/ura*^  §12Ula 
ifAfAOQe,   Ib  snoqov,  $  130  äi'ovtijzl  und  ahl,  §  131,2  al/kO' 
aiay^g,  alfioßatpfjc,  ^KfoxToyog^  §  156,  3  fiyijinoDV  und  irt^Xijiffkmv 
Tivog  {d[jivfjfi(av  zivog  findet  sich  wohl  nur  einmal  Antiph.  2a  7), 
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156  Aninerkiuig4  Anhang  XV  ^lyy^^^i  §  ^^^  z"  ^  ^ivofa,  §  162 
u  2  und  Anhang  III  ngomQsta&M  (dies  Verbum  wird  gewöhn- 
ch  mit  TT^o^  ix,  avti  thvoq  konstruiert  und  kommt  nur  zwei- 
aal Dem.  6,  5.  PL  Lach.  200 e  mit  dem  blofsen  Genetiv  verbunden 
iHr>t  und  Anhang  XXX  tipofia^:  fiptiCtrJQag  r^g  vßQBwg  als 
loetisches  Wort,  wofür  die  attische  Prosa  ttfkaQeTa&ai  ttm  xivoq 
sebrancfat. 

Einige  Partieen  empOehlt  es  sich  besser  zu  ordnen,  so  §  97  c 
B  die  Reibenfolge  ov%Sy  fMJi^e,  oirno,  ovvig,  wäre,  (SansQ, 
tain€Q,  otde  umzustellen,  §  95,  3  und  99,  3  die  Yerba  nach  ihrem 
Charakter  zusammenzustellen,  §  129  Amn.  den  bunten  Wechsel  des 
Seins  und  Machens  zu  beseitigen,  die  Lehre  vom  Augment  nicht 
n  zerstöckeln,  sondern  §  78  und  101  zu  vereinigen,  hinter  tpfig 
1113  Anmerkung  1  ^ifg  einzuschalten,  damit  der  Schüler  nicht 
f^g  allein  irrtumlich  orthotoniert,  §  153  den  Artikel  ro  vor  xatä 
rtrrov  der  Deutlichkeit  halber  zu  wiederholen. 

Weit  grötser  ist  die  Anzahl  der  wünschenswerten  Ergänzungen, 
tie  zu  erbitten  man  zum  gröfsten  Teile  nicht  nötig  haben  würde, 
iveQD  die  einzelnen  Regeln  der  Grammatik  dasselbe  oder  ebenso 
riel  erhielten  wie  die  Bemerkungen  zu  den  Repetitionstabellen,  die 
nicht  eine  Erweiterung  der  vorhergehenden  Grammatik  sein  sollen, 
londern  nur  eine  Wiederholung  derselben.  Diese  stillschweigend 
rom  Verfasser  selbst  eingeräumten  Lücken  müssen  ausgefällt 
Verden  und  zwar  unter  Leitung  der  Bemerkungen,  weiterer  Zu- 
iilze  bedarf  es  nur  selten,  wenn  man  nicht  danach  trachtet,  Fi- 
leasen  und  gelehrten  Kram  in  das  Buch  zu  bringen.  Aber  nicht 
itofs  in  der  Syntax,  sondern  auch  in  der  Formenlehre  sind  an 
»Dzelnen  Stellen  Ergänzungen  nötig.  So  fehlt  §  27,  2  ein  Bei- 
spiel für  zwischen  f»  und  X  tretendes  ß,  während  die  Grammatik 
Ir  lißq  zwei  Beispiele  bringt.  §  30,  1  b  fehlt  niQva^{v).  §  34 
sl  leider  kein  Platz  mehr  für  Wortformen  wie  YQaXa,  nelQa, 
UfaXQUy  (Stpvga,  nqwqa,  ikoXqa,  Worte,  die  sich  im  Accente  nach 
M^vtsa,  in  den  Endungen  nach  x^Q^  richten.  Aufserdem  wäre 
Sl  wohl  besser  gewesen  den  Artikel  vor  olnia  wie  §  35  vor  vsa- 
fkig  und  §  36  vor  koyog  durchzudeklinieren.  Dankenswert  ist 
Im  gelegentliche  Beigabe  von  Beispielen  §  36,  3;  Konsequenz  wäre 
n  dieser  Hinsicht  angenehm  gewesen,  aber  es  fehlen  z.  B.  $  49 
m  53  solche  Übungsbeispiele,  was  bei  dem  Anfangsunterrichte 
Difslich  ist.  §  37,  2  vermifst  man  ^avxog  und  ijficQog  als  Adjektiva 
;weier  Endungen  und  bei  den  Kompositis  ivavxiog  und  avd^iog 
h  Ausnahmen  mit  drei  Endungen.  Warum  §  42,  5  Anmerkung  3b 
ÜOBhdov  und  fSäxeq  fehlen,  dafür  ist  kein  Grund  ersichtlich, 
lean  Soph.  El.  1354  ist  (fwtiJQ  nicht  Anruf,  sondern  Ausruf. 
to  Ausfall  von  dqdwtf  §  42,  8  c  kann  man  rechtfertigen,  nicht 
her  von  iftoxtay,  besonders  da  (f'oig,  (puaxog  §  44,  4  erwähnt 
rird ;  auch  auf  xivnav\  könnte  vielleicht  hingewiesen  werden.  Bei 
mmv  ist  §  45,  2  intav  einzuschalten,  beide  Worte  fehlen  §  134, 1. 
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Ein  Proparoxytonon  wie  aia&ij(j$g  vermifst  man  $  51.  Bei  aatv 
ist  der  gebräuchlichere  Genetiv  äat€og  unerwähnt  geblieben,  den 
Classen  Th.  8,  95,  7.    97,  4.    2,  13,  7    und    Dindorf  Xen.  HeU. 

2,  4,  7,  11,  26,  28,  37,  38  haben.  Ebensogut  wie  §  50,  5  An- 
merkung d^riQ^dodeg  angeführt  ist,  durfte  §  64,  1  &^Q$wd(ig  Isoer. 

3,  6  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  §  87,  4b  Anmerkung  ist 
(ftat(o  mit  gutem  Grund  und  ^adTi^on  als  poetisch  unerwähnt 
geblieben,  für  den  Ausfall  aber  des  gut  beglaubigten  (SxfiQi^m  und 
aii^(a  läfst  sich  keine  ausreichende  Rechtfertigung  finden.  Als 
Verbura  liquidum  steht  viiiof^m  §  90,  1,  fehlt  aber  §  82c.  Ungeni 
vermifst  man  §  101,  7  naQO^viia  und  ivox^i(Oj  §  101,  9  die  spe- 
ziellen Regeln  über  die  mit  sv  und  dt^g  zusammengesetzten  Verba, 
§  112,  3  dsdivXa  (PI.  Phaedr.  254  e),  ideSistfay  (Th.  4,  55,  3. 
5,  14,  2  Classen).  In  den  Bemerkungen  zu  §  117  bis  120  «od 
nur  die  Kasusverbindungen,  aufser  bei  cU^crxojna*  §  1 18,  5,  i^i- 
iSd^m  $  119,  10,  deX  §  119,  14  bei  den  betreffenden  Verben  an- 
gegeben, bei  (f'd-dvtöj  xä^v(o  und  änayoQsvo}  auch  die  Verbin- 
dung mit  dem  Participium,  welche  konsequenter  Weise  nicht 
fehlen  durfte  bei  äfiaQvdycaj  Xav&dvWj  imhzvd-dvoiuat,  xvyx^^^^i 
€VQl(rx(Oj  x^^Q^j  axd^ofiatj  avixoiAa^  und  ogata,  sowie  die  Ver- 
bindung des  Participii,  oxy  und  Infinitivs  mit  iniXay^'dyof^cu,  | 
nvp&dvofiatj  y^yvcoöxu),  des  Participii  oder  or«  mit  dfAtzqxdvm,  " 
iinhxvd^dvoiia^,  fiay&dvoij  x^^Q^y  ^^^  Participii,  Ott,  dg,  oxf, 
des  Infmitivs  mit  (j^^fAVfjfAM,  des  Infinitivs  mit  vn$(fxyovfiai  und 
der  Präposition  vno  mit  ndax^A  und  ninxon.  Es  fehlen  die  gut 
beglaubigten  Formen  dydXovy,  äydXaxfa,  avaAioxa,  äydX^fuUi  i 
dyaXvod'fiv,  xaifjvdXooaa,  xaxfjvaliofiipog  und  §  1 27,  2  die  Sub-  ^ 
stantiva  auf  fAfj  z.  B.  yvoi^tj,  welche  wie  die  auf  fjbog  und  /»o  i 
vom  Perf.  Pass.  gebildet  sind  und  insofern  eine  Klasse  bilden. 
Es  dürfte  sich  empfehlen  §  137.  2  auf  nag,  ndrreg  §  142,  Ib 
hinzuweisen.  Es  fehlen  §134,1  ixaip,  äxcoysome  da£s  statt  Adverb, 
die  Adjektiva  fA^yag,  noXvg,  dif&ovog,  ivayxiog  bei  ^a»  und 
nvioa  stehn,  auch  vdxsqog,  vffxaxog,  ngcixog^  ^f^iavg  und  ok^g 
könnten  vielleicht  noch  Platz  finden.  Laut  Register  sind  ^«^ 
n€Vfty  und  vßqi^eiv  §  146,  1  und  d'aQQsJy  §  146,  4  unabsicbt 
lieh  ausgelassen;  aber  aufser  diesen  vermifst  man  noch  &a>n€vm, 
xaxou),  ßid^Ofiat,  aiisißofAat,  imoxcoQio),  inexcgSnof^at,  sowie 

§  146,  4  otxico,  dl€$[A&j  dtrjyiofxa^  und  aufser  der  Bedeutung 
„durchgehen''  (diigxofiat  xrjv  x^Q^^)  ^^^^  ^^^  ^^^  Besprecheos. 
Dafs  bei  der  Formel  ov  (id  die  Negation  mit  Vorliebe  beim  Verbuin 
steht  und  vor  fid  dann  fehlen  und  stehen  kann,  gehört  vielleicht 
mehr  in  das  Gebiet  der  Stilistik.  §148  ist  üvXdv  xivd  x&  einzu- 
fügen, ferner  der  doppelte  Accusativ  bei  den  Verben  des  Einteilens 
xaxay^fisty,  diaigetp  und  äya^d,  xaxä  Xiyeiy  und  no$eZy  und 
namentlich  noifty  xiva  xavict,  xoiavxa.  Dafs  vnofA^fAyijittim 
aufser  ttvd  xt  auch  x^yd  nyog  konstruiert  wird,  ist  weder  §  148 
Anmerkung  2,  noch  §  156,  3  Anmerkung  2  berührt,     ioteressant 
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es  ZU  bemerken,  dab  dieses  Verbum  das  sächliche  Objekt  nur 
DD  im  Accusativ  bei  sich  bat,  wenn  dies  das  Neutrum  eines 
ooomens  oder  Adjektivs  ist  (rcir  Xs^TtOfjteva  PI.  Phil.  67  b,  td 
)axd'ivta  xcu  Xsxd'ivxa  Phaedr.  241a,  tavva  Criti.  107  e,  Dem. 
,  11,  19,  25,  %ädB  Tb.  7,  64,  1,  tovpavtiov  6,  68,  3,  lovto 
m.  Cyr.  3,  3,  37,  ansq  6,  4,  20,  %ä  avfißavva  Isoer.  1 5,  64), 
gegen  im  Genetiv,  wenn  es  ein  Substantivum  ist  {oQ^ticdv  Th. 

19,  1,  T^c  Ttatqidoq  7,  69,  2,  xAv  äviccTav  xal  ävrjx^atuiP 
'Mwv  Aechin.  3,  156,  yetagyiag  Xen.  Oec.  16,  8);  nur  Demo- 
lenes  schreibt  rtip  eianga^^v  22,  60,  tovg  XQ^yovg  24,  15. 
irios  geht  hervor,  dafs  man  lehren  mufs:  vnofA$fiyijaxa)  hat 
s  persönliche  Objekt  im  Accusativ,  das  sächliche  im  Genetiv, 
Iten  oder  erst  bei  Dem.  im  Accusativ  bei  sich;  die  Neutra  der 
ijektiva  und  Pronom.  stehen  aber  wie  bei  vielen  andern  Verben 
9VT0  ddofjuxi  PI.  Ap.  57c,  zovt^  ayccvaxxkX  Aesch.  3,  147,  %ä 
ia  inefAelfiro  Xen.  Hell.  5,  4,  4,  tovto  iipsvad-tjoav  An.  2, 

13)  im  Accusativ.  Sehr  dürftig  ist  §  149  die  figura  etymo- 
^ca  und  §  151  der  Accusativ  der  Beziehung  mit  Redensarten 
igestattet;  man  vermifst  dort  unter  anderen  die  Verbindungen 
t  notetif&at  (ja  nicht  no^stv)  pass.  yiyvtd&ah  z.  B.  nolsfiov, 
}i^^»  CTiovdag,  ovfAfiaxiccVj  hier  Wendungen  wie  totoikog 
¥  ffVfSiV  Isoer.  9,  24,  naqanXr^a^og  xov  aQt&fAOV  Tb.  7,  70, 
j&t^Qog  rijv  ijJVXfiv  Gorg.  511a,  (foßsgog  tiJv  ipvxiji^  Xen. 
c.  7,  25,  Tag  q>vaeig  x6<ffiio^  PI.  resp.  539,  nlaxQol  tä  ad- 
txa  leg.  859  d,  €v  ix^^v  tä  (fcofiata,  t^v  ipvx^v  Gorg.  464  a, 
Xuvx^qoinoi  rovg  TQonovg  Dem.  21,  49;  oder  wenigstens  sollten 
Uer  xdXlog  die  häufig  vorkommenden  Accusative  t^y  V^vxjj^, 

<f(0fjtaj  xifv  (fvdhv,  %6v  xqonop,  oder  Plural  bei  pluralem 
ibjekt,  angefugt  werden.  Bei  tvQog  ist  der  Kasus  der  Mafs- 
Blimmung  noch  zu  erwähnen.  Nicht  zu  erkennen  ist,  warum 
>  §  153  angeführten  adverbialen  Accusative  gröfsere  Berecbti- 
og  in   dem   Buche    zu   stehen   haben  als  die  ausgelassenen  x6 

Crxap,  x6  koinov^  xovpayxiov,  TiQOxsqov^  x6  xsXsvxaXov^  xo 
g,  äxfiijy,  äfiq}6x€Qaj  x^y  äA^a>^,  x^y  xax^ox^y^  x^y  eid-eXaVy 
Huxa.  Es  fehlt  §  156,  2  xtfKagsXüd-ai  x^vd  xtyog^  3  ayti- 
^tstfJ&ai  x$yog  und  x^yl  x$yog,  neiy^Vj  diXprjVj  lABvakaikßdyi^y 
fog,  ftQOü^xsi  xiyi  xiyog,  yd(Ae^y,  ysfil^s^y,  svnoQsXy  xiyog. 
unerkung  3  fehlt  odov  bei  fjyovfiai  xiyi  und  fidxfl  bei  xQa- 
Xy  xiya.  Denn  wenn  auch  ohne  diese  Zusätze  ^y^Xad-ai  xiy$ 
d  xgaxfXy  xiya  vorkommen,  so  fmdet  es  doch  selten  statt, 
fehlt  §  157  xid'iya^  xiyog  unter  eine  Anzahl  rechnen  (PI. 
vf*  424c),  der  Genetiv  des  Landes,  in  welchem  eine  Stadt  ge- 
nnt  wird  {iffci&fj  elg  26kovg  x^g  Kihxiag  Isoer.  9,  27)  und 
imerkung  1  der  Genetiv  der  Neutra  Pluralis  z.  B.  ovdiy  xtay 
räkmv  PI.  resp.  360  c;  cf.  Isoer.  15,  247,  257,  208,  Lys.  9,  4. 
,  8,  Xen.  An.  4,  8,  26.  In  §  159  zu  1  sind  noch  einzusetzen 
i§iQY€ky,    dtcncQiyesy  x$yd  x^yog^   iy^nodfav   elyai   xtri  xsyog 
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und  freisprechen  änoXve&v  r$vd  tkvoq  =:  a7ioy^yyQidx€&p  %iviq 
th  Isae.  5,  34  und  Aeschin.  2,  6,  in  §  159,  3  vtpisü&ak,  fn&Sr- 
sdd'ah,  Xijysiyj  4  Anm.  T$v6g  t»  &av(i>olZup^  inaiyetp  Xeo.  Ag. 
8,  4,  d^aavQsip  Dem.  18,  299,  ipiys^v  Isoer.  12,  15,  d^aßolis^v 
15,  16,  Y^yviac^sip  Xen.  Oec.  16,  3  an  jem.  bewundern,  loben, 
tadeln,  erkennen.  Hinzuzufügen  ist  wünschenswert  $  160  su  2  die 
Bedeutung  „sich  auszeichnen''  zu  diatpigeip,  das  gewöhnlichere  äno^ 
ksinsisd'ak  hinter  jem.  zurückbleiben  zu  Xslnstid-a^,  §  161  n^uXv, 
pass.  noteX(fd'ai  Cyr.  7,  5,  22.  6,  1,  29,  §  162  svda^fkwij^^v  und 
olxtsiqsip    Tivd  tivog   und  oQyitsff^al  t^vi  %^voq.     In  §  163 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  überhaupt  der  Preis,  für   den  jemaod 
etwas  thul,  im  Genetiv  steht  z.  B.  ^ia&ov  a%qa%$v6<s&ak  Xen.  Cyr. 
3,  2,  7   inhxovqsXv  PI.  resp.  575  b  yQä(ps$p  Dem.  19,  94,  (pv- 
kaxac   ix^iv  Xen.    Ag.  4.  4,   xqfj^idKay  elneXv   Dem.   19,  111, 
aQyvQiov  noieXv  19,  80,  novrjgog  iat&  19,  119,  xigdovg  ngot- 
edd-ah  6,  11,   dXXdtvefSd'ai   und  avTaXXdv%€C9tii  %^v6q  t*  und 
Tifjbäad^at   Tivi  T$vog  vom  Ankläger  sowie  ttfmffdtxl  T^yog  ?oai 
Angeklagten    PL   Ap.   36b  und  37a.     In  §  157  gehört  auch  der 
Genetiv   des   Ortes   und  der   Zeit  bei  Adverbien  samt  den  Wen- 
dungen (log  Tcixovg  bIxop   Th.   2,   90,   4,  sv  ixsty  %ov  cdikonag 
PI.  resp.  404d  neben  %ä  acifAcna  411c  Xen.  Cyr.  3,  3,  9.   §  164,  2 
fehlt  Tov  Xo$nov,  §  167,  1  die  griechischen  Worte  für  die  Verba    j 
geben  bis   befehlen,  §  167  zu  2  d^aqQBXVy  %  167,  3  inctqäiS^ak,    j 
xaTagäa&atj   dfAOtovy,   iaovy,  $  168,  2   ßovXofiiyqt,   ^dofiiym,     , 
d(ffi^yu),  dx^oi^ivia  fioi>  iaxi  tt  oder  c  inf.,  $  169  zu  1  nqdi- 
T£iv  xivi  unterhandeln,  %6v  vovv  fcqoaix^^^»  nQO(SßdXXs$y,  dml- 
Xdttsiy    und    Med.,    TiBQiniftxeiv  (av(i<poQq,  xaxoXg),  dfMpitS" 
ßfjTeiyy  äynno$€X(fd'at,  dvaxoivovv  und  Med.  und  6  avtog  t^yk 
ist  zu  kurz  gekommen,  weil  Fälle  eintreten  können,  wo  die  Kon- 
struktion mit  dem  Dalivus  unmöglich  ist  wie  PI.  resp.  451e,  Lysis 
209c,  Dem.  20,  61,  Xen.  An.  1,  3,  18.  3,  1,  22.      In   $  170,2 
vermifst   man  die  Verba  dlysXy,  neqkaXyeXy,  XvnsXa&a^,  oq/i- 
^Ba&ai,  &vfAOva&aij  äx^ea^ai,  ijdetfd'cet,  x^^Q^^^%  ^^^  zum  Teil 
im  Register  mit  Hinweis  auf  diesen  Paragraph  stehen,  in  §  170,4 
noXv,  oaov^  Toaovxov  und  namentlich  oidiy  ^ifaoy,  in  $  172,6 
(Tv/jißaiyeiyy    avvxi&Bdd'ai^    dvvTvyxdvBty^    ivoxXsXy^   i/f^^Q^^^s 
in^X^^QBtyy  irnivay,  in   §  182,  14  a   „in  der  Umgegend",  b  „in 
der  Zeitperiode**,  17  „einer  Person**,  zwischen  „von**  und  „h«r**, 
19  naqd  xiva  „zu**  wird  gebraucht,  wenn  mehrere  Personen  la 
einer  Person  oder  eine  zu  mehreren  kommt.      In  $  183,  2   fehlt 
xaxddq,    €v    Xiys^y    pass.    xaxoSg,   ei  dxovskV,  in  $  184,  1    der 
Unterschied  zwischen  Medium  und  Aktivum  mit  Reflexivpronomen, 
der  bekanntlich  darin  besteht,  dafs  das  erstere  Gewohnheitshand- 
lungen, das  letztere  einmalige  Handlungen  ausdrückt.    Zu  {  185,1 
empfiehlt  es  sich,  damit  der  Schüler  vor  Ungebräuchlichkeiten  bewahrt 
bleibe,  hinzuzufügen  xara(fQoyov(ia$j  diJieXovfjiat,  MQtnovua^j  na- 
TaysXdSfjka^,  dn^axovfAtt^y  in^ßovX€VOfAa$,  dnstXw§»a$y  tyMoXoS- 
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iMifty  iyoxlovfjwh  in^TQinofAat,  nQOfftdffffOfAat  (doch  auch  av- 
rof<  roiavta  nQOfferdx^fj  Tb.  5,  69,  1),  imtdcaoikaiy  imvi- 
^mfuti  Isoer  12,  149,  Xen.  Mem.  1,  2,  29,  dXiyoiQOVfAa^  Isae. 
3,  24,  äiJkq>KfßfiTOVfia$  Isae.  8,  44.  In  $  187,  3  fehlt  die  Angabe 
itB  Unterschiedes  zwischen  fkiXXai  c  inf.  praes.  und  fut.,  der  be- 
kanntlich darin  besteht,  dafs  der  erstere  den  sofortigen  Eintritt 
des  Erwarteten  bezeichnet,  der  letztere  den  Eintritt  in  unbe- 
stimniter  Zukunft.  In  §  187,  6  fehh  der  Hinweis  auf  §  97,  in 
{ 196  die  Angabe  der  Verba,  welche  ot$,  dq  regieren,  sowie  die 
Bemerkung,  dafs,  wenn  nach  den  Verben  des  Sagens  ori  mit 
dem  Indikativ  folgt,  selbst  beim  Präteritum  {eXeyoVy  iXe^a)  der 
ladicatiY  Präsentia  stehen  mufs,  wenn  der  Inhalt  der  Rede  mit 
dem  Reden  gleichzeitig  ist;  cf.  Xen.  An.  5,  8,  10.  2,  2,  15.  1,8,  1. 
lo  §  199d  ist  anzufögen  „und  nach  Fragesätzen,  in  denen  eine 
Tersteckte  Negation  liegt^S  sowie  die  Bemerkung,  dafs  iadte  auf 
das  Fragende  ov  mit  dem  Indikativ  folgt  (Xen.  Mem.  3,  4,  1). 
In  §200,  3  fehlt  die  Angabe  der  griechischen  Vokabeln;  denn, 
wenn  der  Schuler  auch  ifqovxil^eiv  und  inifieXett^d-ai  kennt, 
so  liegen  ihm  doch  tsnoneXv  und  Med.,  fSKovdd^eiVj  nQO&vfiet- 
if^cu,  f§fjx^^da&ai  und  ngavTetp  unterhandeln  hier  so  fern,  dafs 
der  Lehrer  die  Vokabeln  diktieren  mufs,  wenn  die  Grammatik 
sie  nicht  bietet  Bei  ianeq  av  el,  §  207,  3  e  ist  mit  der  Ein- 
teilang  in  Potentialis  und  Irrealis  nicht  genug  gesagt,  da  der 
Deutsche  die  Wendung  gleichsam  als  ob  unterschiedslos  kon- 
struiert. Es  kann  durch  Nachdenken  der  Schüler  sich  kaum  mit 
Skherheit  vor  Fehlern  bewahren,  und  es  scheint  daher  rätlich 
hinzuzusetzen,  dafs  der  Irrealis  steht,  wenn  eine  bestimmte  Per- 
lon Subjekt  ist«  der  Potentialis,  wenn  zig  Subjekt  ist  mit  oder 
ohne  Zusatz  wie  latqoqj  vavxXi^qoq  und  in  der  oratio  obliqua 
wie  PI.  Ap.  23b;  der  aufgestellte  Unterschied  ist  belegt  durch 
Xen.  Cyr.  1,3,  1,  Isoer.  1,  28,  Dem.  18.  194,  PI.  Phaedr.  268d, 
Gerg.  479a,  453c,  Symp.  199d,  Prot.  311b.  In  $  209,  1  ist 
hinzuzufügen,  daüs  inel  (instdij)  7tQ<atoy  {rdxKSza)  für  sobald 
ab  nur  im  Praeterito  eintritt,  beim  Futur  dafür  otav  c.  conj.  aor. 
itehU  Ans  %  209,  4  Anm.  möchte  man  das  Wort  „Selten''  be- 
itttigt  sehen«  welches  den  Schüler  nicht  darüber  aufklärt,  wann 
kei  nqiv  der  Indicati?,  wann  der  Infinitiv  nach  affirmativem  Haupt- 
sätze steht  Der  erstere  tritt  bekanntlich  nach  affirmativem  Haupt- 
sätze ein,  wenn  die  beiden  durch  nQiv  verbundenen  Handlungen 
lieh  zeitlich  berühren  und  daher  in  Wechselwirkung  stehen,  wes- 
halb nqiv  dann  auch  durch  „bis''  übersetzt  werden  kann.  Die 
Bemerkung  aber,  daOs  n(^iv  nach  negativem  Hauptsatze  auch 
nit  dem  Infinitiv  verbunden  werden  kann,  gehört  um  so  weniger 
in  eine  Schulgrammatik,  als  die  Stelle  An.  4,  5,  30  kritisch  unsicher 
wt  vnd  Lysias  sich  bekanntlich  gern  der  Ausdrucksweise  seiner 
Klienten  anschliefst  und  daher  auch  sonst  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauehe  abweicht,  wie  er  z.  B.  der  einzige  attische  Pro- 
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saiker  ist,  der  ii^vaofAai  22,  11  zu  schreiben  wagt.  Zu  $  211,3 
ist  hinzuzufügen:  „namentlich  wenn  der  Imperativ  der  or.  recta 
in  die  or.  obl.  treten  mufste,  wofür  der  Lateiner  den  Konjunktiv, 
der  Grieche  aber  keine  Ausdrucksweise  hat;  cf.  An.  6,  6,  25,  Ag. 
8,  3,  Aeschin.  1,  13  (40);  Herodot  8,  81  setzt  die  Umschreibung 
mit  avfAßovl€V(o.  In  §  2 1 4,  2  fehlt  die  Notiz,  dafs  ein  einge- 
schobenes d€tp  oder  XQV^^^  (^^*  ^^^^  ^  Anm.)  an  dieser  Kon- 
struktion nichts  ändert.  In  §  215,  2  fehlen  noch  eine  Anzahl 
Wendungen,  durch  die  der  Grieche  konjunktionale  Sätze  vermeidet: 
TtQO  Tov  —  eher  als,  di^ti  xov  —  anstatt,  dafs,  ip  vä  — ,  ^kttm^ 
5t)  TOV  — ,  aita  T«  — ,  während,  nqoq  tw  — ,  iA$td  tov  — ,  X^Q^ 
TOV  — ,  nl^v  TOV  — ,  iyLvog  tov  aufserdem   dafs,  äyev  tov  -*^, 

ohne  dafs,  fj^XQ^  (^XQO  ^®*^  —  ^*®'  ^^*^  "~  damit,  tov  fkfi  —  da- 
mit nicht.     Aufserdem  könnte  dem  Schüler  wohl  mitgeteilt  werden, 
dafs  die  Präpositionen  avd  und  äiA(fi  gar  nicht  und  folgende  mit 
der  beigefügten  Kasusangabe  »axd  riro^,  nooq  riyog,  naqd  fi- 
voq  und  Thvi^  vniq  r»,  neqi  xivi  und  tI,  vn6  r»v»  und  ti  nur 
mit   persönlichen    oder   örtlichen  Objekten   und  daher  nicht  mit 
dem  substantivierten  Infinitiv  verbunden  werden.    §  217,  2b  feUt, 
dafs  nur  tö  avfjLifiqov  neben  dem  Dativ  auch  häufig  mit  dem  Ge- 
netiv konstruiert  wird.    Lyk.  §  1 30,  Aeschin.  2,  1 83,  Dem.  32, 12, 
PI.  Polit.  279  a.     In  §  219  fehlt  die  Norm,  welches  Participinm, 
ob    Praesentis,    bez.   Perfecli    oder    Aoristi   zu  den  betreffendei 
Verben   tritt,   welches   sich   meist  danach  richtet,   ob  die  in  das 
Participiura  tretende  Handlung  als  gleichzeitig   mit  der  Handlung 
des  regierenden  Verbi  oder  als  ihr  vorausgehend   zu   denken  ist) 
blofs  die  Konstruktion  von  (pd-dpo)  ist  der  Art  erstarrt,  dafs  znii 
Präs.   und  Impf,  von  (p&dv(a  das  Part.  Präs.,  zum  Aor.,  Pol.  and 
Präs.  bist  das  Part.  Aoristi  tritt.     In  §  219,  Ib  fehlt  xaQTBQOv 
und  bei  dy^x^f^cct  der  Gen.  abs.,  Ic   dfiaQtdycOy  ne^t^tyrofim, 
€ifTVX^oi,  Id  äyand(M),  x^^^^^^ — rffC^f^w^  —  ^ctdi(aq  tpiqm,  §219, 
2  a  nvp&dvofiai,  iiavd'dvonj  (tvyifjfAi,  iyydea),  dypösia,  q>iaqa», 
alQ^üo,  2  b  noiico,  219  Anm.  5   iotxa  =  (paiyofAak^   nsg^OQditf 
i7tiXccpd'dvofAa$,  TtjQeco  mit  Komps.  und  fAivca  mit  Komp.  Wenn  bo 
den  beiden  letzteren  mit  ihren  Kompositis   der  Nebenbegriff  dei 
Glaubens,  dafs  das  zu  erwartende   Ereignis    eintreten   werde, 
obwaltet  oder  sie  direkt  oder  indirekt  wie  in  der  Frage  (An.  3,1, 
14)  negiert  sind,  regieren  sie  den  Infinitiv,  wenn  aber  der  War- 
tende weifs,  dafs  das  zu  erwartende  Ereignis  eintreten  wird,  so 
steht  bei  den  Verbis  fi&peip  und  TtiQsTy  mit  Komp.  das  Participiua. 
Unrichtig  erklärt  Kühner  §  473,  2  Anm.  den  Infinitiv  durch  den 
Nebenbegriff  des  Wünschens,  weil  man  dasjenige  meistens  wflnsdit, 
worauf  man  wartet,  also  fast  immer  und  so  z.  B.  auch  Tb.  1, 134, 
2.   8,  108,  4  nicht  das  Participinm,  sondern  der  Infinitiv  atefaen 
müfste.     In  §  220  fehlt  die  Regel,  dafs   nach   den  Verbis  geben, 
kommen,  schicken,  berufen  das  Participinm  Futnri  (mit  und  ohiM 
fig)  steht,  §  220,  4  die  Konstruktion   des  Accusativus  absolalui 
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i  äcnff^y  (ig  in  der  Meinung,  in  der  Überzeugung,  in  §  223, 3 
i  Bemerkung,  dafs  f*ij  auch  in  Fragen  steht  und  stets  beim 
bstantivierten  InGnitiv,  Anm.  1  und  2  die  griechischen  Verben« 
Iche  leugnen  u.  s.  w.  bedeuten.  Dafs  nach  d^eXa&at  und 
»mp.,  dfk(p$aßfjT€tv,  avtiXiysiv^  ävxsmtlv  und  an^aitXv  statt 
ft  Infinitivus  auch  or$  oi\  <ag  ov  folgt,  kann  man  aus  Anm.  1 
cht  erraten.  Absichthch  scheint  die  Regel  hier  ausgelassen  zu 
in»  dafs  ji^i^  ov  zum  InGntiv  des  negierten  Satzes  tritt,  wenn 
abhängig  ist  von  ov  Svvafiat,  advvaxov  icXrir  u.  s.  w.  Aber  der 
iiöler  wird  ohne  die  Regd  zu  kennen  auf  ein  hier  seltenes 
f  kommen,  dazu  ist  die  Regel  ebenso  wenig  unter  die  Finessen 

rechnen  wie  im  Lateinischen  die  Lehre  von  quin  c.  conj., 
;o  ihre  Mitteilung  gewifs  gerechtfertigt.  In  den  Repititions- 
lellen  S.  XIV  fehlt  d-aqq^Xv  rivi>  (Isoer.  8,  12),  XVI  änoiXT^yai 
vog  abstehen,  abfallen,  XIX  ist  bei  intkeinft  noch  Platz  für 
i  anderen  mit  diesem  Verbuni  verbundenen  Substantiva  iXnic, 
imriBdeiaj  rgoifijj  xqri^axa,  zä  aqxala  vnoSrjfiocra, 
dvog,  vöiag,  lAiad'oqoQoty  roXfia^  Xoyog,  danavrj,  XXIX  die 
ssivkonstruktion  von  innditfa,  ngoaTattio,  dasselbe  XXX  von 
ngdjuo,  XXXll  die  Wendung  ov  (f^dvva  —  xai  kaum  —  als, 
LXIII  bei  xpsvdead-M  die  Verbindung  mit  dem  Participio  PL 
;.  863  c,  Xen.  Hell.  4,  8,  36. 

Au£ser  diesen  Erweiterungen,  die  wesentlich  nur  ein  Ausbau 
r  in  der  Grammatik  mitgeteilten  Regeln  sind,  finden  einige  Ver- 
derungsvorschläge  vielleicht  Zustimmung,  weniger  freilich  wohl 
r  Wunsch  das  Jota  subscr.  unter  x^Qoi(fx(o  §  19,  2  und  aciCco 
i5,  8,  §  42,  5d,  §  104,  4,  §  106,  38,  §  125,  5  zu  streichen,' da- 
t  der  Schüler,  der  es  noch  nicht  in  den  Ausgaben  findet,  nicht 
rwirri  werde.  So  weicht  auch  §  37  und  57,  1  äx^qoog  im 
iritus  asper  von  der  gewöhnhchen  Schreibweise  dO-qoog  mit  dem 
iritus  lenis  ab.  §  30,  2  Anm.  ist  es  rätlich  für  das  Wort  „zu* 
ilen*'  zu  setzen  ,4)äufig'S  also:  bauiig  findet  sich  auch  ovTiag 
r  Konsonanten.  In  der  Bemerkung  zu  §  30  am  Ende  fehlt 
ter  den  Schriftstellern  des  älteren  Atticismus  Antiphon,  obgleich 

Grammatik  aus  ihm  Belege  bringt.  $  36,  4  müssen  die  Worte 
ir  den  Voc.  Sing,  tritt  zuweilen  der  Nominativ  ein  etc'S  doch 
hl  lauten:  Für  den  Voc.  Sing,   tritt  im  Ausruf  der  Nominativ 

li  q>i3iog  neben  d  ipiXs  im  Anruf,  wonach  auch  §  42,  5  Anm. 2 
indem  sein  würde.  §  63,  5  der  Superlativ  ildxiaxog  steht 
hl  nur  aus  Versehen  bei  oXiyogj  wenigstens  haben  Tb.,  PI., 
D.  oXiyifnog.  §  67  ist  inn^p  ctitdv  und  vii(av  avxdiv  als 
leiiTpronomen  angeführt  statt  ^^kixsqog  avxcoy  und  v^irsQog 
rmy  oder  etwa  auch  blofs  ^fihsQog  und  vfiixsQog.  Es  würde 
icr  ein  Hinweis  auf  §  175,  3  zu  empfehlen  sein,  wenn  daselbst 

anhaltbare  Wort  „vorgezogen*^  passend  geändert  würde;  denn 
iovfkey  ((fiXttxB)  top  ^fjbdop  (vfioav)  aix(av  noniqa  ist  so 
€0,  dafs  Schüler  es  nicht  schreiben  dürfen.     Bei  dem  dritten 
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Personalpronomen  §  67  empGehlt  es  sich  iavtw,  iavtaX^f  sav- 
rovg   vor  (fcpcov  avtäv  etc.  zu  stellen,  also  iavtmv  oder  6ffAif 
ttitüv  u.  s.  w.,   oder  in   einer  Anmerkung  darauf  hinzuweisen, 
dafs  iavTciv  u.  s.  w.  viel  gebräuchlicher  ist  als  (fgxav  avvöiv  u.  s.w. 
In  §  72  mufs  die   Ühersetzung  von  6(rnfQ  wohl  lauten  ««gerade 
welcher''  statt  „welcher  gerade'',  denn  letzteres  enthält  keine  Be- 
tonung   des    Wortes    welcher,    sondern    ist   gleichbedeutend    mit 
„welcher  zufällig*'.     In  §  74  Anm.  1  ist  die  Lücke  in  der  dritten 
Zeile  gewifs  mit  noffoi  auszufüllen  oder  die  Zeile  folgenderroafseii 
zu    ordnen:    7t6(fon    quot?   wie   viele?    ntiXinog:    wie  alt?  wie 
wichtig?     In   §  76  sind  die  Formen  VQtoxaidsxa,  teaaciQoaLai' 
dexa,   nsvxsxaidixatoq  bis  ivvsaxairdixatoq  mit  kleinen  Lettern 
zu  drucken  oder  lieber  ist  TqBtgitqia)  xal  öixa  als  das  Gewöhn- 
liche zu  bezeichnen,  tsatfagaxaidexa  dagegen  ganz  zu  tilgen,  da 
es  sich   nur  bei  Späteren  findet.     Desgleichen  sind  neyvcxMÖi" 
xatog   u.  s.  w.    bis    ivvsaxa^dixavoq    episch,  ionisch   und  spät- 
attisch; die  gute  attische  Prosa  hat  dafür  nur  nifinvog  xal  dixa- 
Tog  u.  8.  w.    bis   ivatog  xal  dixatog.     In  $  78,  3  verdienen  die 
Worte  „oft  auch  bei   anlautendem   ei   und  «r;   z.  B.**   eine  Ver- 
änderung; da  eixd^ta  das  einzige  ei  anlautende  Verbum  ist,  welches 
das  Augmentum   temporale   annehmen   kann,   so  kann  von  „oft" 
nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  bei  et^j  wo  evgidxa  und  evph  S 
fiat  selten  das  Augmentum  temporale  haben;   nur  xa^evöov  ist  jj 
eine   häutige   Form.     Über   die  Komposita   mit  ev  {dvg)  mutste  S 
besonders  und  eingebend  gesprochen   werden.     In  %  92,  2  mais  ^ 
die  letzte  Zeile  folgendermafsen  geändert  werden:  nur  y$yyiii(fxi$   | 
und  ypoüQiCo»,  yvfa,  haben  s-yra-xa,  i-yyoi-Qtxa,     In  §  112,3    ■ 
sind    bei  d^öice  nicht   alle  nachweisbaren  Formen  angeführt,  so    . 
steht  idedieaav  Th.  4,  55,  3.  5,  14,  2.    Der  Opt.  und  Konj.,  deren 
Existenz  die  Grammatik  leugnet,  findet  sich  und  zwar  däiein  PI- 
Phaedr.  251a  (Bekker)  und  deäicoai  Isoer.  18,  43.     In  §  119,17 
und  den  Bepetitionstabellen  S.  XX   ist  irtifieXiofiat  in  Klamnier 
gesetzt,   so  dafs   der  Schuler   nirgends   erfährt,  dab  er  den  Inf- 
Präs.  nur  in^fieXetff&at   zu   bilden  hat  und  intfieXBif'dtti  nicht 
vorkommt.     Dafs  dies  Verbum  mit  oncog  konstruiert  wird,  6n4et 
sich  an  keiner  von  beiden  Stellen  erwähnt;  nur  bei  fi4Xe&  ist  io 
den  Bepetitionstabellen   onatg  angeführt,   eine  Konstruktion,  die 
bei  diesem  Verbum   nur    den  Dichtern    und  Xenophon   angefaörig 
ist,   während   die   übrigen  Prosaiker  und   auch  Xenophon  tov  c 
Inf.  auf  (AiX6$  folgen  lassen;  cf.  Xen.  Cyr.  3,  1,  30.  8,  7,  17.  Dem. 
43,  38  und  68.  Isoer.  10,  6.  PI.  Euthyd.  228a.     In  §  137,  2  Bod 
140,  2  a  ist  äfi(p6T€Q0i  für  äfjKfdteQog  zu  schreiben,  da  letzteres 
(aufser  dem  Neutrum  bei  Dichtem)  ungebräuchlich  ist.    in  §141 
empfiehlt  es  sich  der  Deutlichkeit  halber  zu  der  Formel  nafi%m 
ifiavTOP  Tt  hinzuzufügen:  „z.  B.  dixa^oy'*,  weil  ri  zu  aUgemeiB 
ist  und  man  doch  nur  den  Accusativ  eines  prädikativen  Adjekti- 
vums  mit  naqixe^y  iavtdv  verbinden  kann.    In  §  156  lu  3  kl 
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hti&Vfikim  und  iQaao  für  in^&vfico  und  igw  der  Deutlichkeit 
halber  lu  sclireiben.  Die  poetische  Form  eQafjbai  könnte  föglich  §  124, 3 
aoflgelassen  werden.  In  $  159  zu  1  ist  das  poetische  x^Q^^^  ^»' 
¥og  oder  tiW  zu  ersetzen  durch  naqaxfaqsXv  tivi  xivog  Isoer. 
6,  13.  In  159,  2  Anni.,  §  191,  2  und  den  Repetilionstabellen  S.VIII 
erscheint  es  rätlich  iXiyov  (fAtxQov)  dsXv  einzusetzen  fär  das 
sehr  seltene  iXiyov  idSijffa  und  zu  bemerken,  dafs  delv  oft  fehlt 
■nd  das  blofse  dXiyov  oder  fniiCQov  „beinahe**  bedeutet.  In  der- 
selben Anmerkung  ist  sogar  gesperrt  gedruckt  diofjtai  tivog  r* 
ohne  zu  bemerken,  dafs  in  den  sächlichen  Accusativ  nur  das 
Neutrum  eines  Pronomens  oder  Adjektivs  treten  kann,  was  aus 
dem  beigegebenen  Beispiele  nicht  ohne  weiteres  hervorgeht.  In 
i  160,  ]  mufs  aus  den  Worten  „der  Genetiv  steht  bei  Kompara- 
tiven gleich  17  mit  Nominativ,  Accusativ,  (Genetiv)  oder  Dativ'* 
der  Genetiv  gestrichen  und  höchstens  der  Dativ  in  Klammern  ge- 
letzt werden,  denn  der  blofse  Genetiv  steht  nach  dem  Komparativ 
Die  statt  «  mit  dem  Genetiv,  und  wenn  man  wirklich  in  der 
Stelle  ovoelg  ißqix&fi  äycoTigco  ttav  fiacfrdop  vno  tov  noca- 
jseü  Xen.  An.  1,  4,  17  statt  einer  Satzverkurzung  einen  solchen 
Genetiv  finden  wollte,  so  wurde  aus  diesem  einen  Beispiele  doch 
noch  nicht  eine  Regel  für  eine  Schulgrammatik  gemacht  werden 
dürfen.  In  §  163  steht  rifiäy  %iva  d-avdiov  statt  rifiäy  xivi 
dtn^dtov  zu  lesen,  was  jedenfalls  ein  Druckfehler  ist.  Zu  §180, 3 
sei  bemerkt,  dafs  die  persönliche  Konstruktion  von  Xiyetf&at 
ebenso  wie  von  den  in  der  Grammatik  nicht  erwähnten  av^ßai- 
y€$y  und  äyyiXXta^at  nur  in  der  dritten  Person  vorkommt,  also 
wahrscheinlich  nicht  wie  von  den  Lateinern  bei  dicor  auch  auf 
die  erste  und  zweite  Person  ausgedehnt  worden  ist.  In  §  198 
siad  die  Worte  „meist''  und  „seltener'*  aus  dem  Satze  „die 
FVagepartikeln  haben  nach  einem  Nebentempus  meist  den  Optativ, 
seltener  den  Indikativ'*  zu  beseitigen  durch  die  Wendung:  Ab- 
hängige Fragen  haben  nach  einem  Nebentempus  den  Indikativ, 
wenn  man  nach  der  Wirklichkeit  fragt,  dagegen  den  Optativ,  wenn 
man  das  Urteil  des  Gefrästen  oder  seine  subjektive  Meinung 
wissen  will,  z.  B.  xal  ttg  avxöv  ^Q€to  or»  d-avfid^ot  xai  önöaok 
avrt»y  T€&ycurt  Tb.  3,  113,  3.  Dem  nicht  branchbaren  Worte 
„seltener**  begegnet  man  auch  §  200,  1.  Daselbst  kommt  es  nicht 
darauf  an,  ob  der  Konjunktiv  seltener  als  der  Optativ  nach  einem 
Nebentempus  in  Finalsätzen  folgt,  sondern  zu  wissen,  wann  dies 
der  Fall  ist  Es  geschieht  dies  bekanntlich  erstens,  wenn  die  Ab- 
sieht als  eine  in  die  Gegenwart  fortdauernde  gedacht  wird,  Lys. 
1,  4,  Th.  1,  31,  3,  zweitens  richtet  sich  der  Modus  häuGg  nach 
dem  Tempus  des  •  nächststehenden  Infinitivs  oder  Participiums, 
drittens  gebt  wie  bei  ddy,  nqiv  &Vj  icog  av^  Sang  dv  etc.  auch 
hier  der  Konjunktiv  der  or.  recta  besonders  bei  Thukydides  ohne 
weiteres  oft  in  die  or.  obl.  über  und  viertens  folgt  der  Konjunktiv 
natörlieh  auf  einen  gnomischen  Aorist.  In  §  200,  2  Anm.  2  er- 
klärt sich  der  Indikativ  nach  tfoßovfiai  fAij  am  leichtesten,  wenn 
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man  f§ij  als  Fragepartikel  fafst;  jedenfalls  mufo  das  Worl  ,,Bi8- 
weilen^*  beseitigt  werden,  welches  den  nach  Seltenheiten  hischeo- 
den  Schüler  zu  Fehlern  verfuhren  kann.  In§  209,4b  ist  die  Regel  daüi 
77^11^  atf  mit  dem  Konjunktiv  nach  einem  Nebentempus  in  ngh 
mit  dem  Optativ  übergeht,  deswegen  nicht  hallbar,  weil  die  Be* 
legs teilen  ngiy  c.  opt  nur  in  or.  obi.  haben  und  sogar  zweimtl 
nach  einem  Präsens  Xen.  Hell.  2,  3,  48.  Es  ist  daher  rätlich  die 
Regel  folgendermafsen  zu  bilden:  „Bei  Bezeichnung  von  Erwartetes 
steht  nach  einem  negierten  Haupttempus  tzqiv  av  mit  dem  Kon- 
junktiv, welches  in  der  or.  obl.  in  nqiv  ohne  äv  mit  dem  Op- 
tativ übergehen  kann.  Nur  das  Können  daif  hier  gelehrt  werdei, 
weil  bekanntlich  nqlv  av  wie  idv^  onoag  äpj  Iva  u.  s.  w.  c.  conj. 
ohne  weiteres  in  die  or.  obl.  übergehen  kann;  cf.  An.  1,  1,  10. 
Die  Konstruktion  ^yhtcfx^ai  or«  §  211,  la  dürfte  sich  schwerlidi 
belegen  lassen,  desgleichen  ist  aus  §  216,  2  ,,sagen''  und  aus  der 
dortigen  Anmerkung  die  Lehre,  dafs  auf  Meinen  auch  etwa  mf 
folgt,  hinwegzulassen.  Denn  Xiysiv  wird  stets  mit  or«  oder  ck 
(Xiy(Oj  cü^  ov  oder  od  liyatj  dq)  verbunden,  aufser  wenn  ei 
den  NebenbegriiT  des  Meinens  hat,  wo  es  den  Infinitiv  regiert 
Stets  den  Infinitiv  regieren  (fdvaiy  oUt^d-ai^  vof^i^eiVf  vnolofir 
ßdveiv  aufser  Lys.  7,  19.  Xen.  Hell.  6,  3,  7.  An.  7,  1,  5.  Hern.  3, 
3,  14.  Th.  3,  88,  3.  Xen.  Cyr.  8,  3,  40,  Ausnahmen ,  welche  in 
eine  Schulgrammatik  nicht  gehören.  Dagegen,  wenn  einmal  eise 
Anmerkung  gemacht  werden  soll,  verdienen  fAaQtvQsTv  und  änii- 
XsZv  besprochen  und  erstens  der  Unterschied  von  fAaQTVQsTv  ot$  (mg) 
und  (laQzvQeZv  c.  inf.  gelehrt  zu  werden,  und  xwar  folgen  of« 
oder  dg  auf  fAaQzvgetv  zum  Ausdruck  der  Wirklichkeit  der  Sacht» 
bezüglich  der  Wahrheit  des  Zeugnisses,  der  Infinitiv  oder  Accusativ 
a  inf.  zur  Bezeichnung  der  Unwahrheit,  Unwirklichkeit  Isoer.  IS» 
56.  Isae.  3,  13,  bei  falschem  Zeugnisse  Isae.  5,  15.  6.  10  und  3Si 
überhaupt  bei  der  Vorstellung,  daher  nach  dem  Potentialis  isocr« 
19,  36,  im  Kondizionalsatze  Aeschin.  2,  59,  PI.  Phaedr.  260  e.  Dm 
Negation  beim  Infinitiv  ist  fAij  Lys.  7,  11.  Isae.  6,  4.  9,  10,  ov  bei 
wg,  eine  Verbindung  oti  ov  findet  sich  nicht.  Nach  änetXetv  zweitens 
folgt  ziemlich  häufig  or«  Cyr.  6,  1,  33.  An.  5,  6,  34,  cig  An.  5,5, 
22,  Th.  8,  33,  1.  PI.  Phil.  19  d,  dg  c.  part.  fut.  Isoer.  6,  13,  wäh- 
rend der  Infinitiv  Futuri  gewöhnlich  folgt;  es  ist  dann  dnstJUtv 
als  Verbum  des  WoUens  gedacht,  bei  der  Verbindung  mit  or*  (li^) 
als  Verbum  des  Redens.  Auch  auf  ahiäad^a^^  änoxQivsod-a^j  nffi^ 
(pccai^eax^ai,  laxvqiisiSd'aif  ducxvqiisa^ai^  Cvyx^Q^^^f  cvvay^ 
Q€V€iv,  ofioXoyetv,  dtddaxs^v  folgt  bald  ein  Infinitiv^  bald  gci 
(dg),  je  nachdem  ihnen  der  Nebenbegriff  des  Meinens  oder  des 
WoUens  beigelegt  ist  oder  sie  als  Verba  de3  Sagens  behandeh 
sind.  In  §219,  Ib  und  Bemerkung  Vi  ist  der  angegebene  Unter- 
schied von  aQxofia^  noutv  und  ccQxoftat  noiäv  geradezu  um-» 
zukehren  und  in  Verbindung  mit  dem  Aktivum  uQXfo^  xaxdfx^^ 
vndqxf^  hat  die  Regel  über  den  Unterschied  zu  lauten:  Im  af%m 
notcüv  bleibt  die  Handlung  unverändert,  die  handelnde  Person, 
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i  Subjekt  wechselt,  bei  äQxoftcet  noKÜP  bleibt  das  Subjekt  das- 
be,  die  Handlung,  der  Inhalt  der  Handlung  oder  ihr  Objekt 
chseiU  bei  aQXOf*ak  noi$%v  bleiben  sowohl  das  Subjekt  als 
ch  die  Handlung  dieselben.  Daher  heilst  es  PI.  Menex.  237  a 
:a%vovyt*i^  weil  der  Inhalt  der  Handlung  insofern  wechselt,  als 
r  Redende  sein  Lob  auf  drei  verschiedene  Weisen  oder  von 
ei  verschiedenen  Punkten  aus  beginnen  kann.  So  bleibt  Xen. 
T.  8,  8,  2  der  iiddaxanp  derselbe,  aber  die  Handlung  schliefst 
len  Wechsel  in  sich,  je  nachdem  sie  mit  den  göttlichen  Dingen 
ier  der  Geldgier  oder  der  Weichlichkeit  beginnt.  Desgleichen  steht 
.  synip.  186b  ano  r^g  laar^xijg  Xiyoov,  weil  er  nicht  bei  der 
rrg^xij  stehen  bleiben,  sondern  nachher  auf  die  yviAvaatixij, 
mgyia^  fäovifix^  zu  sprechen  kommen  will.  Ähnlich  erklärt 
dl  neq^ifiqwv  Xen.  Cyr.  2,  2,  2,  wo  das  Participium  steht,  weil 
ir  [U(y€tQog  nicht  immer  bei  demselben  Platze  die  Speisen  su 
'äsenüeren  anfangen,  sondern  ein  Wechsel  in  dem  Ausgangspunkte 
€0  Anfangen)  stattfinden  soll.  So  erklären  sich  die  Participia 
ii  OQXsa&m  PI.  Soph.  265  a,  Theaet.  187  a,  PhiL  28  d,  Crat.  397  a, 
dt.  6,  75,  Xen.  Cyr.  1,  2,  2.  Unmöglich  aber  ist  es  zu  denken, 
ifSy  wenn  z.  B.  der  Grieche  sagt  ^qx^o  Xiys^v  cSdf,  er  damit 
ideuten  wolle,  dafs  der  Redende  „nachher  etwas  anderes  zu 
lun''  vorhabe.  In  den  Repetitionstabellen  VII  findet  sich  drto^ 
lyvwifxod  vfjkäg  nqodoffiaq  leider  ohne  nähere  Angabe,  woher 
ie  Worte  entnommen  sind.  Gewöhnlich  wird  änoykypdaxm 
eisprechen  umgekehrt  wie  änohita  ttvä  t$Poq  mit  dem  Genetiv 
er  Person  und  Accusativ  der  Sache  konstruiert  Isae.  5,  34.  Auf 
»XVl  ist  es  rfitlicb  itplavfifkt  fraeficio  tov  ^ey^xoS  in  tio  $«- 
wijp  zu  ändern.  Der  Dativ  ist  bei  den  transitiven  Formen  dieses 
erbi  das  ausschliefslich  Regelmäfsige,  nur  bei  dem  intransitiven 
er£  Act.  findet  sicli  ein  einziges  Hai  ein  Objektsgenetiv.  Auf 
.  XXX  sollte  von  hnikXoi  nur  das  Medium  angeführt  sein.  Auf 
.  XXXH  ist  ini  bei  ikiya  (pQovslp  irrtümlich  in  Klammern  ge- 
izt; flu*  den  blofsen  Dativ  bei  (ikdya  ipqov^tv  dürfte  sich  wenigstens 
I  der  guten  attischen  Prosa  kein  Beleg  finden.  Auch  x^^H^  ^^^ 
fyayijfkirtoy  S.  XXXH  ist  gewils  ein  Versehen. 

Scbliefslich  seien  einige  Druckfehler  erwähnt.  In  §  11,  2  ist 
A  7tBqi\  das  deutsche  Semikolon  in  ein  Kolon  :  zu  ändern,  damit 
«D  nicht  ein  griechisches  Fragezeichen  vor  sich  zu  haben  ver- 
eint. Ohne  Accent  ist  17  b  ninotx^a,  $  18  fpig,  $  25,  11  a^- 
«,  §  75  Anm.  1  "Ev^a,  §  89  x^ijQata  und  ßodiOj  Anm.  XQ^' 
$a§  und  äxQodofAät,  §  160  zu  2  xqaxim  und  f^ttiap  Bl^i,  §  182, 
)b  itdxfCtak.  Tabellen  S.  XIII  Ihg^xUa,  XIX  avUiysaihxt, 
Xl  oivtp,  XXII  änoxoipaad^t,  XLIV  ovx  Sctiv,  ohne  Spiritus 
37,  1  im  Paradigma  ayäd^g,  §  151  6fifkat\  Tabelle  VI  vn^ 
ilim,  XII  olx^aoficctj  ohne  beides  XL  ^HXd-oy.  Undeutlich  ist 
pd  bei  änoateqeXv  ztra  %^vog  §  148,  1  und  avd  §  247,  1\k 
s  Register  ist  anokav^w  falsch  citiert  und  157,  3  für  156,  3 
I  schreiben  und  S.  177  ist  zu  2  a  in  3  zu  ändern.     In  226/2 
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ist  Hg^eiiDt^'  oder  „lang"'  für  den  Provinzialismus  „gelängt"  ein- 
zusetzen. 

AU  diese  Ausstellungen  betreflen  nur  Einzelheiten,  lassen  sich 
leicht  beseitigen  und  mindern  durchaus  nicht  den  Wert  des 
Werkes,  welches  durch  seine  Klarheit  und  Knappheit  sich  fielfach 
vor  den  meisten  anderen  griechischen  Schulgramroatiken  auszeichnet 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 

J.  N.  Madvigf,  Syntax  der  griechischen  Sprache,  hesondera  der  atti- 
schen Sprachform,  für  Schalen  ond  fdr  jüngere  Philologen.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Brannschweig,  rr.  Vieweg  and  Sohn,  1884. 
X  and  301  S.     8. 

Die  1847  erschienene  griechische  Syntax  Madvigs  hat  im 
Auslande  mehr  Verbreitung  gefunden  als  in  Deutschland;  in  das 
Englische,  Holländische,  zuletzt  auch  in  das  Französische  übersetzt, 
in  der  dänischen  Sprache  wiederholt  herausgegeben,  war  sie  woU 
in  Deutschland  schnell  vergriffen,  erscheint  aber  erst  jetzt  in 
zweiter  Auflage.  Das  Verhältnis  der  beiden  Auflagen  zu  einander 
anzugeben  ist  dem  Ref.  unmöglich,  da  er  die  erste  nicht  zur  Hand 
hat,  und  würde  sich  auch  deshalb  nicht  empfehlen,  weil  die  zweite 
Auflage  für  einen  grofsen,  vielleicht  für  den  gröfsten  Teil  der 
jetzt  lebenden  Philologen  den  Wert  einer  ersten  bat.  Die  folgen- 
den Zeilen  sollen  vielmehr  die  Anlage  des  Werkes,  die  manches 
Eigentümliche  hat,  zeigen  und  erklären,  wobei  Mg.s  1875  beiTeubner 
erschienene  „kleine  philologische  Schriften'*,  insbesondere  die  Ab- 
handlung „vom  Entslehen  und  Wesen  der  grammatischen  Bezeich- 
nungen*%  mafsgebend  sein  werden. 

Als  Gegner  jeder  genetischen  Darstellung  der  Syntax 
konnte  Mg.  unmöglich  die  Sprachform  des  Epos  der  Behandlung 
zu  Grunde  legen,  welches  „eine  einzelne  Periode  der  schwankenden 
Entwickelung  in  sehr  zufälliger  Gestalt  und  Überlieferung  reprä- 
sentiert*', oder  den  Wert  komparativer  Sprachforschung  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  seiner  Aufgabe  überschätzen,  einer 
Art  Sprachforschung,  die  wohl  den  Blick  für  die  Beweglichkeit 
der  Sprachbildung  öffnen  und  schärfen  könne,  aber  leicht  die 
unsicheren  und  zufälligen  Mittel  der  Formenbildung  zur  Erklärung 
syntaktischer  Formen  mifsbrauche,  welche  in  dem  noch  oder 
früher  sie  begleitenden  lebendigen  Sprachgefühle  wurzeln  und  dar- 
um auch  aus  diesem  zu  erklären  seien.  Vielmehr  glaubte  er  die 
Aufgabe  der  grammatischen  Bezeichnungen,  wie  er  sie  auffafst, 
zum  Ausgangspunkte  nehmen  und  von  diesen  aus  die  besonderen 
Wege  verfolgen  zu  sollen,  welche  die  griechische  Sprache,  im 
einzelnen  ohne  klares  Bewufstsein,  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  ein- 
geschlagen hat,  und  holTte  so  nicht  nur  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche, sondern  zugleich  eine  praktische  Syntax  zu  sdiaffen« 
die  vornehmlich  den  Höhepunkt  berücksichtigt,  den  die  griechische 
Sprache  nach  mühsamem  Aufsteigen  erreicht  hat,  und  die  firä- 
heren  und  späteren  Perioden  nur  in  wenigen  klar  ansgeprigten 
Abweichungen  streift. 
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Der   erste  Abschnitt    „von  der  Verbindung  der  Wörter  im 
Satze''  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Konkordanz  des  Subjekts 
Uttd  Prädikats,  des  Substantivs  und  Attributs,   worauf  die  Lehre 
Tom  Artikel  zur  Kasuslehre  überleitet.     Obwohl  diese  Disposition 
die  gewöhnliche  ist,   bat  sich  Mg.  zu  derselben  nicht   ohne  ein 
gewisses  Milsbehagen  entschlossen,   denn  mit  der  Syntax  als  der 
Lehre  vom  Satze  hat  der  Artikel  nichts  zu  schatTen  und  gewisse 
Eigenheiten    der  Sprache   in    der  Verwendung  desselben,    welche 
sidi  ohne  Räck^cht  auf  einen  gegebenen  Kontext  nicht  besprechen 
laisen,    rechtfertigen    genau    genommen   nicht  die  systematische 
Behandlung   auch    der    übrigen  Verwendung.     Ein  Anhang   zum 
Artikel,  ausdrücklich   als  eigentlich  nicht  zur  Syntax  gehörig  be- 
leichnet,  betrifit  Abweichungen  im  Gebrauche  des  Singulars  und 
Phirals.  —  Die  Kasuslehre  behandelt  in  demselben  Kapitel  Nomt-^ 
aativ    und  Accusativ;   das  Überraschende  dieser  Einrichtung  be- 
seitigen   folgende  Erwägungen.    Insofern    durch    die  Objektsvor* 
Stellung  von  aufsen  her  eine  nebenbestimmende  Vorstellung  zum 
transitiven  Verbum    nicht  hinzugefügt   wird,    lag   ein    Bedürfnis 
a  grammatischer  Bezeichnung  des  Objekts    durch  Flexion  nicht 
vor;    vielmehr  sicherte  die  Wortstellung,  und  mehr  als  diese,  oft 
selbst  ohne  diese  die  Beschaflenheit  der  Vorstellungen  die  richtige 
AnfTassung   des  Gehörten    ohne  Flexion  und  hinderte  eine  Ver- 
wechslung des  Subjekts  und  Objekts.   Diese  Träger  der  Handlung 
oebmen  direkt  an  derselben  Teil,  die  nur  auf  verschiedene  Weise 
ron   beiden  gilt;    auch  der  Accusativ  ist  daher  ein  casus  rectus 
m  Gegensatz  zu  dem  Genetiv  und  Dativ,  welche  lokale  Verhält- 
Diise  zur  Handlung,   sei  es  geradezu  sinnliche,    sei   es  von  der 
Embildungskraft  sinnlich  gestaltete,  ausdrücken.    Dieser  Autfassung 
Aebt   die   Tbatsache»    daüTs  Nominativ  und  Accusativ    verschieden 
anten,  nur  scheinbar  gegenüber.     Zunächst  hat  die  ganze  Klasse 
ier  Neutra   beide  nicht  unterschieden,  sondern  bietet  in  beiden 
logenannten  Kasus,  um  nur  vom  Singular  zu  reden,  den  nackten 
temm  mit  denselben  euphonischen  Veränderungen.  In  den  anderen 
icschlechtem  aber  ist  y  resp.  a  des  Accusativs  nicht  etwa  Kasus- 
eichen,    sondern  y  (wie  im  Dat.  Plur.  und  in  der  Konjugation) 
ophonisch,  a  Rest  aus  av,  darin  a  als  der  leichteste  Vokal  das 
ophonische  y  mit  dem  konsonantischen  Stamm  verband,  y  aber 
cfalieÜBlich  unhörbar  wurde  und  wegfiel.    So  giebt  denn  der  Ans- 
ang   den  Accusativen    der   beiden  ersten  Geschlechter  das  trü- 
erische   Aussehen    eines    eigenen  Kasus,    was  der  Accusativ  so 
renig  ist  als  der  Nominativ.    In  diesem  wird  zur  Hervorhebung 
Terwendet,    in    anderen   Fällen  hat  eine  schärfere  Aussprache 
ra    ursprünglichen  Nasal    verdrängt    Nachdem    sich    auf  diese 
Ifeise   aus    der   ursprünglichen   einen  Form    zwei   lautlich   ver- 
diiedene   entwickelt  hatten,    wurde  die  eine  ausschliefslich  zum 
ludnicke  des  Subjekts  verwendet,  während  die  andere  nicht  blofs 
Ir  das  Objekt  Regel  wurde,  sondern  auch  für  diejenigen  Neben- 
HTSteÜoiigen  V  welche,  um  in  ihrem  Verhältnis  zum  Gesamtbilde 
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des  Satzes   deutlich  zu  werden,  keinen  eigentlichen  Kasns  erfor- 
derten,   sowie  für  diejenigen  Präpositionen,   die  nach  ihrer  Be- 
deutung nicht  unter  ein  Verhältnis  fielen,    für  das  der  Genetir 
oder  Dati?  gebildet  war.    Mg.  wendet  sich  also  in  der  AuflTassang 
des  Accusativ  gegen  die  „Lokalisten",   welche  Tom  AccusatiT  des 
Zieles  ausgehend  den  „Kasus''  als  ursprunglich  die  Bewegung  nad 
einem  Orte  bezeichnend  erklaren ;  nach  ihm  ist  der  Accusativ  u 
wenig  wie  der  Nominativ  ein  Kasus  im  eigentlichen  Sinne,  senden 
setzt  den  blofsen  Begriff,    den    angemessen   im  Gesamtbilde  dei 
Satzes  unterzubringen  der  Reflexion  ohne  Möhe  gelinge,  wie  sick 
z.  B.  neben   dem  Yerbum  der  Bewegung  der  Accosativ  ganz  vot 
selbst  als  der  Ausdruck  des  Zieles  ergebe.     Eine  derartige  Argo- 
mentation   führt  selbstverständlich    nicht   mit  der  Oberz^igungi- 
kraft  eines  mathematischen  Beweises  zum  Resultate ;  ehe  der  L»Kr 
die  eine  oder  die  andere  Stellung  dazu  nimmt,  wird  er  jedenfalb 
das  umfangreiche  sprachliche  Material  zu  prüfen  haben,  das  Mg.  n 
seinem  Beweise    heranzieht    Wir  verstehen   nunmelir  die  Ol>tf- 
schrift  „Nominativ  und  Accusativ**,  zugleich  aber  auch  die  Dispo* 
sition  des  unter  derselben  behandelten  Stoffes.    Mg.  konnte  z.  t, 
nicht   wie  Krüger  mit  dem  Accusativ  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Ausdehnung  beginnen  und  mit  dem  des  Bezuges  fortfahren: 
nach    ihm   dient  der  Accusativ  spezifisch  zum  Ausdruck  des  un- 
mittelbar behandelten  Objekts,  wie  von  den  lokativen  oder  eigeot- 
liehen  Kasus  der  Dativ  die  Beziehung  auf  etwas,  der  Genetiv  den 
Zusammenhang  mit  etwas  oder  ein  Ausgehen  von  etwas  ausdrückt, 
nicht  den  Ursprung,    welche  alte,  an  die  Benennung  des  Kasv 
anknüpfende  Erklärung  Mg.   in    den  kleineren  Schriften  (S.  1S3) 
ebenso  schlagend  wie  drastisch  widerlegt  hat     Mg.  beginnt  vid* 
mehr  mit  dem  Objektsaccusativ,  fahrt  fort  mit  dem  Accusativ  nach 
Präpositionen  und  Partikeln  und  schliefst  mit  den  übrigen  Fällei« 
in  denen  nach  seiner  Auffassung  die  Rücksicht  auf  Verständlichkeit 
die  eigentlichen  Kasus  nicht  erforderte  (Accusativ  des  Mafses,  der 
Zeit,  des  Bezuges,  in  adverbialen  Bildungen),    fn  analoger  Weiia 
behandelt  er  unter  Dativ  und  Genetiv  zunächst  die  Fälle,  in  deaen 
die  Kasus  in  ihrer  ursprünglichen,  räumlichen  Bedeutung  fungieret, 
dann  die  Abhängigkeit  derselben  von  Präpositionen,    die,    selbst 
lokale  Anschauungen  bezweckend,  den  Inhalt  der  Kasus  nur  noch 
mehr  spezialisieren,  endlich  die  nicht  sinnlichen  Verhältnisse,  die 
analog  den  sinnlichen  ausgedrückt  werden.   Die  strengste  Durch- 
führung  der  den  einzelnen  Kasus,   zu  denen  ich  jetzt  auch  den 
Accusativ  rechnen  will,   untergelegten  Grundbedeutung  mufste  in 
einer  Arbeit    von  Madvig   erwartet  werden.    So  lesen  wir  unter 
Accusativ  nicht,  was  wohl  in  anderen  Grammatiken  zu  finden  ist: 
abweichend    vom  Deutschen  regicreren  den  Accusativ  die  Worte 
des  Nutzens    und  Schadens   u.  s.  w. ,  sondern:    „Vielen  Verben 
liegt  im  Griechischen  eine  etwas    andere  Auffassung  zu  Grande 
als  denjenigen  deutschen  oder  lateinischen,  durch  welche  sie  ge- 
wöhnlich übersetzt  werden,  und  sie  werden  daher  anders  (trän- 
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itiv)  konstruiert.  Dies  ist  im  einzelnen  aus  dem  Wörterbuch 
\\k  lernen*',  worauf  am  Ende  der  Seite  unter  dem  Striche  die 
reeentlichsten  Transitiva,  denen  im  Lateinischen  Intransitiva  ent- 
prechen,  folgen.  Darum  haben  auch  nicht  svx^af-d^m,  nolefistp 
1.  e.  w.  das  Objekt  im  Dativ  nach  sich,  sondern  „bei  diesen 
Biransitiven ,  die  för  die  Griechen  nicht  die  Vorstellung  einer 
inmtttelbaren  Behandlung  enthalten,  steht  der  Dativ  als  Beziehungs- 
bjekt^S  —  Der  Ausdruck  lehnt  sich  hier  wie  überhaupt  dem  in 
ler  lateinischen  Grammatik  desselben  Verfassers  an,  wofern  beide 
»pnchen  ihre  Aufgabe  in  derselben  Weise  gelöst  haben.  Daher 
ehren  auch  die  Bezeichnungen  gen.  generis,  definitivus,  parti- 
iivs  u.  8.  w.  wieder,  während  spezifische  Termini  der  modernen 
;nechischen  Grammatiken,  wie  Accusativ  des  Inhalts,  des  Bezuges 
•emieden  sind.  Nicht  glücklich  hat  Mg.  die  erste  besondere  Art 
lee  Genetivs  (§  47)  als  Gen.  des  Zusammenhanges  und  des  Be- 
sitzes bezeichnet  (§  280  der  lateinischen  Grammatik  als  gen. 
»«unctivus  et  possessivus) ,  nachdem  er  den  Genetiv  schon  im 
lUgemeinen  als  Ausdruck  des  Zusammenhanges  erklärt  hat.  In- 
»fem  Mg.  im  übrigen  eine  erschöpfende  Behandlung  wenigstens 
der  gewöhnlichen  attischen  Sprachform  angestrebt  und,  soweit 
Ref.  beurtalen  kann,  auch  geleistet  hat,  mnfs  unter  Accusativ 
iie  Übergebung  des  acc.  factitivus  auffallen,  unter  den  sich  der 
sine  der  beiden  von  Verben  wie  d^atqsXv^  dtay€(*€tp,  xaiocp^fieiv 
regierten  Accusative  (§  24  c)  subsumieren  liefs.  Die  Anm.  zu  $  24  : 
„Die  Griechen  sagen  sogar  ai^dysiv  tivä  fieyay^  aige^v  r#  fiiya 
IL  dgl.,  wo  der  Begriff  der  Apposition  schon  im  Verburo  liegl^S  konnte 
lof  kühnere  Verbindungen  führen ,  abgesehen  von  av^ap€$y  r^yä 
f$covTOPy  illoytfkoif  auf  die  gewöhnlich  proleptische  genannten 
Iftrbiodungen  wie  ijd^  XafiTVQOV  ^kiov  ailag  iwa  n^vel 
f^ixikax"  oqvidiov  öatp^,  —  Die  Lehre  von  den  Präpo- 
litionen  folgt  als  Anhang  zur  Kasuslehre  und  behandelt  nach 
venigen  einleitenden  Bemerkungen  ausschliefslich  diejenigen  Prä* 
KtsHionen,  welche  mehr  als  einen  Kasus  regierea  Da  der  Passus 
Q  der  Syntax  jedenfalls  unerläfslich  ist,  so  scheint  dem  Ref.  in 
liesem  Kapitel  die  Aufgabe  von  Mg.  nicht  zur  Genüge  gelöst. 
iebrreiche  Details  über  etg  nach  Verben  der  Ruhe^  sp  nach  Verben 
ler  Bewegung  und  besonders  über  die  Stellung  der  zum  Kasus 
;ebörenden  Bestimmungen,  über  Wiederholung  und  Nichtwieder- 
tdung  der  Präposition  bei  mehrfacher  Rektion  schliefsen  den  Ab* 
chnitt  Cher  die  Nuance,  welche  die  Präpositionen  in  Zusammen- 
etzungen  dem  Begriffe  geben,  schweigt  Mg.  von  einer  Bemerkung  ab- 
esehen,  welche  einen  Teil  der  Komposita  mit  [iszä  betrifft  Insofern 
lese  Nuance  in  einigen  Fällen  ohne  Einflufs  ist  auf  die  Kon- 
traktion (»u&oqA,  dtaßaXX(a^  naQayyilkco),  die  Fälle  aber, 
ro  sie  auf  anderes  bestimmend  einwirkt,  bereits  in  der  Kasus- 
siire  behandelt  sind,  wird  sich  gegen  dieses  Schweigen  nichts 
inwenden  lassen.  —  Unter  „Genera  des  Verbums'',  einem  Ab- 
drnitt,    der   wieder  ausdrüeklich  als  eigentlich  nicht  zur  Syntax 


312        J*  N.  Madvig,  Syntax   der  griechischeo  Sprache, 

gehörig  bezeichnet  ist,  bekämpft  Mg.  die  uUiche  Auffagsung  der  |t 
Verbe  Xovoiiak,  aXelifOfiai  u.  s  vf,  als  transitiver  Media;  in 
diesen  Fällen  werde  die  Handlung  mehr  als  eine  blofs  intran- 
sitive, ohne  ein  bestimmtes  äufseres  Objekt  aufgefafst,  während 
bei  ausdrucklieb  reflexiver  Bedeutung,  wenn  das  Subjekt  deutlich  zu- 
gleich als  besonderer  Gegenstand  der  Handlung  gedacht  werde, 
das  Aktivuro  mit  dem  Reflexivpronomen  nötig  sei.  In  der  Kon- 
sequenz des  oben  ober  den  Accusativ  nach  Mg.  Bemerkten  liegt 
unter  Gerundiv,  das  im  Anschlüsse  daran  behandelt  wird,  die  Er- 
klärung des  Accusativ  in  ov  dovlevtiov  tovg  povv  Sxovfcc^  toU 
ovT(a  xaxäg  qtQovovdv:  „man  dachte  sich  die  handelnd« 
Person  im  allgemeinen  ohne  das  spezielle  durch  den  Dativ  be-  i 
zeichnete  Verhältnis ,  und  doch  auch  nicht  als  wirkliches  gramma- 
tisches Subjekt^'  eine  Erklärung,  die  ohne  das  Bemerkte  gam 
unverständlich  ist.  —  Recht  eingehend  bespricht  Mg.  die  MKigen- 
tümlichkeiten  in  der  adjektivischen  Verbindung  der  demonstn* 
tiven  und  relativen  Pronomina  und  in  ihrem  Verhalten  im  Satze". 
Um  so  auflallender  ist,  dafs  %  100  d  desjenigen  Gebrauches,  nach 
welchem  das  Substantivum  in  verschiedener  Rektion  (als  direktes 
Objekt,  Beziehungsobjekt,  im  Genetiv)  von  mehreren  Worten  ab- 
hängig gemacht,  ohne  durch  ein  demonstratives  Pronomen  wieder- 
holt zu  werden,  nur  in  einem  Kasus  gesetzt  wird  und  zwar  in  dem- 
jenigen, den  das  nächststehende  Verbum  verlangt,  nur  in  einer 
Parenthese  und  nicht  erschöpfend  gedacht  wird;  denn  neben 
ndvKAV  aQXB^v  rs  xal  xoXdCe^y  ist  doch  auch  aQxe^v  re  xai 
xoXdt,6^v  ndvtag  korrektes  Griechisch.  Besonders  eingehend  ist 
§  t03  über  die  Attraktion  des  Pronomen  relativum.  Wenn  in- 
des hier  unter  den  selteneren  und  unregelmäfsigeu  Fällen  aus 
Isokrates  angeführt  wird:  det  xovq  luiXXovtciq  d$oi(S€^v  nsqt  n 
TiQwtov  TtQoq  tovTO  Ttsfpvxivai  xaX(Sg,  ngog  S  av  nqo^Q^^kho^ 
%VYXdv(a($yv^  wo  die  Präposition  des  Demonstrantivs  bei  den 
Relativ,  zu  dem  sie  nicht  gehöre,  wiederholt  werde,  so  möchte 
ich  vielmehr,  um  nicht  eine  ganz  unerhörte  Kühnheit  anzunehmen, 
an  eine  Anakoluthie  glauben,  bei  welcher  nqog  tovvo  ignoriert 
wird,  oder  rtgog  o  nicht  als  einfachen  Relativsatz,  sondern  ab 
Epexegese  zu  ngog  tovvo  auflassen.  Ich  vergleiche  mit  diesem 
Fall  den  §  157  erwähnten  (doxiZ  fio^  tovxm  diafpiQeiv  äy^f 
xäv  aXXoav  ^cicov,  td)  rtfj^^g  ÖQiyead'at)  und  den  in  §  165  b 
(rö  dixaiOVTovT*  i(Sxi,  nXiov  sx^iv  tovgägxoptag  %fSv  dQXOf^fov)» 
Auch  die  Attraktion  in  i^ftigcf  nifAmri  a(p'  ^g  igißaXey  ^yfjaiXa0g 
ist  nicht  eben  aufl'allend  kühn,  wenn  man  nämlich  als  den  vollen 
Ausdruck  äno  t^g  ^(ligag^  ^  (nicht  ^r  ^  annimmt. 

Die  Moduslehre  behandelt  in  den  ersten  drei  Kapiteln  den 
Indikativ,  „in  welchem  etwas  schlechthin  ohne  irgend  eine  Neben- 
andeutung ausgesagt  oder  auf  dieselbe  Weise  etwas  gefragt  wird'S 
und  den  Konjunktiv  und  Optativ,  in  denen  „etwas  als  blofs  ge- 
dachte Vorstellung  ausgesagt  wird,  ohne  von  dem  Redenden 
durch  die  Aussage  zugleich  für  wirklich  erklärt  zu  werden'^    Mg. 
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V  in  deshalb  noch  nicht  der  Ansicht,  dafs  diese  erste  Bestimmung 
L  dbr  Rede  dberall  hervortreten  müsse;  schon  der  Umstand,  dab 
:  m  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  die  sich  noch  dazu 
•  bnge  gemeinschaftlich  entwickelt  haben,  der  Umfang  des  Indikativs 
b  einerseits  und  des  Konjunktivs  resp.  Konjunktivs  und  Optativs  ande- 
rerseits verschieden  ist,  warnt  ihn,  den  ganzen  Gebrauch  unmittelbar 
aas  der  Grundbedeutung  erklären  zu  wollen.  Vielmehr  ist  nach 
ihm  die  Ursache  der  grammatischen  Bezeichnung  in  der  Ent- 
wickelung  der  Sprachen  zu  einem  Anlafs  herabgesetzt,  der,  wenn 
die  GeCahr  falscher  Auffassung  von  Seiten  des  Hörenden  nicht 
Toriag«  auch  nicht  wirken  konnte,  wie  z.  B.  nach  ozi  (dg)  in 
Aussagesätzen  die  nur  gedachte  fremde  Vorstellung,  die  ja  doch 
in  allen  Fällen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll,  beim  Bericht 
^OD  einer  Rede  oder  Meinung  der  Vergangenheit  nur  zum  Teil, 
bei  einem  solchen  von  einer  Rede  der  Gegenwart  nie  eine 
grammatische  Bezeichnung  gefunden  hat.  Wir  verstehen  nun- 
mehr, was  Big.  §lt9Anm.  sagt:  „der  Konjunktiv  und  der  Optativ 
werden  bei  weitem  nicht  in  allen  den  Arten  von  Nebensätzen  ge- 
hraucht, die  etwas  blofs  Vorgestelltes  und  Gedachtes  bezeichnen, 
sondern  nur  da,  wo  das  Bedürfnis  einer  Bezeichnung  gefühlt 
worden  war,  während  andere  ohne  besondere  Bezeichnung  im  Indikativ 
ausgesagt  werden^'.  Umgekehrt  warder  Zweck  der  grammatischen  Be- 
zeichnung des  nur  Gedachten  durch  den  Konjuktiv  oder  Optativ  zu 
wenig  das  Ergebnis  logischer  Erwägung,  als  dafs  die  Bezeichnung 
nicht  auch  auf  andere  Verhältnisse  hätten  ausgedehnt  werden  können, 
infolge  dessen  diese  Modi  zu  Hodis  des  Nebensatzes  unbestimmten 
Umfanges  herabsanken.  Damit  erklärt  sich  zugleich  die  Ausdehnung 
des  Indikativs  zum  Ausdruck  der  nichtwirklichen  Bedingung  und 
des  Indikativs  mit  av  zum  Ausdruck  des  unter  einer  solchen 
ebenfalls  Nichtwirklichen,  welchen  letzteren  Indikativ  Mg.  einen 
Nodos  ohne  Biegungsform  nennt.  —  Die  sonst  übliche  Trennung 
„Modi  a)  in  Hauptsätzen  b)  in  Nebensätzen'*  verwirft  Mg.,  offenbar 
wdl  er  in  Hauptsätzen  den  Hodis  keine  andere  Bedeutung  zu 
Grande  legen  konnte  als  in  Nebensätzen;  der  Optativ  mit  äi^  in 
Hioptsätzen  z.  B.  erhält  potentiale  Bedeutung  und  stellt  etwas 
*,als  ein  Experiment  der  Vorstellung,  als  einen  entstehenden  Ge- 
danken'' hin.  Demgemäfs  bespricht  Mg.  unter  Indikativ  zugleich 
^n  ersten  und  vierten,  unter  Konjunktiv  den  zweiten,  unter 
Optativ  den  dritten  hypothetischen  Fall.  Im  ganzen  wird  sich 
oieht  leugnen  lassen,  dafs  bei  dieser  Verteilung  des  Stoffes  man- 
<^hes  Zusammengehörende  getrennt  ist  und  besonders  untrr  „Op- 
Utiv**  Regeln  wiederkehren,  die  mit  wenig  verändertem  Gesichts- 
Punkt  schon  unter  „Konjunktiv'^  behandelt  sind.  Aufgefallen  ist 
0)ir  §  123  Anm.5:  „nach  ßovketj  ßovJiea&e  (meistens  fragend)  steht 
der  Aorist  im  Konjunktiv  mit  ausgelassenem  oncog  (nie  das  Fut. 
(ndik.)"-  Soll  damit  gemeint  sein,  was  allem  Anschein  nach  damit  ge- 
sagt ist,  dafs  in  Fällen  wie  ßovX€a&*  oiy  vftrTp  naQatsxta^m  ^aQvvQocq 
der  Konjunktiv  elliptisch  und  zwar  abhängig  von  einem  gefühlten  omaq 
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Stehe,  so  wäre  die  Auffassung  wesentlich  anders  als  die  gewöbi» 
liehe,  welche  den  Konjunktiv  dem  §  121  (coni.  dubitativus)  unUh 
ordnen  würde.  —  Auf  den  Optativ  folgt  der  Imperativ,  der,  de*» 
selben  allgemeinen  Motive  entsprungen  wie  der  Optativ,  nur  fM 
andere  spezielle  Bestimmung  hat.  Der  Infinitiv  ist  nach  Mg.  riH 
Form  des  Nebensatzes,  in  welcher  unwesentliche  BeEeichnuogtf 
des  Hauptsatzes  nicht  ausgedrückt  sind,  nämlich  Person  ml 
Numerus;  der  Accusativ  als  Subjekt  desselben  hat  aufserdem  4ä 
Nominativzeichen  unterdrückt,  das  sich,  wie  oben  gesehen,  sdiil 
durch  sein  Fehlen  in  zahlreichen  Substantiven  als  unnötig  erweilk 
Dieser  begrifTausfüllende  Nebensatz  wird  durch  den  Artikd  tai 
Genetiv  oder  Dativ  anderen  Wörtern  des  Satzes  angeseblosMl^ 
durch  die  Präposition  angeknüpft  zum  Andeuten  von  Umstaodi" 
Verhältnissen  gebraucht.  Mg.  behandelt  nun  den  blofsen  Infiotfv 
selbständig  und  substantiviert,  dann  die  Rektion  der  Adjektifl^ 
Participien  und  Substantive,  die  als  Prädikatsnomina  oder  Appo* 
sitionen  zu  dem  Infinitiv  treten,  endlich  den  Accusativ  mit  diMi 
Infinitiv,  selbständig  und  substantiviert,  eine  Disposition,  äM 
manche  Wiederholung  des  unter  dem  blofsen  Infinitiv  BemeriM 
unter  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  zur  Folge  hat,  wie  auch  Ul 
und  wieder  die  Beispiele  der  voraufgehenden  Paragraphen  in 
Regeln  der  folgenden  schon  voraussetzen  (§  154  Anm:  vni^aimi 
Tov  7touj(ta(rd-at  t^p  nokip  stgijpfiv  §  170c;  §  154b  Anm:  %i 
ägxixovg  (hat  ävd-qdmav  und  mehrere  der  folgenden  Beispide 
§  158b).  Wesentlicher  ist  schon,  dafs  $  145  Anm.  1  die  Verbi, 
die  Furcht,  einen  Anfang,  ein  Vergessen  bezeichnen,  ohne  Andeu- 
tung der  doch  unter  Umständen  notwendigen  Participialkonstruktioii 
unter  Infinitiv  aufgeführt  sind.  Doch  diese  und  ähnliche  UnebeiH 
heiten  in  der  Ökonomie  dürften  jedem  nicht  geradezu  kompea* 
dienhaft  angelegten  Werke  anhaften.  Was  Mg.  §  166a  Anm.  lehrt, 
in  den  Worten  ovt(aq  äyptafiövcog  Sx^ts,  dtfTS  iXnil^BTB\  habe 
(io(fv€  den  Indikativ  nach  sich,  obwohl  nach  der  verneinenden  Pra|i 
die  Folge  kein  Faktum  sei,  und  zwar  weil  die  Frage  wesentlich  dini 
Satz  mit  (5(fte  betrefl'e,  scheint  mir  nicht  zutreffend;  die  Folg« 
ist  vielmehr  eine  thatsächliche,  die  Frageform  kommt  der  andeM 
ccq'  ovx  ovTcog  äyv(Ofi6yo)g  ix^ve;  oder  dem  affirmativen  SatM 
ovT(ag  äyycofioycog  sxsre  ganz  nahe.  Ebenda  dürfte  in  dMI 
Worten  tu  ngd/fiata  oQia  fig  tovvo  nqoijxoma  (affvc  6n^ 
fifi  7r€Kf6[Af&a  avrol  nqoTsqov  xaxäg  (fxiifßatf&a$  diov  die 
Annahme  einer  Attraktion  des  diov  durch  6q&  nQoijxotfta  bedenk- 
lich sein.  Unter  §  196  (Acc.  mit  dem  Inf.  in  Relativsätzen,  dif 
an  einen  Acc.  mit  dem  Inf.  angeschlossen  sind)  findet  sich  ii 
Klammern  aus  Dom.  23,  194  Ovd^v^  av  rofiiSa  toüawf  äya9i 
7toi^(tai,  dh  6V  vfAlp  nqodti^fiv  en$0Qx^aa$;  vermutlich  hil 
Mg.  durch  die  Klammern  andeuten  wollen,  dafs  in  diesem  Falk 
ausnahmsweise  der  Relativsalz  im  Acc.  mit  dem  Inf.  stehei  oh* 
gleich  er  die  Bestimmung  eines  Begriffes  im  Haaptsatie  enthalte 
Vielleicht  trifft  folgende  Erklärung  das  Richtige:   der  Relatinati 
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t  sidi  Statt  an  totfavva  ao  das  durch  die  Stellung  prävalierende 
Mcya  angeschlossen,  gleichwohl  aber,  weil  thatsächlich  einen  Grad 
tdrückend,  den  Infinitiv  angenommen,  der  nach  cSor«  (di'  avrop) 
idlos  wäre.  Der  Schlufs  des  Kapitels  betritft  die  Zeiten  des 
finitiTS  nnd  bietet  eine  Reihe  der  instruktivsten  Betrachtungen, 
I  man  in  dieser  Zusammenstellang  in  anderen  Grammatiken 
sht  finden  dürfte.  —  Das  Particip,  durch  welches  das  Verbum 
m  Attribut  umgesetzt  wird,  ist  im  Griechischen  noch  mehr  als  in 
uhren  Sprachen  zu  einem  der  wichtigsten  Mittel  geworden  für 
e  "Bereinigung  einzelner  Anschauungen  zu  Totalanschauungen; 
Ai  blols  aktivisch  und  passivisch ,  wie  im  Deutschen,  die  Ver- 
ilfcurstellung  in  adjektivischer  Gestalt  ausdrückend  hat  es  selbst 
ich  in  gröfserem  Umfange  als  im  Lateinischen  durch  das  An- 
dimen  der  für  die  Zeitbezeichnnng  gefundenen  Modifikationen 
SS  Verbalstammes  die  Eigenschaft  erhalten,  die  feinsten  Nuancen 
vstindlich  zu  machen.  Die  Duogenetivkonstruktion,  in  welcher 
as  durch  ein  Particip  charakterisierte  Substantiv  in  einem 
Uiquen  Kasus  als  Nebenbestimmung  verwendet  wird,  hat  den 
Vert  eines  Nebensatzes  und  ist  geeignet,  mit  diesem  vereinigt 
ie  bunteste  Fülle  von  Einzelvorstellungen  zu  einem  Gesamtbilde 
D  vereinigen.  Die  Disposition  der  grammatischen  Behandlung 
rgab  sich  von  selbst ;  das  einfache  Particip  beginnt,  der  Doppel- 
oietiv  folgt,  im  Anschlufs  daran  wird  von  der  Abart  desselben, 
eoi  Doppelaccusativ,  gehandelt,  und  wie  in  dem  vorhergehenden 
ibchnitte  so  finden  wir  auch  hier  zum  Schlufs  Bemerkungen 
ber  die  Zeiten  des  Particips.  Den  wohl  sonst  gemachten  Unter- 
efaied  zwischen  aQxofiat  no^dov  und  ccQXOfAai  nouXv  hat  Mg. 
dien  lassen.  äqxofAak,  sagt  er,  hat  gewöhnlich  den  Infinitv, 
dten  das  Particip.  Das  Beispiel  aus  Xen.  Anab.  I  8  27  ficexo- 
xyo»  *ai  ßatrtkevg  xal  KvQog  xal  ol  ä(i(p^  avrovg,  6n6(SOk 
kß  räp  äfHpi  ßaffiXia  ani^Pijtfxoy  Ktriaiag  ke/stj  Kvgog  di 
mog  T€  ani&ccpi  xal  öxtco  ol  aqiato^  würde  im  §  176 e 
etser  eine  gesonderte  Stelle  einnehmen;  denn  wenn  auch  Kte- 
ias  selbst  als  Leibarzt  des  Darius  auf  dem  Schlachtfelde  war,  so 
it  er  doch  nicht  ein  Teil  der  in  xal  ßaailsvg  xal  KvQog  xal 
l  äft>^'  uvToig  vereinigten  Personen  in  dem  Sinne,  in  welchem 
ach  der  ursprünglichen  Absicht  Xenophons  der  Satz  etwas  vom 
eile  prädizieren  sollte;  dieser  Teil  ist  vielmehr  gegen  diese  Ab- 
icht,  also  anakoluthiscfa,  in  den  Nebensatz  6n6(Soi>  iiiv  xtX. 
eröckt  worden. 

Das  Kapitel  über  Eigentümlichkeiten  in  der  Verbindung  von 
agecMxlneten  Sätzen  und  von  Haupt-  und  Nebensätzen  sowie 
bor  Fragesätze  giebt  eine  Menge  lehrreicher  Details,  z.  T.  solcher, 
ie  wir  sonst  anderweitig  untergebracht  sehen,  wie  über  st  nach 
erben  des  Affektes.  Sehr  oft  freilich  verweist  Mg.  gerade  in 
iesem  Kapitel  auf  das  Lexikon  als  auf  eine  ergänzende  Quelle 
sr  Belehrung,  wo  doch  andere  ausführliche  Grammatiker  zu 
idra   pflegen.    Auch   darf  nicht  verschwiegen  werden,  dals  ab- 
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gesehen  von  diesen  Fällen  die  Bemerkungen,  so  eingehend  & 
anderen  Orts  sind,  zuweilen  eine  Erweiterung  wünschen  lasaei 
„Bisweilen''  (bei  Plato  doch  recht  oft,  doch  s.  u.),  heifst  es  $  K 
„wird  zu  einer  Bedingung  noch  eine  andere  speziellere  und  nähe 
gefugt :  Ei  hvyxavov  (fe  iqonTÖiVy  xiq  ictirdiy  Cf^ygdfptop Z€vl^$g^ 
lioh  elneg  ...  aq'  ovx  äv  dixaiwg  (fe  '^gofAf^y  .  .  .*'  Hier  b 
dürfte  jedenfalls  das  Verhältnis  der  Bedingungen  zu  einander  ai 
zum  Hauptsatze  einer  genaueren  Besprechung,  zumal  die  irri 
Auflassung,  die  Bedingungen  seien  koordiniert,  also  eine  Anapho 
angewendet,  nahe  liegt.  Über  ydg  in  der  Frage  habe  ich  nidil 
über  yccQ  in  der  Antwort  wenig  gefunden;  andere  Locken  m^ 
damit  entschuldigt  sein,  dafs  die  Syntax  ausgesprochenermafiM 
nicht  allen  Bedurfnissen  genügen  will.  —  Das  Kapitel  über  i 
Negationen  bildet  den  Sclilufs.  Die  Worte  in  §  205  Anm.  < 
««Sogar  bei  einem  Infinitiv  nach  wars  steht  oi%  wenn  cocrr«  Di< 
einem  von  (f^fii,  olfiak  u.  s.  w.  regierten  Accusativ  mit  dem  Ii 
fmitiv  folgt'S  ^io6  Kegel,  die  nach  Mg.  eine  höchst  seltene  Ausnahn 
bildet  von  der  geläuiigen  Verwendung  der  Negation  fä^ij  im  Inl 
nitiv  nach  cocTt«,  erklären  die  zunächst  unverständliche  Erläuterai 
zu  Dem.  19.  308  in  §  166.  Hier  sei  zur  Charakterisierung  i 
Verfahrens,  das  die  ganze  Syntax  durchzieht,  ein  Fall  bemerk 
§  206  lehrt  Mg.,  dafs  durch  ovde  oder  (xtids  verneinende  For 
Setzungen  zu  Verneinungen  gefügt  werden  und  überläfst  de 
Leser  selbst  aus  einem  in  Parenthese  und  in  kleiner  Schrift  be 
gefügten  Beispiele  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  zur  verneinende 
Fortsetzung  affirmativer  Glieder  xal  ov  und  xal  fjnj  dienen;  < 
verschweigt  also  gänzlich,  dafs  die  Dichter  den  Unterschied  vi 
ovdi  und  xal  ov,  fAtjös  und  xal  fiij  nicht  kennen,  und  ignorier 
weil  er  wenigstens  im  Prinzip  vereinzelte  Erscheinungen  nid 
bringen  will,  die  seltenen  Fälle,  in  denen  die  Prosaiker  don 
ovdd  (fAfjdf)  Affirmatives  fortsetzen.  —  Die  Schlufskapitel  handd 
über  „gewisse  besondere  Unregelmässigkeiten  der  WortfüguD( 
(besonders  die  Ellipse  und  die  Anakolulhie)  und  .»die  Folge  m 
Stellung  der  Wörter  und  Sätze". 

Besonders  derjenige,  welcher  von  der  Lektüre  der  klein« 
Schriften  kommt,  wird  zu  nicht  geringer  Überraschung  den  S 
unserer  Syntax  ziemlich  klar  und  gewandt  finden  und  zweifeU 
anerkennen,  dafs  der  grofse  Ausländer  hier,  wo  er  unmittelh 
deutsch  gedacht  hat,  eine  Beherrschung  unserer  Sprache  zeig 
die  derselbe  als  Übersetzer  seiner  dänischen  Schriften  nicht  vei 
muten  liels.  In  der  That  ist  die  Summe  des  in  dieser  Hinsid 
Verbesserungsbedürftigen  nicht  sonderlich  gröfser,  als  sie  besonde 
in  ersten  Auflagen  unserer  Landsleute  zu  sein  pflegt;  anderersei 
begegnen  hin  und  wieder  Verstöfse  ganz  absonderlicher  Art,  w 
sie  natürlich  ein  Deutscher  nicht  machen  wird.  Zunächst  eiili| 
allgemeine  Bemerkungen.  Häufig  sagt  Mg.,  eine  Konstruktion  wer^ 
„regelmäfsig"  angewendet,  während  er  doch  manche  Ausniha 
anführen  muDs ,  mit  andern  Worten  „in  der  Regel'*  meiDt  ^,J& 
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feilen*'  findet  nach  ihm  statt,  was  nicht  ,,vereinzelt'S  sondern 
4ucht  selten*'  vorkommt  (vergl.  den  oben  angeführten  Fall).  Na- 
lenUich  gegen  Ende  lesen  wir  häuGg:  ,,^on  .  . .  siehe  §  .  .  .'\ 
m  doch  „über*'  erforderlich  ist  oder  ,,wegen*S  welche  letztere 
tiposition  sich  allerdings  auch  nur  in  deutschen  Grammatiken 
leader  Sprachen  und  deutschen  Kommentaren  zu  fremden  Schrifl- 
eUern  in  dieser  Verwendung  finden  dürfte.  Und  ob  wohl  das 
lafige  Verbum  „unterverstehen**  und  das  einmal  gebrauchte 
■bstantivum  „Unterverstehung**  bei  Klassikern  vorkommt?  Im 
Igenden  yerseichne  ich  vereinzelte  Unebenheiten  in  der  Keihen- 
Ige,  in  der  sie  begegnen;  dafs  mich  keine  andere  Absicht  leite 
■  die,  für  weitere  Auflagen  eine  Grundlage  der  Emendation  zu 
haffen,  bedarf  kaum  der  Versicherung.  $  26a:  der  Accusativ 
Des  Substantivs  von  demselben  Stamm  oder  welches  einen  dem 
erbum  verwandten  Begriff  ausdruckt  (oder  eines  Substantivs, 
flkhes).  —  §  59  erwägte  (erwog).  Ebenda  Anm.  teils- teils 
iowohl  -  als  auch).  —  §  68  Anm.:  Wirksamkeiten  (Wirkungen). 

75,  1  f.  Sache,  welche  den  Ausschlag  macht  (ausmacht,  noch 
Euer:  Gröfse  des  Ausschlages,  den  etwas  giebt).  —  §  77  b  köyog 
■fog  Asnvivfiv  Rede  gegen  L.  (an  L.  gerichtet).  —  §  90  Anm.  1 
estreben  nach  Kürze  (Streben  n.  K.).  —  §  101a,  dafs  der  re- 
itivc  Satz    vor    dem  Demonstrativem  vorhergeht  (dem  I).  v.).  — 

114b  ist  „oder**  zu  streichen.  —  §  11 9, der  Konjunktiv  be- 
aehnet  die  Aussage  —  als  möglich  vorkommenden  Fall  (als 
logiicher  Weise  v.  F.).  —  $  121  was  jemand  will,  dafs  man 
tat  man  nach  dem  Willen  jemandes  thun  soll).  —  §  136  ohne 
gend  eine  bestimmte  entweder  ausgesprochene  oder  im  Zusammen- 
loge hegende  Bedingung  „entweder**  zu  streichen).  —  §  164 
■Hl.  3  (Gelder)  zurückzubezahlen  (zurückzuzahlen ;  denn  ich  zahle 
dd,  ich  bezahle  eine  Waare).  —  §  196  ist  das  relative  „das** 
if  ^eines  Verhältnisses  oder  eines  Umstandes*'  bezogen;  hier  ist 
ine  gänzüche  Umgestaltung  der  Hegel  notwendig.  —  §  200  b 
■m.  an  einigen  ganz  einzelnen  Stellen  (g.  vereinzelten  S.)  .  . 
I  xwei  der  erwähnten  Fälle  (§  121  und  136)  hat  Mg.  lateinische 
ODstruktion  angewendet.  —  Unklar  ist  der  Unterschied,  den  Mg. 

62  in  der  Erläuterung  des  Genetivs  in  Verbindungen  wie 
fog^stf^ai  ttya  (porov  macht :  „der  Genetiv  scheint  zu  beruhen 
Dtweder  auf  der  Vorstellung  von  einem  Hinfuhren  unter  einen 
iegriff,  oder  auf  derjenigen  von  der  Richtung  auf  etwas  (das,  wo- 
Inf  die  Klage  hinausläuft).**  —  Der  Druck  ist  sauber,  soweit 
tatoches  zu  drucken  war:  nur  §  170  Anm.  3  ist  zwischen  „des 
ritens'*  und  „des  Aorists**  „oder**  ausgefallen.  Dagegen  habe 
k  in  griechischen  Wörtern  aulJser  den  auf  der  letzten  Seite  von 
g«  selbst  korrigierten  Fällen  noch  gegen  150  Druckfehler  be- 
lerkt*  Ich  führe  nur  die  störendsten  an:  S.  1  Z.  9  v.  u.  und  52, 
l  rsär  (yi<öv)\  36,  12  ll^el&faar,  72,  9  v.  u.  ixoyisg-,  85,  6  aqp»- 
'Mtto (ja^ixvoUOj  §113  richtig);  132,  13  v.  u.  2xonel  (Ixonsi); 
iO,  7  g>alyoika^  {(paifff^imi);   167,   13  natdag  (aov;  170,  4 
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natdag  tw  (natddg  rw);  172,  2  a?#a  Itfr»  (agte  i(ftl);  252,  W  [c 
Tavta  {TavTo);  270,  6  o/icog  {ofACog). 

Mg.  hat  die  erste  Auflage  der  griechischen  Syntax  im  best«  |i 
Mannesalter  herausgegeben,  die  zweite  als  Greis,  nachdem  er  nock 
37  Jahre  an  der  ersten  gefeilt;  wer  sollte  das  Werk  nicht  mit 
dem  gunstigsten  Vorurteil  in  die  Hand  nehmen?  Der  Leser 
wird  allerdings  insofern  enttäuscht  werden,  als  er  hin  und  wieder 
Lucken  in  der  Behandlung  des  Stofl'es  findet,  anderseits  aber  £e}| 
Fülle  feiner  Bemerkungen  bewundern  müssen,  mit  denen  Mg.  die 
mit  besonderer  Liebe  behandelten  Kapitel  ausgestattet  hat.  Dil 
Unterrichtsmittel  der  Schule  hat  Mg.  schwerlich  durch  seine  Lei* 
stung  vermehrt;  denn  selbst  diejenigen  Anstalten,  an  wekhei 
seine  lateinische  Syntax  eingeführt  ist,  dürften  von  der  EinführoBg 
der  ähnlich  angelegten  griechisdien  absehen,  weil  dem  syntaktische! 
Unterrichte  im  Griechischen  unmöglich  die  zur  Verarbeitung  de^ 
selben  nötige  Zeil  eingeräumt  werden  kann  und  das  Buch,  wie 
auch  Mg.  in  der  Vorrede  selbst  erklärt,  für  die  Schule  zu  hoch 
liegt.  Dagegen  werden  Philologen,  angehende  und  reifere,  MgJ 
griechische  Syntax   ebenso  in  Ehren  halten,  wie  seine  iateinisdei 
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L.  ßellermano,  F.  Jonas,  J.  Imelmann  und  B.  Sophan,  Denttckei 
Lesebuch  fär'huhere  Lehranstalten.  2.  Teil  (QaiDU)  1891 
270  S.  3.  Teil  (Qaarta)  18S2.  268  S.  4.  Teil  (Untertertia)  1884. 
270  S.    Berlin,  Weidmann  sehe  Buchhandlung.     Jeder  TeU  geb.  lfi%  M. 

Der  Plan  des  Ton  den  genannten  Berliner  SchuiminDeni 
herausgegebenen  und  bis  Obertertia  incl.  projektierten  deutschai 
Lesebuches  ist  im  Vorwort  zum  ersten  Teil  (Sexta)  dargakgl 
worden.  Jener  erste  Teil  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  XXXV( 
1S82,  S.  235,  Aprilheft)  eine  recht  anerkennende  BeurteUuiig 
gefunden.  Inzwischen  sind  die  weiteren  Teile,  wie  oben  ang^ebel^ 
erschienen,  auf  welche  hier  jetzt  näher  eingegangen   werden  aoH. 

Prinzip  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  den  Verfasaeri 
gewesen,  nur  solche  Stücke  aufzunehmen,  welche  „in  deotsdM 
Dichtung  und  Litteratur,  in  deutsche  Sage  und  deutsches  Volk^ 
tum''  einzuführen  geeignet  sind.  Auch  Ref.  ist  der  Meinung,  dab 
auf  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  den  Schillern  als  Lehr* 
Stoff  vorzugsweise  das  zugeführt  werden  roufs,  was  auf 
nationaler  Grundlage  ruht;  er  möchte  indes  nicht  soweit  gehen, 
alles  Fachwissenschaftliche  völlig  auszuschliefsen. 

Jeder  Teil  bringt  an  erster  Stelle  eine  Anzahl  von  Gedidit^, 
sodann  Prosastücke.  Die  Anordnung  innerhalb  dieser  Gruppen 
ist  alphabetisch  nach  den  Dichtern  resp.  Verfassern.  Die  av 
Eingang  erwähnte  Anzeige  des  ersten  Teiles  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  statt  dessen  lieber  eine  andere  Reihenfolge  hätte  gewlhü 
werden  können.  Unter  den  Gedichten  liefsen  sich  doch  leicht 
erzählende  und  lyrische  scheiden.  Es  erscheint  in  iw  fOB 
den  YerfT.  beobachteten  Ordnung  doch .  etwas  sonderbaTi  wenn  (in 
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Teil)  unmittelbar  auf  Bürgers  ,,üer  Kaiser  und  der  Abf' 
I  Gedicht  von  Claudius  „Bei  dem  Grabe  meines  Vaters^'  folgt, 
NT  wenn  Gleims  „Siegeslied  nacli  der  Schlacht  von  Prag''  hinler 
rak  „Die  Rosse  von  Gravelotte'' steht.  Auch  in  die  Prosastücke  hätte 
Ueicht  irgend  eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  werden  können. 

Unter  den  im  ganzen  96  Nummern  des  zweiten  Teils  finden 
r  48  Gedichte,  48  Prosastücke,  der  dritte  Teil  (Quarta)  ent- 
t  49  Gedichte  qnd  43  Prosaslücke,  Teil  4  (Untertertia)  39 
üchte  und  38  Prosastücke.  Wir  geben  diese  ziflermäfsige 
ersiebt,  damit  man  ersehen  kann,  dafs  ein  genügender  Vorrat 
I  Lese*  und  Lernstoff  vorhanden  ist;  wenn  auch  die  Anzahl 
■  Prosastücke  in  dem  für  Quarta  und  Untertertia  bestimmten 
ie  etwas  geringer  ist  als  in  dem  für  Quinta,  so  ist  sie  doch 
dl  Ansicht  des  Bef.  völlig  ausreichend.  Was  nun  die  Auswahl 
bst  anlangt,  so  bürgt  bei  den  bei  weitem  meisten  Stücken  schon 
r  Name  des  Verf.s  für  die  Gediegenheit  und  den  Wert  des  Inhalts. 
poDen  wir  mit  Teil  2,  so  sind  nach  unserer  Ansicht  die  Ge- 
llte meist  für  die  Quintanerstufe  geeignet.  Einige  jedoch  möchten 
r  ausnehmen.  Es  ist  uns  wenigstens  fraglich,  ob  man  schon 
intanern  Schillers  „Ring  des  Polykrates''  auch  nur  einigermafsen 
n  Verständnis  bringen  kann;  auch  Heines  „Loreley''  will  uns 
r  noch  nicht  recht  geeignet  erscheinen. 

Die  48  Prosastücke,  unter  denen  sich  17  die  Geschichte  des 
ysseus  erzählende  nach  Becker  beGnden,  haben  im  Durchschnitt 
«s  Umfang  von  je  drei  Seiten.  Das  hält  Uef.  auch  für  das 
diste  Langenmafs  auf  dieser  Stufe.  Einige  Lesestücke  über- 
reileB  dasselbe;  mögen  sie  nun  auch  noch  so  fesselnd  für  das 
^endliche  Alter  sein,  bei  zu  grofsem  Umfang,  meint  Ref.,  geht 
n  Schüler  doch  die  Übersicht  verloren,  er  sieht  in  einem  Stück 
schwer  ein  Ganzes.  Das,  so  fürchtet  Ref.,  kann  z.  B.  leicht 
I  dem  Stück  auf  S.  111  (der  Cyklop)  der  Fall  sein,  welches 
ras  über  7  Seiten  umfa£st.  —  Besonders  hervorzuheben  ist  es, 
ji  der  Band  eine  recht  hübsche  Auswahl  solcher  Geschichten 
I  deutscher  Sage  und  Vergangenheit  enthält,  die  eine  U*effliche 
riLUDg  auf  das  kindliche  Gemüt  nicht  verfehlen  können.     Es 

▼on  entschiedenem  Werte,  wenn  Persönlichkeiten  wie  Karl 
*  Grofse  und  Friedrich  der  Grofse  in  lebensvollen  Zügen  vor- 
Bhrt  werden,  wie  das  hier  in  einer  einfachen  und  dem  Stand- 
skt  der  Klasse  entsprechenden  Weise  geschieht.  Daneben  fehlt 
nicht  an  Fabeln,  Härchen  und  Erzählungen.  Unter  Beziehung 
'  die  vorhin  erwähnten  Sagen  von  Odysseus  wäre  hier  noch 
Jizutragen,  da£s  die  Verff.  natürlich  die  Erzählungen  aus  der 
Bchischen  Heroengeschichte  zu  dem  aus  deutscher  Sage  und 
Uschem  Volkstum  Entnommenen  hinzugefügt  haben,  weil  die- 
len ja  last  Allgemeingut  des  deutschen  Volkes  geworden 
d.  —  Auf  den  dem  Buche  beigegebenen  grammatischen  Anhang 
ninen  wir  am  Schlufs  unserer  Besprechung  zurück. 

Unter   den  49  Gedichten  des  dritten  Teiles  (für  Quarta) 
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Gnden  sich  yerhältnismärsig  viele  lyrische.  Dafs  dem  Liede  hier 
mehr  Beachtung  geschenkt  wird,  billigt  Ref.  durchaus.  Aber  aad 
hier,  so  meint  er,  gehen  einige  Gedichte  über  das  Verstandnii 
der  Klasse  hinaus;  wenigstens  will  ihm  das  von  Goethes  „Zaabe^ 
lehrling'*  so  scheinen,  der  wohl  auch  sonst  fast  immer,  soweit 
seine  Kenntnis  und  Erfahrung  reicht,  in  Terlia  durchgeDoromeo 
resp.  gelernt  zu  werden  pflegt.  Dasselbe  gilt  von  einigen  Balladen 
Schillers  (der  Band  enthält  die  Bürgschaft,  den  Handschah  und 
Grafen  von  Habsburg),  und  noch  mehr  von  desselben  Gedichtet 
„Hektors  Abschied*'  und  „Reiterlied'^  Auch  die  Bedeutung  foi 
Uhlands  Ballade  „des  Sängers  Fluch*'  dürfte  hier  wohl  noch  niclit 
recht  crfafst  werden.  Ref.  steht  nun  einmal  auf  dem  Standpunkt, 
dafs  er  eben  nur  solche  Gedichte  gelernt  und  besprochen  wünschte, 
die  von  den  Schülern  nach  ihrer  ganzen  bisherigen  Geistesent- 
Wicklung  auch  völlig  verstanden  werden  können. 

Ganz  einverstanden  erklären  wir  uns  mit  der  für  Quarta  be- 
stimmten Auswahl  von  Prosastücken,  unter  denen  sich  17  befiodea, 
welche  den  Kampf  um  Troja  behandeln.     Wenn   in   den   öbrigeo 
schon  teilweise  über  die  einfache  Erzählung  hinausgegangen  wM 
(wie  in  Stück  61,  Johann  Gottfried  Herder  an  seine  Kinder  u.  i.)i 
so  entspricht  das  nur  dem  im  Vergleich  zur  vorigen  Klasse  ge-  - 
machten  Fortschritte.     Aber   auch    in  diesem   Bande    mufs    Ret 
einige  Stücke  für  zu  umfangreich  erklären.     Er  hebt   unter  den- 
selben nur  das  fast  12  Seiten  umfassende  Stück  63,  der  Mittag 
auf  dem  Königssee   von  Friedrich  Jacobs,  hervor,   und  Stück  64, 
Entdeckung    der  blauen   Grotte  auf  der   Insel  Capri  von  August 
Kopisch,  welches  sogar  eine  Länge  von  15  Seiten  hat.    Dafii  hitf 
übrigens  auch  die  Nibelungensage   (und  zwar  in  2   Leseatückea, 
von  denen  das  zweite  wiederum  etwas  zu  lang  ist)  zur  Bebandlofig 
kommt,  finden  wir  ganz  in  der  Ordnung.     Die  Erzählung  ist  nach 
Uhland  in  einer  recht  ansprechenden  Weise  gegeben.    Wir  hätten 
nur  gewünscht,  dafs  auch  wenigstens  einiges  aus  dem  Inhalt  des 
Gudrunliedes  hier  hinzukäme  oder  sich    im    folgende   Teile,  dem 
für  Untertertia  bestimmten  vorfände,  wo   wir  ebenfalls  vergeblich 
etwas    aus    diesem    Sagenkreise  gesucht   haben.     Geibels   Gedicht 
„Gudruns  Klage''  S.  11  ist  doch  für  den  hierbei  zu  erreichendes 
Zweck  zu  wenig.     Wenn  mit  Recht  Wert  darauf  gelegt  wird,  dab 
der    Schüler    schon     der    unteren   Klasse    mit   den   wichtigsteB 
Sagen   aus    der    altklassischen   Welt    bekannt    gemacht  wird,  eo 
sollte  man  ebenso  doch  verlangen,  dafs  er  die  allerbedeutendaten 
Sagenstoffe  aus  deutscher  Vergangenheit  kennen  lernt    Nun,  viel- 
leicht bringt  der  für  Obertertia  in  Aussicht  gestellte  Band  einige 
Erzählungen  aus  der  Gudrunsage.  Eine  Bekanntschaft  des  Schulen 
mit  derselben   auf   Grund   erzählender  Darstellung  erscheint  dem 
Ref.    um    so    wünschenswerter,    weil    nach    den   jetzt  geltenden 
Lehrplänen  wegen    der  Entfernung    des  Mittelhochdeutschen-  aas 
der  Zahl  der  Lehrgegenständc  gar  keine  oder  doch  weniger  Gelegen« 
heit  zur  Lektüre  einiger  Abschnitte  des  Gudrunliedes  geboträ  ist 
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Eine  ganze  Anzahl  von  Stucken  entlehnt  auch  im  dritten 
'tue  den  Stoff  aus  deutscher  Geschichte  und  entwirft  in  leicht 
ilUicher  Weise  Bilder  aus  deutscher  Vergangenheit  Auch  hier 
ho  ist  die  nationale  Grundlage  nicht  zu  yerkennen,  entsprechend 
«r  Ton  den  Verfassern  ausgesprochenen  Tendenz. 

Die  meisten  der  in  Teil  4  (für  Untertertia)  enthaltenen  Ge- 
iefate  sind  der  Stufe  angemessen,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
Unige  wenige,  namentlich  einige  schwierige  Balladen,  wurde  Ref. 
itber  der  Ohertertia  zuweisen.  Dahin  rechnet  er  namentlich 
Uiiiiers  ,,Kampf  mit  dem  Drachen''  und  Uhlands  „Graf  Eberhard 
ler  Rausehebarf  Für  einen  glücklichen  Griff  mub  er  es  erklären, 
renn  sich  in  diesem  Teile  auch  Luthers  ,,Frau  Musjka''  und  Opitz' 
,A«f  Leid  kommt  Freud**  finden,  zwei  sonst  weniger  bekannte, 
iber  ihres  anspi*echenden  Inhaltes  wegen  für  den  Schüler  sehr 
ledgnete  Lieder.  Dieselben  zeigen  eine  dem  Ref.  durchaus  zu- 
lagende  Verkürzung  und  sind  in  sprachlichen  Einzelheiten  natürlich 
[dtaidert  Mit  einer  Auswahl  an  Rückerts  „Angereihten  Perlen*' 
nd  desselben  „Vierzeilen'*  ist  hier  übrigens  auch  der  Anfang  mit 
leotscher  Spruchpoesie  gemacht  worden.  Dazu  hätten  unter 
fOtsprechender  Änderung  einzelner  Ausdrücke  auch  noch  einige 
Epigramme  Logaus  hinzugefügt  werden  kOnnen. 

Hier  wie  schon  in  den  andern  Teilen  finden  sich  auch  einige 
luf  den  deutsch-französischen  Krieg  von  1870  und  die  nationale 
irhebung  bezüglichen  Gedichte;  und  es  ist  auch  in  der  That  richtig, 
laCs  die  besten  der  in  Jenen  grofsen  Tagen  entstandenen  Dichtungen 
Bit  ihrer  patriotischen  Wärme  und  Begeisterung  das  Vaterlands- 
irf&hl  in  der  Jugend  immer  wieder  von  neuem  wecken  und  be- 
ebeo  helfen.  Die  überaus  zarte  und  schOne  Scene  von  Uhland 
iBbmifinoiacher  Brauch**  scheint  uns  für  diese  Stufe  nicht  geeignet 
ilnfaUs  würden  wir  sie  der  Obertertia  zuweisen,  wohin  nach  unserer 
«sieht  auch  ^Der  siebzigste  Geburtstag'*  von  Vofs  gehört. 

Die  Prosastücke  zeigen  hier  gegenüber  dem  vorigen  Teile 
inen  entsprechenden  Fortschritt  zum  Schwierigeren.  Die  rein 
Rihlenden,  sowie  die  beschreibenden  und  reflektierenden  Ab- 
chnitte,  alles  ist  den  Werken  mustergültiger  Prosaisten  entnommen 
ind  wohl  geeignet,  auf  die  Geistes-  und  Gemfitsbildung  der 
sseoden  Schüler  einzuwirken.  Was  man  hie  und  da  einwenden 
öniile,  wäre,  dals  der  Stoff  etwas  zu  schwierig  und  (dies  gilt 
och  hier)  einige  Stücke  etwas  zu  umfangreich  sind;  das  erstere 
rift  z.  B.  den  Aufruf  Friedrich  WUbelms  IIL  S.  142),  das 
üitere  das  Stück  64  (S.  166),  „Marschen  und  Halligen**  nach 
*heodor  Hügge,  welches  einen  Umfang  von  16  Seiten  hat.  — 
jia  der  griechischen  Sagengeschichle  enthält  dieser  Teil  einen 
Jwcfanitt  über  Prometheus  (von  Schwab)  und  in  5  Nummern 
ine  Darstellung  des  Wichtigsten  aus  der  Tan taliden sage  (nach 
diwab  und  StoU).  Als  origineU  und  für  die  Schüler  interessant, 
rdl  10  recht  der  lebendigen  Gegenwart  entnommen,  führen  wir 
Stück  72  ,JEine  Winternacht  auf  der  Lokomotive**    von  Max 
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322  A.  Mücke,  Aas  der  Hoheostaafeozeit, 

Maria  von  Weber  an.  Recht  geeignet  sind  auch  (neben  fielem 
andern)  ,,Der  Deutschen  scharfsinnige  Sprüche'*  tob  ZincgnT 
(Nr.  73,  S.  238). 

Aus  dem,  was  bei  den  einzelnen  Teilen  über  die  von  dtt 
Verfassern  getroffene  Auswahl  gesagt  ist,  ergiebt  sich,  dafs  der  ge- 
botene Stoff  im  allgemeinen  ein  recht  geeigneter,  den  Stufen  ent* 
sprechender  ist;  denn  wenn  Ref.  auch  hie  und  da  das  eine  oder 
andere  Lesestuck  einer  andern  Klasse  zugewiesen  zu  sehen  wünschte^ 
so  kann  das  ja  subjektiv  sein,  und  überdies  ist  für  je  ein  Schal- 
jähr  in  jedem  Teile  genügend  Material  zur  Auswahl  vorhandea 

Der  jedem  Teile  in  gleicher  Weise  beigegebene  gra  mmatiscka 
Anhang  enthält  auf  26  Seiten  in  kurzer  Darstellung  das  Net^ 
wendigste  aus  der  deutschen  Grammatik  in  6  Hauptabschnitlni 
(1.  Einteilung  der  Wörter.  2.  Vom  Nomen.  3.  Vom  Yerbua. 
4.  Von  den  Partikeln.  5.  Satzlehre.  6.  Interpunktion).  Danaek 
ist  der  Gebrauch  eines  besonderen  Leitfadens,  wie  er  häufig  ia 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  üblich  zu  sein  pflegt,  nißM 
notwendig.  Die  Behandlung  ist  klar  und  übersichtlich.  Über- 
flüssig oder  wenigstens  nicht  notwendig  erscheint  die  in  ft  tt 
des  Anhangs  gelegentlich  der  Satzlehre  gegebene  subtile  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Satzverbindungen,  welche  das  Ver- 
hältnis von  Grund  und  Folge  ausdrücken.  Was  soll  wohl  der 
Quintaner  oder  Quartaner  damit  anfangen? 

Es  giebt  viele,  welche  in  den  Händen  der  Schüler  aller  drd 
unteren  Klassen  lieber  ein  und  dasselbe  Lesebuch  wissen 
wollen.  Das  bat  in  der  That  vieles  für  sich,  und  es  ist  auch 
unter  der  Voraussetzung  einer  sachgemäCsen  Verteilung  des  StoAs 
ganz  gut  möglich.  Für  besser  hält  Ref.  aber  allerdings  die 
Benutzung  eines  besonderen  Buches  in  jeder  Klasse,  und  bei  den 
(trotz  ihrer  recht  gediegenen  und  geschmackvollen  Aot* 
stattung)  verhältnismäfsig  billigen  Preise  dieser  Lesebücher  ist  das 
durchführbar. 

Posen.  R.  Jonas* 

» 

A.  Müeke ,  An§  der  HohenstaufeD-  und  Welfeozeit.  Kaiief 
Heioricli  VI.,  König  Philipp  und  Otto  IV.  von  Braanschweig.  Getkii 
F.  A.  Perthes,  18»4.     294  S.  kl.  8. 

Nachdem  Verf.  in  den  Jahren  1873—1881  die  BiographieeD 
von  Otto  11.  und  Otto  HI.,  sowie  die  der  vier  fränkischen  Kaisei 
im  Verlage  der  Waisenhausbuchhaudlung  in  Halle  hat  erscheinen 
lassen,  schildert  er  im  vorliegenden  Buche  das  Leben  und  Wirken 
Kaiser  Heinrichs  VI.  und  seiner  beiden  Nachfolger.  Nicht  eigentlidi 
für  den  Fachgelehrten,  sondern  für  den  „weiteren  Kreis  da 
Freunde  geschichtlicher  Lektüre''  bestimmt,  giebt  das  Werk  ein« 
auf  den  Quellen  beruhende,  in  ihren  Hauptresultaten  nicht  anzn« 
fechtende ,  verständliche  und  empfehlenswerte  Darstellung  det 
politischen  Strebens  der  genannten  drei  Kaiser.  Einzelne  Un- 
ebenheiten in  der  Form  und  Ungenauigkeiten  im  Inhalt  flbergehei 
wir;  hiermagnurauf  zweiMängel  des  sonst  guten  Buches  hingewiesei 
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erden,welcbemehr  dieDarsteiluDgim  ganzen  betreffen:  nämlich  einer- 
iU  auf  die  zu  ausgeprägte  Parteinahme  für  die  Hohenstaufen, 
id  andererseits  auf  das  Fehlen  von  Ruhe-  und  Sammelpunkte, 
eiche  dem  Leser  über  die  Fülle  der  Thatsachen  die  Übersicht 
leichtern  und  die  leitenden  Gedanken  erkennen  lassen,  von 
eichen  jene  bewegt  werden.  Was  das  Erstere  anbelangt,  so 
lieini  uns  nicht  das  tadelnswert,  dafs  eine  solche  Parteinahme 
oi  dem  Verf.  innerlich  vorhanden  ist,  wohl  aber,  daCs  sie  ihn  zu 
iiier  Ungleicheit  der  Behandlung  veranlafst,  welche  derBeweis- 
raft  der  Darstellung  Abbruch  thut.  Denn  während  Heinrich  der 
Awe,  Tankred  von  Lecce,  Innocenz  III.  und  Otto  IV.  mit  deti 
diirfsten  Ausdrücken  wiederholt  getadelt  werden,  ist  Verf.,  viel- 
ädil  unwillkürlich,  bemüht,  die  dunklen  Flecken  im  Charakter 
ad  in  der  Handlungsweise  der  Hohenstaufen  zwar  nicht  zu  tilgen, 
ber  doch  minder  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Wenn  er  z.  B. 
kr  die  Preisgebung  der  treuen  Tusculaner  durch  Heinrich  VI. 
anm  ein  Wort  des  Tadels  hat;  wenn  er  die  Totenklage  Ottos 
Mi  St  Blasien  „wirklich  ergreifend''  findet,  der  dem  Kaiser 
Mnrich  an  erster  Stelle  nachrühmt,  dafs  er  die  Deutschen  durch 
ie  Reichtümer  anderer  Länder  herrlich  gemacht  habe;  wenn  von 
UD  Otto  „bis  zur  Unmenschlichkeit  hartherzig*'  genannt  wird, 
Ehrend  Heinrich  VL  ein  ähnlicher  Vorwurf  völlig  erspart  bleibt: 

I  sind  das  Fälle,  in  welchen  durch  die  ghibeUinische  Gesinnung 
ie  Unbefangenheit  des  Urteils  beeinflufst  scheint.  Aus  dieser 
erschiedenheit  der  Behandlung  folgt,  dafs  eine  ganz  objektive 
laniellung,  welche  einfach  die  Thatsachen  angiebt  und  es  dem 
eeer  öberläfst,  sich  selbst  sein  Urteil  zu  bilden,  in  dem  Buche 
icht  gesucht  werden  darf.     Und  doch   scheint  Verf.  eine  solche 

II  beabsichtigen,  da  er  die  Geschehnisse  eines  jeden  Jahres  in 
leichmäfsiger  Reihenfolge  nacheinander  darstellt,  ohne  sich  zu 
ioer  zusammenfassenden  Beurteilung  Zeit  zu  lassen,  wie  eine 
»Iche  etwa  in  eingehenden  Charakteristiken  namentlich  der 
ohenstaufischen  Kaiser  gegeben  sein  würde.  Eine  solche  Schilderung 
it  aber  bei  Heinrich  VI.  fast  unentbehrlich;  erst  aus  seinem 
harakter  heraus  lälst  sich  seine  Politik  beurteilen.  Die  diesem 
jiser  oft  zum  Vorwurf  gemachte  Härte  und  Rücksichtslosigkeit, 
er  Ehrgeiz,  der  in  seinen  auf  die  Herstellung  der  Universal- 
looarchie  gerichteten  Plänen  hervortritt,  und  namentlich  die  letzteren 
dbst  sind  bei  Raumer  und  Abel,  bei  Toeche,  Winkelmann  und 
ekwarlz  Gegenstand  sehr  verschiedenartiger  Beurteilungen  gewesen, 
ad  ein  Eingehen  auf  diese  Fragen  hätte  man  auch  in  dem  vor- 
egenden  Werke  erwartet.  Ein  entschiedenes  Urteil,  klar  und 
etlimmt ausgesprochen  und  an  den  Thatsachen  möglichst  begründet, 
iebt  dem  Laien  erst  den  leitenden  Faden,  welcher  ihn  durch  den 
licheo  Inhalt  kriegerischer  Thaten  und  diplomatischer  Ver- 
iodlungen  leichter  hindurchführt  und  durch  welchen  seiner  Er- 
inerung  ein  klareres  Bild  bewahrt  bleibt  Ähnlich  wie  mit 
leinricb  VI.   verhält   es   sich  auch   mit  Philipp    von   Schwaben. 
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322  A.  Mücke,  Aas  der  Hoheostaufenzeit, 

Maria  von  Weber  an.  Recht  geeignet  sind  auch  (neben  fiekii 
andern)  ,,Der  Deutschen  scharfsinnige  Sprüche'*  von  Zincin 
(Nr.  73,  S.  238). 

Aus  dem,  was  bei  den  einzelnen  Teilen  über  die  von  da 
Verfassern  getroflene  Aaswahl  gesagt  ist,  ergiebt  sich,  dafs  der  g» 
botene  Stoff  im  allgemeinen  ein  recht  geeigneter,  den  Stufen  ent 
sprechender  ist;  denn  wenn  Ref.  auch  hie  und  da  das  eine  ode 
andere  Lesestück  einer  andern  Klasse  zugewiesen  zu  sehen  wünschte 
so  kann  das  ja  subjektiv  sein,  und  überdies  ist  für  je  ein  Schil* 
jähr  in  jedem  Teile  genügend  Material  zur  Auswahl  vorhandea 

Der  jedem  Teile  in  gleicher  Weise  beigegebene  gra  mmatiscki 
Anhang  enthält  auf  26  Seiten  in  kurzer  Darstellung  das  Not- 
wendigste aus  der  deutschen  Grammatik  in  6  Hauptabschnittn 
(1.  Einteilung  der  Wörter.  2.  Vom  Nomen.  3.  Vom  Verbaa 
4.  Von  den  Partikeln.  5.  Satzlehre.  6.  Interpunktion).  Danad 
ist  der  Gebrauch  eines  besonderen  Leitfadens,  wie  er  häufig  u 
den  unleren  und  mittleren  Klassen  üblich  zu  sein  pflegt,  nkhi 
notwendig.  Die  Behandlung  ist  klar  und  übersichtlich.  ßb«r 
flüssig  oder  wenigstens  nicht  notwendig  erscheint  die  in  ft  Si 
des  Anhangs  gelegentlich  der  Satzlehre  gegebene  subtile  linVat 
Scheidung  der  verschiedenen  Satzverbindungen,  welche  das  Var 
hältnis  von  Grund  und  Folge  ausdrücken.  Was  soll  wohl  de 
Quintaner  oder  Quartaner  damit  anfangen? 

Es  giebt  viele,  welche  in  den  Händen  der  Schüler  aller  drc 
unteren  Klassen  heber  ein  und  dasselbe  Lesebuch  wisiei 
wollen.  Das  hat  in  der  That  vieles  für  sich,  und  es  ist  and 
unter  der  Voraussetzung  einer  sachgemäCsen  Verteilung  des  Stofa 
ganz  gut  möglich.  Für  besser  halt  Ref.  aber  allerdings  4k 
Benutzung  eines  besonderen  Buches  in  jeder  Klasse,  und  bei  im 
(trotz  ihrer  recht  gediegenen  und  geschmackvollen  Aot- 
stattung)  verhältnismäfsig  billigen  Preise  dieser  Lesebücher  ist  im 
durchführbar. 

Posen.  R.  Jonait 

A.  Möeke ,  Aos  der  HoheDStaufen-  und  Weifenzeit.  Rate 
Heioricli  VI.,  König  Philipp  und  Otto  IV.  von  Braanschweig.  GetH 
F.  A.  Perthes,  1884.     294  S.  kl.  8. 

Nachdem  Verf.  in  den  Jahren  1873—1881  die  BiographieeB 
von  Otto  11.  und  Otto  III.,  sowie  die  der  vier  fränkischen  Kaiia 
im  Verlage  der  Waisenhausbuchhandlung  in  Halle  hat  erscheiOM 
lassen,  schildert  er  im  vorliegenden  Buche  das  Leben  und  Wirken 
Kaiser  Heinrichs  VI.  und  seiner  beiden  Nachfolger.  Nicht  eigentfid 
für  den  Fachgelehrten,  sondern  für  den  „weiteren  Kreis  d^ 
Freunde  geschichtlicher  Lektüre'*  bestimmt,  giebt  das  Werk  ein< 
auf  den  Quellen  beruhende,  in  ihren  Hauptresultaten  nicht  anni' 
fechtende ,  versländliche  uud  empfehlenswerte  Darstellung  d« 
politischen  Strebeus  der  genannten  drei  Kaiser.  Einzelne  Dfr 
ebenheiten  in  der  Form  und  Ungenauigkeiten  im  Inhalt  flbergeha 
wir;  hiermagnurauf  zweiMängel  des  sonst  guten  Buches  hingewiesei 
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I, welche  mehr  dieDarsteiluDgim  ganzen  betreffen:  nämlich  einer- 
uf  die  zu  ausgeprägte  Parteinahme  für  die  Hohenstaufen, 
idererseils  auf  das  Fehlen  von  Ruhe-  und  Sammelpunkte, 

dem  Leser  über  die  Fülle  der  Thatsachen  die  Übersicht 
lern  und  die  leitenden  Gedanken  erkennen  lassen,  von 
n   jene   bew^t   werden.     Was  das  Erstere   anbelangt,   so 

uns  nicht  das  tadelnswert,  dafs  eine  solche  Parteinahme 
m  Verf.  innerlich  vorhanden  ist,  wohl  aber,  daCs  sie  ihn  zu 
Jngleicheit  der  Behandlung  veranlafst,  welche  der  Beweis- 
ler Darstellung  Abbruch  thut.  Denn  während  Heinrich  der 
Tankred  von  Lecce,  Innocenz  III.  und  Otto  IV.  mit  deti 
len  Ausdrucken  wiederholt  getadelt  werden,  ist  Verf.,  viel- 
unwillkürlich,  bemühtt  die  dunklen  Flecken  im  Charakter 
I  der  Handlungsweise  der  Hohenstaufen  zwar  nicht  zu  tilgen, 
och  minder  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Wenn  er  z.  B. 
s  Preisgebung  der  treuen  Tusculaner  durch  Heinrich  VI. 
ein  Wort  des  Tadels  hat;  wenn  er  die  Totenklage  Ottos 
L  Blasien  ,,wirklich  ergreifend*'  findet,  der  dem  Kaiser 
:h  an  erster  Stelle  nachrühmt,  dafs  er  die  Deutschen  durch 
ichtümer  anderer  Länder  herrlich  gemacht  habe;  wenn  von 
tto  „bis  zur  Unmenschlichkeit  hartherzig'*  genannt  wird, 
id  Heinrich  VI.  ein  ähnlicher  Vorwurf  völlig  erspart  bleibt: 
1  das  Fälle,  in  welchen  durch  die  ghibellinische  Gesinnung 
ibefangenheit  des  Urteils  beeinflufst  scheint.  Aus  dieser 
iedenheit  der  Behandlung  folgt,  dafs  eine  ganz  objektive 
lung,  welche  einfach  die  Thatsachen  angiebt  und  es  dem 
überläfst,  sich  selbst  sein  Urteil  zu  bilden,  in  dem  Buche 
;e8ucbt  werden  darf.  Und  doch  scheint  Verf.  eine  solche 
bsichtigen,  da  er  die  Geschehnisse  eines  jeden  Jahres  in 
näfsiger  Reihenfolge  nacheinander  darstellt,  ohne  sich  zu 
zusammenfassenden  Beurteilung  Zeit  zu  lassen,    wie  eine 

etwa  in  eingehenden  Charakteristiken  namentlich  der 
Blaufischen  Kaiser  gegeben  sein  würde.  Eine  solche  Schilderung 
er  bei  Heinrich  VI.  fast  unentbehrlich;  erst  aus  seinem 
ter  heraus  läfst  sich  seine  Politik  beurteilen.  Die  diesem 
oft  zum  Vorwurf  gemachte  Härte  und  Rücksichtslosigkeit, 
irgeiz,  der  in  seinen  auf  die  Herstellung  der  Universal- 
cfaie  gerichteten  Plänen  hervortritt,  und  namentlich  die  letzteren 
und  bei  Raumer  und  Abel,  bei  Toeche,  Winkelmann  und 
rts  Gegenstand  sehr  verschiedenartiger  Beurteilungen  gewesen, 
n  Eingehen  auf  diese  Fragen  hätte  man  auch  in  dem  vor- 
len  Werke  erwartet.  Ein  entschiedenes  Urteil,  klar  und 
mtausgesprochen  und  an  den  Thatsachen  möglichst  begründet, 
lern  Laien  erst  den  leitenden  Faden,  welcher  ihn  durch  den 
1  Inhalt  kriegerischer  Thaten  und  diplomatischer  Ver- 
Dgen  leichter  hindurchführt  und  durch  welchen  seiner  Er- 
Dg  ein  klareres  Bild  bewahrt  bleibt  Ähnlich  wie  mit 
dl  VI.   verhält    es   sich  auch   mit  Philipp    von   Schwaben. 
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324  A..  Mücke,  Aus  der  Hoheostaofeozeit,  an^ez.  voo  H.  Boka. 

Es  ist  wohl  als  ein  Ausdufs  der  eifrigen  Parteinahme  des  Ve^ 
fassers  gegen  die  Weifen  zu  betrachten,  wenn  ihm  sehr  häufig 
die  Mafsregeln  der  hohenstaulischen  Partei  und  insbesondere 
König  Philipps  selbst  nicht  entschlossen  und  kräftig  genog  er 
scheinen.  Auch  hier  wird  der  König  nur  selten  geradezu  getadelt; 
aber  das  häuHge  Klagen  über  Zaudern  und  halbe  Mafsregeln  lof 
hohenstaufisclier  Seite  da,  wo  der  Weife  handelt,  läfst  doch  — 
vielleicht  gegen  den  Willen  des  Verfassers  —  den  Eindrock  n- 
rock,  als  wenn  ihm  Philipp,  und  nicht  nur  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung,  als  ein  zu  Thaten  schwer  sich  aufraffender  {nwi 
im  Kriege  übrigens  meistens  ungUlcklicher)  Forst  erschienen  seL 
Auch  hier  würde  eine  Charakterschilderung  klärend  wirken,  welche 
unter  anderm  auch  das  bei  dem  Könige  niclit  immer,  senden 
nur  zuweilen,  namentlich  im  Anfang  seiner  Regierung  herfor- 
tretende  Schwanken  und  Zaudern  darstellte  und  einerseits  gegea 
seine  sonstige  Energie,  anderseits  gegen  die  überhaupt  roher  imi 
rücksichtsloser  zugreifende  Art  Ottos  in  Gegensatz    brächte. 

Noch   auf  einige  Lücken  in  dem  Buche  sei  zum  Schlofs  hin- 
gewiesen.    Wir   vermissen   eine    zusammenhängende  Darstellaig 
der  Pürstenempörung  von  1192,    durch  welche,    wie  schon  Abel 
bemerkt  hat,  auch  die  Gefangennahme  Richards  von  England  erst 
in    die    rechte   Beleuchtung  tritt.     Die    mehrfach    bezeugten  Be- 
strebungen Friedrichs  I.,    seinen  Sohn   zum  Mitkaiser    erheben 
zu  lassen,  welche  in  einer  Biogi'aphie  Heinrichs  VI.   doch  wenigstens 
ansdrücklich  erwähnt  sein  sollten,  sind  kaum  angedeutet,  die  un- 
gleich wichtigeren  Versuche  Heinrichs,  die  Kaiserkrone  erblich  ni 
machen,    welche  auch  in  der  Gegenwart  ein  dauerndes  fnterene 
in  Anspruch  nehmen  dürfen,  sind  auf  13  Zeilen  abgethan.   Ober 
die  persönlichen  Zusammenkünfte   Philipps   mit   Otto  hMte  VeiC 
der  Angabe  der  Erfurter  Peterschronik,  welche  seiner  kurzen  Noiii 
augenscheinlich   zu   Grunde    liegt,    wenigstens    noch    den  Bericht 
Ottos  von  St.  Blasien  hinzufügen  sollen.   Aber  die  hier  gemachtei 
Aosstellungen,  welche  teils  nur  Einzelheiten,  teils  die  Darslellaoga' 
weise  des  Verfassers  im  allgemeinen  zum  Gegenstande  haben,  be- 
einträchtigen   nur  wenig   den   günstigen  Eindruck,    welchen  du 
Buch  im  ganzen  hervorruft:  als  eine  populäre,  von  patriotiscbeii 
Geiste   getragene  Darstellung   der  Ereignisse    um    das    Ende  des 
zwölften  und  den  Anfang   des  dreizehnten  Jahrhunders   kann  es 
wohl   empfohlen  werden.     Dio  Beigaben:    der   mittelhocbdeatsche 
Text   und  die  Simrocksche  Übersetzung  der  beiden  Heinrich  Vi. 
zugeschriebenen    Minnelieder,    welche  Haupt   freilich   dem  Kaiser 
abgesprochen     hat,    während    bekanntlich    J.    Gnmm,     Simrock, 
K.  Mayer  u.  a.  die  Autorschaft  desselben  aufrecht  erhalten,  femer 
eine  Darstellunp  der  Beziehungen  Heinrichs  VI.  zu  Joachim  top 
Fiore    und  einige  den  Kaiser  betreuende  Volkssagen,   endlich  die 
Sdiildemng  des  Kinderkreuzzuges  werden  gleichfalls  willkomnien 
sein. 

Berlin.  Hermann  Böhm. 
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Srhilliog^  Quellenbocb  zo  r  Geschichte  derNeuteit,  für  die 
oberen  Klasien  höherer  Lehranstalten  bearbeitet.  Berlin,  R.  Gaertner. 
1884.   XVI  und  487  S.     Preis  5  M. 

Die  Geschichte  der  Neuzeil  bietet  bekanntlich  deshalb  dem 
rricht  besondere  Schwierigkeiten,  weil  mehrere  Kulturvölker 
n  einander  als  Träger  der  Kulturentwickelung  zu  berück- 
igen  sind,  und  weil  die  Beziehungen  des  io  der  Reformations- 
zur  Ausbildung  gelangten  europäischen  Staatensystems  sich 
ihlich  über  die  ganze  Erde  hin  erweitern.  Die  Quellen  für 
t  grofse  Geschichtsperiode  sind  deshalb  sehr  mannigfaltig 
schwer  zu  übersehen.  Dennoch  wird  ein  gründlicher  Unterricht 
licht  unberücksichtigt  lassen;    aus  wichtigen  Urkunden,   aus 

Schriften  historisch  bedeutender  Männer,  aus  Gedichten, 
Q  und  Geschichtswerken,  welche  die  grofsen  Bewegungen 
erspiegeln.  werden  an  geeigneter  Stelle  Mitteilungen  zu  machen 
Vor  allem  gilt  dies  Ton  der  deutschen  Geschichte,  welche 
insere  Schulen  den  Mittelpunkt  und  die  Hauptsache  bilden 
.  Aus  Luthers  und  Friedrichs  d.  Gr.  Schriften,  aus  Pichtes 
n  und  Kömers  Gedichten  flicht  gewifs  jeder  Lehrer  etwas 
tinen  Vortrag  ein.  Das  vorliegende  Buch  will  nun  für  solche 
ilungen  reichlicheren  Stoff  zur  Auswahl  bieten  und  dem 
1er  für  seine  häusliche  Lektüre  einen  unmittelbaren  Verkehr 
den  hervorragenden  historischen  Persönlichkeiten  ermöglichen, 
in  die  Stimmungen  und  Gedankenkreise  der  handelnden 
3nen  versetzen,  die  Ereignisse  ihm  in  der  Beleuchtung  ihrer 
vors  Auge  führen.  Es  beschränkt  sich  dabei  in  ganz  lob- 
r  Weise,  obgleich  der  Titel  das  nicht  sagt,  auf  die  deutsche 
hicbte  der  Neuzeit.  Übrr  Columbus,  Elisabeth,  Cromwell, 
elm  III.,  Peter  d.  Gr.,  Pitt,  Washington  linden  sich  keine 
enmäfsigen  Mitteilungen ;  das  würde  leicht  noch  einen  beson- 
1  Band  erfordern  und  für  Schüler  zu  weit  gehen.  Von 
iwell  ist  ein  Brief  an  den  grofsen  Kurfürsten  von  Branden- 

mitgeteilt,  welcher  das  Ansehen  des  Kurfürsten  bei  den 
artigen  Mächten  zu  bezeugen  geeignet  ist;  Ludwig  XfV.  be- 
fD  die  mitgeteilten  Artikel  aus  dem  Frieden  von  St.  Germain, 
701  im  Haag  geschlossenen  Allianz,  dem  Frieden  zu  Baden  1714, 
e  die  Stimmen  deutscher  Zeilgenossen  über  den  Notstand  in 
kreich  1693  und  über  französisches  Wesen  in  Deutschland, 
französische  Bevolution  und  Napoleon  sind  mit  einigen 
t^digen  Nummern  vertreten;  sie  berühren  ja  Deutschland 
)hem  Mafse.  Es  ist  also  der  Standpunkt  der  deutschen  Ge- 
hte  mit  gelegentlichen  Blicken  auf  das  Ausland  festgehalten; 
rch  wird  dem  Buche  die  Einheit  des  Inhalts  gesichert,    und 

ist  um   so  wichtiger,    da  die  einzelnen  mitgeteilten  Stücke 

Nummern)  recht  verschiedenartig  sind. 
Zunächst  wechseln  Poesie  und  Prosa,  denn  der  Herausgeber 

auf    die     Mitteilung     zeitgenössischer    Gedichte    mit    Hecht 

gelegt.     An   der  Spitze   steht  sehr  passend  als  Einleitung 

leformationszeit  Hans  Sachs'  Gedicht  von  der  Wittenbergischen 
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Nachtigall,  weiterhin  folgen  Gedichte  von  Hütten,  das  LandsknechU- 
lied    von    der  Schlacht  von  Pavia,    historische  Lieder  aus  dem 
dreifsigjährigen  Kriege,  welche  die  zunehmende  Roheit  in  Sprache 
und  Gedanken  zeigen,  Sinngedichte  von  Fr.  von  Logau,  das  Lied 
von  Prinz  Eugen,    Lieder  aus  dem  siebenjährigen  Kriege,   dann 
als  Zeugen  höherer  Bildung  und  Gesittung  Arndt,  Körner,  Rückert, 
Schenkendorf,  Geibel.    Dazwischen  gereiht  sind  Aktenstücke  ver- 
schiedener Art,  Briefe  und  Berichte  von  Zeitgenossen,  immer  mit 
Angabe  der  Werke,  aus  welchen  der  Herausgeber  sie  entnommen  hat 
Es  finden  sich  also  für  die  Reformationszeit  Luthers  Thesen,  sein 
Schreiben  an  Leo  X.,  seine  Rede  auf  dem  Reichstage  zu  Worms, 
weiterhin     Berichte     über    die     Schlacht    bei    Mühlberg,    Ober 
die  Gefangennahme  Philipps   von  Hessen,    das  Manifest  des  Kor* 
fursten  Moritz   wider  den  Kaiser  1552,   endlich  die  Hauptartikel 
des  Augsburger  Religionsfriedens.     Beim  dreifsigjabrigen  Krieg  ist 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Aktenstücken,   Wallenstein  betreffend, 
mitgeteilt  aus  den  Sammlungen  von  Förster  und  Hallwich,  anfser- 
dem  Berichte  aus  den  acta  Mansfeldica,  dem  Theatrum  Europaenm, 
dem   zeitgenössischen  Geschichtswerk  von  Chemnitz,  endlich  die 
Hauptartikel  des  westfälischen  Friedens.    Für  die  beiden  folgendcB 
Abschnitte  (1648—1740  und  ZeiUlter  Friedrichs  d.  Gr.)  sind  die 
neueren  umfassenden  Publikationen  „Urkunden  und  Aktenstücke  zur 
Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg"  und 
„Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr."  in  dankenswerter  Weise 
benutzt     Mit  Interesse   liest   man   den  Bescheid  des  Kurfürsten 
vom  Jahre  1650  auf  die  Bitte  der  brandenburgischen  Stände  um 
Reduktion  der  Soldateska,   sein  Schreiben  an   die  Generalstaaten 
vom   Jahre  1678,    seinen  Bescheid    die  Accise  betreffend,  168K 
Gern    würde  man  auch  ein  Aktenstück  von  ihm,  betreffend  die 
Marine  lesen,  ferner  das  Kriegsmanifest  gegen  Schweden  1658,  das 
Edikt  von  Potsdam  1685.    Sehr  eingehend  ist  Friedrich  d.  Gr.  be- 
handelt ;  einige  seiner  Gedichte,  einige  Briefe  an  Voltaire,  zwei  Kapitel 
aus  dem  Antimachiavel,  ein  Abschnitt  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
deutsche  Litteratur  1780  und  die  Hauptstellen  aus  seinem  Testament 
sind  im  französischen  Original,  aber  mit  berichtigter  Orthographie 
mitgeteilt.     Das  wichtigste  Dokument  über  seine  Regierungsweise 
ist   die  Instruktion   für  das  Generaldirektorium  1748;    hier  zeigt 
sich   aber,  wie    der  Herausgeber  bei  seinem  Bestreben,  vieles  in 
bieten  und  längere  Aktenstücke,  der  Übersichtlichkeit  halber,  xa 
kürzen  (was  beim  westfälischen  Frieden  u.  a.  durchaus  zu  biUigen 
ist),  doch  zu  weit  geht.    Man  ersieht  aus  den  mitgeteilten  Stucken, 
wie  Friedrich  seine  Fürsorge  auf  den  Bauernstand   und  auf  Be- 
seitigung  von   Übelständen   der  Finanzverwaltung  richtete,    aber 
nicht    minder  wichtig  sind  die  Artikel  von  der  Accise,    von  den 
Zöllen,    von  den  Manufakturen,   von  Städtesachen,  von   Polizei- 
und   Kämmereiwesen,    von    der    Justiz.     In   dem    Werk  von  E. 
Cauer   „Zur  Gesch.    und    Charakteristik  Friedrichs  d.   Gr.'*,    auf 
welches   sich   der  Herausgeber  bezieht,   sind  diese  Artikel  nach 
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irem   Hauptinhalt  ebenfalls  mitgeteilt,   und    am  Schlufs  ist  be- 
lerkt,  dafs  dies  Aktenstück  ein  umfassendes  Regierungsprogramm 
es  Königs  inbetreff  der  inneren  Verwaltung  genannt  werden  könne. 
Für  die  beiden  letzten  Abschnitte  (1789—1815  und  1815— 
871)  lag  besonders  reiches  Material  vor.     Der  Herausgeber  hat 
ier    ebenfalls    mit  Umsicht  ausgewählt,    und    es   ist  ihm  gewifs 
1  danken,    dafs   er  den  Untergang   des  alten  deutschen  Reichs 
irch    die    Friedensurkunde    von   Lflneville,    die   Lossagung    der 
beinbundförsten,  die  Abdikationsurkunde  des  Kaisers  Franz  ver- 
ischaulicht  hat,  ebenso  aber  auch  die  Herstellung  des  neuen  Reichs 
urch  den  Brief  des  Königs  von  Bayern  vom  3.  Dez.,  die  Adresse 
SS  Reichstags  vom  10.  Dez.  1870,  die  Proklamation  zu  Versailles 
onn    18.  Januar  und   die  Thronrede  vom    21.  März  1871«     Die 
izwiscben     liegenden     Kriegsereignisse     von     1806 — 15     und 
364 — 70,  sowie  die  unerfreulichen  Zeiten  des  deutschen  Bundes 
ad  ebenfalls  durch  charakteristische  Mitteilungen  illustriert,  letztere 
imeDtlich  durch  E.  M.  Arndts  Rechtfertigung  gegen  den  Vorwurf 
imagogischer  Umtriebe  in  den  „Erinnerungen  aus  dem  äufseren 
^n*'   und   den  offenen  Brief  des  Königs  von  Dänemark  1846. 
Aörzt  ist  wiederum  bei  den  politischen  Denkschriften  von  Stein, 
irdenberg    und  Bismarck,    doch   tritt   das  Wesentliche    hervor, 
ich    die   wichtigsten  Artikel  der  preufsischen  Verfassung   sind 
itgeteilt,  um   eine  Anschauung  vom   konstitutionellen  Staat  zu 
ben;    es   dörften  da  aber  die  Artikel  46,  47,  86  nicht  fehlen, 
e    Verfassung    des    deutschen   Reichs    vom    J.  1871    ist  nicht 
itgeteilt,    wohl   aber  die  Hauptartikel  der   1849   beschlossenen 
rfassung,  aus  welchen  sich  entnehmen  läfst,  wie  vieles  von  dem, 
ts   jetzt  besteht,    schon  damals  für  notwendig  erachtet  wurde; 
ch    wären    auch    §  38 — 40,   46,   49,   64  der  Verfassung  von 
49  anzuführen. 

Das  Buch  hat  also  einen  sehr  reichen  Inhalt  und  bietet  dem 
iterricbt  wie  der  häuslichen  Lektüre  vieles  dar,  was  sonst  nicht 
sich  zur  Hand  ist.  Durch  Weglassung  einiger  unbedeutender  Stucke 
8  den  ersten  Abschnitten  würde  Raum  gewonnen  werden,  um 
5  bisweilen  empfindlichen  Kurzungen  bei  den  politischen  Denk- 
iirifien  zu  mildern ;  aber  auch  so  ist  das  Gebotene  recht  dankens- 
trt.  Vielfaltig  zerstreutes  Material  ist  übersichtlich  zusammen- 
fafot  in  solcher  Weise,  dafs  das  Verlangen  nach  weitergehender 
tnntnis  angeregt  wird.  Wertvoll  ist  namentlich  die  Einführung 
das  urkundliche  Material;  wenn  der  Unterricht  die  Bedeutung 
d  die  Wirkungen  wichtiger  Vorgänge  dargelegt  hat,  so  findet 
r  Schüler  hier  die  beglaubigte  Grundlage  in  der  ihr  eigentüm- 
ben  geschäftlichen  Form.  Was  etwa  noch  in  den  Rahmen  des 
chee  hineinzubringen  wäre,  wird  der  praktische  Gebrauch  des- 
ben  lehren,  welcher  durchaus  zu  empfehlen  ist. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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Nachtigall,  weiterhin  folgen  Gedichte  von  Hiitten,  das  Landsknechts- 
lied von  der  Schlacht  von  Pavia,  historische  Lieder  aus  dem 
dreifsigjährigen  Kriege,  welche  die  zunehmende  Roheit  in  Sprache 
und  Gedanken  zeigen,  Sinngedichte  von  Fr.  von  Logau,  das  Lied 
von  Prinz  Eugen,  Lieder  aus  dem  siebenjährigen  Kriege,  dann 
als  Zeugen  höherer  Bildung  und  Gesittung  Arndt,  Körner,  Rückert, 
Schenkendorf,  Geibel.  Dazwischen  gereiht  sind  Aktenstöcke  ver- 
schiedener Art,  Briefe  und  Berichte  von  Zeitgenossen,  immer  mit 
Angabe  der  Werke,  aus  welchen  der  Herausgeber  sie  entnommen  hil« 
Es  finden  sich  also  für  die  Reformationszeit  Luthers  Thesen,  sein 
Schreiben  an  Leo  X.,  seine  Rede  auf  dem  Reichstage  zu  Worms, 
weiterhin  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Miihlbei^,  über 
die  Gefangennahme  Philipps  von  Hessen,  das  Manifest  des  Kur- 
fürsten Moritz  wider  den  Kaiser  1552,  endlich  die  Hauptarlikel 
des  Augsburger  Religionsfriedens.  Beim  dreifsigjährigen  Krieg  ist 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Aktenstücken,  Wallenstein  betreffend, 
mitgeteilt  aus  den  Sammlungen  von  Förster  und  Hallwicb,  aufser- 
dem  Berichte  aus  den  acta  Mansfeldica,  dem  Theatrum  Europaeum, 
dem  zeitgenössischen  Geschichtswerk  von  Chemnitz,  endlich  di« 
Hauptartikel  des  westfälischen  Friedens.  Für  die  beiden  folgendcB 
Abschnitte  (1648—1740  und  ZeiUlter  Friedrichs  d.  Gr.)  sind  die 
neueren  umfassenden  Publikationen  „Urkunden  und  Aktenstöcke  znr 
Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg'*  und 
„Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr/'  in  dankenswerter  Weise 
benutzt  Mit  InteressQ  liest  man  den  Bescheid  des  Kurfürsten 
vom  Jahre  1650  auf  die  Bitte  der  brandenburgischen  Stände  um 
Reduktion  der  Soldateska,  sein  Schreiben  an  die  Generalstaaten 
vom  Jahre  1678,  seinen  Bescheid  die  Accise  betrefTeud,  168K 
Gern  würde  man  auch  ein  Aktenstück  von  ihm,  betreffend  die 
Marine  lesen,  ferner  das  Kriegsmanifest  gegen  Schweden  1658,  das 
Edikt  von  Potsdam  1685.  Sehr  eingehend  ist  Friedrich  d.  Gr.  be- 
handelt ;  einige  seiner  Gedichte,  einige  Briefe  an  Voltaire,  zwei  Kapitel 
aus  dem  Antimachiavel,  ein  Abschnitt  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
deutsche  Litteratur  1780  und  die  Hauptstellen  aus  seinem  Testament 
sind  im  französischen  Original,  aber  mit  berichtigter  Orthographie 
mitgeteilt.  Das  wichtigste  Dokument  über  seine  Regierungsweise 
ist  die  Instruktion  für  das  Generaldirektorium  1748;  hier  zeigt 
sich  aber,  wie  der  Herausgeber  bei  seinem  Bestreben,  vieles  in 
bieten  und  längere  Aktenstücke,  der  Übersichtlichkeit  halber,  ftt 
kürzen  (was  beim  westfälischen  Frieden  u.  a.  durchaus  zu  biUigen 
ist),  doch  zu  weit  geht.  Man  ersieht  aus  den  mitgeteilten  Stucken, 
wie  Friedrich  seine  Fürsorge  auf  den  Bauernstand  und  auf  Be- 
seitigung von  Übelständen  der  Finanzverwaltung  richtete,  abtf 
nicht  minder  wichtig  sind  die  Artikel  von  der  Accise,  von  den 
Zöllen,  von  den  Manufakturen,  von  Stadtesachen ,  von  Polizei* 
und  Kämmereiwesen,  von  der  Justiz.  In  dem  Werk  von  E. 
Cauer  „Zur  Gesch.  und  Charakteristik  Friedrichs  d.  Gr.**,  auf 
welches   sich   der   Herausgeber  bezieht,   sind  diese  Artikel  nach 
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tm   Hauptinhalt  ebenfalls  mitgeteilt,   und    am  Schlufs  ist  be- 
kt,  dafs  dies  Aktenstück  ein  umfassendes  Regierungsprogramm 

Königs  inbetrefr  der  inneren  Verwaltung  genannt  werden  könne. 

Für  die  beiden  letzten  Abschnitte  (1789—1815  und  1815— 

1)  lag  besonders  reiches  Material  vor.  Der  Herausgeber  hat 
ebenfalls  mit  Umsicht  ausgewählt,  und  es  ist  ihm  gewifs 
danken,  dafs  er  den  Untergang  des  alten  deutschen  Reichs 
;h  die  Friedensurkunde  von  Löneville,  die  Lossagung  der 
inbundfürsten,  die  Abdikationsurkunde  des  Kaisers  Franz  ver- 
:haulicht  hat,  ebenso  aber  auch  die  Herstellung  des  neuen  Reichs 
:h  den  Brief  des  Königs  von  Bayern  vom  3.  Dez.,  die  Adresse 
Reichstags  vom  10.  Dez.  1870,  die  Proklamation  zu  Versailles 
I  18.  Januar  und  die  Thronrede  vom  21.  März  1871.  Die 
vischen  liegenden  Kriegsereignisse  von  1806 — 15  und 
4 — 70,  sowie  die  unerfreulichen  Zeilen  des  deutschen  Bundes 

ebenfalls  durch  charakteristische  Mitteilungen  illustriert,  letztere 
entlieh  durch  EL  M.  Arndts  Rechtfertigung  gegen  den  Vorwurf 
agogischer  Umtriebe  in  den  „Erinnerungen  aus  dem  äufseren 
m*'  und  den  offenen  Brief  des  Königs  von  Dänemark  1846. 
irzt  ist  wiederum  bei  den  politischen  Denkschriften  von  Stein, 
lenberg  und  Bismarck,  doch  tritt  das  Wesentliche  hervor. 
1  die  wichtigsten  Artikel  der  preufsischen  Verfassung  sind 
eteilt,  um  eine  Anschauung  vom  konstitutionellen  Staat  zu 
n;    es   dörften  da  aber  die  Artikel  46,  47,  86  nicht  fehlen. 

Verfassung  des  deutschen  Reichs  vom  j.  1871  ist  nicht 
eteilt,  wohl  aber  die  Hauptartikel  der  1849  beschlossenen 
issung,  aus  welchen  sich  entnehmen  läfst,  wie  vieles  von  dem, 

jetzt  besteht,  schon  damals  für  notwendig  erachtet  wurde; 
.  wären  auch  §  38—40,  46,  49,  64  der  Verfassung  von 
)  anzuführen. 

Das  Buch  hat  also  einen  sehr  reichen  Inhalt  und  bietet  dem 
»Triebt  wie  der  häuslichen  Lektüre  vieles  dar,  was  sonst  nicht 
h  zur  Hand  ist.  Durch  Weglassung  einiger  unbedeutender  Stücke 
den  ersten  Abschnitten  würde  Raum  gewonnen  werden,  um 
bisweilen  empfindlichen  Kürzungen  bei  den  politischen  Denk- 
ifiten  zu  mildern;  aber  auch  so  ist  das  Gebotene  recht  dankens- 
.  Vielfaltig  zerstreutes  Material  ist  übersichtlich  zusamnien- 
jit  in  solcher  Weise,  dafs  das  Verlangen  nach  weitergehender 
itnis  angeregt  wird.  Wertvoll  ist  namentlich  die  Einführung 
as  urkundliche  Material;  wenn  der  Unterricht  die  Bedeutung 

die  Wirkungen  wichtiger  Vorgänge  dargelegt  hat,  so  findet 
Scliuler  hier  die  beglaubigte  Grundlage  in  der  ihr  eigentüm- 
n  geschäftlichen  Form.  Was  etwa  noch  in  den  Rahmen  des 
et  hineinzubringen  wäre,  wird  der  praktische  Gebrauch  des* 
n  lehren,  welcher  durchaus  zu  empfehlen  ist. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXX  VIL  Venammlung  deut$cher  Philologen  und  Schulmänner  zu  DeetcBi^ 

i— 4.  OUober  1884. 

(Schlors.) 

Donnerstag  den  2.  Oktober.  Nach  BrSfTnaB;  der  Sittvng  wiriie 
der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Mitglieder  der  Sektion  möditen  sich  anek 
aafserhalb  der  Sitznnf^szeiten  möglichst  zosanmenhaltea.  Dieser  Wonsck 
fand  am  Abend  dieses  Tages  nach  dem  Theater  in  dem  Lokale  roa  Joat 
nnd  am  folgenden  Abend  beim  Pestkommers  seine  BrfHllnng. 

Das  Wort  erhielt  Gymnasiall.  F.  Lacke  zum  Vortrag  Nr.  1. 

Redner  hob  die  Verdienste  seines  veratorbenen  Kollegen  y  des  Prof.  Dr. 
Ileinie,  am  den  stereometrischen  Unterricht  in  ISngerer  dnreh  Benntzimg  der 
vorhandenen  Modelle  verständlich  gemachten  Rede  hervor,  indem  er  dieselbia 
achliefslich  dahin  zusammen fafste,  dafs  Heioze  die  stereometrisehea  Gebilde 
streng  systematisch  angeordnet  und  dafs  er  durch  Einführung  der  Drehoag 
einer  Grundflache  die  Volumina  der  Drehungskörper  als  Funktionen  des 
Drehungswinkels  dargestellt  habe*). 

Wenn  auch  die  Vorzüge  dieses  Systems  in  der  Sektion  gebührende  An- 
erkennung fanden,  so  wurden  doch  auch  Zweifel  laut  beanglich  seiner  Aa- 
wendbarkeit  in  der  Schule,  Zweifel,  welche  der  Vortragende  und  Real- 
gymnasiall. Ströse  aus  Dessau,  ein  Schüler  Heinzes,  aus  ihrer  firfahrung  la 
bekämpfen  suchten 

2.  Direktor  Gerhardt  (Nr.  2  der  Tagesordnung)  sprach  über  die  Teile  der 
Mathematik,  in  welchen  auf  dem  Gymnasium  zu  unterriehten  sei,  nnd  wie  zu 
lehren  sei.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  stellte  er  die  These:  t^auf  dem 
Gymnasium  ist  vorzugsweise  Geometrie  zu  lehren  und  von  der  Arithmetik 
und  Algebra  nur  soviel,  als  zum  Verständnis  jener  notwendig  ist"  Er  ist 
für  Beseitigung  der  KettenbrUche  und  Kombinationslehre,  dagegen  fBr  Ein* 
fuhrung  der  Regelschnitte,  nach  Art  der  Alten  behandelt  Er  ist  ferner 
dafür,  dafs  der  systematische  Unterriebt  in  der  Geometrie  bereite  in  Quarta 
beginne. 

Wenn  auch  bezüglich  der  Bevorzugung  der  Geometrie  nieht  weaige 
Mitglieder  ihm  zustimmten,  so  erfuhr  doch  anderseits  die  Weglasavag  in 
Kombioationslehre  entschiedenen  Widerspruch;  eine  Besprechung  der  ein- 
zelnen Gebiete  der  Mathematik,  ob  sie  zu  behandeln  seien  oder  nickt,  ward 

*)  Der  Vortrag  wird  in  der  Zeitschrift  fdr  math.  Unterricht  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner)  ausführlich  abgedruckt  werden. 
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■kkt  belielit  Aach  der  Anfang  der  Geometrie  in  Qnarta  ward  nicht  all- 
aeitig  far  richtig  gehalten,  manche  wollten  diesen  Unterrieht  erat  in  III  h. 
hegianen.  Eine  Abftimmattg  über  die  These  ward  abgelehnt,  und  da  10  Uhr 
irorbei  war,  wurde  dieSitnug  gesdüossen. 

Freitag,  den  3.  Oktober.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dafs  A.  Grofse 
durch  eine  Geschäftsreise  verhindert  sei,  den  Vortrag  No.  5  zu  halten,  und 
4s  die  erwartete  Feinsche  Maschine  ausgeblieben  war,  nuTste  Direktor  Suhle 
aieb  No.  7  aaafalleo  lassen;  daher  blieb  Zeit  fdr  die  am  vorhergehcDden 
Tifo  nicht  rar  JSrledigang  gekommenen  No.  3  nnd  4. 

Zunächst  führte  Dr,  Parow  den  Mangsehen  Universalap]»arat  nach  seinen 
leiden  Haaplteilen  vor,  nämlieh  die  Darstellung  der  scheinbaren  Bewegungen 
dtr  Himmelskörper  und  4ann  die  der  wirklichen.  In  beiden  Beziehungen  er- 
wiss  sieh  das  Instrument  als  ein  wirklicher  Universalapparat,  wohl  geeignet 
desi  Unterrichte  in  der  mathematischen  Geographie  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden. 

Es  folgte  die  Besprechung  über  den  Antrag  D renke  (No.  3).  Der  Antrag- 
steller war  nicht  gegenwärtig,  deshalb  verlas  der  Vorsitzende  die  moti- 
viereaden  Stellen  ans  einem  Briefe  desselben.  Es  zeigte  sich  keine  Neigung 
ia  der  Sektion,  in  die  beabsichtigte  Kommission  als  Mitglied  zu  treten,  und 
dtr  Vartitsende  hob  mit  Recht  hervor,  es  sei  mifslich,  in  derartigen  Ver- 
saaMalsngeB,  die  immer  lokale  Färbung  hätten,  eine  allgemeine  Kommission 
BS  wählen.  Von  anderer  Seite  aber  ward  das  Bedürfnis  anerkaant,  mehrseitig 
aach  die  Teilnahme  voo  Gliedern  der  Universität  als  nötig  betont;  das  Resultat 
einer  längeren  Besprechung  war,  dafs  die  Sektion  beschlofs,  uoter  Aner- 
kenniiag  der  Tendenz  des  Antrags  solle  Direktor  Dronke  ersucht  werden,  be- 
stimmte Vorschläge  zu  machen  und  in  angemessener  Weise  zu  veröffentlichen. 

Oherl.  Nouvel  aus  Röthen  erhielt  das  Wort  zu  seinem  Antrage  No.  4. 
Br  Wien  auf  die  Unrnoträgliehkeiten  der  Definition  von  Produkt  als  einer 
Samne  von  gleichen  Summanden  und  von  Potenz  als  eines  Produktes  voa 
gleichen  Faktoren  hin,  welche  nur  für  ganze  positive  Zahlen  als  Multiplikator 
rsap.  Exponent  gältig  seien,  und  wollte  sie  durch  allgemeine  Definitionen  ersetzt 
sahen ;  später  modifizierte  er  seinen  Antrag  dahin,  dafs  anfangs  die  früheren 
Deinitionen  benutzt  warden  mögen,  aber  die  neuen  eintreten  sollen,  sobald 
sack  Schwierigkeiten  neigen.  Die  Versammlung  schien  sich  aber,  wie  die 
ablehnende  Abstimmung  neigte,  mit  der  vorgeschlagenen  Fassung  nicht  be- 
freunden n  können.    Damit  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

Sonnabend,  den  4.  Oktober.  Der  Vorsitzende  teilte  zunächst  mit, 
dnfii  gestern  nach  Schlafs  der  allgemeinen  Sitzung  Thesen  betreffend  die  Aus- 
bildung der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  in  doppelter  Re- 
daktion, jede  11  Sätze  entbaltend,  eingegangen  seien.  Die  Seklion  verzichtete 
anf  deren  Verlesung;  dieselben  werden  im  Bericht  und  in  der  Hoffmaonschen 
Zeitsehrilt  für  mathematischen  Unterricht  znm  Abdruck  kommen. 

Hieranf  hielt  Obl.  Dr.  Böttcher  den  Vortrag  Nr.  8,  der  sich  nicht,  ohae 
aal  Einxelnheiten  einzugehen,  wiedergeben  läfst,  der  aber  mit  allgemeinem 
Beilhil  aufgenommen  wurde*). 

Der  nui  folgende  Vertrag  des  Realschullebrers  R  oth  aus  Buxtehude  (No.  9) 
eatsieht  aich  aeiner  Natur  nach  gleichfalls  einer  kurzen  Inhaltsangabe.  Darauf 
apmch  der  Voraitzeade  dea  Mitgliedern  für  ihre  rege  Teilnahme  (es  waren 

*)  Aoeh  dieser  Vortrag  wird  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  mathem. 
Unterricht  abg«fr«^t  wetden^ 
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Doch  am  letzten  Taf^e  zeitweilige  25  Mitglieder  anwesend),  den  Herren,  welche 
Vorträf^e  gehalten  oder  die  Lehrmittelaosstellnng  besehiekt  hatten,  Dameiit- 
lieh  aber  auch  den  Dessaiier  Kollegen  for  ihre  yielfaehe  FSrdenmg  der 
Sektion  herzlichen  Dank  aus,  worauf  Dir.  Suhle  nanens  der  Sektion  dei 
beiden  Vorsitzenden  dankte. 

Mit  einem  ,,anf  Wiedersehen  in  Giefsen"  scblofs  Prof.  Buelibinder 
die  Sitzungen. 

Sitzungen  der  neusprachlichen  Sektion*).  Den  Vorsitz  führtet 
1)  Prof.  Dr.  Lambrck-Kb'then ,  2)  Dir.  Benecke-Berlia;  Schriftführer  warea 
1)  Oberl.  Wetzel-Berlin ,  2)  Oberl.  Dr.  Knörich-Wollin. 

Die  nensprachliche  Sektion  konstitaierte  sich  am  1.  Oktober  arft 
28  Mitgliedern,  denen  sich  am  folgenden  Tage  noch  19  anachloaten,  so  diCi 
die  Gesamtzahl  47  betrug.  Die  Sektion  ist  somit,  weil  sie  in  3  aofeittande^ 
folgenden  Philologenversammlungen  zu  stände  gekommen  ist  (vgl.  Wfinbarger 
Statut  1868,  §  5 — 7),  fdr  die  folgenden  Philologenversammlungen  stSndly. 
Da  Prof.  Beruhard  Schmitz  zuerst  die  Bildung  einer  neusprachlichen  Sokties 
angeregt  hatte,  so  ehrte  die  Versammlang  das  Andenken  des  um  das  StndiiB 
der  neueren  Sprachen  hochverdienten  Mannes  durch  Erheben  von  den  Sitzea. 

Am  2.  Oktober  hielt  Herr  Oberl.  Dr.  Löwe- Bernburg  einen  Vortrag  über 
den  Anfangsunterricht  im  Französischen  (vgl.  Pestsdirift  des  Resl- 
gymnasiuros  in  Bernborg:  Oberl.  Dr.  H.  Löwe,  Entwurf  eines  fraozosiscbsa 
Elementarbuches  nach  neueren  Anschauungen);  an  diesen  sehlofs  sieh  eise 
Diskussion  an,  die  am  4.  Oktober  fortgesetzt  wurde. 

Am  3.  Oktober  sprach  Herr  Oberl.  Dr.  Deutsehbein-Zwiekaa 
über  die  Lautphysiologie  beim  neusprachlichen  Unterrichte  and 
stellte  folgende  Thesen  auf: 

1.  Trotz  mehrfacher  Bedenken  ist  es  aus  ethischen,  ästhetischen  nad 
vornehmlich  pädagogisch-didaktischen  Gründen  empfehlenswert,  in  der  Schale 
beim  neusprachlichen  Unterrichte  die  Resultate  der  Lautphyaiologie 
theoretisch  und  praktisch  zu  verwerten. 

2.  Dabei  verdient  das  deutsche  System  der  Vokallehre  entackieden 
den  Vorzug  vor  dem  englischen,  weil  es  nicht  blofs  wie  dieses  die 
physiologischen  Vorginge  und  Verhältnisse  (Muodstellungen)  beriek- 
sichtigt,  sondern  mehr  noch  die  akustischen  (Klangfarbe  der  Vokale); 
dies  Verfahren  ist  namentlich  für  den  Schulunterricht  deshalb  sweeknäfsiger, 
weil  hier  die  physiologischen  Verhältnisse  nur  aufklärend  «nd  berich- 
tigend zu  den  akustischen  hinzutreten  können. 

3.  In  den  ersten  2 — 3  Stunden  des  neusprachlichen  Anfsngsnnterrichtos 
ist  das  Notwendigste  aus  der  allgemeinen  Lautphysiologie  ca  bo- 
handeln,  um  so  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  von  welcher  aus  man  das  Not» 
wendigste  aas  der  speziellen  Lautphysiologie  der  betrelTenden  Sprache 
leicht  erklären  und  begreifen  kann,  was  dann  am  besten  im  Anschlösse  aa 
die  einzelnen  Lektionen  des  eingerührten  Lehrbuches  geschieht,  welches  die 
Ausspracheschwierigkeitea  in  angemessener  Weise  verteilt  haben 
mufs. 

Nach  längerer  Debatte  wurden  folgende  2  Thesen  einstimmig  ange- 
nommen : 

].  Trotz  mehrfacher  Bedenken  ist  es  empfehlenswert,  in  der  Sehale  Mm 


*)  Nach  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lanbeck*Rfithea, 
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neaspraclüicheB    Uaterrichte    vod    Anfangs    an    die    Resultat«    der    Lant- 
pkysielogie  zb  verwerten. 

2.  Dabei  dürfen  nicht  einseitig  die  physiologpiseh-gpenetisohen 
Vergiage  berücksichtigt  werden,  sondern  in  gleicher  Weise  die  alins tischen. 

Am  4.  Oktober  wurde  nach  längerem  Meinongsanstansch  über  den  An- 
fBBgSBBter  rieht  im  Französischen  folgende  These  einstimmig 
aBgCBemmen:  Im  franzSsischen  wie  im  englischen  Anfangsunterricht  ist 
der  Lesestoff  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  zu  machen  und  die 
Gramasallk  anssehliefslieb  induktiv  zu  treiben. 

Sodann  wurden  für  die  nächste  Philologenversammlung  zum  1.  Vor- 
süzcBden  der  Sektion  Herr  Prof.  Dr.  Lambeck-Köthen,  zum  2.  Vorsitzenden 
Herr  Prof.  Dr.  Victor-Marburg,  zu  Schriftrühre rn  Oberl.  Wetzel-Berlin  und 
Dr.  KihB-Wiesbaden  gewählt. 

OiB  Herren  Verlagsbuchhändler  Dnmoot  -  Schauberg  in  Köln  und  Otto 
SskaUe  in  Rethen  hatten  in  sehr  dankenswerter  Weise  mehrere  Exemplare 
ikrer  Verlagsartikel  den  Mitgliedern  der  Sektion  zum  Geschenk  gemacht ; 
üa  Firma  Velhagen  und  Klasing  in  Bielefeld  und  Leipzig  hatte  ihren 
Verlagsbericht  in  vielen  Exemplaren  ausgelegt 

Archäologische  Sektion*).  Vorsitzender  war  H.  Hofrat  Dr. 
GaedechsBS-Jena,  das  Amt  eines  Schriftführers  übernahm  H.  Dr.  Thraemer- 
Lfipsig.  Die  Sitzungen  fanden  im  Konzertsaale  des  Herzogl.  Hoftheaters 
statt,  «nd  in  die  Mitgliederliste  trugen  42  Herren  ihre  Namen  ein.  In  der 
ersten  Sitzung,  Mittwoch  den  1.  Okt,  mittags  12  Uhr,  begrüfste 
der  Vorsitzende  zuerst  die  Versammlung  und  gab  ein  kurzes  Lebensbild 
des  Fürsten  Leopold  Friedrich  Franz  von  Dessau  (1740—1817), 
des  Gründers  der  Antikensammlung  zu  Wörlitz,  besonders  mit  Zogronde- 
legwig  der  Schilderung  von  „Justi,  Winckelmann  und  seine  Zeit**  (II  S.  318 — 
327),  des  Fürsten  inniges  Freundschaftsverhältnis  zu  Winckelmann  und 
sein  verständnisvolles  Interesse  für  die  antike  bildende  Kunst  betonend. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Donnerstag  den  2.  Okt.,  früh  8^  Uhr, 
braute   der  Vorsitzende   einige    von  Herrn  Hofrat   von  Uriichs-Würzburg 
gespendete  Exemplare  seiner  Schriften:    „Das  hölzerne    Pferd**  und  „Grie- 
chische Statuen  im  republikanischen  Rom**,  sowie  der  Abhandlung  von  Weber: 
JLehen  nnd  Wirken  des  Bildhauers  Dill  Riemenschneider**    zur  Verteilung. 
Alsdann  sprach  H.  von  Brunn -München  über  eine  im  Original  ausgestellte 
kleine  Marmorgruppe  aus  dem  Schlofs  zu  Wörlitz  (Gerlach,  Wör- 
Utzer  Antiken,  Heft  1  Tafel  8),  die    schon  durch  die  Vierzahl  der  Figuren, 
ans  denen   sie  besteht,   zu  den   gröfsten  Seltenheiten   gehört.     Der  Redner 
tiellta  zanäehst  die  auTserordeotlich  zahlreichen  Ergänzungen  fest  und  wies 
dann  die  gebräuchliche  Erklärung:   „Theseus  empfängt  in  Kreta   den  Dank 
der  VOB   ihm  geretteten  athenischen  Jungfrauen'*  als  unstatthaft  zurück  und 
war    vielmehr    geneigt,   die   Scene    auf    den   Telephosmythos    zu   beziehen 
ead    mit  Benutzung   eines    pompejanischeu    Wandgemäldes  (s.  Miuervini,   il 
■tu  d'Ereole  e  di  Jole,  T.  L  und  Jahn,  Wandgemälde,  Heft  II,  Taf.   28) 
als  ^«raklesy  die  Auge  überraschend**  zu  deuten.    Die  Arbeit  sei  nicht  nach 
Art  der   roaiischen  Dutzendkopisten   und  dürfe   vielmehr  als  spätgriechisch, 
oder  noch  wahrscheinlicher  alspergamenisch  gelten.  NachPergamon  weise  viel- 
Ititkt  vuh  die  eigentümliche  Marmorart,   die  weder  aus  Paros    noch  aus 


*)  Mitteüug  des  H.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gaedeehens-Jena . 
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Karrara  stamme;  die  Basis  ähnle  der  des  florentiaUcheii  sogen.  „Schleifers, 
der  doch  anch  an  diese  Schule  streife;  auch  die  Behandlvog  der  Oberüdie 
in  ihrer  eigenartigen  Glätte  mahne  an  pergamenisehe  SkalpCnren.  Auf  Anf- 
forderang  des  Vortragenden  scharte  sich  die  Versaamlnng  la  aor^Itigir 
Betrachtung  und  freier  Besprechung  um  die  Gruppe. 

Herr  Dir.  Dr.  Müll  er- Plensburg  berichtete  sodann  über  eiaeu  Ton  iha 
vorgelegten  Aufsatz  von  W.  Froehner:  le  compot  digital  (aus  dem  ABBoaire 
de  la  soci^t^  fran^aise  de  nnmismatiqne  et  d*arch^ologie  1883)  und  eat- 
wickelte  nach  demselben  die  besonders  aus  des  ;,tesserae  mit  Bündao''  er- 
sichtliche Methode  der  Alten,  die  verschiedenen  Zahlen  durch  15  Pinger- 
stelluogen  anzugeben,  und  zwar  mit  der  linken  Hand  die  Zahlen  v«n  1— 1(M, 
mit  der  rechten  die  höheren  Zahlen. 

Schlielslich  sprach  Herr  von  Urlichs  über  Phidias  In  Rom.  Kr 
knüpfte  an  die  Erwähnung  einer  weiblichen  KoIossalstaKue  (eolossus  pakittaiis) 
bei  Martial  an,  welche  vor  dem  Portunatempel  in  Rem  stau^  «od  als  Werk 
des  Phidias  galt.  Es  fänden  sich  nun  bei  den  bildlichen  DarateliaBgen  der 
Congiarien,  auf  denen  der  Fortunatempel  im  Hintergründe  erseheint,  mehrCMk 
neben  den  handelnden  Personen  Statuen  in  übermenschlicher  GrSlhe.  Bis 
Medaillon  des  Nero  zeigte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bild  der  Miavrfa,  die 
an  Darstellungen  von  Phidias  erinnere  und  in  der  man  vielleieht  jeaet 
Kolofs  wiedererkennen  dürfe.  Wenn  auf  einem  Medaillon  des  Nerva  bei  des- 
selben Vorgange  sich  eine  von  der  obengenannten  sehr  verschiedene  Minem 
finde,  so  dürfe  man  schliefsen,  nach  dem  grofsen  Brande  sei  an  Stelle  der  si 
Grunde  gegpangenen  Statue  des  Phidias  eine  andere,  mehr  dem  Gesehnsek 
der  Zeit  entsprechende,  gesetzt  worden. 

In  der  dritten  Sitzung,  Freitag,  den  3.0ktober,  frühS^^ükr, 
hielt  Herr  Dr.  Länge-Jena  einen  Vortrag  über  die  profanen  GebSaie 
von  Olympia.  Die  übliche  Identifizierung  des  Nerohauses  mit  dem  Leenidaleo 
wies  Redner  als  unhaltbar  nach.  Letzteres  sei  in  dem  grofaeii  Südwestbao 
zu  erkennen,  der  seiner  Zimmereinrichtung  nach  den  Hellanodiken  lur  Woh- 
nung diente.  Die  lange  trapezförmige  Arena  im  Südwesten  der  AlHs  fei  das 
HippodameioD.  Der  südliche  Doppelbau  eigene  sieh  seiner  Grundrirsbildoif 
nnd  seiner  Entstehungsgeschichte  wegen  nicht  zum  Buleuteriou.  Dieses  la^ 
nach  Xenophon  im  Westen  der  Altis,  nahe  dem  Hestiaheiligtom  (Prytaaeiea) 
und  dem  Theater.  Es  kSnne  deshalb  nur  mit  der  dreis^iffigen  Halle  aater 
der  byzantinischen  Kirche  identifiziert  werden.  Der  südHehe  Doppelkte 
möge  während  der  olympischen  Spiele  als  Ausstellungshalle  für  Weibgeseheake, 
in  der  Zwischenzeit  als  allgemeine  olympische  Künstlerwerkstatle  gedieat 
haben.  Vielleicht  sei  er  mit  der  Werkstatt  des  Phidias  bei  Paasanlas  gleich- 
bedeutend; die  verschiedenen  Periegesen  des  Pausanias  yertrügea  aieh  Bit 
diesen  neuen  Benennungen  sehr  wohl.  —  An  der  sich  an  dteaen  Vertrag  aa- 
schliefsenden  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  v.  Braun,  Cease,  v.  Daha, 
Flasch  und  Weniger. 

In  der  4.  Sitzung,  Sonnabend,  den  4.  Oktober,  früh  8^  Uhrtpraeh 
Herr  Dr.  Thraemer-Leipzig  über  den  Tempel  der  Atheae  Pelias 
zu  Pergamon.  Die  alte  Kultusstätte  der  Athene  an  diesem  Ort,  die  früher 
in  den  Überresten  des  jetzt  als  Augusteum  erkannten  korinthiacben  Tempels 
auf  dem  höchsten  Plateau  des  Burgberges  gesucht  wurde,  ist  durch  die  aeuea 
Ausgrabungen,  besonders  durch  Funde  von  Inschriften,  als  im  Bereiehe  des 
Altarplatzes,  auf  der  Mittelierraase   twiaehea   diaaeai  und   itM  AjtgvsteoB 
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■icbgewieseo,  nod  Boho  hat  diesen  Tempel  (Abhandl.  der  Berliner  Akademie 
1881)  als  dorischen  Peripteros  Hexastylos  rekonstruiert.  Der  Vortragende  wies 
Diiiiy  besonders  auf  einer  von  Bohn  festgestellten,  die  Cella  in  zwei  gleiche 
Balften  teilenden  Qaermsuer  fufeend,  nach,  wie  dieser  Bau  ein  Doppeltempel 
gewesen  sei.  Zwar  sei  nicht  an  ein  Doppelheiligtom  der  Athene  Polias  und 
der  io  pergamenischen  Inschriften  hh'oflg  vorkommenden  Athene  Nikephoros  zu 
denken,  wohl  aber  anzuDehnen,  dafs  in  diesem  Tempel  neben  der  Athene, 
in  gesonderter  Cella  und  gleichberechtigt,  Zeos  gethront  habe,  dessen  Kult 
auf  der  pergamenischen  Hochburg  ja  durch  zahlreiche  Inschriften  bezeugt 
sei,  ohne  dafs  et  mSglich  ist,  für  ihn  ein  gesondertes  Heiligtum  daselbst 
Bachzuweisen.  Inschriften  bekunden  aufserdem  die  aage  Verbindung  seines 
Kiltsa  mit  dem  der  Athene  auf  genannter  Akropolis. 

AiadanD  besprach  Herr  Hof  rat  Gaedechens  unter  Vorlegung  von 
fiypaeo  and  Onginalen  den  einquecentistischen  Kleiokünstler 
Hader  DO,  von  dem  eine  Reihe  kleiner  Reliefplatten  ans  Bronze  und  aus 
Blei  mit  Daratellvagen  von  Thatea  des  Herakles  in  den  verschiedensten 
MasecB  existieren.  Seine  in  demselben  sieh  bekundende  Kenntnis  nnd  Naoh- 
ahmoDg  der  antiken  Kunstwerke  werde  besonders  durch  2  schöne  Reliefs 
ma  Silber  von  seiner  Hand  im  K.  K.  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
„Iteia  mit  Heiligen**  nnd  „die  Geifselung  Christi**  bezeugt,  indem  manche 
itr  Figuren  einfache  Reproduktionen  antiker  Statuen  seien ,  wie  be- 
HmitTB  der  Künstler  in  dem  letztgenannten  Werke  dem  gepeinigten  Heiland 
iiealalt  nnd  Gesiehtaansdruek  des  Laokoon  aus  der  vatikanischen  Gruppe 
gegeben  habe.  —  Redner  berichtete  noch  kurz  über  eine  kleine  Bronzegroppe 
kB  Laokoon  nad  seiner  Knaben,  die  Sehinkel  1826  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Qnodnow  in  Trier  sah,  die  jetzt  aber  spurlos  verschwunden  scheint,  und 
in  welcher  eins  der  Kinder  sich  in  Verzweiflung  über  den  Schenkel  des 
Vaters  geworfen  hat 

Der  Vorsitzende  schlofs  die  Sitzungen  der  Sektion  mit  einem  Dank  an 
las  gastfrenndliebe  Dessau  and  an  die  Herzogl.  Hoftheaterintendanz,  die  das 
ichone  Lokal  der  Sektion  auf  das  liberalste  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  >^ 

Der  Unterzeichnete  kann  seinen  Bericht  über  die  XXXVII.  Versammlung 
Icatneher  Philolegen  nnd  Sehnlmänner  nicht  abschliefseo,  ohne  allen  ver- 
Bkrten  Kollegen,  die  ihn  bei  der  Abfassung  desselben  in  so  freundlicher 
l¥eise  unterstützt  haben,  seinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Dessau.  C.  Haohtmann. 

Nachtrag. 

In  dem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion  sind 
iie  Angaben,  die  Herr  Oberlehrer  Dr.  Erdmann-Königsberg  i.  Pr.  über 
ien  von  ihm  erteilten  Unterricht  im  Mittelhoehdeutschea  gemacht  hat,  nicht 
leMU  wiedergegeben  worden.  Er  hat  in  der  Secunda  den  gröfsten  Teil 
lines  Semesters  daza  verwendet,  400 — 500  Strophen  der  Nibelungen  (mit 
Inbnltsangnbe  der  dazwischen  liegenden  Stücke)  nach  dem  Lachmannschen 
Tejrte  sn  lesen ;  ausschliefslieh  auf  Grammatik  hat  er  aber  nnr  die 
irsten  3 — 4  Stunden  verwendet.  Sodann  hat  er  derselben  Generation 
M  Unterprima  nach  Besprechung  der  mhd.  Blüteperiode  während  6 — 8 
Rechen  eine  Aaswahl  von  Liedern  und  Sprüchen  Walthers  vorgelegt  (nach 
\Br  Zasaamensteliang  von  Hornemann,  Hannover  1881). 

C.  Haohtmann. 
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Hachette  et  Cie.,  1884.    676  S. 

Eio  Lehrboch  der  Philosophie,  wie  sie  in  des  oberen  Klaasea  der 
französischeo  Lyc^es  und  Collef^es  betrieben  wird.  Der  Torliefende  Biid 
enthält  die  Psychologie.  Während  das  erste  Kapitel  einleitend  allgeneiie 
Fragen ,  das  letzte  einzelne  Probleme  —  wie  das  von  der  Bntatehvng  der 
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dem  Willen.  Die  Darstellung  ist  sehr  eingehend  und  anfserordeotlich  klar. 
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2.  G.  A.  Lindner,  Lehrbuch  der  formalen  Logik.  Für  bSbere 
Bildnngsanstalten.  6.  revidierte  Auflage.  Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  189&' 
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Die  vorliegende  Auflage  des  viel  benutzten  Buches  füllt  mit  der  PsMl- 
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in  dieser  Auflage  in  eine  noch  konzisere  Form  gebracht,  durch  Beispiele  nebr 
illustriert  und  auf  das  Mafs  des  Unentbehrlichen  zurückgeführt  Die  SyÜogiftik 
wurde  in  fast  unverkürztQf  Ausführung  wiedergegeben. 

3.  F.  Rosenberger,  Über  die  Genesis  wisseasehaftüeher 
Entdeckungen  und  Erfindungen.  Ein  Vortrag,  gehalten  im  Vareii 
tkademisch  gebildeter  Lehrer  zu  Frankfurt  am  Main.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
und  Sohn,  1885.  29  S.     0,80  M. 

4.  C.  Jessen,  Der  lebenden  Wesen  Ursprung  vnd  Fortdaaer 
nach  Glauben  und  Wissen  aller  Zeiten,  sowie  nach  eigenen  Forschungen.  Mit 
2  Tafeln  Abbildungen.  Berlin,  Abenheimsche  Verlagsbnchhandliuig  (G.  M), 
1885.  VII  und  344  S.     7  M. 

5.  H.  Pick,  Beiträge  zur  Statistik  der  öffentlichen  Mittel- 
schulen der  im  österreichischen  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  and 
Länder  am  Schlosse  des  Schuljahres  1883/84.  Salzburg,  Herrn.  Rerber,  1885. 
27  S.     45  kr. 

6.  Festschrift  zur  Einweihung  des  Wettiner  Gymaasinai 
zu  Dresden  am  17.  Oktober  1884.    Dresden,  Rommingsche  Bnchdmekei.  27 8. 

Inhalt:  De  pace  a.  u.  c.  513  inter  Romanos  Poenosqne  oonstitnta,  tos 
Rektor  Prof.  Dr.  0.  Meltzer.  2.  Überblick  über  die  bisherigen  Bnfwiekehng 
des  Wettiner  Gymnasiums,  von  demselben.  3.  Der  Bau  des  Hauses,  ifMi 
Stadtbaurat  Th.  Friedrich.  —  Beigegebea  ist  eine  Ansicht  des  Moei 
Gymnasiums  nebst  vier  Baurissen. 

7.  Der  preufsische  Gymnasiallehrer.  Sein  Werden  Jam4  Seit. 
Von  einem  Gymnasiallehrer.  Frankfort  a.  M.,  A.  Foesser  Nachfolger,  1886. 
23  S.  0,40  M. 
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8.  H.  See^er,  Realgymnasium  oder  Oberrealschale?  Wismar, 
itorffsche  Hofbnchhaodluog,  Verlags-Cooto,  1884.     91  S. 

Bioe  in  der  durch  die  neuen  preursischen  Lehrpläne  veranlafsten  Diskassioo 
it  beachtenswerte  Schrift 

9.  Arztliches  Gutachten  über  das  Elementarschulwesen 
aTs- Lothringen 8.    Im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Statthalters  erstattet 

einer  medizinischen  Sachverständigen -Kommission.  Strafsbnrg  i.  E., 
Schultz  and  Comp.,  1884.     106  S. 

10.  Ernst  Schmidt,  De  Ciceronis  commentario  de  consulatu 
lace  scripto  a  Plntarcho  in  vita  Ciceronis  expresso.    Diss.  von 

1  1884.     Lubeeae,  typis  expresserant  fratres  Borehers.    44  S. 

11.  Hesiodi  qnae  ferontur  omoia.  Recensuit  Aloisius  Rzach. 
tdit  eertamen  quod  dioitur  Homeri  et  Hesiodi.  Lipsiae,  snmptns  fecit 
Preytag.    MDCCCLXXXllll.     XVl  und  264  S. 

12.  Aechyli  tragoediae.  Edidit  Henricus  Weil.  Lipsiae  in  aedibus 
s.  Tenbneri.    MDCCCLXXXnn.     LXVIU  und  312  S. 

13.  Paul  Brandt,  DeBatrachomyomachia  Homerica  recogno 
ada.    Diss.  von  Bonn  1884.    43  S. 

14.  Adolf  Thimme,  Quaestionum  Lucianearum  capita  qnattaor. 
ttingae,  libraria  academica  (G.  Calvor),  MDCCCLXXXIV.    62  S. 

1)  De  secuoda  peregrinatione  Luciani.  2)  De  hypomnematographo  Alexan- 
0.  3)  Qnaeoam  ratio  intercesserit  inter  Lucianam  et  Romanos,  exponitur. 
te  Demonacte  pbilosopho. 

15.  Bcrnh.  Werneke,  Praktischer  Lehrgang  des  deutschen 
Satzes  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  anderer  hSherer 
ranstalten.  Eine  Sammlung  von  deatsehen  Schulaufsätzen,  prosaischen 
»tacken,  Dispositiooeo,  Materialien  und  Themen.  Nebst  einer  theore- 
lea  Einleitung  über  die  Aufsätze  im  allgemeinen.  Dritte  verbesserte 
ige.     Münster,  Nassesche  Verlagshandlang  (Ferd.  Schöniogh  Sohn),  1885. 

and  336  S.     3  M. 

16.  H.  LSschhorn,  Rede  auf  Jacob  Grimm  zu  seiner  Säkularfeier 
»  in  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  zu  Berlin  gehalten.  Berlin, 
lommission  bei  W.  Weber,  1885.     31  S. 

17«  R.  Wackernagel,  Wilhelm  Wackernagel  Jagendjahre  1806— 
t.  Mit  2  Bildnissen  in  Lichtdruck.  Basel,  E.  Dettloff,  1885.  Vlll  und 
S.    4  M. 

18.  Graesers  Schulausgaben  ciassischer  Werke.  Unter  Mit- 
zog mehrerer  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof.  J.  Neubauer.  Wien, 
log  von  Karl  Graeser.     Schiller:  Wilhelm  Teil.     Von  Franz  Presch. 

2  Kärtchen.    1884.    32  Kr.  —  Goethe:  Torquato  Tasso.    Ein  Schauspiel. 
i.  Neobaaer.     1884.    30  Kr.  —  Goethe:    Götz  von  Berlichiogen  mit 

eiaernen  Hand.  Von  Leo  Smolle.  1884.  30  Kr.  —  Schiller:  Maria 
JTL  Von  Emerich  Müller.  1885.  36  Kr.  Alle  Stücke  sind  mit 
f  £inleitnng  (1.  Entstehung  des  Dramas;  2.  Aufnahme  des  Stückes;  3.  der 
'  äe§  Dramas  und  seine  Behandlung  durch  den  Dichter;  4.  Zeit  und  Ort 
ÜMidlang;  5.  die  Einheit  der  Handlung  und  die  Komposition  des  Dramas; 
edteatong  des  Dramas  in  der  Entwickeluog  des  Dichters)  und  mit  An- 
Lvagen  versehen. 

19.  P.  Corneille,  Nicom^de.  Mit  litterarhistorischer  Einleitung 
Kommentar  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Th.  Welscher 
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Leipzig ,    Augast  Neumaons   Verleg ,    Fr.  Lakas ,    1885.    XIII  asd    104  S. 
1,20  M. 

Das  interesseote  Drama  yon  Coroeille  ist  naek  4er  Pariser  Ausgabe  voi 
1664  neu  herausgegebenen.  Vorgedruckt  ist  eine  Sanniliuig  tob  Urteileo 
über  das  Stück.  Beigegeben  sind  Aamerkaogen,  die  sich  auf  die  Spraebe, 
den  lohalt  ood  deo  ästhetischen  Wert  einzelner  Stelleo  bezieheo. 

20.  Vocabulaire  aod  Regelbeft  für  die  ersten  Jahre  des 
fr a nzösificheo  Unterrichts.  Zo  selbstÖodigeai  Gebranch  «ad  zur  ftep«U- 
tion  der  Vokabeln,  Wortformeo  and  Regeln  aas  Loovier  ,,die  ersten  foof 
Jahre  französischen  Unterrichtes^^  Zanaehst  eiogeflihrt  in  der  höherei 
Töchterschale  zu  WoifenbütteL     VVolfeobüttel ,  JaL  Zwifslar,   1884.    82  S. 

21.  O.Natorp,  Lehr-  nnd  Übnngsbueh  für  den  Uaterrieht  ii 
der  englischeoSprache.  firster  Teil.  Für  die  aatere  Lehrttafe.  Wies- 
baden, E.  G.  Kunzes  Nachfolger  (Dr.  Jaeoby),  1885.    VII  and  229  S.    1,6011. 

22.  H.  Bretschneider,  Praktische  Graamatik  der  eaglischei 
Sprache  nebst  zahlreichen  Master-  uad  Übaogsbeispialea.  Wolfaabättel, 
Jal.  Zwifsler,  1885.    XII  aod  542  S.    3  M. 

23.  Immanuel  Schmidt,  Englische  Schalgrammatik.  3.  voU- 
stäadig  umgearbeitete  AoQage.  Berlio,  Haude  «ad  Speaer  (F.  Weidlio^)) 
1884.     VIII  und  310  S.     1,80  M. 

24.  — ,  Übaogsbeispiele  zur  Eioiibung  der  eogliachea  Syitii 
für  höhere  Klassen.    3.  Aoü.     Ebenda  1884.     1,60  M. 

25.  0.  Ritter,  Englisches  Lesebuch  für  höheie  Lehraostahes. 
4.  verbesserte  Auflage.     Ebenda  1884.     1,60  AI. 

26.  Lois'deCamoens  sämtliche  Gedichte.  Zum  erstea  Male  deotiek 
vor  Wilhelm  Store k.  Sechster  und  letzter  Baad:  dramatische  DiGhta»!«"- 
Paderborn,  Ferdinand  Sohöningh,  1884.    426  S.     kl.  8. 

Inhalt:  Die  Amphitryooe  (LusUpiel);  König  Selenkaa  (Peltcraheodsekin); 
Filodemo  (Lustspiel).  Die  gelehrten  und  erschöpfenden  Aamerkoagea  i» 
Herausgebers  umfassen  125  Seiten.     Ausstattung  schön. 

27.  J.  Fesenmair,  Lehrbach  der  spaaisehen  Spracht.  3.v<f' 
mehrte  Aoflage.  Mönchen,  J.  Lindsaersche  Buchh.  (Scböppiag)»  1884.  VU 
u.  260  S.     3,40  M. 
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1.  Bändchen:  Erzählungen  und  SchildemogeD.  VUI  a.  U  S.  X  Biadohea: 
Los  amantes  de  Teruel.     99  S.    Ebenda,  1884.    Jedes  Bändchen  90  PL 

28.  A.  Brman,  Ägypten  und  ägyptisches  LeJ»eii  im  Alter- 
tom. Mit  über  300  Abbtldangeo  im  Text  «od  10  VoUhildara.  1.  Liefanaf. 
Tübingen,  H.  Lanpp,  1 885.  48  S.  Vollstäadig  in  15  Liefenugea,  aUe  UTag> 
eine  Lieferung  a  1  M. 

29.  Unser  Wissen  von  der  Erde,  24.  bU  30.  Lie&raag,  Leipsift 
G.  Freytag,  1884.     Vgl.  das  Oktoberheft  1884.  IV.  Abteiüiaf.  No.  21. 

30.  Ferd.  Ernecke,  Preis-Verzeichnis  Mo.  10  dber  physika- 
lische und  chemische  Apparate  für  Hoehacholen  und  höhera  Ldrai- 
stalten.     Berlin  SW.,  Königgrätzer  Strafse  Mo.  112. 

31.  C.  C.  0.  JMeamaan,  Repetitorium  der  Chemie  Cur  Gkamikar, 
Pharmaceaten ,  Mediciner  etc.  sowie  zum  Gebrauehe  an  ReaUchvlaa  aad 
Gymnasien.     Düsseldorf,  L.  Schwann,  1884.     IV  ond  250  S.     12.    2  M. 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Xenophons  Anabasis  auf  dem  Gjinnasiuni. 

Als  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  wird  mit  Recht  be- 
teichnet  „die  Einfuhrung  in  die  nach  Form  und  Inhalt  vollen- 
detsten  und  die  geistige  und  sittliche  Ausbildung  der  Jugend  am 
meisten  fordernden  Schriftwerke  der  griechischen  Litteratur'* 
(These  der  Direktoren k'onferenz  der  Provinzen  Ost-  und  West- 
preufsen  1883).  Zu  diesen  Klassikern  ist  von  je  her  Xenophon 
gerechnet  worden,  und  von  seinen  Schriften  hat  man  immer  in 
erster  Linie  die  Anabasis  für  geeignet  zur  Verwendung  als  Schul- 
buch gehalten,  während  von  den  übrigen  Werken  dieses  Schrift- 
stellers von  dem  einen  dieses,  von  dem  anderen  jenes  für  nicht  not- 
wendig erklärt  wurde.  Und  doch  —  haben  wir  uns  als  Schöler 
für  jenes  Buch  erwärmt?  Hört  man  nicht  vielfach  Laien  und 
selbst  Lehrer,  die  einst  das  Gymnasium  besuchten,  mit  einem 
gewissen  Entsetzen  von  der  ,JangweiIigen'*  Anabasis  sprechen? 
Es  wird  nicht  unwichtig  sein,  dafs  wir  Lehrer  uns  die  Frage  be- 
antworten: Was  ist  schuld  an  dieser  Abwendung?  Die  Schrift 
selber  gewifs  nicht.  Giebt  uns  doch  hier  ein  vielseitig  gebildeter 
Mann  in  einfacher,  lichtvoller  Schreibart  die  Schilderung  von 
Selbsterlebtem,  zum  Teil,  kann  man  sagen,  von  SelbstgeschalTenem ! 
und  die  Hergänge,  weiche  er  uns  vorführt,  sind  an  und  fQr  sich 
von  hohem  Interesse.  Ein  hochbegabter  Königssohn,  für  griechische 
Bildung  und  Kultur  empfänglich,  erhaben  über  manche  Vorurteile 
seines  Volkes,  von  edlem  Herzen  und  königlichem  Grofsmut,  aber  zu- 
gleich von  glühendem  Ehrgeiz  erfüllt,  unternimmt  es,  seinen  Bruder 
vom  Throne  zu  stürzen;  schon  hat  er  den  Sieg  in  den  Händen,  da 
fllU  er,  und  es  fallen  die  Häupter  vieler  Genossen,  z.  T.  bedeutender 
Männer,  durch  tückischen  Verrat.  Darauf  der  meisterhafte  Rtlck- 
zag,  wo  es  gilt,  die  gröfsten,  die  mannigfaltigsten  Schwierigkeiten 
zu  besiegen.  Die  Feinde  sind  den  Griechen  auf  den  Fersen  oder 
rohe,  wilde  Völker  verweigern  den  Durchzug,  hohe,  steile  Berge 
mit  befestigten  Punkten  stellen  sich  ihnen  in  den  Weg,  mächtige 

3Cetttehr.  f.  d.  tijrmniisialwiHien  XXXIX  6.  22 
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Ströme  sperren  den  Ruckzug,  mil  Hunger  und  Durst,  Unwetter 
und  schneidender  Kalte  und  deren  Folgen  gilt  es  zu  kümpfen; 
dazu  kommt  der  Kigennutz  griechischer  Städte  und  Feldherren  wie 
fremder  Fürsten  und,  was  schlimmer  ist,  der  Egoismus  einzelner 
Fuhrer,  Verrat,  [nsuhordinalion  und  Meuterei  im  eigenen  Heere. 
Alle  diese  Feinde  aher  üherwindet  im  wesentlichen  ein  Mann, 
derselhc,  der  zugleich  auch  der  Schriftsteller  ist,  ein  edler,  liebens- 
würdiger, anspruchsloser,  aufopferungsfahiger,  frommer  Mensch, 
ein  tapferer  Soldat,  ein  hervorragend  tüchtiger  Feldherr,  eine 
ritterliche  Persönlichkeit  durch  und  durch. 

Ist  darnach  jene  Abneigung  nicht  in  der  Schrift  selber  be- 
gründet, so  kann  es  nur  die  Art  ihrer  Behandlung  in  der  Schule 
sein,  welcher  die  Schuld  daran  beizumessen  ist.  Dafs  aber  dem 
Leser  auch  der  Genufs  des  besten  Buches,  selbst  der  des  Homer, 
durch  eine  verfehlle  Art  der  Erklärung  verdorben  werden  kann, 
wer  wüfste  das  nicht  aus  Erfahrung?  Es  war  in  unserem  Falle 
mehreres  verkehrt. 

Man  erniedrigte  zunächst  die  Lektüre  (der  lU!)  zur  Dienerin 
der  Grammatik ;  es  wurde   die  Xenophonstunde  dazu  yerwendet 
unrege] mäfsige  Verba   oder   auch  syntaktische  Regeln   einiuexer- 
zieren.     Dieser  falsche  Standpunkt  ist  jetzt  prinzipiell   zwar  auf- 
gegeben,   in    der  Praxis    aber   hat  sieb  das  noch    nicht  überall 
geändert.     Es  scheint  einigen  Pädagogen  vielleiclit  auch  jenes  im 
allgemeinen  zu  mifsbilligende  Verfahren  für  die  Obertertia 
ganz  angemessen.     Wie  sollen,  meinen  sie,  die  Formen  und  Re- 
geln „in  Fleisch  und  Blut  übergehen'',  wenn  darauf  nicht  bei  der 
LekLTire  Gewicht  gelegt  wird?  Derselben  Ansicht,  dafs  dies  notig 
s>ei,  werden  alle  Pädagogen  sein,  aber  alles  mit  Mafs  und  in  der 
richtigen  Weise!   Grammatik  und  Lektüre  sollen  nicht  ausdnander 
fallen;  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dab  gelesen  werde,  um  Gram- 
matik zu  lernen.    Die  Lektüre  steht  in  der  Mitte  des  Unterrichts; 
die  Grammatik,    so  sehr  sie  auch  „die  formale  Bildung*'  fordert, 
soll  doch  in  erster  Linie  das  Lesen  der  Alten  ermöglichen.    Daraus 
folgt  erstens,  dafs  sie  nur  insoweit  zu  betreiben  ist,    als  sie  für 
das  Verständnis  des  Klassiker  nötig  ist,  zweitens  aber,  dafs  alles, 
was  hierfür  notwendig  ist,  eben  auch  erklärt  werde.     Es  wefdcn 
besondere   grammatische  Stunden   in  Tertia  und   Untersekunda^) 
nicht  entbehrt  werden  können;   sie  sind  aber  in  die  engste  Ver- 
bindung mit   der  Lektüre    zu  setzen,   indem  Extemporalien  und 
Excrcitien  zur  Einprägung  des  grammatischen  Lernstoffes  ihr  ent* 
nommen  und    ebenso  Rückübeisetzungen    des  Gelesenen ^    soweit 
sie  el>enfalls  jenem  Zwecke  dienen  können,  in  der  graronnatischen 
Stunde  vorgenommen  werden.    Anderseits  Grammatik,  besonders 
auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts    von    der  Lekturestunde   auszu- 
schliefsen,  das  ist  an  sich  unmöglich;  denn  in  den  Worten  liegt 


^)  Es  handelt  iich  hier  nor  um  diese  KJtMeo. 
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er  Sinn,  soll  dieser  richtig  erfafst  werden,  so  mufs  zuvörderst 
as  einzelne  Wort  richtig  erkannt  sein,  und  dazu  ist  eine  Ab- 
chweifüiig  in  das  Gebiet  der  Grammatik  häufig  geradezu  erfor- 
erlicli.  (Im  einzelnen  sehe  man  hierüber  Bordelle  in  dieser  Zeit- 
chrift  1884  S.  395  ff.) 

Ein  zweites  Moment,  welches  die  Lektüre  der  Anabasis  uner- 
uicklicli  machte,  war  die  weitverbreitete  Ansicht,  das  Übersetzen 
iif  dieser  Stufe  müsse  ein  wörtliches  sein  und  bleiben.  Meine 
Dsicbt  ist  entgegengesetzt ;  ich  meine,  dafs  es  schon  von  Anfang 
n  eine  der  hauptsächlichsten  Aufgaben  jedes  Übersetzers  sei,  ein 
Putsch  zu  erzielen,  welches  sich  anhören  läfst,  ohne  dafs  den 
ebildeten  eine  Gänsehaut  überläuft.  Diese  Übersetzung  möge, 
»weit  es  angebt,  nachdem  die  Stelle  wörtlich  vorübersetzt  ist, 
ei  der  Erklärung  von  den  Schülern  selbst  geAinden  werden;  bei 
ienophon  ist  vor  allen  Dingen  auch  auf  das  Verhältnis  der  Sätze 
a  einander  zu  achten,  welche  zum  grofsen  Teil  durch  ein  dij 
vr  verknüpft  werden,  während  wir  eine  bestimmtere  Partikel 
rwarten.  Das  kostet  anfangs  Mühe;  aber  sie  wird  auch  in  III  a 
chon  belohnt;  die  Schüler  sind  bei  diesem  Suchen  nach  dem 
cDtschen  Ausdruck  zum  Teil  recht  lebendig,  und  sie  gewinnen 
sdenfalls  ein  ganz  anderes  Bild  von  ihrem  Autor  als  bei  wört- 
icber  Übersetzung.  Auf  den  Wert  dieser  Übung  für  die  Bildung  des 
leutschen  Ausdrucks  und  Stils  brauche  ich  nicht  erst  hinzuweisen. 

Auch  ein  dritter  Punkt  wurde  früher  meist  zu  wenig  be- 
ichtet, die  Notwendigkeit,  auch  Realien  gründlich  und  anschaulich 
:n  erklären.  Freilich  wäre  es  falsch,  wollte  man  den  Schülern 
»ine  systematische  Kenntnis  der  Antiquitäten  beibringen;  aber 
inderseits  ist  eine  klare  Auffassung  der  Begebenheiten  nicht 
nJ^licb  ohne  eine  Kenntnis  der  Realien,  hier  insbesondere  der 
iridhtigsten  Kriegsaltertümer;  soweit  diese  also  zum  Verständnis 
ies  Textes  dienen  und  die  Anschaulichkeit  erhöhen,  sind  sie  zu 
tierücksichtigen.  Das  Verhältnis  zur  Lektüre  ist  also  im  wesent- 
lichen dasselbe  wie  das  der  Grammatik  zu  ihr;  auch  darin  gleich, 
iafs  nichts,  was  einmal  dagewesen  ist,  nur  ad  hoc  gelernt,  sondern 
Fest  eingeprägt  werden  soll;  also  Wiederholung  und  gelegentliche 
Snsammenfassung  der  Einzelheiten  wird  nicht  zu  umgehen  sein. 
Dsls  Modelle  oder  gute  Abbildungen  dabei  herangezogen  werden 
müssen,  ist  selbstverständlich ;  ich  habe  auch  gefunden,  dafs  fähige 
Scbüler  gern  ein  solches  Modell  oder  die  Vergröfserung  eines 
Bildes  für  die  Klasse  anfertigten. 

Übrigens  wird  man  im  griechischen  Unterricht  auf  vieles 
earfickkommen  können,  was  im  lateinischen  bereits  behandelt  ist, 
la  ja  in  den  griechischen  Heeres-  und  Lagerverhältnissen  vieles 
nit  den  römischen  übereinstimmt,  vieles  wenigstens  analog  ist. 
Das  ganze  Leben  und  Treiben  in  diesem  griechischen  Heere  lälst 
»kh  aach  mit  dem  der  Landsknechte  vielfach  vergleichen,  so  die 
k^ereinigung  von   Menscli^n    aus    den    verschiedensten  Gegenden^ 
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die  stete  Sorge  um  den  Sold  und  die  Sucht  nach  Beute,  damit 
zusammenhängend  die  Unzuverlässigkeit  von  Führern  und  Leuten, 
das  Abenteurerleben  mancher  Söldner,  die  Stellung  des  Heeres 
dem  Oberfeldherrn  und  den  Fuhrern  überhaupt  gegenüber,  der 
grofse  Trofs  des  Heeres  u.  a.  Auch  die  Ereignisse  selber  haben 
manche  Parallelen  in  der  griechischen  >vie  römischen  und  ebenso 
in  der  deutschen,  besonders  preufsischen  Geschichte,  die  äufserst 
lehrreich  und  anziehend  wirken  können. 

Der  vierte  Fehler  aber,  vielleicht  der  wesentlichste,  welcher 
jenen  Mangel  an  Interesse  erklärt,  ist  der,  dafs  man  es  für  über- 
flussig hielt,  den  StofT  zu  sichten.  Wenn  selbst  der  Satz  richtig 
wäre,  dafs  alles,  was  die  Alten  hinterlassen  haben,  wert  sei  ge- 
lesen zu  werden,  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  dafs  auch  alles 
sich  zur  Schullektüre  eignet.  Denn  erstens  haben  wir  alle  für 
viele  Dinge  kein  Interesse  mehr,  für  die  bei  den  Gebildeten  des 
Altertums  ein  solches  vorauszusetzen  war,  wohin  hier  besonders 
die  eingehenden  Angaben  über  Ausdehnung  von  Ländern,  Länge 
von  Strafsen  u.  dgl.  und  eine  Menge  von  ethnographischen  Ein- 
zelheiten über  uns  heutzutage  gleichgiltige  Völkerschaften  gehören; 
sodann  aber  zieht  den  Schüler  nicht  alles  an,  was  für  den  Lehrer 
fesselnd  ist,  ja  es  langweilt  ihn  manches;  endlich  giebt  es  in  ein- 
zelnen Stücken  Schwierigkeiten ,  welche  für  einen  Anfanger  im 
Griechischen  unüberwindlich  sind  oder  doch  soviel  Aufwand  an 
Mühe  nnd  Zeit  erfordern,  dafs  sein  Interesse  erlahmt.  Solche 
Stücke  sind  jedenfalls  von  der  Lektüre  in  der  Tertia  auszuschlielkn 
und  nach  Untersekunda  zu  setzen  oder  ganz  fortzulassen. 

Während  nämlich  früher  gewöhnlich  die  Lektüre  der  Ana- 
basis in  der  lila,  abgeschlossen  wurde,  hat  man  neuerdings, 
da  bei  der  Umgestaltung  des  griechischen  Unterrichts  der  Gang 
der  Lektüre  in  dieser  Klasse  ein  langsamerer  werden  mufste,  eine 
Fortsetzung  derselben  in  Untersekunda  verlangt;  doch  würde  ich 
es  für  verfehlt  halten,  wollte  man.  wie  Bordelle  a.  a.  0.  verlangt, 
das  ganze  Jahr  hindurch  dabei  verharren;  hat  man  1!^  Jahre  Ana- 
hasis  gelesen,  so  dürRe  es  an  der  Zeit  sein,  den  Schülern  einen 
neuen  Stoff  zu  bieten;  es  wird  aufserdem  unten  gezeigt  werden, 
dafs  es  möglich  ist,  das  Wichtigste  und  Hervorragendste  aus  der 
Anabasis  in  diesem  Zeiträume  zu  bewältigen ;  daher  entscheide  ich 
mich  auch  hier  in  dem  Sinne  der  ost-  und  westpreufsisdien  Direk- 
torenkonferenz von  1883,  welche  nur  im  ersten  Semester  der  IIb. 
Anabasislektüre  fordert;  ja  bei  einem  guten  Jahrgange  genügt 
vielleicht  sogar  die  Verwendung  des  ersten  Vierteljahrs  für  diesen 
Zweck,  und  man  geht  dann  sofort  etwa  zu  der  „Griechiscben 
Geschichte**  Xenophons  über  (vgl.  Dordelle  a.  a.  0.). 

Die  Auswahl  ist  mit  der  Ausschliefsung  einzelner  Stücke 
noch  nicht  beendet;  auch  das  HIeibende  wird  noch  zu  sichten 
und  zu  gruppieren  sein.  Dagegen  aber,  dnfs  man  ein  beliebiges 
Buch,   etwa  das  erste,  als  Kanon  hinstellt,  wozu  dann  noch  ein- 
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lelne  Slöcke  hinzugenommen  werden  (so  Bordell^  a.  a.  0.), 
spricht  doch  manches.  Jedenfalls  ist  es,  wie  mit  Recht  von 
einigen  Seiten  betont  ist  (zuletzt  von  Bolle  in  dieser  Zeitschr. 
1884  S.  287  und  W.  Vollbrecht  in  Hasius'  Jahrbuchera  1884 
S.  298),  wünschenswert,  dafs  die  zurückgebliebenen  Schuler  im 
zweiten  Jahre  nicht  wieder  genau  denselben  Stoff  vornehmen  ab 
im  ersten;  das  ist  in  der  That  ein  Unrecht  gegen  sie,  und  auch 
für  den  Lehrer  ist  es  gewifs  erfrischender,  nicht  immer  dasselbe 
„ wiederkäuen^'  zu  müssen;  daraus  schon  ergiebt  sich  die  Notwen- 
digkeit, den  Stoff  irgendwie  auf  mehrere  Jahrgänge  zu  verteilen; 
wenigstens  das  wird  sich  hierbei  ermöglichen  lassen,  dals  ein 
guter  Teil  desselben  nicht  wiederkehrt.  Aufserdem  aber  wii*d 
eine  ganz  planmäfsige,  dem  Zwecke  des  Unterrichts  entsprechende 
Auswahl  zu  treffen  sein. 

Aller  Unterricht  soll  erziehen,  indem  das  gesamte  geistige 
Interesse  des  Schülers  angeregt  und  so  gestaltet  wird,  dafs  eine 
sittliche  Tendenz  seines  ganzen  WoUens  daraus  hervorwächst; 
daher  handelt  es  sich  nirgends  um  ein  an  sich  wertloses  Wissen, 
am  Einprägung  bestimmter  Kenntnisse,  etwa  gewisser  gramma- 
tischer Regeln  oder  eines  Systems  der  Antiquitäten  u.  dgl.,  sondern 
um  ein  solches  Wissen,  welches  das  ganze  geistige  Leben  zu  be- 
herrschen vermag,  ihm  eine  bestimmte  Richtung,  nämlich  die  auf  daa 
Sittlich-Gute  giebt;  überall  kommt  es  an  auf  die  Erkenntnis  der 
sittlichen  Ideen  (vgl.  hierzu  die  Ausführungen  in  H.  Kerns  Grund-» 
rifs  der  Pädagogik).  Diese  wird  nicht  erweckt  durch  einen  Kursus 
der  Ethik,  auch  nicht  durch  den  Religionsunterricht  allein,  son- 
dern dazu  mufs  jeder  Unterricht  mitwirken.  Das  Studium  der 
griechischen  Historiker  kann  es,  vor  allen  Dingen  und  nicht  zuletzt 
die  Lektüre  des  Xenophon.  Nicht  blofs  das  logische  Denket)  wird 
angeregt,  wenn  der  Schuler  den  natüriichen  Znsammenhang 
der  Begebenheiten  erfassen  kann,  sondern  auch  sein  sittliches 
Urteil;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  er  die  Persönlichkeiten 
ins  Auge  fafst,  die  uns  hier  in  so  anschaulicher  Weise  vorge- 
fahrt werden;  er  vermag  mit  ihnen  zu  fühlen,  er  lernt  an  ihrem 
Wohl  und  Wehe  Anteil  zu  nehmen;  er  sieht  Persönlichkeiten 
vor  sich,  die  ihm  selber  unwillkürlich  ein  Vorbild  werden  oder 
anderseits  seine  sittliche  Abneigung  erregen,  und  so  versteht  er 
es  unter  richtiger  Anleitung  bald,  ihre  Motive  zu  würdigen  und 
zu  wägen.  Er  mufs  nur  daraufhingeleitet  werden,  auch  die  all- 
gemeinen Sätze,  die  sich  daraus  ergeben,  richtig  abzuleiten,  und 
er  tbot  dies  bald  mit  Freude.  Selbst  das  religiöse  Interesse  kann 
erregt  werden,  weist  doch  Xenophon  selber  vielfach  auf  das  Walten 
der  Gottheit  hin,  ist  er  doch  von  religiösem  Gefühl  durchdrungen. 
Nun  ist  aber  nicht  jedes  Stück  unserer  Schrift  in  gleichem  Mafse 
geeignet,  dieses  vielseitige  Interesse,  wodurch  die  Sittlichkeit  be- 
gründet wird,  hervorzurufen;  es  wird  daher  die  erste  Aufgabe 
sein,    diejenigen  Abschnitte  auszuwählen,   welche   in 
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vorzöglichem  Grade  geeignet  8Jii(i,  dieses  sittliche 
Interesse  zu  erwecken.  —  Damit  aber  jenes  Interesse  nicht 
von  vornherein  ausgeschlossen  werde,  dürfen  die  Schwierig- 
keiten der  Stücke  nicht  so  erheblich  sein,  dafs  notwen- 
digerweise der  Zusammenhang  des  fclinzelnen  unter  einander  in  den 
Hintergrund  tritt,  dafs  das  Detail  die  Aufmerksamkeit  allzusehr 
in  Anspruch  nimmt  —  Ein  dritter  Satz,  welcher  unmittelbar  aus 
jenem  ersten  Grundsatz  für  alle  Erziehung  folgt,  dafs  nichts 
sittlich  Anstöfsiges  dem  kindlichem  Gemäte  vorge- 
führt werde,  kann  hier  fast  ganz  unberücksichtigt  bleiben;  es 
sind  nur  einzelne  kleinere  Stellen ,  welclie  aus  diesem  Gesichts- 
punkte ausgeschlossen  werden  müssen.  Viertens  endlich  wird 
das  oben  berührte  Moment  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes, 
insofern  es  für  das  Interesse  wesentlich  ist.  in  Betracht  zu  ziehen 
sein;  diese  Mannigfaltigkeit,  die  den  Übungen  des  Schulers  Ab- 
wechselung verleiht  und  sein  Interesse  wach  hält,  ist  mit 
Recht  von  Lehmann  in  dieser  Zeitschr.  1884  S.  341  hervorge- 
hoben worden. 

Die  Anabasis  zerfällt  in  zwei  grofse  Abteilungen :  Buch  1  uod 
II  und  Buch  111 — Vll.  In  diesem  zweiten  Teile  scheint  mir  zun 
Zwecke  der  Auswahl  wieder  eine  Teilung  nötig  und  zwar  bei 
Buch  V  Kap.  5.  Wenn  auch  in  diesem  letzten  Stücke  (V  5  Us 
VII)  Kämpfe  noch  eine  Rolle  spielen,  so  bilden  doch  den  Haupt- 
inhalt eine  Reihe  von  Verhandlungen,  Reden,  Intrigueu  u«  dgl., 
deren  Behandlung  für  Anfänger  ungemeine  Schwierigkeiten  mit 
sich  bringt,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs;  deshalb  emptiehlt  es 
sich  durchaus  diesen  Teil  von  vornherein  für  die  Sekunda  zurück- 
zulegen. Wenn  aber  Hansen  (Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von 
Buch  VI  und  VII)  meint,  die  beiden  letzten  Bücher  würden  des 
geringen  Interesses  wegen,  das  sie  im  Vergleich  zu  den  früheren 
Büchern  boten,  sich  weniger  für  die  statarische  Lektüre  der  IIb. 
eignen,  so  bedarf  dies  Urteil  doch  grofser  Einschränkung;  nebet 
weniger  Fesselndem  giebt  es  auch  hier  hochinteressante  Stöcke; 
wir  werden  daher  beide  Büdier  wie  alle  übrigen  behandeUi; 
übrigens  sind  einige  Stücke  für  kursorische  Lektüre  oder  gar 
Extemporierübungen  sicherlich  zu  schwierig.  Weiter  sondert  sich 
sodann  Buch  1  und  II  von  dem  Folgenden  insofern,  ala  vom 
dritten  Buche  an  die  Persöulichkeit  des  Xenophon  selbst  in  den 
Hittelpunkt  tritt;  an  ihn  wird  sich  von  hier  an  das  Hauptinteresse 
der  Schüler  zu  knüpfen  haben.  Um  ein  abwechselndes  Lesen  zu 
ermöglichen,  wird  es  nötig  sein,  einmal  mit  Buch  I,  ein  andermal 
mit  Buch  III  zu  beginnen;  im  letzteren  Falle  kann  vorläufig  das 
vorher  Liegende  in  kurzen  Worten  erzählt  werden ;  nach  Been- 
digung der  übrigen  Stücke  aber  wird  man  das  AUerwesentlichate 
auch  aus  den  ersten  Büchern  schon  in  III a  nachholen  können; 
zu  vermeiden  ist  es  dabei  nicht,  dafs  die  zurückgebliebenen 
Schüler  einzelne  Stücke  wieder  lesen;    aber    das    eine  Mal  legen 


voD  J.  Rost.  343 

sie  am  Anfang  des  Jahres,  jetzt  am  Ende,  so  dafs  die  Behandlung 
wieder  eine  andere  ist. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Bucher  zum  Zwecke 
der  Auswahl. 

Buch  1  1  (Veranlassung  und  Rüstungen  zum  Kriege) 
JDt  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes,  also  von  jedem  Schaler 
zu  lesen.  £ine  Reihe  hervorragend  wichtiger  Persönlichkeiten 
werden  hier  vorgeführt:  die  Motive  des  Cyrus  und  einige  Seiten 
seines  Charakters  treten  klar  heraus,  anderseits  auch  die  Zwei- 
deutigkeit des  Tissaphernes;  ebenso  Lebensschicksale  und  Charakter 
der  wichtigsten  Heerführer.  Auch  die  Einrichtungen  des  per- 
sischen Reiches  und  die  für  das  Verständnis  folgender  Abschnitte 
so  wichtige  Zusammensetzung  des  Heeres  sind  zu  beachten.  — 
1  2  giebt  weitere  Auskunft  über  die  dem  Heere  zugefuhrten 
Truppenkörper,  die  Anßnge  des  Marsches  und  die  Gegenröstuugen; 
das  läfst  sich,  wenn  Kap.  I  gründlich  gelesen  ist,  entbehren. 
Einiges,  was  uns  als  Schüler  fesselte  (Tiergarten  des  Cyrus, 
Heeresmusterung  vor  Epyaxa  mit  ihrer  komischen  Wirkung)  mag 
kursorisch  gelesen  oder  vom  Lehrer  übersetzt  werden.  Die  Be- 
merkung über  Cyrus'  Charakter  (§  11)  ist  zu  Kap.  3  oder  4  zu 
benutzen.  —  13  (Widersetzlichkeit  der  Truppen)  Ihhi 
das  Wesen  des  Klearch  (zunächst  gewaltsam,  dann  diplomatisch- 
sehlao;  vgl.  die  übrigen  lacedämonischen  Heerführer  im  letzten 
Teile  der  Anabasis)  bedeutsam  hervortreten;  daher  ist  dies  Stuck 
von  Wichtigkeit,  wenn  bei  der  Lektüre  mit  Buch  1  begonnen 
wird,  also  die  Persönlichkeiten  des  ersten  Teils  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden,  nicht  Xenophon  selbst,  der  bei  Beginn 
mit  Buch  Hl  das  Interesse  von  vornherein  auf  sich  konzentriert; 
in  diesem  Falle  müssen  die  übrigen  Personen  hinter  ihm  zm*ück- 
treten;  also  ist  13  für  Turnus  1  (s.  u.)  wesentlich,  weniger  för 
Turnus  H.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Kapiteln.  —  14 
Cheirisophos'  erstes  Auftreten,  Cyrus  gewinnt  durch 
seine  Grofsmut  gegen  Xenias  und  Pasion  die  Herzen  der  Hel- 
lenen für  sich.  Hier  entscheidet  sich,  dafs  die  Griechen  auch 
gegen  den  Grofskönig  ziehen.  Menons  Egoismus  und  Habsucht 
ist  zu  betonen.  —  1  5,  §  1  —  6  (Jagd  in  Arabien,  Marsclian- 
gaben,  Getreidemangel,  daher  Eilmärsche)  ein  leichtes,  zum 
Eitemporieren  recht  geeignetes  Stück.  Im  folgenden  ein  schönes 
Beispiel  persischen  Gehorsams;  auch  Beiträge  zu  Cyrus* 
Charakter  ({  8  ianeq  igy^  iniXevüBj  §  9  Feldh^rrntalent,  §  15  f. 
sein  kluges,  würdevolles,  energisches  Auftreten),  wie  zu  dem 
Klaarcbs  (Barschheit  und  Heftigkeit  selbst  höher  Gestellten  gegen- 
über) und  des  Proxenos.  Für  den  Gang  der  Ereignisse  selbst  ist 
das  Kapitel  nicht  wesentlich.  —  1  6  (Orontas*  Verräterei), 
eine  Episode,  doch  von  hohem  Interesse,  für  Turnus  1  wesentlich. 
Cyrus'  Milde,  seine  geistige  Schärfe,  mit  Becht  verglichen  mit 
Sokrates' Methode  gegenüber  den  Sophisten,  seine  ruhige  Würde  sind 
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bemerkenswerte  Zuge.  Audi  die  Erwähnung  verschiedener  eigen- 
tfimliclien  persischen  Gebräuche  ist  fesschul  —  17  Angaben 
über  die  Verteilung  der  Truppen  an  die  Führer,  die  Zahl 
der  Kämpfer,  vor  allem  aber  Cyrus'  fein  berechnete  Ucde 
an  die  Hellenen,  in  weicher  er  ihrem  nationalen  Selbstbewufsl- 
sein  den  feigen,  sklavischen  Barbaren  gegenüber  schmeicbell. 
§  9  ein  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik.  Wesentlich  jedenfalls 
für  Turnus  I.  —  Von  allen  zu  lesen  sind  dagegen  die  folgen- 
den Kapitel  Vlll  und  X,  die  frische,  lebendige  Schilderung  der 
Schlacht  von  Kunaxa,  und  IX  die  treilliche,  einfache  und  doch 
lebendige  Charakterschilderung  des  Cyrus  und  die  Ge- 
schichte seiner  Erziehung.  Auch  hier  ist  die  Aufmerksamkeit 
hinzulenken  auf  Persönlichkeiten  wie  Klearch  und  Xenophon, 
der  hier  zum  ersten  Mal  auftritt.  Für  den  gefallenen  Prinzen 
sind  Parallelen  mit  dem  älteren  Cyrus,  dem  Sokrates  der  Memo* 
rabilien,  Xenophon  selber  instruktiv. 

Buch  11  1  (Verhandlungen  mit  Ariaios  und  den 
Gesandten  des  Königs)  verdient  von  allen  Schülern  gelesen 
zu  werden.  Zu  beachten  ist  die  Hoheit  und  Seelengröfse,  wie 
das  Selbstbewufstsein  Klearchs,  daneben  wieder  eine  gewisse 
diplomatische  Schlauheit,  die  lakonische  Kürze  seines  Bescheides, 
ebenso  auch  die  bezeichnenden  Antworten  der  übrigen  Fdhrer. 
11  2  tritt  dagegen  zurück;  die  für  Klearchs  bedeutende  Persön- 
lichkeit wichtigen  Punkte  sind  vom  Lehrer  hervorzuheben  (diplo* 
matische  Zurückhaltung,  scharfe  Logik,  List,  strategische  Kunst). 
—  H  3  (Weitere  Verhandlungen  mit  den  Gesandten  des 
Königs,  Abschlufs  des  Waffenstillstandes  und  Ver- 
trages mit  Tissaphernes).  FürTurnusl  nicht  zu  entbehren. 
Klearchs  Charakter  entwickelt  sich  immer  mehr  ($  2,  5  Stolz  und 
Selbstbewufstsein;  miXstrauiscbe  Vorsicht  7,  9,  10,  13,  Energie 
und  Fähigkeit,  das  Ehrgefühl  der  Soldaten  zu  wecken),  im 
zweiten  Teil  tritt  im  Gegensatz  dazu  der  heuchlerisch-freundliche 
Satrap  in  den  Vordergrund.  —  II  4  (Gegenseitiges  MiTstrauen 
zwischen  Griechen  und  Persern)  kann  übergangen  werden;  beim 
Keferat  sind  die  Klearch  betreffenden  Punkte  hervorzuheben. 
Das  auf  Xenophon  Bezügliche  ist  zu  III  1  nachzuholen.  — 
11  5  und  6  (Verrat  und  die  Charakterschilderung  der 
ermordeten  Führer)  müssen  alle  kennen.  Die  klare  und 
übersichtliche,  eindringliche  und  kräftige,  von  wahrem  Pathos  er- 
füllte Rede  des  Klearch  ist  ein  Meisterstück,  ihr  gegenüber  das 
falsche  Pathos  des  Heuchlers  Tissaphernes  trefllich  gezeichnet, 
^icht  leicht  wird  es  freilich  sein,  die  vom  Schriftsteller  aufge- 
wendete rhetorische  Kunst  einem  Obertertianer  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Cbrigens  liebt  sich  schon  hier  Xenophons  Charakter 
heraus  (§  37,  41).  —  Ist  vorher  die  Aufmerksamkeit  genügend 
auf  die  einzelnen  Züge  im  Wesen  Klearchs  gerichtet  worden,  so 
werden   die    Schwierigkeiten    in  Kap.  VI    selbst   für    den  Ober- 
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lerüaner  nicht  mehr  unüberwiDdlich  sein;  es  emptiehlt  sich,  die 
von  Xenophon  hervorgehobenen  Eigenschaften  durch  Beispiele  aus 
früheren  Kapiteln  belegen  zu  lassen.  Die  Bemerkung  §  12  Ende 
wird  mau  pädagogisch  ausnutzen  können.  Aus  den  drei  llaupt- 
bildern  ($  28  ist  stillschweigend  zu  übergeben)  werden  die  ge- 
meinsamen Zöge  zusammengestellt,  die  Unterschiede  aufgesucht, 
die  sich  ergebenden  sittlichen  Grundsätze  herausgezogen,  selbst- 
verständlich  nach  vorheriger  Festsetzung  der  Disposition. 

Buch  111  1  (Xenophons  Vorlehen  und  Wahl)  ist  jeden- 
falls zu  lesen,  da  Xenophon  im  Mittelpunkt  steht.  Die  Cha- 
rakterzüge des  jugendlichen  Xenophon,  seine  Anhänglichkeit  an 
Sokrates  wie  Cyrus,  eine  gewisse  jugendliche  Unselbständigkeit, 
Freundesliebe,  Frömmigkeit,  Bescheidenheit,  Ehrgeiz,  sodann  die 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  zeigende  Umsicht,  die  gleichsam 
durch  OlTenbarnng  erfafste  Notwendigkeit  raschen  Handelns,  das 
edle,  sittliche  Pathos,  die  schöne  Energie,  der  grofs- griechische 
Patriotismus  bei  seinem  Auftreten  gegen  Apollonides,  das  alles 
wird  den  Schuler  bei  richtigem  Hinweis  darauf  sofort  fesseln. 
Auch  im  zweiten  Teile  des  Kapitels  finden  sich  noch  bedeutsame 
Zöge.  —  Auch  lil  2  (Beratungen)  wird  nicht  entbehrt  wei*den 
können.  Xenophon  zeigt  sich  wieder  als  der  hervoiTagendste 
Föhrer,  als  ein  von  sittlich  -  frommem  Ernste  durchdrungener 
Uensch.  Die  Reden  desselben  sind  wieder  kleine  Kunstwerke, 
?ull  herrlicher  Stellen  ({11,  13,  19  Anfang,  28  Ende,  35,  39, 
auch  §  22  und  30).  —  Über  111  3  (Versuch  des  Mithridates  das 
Heer  zu  verffihren  und  die  Einrichtung  eines  Reiter-  und 
Schleudererkorps)  kann,  natürlich  mit  Betonung  von  Xenophons 
Verdienst,  referierend  hinweggegangen  werden.  Kap.  iV  (Zug 
bis  zum  Karduchenlande)  bringt  Belege  für  die  Zweck- 
mäüsigkeit  der  eben  von  Xenophon  beantragten  Einrichtung; 
außerdem  tritt  dessen  Mut  und  Energie,  seine  Tüchtigkeit  als 
Führer  besonders  gegen  Ende  ins  Licht,  wo  die  Erzählung  belebt 
ist  durch  das  Zwiegespräch  zwischen  ihm  und  Cheirisophos;  be- 
achtenswert ferner  die  soldatisch  kurze  Ansprache  Xenophons  an 
die  Truppen  und  das  Intermezzo  mit  Soteridas.  $  7  ff.  ge- 
schichtlich anderweitig  interessant.  Für  Turnus  H  ist  dieses  Ka- 
pitel kaum  wegzulassen.  Dagegen  enthält  111  5,  abgesehen  viel- 
leicht vom  Anfange,  nichts  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

Buch  IV  1  und  2  ohne  Weglassung  der  ersten  §§,  wenn 
111  5  nicht  gelesen  ist.  Die  Persönlichkeit  unseres  Feldherrn, 
der  IV  2  $  20  f.  in  Lebensgefahr  gerät,  tritt  bedeutsam  in  den 
Vordergrund;  seinem  persönlichen  Mute  und  seiner  Umsicht  ist  es 
zu  verdanken,  dals  der  Gebirgspfad  ober  das  Karducben- 
gebirge  den  Griechen  bekannt  wird,  und  einen  hervorragenden 
Anteil  hat  er  an  der  Ausführung  des  gefährlichen  Unternehmens. 
Die  Schwierigkeiten  in  Kap.  11  werden  bei  Zuhilfenahme  einer 
Zeichnung  an  der  Tafel  wohl  zu  beseitigen  sein.    Noch  mehr  als 
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hier    werden    Xenophons     persönliche    Eigenschaften    belenchlet 
durch    IV  3   (Übergang    über   den  Kentrites);    der  bedeo- 
tungsvoUe  Traum  ist  mit  dem   in  III  1    zusammenzustellen,    wie 
denn  überhaupt  die  ganze  Lage  und  Stimmung  der  Truppen  sich 
vergleichen    läfst.     Von  Charakterzugen  §  10    der  unermödlicbe 
Eifer  und  die  Gewissenhaftigkeit,  $  13  die  Frömmigkeit,   ilberall 
die  Umsicht,    worin  er  selbst  den  Cheirisophos  überragt  (§  2S). 
Auch   im  übrigen    bietet  dies  Meisterstück  einfacher,  klarer  und 
spannender  Erzählung  Intei^essantes    in  Fülle.  —   IV  4    (Zog  in 
Armenien  bis  zum  östlichen  Euphrat)    tritt  dagegen  sehr  zurück. 
§  12  für   die  Ausmalung    des  Charakters    von  Xenophon   zu  be- 
nutzen.     IV  5  Hunger,  bittere  Kälte  und  tiefer  Schnee, 
Augenentzundungen,    nachher    um    so  angenehmeres 
Leben    in    reichlich    versehenen  Dörfern.     Xenophon    flllt  das 
Hauptverdienst  au  der  Überwindung  der  Naturliindemisse  zu,  wie 
er  auch  über  die  andei^e  Schwierigkeit,    die  Weigerung  der  Sol- 
daten weiter  zu  marschieren,  hinweggelangt.     Natürlich   ergeben 
sich  dabei  wieder  wichtige  Beiträge  zu  seiner  Charakteristik  ($  21 
rastlose   Energie,    überall    väterliche   Sorge    für   seine    Krieger, 
Menschenfreundlichkeit  28,35,  Sinn  für  fröhliches  Treiben  29  fr.). 
Im    schönen  Kontrast   mit  dem  düsteren  Bilde  im   ersten  Teile 
steht  dann   das  freundliche  im  zweiten,    das  uns  den  Mutwillen 
der  Soldaten  nach  überstandenem  Leide  schildert  und  nebenbei 
einen   kleinen    Einblick   in    das  Familienleben    des    Ortsscbulzen 
gewährt.     Mufs    dies   Stück    daher   von   jedem    Schüler    gelesen 
werden,  so  kann  iV  6  dem  Turnus  U  allein  vorbehalten  bleiben. 
Die  Hauptsache  ist  der  Zwiespalt  zwischen  Xenophon  ond 
Cheirisophos,  sowie  die  Versöhnlichkeit  und  Milde  des  ersteren 
und  sein  trockener  Humor,    wodurch   er   die  Erinnerung  daran 
aus  der  Welt   zu  schaffen  sucht;   damit  kontrastiert  des  änderten 
bissige,    derbe  Art.     Jene  Züge    lernt    der    Schüler    auch    sonst 
kennen   und  lieben;    der  Ausblick    auf   die   Verbältnisse   in  den 
Hauptstaaten  Griechenlands    kann   anregend  wirken.     §  20  —  27 
hängen  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen,  sind  aber  nicht  von 
Bedeutung,  daher  vielleicht  einmal  ex  tempore  anzufügen.      IV  7 
(Erstürmung   eines  festen  Platzes    im  Taocherlande), 
ein  lesenswertes  Stück.     Die  Schilderung   ist  sehr  lebendig  und 
fesselnd;    Xenophon  weifs  Rat,  wo  Cheirisophos  in  Verlegenheil 
isL     15  — 18  vielleicht  wieder  ex  tempore,   19 — 27  wegen  der 
berühmten   Stelle  GdiMtfce^    OcHaxta  nicht   zu  übergehen.  — 
iV  8    (Weiterer   Marsch    bis  Trapezunt,    Opfer    und  Festspiele) 
enthält  nichts  von  besonderer  Bedeutung  als  vielleicht  die  launige 
Ansprache  Xenophons    (§  14)    und    die    lakonische  Antwort   des 
Draköntion  ($  26) ;  beides  braucht  den  Schülern  nicht  vorenthalten 
zu  werden. 

BuchV  1  (Beratungen  über  die  Weiterreise).     Xenophons 
umsichtige,  alles  bedenkende  Art  wird  wieder  deutlich;  sanst  ist 
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ick  nicht  bedeutend;  beachtenswert  ist  noch  §  2  die  lau- 
y'eise  der  Schilderung.  V  2  die  lebendige  Schilderung 
iges  in  das  Drileuland  mufs  hinter  IV  7  (vgl.  111  4. 
od  2)  zurücktreten;  ist  das  nicht  gelesen,  so  kann  dieses 
>der  auch  das  vierte  Kapitel  dieses  Buches  dafür  eintreten, 
'erteilung  der  Beute)  kann  wegen  der  Beziehungen 
(  Schriftstellers  Leben  und  Charakter  (Verbannung,  Leben 
er  Ruckkehr  aus  Asien,  seine  Söhne;  Frömmigkeit,  Ge- 
laftigkeit,  Liebe  zur  Jagd,  Freude  an  Fröhlichkeit)  nicht 
Igen  werden.  Der  Schüler  lernt,  wenn  zu  III  1  alles  auf 
te  Lebens[)eriode  Dagewesene  genügend  betont,  ergänzt 
nn  befestigt  ist,  an  diesem  Kapitel  die  zweite  Periode 
,  die  nötigen  Ergänzungen  ergeben  sich  von  selbst.  So 
graphische  anzuknöpfen  empGehlt  sich  jedenfalls  mehr,  als 
ing  der  ganzen  Lektüre  durch  zusammenhängenden  Vortrag 
lographie  zu  geben.  V  4  fallt  unter  dieselbe  Kategorie 
p.  II.  Wird  es  nicht  gelesen ,  so  ist  das  Xenophon  Be- 
le  hervorzuheben,  besonders  die  {  19 — 21  hervortretende, 
i;entümliche  Vereinigung  von  Energie  und  Milde  und  die 
tische  Auffassung  der  Sachlage.  —  Vi — 6  wird  fiber- 
§  7 — 25  die  Verbandlungen  zwischen  dem  Ge- 
in  von  Sinope  Hekatonymos,  dem  gezierten  Schönredner, 
ine  Drohungen  überzuckert,  und  dem  griechischen 
errn,  der  in  schneidiger,  klar  durchdachter  Antwort 
Beschuldigungen  zurückweist  und  seinerseits  kräftig  zu 
weifs,  samt  dem  raschen  Umschlag  in  der  Stimmung 
sind  ohne  Zweifel  geeignet,  den  Sekundaner  zu  fesseln. — 
1 — 14  Rat  des  Hekatonymos  den  Seeweg  zu  wählen  und 
t  Xenophons,  der  energisch  auftritt  (oStta  6i  i'x^t);  dies 
bietet  für  den  Schüler  nichts  besonders  Fesselndes;  mehr 
weite  Teil:  Xenophons  Plan,  eine  Kolonie  zu 
en  und  seine  Durchkreuzung.  Von  hervortretenden 
terzügen  bemerkenswert  der  Sinn  für  Griechenlands  Maclit 
hm  ($  15),  spöttischer  Humor  (§  29  und  31),  Frömmigkeit 
^nntnis  des  Opferwesens.  Ethische  Momente:  Bestrafung 
lulichen  Wühler  und  Egoisten  Timasion  und  Thorax  und 
lang  der  Absichten  des  in  sein  Geld  verliebten  Silanos. — 
nichtiger  sind  V  7  und  8  (Widerlegung  der  gegen 
»hon  erhobenen  Anklagen),  die  in  erster  Linie  zur 
i  2U  empfehlen  sind.  Die  Rascbbeit  des  Handelns  (§  3)^ 
noristische  Art  der  Zurückweisung  von  Neons  Verleumdung, 
I  sittlich-religiösem  Ernste  durchhauchte  Forderung  strenger 
ibung  der  Disziplin  mit  dem  Hinweis  auf  einige  treffende 
le  von  Zuchtlosigkeit,  die  Vornehmheit  Xenophons  gegen- 
tm  Verleumder  und  endlich  der  Redner  und  Hörer  gleich 
3  Erfolg  der  Rede,  alles  das  sind  Dinge,  die  Kap.  7  wichtig 
;   eine  Steigerung   davon  ist  Kap.  8;   es  gehört  zu  dem 
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Schönsten,  was  die  Anabasis  enthält.  Man  beachte  nur  die  tref- 
fenden Vergleiche  (§  3>  18,  20,  24),  die  vielen  allgemeinen  Aut* 
Sprüche,  die  an  Sokrates'  Weise  erinnernde  Methode  Xenophov 
seine  Gegner  abzuführen  und  ebenso  die  Ironie,  welche  sich  §  14 
zum  Sarkasmus  steigert,  besonders  auch  den  schönen  Schlafs  der 
Rede.  Aufserdem  liefern  beide  Kapitel  Sittenbilder  aus  dem  Lebea 
der  Söldnertnippe. 

Buch  VI  1  Feier  des  Abschlusses  eines  Vertrage« 
mit  Korylas,  eine  recht  hübsche  Schilderung;  vgl.  VII  3.  Weiten 
Seereise.  Die  Abweisung  der  Wahl  zum  Oberfeldherra 
durch  Xenophon.  Charakteristische  Züge:  Edler  Ehrgeii 
(§  20,  26),  doch  weise  Zurückhaltung  (21,  26),  Frömmigkeit 
(22,  31),  Gemeinsinn  (29);  dazu  Rückblicke  auf  sein  Leben  (2S| 
23)  und  Ausblick  auf  die  politischen  Verhältnisse  der  Zeit  (32). 
—  Vi  2  und  3  (Teilung  des  Heeres  und  deren  Ursachen  uiui 
Folgen).  Xenophon  tritt  nicht  zurück,  aber  auch  nicht  gerade 
besonders  hervor.  Die  Charakterzüge  (Gerechtigkeitsliebe,  Selbst* 
iosigkeit,  Aufopferungsfähigkeit  gegenüber  Neons  Egoismus)  werdet 
im  folgenden  noch  besser  hervortreten.  VI  4  und  5  (Die  Griechei 
bei  Kalpe).  Das  erstere  Kapitel  jedenfalls  unnötig  trotz  einiger 
nicht  unwichtigen  Notizen  (§  8,  11,  13,  dies  zu  V  6,  29). 
Wesentlicher  ist  das  fünfte  (Streifzug  gegen  Unterbefehls- 
haber von  Pharnabazos  und  Bithynier).  Xenophons  Um- 
sieht,  Feldherrngeschick  und  persönlicher  Mut  (Gegenbild  §  13) 
heben  sich  bedeutend  ab ;  §  33  f.  seine  Überlegenheit  Ober  und 
sein  Einflufs  auf  die  anderen;  auch  sonst  manches  Fesselnde.  --* 
Am  wesentlichsten  vom  ganzen  Buche  ist  Kap.  6.  Xenophooi 
Umsicht  und  Energie  verhütet  Unheil;  sein  kluges,  vermittelndes 
Auftreten,  die  Hintansetzung  persönlicher  Freundscliaft  hinter  i» 
Wohl  des  Ganzen,  die  sittliche  Makellosigkeit,  auch  seines  Freundes 
Agasias  persönlicher  Mut,  dem  gegenüber  die  feige  Verrät erei 
und  Angeberei  des  entlaufenen  Dexippos  (V  l,  15; 
VII,  32),  das  alles  sind  Momente,  die  mich  veranlassen,  dies 
Stück  als  in  erster  Linie  wichtig  zu  bezeichnen.  Zu  beachten 
auch  die  dominierende  Stellung  Spartas. 

Buch  VII  1  (Die  Griechen  inByzanz).  Auch  hier  schöne 
Züge  von  Xenophons  Charakter:  Energie  und  Entschlossenheit, 
Uneigennützigkeit  und  Integrität  des  ganzen  Menschen  ($  6,  21  ff.), 
kluge  Vorsicht,  Macht  über  die  Gemüter  der  Krieger;  beachtens- 
wert wieder  der  Hinblick  auf  die  politischen  Zeitverbältnisse  ($  27); 
die  Rede  des  Feldherrn,  seine  sachgemäfse,  mit  sittlichem  Pathos 
vorgetragene  Darlegung  der  Lage  und  der  etwaigen  Folgen  ihres 
Auftretens  gegen  die  Lacedämonier  und  die  unschuldige  griechische 
Stadt  ist  sehr  lehrreich ;  fesselnd  die  Episode  von  der  Beschämung 
des  abenteuernden  Prahlers  Koiratades.  VII  2.  Über  das  erste 
Stück  (teilweise  Auflösung  des  Heeres,  Intriguen  und  Gemeinheiten 
des  Anaxibios  und  Aristarch,  Aufbruch  Xenophons  nach  Perinth) 
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ann  mit  kurzen  Bemerkungen  hinweggegangen  werden.  Dagegen 
5cbst  anziehend  ist  die  nächtliche  Reise  Xenophons  und 
iniger  anderen  zu  Seuthes,  dessen  Schicksale  und  die  Ver- 
«ttdiungen  mit  ihm.  Für  Turnus  II  der  IIb,  der  hauptsächlich 
iie  Dienste  des  Heeres  unter  Seuthes  zum  Inhalt  haben  wird, 
li  dieser  Abschnitt  kaum  zu  entbehren.  —  VII  3  (Übertritt 
les  Heeres  in  Seuthes'  Dienste)  sehr  lesenswert.  Das  Fest- 
lahl  bei  dem  thracischen  Forsten  und  was  damit  zusammenhängt, 
st  recht  fesselnd,  manches  auch  komisch  (das  Werfen  von  Fleisch 
ind  Brot  als  Ehrenbezeugung,  der  gewaltige  Esser  Arystas,  der 
NiUaue  Gnesippos);  ein  schöner  Beweis  von  Xenophons  üneigen- 
Bitngkeit  ist  seine  Verlegenheit  (§  20),  hübsch  der  Humor,  mit 
velchem  er  in  dieser  Verlegenheit  handelt;  dafs  er  kein  Freuden- 
atter ist,  zeigt  §  29  {ijöfj  yäq  vnonenmxdg  itvyxavsv),  —  Bei 
MD  Dächtlichen  Anmarsch  ist  seine  Bemühung  und  sein  Rat 
MeUaggebend.  VII  4  (mit  Weglassung  von  7 — tt  aus  Gründen 
sr  Sittlichkeit)  Zug  in  das  Thynerland,  das  Stück  eignet 
dl  besonders  zu  kursorischer  Lektüre,  im  Turnus  II  ist  es  kaum 
itbehrlich;  Xenophon  gerät  (§  14 — 19)  in  Lebensgefahr  (vgl.  IV 
,  20 f.).  —  Ebenfalls  für  Turnus  II  anzusetzen  ist  VII  5  (Ent- 
emdung  Xenophons  und  des  Seuthes  wegen  des 
oldes).  Xenophon  steht  im  Mittelpunkte;  seine  Uneigennützig- 
eii  (§  9),  die  stete  Sorge  um  der  Soldaten  Wohl,  die  Entrüstung 
her  den  verleumderischen  Herakleides  werden  für  seine  Charak- 
sristik  ausgenutzt  werden;  die  Schwierigkeit  seiner  Lage  fällt  in 
ie  Augen,  ebenso  die  Wichtigkeit,  die  ihm  die  anderen  Strategen 
eilegen.  Auch  §  12 — 14  sind  nicht  zu  übergehen  (s.  Anm.  zu 
14).  —  VII  6  (Die  Gesandten  Thibrons  bei  Seuthes) 
it  besonders  hervorzuheben.  Die  schöne  Verteidigung  Xenophons 
egen  die  Anklagen  der  ihm  feindlichen  Arkader  ist  von  hervor- 
agender  Wichtigkeit;  die  eindringliche  Klarheit  und  die  Einfachheit 
es  Gedankengangs,  die  ohne  Prahlerei  betonte  Selbstlosigkeit 
md  Aufopferungsfähigkeit  Xenophons  (besonders  die  Benennung 
Is  ncniJQ  durch  die  Soldaten  §  38  zu  beachten)  machen  das 
itück  vor  anderen  lesenswert.  Das  schöne  Lob  des  Seuthes:  „Er 
It  ein  Soldatenfreund  und  dadurch  schadet  er  sich  sehr''  (dazu 
39)  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  —  Für  Turnus  II  jeden- 
ills  notwendig  ist  auch  VII  7  (Verhandlungen  mit  Seuthes  wegen 
er  Soldzahlung).  Sittlich  anregend  ist  gleich  die  derbe  Abfer- 
igung  des  Medosades  und  des  jungen  Odrysen  Entrüstung  (§  11); 
weiter  ist  Xenophons  kluge  Vorsicht  (§  14,  49  ff.)  und  sein  Humor 
>4)  neben  anderen  Zügen  beachtenswert.  Die  Rede  an  Seuthes 
i  Toli  edler  Sittlichkeit  und  schöner  Aussprüche  (so  {  24,  36, 
1  f.).  —  Vom  letzten  Kapitel  ist  §  1 — 6  wegen  der  Belege 
m  der  Uneigennützigkeit  unseres  Schriftstellers  und  der  kleinen 
rgänzung  zu  seiner  Charakteristik  (§  6  ovi  ^novoy  adrov  fjde^ 
9a»  TM  Innm)  im  Turnus  II  nicht  zu  übergehen. 
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Für  die  nunmehr  folgende  Zusammenstellung  ist  angenommen, 
dafs  das  Übersetzen  aus  der  Anabasis  in  lila  sofort  beginnt;  mal 
bat  sich  dagegen  erklärt    und    kann    wohl  verschiedener  Ansicht 
über  die  Zweck mafsigkeit  dieser  Einrichtung  sein;  indes  ist   diese 
ÜifTerenz  der  Ansichten  für  uns  nicht  so  wesentlich,  da  jedenfalls, 
bei  Beginn  der  Lektüre  erst  im  zweiten  Quartal,  rascher  gelesen 
und  daher  das  Quantum  nicht  allzusehr  geändert  wird.  —  Rechnen 
wir  das  Schuljahr  zu  40  Wochen,    davon  auf   den  Sommer  17, 
auf  den  Winter  18  +  einen  Monat,    der    für  Repetitionen   ver- 
wendet wird,    nehmen  wir  ferner  an,    daüs  im   Sommer   nur  in 
der  letzten  Zeit   vier   Stunden    zur  Lektüre    verwendet    werden 
und  dafs  man  bei   obiger  Voraussetzung  etwa   mit  2  §§  beginnt, 
allmählich  zu  3  und  4  und  im  W'inlcr  zu  5  fortschreitet,  so  er- 
balten   wir    für    lila    im    Sommer:     6  Wochen    zu    3  Stunden 
a  2  §§  =  36,  8  Wochen  zu  3  Stunden  ä  3  §§  =  72,  3  Wochen 
zu  4  Stunden  =  48  §§,    im   Winter    18  Wochen    zu  4  Standes 
ä  5  §§  =  360  §§,  in  Summa  516  §§,  die  auf  die  Bücher  I- V4 
entfallen.     Bei    folgender  Verteilung   ergiebt  sich  ungefähr  diese 
Zahl:   Turnus  I  der  lila:    Lib.  11 ;  3—  10.  Lib.  II  1;   3;  5;  6. 
Lib.  Hl  1;  2.    Lib.  IV  3;  5.    Lib.  V  3;  4  (oder  2),  dazu  einzelne 
kleine  Stucke  (s.  oben). 

Turnus  II    der  lila:    Lib.  IH  1;  2;  4.    Lib.  IV  1 ;  2;  3;  5; 
6;  7.  V  3;  dann  I  1;  8—10.  II  1;  5;  6. 

In  Sekunda  wird  rascher  als  in  lila  gelesen  werden,  manches 
kursorisch  behandelt  oder  ex  tempore  übersetzt  werden  können; 
daher  dürften  7  §§  durchschnittlich  für  die  Stunde  nicht  zu  viel 
sein ;  wöclientlicb  3  Prosastunden  und  den  Sommer  nur  in 
16  Wochen  gerechnet,  ergeben  sich  ungefähr  350  §§  für  daf 
ganze  Sommersemester;  davon  wären  zu  lesen  etwa  in  dem  einen 
Jahre:  Lib.  V  5  teilweise,  6—8.  Lib.  VI  1 ,  5,  6.  VII  1,  3,  6;  ^ 
in  dem  anderen,  wo  der  Nachdruck  auf  dem  siebenten  Bücke 
liegt,  etwa  Lib.  V  7  ,  8.  VI  6.  VII  1 ,  2  teilweise;  3-  8,  §  1--6. 
—  Wird  nur  ein  Vierteljahr  noch  Anabasis  gelesen,  so  ist  ee 
vielleicht  angezeigt,  einmal  die  im  Turnus  I  angegebenen  Stellen 
von  Buch  V  und  VI,  das  andere  Mal  etwa  V  7 ,  8.  VII  1,  3,  6 
zu  nehmen.  —  Wird  in  II  b  die  Anabasis  gar  nicht  mehr  be- 
rücksichtigt, so  wird  die  zweite  Hälfte  von  V  4  an  besser  in  Uli 
nicht  in  Betracht  gezogen,  da  sie  zu  schwierig  für  Anlanger  ist. 

Zum  Schlufs  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  ich  nicht  dann 
gedacht  habe,  mit  meinen  Vorsdilägen  etwa  feste  Normen  auf- 
stellen zu  wollen,  die  unalianderlich  wären;  ich  habe  die  Aus- 
wahl nach  bestem  Wissen  gemacht,  wie  ich  sie  mir  den  Zwecken 
des  Unterrichts  entsprechend  denke,  und  bin  nicht  im  entfern- 
testen der  Meinung,  damit  Endgilliges  geliefert  zu  haben;  es 
würde  mich  aber  freuen,  wenn  ich  einige  der  KoUegen  zum  Nach- 
denken ül>er  die  besprochenen  Punkte  angeregt  hätte;  auch  bin 
ich  der  Ansicht,  dafs  mancliem  jüngeren  Fachgenossen  eine  soldie 


Znr  Verteidi|^«i|p  der  Mathematik,  von  W.  Erler.      361 

IS  der  Praxis  erwachsene  Arbeit  wie  die  vorliegende  ein  nicht 
nwillkommenes  Hilfsmittel  i>ei  der  Einrichtung  der  Klassenlektüre 
ÜB  wird. 

Schweidnitz.  J.  Rost. 


Noch  einmal  zur  Verteidigung  der  Matliematik. 

Als  vor  30  Jahren  ein  anerkannt  mafsloser  Angriff  des  be- 
ihmten  Direktoi*s  Ellendt  im  Programm  von  Eisleben  1855  gegen 
ie  Mathematik  erschienen  war  und  bald  darauf  auch  der  Prov.- 
ehulral  Landfermann  in  einem  längeren  Aufsatz  in  diesen  Blät- 
»ni  1855,  und  der  damalige  Direktor,  spätere  Prov.- Schulrat, 
ieiland  1856  eine  Beschränkung  der  Mathematik  gewünscht  hatten, 
abe  ich  „zur  Verteidigung  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Ma- 
lematik  auf  den  preufsisclien  Gymnasien**  (die  Min.-Verf.  vom 
.  und  12.  Januar  1856  waren  inzwischen  erschienen),  die  Feder  er- 
riflen  und  in  einer  längeren  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
yvin.  1856  S.  609  ff.  mich  bemüht  nachzuweisen,  dafs  jene  An- 
rufe völlig  übertriebene  seien,  dafs  die  durch  den  Lehrplan  und 
as  Abiturienten-Reglement  an  die  SchGler  und  Abiturienten  der 
reufs.  Gymnasien  gestellten  Anforderungen  keinesweges  nur  von 
«sonders  für  Mathematik  beanlagten  Köpfen  erfüllt  werden  könn- 
en, sondern  dafs  tbatsächlich  zwischen  den  Leistungen  in 
len  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  kein  erheblicher  Unter- 
chied  obwalte,  wie  es  vielfach  behauptet  werde.  Ich  suchte  fer- 
ler  darzulegen,  worauf  sich  die  Aufnahme  der  Mathematik  in  den 
^hrplan  unserer  Gymnasien  gründe,  und  welche  Stellung  ihr  daher 
B  dem  Organismus  derselben  gebühre.  —  Seit  jener  Zeit  sind 
lie  AngrifTe  auf  die  Mathematik  und  die  Mathematiker  verstummt; 
m  Gegenteil  steht  heute  sowohl  bei  den  höheren  Schnlbehörden 
lud  deren  Vertretern  als  auch  wohl  bei  der  grofsen  Mehrzahl 
ler  Direktoren,  neben  aller  Anerkennung  der  eigentümlichen  Natur 
ler  Mathematik,  die  Überzeugung  entschieden  fest,  dafs  es  keiner 
lesonders  gearteten  Begabung  bedürfe,  um  den  Anforderungen  des 
Lehrplanes  auch  in  diesem  Unterrichtsfache  gerecht  zu  werden, 
md  so  sind  denn  auch  die  Leistungen  in  der  Mathematik  weder 
ichlecliter,  noch  ungleichartiger  als  in  andern  Lehrgegenständen. 
)a  erneuert  Herr  Dr.  0.  Weifsenfeis  in  einer  ausführHchen  Ab- 
landhmg  „über  Versetzungen''  in  diesen  Blättern  1884  S.  577  fT., 
leren  gediegenem  und  gründlichem  Inhalte  ich  in  den  meisten 
laaptpunkten  beizustimmen  sehr  bereit  bin,  wenn  ich  auch 
«hliefslich  darin  kein  recht  greifbares  praktisches  Resultat  habe 
inden  können,  die  alten  Angriffe  gegen  die  Mathematik  und  die 
iitbematiker  in  einer  Weise,  dafs  ich  es  nicht  über  mich  ge- 
vionen  kann,  auf  dieselben  zu  schweigen.  „Leider  befmdet  sich 
iDter  den  Lehrfächern  eines,  welches  dieses  Konzert  einer  bar- 
Bosiacben  Gesamtreife  oft  durch  seine  Disharmonieen  stört,    die 
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Mathematik."  „Einen  Mathematiker,  der  aufser  der  Mathematik 
in  keinem  andern  Gegenstande  seine  Schuler  unterrichtet,  noch 
auch  sonst  in  persönlichem  Verkehr  mit  ihnen  gestanden  hat, 
sollte  man  nicht  nach  seinem  Urteil  üher  die  Gesamtreife  fragen/' 
„Die  Vertreter  der  Mathematik  gelten  im  allgemeinen  als  die  un- 
bequemsten Glieder  der  Lehrerkollegia/'  ^)  ,,Schlierslich  gewöhnt 
man  sich  sie  filr  IdtoyyMfiops^  zu  halten.**  Und  auf  der  folgen- 
den Seite  glaubte  ich  den  Direktor  Ellendt  zu  hören,  der  es  sei- 
ner Zeit  als  eine  „unbestreitbare  Erfahrung'*  hinstellte,  „dafs  die 
geistvollsten  Schüler  für  die  Mathematik  keinen  Sinn  haben'*,  und 
als  eine  „nicht  minder  erweisbare  Thatsache,  dals  die  beschränk- 
testen Köpfe  oft  ganz  vorzugliche  Mathematiker  sind'*.  Herr 
Dr.  VVeifsenfels  erwähnt  nun  allerdings  selbst  nicht  blofs,  welchen 
hohen  Wert  Herbart,  dessen  methodische  Grundsätze  gerade  heute 
auch  auf  den  höheren  Lehranstalten  besondere  Anerkennung  fiD- 
den,  auf  die  Mathematik  gelegt  habe;  er  erwähnt  noch  die  mit  seineo 
Behauptungen  in  Widerspruch  stehenden  Aussprüche  Schraders, 
eines  Mannes,  der  ebenso  durch  seine  umfangreiche  Erfahrung 
als  eine  der  ersten  pädagogischen  Autoritäten  des  heutigen  Tages 
gilt  und  ganz  besonders  befähigt  sein  mufs,  über  das,  tvas  ge- 
leistet werden  kann  und  auch  wirklich  geleistet  wird,  ein  mafe* 
gebendes  Urteil  zu  fällen.  Das  hindert  jedoch  den  Verfasser  nicht, 
seinem  Zorne  gegen  die  Mathematik  und  namentlich  gegen  deren 
Vertreter  lebhaften  Ausdruck  zu  geben.  Ich  weifs  nicht,  auf 
welche  Erfahrungen  H.  Dr.  W.  seine  so  schroffen  und  unfreund- 
lichen Behauptungen  stützt.  Es  sei  mir  aber  erlaubt,  nicht,  ihn 
in  allgemeinen  und  sehr  anfechtbaren  Entgegnungen  zu  antworten, 
sondern  in  zahlenmäfsiger  Weise  zu  zeigen,  welches  Ergebnis  eine 
Vcrgleichung  der  jetzigen  Weihnachtscensuren  an  unserer  Anstalt 
gehabt  hat.  Es  war  eine  solche  um  so  leichter  möglich,  als  wir 
infolge  der  neuesten  Verfügung  über  Censuren  genötigt  waren, 
die  Gesamtleistungen  in  jedem  einzelnen  Fache  in  ein  Prädikat 
zusammenzufassen.  Da  ergab  sich  denn,  dafs  die  Censuren  2b 
und  3  (ich  wähle  der  Kürze  wegen  statt  der  Prädikate  die  Nam- 
mern),  welche  also  die  mangelnde  Reife  in  den  betreffenden  Untpr- 
richtsgegenständen  ausdrücken  sollen,  erhalten  haben 

in   la    Ib    Ha    Hb  HIa  Hlb    IV 
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39  SchOkro. 

0  Dieses  harte  Urtheil   ist  mir   am   so  aalTalli^er,  als  ich  %u  fvissea 
glaube,  dafs  H.  Dr.  W.  ala  matheniatiscbea  Lehrer  meiBea  früh  versterbeiei 
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lieraus  ist  ersichtlich,  dafs  in  keiner  Klasse  die  Mathematik  ein 
[röfseres  Hindernis  gleichmäfsiger  Versetzung  bildet,  als  eine  der 
ihen  Sprachen,  dafs  es  im  Gegenteil  das  Lateinische  ist,  welches 
n  den  meisten  Klassen  dieses  gleich mäfsige  Vorrücken  erschwert. 

Um  aber  nun  die  andere  Frage  auf  Grund  derselben  Censuren 
m  beantworten,  ob  der  Unterschied  zwischen  der  Mathematik  und 
len  andern  Unterrichtsgegenständen  wirklich  derartig  sei,  dafs 
liejenigen,  welche  in  den  Sprachen  besonders  Tüchtiges  leisten, 
Ue  Schwächlinge  in  der  Mathematik  sind  und  umgekehrt  jene 
.beschränkten  Köpfe",  welche  „vorzugliche  Mathematiker**  sind,  in 
leo  Sprachen  oder  im  Deutschen  sich  trocken  und  unfähig  er- 
weisen, wollen  wir  diejenigen  zusammenstellen,  welche  sich  in 
mei  von  jenen  vier  Hauptßchern  um  mehr  als  eine  der  5  Cen- 
omummem  unterscheiden: 

in    la  Ib  IIa  IIb  Illa  Illb  IV 
1  irgend  2  Fächern  3    0     2     2     4     11     9 

n  Deutschen  u.  d.  Mathematik  0    0     2      10       6    3 

n  Lateinischen  u.  d.  Mathem.  3     0     0     0     3       4     1. 

Dafs  die  Zahlen  in  den  beiden  untersten  Klassen  sehr  zu- 
eDommen  haben,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Ungleichheit  der 
orbildung,  die  gerade  an  unsrer  Anstalt,  auf  welcher  der  Unter- 
idit  erst  in  IV  beginnt  und,  was  auch  wieder  in  den  eigentQm- 
ichen  Verhältnissen  eines  Waisenhauses  und  Alumnates  begründet 
it,  die  Schüler  sich  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
(Dden,  sehr  grofs  ist  —  Man  erkennt  aus  jenen  Zahlen,  dafs  die 
hthematik  in  keiner  Klasse  eine  von  den  andern  Unterrichts- 
;egenständen  sich  wesentlich  unterscheidende  Rolle  spielt,  dads  sie 
licht  das  Konzert,  welches  angeblich  zwischen  den  übrigen  Lehr- 
;egenständen  herrscht,  durch  ihre  Disharmonieen  stört.  Dies 
vurde  noch  deutlicher  hervorgehen,  wenn  wir  die  einzelnen  Fälle 
verfolgten.  Dies  soll  der  Kürze  wegen  nur  an  la  geschehen. 
IFoD  den  drei  oben  bezeichneten  hat  einer  in  der  Mathematik  1, 
m  Deutschen  2a,  in  den  beiden  alten  Sprachen  2,  mit  einer 
iiese  Censur  ebenfalls  erhöhenden  Nebenberoerkung;  die  beiden 
mdern  haben  in  der  Mathematik  2a,  im  Deutschen  und  Griechi- 
schen 2,  im  Lateinischen  2  b,  doch  wird  ebenfalls  beiden  die 
Censur  im  Deutschen  durch  eine  Nebenbemerkung  etwas  erhöht. 
VoD  den  beiden  einzigen,  welche,  wie  oben  angegeben  war,  in 
der  Mathematik  die  Censur  2b  erhalten  haben,  hat  der  eine  die- 
^Ibe  Censur  auch  im  Lateinischen,  der  andere  hat  sich  auch  in 
den  übrigen  Gegenständen  nicht  über  2  erhoben;  beide  haben  es 
in  früheren  Klassen  an  gleichmäfsigem  ernsten  Fleifse  fehlen 
lassen.     Nur  in  III b  und  IV  findet  sich  je  ein  Fall  einer  auRallen- 

^reud  Röhle  gehabt  hat,  der  seiner  Zeit  die  liebeos würdigste  aod  bei 
lebrero  und  SehülerD  beliebteste  Persöulicbkeit  am  Joachiinsthalscheu  Gym- 
aiiaai  gewesen  sein  dürfte. 

ZeiftMhr.  f.  d.  Ojmnasiftlweten  XXXIX.    6.  23 


352  3!lnr  Verteidignnfp  der  Mathenatik, 

Mathematik."    „Einen  Mathematiker,    der  aufser  der  Bfatbematik 
in  keinem  andern  Gegenstande  seine  Schuler  unterrichtet,    nock 
auch  sonst   in    persönlichem  Verkehr   mit    ihnen   gestanden  hitt 
sollte  man  nicht  nach  seinem  Urteil  üher  die  Gesamtreife  fragen.** 
,,nie  Vertreter  der  Mathematik  gelten  im  allgemeinen  als  die  un- 
bequemsten Glieder  der  Lehrerkollegia.''  ^)     ,,Schlierslich  gewöhnt 
man  sich  sie  für  IdioyyMfiopsg  zu  halten.**     Und  auf  der  folgen- 
den Seite  glaubte  ich  den  Direktor  Ellendt  zu  hören,  der  es  sei* 
ner  Zeit  als  eine  „unbestreitbare  Erfahrung'*  hinstellte,  .«dafs  dk 
geistvollsten  Schüler  für  die  Mathematik  keinen  Sinn  haben**,  and 
als  eine  „nicht  minder  erweisbare  Thatsache,  dafs  die  beschränk* 
testen   Köpfe    oft   ganz    vorzügliche    Mathematiker   sind**.      Herr 
Dr.  Weifsenfeis  erwähnt  nun  allerdings  selbst  nicht  blofs,  welchen 
hohen  Wert  Ilerbart,  dessen  methodische  Grundsätze  gerade  heute 
auch  auf  den  höheren  Lehranstalten  besondere  Anerkennung  fin- 
den, auf  die  Mathematik  gelegt  habe;  er  erwähnt  noch  die  mit  seinei 
Behauptungen  in  Widerspruch   stehenden  Aussprüche   Schraden. 
eines  Mannes,    der  ebenso  durch   seine   umfangreiche  Erfabrunf 
als  eine  der  ersten  pädagogischen  Autoritäten  des  heutigen  Tages 
gilt  und  ganz  besonders  befähigt  sein  mufs,    über  das,    i%*as  ge* 
leistet  werden  kann  und  auch  wirklich  geleistet  wird,  ein  maCh 
gebendes  Urteil  zu  fällen.     Das  hindert  jedoch  den  Verfasser  nicht, 
seinem  Zorne  gegen  die  Mathematik  und  namentlich  gegen  deren 
Vertreter    lebhaften  Ausdruck  zu  geben.      Ich    weifs    nicht,   auf 
welche  Erfahrungen  H.  Dr.  W.  seine  so  schroffen  und  unfreund* 
liehen  Behauptungen  stützt.     Es  sei  mir  aber  erlaubt,  nicht,  ihn 
in  allgemeinen  und  sehr  anfechtbaren  Entgegnungen  zu  antworten, 
sondern  in  zahlenmäfsiger  Weise  zu  zeigen,  welches  Ergebnis  eine 
Vergleicbung  der  jetzigen  W^eihnachtscensuren  an  unserer  Anstalt 
gehabt  hat.     Es  war  eine  solche  um  so  leichter  möglich,  als  wir 
infolge   der    neuesten  Verfügung    über  Censuren    genötigt  waren, 
die  Gesamtleistungen   in  jedem   einzelnen  Fache   in   ein  Prädikat 
zusammenzufassen.     Da   ergab   sich  denn,   dafs  die  Censuren  2b 
und  3  (ich  wähle  der  Kürze  wegen  statt  der  Prädikate  die  Nam* 
mern),  welche  also  die  mangelnde  Reife  in  den  betreffenden  Unter* 
richtsgegenständen  ausdrücken  sollen,  erhalten  haben 

in   la    Ib    Ha    IIb   lila   lllb    IV 
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0  Dieses  harte  Urtheil   ist  mir  am   so  aalTiilliger,  als   ich  zn  fvissea 
glaube,  dafs  H.  Dr.  W.  als  anatheniatischea  Lehrer  meiaea  friih  veraterbeaee 
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lieraus  ist  ersichtlich,  dafs  in  keiner  Klasse  die  Mathematik  ein 
förseres  Hindernis  gleicbmafsiger  Versetzung  bildet,  als  eine  der 
Iten  Sprachen,  dars  es  im  Gegenteil  das  Lateinische  ist,  welches 
Q  den  meisten  Klassen  dieses  gleichmäfsige  Vorröcken  erschwert. 

Um  aber  nun  die  andere  Frage  auf  Grund  derselben  Censuren 
n  beantworten,  ob  der  Unterschied  zwischen  der  Mathematik  und 
len  andern  Unterrichtsgegenständen  wirklich  derartig  sei,  dafs 
liejenigen,  welche  in  den  Sprachen  besonders  Tüchtiges  leisten, 
lie  Schwächlinge  in  der  Mathematik  sind  und  umgekehrt  jene 
.beschränkten  Köpfe",  welche  „vorzügliche  Mathematiker*'  sind,  in 
len  Sprachen  oder  im  Deutschen  sich  trocken  und  unfähig  er- 
reisen,  wollen  wir  diejenigen  zusammenstellen,  welche  sich  in 
!wei  Ton  jenen  Tier  Hauptßchern  um  mehr  als  eine  der  5  Cen- 
omummern  unterscheiden: 

in    la  Ib  IIa  IIb  lila  Illb  IV 
t  irgend  2  Fächern  3    0     2     2     4     11     9 

n  Deutschen  u.  d.  Mathematik  0    0     2      10       6    3 

Q  Lateinischen  u.  d.  Mathem.  3     0     0     0     3       4     1. 

Dafs  die  Zahlen  in  den  beiden  untersten  Klassen  sehr  zu- 
kommen haben,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Ungleichheit  der 
orbildung,  die  gerade  an  unsrer  Anstalt,  auf  welcher  der  Unter- 
dit  erst  in  IV  beginnt  und,  was  auch  wieder  in  den  eigentQm- 
chen  Verhältnissen  eines  Waisenhauses  und  Alumnates  begründet 
.1,  die  Schuler  sich  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
nden,  sehr  grofs  ist  —  Man  erkennt  aus  jenen  Zahlen,  dafs  die 
lathematik  in  keiner  Klasse  eine  von  den  andern  Unterrichts- 
egenständen sich  wesentlich  unterscheidende  Rolle  spielt,  dads  sie 
icht  das  Konzert,  welches  angeblich  zwischen  den  öbrigen  Lehr- 
egenständen herrscht,  durch  ihre  Disharmonieen  stört.  Dies 
rörde  noch  deutlicher  hervorgehen,  wenn  wir  die  einzelnen  Fälle 
erfolgten.  Dies  soll  der  Kurze  wegen  nur  an  la  geschehen, 
^on  den  drei  oben  bezeichneten  hat  einer  in  der  Mathematik  1, 
D  Deutschen  2a,  in  den  beiden  alten  Sprachen  2,  mit  einer 
liese  Gensur  ebenfalls  erhöhenden  Nebenbemerkung;  die  beiden 
ndern  haben  in  der  Mathematik  2  a,  im  Deutschen  und  Griechi- 
chen  2,  im  Lateinischen  2  b,  doch  wird  ebenfalls  beiden  die 
Zensur  im  Deutschen  durch  eine  Nebenbemerkung  etwas  erhöht. 
^OD  den  beiden  einzigen,  welche,  wie  oben  angegeben  war,  in 
ler  Mathematik  die  Censur  2b  erhalten  haben,  hat  der  eine  die- 
elbe  Censur  auch  im  Lateinischen,  der  andere  hat  sich  auch  in 
len  fibrigcn  Gegenständen  nicht  über  2  erhoben;  beide  haben  es 
3  früheren  Klassen  an  gleichmäfsigem  ernsten  Fleifse  fehlen 
issen.     Nur  in  111  b  und  IV  findet  sich  je  ein  Fall  einer  auRallen- 

reand   Röhle    gehabt   hat,   der   seiner  Zeit   die   iiebeos würdigste   und  bei 
ehrero  und  Schülero  beliebteste  Persöulichkeit  am  Joachiinstbalscheu  Gym- 
liiflBi  gewesen  sein  dSrfte. 
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den  Ver&chiedenbeit  der  mathematischen  Leistungen;  in  III b  bat 
einer  in  der  Hathenialik  2a,  in  allen  andern  Gegenstünden  2b, 
und  in  IV  einer  im  Franzi^ischen  1,  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen 2a,  dagegen  im  Rechnen  2b. 

Ich  weifs  nun  reclit  wohl,  daCs  solche  einzelne  Zahlen  etwas 
Totes  an  sicli  haben  und  ebenso  wie  vorgeschriebene  IVädikate 
manche  individuelle,  nicht  unwesentliche  Schattierungen  zu  ver- 
wischen geeignet  sind,  anderseits  haben  sie  den  grofsen  Vorzug, 
ein  unparteiisches  Urteil  zu  ermöglichen  und  eine  Behauptung 
dem  blofsen,  recht  unsichern  Gefühl  zu  entziehen.  iDsofern 
möchte  ich  Iln.  Dr.  W.  bitten,  eine  ähnliche  Vergieicbung  der 
Censuren  seiner  Anstalt  oder,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  auch 
die  anderer  Anstalten,  vorzunehmen  und  zu  untersuchen,  ob  der 
von  ihm  behauptete  Mifskiang,  den  die  Mathematik  und  die  Ma- 
thematiker in  die  schöne  Cbereinstimmung  der  andern  Lehrgegeo- 
stände  bringen  sollen,  sich  thatsächlicb  nacliweisen  läfst  oder 
nicht  vielmehr  in  seiner  eigenen  oiTenbar  recht  starken  Mib- 
stimmung  gegen  die  Mathematik  seinen  Grund  hat  Vielleicht 
verschmäht  er  es  nicht,  meinen  früheren  Aufsatz  zu  lesen,  von 
dem  zu  meiner  grofsen  Freude  II.  Dir.  Kramer  in  dem  Art.  Gym- 
nasium der  pädag.  Encyklop.  (t.  Aul).,  V  186)  erklärte,  dafs  ,^eder 
unbefangene  Beurteiler  die  ebenso  gröndhche  als  ruhige  Zurück- 
weisung der  vielfachen  ungerechten  und  übertriebenen  Anklagen 
werde  billigen  müssen^'.  Und  vielleicht  giebt  er  dann  freund- 
licheren Gefühlen  für  einen  Unterrichtsgegensland  Raum,  der 
wirklicJi  ein  recht  wichtiges  Glied  in  dem  Organismus  unserer 
Gymnasien  bildet. 

Züllichau.  W.  Erler. 

Die  botanische  Ktmstsprache  im  Unterricht. 

In  d^m  neuen  preufsischen  Lehrplan  hat  man,   einer  unab*  \ 
wejsbaren  Forderung  der  Zeit  nachgebend,  den  NaturwissenscbafleB  ] 
einen  grüfseren  Spielraum    und   damit  erst  eine  fest  begründete 
Stellung  im  gymnasialen  Unterricht  eingeräumt.     Sollen  sie  die-  i 
selbe  aber  auch  würdig  behaupten,  so  mufs  vor  allem  darauf  bio-  i 
gearbeitet  werden,  sie  immer  mehr  schulgerecht  zu  gestalten  und  | 
ihnen  allmählich    die    Urnen  eigentümlichen  Bildungselemenle  ab-  ' 
Zugewinnen,  damit  sie  ein  den  übrigen  Schuldisziplinen  ä^uiia- 
lentes    und    sich   mit    diesen    in    die    Erziehungsarbeit    teilendes 
Glied  des  Schulganzen  werden.    —  Die   folgenden  Bemerkungeo 
über  die  botanische  Kunstsprache  enthalten  einen  Versuch  in  dieser 
Richtung. 

Jede  Wissenschaft  operiert  mit  einer  Anzahl  von  Kunstaus- 
drücken, ja  der  Fortschritt  der  (Geisteswissenschaften  ist  oft  un- 
lösbar mit  der  Fortentwickcinng  ihrer  Kunstsprache  vcrknOpft 
Insofern  jeder  neue  Terminus  technicus  als  Inbegriff  eines  neuen 
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Wankens  oder  einer  neuen  (^eüankenform  auftritt,  fördert  er  die 
\rissensdiafl  im  Sinne  der  Vereinfachung  oder  Abkfirzung.  Auch 
er  Unterricht  iiann  einer  Kunstsprache  nicht  entbehren,  und  vor* 
lebmlich  das  Gymnasium  mufs  von  deutschen  wie  fremdsprach* 
ichcn  Kunstwörtern  ausgiebigen  Gehrauch  machen,  auch  von  solchen, 
reiche  in  dor  Redeweise  unserer  gebildeten  Kreise  nicht  Eingang 
eliiofleo  haben  —  nicht  um  ihres  eigenen  Wertes  willen,  son* 
lern  als  momentane  Zusammenfassung  einer  öfter  wiederkehrenden 
^dankenreihe  zum  Zweck  eines  vorläufigen  Abschlusses.  Das 
ksireben  popularisierender  Scliriflsteller,  die  Wissenschaft  dieser 
hr  eigentümhrhen  Form  zu  entkleiden,  führt  häufiger  zur  Ver- 
väaserung  als  zur  Ausbreitung  derselben.  Aber  diese  Kunstsprache 
ileibt  immer  nur  die  äufsereForm  und  darf  nicht  mit  dem 
Wesen  der  Wissenschaft  selbst  verwechselt  werden.  Die  Gewohn- 
leit,  sie  ohne  zwingende  Not  zu  gebrauchen  und  selbst  in  die 
Jfl^;angssprache  zu  übertragen,  ist  vielmehr  ein  Zeichen  der 
üoseitigkeit  als  der  Gelehrsamkeit,  der  Eitelkeit  als  gediegener 
iVissenschafÜichkeit. 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  gewinnt  man  einen  gerechten 
lafsstab  zur  Wertschätzung  der  botanischen  Kunstsprache,  in 
liefen  Bereicherung  alte  wie  neue  Forsclier  mit  gleicher  Hingebung 
vetteifern,  für  den  Gymnasialunterricht. 

Einen  sicheren  Anhalt  über  den  gegenwärtigen  Stand 
ler  Unterrichtssprache  in  der  Botanik  gewähren  uns  die 
neueren  methodischen  I^ebrbücher.  Die  mir  bekannten  besseren 
Leitfaden  der  Botanik  stimmen  alle  darin  überein,  dab  sie  jeder 
Lehrslunde  und  jeder  Klassenstufe  eine  bestimmte  Dosis  organo* 
logischer  und  morphologischer  Termini  zumessen,  indem  sie  das 
Ideal  einer  Art  Diagnose  unbewufst  dahin  formulieren,  dafs  sie  eine 
lestimgite  Variation  der  angenommenen  und  eingeübten  Kunst- 
insdrücke sei.  Einigermafsen  abgerundete  Kenntnisse  in  der  kurz 
i^genannten  Morphologie  gehurt  bei  ihnen  zu  den  Zielen  des  bo- 
lanisehen  Unterrichtes.  Über  den  Umfang  dieser  Forderung  be- 
lehrt uns  Lübens  „Anweisung  zu  einem  methodischen  Unten^kbt 
in  di*r  Pflanzenkunde'',  welche  auf  Seite  72  — 12S  einen  Ab- 
rib  der  im  ersten,  der  Sexta  zuzuweisenden  Kursus  erstrebten 
■orphoiogischen  Kenntnisse  enthält.  Eine  ungefähre  Voratellung 
davon  gewinnen  wir  durch  eine  Zusammenstellung  der  für  einen 
Sfitaner  in  den  beiden  ersten  l.ehrstunden  der  Botanik  be- 
ftimmten  Kunstwörter  aus  dem  Leitfaden  von  Vogel,  Müllenhoff 
and  Kienitz-GerlofT.  1.  Lehrstunde,  Tulipa  Gesneriana:  Blüten* 
kAlle  (Perigon),  Kelch,  Krone,  Blumenblätter,  Staubblätter,  S<t«nb- 
liiden,  Staubbeutel,  Stempel,  Fruchtknoten,  Griffel,  Narbe,  Zwiebel- 
icheibe,  Zwiebelblättcr,  Biütenboden,  Axen-Organe,  Anbangsorgane, 
famer:  dünnhäutig,  abwechselnd,  ganzrandig.  2.  Lehrstnnde, 
Viola  odorata:  Grundachse,  Ausläufer,  Stengelglieder  (Internodien), 
Nerven,   Nebenblätter,   ßlattwinkel.   Deckblättchen,   Niederblätter, 

23* 
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Hochblätter,  Honigfiporn ;  gestreckt,  breitherzf5rinig,  gekerbt,  an- 
regelmäfsige  Blöte.  Ich  bemerke  hierzu  kurz,  dafs  ich  keinen 
besseren  Leitfaden  der  Botanik  kenne,  als  den  genannten^),  aber 
auch  keinen  minder  vortreiTJichen,  in  welchem  die  Anforderungen 
hinsichtlich  der  Kunstsprache  geringer  wären. 

In  der  weisen  Verteilung  des  Stoffes  liegt  ja  in  der  Thal 
ein  gewaltiger  Fortschritt  gegen    früher,   wo   man    in  die  Hallen 
der  botanischen  Wissenschaft  selbst    erst  dann  gelangen  konnte, 
wenn  man  die  öden  Pfade  der  damals  noch  viel  umfangreicheren 
Morphologie  zurückgelegt  hatte.     Doch  damals  war  der  Preis  der 
angewandten  Muhe  wert;    welches  Ziel   als  die  Hoffnung   auf  ein 
baldiges  Wiedervergessen  winkt  aber  heute  den  gificklichen  ßber- 
windern  dieses  gestaltonreichen  Ungeheuers?     Und  der  Wert  der 
morphologischen  Terminologie  für  die   formale  Bildung  —  dieses 
letzte  Refugium  aller  noch  nicht   abgeschnittenen   pädagogischen 
Zöpfe  —  dürfte  ihre  Stellung   im  Unterricht  nicht  eben  sonder- 
lich befestigen.     Der  naturbeschreibende  Unterricht  bietet  ja  aller- 
dings meist  die  erste  Gelegenheit  zur  Einführung  der  Knaben  in 
die  gewöhnlichsten  Begriffe  der  Raumlehre   als  Kugel,  Kegel,  Cy- 
linder,   Eiform   in  Raum  und  Ebene,  Kreis,  Ellipse  u.  s.  f.,   und 
in  der  richtigen  Auffassung  dieser  Gestalten  durch  das  Auge  so- 
wie in  der  Anleitung  zur  zeichnenden  Wiedergabe  derselben  liegt 
eine   der  wichtigsten   Aufgaben    des    ersten    naturbeschreibenden 
Unterrichtes.     Aber  die  botanische  Morphologie   hat  jene  geome- 
trischen Begriffe   durch   eine  Anzahl  von  Neubildungen,    die   nur 
den  Zwecken  der  Floristik  dienen,  ins  Ungeheuerliche  vermehrt, 
und    auch    damit    noch    nicht   zufrieden    den  Sinn  vieler  unbe-  ^ 
stimmten  Ausdrücke  der  Umgangssprache  durch  eine  willkfirliche 
Begriffsbestimmung  verdreht.     Man   denke  nur  an  die  gelappten,  '^-^ 
gespaltenen,  geteilten  und  zusammengesetzten,  die  pfriemlichen, 
linealischen,  genagelten,  eiförmigen  und  ovalen,  länglichen,  lanzett- 
lichen  u.   a.    Blätter   und    an    die    Definition   von   „länglich'*  als 
„3 — 4  mal  so  lang   als   breit**   und  von  „lanzeltlich"  als  „4  und 
mehrmal  so  lang  als  breit**.    Mögen  solche  geschmacklosen  Forroen- 
bezeichnungen  für  den  Floristen  notwendig  sein,  auf  die  Bildung 
unserer  Schuljugend   mufs  die  Übung  in   ihrer  Anwendung  eher 
Dachteilig  als  gewinnbringend  wirken,  und  dies  aus  einem  doppel- 
ten Grunde. 

Man  hat  früher  das  Ziel  des  naturbeschreihenden  Unterrichtes 
m  der  Botanik,  Kenntnis  des  natürlichen  Systemes,  erworben  durch 
s<*lbstthAlige  Beobachtung  an  lebendem  Material,  vielfach  mit  ein- 
gehenden floristischenKenntnissen  verwechselt  und  in  dieser 


*)  In  der  inzwischen  erschienenen  6.  Auflage  des  ersten  Heftes  huV^n 
sich  die  Verf.  za  einer  Reinifcnof;  der  ersten  FaragrapbeB  verstaadea.  Die 
VerteiluDg  der  Kunstwörter  auf  die  einzelnen  LehrsUindeo  ist  jetzt  ciac 
zwockinaTsigere,  leider  ist  aber  ihre  Gesamtzahl  ungefähr  die  gleiche  gt- 
blieben. 
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Meinung  die  Ubun^  im  Gebraucli  einer  Flora  oder  doch  wenig- 
»tens  die  Vorbereitung  auf  dieselbe  durch  Einübung  der  Termi- 
lologie  als  wichtigste  Forderung  hingestellt.  Jetzt,  wo  wir  diesem 
^iele  durch  intensive  Betrachtung  einiger  weniger  paradigma- 
ischer  Arten  und  durch  die  Vergieichung  mit  verwandten  Arten 
»icherer  und  mit  gröfserem  Gewinn  für  die  allgemeine  geistige  Aus- 
>iklung  nahe  zu  kommen  suchen ,  sollten  wir  auch  soweit  als  thun- 
ich  mit  jener  Terminologie  brechen,  mit  der  wir  uns  selbst  den 
leu  erschlossenen  Weg  zum  Ziele  versperren.  Ist  es  nicht  eine 
i^'ersöndigung  an  unserer  Schuljugend,  wenn  wir  die  kurze  Frist, 
lie  uns  gegeben  ist,  ihr  die  Augen  zu  öffnen  für  die  richtige 
Auffassung  der  Natur  und  das  Herz  für  die  Freude  an  derselben, 
lum  gröfseren  Teil  auf  das  Einpauken  ungebräuchlicher  und  zum 
Teil  undeutscher  Wörter  verwenden?  Uas  sind  Steine  statt  Brot, 
lostatt  unsern  Schulern  den  Weg  zu  einer  fruchtbringenden 
VVeiterbescIiäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  ebnen,  zeigen 
KIT  sie  ihnen  gerade  von  ihrer  unfreundlichsten  Seite  und 
schrecken  mehr  ab  als  wir  dafür  gewinnen.  Und  der  formale 
Gewinn?  Am  Ende  von  so  viel  Last  und  Mühe  finden  wir  die 
Schüler  noch  immer  unfähig,  die  nächstliegenden  Gegenstände 
des  praktischen  Lebens  klar  und  anschaulich  zu  be- 
tehr ei  ben:  sie  haben  sich  daran  gewöhnt  für  jede,  auch  die 
komplizierteste  Gestalt  ein  Wort  souffliert  zu  erhalten;  darüber 
ist  ihnen  das  eigentliche  Wesen  der  Beschreibung:  die  Zerlegung 
der  Gestalt  in  ihre  geometrischen  Elemente,  die  Reduktion  des 
maleriellen  Inhaltes  auf  allgemein  bekannte  Stoffe,  die  Ver- 
(Döpfung  seines  geistigen  Inhaltes  mit  früher  angeregten  Vor- 
(tellungsreihen,  verschlossen  geblieben. 

Kurz,  es  thut  eine  gründliche  Reform  in  der  didaktischen 
Behandlung  der  botanischen  Beschreibungen  not.  Wir  müssen 
las  der  Schule  alle  nur  entbehrlichen  morphologischen 
lanstwörter  verbannen  und  uns  bemühen,  jede  Beschreibung 
eil  einem  sprachlich  und  sachlich  korrekten  und  plastischen  Aus- 
druck klarer  und  geordneter  Vorstellungen  zu  gestalten.  Eine  Be- 
icbreibung  wird  ja  stets,  auch  bei  vorgerückteren  Schülern,  eine 
navoUkommenere  Vorstufe  zu  passieren  haben.  Den  eigenen  Ge* 
staltungstrieb  der  Jugend  kann  man  zuerst  oft  recht  uneingeschränkt 
walten  lassen  und  fmdet  dann  ganz  besonders  beredte  Zungen.  Die 
vielfach  ungefüge  und  lückenhafte  Darstellung  wird  dann  unter 
Mitwirkung  der  ganzen  Klasse  umgestaltet,  bis  endlich  eine  form- 
gerechte und  inhaltlich  vollendete  Beschreibung  vor  den  Augen 
der  Schüler  entsteht,  ein  Ausdruck  des  ihrem  Geiste  eingepräg- 
ten Bildes. 

Eine  Reform  der  Methode  in  dieser  Richtung  kann  den  Unter- 
ridit  der  Naturgeschichte  selbst  nur  heben  und  beleben,  denn 
sie  macht  ihn  erst  recht  eigentlich  zu  einem  erziehend  wirkenden 
Feil  des  Schulorganismus,  indem  sie  ihn  in  die  innigsten  Wechsel* 
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bezieliungen  zu  den  übrigen  Unterrichtsfächern  bringt, 
von  denen  ihn  bisher  die  eigentümliche  Sfirache  wie  eine  chinesische 
Mauer  absperrte.  £^  ist  zwar  oft  anerkannt  worden,  dafs  es  kaum 
einen  besseren  Stoff  zu  Aufsätzen  für  die  Mittelklassen  gieht  als 
den  im  natui*gcschichtlicheu  Unterricht  gebotenen;  aber  wie  selten 
wii-d  hiervon  Gebrauch  gemacht;  um  Angabe  eines  botanischen 
Aufsatzthemas  bin  ich  noch  nie  von  einem  Kollegen  angegangen 
worden.  Der  Grund  dafür  liegt  sicher  nicht  in  unserer  scientia 
amabilis  selbst,  sondern  in  der  Art  ihrer  Betreibung.  Richten 
wir  also  unsern  Unterricht  in  der  Botanik  immer  so  ein,  dafs  auch 
die  Übung  der  Muttersprache  unmittelbaren  Gewinn  daraus  zieht. 

Die  Zweckmäfsigkeit  dieses  Vorschlags  vorausgesetzt,  kann  man 
noch  über  die  Art  und  Möglichkeit  der  Durchführung  Zweifel 
hegen.  Natürlich  gilt  es  auch  hier  die  richtige  Mitte  treflen,  da- 
mit man  einerseits  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet  und 
sich  anderseits  dem  Althergebrachten  nicht  zu  sklavisch  fügt 
Mafsgebend  mufs  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Grundsatz  sein, 
da£ii  die  Kenntnis  morphologischer  Ausdrücke  nicht  zu 
den  Zielen  selbst  gehört,  sondern  dafs  sie  als  Mittel  zum  Zweck 
nur  da  eintreten  dürfen,  wo  ihre  Anwendung  für  den  Unter- 
richt wirklich  gewinnbringend  ist. 

Legen  wir  diesen  Mafsstab  an  die  botanische  Kunstsprache 
an,  so  bleibt  für  den  Unterricht  nur  eine  ziemlich  geringe  Zahl 
von  notwendigen  und  brauchbaren  Bezeichnungen  der  Organe 
und  ihrer  Teile  bestehen,  deren  Auswahl  im  einzelnen  zwar  för 
jeden  Lehrgang  besonders  bestimmt  werden  muDs,  weiche  aber 
dit  folgenden  Grenzen  nicht  erheblich  überschreiten  dürfen:  Wur- 
zel und  Stock  (Bodenstock),  Blatt  mit  Scheide  (Nebenblättern), 
Stiel  und  Spreite;  Blüthenhülle,  bald  einfach,  bald  doppelt,  dann 
aus  Kelch  nnd  Krone  gebildet;  Staubgefäfse  mit  Fäden  und  Bet- 
teln, Blutenstaub;  Stemi>el  mit  Fruchtknoten,  Griffel  und  Narbe; 
Samenknospe  und  Samenträger;  Frucht  und  Scheinfrucht;  Keim* 
ling  mit  Keimblättern,  Würz^chen  und  Stämmchen;  Sameneiweifa; 
Laubknospen,  Blutenknospen  und  gemischte  Knospen;  Sprots; 
Leitbüaiiel;  Oberhaut,  Rinde,  Bast,  Cambium,  Holz,  Mark.  Sporen» 
Antheridium  und  Archegonium;  Samenfäden  und  Eizelle;  Thallua; 
Chlorophyll;  Zelle  mit  Zellhaut,  Protoplasma  und  Kern.  —  Zu 
diesen  Ausdrücken  der  Orgauologie  treten  noch  einige  wenige, 
speziell  m  orphologische  hinzu.  Aufser  den  oben  genannten  geo- 
metrischen sind  die  Begriffe  der  einfachen  und  mehrfachen  Synh 
roetrie,  der  Stellung  an  der  Axe  bezeichnet  durch  die  Ausdrücke; 
gegenüber  und  abwecliselnd  oder  später  spiralig  (anter  Vermeidung 
der  undeutschen  Adjektiva:  gegenständig,  wechselständig),  der 
gabeligen  (Trugdolde)  und  traubigen  Blutenstände  (Traube,  Ähre, 
Dolde,  Köpfchen)  für  den  Unterricht  wohl  nicht  zu  entbehren. 
Aus  der  Morphologie  des  Blattes  wären  etwa  die  Formationen  der 
Nieder-  und  Hochblätter,  der  Unterschied  von  einfachen  und  zu* 
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aimengescUten  (lingcrförinigen  und  fiederfürmigen)  Blättern  zu- 
lassen, alle  anderen  Fonnverscliiedenlieilen  niürsteii  geometrisch 
schrieben  werden.  Selbst  die  Bezeichnungen  für  den  Blattrand: 
Dzrandig,  gesägt,  gezähnt,  gekerbt,  ausgerandet  scheinen  mir  als 
(deutsche  Übersetzungen  der  lateinischen  Termini  Linnes  un- 
lässig. Vergleiche  mit  bekannten  Gegenständen  fördern  die 
ischaulichkeit  einer  Beschreibung  erheblich,  wofern  sie  wirklich 
treffen;  diese  Bedingung  ist  nur  leider  bei  den  hergebrachten 
JTgleichen,  wie  z.  B.  bei  den  pfeil-  und  spiefsformigen  Blättern, 
±t  immer  erfüllt.  Was  die  Arten  der  blftt^'betriflt,  so  wird 
in  mit  männlichen,  weiblichen  und  Zwitter -Blüten,  mit  ein- 
d  zweihäusigen  Pllauzen  recht  gut  auskommen;  und  hinsichtlich 
r  Insertion  der  Blütenteile  kann  man  sich  mit  Umgehung  des 
ufig  irre  leitenden  Fruchtbodens  (resp.  Blütenbodens)  auf  die 
eUung  des  Fruchtknotens  zu  den  übrigen  BlüleDteilea  be* 
tirinken  und  selbst  dies  ohne  Anwendung  der  Bezeichnungen: 
erständig,  mittelständig  und  unterständig. 

Dafs  ich  endlich  aueh  auf  die  verschiedenen  Fruchtformen 
foigstens  für  den  Gebrauch  in  den  beiden  untersten  Klassen 
rzichten  möchte,  begiünde  ich  mit  meiner  Besorgnis  vor  einer 
(t  unvermeidlichen  Spi*ach Verwirrung.  Es  hältgewifs  sehr  schwer, 
laben  von  9  bis  10  Jahren  klar  zu  machen,  warum  sie  nur 
I  naturgeschichtlichen  Unterricht  nicht  von  den  „Schoten'^ 
r  Erbse  sprechen  dürfen.  Mögen  die  gebräuchlichen  unter  den 
uditnamen  später  immerhin  gelegentlich  angeführt  werden,  als 
Mtz  der  Beschreibung  dürfen  sie  nicht  dienen. 

Nur  bei  Einhaltung  einer  Maximalgrenze  wie  der  in  dem 
irigen  gegebenen  wird  man  einigermaCsen  sichere  Kenntnisse  in 
T  Botanik  erzielen  können,  während  sonst  der  Weizen  von  dem 
skraut  erstickt  wird.  Man  wird  auf  solche  Weise  zu  einer  ähn- 
'.hen  Behandlung  der  botanischen  Beschreibungen  gelangen,  wie 
s  zoologischen,  für  welche  eine  besondere  Morphologie  nicht 
isgebildet  ist.  Und  wo  sich  bisher  auch  in  der  Zoolegie  Spuren 
ner  solchen  zeigten,  z.  B.  bei  der  Besprechung  der  Vogelfüfse, 
erden  auch  diese  schnell  unterdrückt  werden,  wenn  einmal  in 
ir  Botanik  aufgeräamt  ist. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Fischer. 
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T.  Maceios  Piautas,  Aasgewählte  Komödieo.  Für  deo  Sekttl- 
gebrauch  erklärt  von  Julias  Brix.  Zweites  Bäodchen:  Captivi. 
Vierte  Aaflage.     Leipzig,  Teuboer,  1884.    IV  u.  116  S.     geh.  1  M. 

Auch  dieses  ßändchen  entspricht  den  Erwartungen,  mit  denen  i 
man  an  die  Neubearbeitung  einer  Plautinischen  Komödie  durch 
Brix  zu  gehen  pflegt.  Der  sorgsame  Usg.  hat  die  Captivi  wieder- 
um einer  eingehenden  Revision  unterzogen.  Text  wie  Exegese 
sind  entsprechend  der  seit  1876  erweiterten  und  vertieften  Er- 
kenntnis gründlich  gebessert,  der  kritische  Anhang  ist  ein  ganz 
anderer  geworden.  j^ 

In  der  sonst  unveränderten  Einleitung  findet  sich  jetzt  S.  6  ^ 
die  wichtige  Bemerkung:  „Die  meisten  der  als  unecht  verdächtigten 
Verse  finden  in  der  Natur  der  südländischen  Volksart  und  des  rö- 
mischen Publikums   ihre  ausreichende   Erklärung.''    So  ist  denn 
eine  grofse  Anzahl    von    Versen    wieder  in  ihr  Recht  eingeseUt 
Eine  meist  ausreichende  Begründung  in  den  Anmerkungen  schützt   ' 
sie   vor   ferneren  Angriffen.     Vielleicht   konnte  noch  zu  Vs.  326   '■ 
bemerkt  werden,   dafs   derselbe    den   vorhergehenden  begründet, 
weshalb  auch  wohl  anders  zu  interpungieren  ist.     Ob  nicht  aber 
auch  noch  andere  Verse  sich  verteidigen   lassen?    FreiUch  wird 
wohl  schwerlich   jemand    sich    von    mir   überreden  lassen,  dab 
Vs.  1022  (T. :  iVimc  denium  in  memoriam  redeOj  quommectmi  reeo- 
gitOy  Nunc  edepol  demum  in  memoriam  regredior  audisse  me  Qhw 
per  nebulam  —  Hegionem  meum  patrem  vocarier  absichtlich  eine 
so  breite  Ausdrucksweise  gewählt  sei,  um  dem  Schauspieler  Gele- 
genheit zu  einem  wirkungsvollen  Spiel  zu  gehen,  da  wir  nicht  mehr 
den  Effekt,  der  vielleicht  durch  die  höchst  umständlichen  Phrasen 
in    memoriam  redeo    und  in  memoriam  regredior  hervorgebradit 
wurde,  ganz  ermessen  können,   und   da   uns  daher  der  Ausdruck 
gar  zu  fade  vorkommt.     Durch  edepol  wird  eine  Steigerung  indi- 
ziert; vgl.  Brix  zu  Vs.  404.    Ob  aber  der  Vers   324:   Ego  tctr/ttfe 
deum  et  maiorum  nostnim  diues  sum  satis,   der  bei  der  Eröffnung 
der  neuen  Ära  der  Streichungen  durch  Rilschl  eine  gewisse  Rolle 
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ielte,  zu  tilgen  sei,  scheint  mir  mit  Vahlen  doch  recht  zweifel- 
ift.  Ritichl  hielt  ihn  hier  fast  ffir  passender  als  in  der  Aulularia, 
ir  schien  ihm  nosirnm  statt  meum,  wie  Pers.  391  steht,  ent- 
heidend  für  eine  Interpolation  zu  sprechen.  Wirklich  entscheid 
!nd?  Zu  Homer  a  397  wenigstens  wissen  die  Erklärer  über  das 
inser^'  der  Familiensprache  mancherlei  anzuführen.  —  Auch  mit 
T  Streichung  der  Verse  664  IT.,  die  sich  zwar  ähnlich,  aber 
cht  wörtlich  so  im  Pseudolus  wiederfinden,  bin  ich  nicht  einver- 
inden.  Ich  meine,  dafs  hier  freilich  nicht  die  Frechheit  der 
klaven,  sondern  der  Stolz  des  Märtyrers  dem  Herrn  und  dem 
iblikum  gegenüber  gut  markiert  wird.  Der  weise  Hegio  verliert 
ine  Contenance,  wahrend  der  Sklave  zum  Philosophen  wird;  vgL 
ine  späteren  Expektorationen.  Dafs  übrigens  der  „edle*'  und  „be- 
heidene''  Tyndarus  über  eine  gute  Portion  Frechheit  verfügen 
mnte,  lehrt  doch  wohl  LH  4,  wogegen  er  H  2  allerdings  der  Si- 
atioD  gemäfs  dem  Philokrales  den  Sklavenjargon  überläfst  und 
zh  mit  unübertrefflicher  Grazie  in  die  Rolle  eines  Freigeborenen 
I  finden  weif».  Der  Gedanke  aber,  dafs  ein  Sklave,  der  einst  die 
-eiheit  gewinnen  will,  in  Gegenwart  seines  Herrn  auf  sich  halten 
id  Selbstgefühl  zeigen  mufs,  kam  im  gewöhnlichen  Leben  gewifs 
t  genug  zum  Ausdruck.  —  Für  ganz  verfehlt  halte  ich  Spengels 
thetese  von  Vers  77.  Der  Parasit  will  beweisen,  dafs  seine  Be- 
ündung  seines  Spitznamens  scortum  (=s  Ergasilus;  vgl.  König, 
e  nom.  prop.  S.  19  f.)  qttia  inuocatus  soleo  esse  in  cmuiuio  die 
chtige  sei,  dalis  man  also  über  dieselbe  gar  nicht  zu  lachen  habe. 
Dter  derisores  verstehe  ich  die  alten  Freunde  und  Gönner  des 
arasiten,  die  er  sich  unter  dem  Theaterpublikum  sitzen  denkt, 
as  natürlich  nach  Vs.  70  sofort  in  ein  (>elächter  ausbrach,  da 
i  bei  scortum  an  etwas  anderes  dachte.  iScto  Vs.  71  könnte  mit 
blehnender  Handbewegung  gesprochen  werden.  Jenem  Lachen 
Hzt  er  sodann  sein  At  ego  aio  recte  (vgl.  710)  entgegen.  Er 
eweist  darauf  das  invocatum  für  scortum  und  fügt  endlich  hinzu : 
8.75 fl.  Verumhercleueronosparasitiplmiivs:  Quosnunqnamquisquam 
Bfue  uocat  neque  inuocatj  Quasi  mures  semper  edimus  alienum 
htm.  So  ist  zu  interpungieren.  In  Vers  76  ist  der  Ausdruck 
icht  zu  pressen  (vgl.  Ep.  514),  die  Worte  lassen  sich  kaum  über* 
rtzen,  nur  wegen  des  Gleichklanges  lehnt  sich  inuocat  an  uocat 
1.  Der  Gedanke  ist:  wir,  die  kein  Mensch  einlädt,  kein  Mensch 
sim  Mahle  anruft,  erscheinen  doch  un^ingeladen  (quasi  mures  == 
mocaii).  Gerade  der  unerwünschte  Besuch,  nicht  die  edacitas 
t  bei  der  Maus  das  Charakteristische.  Durch  Vers  77  erhält  die 
Bmonstration  ihren  notwendigen  Absihlufs. 

In  der  Wortkritik  hat  Brix  der  Spengelschen  Bearbeitung 
el  zu  verdanken,  was  auch  gebührend  hervorgehoben  wird; 
iir  selten  konnte  Ussings  Ausgabe  berücksichtigt  werden.  Doch 
ich  durch  eigene  neue  Beiträge,  durch  Aufnahme  von  einigen 
leren  Konjekturen  (wie  490  Umstellung  mit  Geppert)  und  na- 
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mentlifh  durch  häufige  Zuröckfilhrung  iler  handschriftlichen  Les- 
art hat  die  Aufgabe  gewonnen.  Warum  Urix  Vs.  11  auch  gegen 
Spengel  noch  accedito  für  ahscedito  (oder  (age)  ahscediio)  beibe- 
hält, ist  mir  nicht  deutlich,  zumal  man  bei  ersterem  ein  propm 
hinzusetzen  möchte.  In  Vs.  10  habe  ich  in  ce  den  Rest  eines 
abbrevierten  captini  oder  capti  zu  erkennen  geglaubt  —  Vs.  572 
ist  die  komische  Ausdnicksweise  Tun  huic  eredis?  \\  Plus  quidem 
quam  tibi  ant  —  mifa,  mag  sie  für  die  Situation  sehr  passen 
oder  nicht,  sicher  echt.  Es  ist  eine  sehr  starke  Bejahung,  and 
die  Grobheit,  die  in  plus  quam  tibi  liegt,  wird  gemildert  durch 
das  wider  Erwarten  (daher  nicht  mit  Midier  (aui)  tibi;  anders 
623  und  981)  hinzugefügte  aut  mihi.  Gegen  Ego  inquam  in  dem- 
selben Verse  nach  dem  an  signifikanter  Stelle  stehenden  tun  läfst 
sich  eben  nur  anführen,  dafs  Plautus  an  anderen  Stellen  sich 
anders  ausgedrückt  hat. 

Im  exegetischen  Kommentar  üiiden  sich  fast  auf  jeder  Sdte 
Nachbesserungen,    hier    und    da  auch    gute    neue   Bemerkungen, 
z.  B.  zu  Vs.  955  Belegstellen  für  ein  iambisches  ubi.    Zu  Vs.  Iü2 
konnte  bemerkt  werden,  dafs  durch  eupio  (et  opto)  (vgl.  die  Cicero- 
stelle  bei  Langen  Beiträge  S.  207)  die  Möglichkeit  der  Beseitigung 
des  Solöcismus    gegeben  wird.     Zu   Vs.  137  ist    „gedeiht  noch'' 
für  beat  eine  unrichtige  Erklärung,  vielmehr:    „bringt  Gedeihen, 
kräftigt'',  natürlich  mich,  wie  136  me  iuuat,  —  Zuweilen  möchte 
man  eine  breitere  Darlegung  des  Gedankenganges  wünschen,  beson- 
der an  Stellen,  die  von  anderen  mifs verstanden  sind.  Raum  dafür 
wäre  geschallt  durch  Auslassung   von  als  verfehlt  erkannten  Er- 
klärungen, mögen  sie  auch  von  einem  Hitschl,  wie  zu  Vs.  11,  oder 
von    einem  Lessing,    wie  zu  Vs.  52,  stammen.    Im  Anfange  des 
Prologs  wird  z.  B.  jedem  der  Witz  über  das  Stehen   der  Gefan- 
genen   albern   vorkommen,    wenn  er  nicht  daran  erinnert  wird, 
dafs  beim  Beginn    der  Aufführung  eines  Stückes  die  Steh-  and' 
Sitzfrage    für  das  Publikum  die  wichtigste  war;    vgl.  Poen.  22. 
Die  Gefangenen  sind  bei  der  ersten  Vorstellung  durdi  den  Prolo- 
gisten  zur  Freude  des  Publikums  mit  gewaltigen  Ketten,  wie  man 
sie  von   den  Triumphzilgen  her  kannte,  ausstaffiert  worden  (vgl 
113);  um  so  schwerer  war  für  sie  das  Stehen,  während  die  Zu- 
schauer, die  wegen  Mangels  an  Sitzplätzen  stehen  mufsten,  doch 
nur  sich  selbst  zu  tragen  hatten.    Vincti   qui  astant  scheint  bei 
weitem  das  Natürlichste    zu   sein  (vgl.  Ep.  691,  716  u.  a.);   ein 
deiktisches  ita  vor  vincti  wird  die  Bede  noch  anschaulicher  machen. 
Also:  die  zwei  Gefangenen  hier,  ihr  könnt  sie  sehen,  mit  Kettea 
schwer  beladen,  müssen  —  stehen.   Dafs  die  armen  Leute  übrigens 
den  ganzen  ersten  Akt  hindurch  zur  Augenweide  des  Publikums 
da   gestanden    haben  sollen,    wollte   freilich  Dombart    wieder  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1881  S.  185  11.  beweisen.  Bicbtig  widerlegt  er 
einige    verkehrte  Behauptungen   Martins',    morsch    sind    aber  die 
Stützen,  durch  die  er  seine  eigene  Meinung  zu  halten  sucht    Dens 
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rsllicli  kann  i$i09  Vs.  110  hcifs^pn:  di«  Gefangenen,  die  deiner 
bhut  und  Försorge  anvertraut  sind,  und  sodann  ist  Vs.  160 
icbt  Amte,  sondern  hie  überliefert.  Als  sie  spater  wieder  erschei- 
cn  (Vs.  195),  haben  sie  nur  catenas  sifignlarias  zu  tragen,  wo- 
urch  die  Aktion  ihnen  erleichtert  wurde. 

Doch  genug  liiermit.  Mögen  die  Schüler  der  ersten  Lehrstufe 
US  diesem  Bändchen  lernen,  dafs  auch  für  unsere  Komödie  die 
kriechen  das  Prototyp  geschahen  haben. 

Potsdam.  Max  Niemeyer. 

Üaard  Kurts,  Griechisches  Cbangsbach  zur  Formeolehre  und 
SyaUx.  Leipzig,  Augvst  NeunaaBS  Verlag,  18S4.  II  u.  383  S. 
3J6  M. 

Der  Verfasser  sagt  am  Schlufs  seines  Vorworts,  er  wäre  sich 
ihr  wohl  bewufst  gewesen,  „dafs  er  ein  periculosae  plenum  opus 
leae  unternehme''.  Mau  mufste  also  vermuten,  dafs  das  vor- 
egende  Buch  irgend  einem  neuen  Prinzipe,  einer  neuen  Methode 
ingang  zu  verschaffen  versuche.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Das 
uch  wandelt  in  allen  wesentlichen  Punkten  längst  ausgetretene 
ahnen:  es  will  an  einzelnen  Sätzen  „und  wo  es  angeht,  auch 
röfseren  Stucken'*  die  gesamte  Formlehre  und  Syntax  einüben. 
)as  Verhältnis  der  einzelnen  Sätze  zu  den  grölseren,  also  zu- 
ammenhängenden  Stucken  ist  nun  aber  folgendes:  die  erste  Ab- 
eilung  bietet  zur  Einübung  der  gesamten  Formlehre  auf  76  Seiten 
anzelne  griediische  Sätze  und  auf  11  Seiten  zusammenhängende 
;rtecliiscbe  Stücke.  Doch  stehen  von  diesen  letzeren  7  Seiten  am 
Flusse  der  ganzen  Abteilung,  sollen  also  erst  dann  gelesen  werden, 
wenn  die  ganze  Formlehre  absolviert  ist.  Die  zweite  Abteilung 
bietet,  ebenfalls  zur  Einübung  der  gesamten  Formlehre,  nach  57 
Ssiten  deutscher  Einzelsätze  als  Schlufs  auf  5  Seiten  zusammen- 
liäDgende  deutsche  Stücke.  Die  dritte  Abteilung  will  die  gesamte 
Syntax  an  108  Seiten  einzelner  deutscher  Sätze  und  fast  10  diesen 
aaebfolgenden  Seiten  zusammenhängender  deutscher  Stücke  einüben 
lusen.  Also  es  ist  die  alt  hergebrachte  Methode:  Übung  des 
grammatischen  Stoffes  an  einzelnen  Sätzen.  Dafs  an  Büchern 
der  Art  ein  Mangel  geherrscht  hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ob 
aber  das  vorliegende  lluch  sich  gegen  die  bereits  vorhandenen,  in 
ihrer  Art  sehr  tüchtigen  Dücher  wird  zu  behaupten  wissen,  ist 
inir  schon  um  eines  rein  äufseren  Umstandes  willen  sehr  fraglich. 
Dasselbe  soll  durch  alle  Griechisch  treibenden  Klassen  hindurch 
lebraucht  werden.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  es  sehr  umfangreich 
md  teuer  ist.  Wer  nun  weifs,  wie  ein  Übungsbuch  in  den  Händen 
on  Quartanern  und  Tertianern  abgenutzt  wird,  wird  bezweifeln, 
ifs  ein  solches  durch  mehr  als  höchstens  zwei  Klassen  ein  er- 
^gliches  Aussehen  bewahren  kann.  Und  da  ist  es  doch  hart, 
eoQ  nach  Abnutzung  des  ersten  Exemplars  für  die  übrig  bleibenden 
lassen    imm<»r  zugleich    der   für    dieselben   ganz    unbrauchbare 
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erste  Teil  wieder  angeschafft  werden  niiifs,  während  umgekehrt 
ra  Quarta  oder,  wo  diese  Klasse  kein  Griechisch  mehr  treibt,  in 
Tertia  die  1 18  für  die  Syntax  bestimmten  Seiten  ohne  Nutzen  un- 
brauchbar gemacht  werden. 

Auch  in  anderer  Beziehung  scheint  mir,  und  zwar  vom  Stand- 
punkte derer  aus,  die  nicht  wie  ich  prinzipielle  Gegner  der  Methode 
zusammenhangloser  Cinzelsätze  sind,  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
zweifelhaft    zu  sein.     Es    ist   gerade   jetzt,    da   in  Preufsen   der 
griechische   Unterricht    erst  in   Tertia   beginnt,    doppelt    geboten, 
denselben   so   einzurichten,   dafs   allerspätestens  mit  dem  zweiten 
Jahre  die  Lektüre  des  Xenophon  beginnt.   Wann  sollen  denn  nun 
aber  des  Verfassers  griechische  die  unregelmäfsigen  Yerba  behan- 
delnden Sätze  und  Lesestucke  von   S.  67 — 90   gelesen   werden? 
Etwa  neben  Xenophon?     Dann  würde  also  der  Knabe  in  einigen 
Stunden    die   Anabasis  traktieren,    in   anderen    eine    griechische 
Erzählung  lesen,  wie  „Pompeius  seine  Entlassung  aus  dem  Kriegs- 
dienst erhält''  (S.  86)  oder  ein  Gespräcli  zwischen  Polyphemos  und 
Poseidon  (S.  87).     Oder  soll  gar  in   einer  Stunde   die   Ausgabe 
des  Xenophon  selbst  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben   und  in 
der  anderen  die  beiden    aus   der  Anabasis   genommenen   Stacke 
auf  S.  88  (=  Xen.  Anab.  IV  7,  19  ff.  und  I  5,  7)  gelesen  werden? 
Wobei  dann  allerdings  der  Schüler  die  Erfahrung  machen  würde, 
dafs    wie    alles    auf  Erden    so    auch    Xenophon    unvollkommen 
war,   da  der  Verfasser  ganz  abgesehen  von  seinen  entschuldbaren 
Kürzungen  es  für  notwendig  erachtet  hat,    den  xenophontiscben 
Text    einer  Revision   zu   unterziehen   und   auf  einer  Seite    etvi*a 
ein   Dutzend  Mal    den  Aor.    statt  des   Praes.,  oder  d'ol  und  do 
statt  di  ol  und  di  o,  oder  nvog  statt  otov,  oder  gAerd  c.  Gen. 
statt    avp    c.    Dat.    u.    dgl.    m.    zu    setzen.      Welchen     Zweck 
der   Verfasser    mit  diesen  Stücken    und    mit  dieser  Art  der  Be- 
arbeitung   verfolgt   hat,    ist    mir    unverständlich.     Die   einzelnen 
Sätze    aber    der  genannten  S.  67 — 90    würde,  glaube   ich,  auch 
ein    entschiedener  Anhänger    der  Methode   der   Einzelsätze  gern 
missen,  da  auf  der  Stufe,  der  jene  Sätze  dienen  sollen,   auch  bei 
dieser  Methode  die  auf  S.  137  IT.  stehenden  deutschen  Sätze  ge- 
nügen dürften. 

Was  die  Sprache  der  Einzelsälze  betriflTl,  so  stellt  das  Vor- 
wort unter  anderem  den  Grundsatz  auf:  „das  Übungsbuch  darf 
nicht  dem  Schüler  noch  unverständliche,  im  grammatischen  Unter- 
richle  noch  nicht  erklärte  Formen  anticipieren.*'  Wie  reimt  sich 
damit  auf  S.  9  bei  Einübung  der  3.  Dekl.  die  Anwendung  voa 
oQxovptaij  S.  10  xoafieTVj  S.  11  noutynnd  ^flr,  S.  12  xo<rfAOVifh 
S.  13  nout,  iK(foßoratVj  latOQOVprai^  S.  16  kaXiVre,  S.  17 
XQV(Jovaiv,  S.  19  rix«,  S.  20  x^ömori,  S.  22  bei  Einübung  der 
Adjektiva  das  Belativum  wy,  S.  23  vixn,  S.  25  bei  den  Kardinal- 
zahlen die  Form  h^aayj  die  Participien  excoy,  ortrai,  S.  27  bei 
den  Pronominilus  iaci  und  vieles  andere  mehr?    Wenn  man  so 
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bestirorot  einen,  nach  meiner  Ansicht  allerdings  falschen  Grund- 
satz aufstellt,  so  niufs  man  denselben  auch  befolgen,  zumal  bei 
Einzelsätzen  irgend  ein  Zwang,  gegen  denselben  zu  verstofsen, 
gar  nicht  vorliegen  kann. 

In   demselben  Vorwort  sagt  der  Verfasser:     „Auch   för    die 
unteren  Stufen  müssen  schon  kurze  syntaktische  Regeln  geboten 
werden.     Dieselben  sind  auf  den   ersten  zwei  Seiten  zusammen- 
gestellt und  sollen,  wo  es  nötig  ist,  nachgeschlagen  und  allmählich 
eingeprägt  werden/'     Nun  ist  es  allerdings  keine  Frage,  dafs  Sätze 
ohne  Syntax  nicht  gut  denkbar  sind.  Aber  ob  die  betreffenden  Regeln 
wirklich  dem  Übungsbuch  vorgedruckt  werden  sollen,  das  scheint 
mir  8ehr  fraglich.    Diese  Regeln  stimmen  in  ihrer  Fassung  näm- 
lich  entweder   mit    denen    der  eingeffdulen   Grammatik   Qberein, 
und  dann  sind  sie  aus  dieser  zu  lernen,  damit  der  Schüler  mög- 
lichst früh  in  seiner  Grammatik  heimisch  wird ;  oder  sie  stimmen 
mit  der  Fassung  der  Grammatik  nicht  überein,  und  dann  sind 
sie  zu  verwerfen,   weil  es   ein  pädagogischer  Fehler  ist,   Grund- 
regeln  von  Knaben  heute   in    dieser,   morgen   in   jener  F'assung 
lernen  zu  lassen.    Der  Verfasser  nimmt  nun  allerdings  auf  eine  be- 
stimmte Grammatik,  welche   mit   „Gr.''   citiert  wird,   Rücksicht. 
Wekhe  damit  gemeint  ist,   habe  ich  nirgend  gesagt  gefunden;  es 
wird   wohl  die  des  Verfassers  selbst  darunter  zu  verstehen  sein. 
Aber  wo   eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  wie  soll  es  da 
gehalten  werden?    Die  vom  Verfasser  gewählte  Fassung  ist  keines- 
falls immer  verlockend.     So  heifst  z.  B.  Regel  7:   „der  griech. 
Artikel   steht  oft   für   das    Possessivpronomen."      Der   Verfasser 
meint   offenbar  für  das  „deutsche"  Possessivpronomen;  er  hätte 
es  nur  auch  sagen  sollen.     Warum  wird   es  nicht  dem  Lehrer 
überlassen,  nach  seinem  Ermessen  die  Schüler  in  die  Syntax  ein- 
zuführen?   Dafs  derselbe  merken  sollte,   wann   eine  erwähnens- 
werte Regel  vorliegt,   ist  doch   nicht  zu   bezweifeln.     Wozu  also 
die  Hinweise  auf  die  Regeln,  die  sich  unter  dem  Text  sehr  reich- 
lich finden? 

Ebenso  wenig  kann  ich  dem  Verfahren  des  Verfassers  bei- 
pflichten,   wenn   derselbe    in    den   deutschen    Sätzen    durch   ge- 
sperrten   Druck    darauf  aufmerksam  macht,    dafs  Mitbürger  = 
Bürger,    als,    nachdem,    und   u.  s.  w.   durch  ein  Part.,  dafs 
dorch  den  Acc.  c.  inf.  zu  geben  ist.     Sollte  wirklich   der  Lehrer 
nicht  darauf  kommen,  in  einem  Satze  wie:    „der  Unverständige 
handelt   am    klügsten,    wenn    er  schweigt"    (S.  117  Nr.  6)   das 
Part,  wählen  zu  lassen  auch  ohne  Hinweis?     Kann  er  aber  ohne 
Hilfe   darauf  kommen,    warum  ihm  die   Freude  an   der   eigenen 
Hiäfigkeit  nehmen?     Dem   Schüler  wird  ganz    gewifs   mehr  ge- 
nützt, wenn  dergleichen  Winke  nicht  gegeben  werden.    Denn  diese 
Winke   ersparen  ihm   das  Denken   an  Stellen,  an   denen  es  ihm 
nicht  erspart  werden  darf.     Und  solche  Winke  finden   sich  nicht 
etwa  Dur  in  den  Sätzen  über  die  Formlehre,  sie  gehen  weit  in 
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die  für  Sekunda  besliromten  Stücke  hineio.  Bedarf  ein  SekuB- 
daner  wirklich  noch  einer  Hilfe,  um  in  dem  Salze  (S.  228  Nr.  29): 
„Antonius  glaubte,  dals  das  Heer  nicht  mehr  lange  Zeit  den 
Parthern  werde  widerstehen  können''  statt  dafs  den  Acc.  c.  inf 
zu  setzen?  Nicht  minder  bedenklich  finde  ich  die  vielen  unter  den 
Text  gesetzten  Vokabeln.  Es  ist  in  den  deutschen  Übungsstücken 
leider  nichts  Ungewöhnliches,  wenn  eine  Seite  15—20  Anmer- 
kungen hat,  welche  zum  gröfsten  Teil  nur  Vokabeln  des  Textes 
geben.  Trotzdem  ich  es  ernstlich  versucht  habe,  ist  es  mir 
nicht  gelungen  zu  linden,  welche  Grundsätze  der  Verf.  bei  der 
Angabe  der  Vokabeln  überhaupt  befolgt  hat.  Schon  in  den 
ersten  Stücken,  sowohl  griechischen  wie  deutsciien,  zwingt 
derselbe  den  Schüler  das  alphabetische  Wörterbuch  zu  benutzen. 
Wenigstens  stehen  in  dem  auf  S.  271  gegebenen  Verzeichnis  der 
„Vokabeln  zu  den  griechischen  Sätzen  Nr.  1 — 20"  folgende 
Vokabeln  der  ersten  8  Sätze  des  ersten  Slückos  nicht:   ylAatfa, 

ovj  nfiil.  Der  Schüler  wird  sie  also  in  dem  auf  S.  281  be- 
ginnenden alphabetischen  Vokabular  aufsuchen  müssen;  ov  wird 
er  freilich  auch  da  nicht  Gnden.  Die  ersten  vier  deutschen  Sätze 
verlangen  die  Vokabeln :  „Thor,  kommen,  Dirke,  Schatten,  weinen, 
Kummer'',  ohne  dafs  dieselben  in  dem  ersten  griechischen  Stficke 
vorgekommen  sind.  Der  Schüler  ist  also  für  sie  auf  das  S.  327 
beginnende  deutsche  Vokabular  angewiesen.  Vollständig  un?er- 
ständlich  aber  bleibt,  weshalb  der  Verf.  gerade  diese  Vokabeln 
im  alphabetischen  Vokabular  aufsuchen  lassen,  bei  den  andern 
diese  Mühe  ersparen  will.  Ebenso  unverständlich  sind  mir,  wie 
gesagt,  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Verf.  Vokabeln  unter 
den  Text  setzt.  Weshalb  werden  auf  S.  120  Vokabeln  wie  „soll'' 
(2  mal),  „anhören**,  „sieh  zu'*,  „starb**,  „beeinträchtigte",  „herrsche»** 
mit  „dicitur**  dxQodofia^^  axomwj  tfXftn^ato,  äd^xio^j  ßaaiUxm 
unter  dem  Text  angegeben,  während  „erzeugen**,  »«umgehen**, 
„marschieren'*  und  viele  andere  dem  Wörterbuche  überlassea  sind! 
Wenn  der  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  die  deutschen  Sätze 
sich  ihrem  Vokabelschatze  nach  im  allgemeinen  den  entsprechenden 
griechischen  Stücken  anschliefsen  lassen  wollte,  so  ist  das  nur  zu 
billigen,  allein  es  hätte  das  auch  die  Folge  haben  müssen,  dafe 
in  den  deutschen  Sätzen  neue  Vokabeln  wenig  oder  gar  nicht 
gefordert  werden,  während  jetzt  der  Schüler  iu  manchen  Sätzen 
6,  7  mal  unter  den  Text  sehen  mufs.  Besser  einige  Sätze  weniger, 
als  so  viel  unbekannte  Wörter,  dafs  man,  um  nur  das  viele  Nach- 
schlagen zu  vermeiden,  so  zahlreiche  Vokabeln  an  die  Hand  geben 
mufs,  zumal  wenn  dies  letztere  planlos  geschieht,  wie  es  der  Verf. 
gethan  zu  haben  scheint. 

Für  die  deutschen  Sätze  hat  der  Verf.  sich  den  Grundsats 
gewählt,  dafs  sie  „in  Wortstellung  und  Ausdruck  den  Forderungen 
des  deutschen  Sprachgeistes  genügen   sollen**,  und  hat  denselben 
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audi,  so  weit  ich  beobachtet  habe,  gewissenhaft  befolgt.  Daher  kann 
es  nar  ein  Versehen  sein,  wenn  es  S.  120  Salz  17  heifst:  „Gorgias 
riet  den  Griechen,  Dicht  die  Städte  von  einander,  sondern  das 
Land  der  Barbaren  zu  Kampfpreisen  ihrer  Walfen  zu  machen.*' 
Denn  hier  durfte  „von  einander'*  den  Forderungen  des  deutschen 
Spracligeistes  schwerlich  genügen.  Dabei  sei  auch  gleich  das  Ver- 
sehen auf  S'.  3  bemerkt,  wo  es  in  den  Vorübungen  heifst:  f^ilv- 
ofifjy  er  wurde  gelöst/^ 

Die  Anordnung  der  die  Formen  einübenden  Sätze  ist  von 
der  gewöhnlichen  nicht  abweichend,  die  der  Syntax  dienenden 
wird,  wie  das  bei  allen  derartigen  Sammlungen  der  Fall  ist,  der 
Lehrer  je  nach  der  benutzten  Grammatik  öfter  in  anderer  Reihen* 
folge  übersetzen  lassen  müssen.  Es  sind  ihrer  indessen  eine 
solche  Fülle,  dafs  schwerlich  jemand  in  Verlegenheit  kommen 
würde. 

Fasse  ich  das  Gesagte  zusammen,  so  wird  mein  Urteil  lauten: 
Für  den,  welcher  eines  der  gebräuchlichen  Satzlesebücher  benutzt, 
liegt  kein  Grund  vor,  dasselbe  mit  diesem  zu  vertauschen.  Denn 
dieses  Lesebuch  ist  prinzipiell  von  ähnlichen  Büchern  gar  nicht 
ferschieden,  hat  aber  den  Nachteil,  dafs  es  durch  alle  Klassen 
gehen  soll,  und  ist  in  der  Anwendung  der  in  der  Vorrede  auf- 
gestellten Grundsätze  nicht  immer  konsequent,  verfährt  auch  in 
einigen  Punkten,  wie  es  scheint,  überhaupt  prinziplos.  Dagegen 
bietet  es  eine  uo  grobe  Fülle  von  einzelnen  Sätzen,  wie  kaum  ein 
anderes  Buch,  kann  also  von  Lehrern,  die  sich  die  eigene  Bildung 
fon  Sätzen  nicht  zutrauen  oder  zu  bequem  dazu  sind,  recht  gut 
gdi>raucht  werden. 

Für  diejenigen  aber,  welche  die  Methode  der  Satzlesebücher 
okht  billigen,  ist  das  Buch  unbrauchbar.  Denn  dieselben  wer- 
den sich  beeilen,  zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  gelangen, 
und  werden  auch  einzelner  deutscher  Sätze  nicht  bedürfen,  da 
aie  sich  die  notwendigen  Übungssätze  leicht  aus  der  Lektüre  selbst 
herausbilden  können.  Vergleiche  ich  also  das  vorliegende  Buch 
mit  anderen  in  der  letzten  Zeit  erschienenen,  z.  B.  mit  dem  von 
DesLinon  nach  Arrians'  Anabasis  gearbeiteten,  so  repräsentiert 
dasselbe  einen  offenbaren  Rückschritt,  da  es  mehr,  als  dies  selbst 
in  den  Blütezeiten  der  Satzlesebücher  geschah,  sich  darin  gefällt, 
dem  Schüler  eine  Lektüre  zu  bieten,  für  deren  bunt  wechselnden 
Inhalt  derselbe  ein  Interesse,  ja  selbst  ein  Verständnis  nicht  haben 
kann.  Dafs  diese  I^klüre  verwirrend  wirken,  also  schaden  mufa, 
liegt  auf  der  Hand.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der 
«ehr  anerkennenswerte  Fleifs,  den  niemand  des  Verf.s  Werke 
wird  absprechen  wollen,  einer  so  wenig  anerkennenswerten  Me- 
thode gedient  hat. 

Wismar.  L.  Bolle. 
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C  Tomlirt,   Devtsche   Grammatik   für  Gymsasien.     Prag,   H.    Domi- 

Qikos,  1884.     V  u.  151  S. 

Verf.  scheidet  die  Grammatik  in  drei  Teile,  deren  erster  die 
Formenlehre,    der   zweite   die  Satzlehre,    der  dritte   die  Wortbil- 
dungslehre umfaf^t;  in  einem  Anhange   behandelt  er  die  Haupt- 
punkte der  Stilistik.    Das  Huch  ist  recht  sauber  und  .äbersichtlich 
gedruckt  und  empfiehlt  sich  durch  sein  Äufseres.    Der  Verf.  steht  in 
dem  Studium  der  historischen  Grammatik  und  ist  bemüht  gewe- 
sen, allen  Forderungen  der  Neuzeit  an  eine  Schulgrammatik  für 
die  mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  gerecht  zu  werden,    hat 
sich  auch    bei    der  Ausarbeitung  des  Rates  gelehrter  Kollegen  zu 
erfreuen  gehabt.   Die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  der  Verf.  sein 
Buch    betrachtet  wissen  will,    hat  er  selbst  in   der  Vorrede   be- 
zeichnet:   „Die    deutsche    Grammatik  darf   dem   Schuler 
nichts  bieten,  ohne  es  ihm  vollständig  klar  zu  machen. 
Und  doch  bleibt  schon  die  erste  These   der  Satzlehre, 
„der  Satz   ist  ein   in  Worten  ausgedrückter  Gedanke,    j 
dem  Schüler  unverständlich''    Meine  Neugier  wandte  sieh    i 
zuerst  auf  die  neue  Definition  vom  Satz,  um  so  mehr,  als  gerade 
jetzt  Franz  Kern,  ausgehend  von  der  Definition :  „Der  Satz  ist  der 
Ausdruck  eines  Gedankens   mit  Hilfe  eines  finiten  Verbums**  der 
deutschen  Grammatik   eine   neue   Form    gegeben  hat.     Vielleicht 
kam  Verf.  zu  einer  gleichen  Begriffsbestimmung.     Aber  ich  fand 
mich  getäuscht.    Nachdem  der  Verf.  $  5t  auseinandergesetzt,  wie   j 
sich  in  der  Seele  Vorstellungen  bilden  und  aus  den  Vorstellangen   ^ 
Begriffe,   fährt  er  fort:  „Die   im  Denken   vollzogene  Verknüpfung 
einer  neuen  Vorstellung  mit  einem  bereits  vorhandenen  Begritfo 
nennt   man    ein    Urteil    oder  einen  Gedanken.     Der   sprachliche   ^ 
Ausdruck  eines  Gedankens    ist  der   Satz.    Die    neue  Vorstellimg    ) 
ist  das  Subjekt,  der  bereits  vorhandene  Begriff  das  Prädikat.*'  Verf.    \ 
glaubte  Neues  zu  bieten,  es  ist  aber  wieder  das  Alte;  wird  zu  dem    '. 
vorhandenen  Begriff  „Haus"  der   neue  „rot**  hinzugefügt,  in  der 
Verbindung  „rotes  Haus*S    so  ist  das  kein  Urteil,  also  auch  kein 
Satz.     Doch  fährt  Verf.  §  54  fort:  „jeder  Satz  enthält  wesentlich 
drei  Stücke   1.  den  Begriff,   der  zu  verknüpfen   ist,    das  Subjekt, 
2.  den  Begriff,   der  mit  dem  ersten  verknüpft  werden   soll,   das 
Prädikat;  3.   das  Verknüpfende,    die   Copula.     Klarheit    ist   audi 
hierin  nicht  vorhanden,  denn  das  Subjekt  ist  nach  dieser  Erklänmg 
vom  Prädikat  nicht  verschieden,  das  Subjekt  ist  das,  was  mit  dem 
Prädikat,   das  Prädikat  ist  das,   was   mit  dem  Subjekt  verbundtt 
werden   soll;    da   sehe   ich    keinen   Unterschied.     Die  Copula   iH 
weiter  dem  Veif.  bald  die  jedesmalige  Konjugationsform,  bald  eil 
bestimmtes  Verbum,  und  zwar  begnügt  er  sich  nicht,  wie  es  ge^ 
schiebt,  mit  dem  Hilfszeitwort  „sein**,    er  zählt  eine  ganze  Reihe 
verba  copulativa  auf:   werden,  bleiben,  scheinen,  gerufen,  gepriesen, 
gescholten,  geschimpft  worden.**    ich  wcifs  nicht,    ob  Verf.  hi«ii 
Vorgänger  hat.  —  Aber  §  GO  lese  ich,  dafs  der  wichtigste  Begrif 
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1  Satze  das  Prädikat  ist,  doch  offenbar,  weil  es  das  Neue  ist, 
IS  uns  mitgeteilt  wird.  Hätte  Verf.  dies  scharf  durchdacht, 
\  wäre  §  52  die  Erklärung  vom  Satze  anders  ausgefallen.  Die 
eiteren  Betrachtungen  über  den  einfachen  oder  nackten  Satz, 
)er  den  umkleideten  oder  einfach  erweiterten,  ober  den  mehr- 
chen (!)  und  zusammengezogenen,  über  Satzgefüge  u.  s.  w.  gehen 
en  alten,  vielfach  unrichtigen  Weg.  Was  aber  unserem  Leitfaden 
inen  besonderen  Vorzug  verleihen  soll  nach  des  Verf.8  Meinung, 
lacht  dem  Schüler  nach  meinem  Erachten  das  Verständnis  un- 
ifhältnismäfsig  viel  schwerer,  verbilft  ihm  sicher  nicht  zu  wirk- 
:h  grammatischer  Einsicht.  In  der  Vorrede  spricht  sich  Herr 
iimlirz  dahin  aus,  dafs  der  deutsche  Sprachunterricht  dem  la- 
inischen  dienen  soll,  ohne  gerade  ein  Sklave  der  fremden  Sprache 
t  sein,  wie  ihm  umgekehrt  das  tiefere  Verständnis  der  deutschen 
rammatik  aus  der  Vergicichung  mit  der  lateinischen  gewonnen 
Ird.  Aus  diesem  Bestreben  gehen  zwei  Eigentümlichkeiten 
iseres  Buches  hervor,  1.  die  Terminologie  der  lateinischen  Gram- 
alik  dem  Schüler  vertraut  zu  machen  und  2.  die  Übereinstim- 
iiDg  der  deutschen  Sprach-  und  Satzformen  mit  den  lateinischen 
emselben  zum  Bewufstsein  zu  fuhren;  an  sich  ist  beides  nicht 
I  tadein,  aber  die  Art  der  Durchführung  ist  höchst  bedenklich, 
SBD  was  zunächst  die  lateinischen  termini  technici  angeht,  so 
ietet  Verf.  bald  Obersetzungen  derselben,  die  dem  Schüler  ebenso 
DTerständlich  sind,  wie  ihre  Originale,  bald  Bezeichnungen,  die 
lii  lateinischen  Begriffen  absolut  keine  Ähnlichkeit  haben,  zudem 
ieifach  geschmacklose,  unlogische  Ausdrücke.  Einige  Beispiele 
iir  diese  Terminologie :  der  Artikel  ist  Geschlechtswort,  Konjuga- 
ioD  Abwandelung,  genus  neutrum  sächliches  Geschlecht,  Nomi- 
lafti?  Werfall,  Genitiv  Wessenfali,  Imperfekt  Mitvergangenheit,  In- 
iaKiv  Nennform,  Participium  Mittelwort;  die  Objekte  beim  Verbum 
tiodihm  Wenobjekte,  Wemobjekte,Wasobjekte!  Die  Behauptungssätze 
ind  ihm  objektive,  subjektive,  notwendige!  Die  Wunschsätze  sind  er- 
illbare  und  unerfüllbare  (irreale);  die  Zeitart  ist  eine  dreifache 
I.  eine  einmoroentige  (!)  (momentane),  2.  eine  dauernde  (durative), 
K  eine  wiederholte  (iterative).  Das  Gegebene  mag  genügen.  Das 
hstreben,  die  deutsche  Grammatik  der  lateinischen  anzugleichen, 
»therrscht  die  ganze  Syntax.  In  der  Lehre  vom  Genetiv  zählt  Ver- 
'Mer  15  verschiedene  Arten  von  deutschen  Genetiven  auf,  im 
iaseblufs  an  die  lateinische  Grammatik  genetivus  possesivus,  sub- 
(ktivus  ....  criminis,  copiae  u.  s.  w.  und  als  lose  Genetive  den  ge- 
lolivuB  loci,  temporis,  modi;  er  scheidet  nicht  minder  als  sieben 
eutscbe  Konjunktive:  subjectivus,  concessivus,  condicionaiis,  poten- 
ali8,  optativus,  adhortativus,  deliberativus;  arme  Schüler,  die  sa 
iel«  Genetive  und  Konjunktive  lernen  müssen,  dazu  noch  alle  Da* 
ve,  Accusative,  kurz  eine  Unzahl  von  Specifikationen.  In  der  1a- 
liiiiflelien  Grammatik,  wo  es  gilt,  die  Schüler  zum  Übersetzen  in 
m  fremde  Sprache  zu  befähigen,  mögen  dazu  Definitionen  an  der 
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Stelle  sein,  aber  im  Deutschen  sind  sie  völlig  wertlos;  zudem,  was 
sind  das  für  häfsliche  Bezeichnungen  genetivuscopiae,  irreale  Wunsch- 
sMte;  loser  Genitiv!  Durch  den  stilistischen  Anhang  hofft  Verf. 
viele  Fehler,  zu  denen  fast  alle  Schüler  in  ihren  Ausarbeitungen 
neigen,  schon  in  der  Wursel  auszurotten.  Ich  wünsche,  dafs  es  ihm 
gelingen  möge.  Ich  weifs  nicht,  ob  das  Buch  wirklidi  aus  dem 
lebendigen  Unterricht  hervorgegangen  ist;  ich  kann  es  mir  nicht 
denken.  Dafs  es  aber  den  Schüler  ins  Wesen  der  deutschen  Gram- 
matik einführen  sollte,  bezweifele  ich  sehr.  Das  Gesagte  mag  ge- 
nügen, meine  Zweifel  dem  Leser  gegenüber  gerechtfertigt  zu  haben. 

Stettin.  A.  Jonas. 


E.  A.  W.  Günther,  Die  deutsche  Heldensage  des  Mittelalters 
nebst  der  Sage  vom  heiligen  Gral  (Titorel,  Paretval,  LoheDgris). 
3.  durchgesehene   und  verbesserte  Auflage.     Hanaover,  Karl  Mever. 

VIU  u.  288  S. 

Der  Verf.   hat  das   vorliegende  Buch  der  Jugend  gewidmet. 
Es  soll  Sinn  und  Liebe  für  das  deutsche  Altertum  erwecken  omi 
eine  Grundlage  bilden  für  die  Lektüre  des  reiferen  Alters.    Dafs 
das  Buch  Beifall  gefunden  hat,  beweist  die  dritte  Auflage  desselben. 
Vorzüge  hat  es  gewifs.    Der  Verfasser  bat  es  sich  angelegen  sein 
lassea,  die  gewaltige  Fülle  des  SagenstolTes,  welche  in  den  deutschen 
Gedichten    wie    in  den    nordischen   Sagenbüchern   aufgespeichert  |^ 
ist,   zu    einem   übersichtlichen   Ganzen  zu  vereinigen.     Namcnt-  f 
lieh    ist  die   Tbidrekssaga    —   allerdings  zumeist  auf  indirektem 
Wege    -*    in    einem    Umfange   herangezogen    worden,    wie  dies 
bisher  in  Büchern  von  gleicher  Tendenz  kaum  geschehen  sei« 
durfte.     Dafs  der  Verfasser  in  die  neueste  Auflage  auch  die  Gnl- 
sage   aufgenommen  hat,    wird   man   nach  d^  in  der  Einleiung 
angegebenen  Gründen   nur  billigen    können.     AufiaUeod  aber  ist 
es,    dafs   die  Heldenlieder  der  Edda   von  der  Darstellung  so  git 
wie  ausgeschlossen  sind.    Siegfrieds  Abstammung  und  erste  TbaM  : 
werden   allerdings  nach  Bafsmann  erzählt,  welcher  die  Berichte  • 
der  Wölsungasaga  und  der  Edda  vereinigt  hat.    So  wird  der  Ur* 
Sprung    iies     Nibelungenhortes    und    der    über    denselben    ans- 
gesfirocliene   Fluch  mitgeteilt      Allein  die  Wirkung  desselben  er- 
fahren wir  nicht.    Zwar  wird  die  Erlösung  der  Brunhild  in  eine» 
anderen  Zusammenhange,  bei  der  Umschreibung  des  Nibelungen* 
liedes  (S.  9),  flüchtig  angedeutet.     Aber  was  weiter  folgt,   dk  j 
Vermählung    mit    Gudrun,     die   Ermordung   Sigurds,    Gudruns  \ 
Vermählung  mit  Atli  und  der  Untergang  der  Niflungen,  ist  über- 
gangen.    Aus  welchem  Grunde,  errate  ich   nicht.     Wollte  atva 
der  Verfasser  die  beiden  Fassungen  der  Sage  nicht  neben  einander 
stellen?  Kaum  zu  glauben;  weichen  doch  die  beiden  Darstellungen 
in    so  vielen  und    wesentlichen  Zügen   von  einander  ab,  dafs  in 
Gegenteil  gerade  die  Zusanunenstellung  derselben  von  besonderes 
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Usresse  ist,  ganz  abgesehen  von  der  grofsartigen  Poesie,  die  in 
in  Liedern  der  Edda  quillt.  Immerhin  scheint  mir  das  Fehlen 
IT  altnordischen  Überlieferung,  zumal  sie  durchweg  aus  deutschen 
Hellen  geflossen  ist,  ein  empfindlicher  Mangel  zu  sein. 

Der  öberreiche  Stofl*  ist  in  der  Weise  gruppiert,  dafs  die 
»den  Helden  Siegfried  und  Dietrich  die  Mittelpunkte  der  Dar-* 
ellung  werden.  Dazu  kommt  das  Waltharilied,  die  Gudrun- 
]d  die  Parcivalsage ,  ersteres  ohne  ersichtlichen  Grund  zwischen 
iegfriedssage  und  Dietrichssage  eingeschoben.  DaCs  die  aus  den 
yrdischen  Quellen  geschupfte  Erzählung  von  Siegfrieds  Abstammung 
hd  ersten  Kämpfen  nur  einen  Anhang  zur  Paraphrase  des 
ibelungenliedes  bildet,  gefallt  mir  nicht.  Ich  würde  mit  der 
den  Mythos  hinaufreichenden  Vorgeschichte  Siegfrieds  das  Buch 
«gönnen  haben. 

Nicht  ohne  Bedenken  liest  man  die  Darstellung  der  Dietrichs- 
ge.  Hier  fehlt,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  quellenmifsige 
Handlung.  Der  Verfasser  hat  Simrocks  Amelungenlied  zu 
rande  gelegt  und  ist  seinem  Gewährsmann  auf  Schritt  und 
ritt  gefolgt.  Die  zahllosen  Zusätze  und  Umdichtungen  Simrocks 
»t  er  ohne  weiteres  aufgenommen.  Wir  lesen  von  einer  Wette 
nttichs  und  Heimes  wegen  des  Kosses  Schimming,  wir  erfahren, 
ab  Heime  mit  Brunhild  in  den  Zauberschlaf  versenkt  und  mit 
ir  und  ihrem  ganzen  Ingesinde  nach  fünfzig  Jahren  erweckt 
rorde.  Auch  die  von  Simrock  nach  Saxo  Grammaticus  (VIII 
K  152  Steph.)  gedichtete  Mär  von  Othar  und  Sigrid  hat  Günther 
n  seine  Darstellung  herübergenommen,  desgleichen  die  roman- 
ische Geschichte  der  Gotelind,  Dietrichs  erster  Gemahlin.  Sie 
M  das  wilde  Fräulein,  welches  Dietrich  aus  Fasolts  Händen 
xtettet  hat,  sie  stirbt,  weil  sie  den  stechenden  Blick  des  Zwerges 
loidemar,  der  ihr  in  ihren  Träumen  ei*scheint,  nicht  ertragen 
uinn.  Der  Kiese  Otgeir,  Nordians  Sohn,  wird  zu  einem  Eckart 
{macht,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Namensvetters,  des 
Hirlungenpflegers ,  dessen  Rolle  übernimmt.  Jener  aber  ist  ge- 
tfitet  von  llerburt,  der  nach  Hildes  Entführung  zu  Gibich  von 
Worms  geflohen  ist.  In  dem  nachfolgendem  Kampfe  tritt  er 
Ketleib  gegenüber  und  wird  von  diesem  besiegt.  Anstatt  VVitlichs, 
Bithildens  Sohn,  besteht  Wittich  von  der  Aue  mit  Dietrich,  Hilde- 
knnd  und  Wolfhart  das  Abenteuer  in  Laurins  Rosengarten,  weil 
BBterdessen  sein  Bruder  bei  König  Rother  in  Bauden  schmachtet. 
Wittich  von  der  Aue  aber  ist  kein  anderer  als  der  Markgraf 
Iron  von  Brandinaburg,  während  desseu  Bruder  ApoUonius  mit  Wil- 
lifer,  Wittichs  Vetter,  identifiziert  wird  und  als  solcher  den  Namen 
Sberwin  erhält.  Seine  Gemahlin  Herburg  (Hildburg),  die  nach  der 
fhidrekssaga  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  opfert  sich  selbst  für 
^ren  Gatten,  indem  sie  diesem  das  Gift  aus  der  Wunde  saugt, 
ie  er  von  ihrem  Vater  Salomon  erhallen  hat.  Iron-Wittich  aber 
ird  aus  der  Haft  Salomons  nicht  durch  seine  Gattin  Isolt  befreit, 
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sondern  durch  Bolfriane,  Harlungs  Gemahlin,  die  in  ihm  das  Ori- 
ginal zu  dem  Bilde  gefunden  hat,  welches  ihr  nach  seinem  Kampfe 
mit   Fasolt  Dietricli   von  Bern    als    das   Konterfei  seines  Oheims    ^ 
übergeben  hat.    Nichtsdestoweniger  erklärt  sie,  ihrem  Gatten  die    - 
Treue    bewahren    zu  wollen,   wiewohl   es  nach  der  Tbidrekssaga    4 
nicht  au  ihr  liegt,  wenn  die  von  Iron  gewfinschte  Zusammenkunft    j 
nicht    zustande    kommt.      Ein   Räuschchen    der  Dame    ist    nach     i 
der  Thidrekssaga  die  Ursache,  dafs  der  eifersüchtige  Gemahl  hinter     ^ 
das  Geheimnis  kommt.      Herrat,  Dietrichs  zweite  Gemahlin,   die 
er    bei   Tante  Helche   kennen  lernt,    ist   von  Sahen  —  so  heifst 
bei  Simrock   der  Jarl   der  Wilkinenburg,  der  mit  seinen  Mannen 
Ermenrichs   Sohn  Friedrich  erschlagen   hat   —   entführt  worden 
und  befreit  als  Ritter  verkleidet  Dietrich  aus  der  Gefahr,  die  ihm 
von  Sahen  nnd  dessen  Burgmannen  droht.    Heime  offeriert  dem 
bedrängten   Dietricli    den   Harlungenschatz,    den    er  gerettet  hat,     i 
während  nach  dem  Liede  von  Dietrichs  Flucht  Bertram  von  Pohm     ^ 
seine  Schätze  spendet.  Derselbe  Heime,  der  sich  nach  derThidreks-    ß 
saga  zur  Bufse  seiner  Sünden  in  ein  Kloster  zurückgezogen  hat,  be-    je 
steht  seinen   letzten    siegreichen   Sti^auls   nicht  mit  dem  Riesea   ja 
Aspilian,    sondern  mit  einer  Schar  von  Räubern,  weiche  dieGe-   ^ 
treidewagen   des  Klosters  geplündert  hat.     Die  Einzelkämpfe  dar 
Rabensclilacht    sind    fast  sämtlich    Erfindungen    Simrocks.     Bis 
ist   eine   Blumenlese    der  Abweichungen    von  der  ÜberlieferuDg, 
die   nach  Simrocks  Vorgang  unser  Verfasser  in  seine  Darstellung 
aufgenommen  hat,  wobei  der  kleineren  Veränderungen  noch  gir 
nicht  gedacht  ist. 

Auch  in  der  Kontamination  verschiedener  Überlieferungen 
ist  Günther  ausnahmslos  seiner  Vorlage  gefolgt.  Der  Unterging 
der  Harlungen  ist  nach  der  Tbidrekssaga  und  dem  stark  ab- 
weichenden Bericht  im  Anhange  des  Heldenbuches,  der  durch 
Grimms  Vermutung  (U.  S.186)  zu  ergänzen  ist'),  erzählt.  Die  Erzilh 
lung  von  Ermenrichs  und  Dietrichs  Flucht  weist  auf  die  Thidreksngl 
und  das  Gedicht  von  Dietrichs  Flucht.  Die  Schilderung  döi 
Kampfes  zwischen  Hildebrand  und  Hadubrand  enthält  Motive  Mt 


')  Die  Vereinigung  ist  oicht  gauz  gücklich.  Die  TMdreksstga  W- 
richtet,  dafs  die  Brüder  durch  Fritila  (Kckart)  von  Ermeorichs  Beeremg 
io  KenotDis  gesetzt  werden,  dafs  sie  jedoch  seiuen  Rat  zu  niehea  verweffiM 
und  den  EBtscblufs  fassen,  sich  in  der  Burg  zu  verteidigen.  Dia  Barg  viri 
belagert,  und  bei  dem  letzten  verzweifelten  Ausfalle  die  Harlungen  geÜMfia 
und  gehenkt.  Das  ist  einfach  und  konsequent.  Günther  aber  ersählt  uA 
Siuirock  also:  Eckart  mahnt  die  Harlungen,  von  Rom  herbeieUead  und  iea 
Rheiu  durchschwimmend  (noch  Tbidrekssaga),  vergeblich  zu  flieiien.  Ab 
dann  der  Kaiser  mit  Heeresmacht  herangerückt  ist  und  Sibidli  die  Piite 
auffordert,  sich  zu  unterwerfen,  gehen  sie  in  die  Falle.  (Grinm  a.  a.  0*) 
Wo  ist  hier  nun  der  Warner?  Müfste  er  nun  nicht  abermals  seine  StiMi* 
erheben?  Es  mufsie  gesagt  werden,  entweder  dafs  die  Übergabe  ia  inf 
AbweRenheit  des  Fliegers  geschah  (Anhang  zum  Heldenbuch),  oder  dal 
seine  Warnung  abermals  in  den  Wind  geschlagen  wurde. 
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dem  Bruchstück  des  alten  (■edichtcs,  aus  der  Thidrckssaga 
uod  dem  Volksliede.  Die  Wielandssage  endlich  ist  von  Simrock 
nach  der  Wilkinasaga  und  dem  Völundorliede  der  Edda  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  worden.  Aber  die  Simrocksche  Kom- 
position ist  wahrscheinlich  fehlerhaft.  Das  alte  Gedicht,  aus 
dem  beide  Überlieferungen  geflossen  sind,  sah  wahrscheinlich 
anders  aus.  Wielands  Aufenthall  im  Wolfsthal,  seine  Ver» 
mählong  mit  der  Schwanenjungfrau  und  Nidungs  Überfall 
wird  in  die  Zeit  nach  seiner  Verbannung  vom  Hofe  des  Königs 
zu  setzen  sein  (s.  Rafsmann  H.S.  II  S.  256),  während  bei  Simrock- 
Günther  die  eben  erwähnten  Ereignisse  dem  Aufenthalt  des  Helden 
bei  König  Nidung  voraufgehen. 

Bei  der  Lokalisierung  der  Sagen  übt  Günther  dagegen  einige 
Vorsicht.  Allerdings  macht  er  nach  Simrock  Dietleib  zu  einem 
Holsteinschen  Bauernbuben,  obwohl  später  von  dem  väterlichen 
Schlosse  seiner  Schwester  Similde  die  Rede  ist;  er  begleitet  ihn 
ittch  auf  seinen  Fahrten  durch  die  Luneburger  Haide  und  nach 
Thöringen.  Auch  er]{älilt  er,  dafs  Tangermönde  und  die  Jungfrau 
Lorenz  dem  feigen  Waldemar  als  Belohnung  für  seinen  unfrei- 
willigen Ritt  auf  dem  Auerochsen  zufallen.  Aber  der  Schenke 
Pttttlitz  ist  doch  beseitigt  und  Hamburg  um  seinen  Ruhm  ge- 
kommen, die  Hauptstadt  des  Heunenlandes  zu  heifsen,  ingleichen 
ist  auch  die  Deutung  des  Namens  Altona,  die  eine  bedenkliche 
Ähnlichkeit  mit  der  neusten  Etymologie  von  „Thusnelda'*  hat, 
uns  vorenthalten.  Alles  in  allem  aber  finden  wir  unsern  Autor 
unentwegt  auf  Simrocks  Spur^). 

')  Voo  Abweiehnngen  habe  ich  im  ganzen  nur  drei  verzeichnet:    1)  die 
Anfahrt  Eckes  wird  oaeh  dem  alten  Druck  bei  Günther  mit  Dietrichs  Heim- 
kehr ahgeschloMen,  was  Simrock  übergeht;  2)  Dietrich  und  Hildebrand  zie- 
kta  sieht,   wie  Simrock  nach  Thidrckssaga  berichtet,  auf  der  Heimkehr  an 
Btckelaren   vorüber ,    sondern   sie  kehren  dort  ein    und    erfahren  Gotelinda 
Tod,  wie  es  in  der  ,,Klage'*  ausgeführt  ist;  3)  Dietrichs  Tod  wird  nach  der 
Tkidrekssaga  berichtet,  während  Simrock  seine  Dichtung  mit  Dietrichs  und 
Helmes  Wiedervereinigung  abschlierst.      Im  allgemeinen   aber   begnügt   sich 
ier  Aotor  mit  der  abgeleiteten  Quelle.     Auch  sonst  ist  er  hinsichtlich  der 
Qaelleabenutznng  nicht  gerade  skrupulös.     Bei  der  Darstellung  der  Virginal 
folgt  er  der  Oberarbeituog,  die  als  Dietrichs  erste  Ausfahrt  angekündigt  wird. 
Au  ihr  stammt  die  Nachricht  von  dem  vertriebenen  Zwerge,  der  echt  spiel- 
■aiatmärsige  Zog,  dafs  Hildebrand  die  Hunde  des  Riesen  mit  den  Schwänzen 
auaBmeohindet  nid  an  Bäume  hangt,   der  höchst  überflüssige  Kampf  Die- 
tridis  mit  Lihertfio,   aus   ihr   auch  die  barbarischen  Formen  Rotwein    für 
Reitwin,    Nidinger  für  Nitger  und  Mauter   für  Muter.      Der  Kampf  Diet- 
richs mit  dem  Riesen  Sigenot  ist  nach  Kaspar  von  Roens   Bearbeitung  dar- 
girtellt.     Gegen   das   letztere    wird   sich  nichts   sagen  lassen,  weil   in  der 
1     l^t  das  erhaltene  Lied  sehr  kurz  ist  und  der  drastischen  Züge  entbehrt, 
I    ti  welchen  die  Cberarbeitung  so  reich  ist.    Der  Feueratem  Dietrichs,   von 
T*    ^em  die  Blätter  verwelken  und  die  Hornhaut  des  Riesen  schmilzt,  der  Riese, 
-    hr  sich  die  Wunden  mit  Moos  und  Werg  verstopft  und  einen  Schild  von 
^    Ier  GrSfae  eines  Scheuoenthors  hat,    das  sind  Wunderdinge,    an  denen  die 
J   jifeadliche  Phantasie  sich   ergötzen  mag,  wenn  nicht  etwa  durch  die  Hän- 
foag  ähalicher  Motive  die  Wirkung  sich  abschwächt.   Beiläoßg  gesagt:  Herrats 
Vater  keifst  nicht  „Rentwin",  sondern  Nentwin,  und  die  „Similde**   soll  nach 
Jäsicke   za  Lanrin  753   einer  Künhilt  weichen. 


374     Gäother,  Die  deotscbe  Heldensage  des  Mittelalters, 

NuD  wird  man  sagen,  dafs  alle  diese  Dinge  für  eia  Jugend- 
buch von  keinem  Belang  sind,  dafs  Simrock  seine  Vorlagen  nicht 
selten  in  zweckmäfsiger  Weise  korrigiert  und  verschiedene  Fassungen 
der  Überlieferung  geschickt  verbunden  hat,  dads  einzelne  seiner 
Erfindungen  höchst  sinnreich  und  unterhaltend  sind,  ilafs  er  uns 
manche  Gestalten  der  Sage  näher  gerückt  und  sympathisch  ge- 
macht hat.  Das  letztere  soll  gelten;  allein  ich  meine,  dafs  doch 
ein  Unterschied  zwischen  dem  Dichter  und  dem  SagenerziUer 
besteht.  Der  erstere  hat  natürlich  unbegrenzte  Freiheit,  mit 
seinem  Stoffe  nach  Mafsgabe  seiner  Intentionen  zu  schalten;  wer 
sich  aber  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  deutsche  Heldensage  zu 
erzählen,  der  ist  denn  doch,  dünkt  mich,  an  die  Überlieferung 
gebunden.  Ich  setze  den  Fall,  dafs  Simrocks  Ameiungenlied  nicht 
existierte.  Was  würde  man  sagen,  wenn  ein  Sagenerzähler  mit 
einem  Buche  vor  das  Publikum  treten  wollte,  in  welchem  dto 
Dichtung  die  Überlieferung  fast  überwuchert?  Und  die  Knaben, 
welche  Günthers  Erzählungen  als  echte  Heldensagen  gläubig  auf- 
nehmen, werden  sich  gewaltig  wundern,  wenn  sie  merken,  dafii 
ein  grofser  Teil  ihres  Ueldenbuches  in  der  Werkstätte  des  Dichters 
entstanden  ist«  Die  Absicht,  dem  Knaben  gewissermafsen  eine 
Vorschule  für  Simrocks  Ameiungenlied  in  die  Hand  zu  geben, 
(S.  VIU)  kann  ich  nicht  billigen;  besser,  wenn  er  in  seinen 
Sagenbuche  die  Kontrolle  der  Simrockschen  Dichtung  findet 

Ebenso   wenig  werden   meines  Erachtens  diese  Mängel  auf- 
gewogen durch  den  Vorteil,  dafs  der  Verfasser  „auf  dem  von  ibin 
eingeschlagenen  Wege  zu  einer  einheitlichen  Darstellung   gelangt'' 
(S.  VllI).     Ich  fmde  im  Gegenteil,  dafs  die  Komposition  des  Sim- 
rockschen Gedichtes  verfehlt  ist.     Die  Thaten  des  Helden  werdea 
durch   die  Fülle    der  Episoden   derartig    überwuchert,    dafs  maa 
jenen    oft  völlig   aus    dem  Auge    verliert.     Freilich    der  Dichter 
mufste  so  verfahren,   wenn   er  die  vereinzelten  Sagen,  die  den 
Kreise  der  Amelungendichtung  angeboren  oder  sich  mit  derselbea 
berühren,    zu    einem   Ganzen   verschmelzen  wollte.     Der  Sagen? 
erzähler  jedoch  hatte  freie  Hand.     Er  konnte  die  Abenteuer  dtf 
Helden  berichten  ohne  Rücksicht  auf  einen  oft  erst  zu  erfind^** 
den  inneren  Zusammenhang.    Chronologisclie  Ordnung  genügte,  für    I 
welche  ja  ein  Vorbild  in  der  Wilkina-  und  Thidrekssaga  gegeben   ] 
war.     Fernliegende  StolTe,  wie  die  Geschichte  vom  Iron  und  kfd'    \ 
lonius,   konnten   abgesondert  von  dem  Grundstock   der  Sage  be- 
handelt werden.     Für  Günther  hat  der  unbedingte  Anschlufs  aa 
Simrock   noch  aufserdem  den  Nachteil  gehabt,   dafs  Namen  iiil4 
Details  oft  in  verwirrender  Fülle  sich  häufen,  dafs  viele  hübscki  i 
Geschichten  zu  aphoristischen  Inhaltsangaben  zusammenscbnimpfäB, 
was    unter    anderem    bei    der    Mitteilung    der    Wolfdietrichsap 
(S.    117)    hervortritt.     Vollends   befremdlich   aber,  ja    geraden 
störend  ist  die  Behandlung  der  Rothersage.     Die  Erzählung  konntt 
doch  ohne  Gefährdung  der  Anlage  aus  dem  Zusammenhange  der 
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Dietricitöage  herausgelöst  und  für  sich  gegeben  werden.  So  wären 
die  beiden  Teile,  in  die  8ie  jetzt  zerrissen  ist,  wieder  vereinigt 
worden  und  die  hübsche  Mär  von  dem  Spielmann  Isung  und 
Wildifer,  die  um  den  gefangenen  Wittich  zu  befreien  ins  Wikinger- 
land ziehen  und  dem  König  Rother-Osantrix  das  Lebenslicht  aus- 
blasen, hätte  den  Abschlufs  der  Rotbersage  gebildet.  Und  wie 
sonderbar  ist  doch  die  Darstellung  des  ersten  Teils!  Der  kunst- 
reiche Wieland  hat  Scenen  aus  Rothers  Brautfahrt  in  dem  Schilde 
»ines  Sohnes  Wittich  dargestellt.  Der  alte  Hildebrand  deutet 
dieselben  dem  jungen  Helden  und  giebt  so  eine  Darstellung 
Ton  Rotbers  Abenteuern  bis  zu  dem  Wendepunkt,  wo  die  ge- 
bogenen Sendboten  Rother-Dietrichs  aus  dem  Gefängnis  befreit 
«erden.  Hier  bricht  der  Erzähler  ab  und  verspricht,  die  Fort*- 
Setzung  ein  andermal  zu  geben.  Aber  er  hält  nicht  Wort.  Die 
Fortsetzung  erfahren  wir  aus  dem  Munde  des  Spielroanns  Isung, 
der  die  Mär  an  Rothers  Hofe  erzählt  Das  schlimmste  ist  aber: 
Hildebrand  fallt  bei  seiner  langen  Rede  oft  aus  dem  Tone;  wir 
hören  anstatt 'seiner  nicht  selten  den  Verfasser  des  Buches  reden 
ind  Tergessen  ganz,  dafs  wir  es  mit  der  Beschreibung  des  Schil- 
des „Nornenrand**  zu  thun  haben.  Auch  die  Komposition  der 
Wielandssage  ist  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Mag  der  Held 
im  Epos  seine  Erlebnisse  im  Berge  Glockensachsen  berichten; 
der  Sagenerzähler  brauchte  den  Kunstgriff  nicht;  er  konnte  selbst 
das  Wort  nehmen  und,  wie  die  Wilkinasaga  es  Ihut,  die  Jugend- 
geschichte seines  Helden  erzählen. 

Dies  mögen  immerhin  Mängel  sein;  aber  sie  sind  nicht  wesent- 
lich genug,  um  ein  abfälliges  Urteil  zu  begründen.  Bei  einem 
Jsgendbuche  wie  dem  vorliegenden  wird  man  vornehmlich  nach  der 
Art  der  Darstellung  fragen.  Ist  diese  dem  jugendlichen  Alter  so 
aeppafst,  dafs  sie  Herz  und  Gemüt  unwiderstehlich  hinreifst, 
ae  wird  man  sich  manche  sachliche  Inkorrektheit  gefallen  lassen. 
Unthers  Darstellung  scheint  mir  dem  Ideal  nur  teilweise  nach« 
nkommen.  Dieselbe  ist  gewifs  klar  und  korrekt;  der  Verfasser 
mcbt  seiner  Vorlage  gerecht  zu  werden  und  den  wesentlichen  Inhalt 
derselben  herauszuheben.  Gleichwohl  scheint  mir  etwas  zu  fehlen: 
der  rechte  Ton  und  die  Farbe.  Die  Sprache  ist  für  ein  Sagen- 
bich  zu  modern,  es  fehlt  oft  der  warme  Hauch,  der  uns  aus 
den  Hären  des  Altertums  entgegenweht;  der  Stil  ist  zu  poliert; 
nogem  vermifst  man  jede  Spur  von  dem  Roste  der  Vorzeit.  In 
dieser  Beziehung  hätte  der  Verfasser  etwas  von  Scheffel  und  Freytag 
kmen  können.  Wie  echt  und  stilvoll  ist  die  Wiedergabe  der 
Wilkinasaga  und  des  Rotherliedes  im  Ekkehard,  wie  treu  und 
hbenavoU  die  Umschreibungen  vom  „Frauendienst*'  des  Ulrich  von 
Uchlenstein  und  dem  „Meier  Helmbrechl'',  die  uns  Freytag  ge- 
geben hat.  Hier  ist  überall  das  Kolorit  der  Vorlage  beibehalten. 
Die  handelnden  Personen  sprechen  ihre  Gedanken  aus,  die  indi- 
viduellen Zöge  der  Vorlage  werden  kräftig  hervorgehoben,  bezeich- 
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nende  Beiwörter  werden  wirkungsvoll  verwendet,  Satzbildung  und 
Wortbedeutung  der  Originale  sorgsam  geschont.  Unser  Verfasser 
dagegen  resömiert  zu  viel;  seine  Darstellung  erhält  dadurch  etwas  - 
Abstraktes;  im  allgemeinen  trägt  sie  den  Charakter  eines  Auszuges, 
ein  Eindruck,  der  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dafs  die  Dar- 
stellung sich  fast  durchweg  des  berichlenden  Präsens  anstatt  des 
erzählenden  Präteritums  bedient  Zu  oft  fehlt  auch  die  epische 
Einfuhrung  der  direkten  Rede:  „er  sagte'S  «^er  sprach*',  wodurch 
die  Darstellung  nicht  selten  etwas  Unruhiges,  ja  Hastiges  bekommt 
Die  cliarakterischen  Zuge  der  Vorlage  sind  nicht  immer  mit  dem 
wünschenswerten  Stilgefühl  herausgehoben,  und  bei  der  gedräng- 
ten Fölle  von  Namen  und  Begebenheiten  verliert  man  nur  zu  oft 
das  ruhige  Behagen,  welches  der  umständlichen  Erzählung  und 
der  Ausmalung  der  Situationen  zu  folgen  pflegt.  Einen  vorteii- 
haflen  Eindruck  macht  die  Umschreibung  des  Nibelungenliede«. 
Hier  herrscht  entschieden  Stimmung.  Aber  die  Darstellung  ist 
nicht  Günthers  Eigentum,  sie  ist,  einige  unbedeutende  Änderungen 
abgerechnet,  aus  Vilmars  Litteraturgeschichte  herübergenommeo. 
Vilmars  Paraphrase  des  Nibelungenliedes  ist  ja  in  ihrer  Art  an- 
erkanntermafsen  vortrefflich.  Aber  zu  bedenken  ist  doch,  dab 
sie  für  eine  Litteraturgeschichte  geschrieben  ist.  Hätte  sie  der 
Autor  für  ein  Sagenbuch  verfafst,  sie  wäre  möglicherweise  ganz  j* 
anders  ausgefallen.  —  Die  Umschreibung  des  Gudrunliedes  eiit-  ) 
hält  eine  Menge  von  Originalstellen,  die  vielleicht  besser  in  Prosa  [ 
umgesetzt  wären. 

Indessen  es  wird  nötig  sein,   die  oben  aufgestellten  Behaup-  . 
tungen  durch  einige  Beispiele   zu  bekräftigen.      Ich   gebe  sie  in  r 
der  Reihenfolge,    wie    ich   sie   angemerkt  habe.     Vorausschicken  i 
will  ich  die  Bemerkung,  dafs  mir  das  Gitat  aus  dem  Walthariiiede  \ 
(S.  58)  nicht  gerade  glücklich  gewählt  scheint.     Walfher  bittet  in  I 
den  mitgeteilten  Versen    für    die  Seelen    der  Erschlagenen   und  i 
spricht  die  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehn  im  Jenseits  aus.    Die 
Verse  sind  ja  an   sich  recht  hübsch ,  aber  sie  passen  wenig  <a 
dem  Stil   der  alten  Sage  und  sind   offenbar  mönchische  Zuthat 
Und   nun  zur   Hauptsache.     S.  44   erzählt  Günther:    „Bei   dem 
Hochzeilmahle    erscheint  Odin    in  Gestalt   eines   alten  Mannest 
Kurz  und  bändig.    In   der  Wölsungasaga  aber,   woraus  der  Ab* 
schnitt  genommen  ist,  heifst  es  folgendermafsen :  „Nun  wird  dessen 
gedacht,    dafs,  als  die  Männer  am  Abend  bei  dem  Feuer  safsen, 
ein  Mann  in  den  Saal  trat,  der  den  Männern  unbekannt  war  von 
Ansehn.     Dieser  Mann  war   folgenderroafsen  gekleidet:    er  hatte 
einen  fleckichten  Mantel    um,   war   barfufs   und   hatte  Leinhosen 
um  die  Beine  geknüpft,   er  hatte  ein  Schwert  in  der  Hand  und 
ging  nach  dem  Stamm  der  Heldenjungfrau  (Liod)  und  hatte  einen 
breiten  Hut  auf  dem  Haupte;  er  war  sehr  grofs  und  ältlich  und 
einäugig;    er  zog  das  Schwert   und  stiefs   es  in  den  Stamm,   so 
dafs  es  bis  ans  Heft  hineinfuhr;   allen  Männern  entfielen  die  Be- 
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grufsungen  gegen  diesen  Mann/*     Nun  weifs  man  doch,  wie  Odhin 
aussah.     Und   dafs  der  Name   des   Unbekannten   einstweilen  ver- 
tchuiegeo   wird,    trägt   wesentlich   zur  Erhöhung   des  Interesses 
bei.    Unmittelbar  darauf  (S.  45)  heifst  es  bei  Günther:  „Es  kommt 
zar  Schlacht,  in  weiche  sich  Odin   in  seiner  bekannten  Verklei- 
dung mischt*'.     Ja,  ist  denn  wirklich  Odhins  Verkleidung  so  all- 
kekannt?    Kurz  vorher  ist  mitgeteilt,  dafs  Sigrun  vor  Gram  um 
üven  Gemahl  Helgi  gestorben  ist.     Aber  dafs  sie  durch  die  Ge- 
walt   ihres   Schmerzes    und    ihrer  Liebe  den  Toten   aus  seinem 
Grabe   ao   das  Licht  zwingt,  ist  nirgends  gesagt.     Und  doch  ist 
diese  alte  Sage,  die  in  der  Mär  von  der  Leonore  wieder  auflebt, 
von  ganz  besonderer  Bedeutung.   S.  84  ist  von  einer  List  Othars  die 
Rede,    wodurch   er  erst  den  Riesen,    dann   die  Riesin  in   einen 
AroiiDcn  lockt.     Warum   erfahren  wir  dieselbe  nicht?     Simrock 
enihlt  sie  ausfuhrlich.     Es  ist  kaum   glaublich»   dafs  das  Audi- 
torium   unseres  Verfassers   mit  dieser  nackten  Allgemeinheit  zu- 
frieden  ist     Ebenso  heilst  es   die  Neugier   wecken,   aber   nicht 
befriedigen,  wenn  (S.  150)  gesagt  wird:  „Der  vorsichtige  Wittich 
beschränkt  sich  darauf,   seine  Abmahnung  in   das  Gewand    einer 
Fabel  zu  hüllen^'.     Gemeint  ist  die  Fabel  vom  Hirsch,  der  nach 
der  Aussage  des  Fuchses  kein  Gehirn  hat.    S.  U7  erzählt  Günther: 
,,Der  Ring  übt  seine  Wirkung,   und  der  Geber  wird  durch  Briefe, 
in  Äpfel  versteckt,  zurückgerufen''.     Für  einen  Auszug  ganz  gut, 
aber  nicht   anschaulich.      Man   lese    dagegen    die    entsprechende 
Stelle  der  Thidrekssaga.     Da  heifst  es  (Rafsmann  H.  S.  11  S.  542): 
Als  Apollonius  von  der  Burg  ritt  und  er  vom  König  Salomon  ge- 
schieden war,   kamen  ihm    die  Königin    und   die  Jungfrau  Her- 
burg entgegen,  und  beide  gingen  und  kufsten  den  Jarl.    Jungfrau 
Uerburg  küfste   den  Apollonius   und   legte   in  seine  Hand  einen 
Apfel,  rot  wie  ßlut,  grofs  und  schön.     Der  Jarl  ritt  den  Tag  über 
uBd  spielte  mit  dem  Apfel,   warf  ihn   in  die  Luft  und  fing  ihn, 
wenn  er  herabkam.     Und  einmal  fafste  er  den  Apfel,  als  er  ihm 
taflog,    so  hart,    dafs  er  in  zwei  Stücke  zerbrach.     Er  legte  die 
Stöcke  in  seine  flache  Hand   und  betrachtete  sie  und  fand,  dafs 
in  dem  Apfel  ein  Brief  war;  er  nahm  den  Brief  und  las.*'     Wie 
hübsch  und  anschaulich  ist  hier  der  ganze  Vorgang  auseinander- 
gelegt!    So  ist  auch  die  hübsche  Geschichte,    wie  Herburt  Hilde 
gewinnt  (Rafsmann  II  S.  530  fl*.),  zu  einem  mageren  Auszug  zu- 
sammengeschrumpft.    „Kein  Eisen   ist  seinem  Herrn  so  hold  als 
der  Sporn'%  sagt  Heime  (Rafsmann  II  S.  433),  als  er  Dietleibs  Schlägen 
entronnen  ist.    Dann  springt  sein  Hengst  Rispa  über  einen  Strom, 
ttals  ob   man  einen  Pfeil   schösse*'.     Und    als   er   an  eine  Mühle 
kam,  da  hörte  er,  als  wenn  die  Mühlräder  riefen:  „schlag,  schlag! 
Wßi  treir,  trefT!''  und  ihn  deuchte,  als  ob  der  alte  Biturulf  hinter 
ÜiiD  herreite  und  spräche  zu  seinem  Sohne  Thetleif:  „hau,  hau! 
üod  treff,   trefl"!*'     Simrock   hat  die  charakteristische  Schilderung 
in  seiner   Nachdichtung   wiedergegeben,    Günther    sagt  (S.   112) 
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lakonisch:  „Das  schnelle  Rofs  Rispa  bringt  diesen  (Heime)  durch 
einen   kühnen  Sprung   über  die  Sleckenitz  (sie!)   in  Sicherheit^ 
Sigurd-Sintram,  Biturulfs  Geselle,  ist  nach  dessen  Aussage  „grofs 
und    alt,    weifs  wie    eine  Taube,    mit  langem  Haar  und  langem 
Barte''.     Statt  dieser  individuellen  Beschreibung  bei  Gänlhtf  der 
farblose   Ausdruck:    „Der   von  Alter   gebleichte  Greis".     Die  Ge- 
schichte von  Randvers  Tode  wird  S.  148  nach  Simrocks  Vorgang 
^anz  lebendig  erzählt.     Aber  ein  charakteristischer  Zug,  den  alle 
Überlieferungen   mit  geringen  Varianten    haben,   fehlt:    Randver 
schickt  seinem  Vater  Ermenrich  einen  Habicht  mit  ausgerupften 
Federn,   um   ihm  deutlich   zu  machen,    dafs  er  durch  den  Tod 
seiner  Söhne   sich   selbst  und   sein  ganzes  Geschlecht  vernichtet 
habe.       Und    das    Motiv    aus    Saxo    Grammaticus  VHI   S.  157 
(Steph.)  wird  nur  angedeutet,  aber  nicht  ausgeführt.    Die  Rache   j 
aber,  welche  die  Brüder  der  gemordeten  Swanhilde  an  ErmeBricb   ! 
nehmen,  wird  nur  eben  erwähnt  (S.  158).    So  bleibt  die  grofs- 
artige  Darstellung  der  Edda   ungenützt    Man  lese  nur  die  Klage   i 
der  Gudrun  im  Hamdismal: 

Einsam  bin  ich  geworden,  wie  die  Espe  im  Walde,  entbU^fst  ! 
der  Freude,  wie  die  Föhre  der  Zweige,  beraubt  der  Wonne,  wie  \ 
der  Baum  des  Laubes,  wenn  die  Wipfelstürmerin  kommt  am  ' 
warmen  Tag!     (Rafsm.) 

Und  als  die  Meldung  kommt,   dafs  die  Rächer  herannahen, 
da  schmunzelte  Jörmunrek  und  strich  sich  den  Rart, 

„Nicht  wollt  er  sein  Streitgewand,  er  stritt  mit  dem  Wein; 
das  Schwarzhaupt  schüttelt  er,  sah  nach  dem  weifsen  Schild 
und  kehrte  keck  den  Kelch  in  der  Hand"     (Simr.). 
Müfsten  solche  Stellen  den  Erzähler  nicht  zur  Wiedergabe  reizent 
Aber  auch  die  deutschen  Lieder  enthalten  manchen  cbarak- 
terischen  Zug,   der  ungenutzt  blieb.     „Der  Ruf  ihrer  Schönheit 
(der  Simild)    hatte  den  Zwergkönig    aus  weiter  Feme   herbeige- 
locktes heifst  es  bei  Günther.    Dafür  in  der  alten  Dichtung:  „Wie 
der  Mond  vor  den  Sternen,    so   leuchtete  die  Jungfrau  vor  den 
andern  hervor^'.      „Die  Helden  wurden   auf  das   aufmerksamste 
bewirtet*',    sagt  Günther  sehr   allgemein.      Aber  im  Liede  helfet 
es:   „Man  schenkte  ihnen  Meth  und  Wein,   vom  besten,  den  es 
gab!*'    S,  162  liest  man:    In   fröhlichen  Sprängen   scheidet  der 
Held  (Ecke)  von  Köln   und  den  Königinnen.    Dagegen  höre  man 
die  Worte  des  Liedes:    „Wie  einen  Leoparden  sah  man  ihn  mÜ 
weiten  Sätzen  in  den  Wald  springen.    Den  Helm  hörte  man  ans 
dem  Walde  klingen  wie  eine  Glocke;  wenn  ihn  ein  Ast  berührte, 
so  vergalt   er  das  mit  lautem  Klingen;   der   hallende  Ton  drang 
nach  allen  Seiten   ins  Gebirge.      Aufgescheucht  floh  das  Wild  ia 
den  Wald,  die  Vögel  wachten  auf  und  erhoben  ihre  Stimme.    Dai 
Klingen  des  Schildes,    den  er  am  Arme  trug,   wollte  kein  Ende 
nehmen ;  Vögel  und  wilde  Tiere  standen  an  den  Steigen  still  und 
schauten   seine   geschwinde    Fahrt/*     Und  weiter:    „Am   Morgen 
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ngen  die  Vögleiu.  Eckens  Brünne  und  llildegrin  überklangen  ihr 
ugeD.  Die  Helden  achteten  nicht  auf  ihren  Gesang.  Vom 
ireit  erklang  ihr  beider  Helm,  sie  fraglen  nicht,  was  die  Vog- 
ia  sangen/' 

Der  Riese  Fasolt  aber  wird  folgendermafsen  geschildert:  „Er 
ar  kaiserlich  gewaffnet;  einen  Helm  trug  er  auf  dem  Haupte, 
il  einer  Krone  verziert;  die  sollte  kund  thun,  dafs  er  ein  reicher 
&nig  ^äre;  seine  Haare  aber  waren  so  lang  wie  die  eines  Wei- 
*Sf  in  Zöpfe  gedreht  fielen  sie  zu  beiden  Seiten  des  Rosses  von 
(m  Haupte  des  Riesen.**  Ebenso  lese  man  die  Schilderung,  wie 
die  Aste  von  den  Bäumen  bricht,  um  gegen  Dietrich  zu 
impfen.  „So  tobte  er,  als  ob  er  den  Wald  seines  Laubes  ent* 
ligen  wollte.  Eine  halbe  Meile  weit  vernahm  man  das  Krachen.** 
üother  schreibt  einfach:  „Er  (Dietrich)  begann  den  Kampf  mit 
isoU,  welchen  dieser  mit  Baumästen  und  ausgerissenen  Baum- 
ämnien  führt*'  Das  ist  blafs  und  farblos,  während  Schilderungen 
ie  die  oben  citierten  nicht  blofs  erfreuen,  sondern  auch  einen 
egrifT  von  dem  Stil  der  alten  Poesie  geben.  Hochpoetisch  und 
Ibekannt  ist  die  Stelle  der  Rabenscblacht,  wo  Helche  den  Tod 
[Ter  Söhne  erfährt.  „Unterdessen  kamen  die  beiden  Rosse  der 
.öuige  mit  ihren  blutigen  Sätteln  vor  den  Palast,  und  Helche 
egegnet  ihnen  zufällig!**  schreibt  Günther  (S.  175).  Gewifs,  die 
legegnung  war  zufallig.  Aber  wo?  „Im  Garten,  als  sie  die  schö- 
len  Blumen  auf  dem  Plan  schauen  wollte.  0  weh!  Ihre  lichte 
Augenweide  trübte  sich  vor  bitterem  Herzeleid.**  Wie  wirksam 
st  hier  der  Gegensatz !  Und  dann  erschrickt  sie  und  spricht  zu 
ihren  Frauen:  „0  weh!  mein  Sinn  ist  beschwert;  bald  wird  mir 
»cUimme  Botschaft  kommen.  Dort  stehen  die  beiden  herrlichen 
Rosse,  die  meine  beiden  Söhne  aus  dem  Heunenlande  gen  Bern 
Inigen.  VVären  sie  es,  so  wäre  ich  froh.**  Auch  hier  wieder  bei 
COnther  eine  unwirksame  Umschreibung.  Die  ganze  Scenc 
konnte  entschieden  stimmungsvoller  dargestellt  werden. 

Endlich  die  „Virginal**.  Man  kann  wohl  die  Frage  aufwer- 
ten, ob  das  Gedicht  überhaupt  die  ihm  widerfahrene  Auszeichnung 
rerdient.  Es  enthält  eine  Anzahl  von  entlehnten,  teilweise  ver- 
buchten Motiven,  wie  auch  die  Reihe  der  Einzelkämpfe  und  die 
Wiederholungen  in  hohem  Grade  störend  sind.  Indessen  das  letz- 
«re  fallt  ja  bei  der  Wiedergabe  fort,  und  was  den  ersten  Punkt 
letrifft,  so  ist  wenigstens  der  Aufenthalt  Dietrichs  bei  .%itger  und 
belin  einigermafsen  selbständig  erdacht.  Was  aber  das  Gedicht 
bitweise  recht  anziehend  macht,  ist  das  Detail.  Eine  frische, 
'öbliche  Lebenslust,  ein  iNaturgefühl  pulsiert  in  der  Dichtung, 
IS  an  die  beste  Zeit  der  Minnepoesie,  ja  an  Nithart  erinnert. 
er  Auszug  Dietrichs  und  Hildebrands,  der  Empfang  der  Gama^ 
luB  (?)  bei  Virginal,  die  Vorkehrungen  für  Dietrichs  Empfang, 
ie  Begrüfsung  des  alten  Hildebrand  durch  die  Königin  und  ihr 
efolge  sind  Schilderungen  von  ansprechender  Lebendigkeit;  dazu 
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kommt  ein   frischer  Humor,    der  namentlich  in  den  Nöten  des 
kleinen  Bibunc  und  dem  Treiben  der  Riesen  zur  Geltung  kommt 
Als  Dietrich  und  Hildebrand  in  den  Wald  kamen,  „da  sahen  sie 
manche  kühle  Quelle  aus  dem  harten  Felsen   dringen.     Biumeo 
lachten  im  Grase,   grofs  und  klein,   dazu  sangen  die  Vögel,   Ga- 
lander und  Nachtigal,    in  sufsen,  sanften  Tönen   im  Widerstreit 
Kein  Zweig  war  in  des  Waldes  Thron,  der  auch  nur  eine  Stunde 
lang  des  Vogelsanges  ledig  war.     Herr  Dietrich  von  Bern  sprach: 
So  wilde  Gebirge,  so  steile  Bergeshalde  sah  ich  noch  nie/'    Aber 
auch  der  Riesenhumor  ist  nicht  öbel.     „Was  dönkt  Euch  jetzt, 
Herr  Frauenzart?''  sprechen  die  Riesen  zu  dem  gefangenen  Diet- 
rich.   „Wo  sind  die  Königinnen,  die  Euch  helfen  sollten  aus  die- 
ser Sorgenfalle?     Gleichwohl  soll  es  Euch  an  Pflege  nicht  man- 
geln, wird  sie  doch  wohl  vergolten  werden.     Wer  sollte  einen  so 
wackern    Helden    und    Frauendiener    wohl   Not   leiden    lassen?" 
Aber  freilich  von  dieser  Stimmung   ist  wenig  in  Günthers  Dar- 
stellung zu    spuren.     Er  läfst  das  Detail  beiseite  und    begnügt 
sich  mit  der  Angabe  der  Thatsachen. 

Der  obenstehende  Katalog  ist  keine  übelwollende  oder  frucht- 
lose Mäkelei.  Er  soll  beweisen,  dafs  auch  für  die  Darstellung  die 
Ausnutzung  der  Quellen  nicht  fruchtlos  ist  und  dafs  wie  übenllf 
so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sagenschreibung  das  Bessere  des 
Guten  feind  ist.  Freilich  wird  man  einwenden,  dafs  bei  eiier 
Methode,  wie  sie  hier  empfohlen  ist,  das  Buch  bis  zu  onnati^ 
lieber  Starke  anschwellen  wurde.  Das  ist  vielleicht  richtig.  AUein 
was  hindert  den  Verfasser,  dem  ersten  Teil  einen  zweiten  folgen 
zu  lassen  und  den  erweiterten  Stoff  auf  beide  Bände  zu  verteilen? 
Anderseits  konnte  auch  manches  herausgeworfen  werden,  was 
bei  der  jetzigen  Anlage  doch  nicht  zur  rechten  Geltung  kommt 
wie  z.  B.  die  Ahnengeschichte  Siegfrieds,  die  Genealogie  Witticl» 
und  seiner  Sippe,  die  Geschichte  Samsons,  die  Kämpfe  Attilas 
mit  Waldemar  u.  s.  w. 

Es  bleibt  noch  übrig,  ein  Wort  über  die  Behandlung  der  Gralsap 
hinzuzufügen.  Hier  fallt  ein  Teil  der  Forderungen  fori,  die  wff 
bei  der  Darstellung  der  Heldensage  erheben  mufsten.  Die  höfische 
Poesie  verträgt  bei  der  Wiedergabe  den  Ton  der  modernen  Redt 
viel  eher  als  die  Heldensage.  So  ist  denn  die  Darstellung  auch  Usr 
klar  und  korrekt,  oft  sogar  von  erfreulicher  Wärme.  Durdi  den  not- 
wendigen Wegfall  von  Gawans  Abenteuern  konzentriert  sich  die 
Erzählung  zu  abgerundeter  Einheit.  Dafs  der  dem  Wolfris 
eigentömliche  Humor  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  liegt  in  te 
Natur  der  Sache.  Die  am  Schlufs  hinzufugte  Analyse  der  Parcml^ 
dichtung  überrascht  durch  Klarheit  und  bündige  Kürze.  Gleich- 
wohl ist  sie  nicht  unanfechtbar.  Der  Verfasser  meint,  daCs  Parci- 
vals  Schicksale  nach  seinem  Scheiden  aus  der  Gralsburg  nicht  ak 
Strafe,  sondern  als  Erziehungsmittel  aufgefafst  wenle9 
müssen,  weil  er  die  verhängnisvolle  Frage  nur  aus  Unkenntnis,  aü 
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gel  an  innerer  Reife  unterlassen  habe.  Das  ist  ohne 
ifel  richtig  und  gut  ausgedruckt,  aber  nicht  erschöpfend. 
I  Verhalten  ist  eine  Sande,  die  Strafe  nach  sich  zieht  und 
I  als  solche  aufgefafst,  wie  folgende  Worte  des  Trevrizent 
huD. 

der  selbe  was  ein  tumber  man 

und  fuorte  euch  sünde  mit  im  dan, 

daz  er  niht  zem  wirte  sprach 

umbe'n  kumber,  den  er  an  im  sach. 

ich  ensol  niemen  schelten, 

doch  muoz  er  s finde  engelten, 

daz  er  niht  frftgt  des  wirtes  schaden. 

Parz  IX  1213  (Bartsch) 
ähnlich  2041: 

din  oeheim  gap  dir  ouch  ein  swert, 
damit  du  s Anden  bist  gewert, 
Sit  daz  din  wol  redender  munt 
da  leider  niht  tet  vräge  kunt. 

ival  ist  eben  auf  eine  falsche  Bahn  geraten,  hat  sich  hinein- 
BD  lassen  in  den  Strudel  des  weltlichen  Rittertums,  hat  seine 
ter  verlassen,  den  Ither  getötet  und  endlich  im  Banne  der 
ischen  Sitte  die  Frage,  d.  h.  die  Regung  des  mensch- 
ten  Mitgefühls,   unterdruckt.      Mit  Recht  sagt  Trevrizent: 

wir  suJn  b^e  samet  zuo 

herzenllcher  klage  grlfen 

und  die  fröude  lazen  sllfen, 

dö  din  kunst  sich  saelden  sus  verzech. 

dö  dir  got  fünf  sinne  l^ch, 

die  hänt  ir  rät  vor  dir  verspart. 

Er  hat  Sunde  auf  sich  geladen  und  bufst  dafür.  Und  nicht 
Uoilser  Schwäche,  wie  Günther  sagt,  nimmt  er  später  das 
gläubig  hin,  sondern  weil  er  die  Haupttugend  der  Gralskönige, 
Demut,    erworben    hat.     Dieser  Betrachtung  füge  ich  noch 

Kleinigkeiten  hinzu:  1)  dafs  Bartsch  zu  Ilf  917  die  Er- 
Inig  des  Bechers  durch  Ither  anders  erklart  als  der  Verfasser 
res  Buches,  2)  dafs  der  Satz  auf  der  Schlufsseite :  „Da  ist 
Boden  hinlänglich  gelockert,  um  den  Samen  des  Wortes 
SS  in  sich  aufzunehmen  und  sich  ihm  gläubig  zuzu- 
den'*  der  Änderung  bedarf. 

Passe  ich  mein  Urleil  zusammen,  so  unterschreibe  ich  gern 
laut  der  Vorrede  von  der  Kritik  einstimmig  ausgesprochenen 
,  dafs  das  Buch  des  Verf.s  das  Wesentliche  des  reichen 
es  in   gedrängter   und    leicht  lesbarer   oder,   wie  ich   lieber 
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sagen  möchte,  verbuItDisniSfsig  leicht  lesbarer  Form  darbietet  ond 
somit  zu  einer  allgemeinen  Orientierung  ober  das  nationale  Epos 
ausreicht.  Es  wird  auc!i,  vorsichtig  gebraucht,  als  Repelitionsbücb 
ffir  etwaigen  Unterricht  gute  Dienste  thun.  Dafs  es  aber,  w'as  der 
Verfasser  hofft,  in  der  jetzigen  Gestalt  ein  Volks-  und  Famih'cn- 
buch  werden  kann,  das  bezweifle  ich. 

Karlsruhe  in  Baden.  F.  Kuntze. 


1)  Alexander  Sapan,  Grondzüf^e  der  physischen  Erdkunde. 
XII  und  492  Seiten  mit  139  Abbildungen  im  *Teit  und  20  Karten  in 
Farbendruck.     Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1S84.     10  M. 

Beim  Anblick  des  äufsern  Habitus  dieses  Buches,  des  Stoffes 
der  farbigen  Karten,  mancher  Abbildungen  und  zahlreicher  Kapitel« 
Überschriften  mag  man  sich  zu  der  Frage  veranlafst  fühlen,  ob  es 
neben  der  bekannten  „allgemeinen  Erdkunde*^  der  drei  öste^ 
reichischen  Gelehrten  Aussicht  hat,  sich  einen  Leserkreis  ih 
erwerben ,  da  es  doch  nahezu  denselben  Stoff  zu  behandelo 
scheint.  Ein  genauerer  Einblick  in  dasselbe  wird  indessen  die 
Überzeugung  erwecken,  dafs  hier  eine  durchaus  eigenartige  Arbeit 
vorliegt.  Dem  Titel  streng  entsprechend  hält  sich  S.  nur  an  4le 
rein  physische  Seite  des  eigentlichen  Erdkörpers,  genauer  der 
Erdoberfläche,  und  scheidet  deshalb  die  astronomische  GeogripMe 
gleich  von  vornherein  aus ;  die  ersten  66  Seiten  des  österreichisdieB 
Werkes,  welche  „die  Erde  als  VVeltkörper''  behandeln,  fallen  somit 
hier  fort.  Aber  auch  die  bleibenden  Teile,  die  den  gleichen  Stoff 
behandeln  wie  jenes,  tragen  einen  besonderen  Charakter,  indem 
sie  stets  den  engern  Anforderungen  des  Geographen  Rechnung 
tragen,  und  während  jenes  im  ganzen  allgemein  wissenschaftlich 
in  so  zu  sagen  (im  besten  Sinne)  propädeutischer  Form  auftritt, 
redet  hier  der  Geograph,  der  die  wissenschaftlichen  Bedingungen 
für  die  beutige  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  sucht,  im  wesent- 
lichen, soweit  sie  sich  ohne  Zuthun  des  Menschen  gestaltet  haben. 

Nicht  ohne  Grund  ist  in  der  Vorrede  bei  den  Worten :  „Die- 
ses Buch  richtet  sich  an  denjenigen  Teil  des  gebildeten  Poblikann, 
das  u.  s.  w.**  „gebilder'  fett  gedruckt,  denn,  ohne  dafs  die  9^ 
nutzung  durch  Nichtfachmfinner  ausgeschlossen  wäre,  stellt  S.  dodi 
nicht  ganz  geringe  Ansprüche  an  die  Vorkenntnisse  seiner  I^eser* 
S.  71  ist  z.  B.  das  sogenannte  Dovesche  Drehtingsgesetz  erwäboti 
ohne  dafs  der  Inhalt  desselben  angegeben  wird.  Manchem  der 
Leser,  an  die  sich  S.  wendet,  wird  es  aber  doch  wohl  nicht  be^ 
kannt  sein.  Der  Verfasser  arbeitet  offenbar  aus  dem  VoHefl 
heraus,  er  betrachtet  manches  ihm  von  Grund  aus  Bekannte  tb 
der  Erklärung  und  der  weiteren  Ausfuhrung  nicht  bedflrftig  und 
drückt  sich  vielfach  in  gedrängter,  gelehrter  Kurze  aus,  ohne  din 
nicht  jedem  der  Gebildeten  allzugeläufigen  termini  technici  lO 
sparen.     Manche  seiner  Perioden,  die  übrigens  keineswegs  anklar 
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d,  wird  man  mehrmals  durchlesen  müssen  und  sich  auch  ge- 
ligt sehen,  auf  dem  Papiere  die  entsprechenden  Figuren  zur 
irlegung  des  Gesagten  vorzuzeichnen.  Man  betrachte  z.  B. 
gende  Ausführung  (S.  73):  „Im  Westen  nimmt  der  Passat  eine 
SkläuGge  Bewegung  an;  der  SO.  der  Sudhemisphäre,  wo  diese 
(cheinung  besonders  kräftig  ausgebildet  ist,  geht  allmählich  in  0., 
'.,  NW.,  W.  über,  so  dafs  dadurch  ein  vollkommen  geschlossener 
icyklonischer  Kreislauf  um  die  subtropischen  Minima  hervor- 
ofeD  wird.  Die  Passate  selbst  erscheinen  nur  als  verlängerter 
eig  derselben.''  Verständlich  ist  das  gewifs,  aber  man  mufs 
tir  aufmerksam  nachlesen.  Diese  Mühe  ist  indessen  nicht  ver- 
wendet, denn  man  entdeckt  bei  grundlichem  Nachlesen,  wie 
r  der  Verf.  seinen  Stoff  sich  selbst  dargelegt  hat,  und  wird 
li  zahlreiche  schöne  Gedanken  und  Gesichtspunkte  Gnden,    die 

anspruchsloser  Gewandung  auftreten.  Das  Buch  steht  un- 
lifelhaft  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  und  auch  der  Pach- 
nn  nndet,  nicht  blofs  „vielleicht  hie  und  da''  (wie  die  Vorrede 
cheiden  sagt),  neue  Gedanken  und  beachtenswerte  Gesichts- 
akte, sondern  sogar  recht  häufig,  sicherlich  wird  der  Geographie- 
rer  »ehr  viel  Neues,  oder  doch  vieles  in  neuer  Zusammenstellung 
den,  da  er  doch  schwerlich  imstande  ist,  die  Einzelschriften 
lauer  zu  verfolgen.  Er  wird  des  vorliegenden  Buches  kaum 
traten  können,  wenn  ihm  anders  daran  gelegen  ist,  mit 
Ber  Wissenschaft  fortzuschreiten.  Am  geratensten  möchte  es 
icbeinen,  das  österreichische  Werk  zuerst,  dann  das  vorliegende 
dit  zu  lesen,  sondern  zu  studieren,  oder  —  falls  dies  zuviel 
turdert  erscheint  —  sich  neben  dem  Supanschen  Buche  den 
umsehen  Sonderabdruck  anzuschaffen. 

Äufserst  lesenswert  ist  bei  S.  namentlich  die  Einleitung,  die 
A  summarisch  mit  den  nicht  geradezu  „physischen"  Wissens- 
reigen der  Erdkunde  beschäftigt  und  dann  die  Aufgaben  der  phy- 
idien  Erdkunde  aus  den  „Teilen  der  Erde''  entwickelt,  d.  h.  nicht 
ira  aus  den  Erdteilen  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  aus  den  Be- 
mdteilen  des  Erdkörpers  und  den  verschiedenen  Erscheinungs- 
asen  des  irdischen  Lebens.  Man  findet  hier  so  manche  Stelle,  an 
reo  Kürze  man  seine  Freude  haben  kann.  Zu  beachten  ist 
r  Versuch  einer  Definition  der  Geographie  als  der  „Wissenschaft 
D  den  sieben  Planetenteilen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 

der  historischen  Zeit''.  Schade  nur,  dafs  sie  erst  wieder  einer 
UiruDg  bedarf:  die  sieben  Planetenteile  sind  nämlich  jene  eben 
irähnten  „Teile  der  Erde",  die  man  also  kennen  mufs,  bevor 
in  die  Definition  verstehen  kann.  —  Das   bedeutendste  Kapitel 

das  dritte:  „die  Luftströmungen",  in  welchem  der  Verf.  so 
tie  Prinzipien  geltend  macht,  wie  man  sie  sonst  wohl  nur  in  wissen- 
üftichen  Monographieen  zu  finden  pflegt.  Die  herrschenden  Luft- 
ftmungen  werden  hier  auf  drei  grofse  bewegende  Ursachen  zurfick- 
flbrt:  die  Passate,  die  Cyklonen  und  die  Anticyklonen  und  diesen 
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auch  ein  grofser  Teil  der  bisher  als  selbständige  Erscheinung  be- 
handelten Monsunslrömungen  untergeordnet.  Dem  als  sozusagen 
selbständig  verbleibenden  Reste  wird  dann  nicht  mehr  als  eine 
lokale  Bedeutung  eingeräumt.  Die  Wissenschaft  wird  sich  mit 
dieser  anscheinend  woblbegründeten  Theorie  abfinden  mosten, 
in  den  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden,  wenn  aach 
populären  Vorträgen  der  meteorologischen  Gesellschaft  zu  London 
(„Die  moderne  Meteorologie'S  deutsch,  Braunschweig  1882)  fiodel 
sich  noch  nichts  von  dieser  Schärfe  der  wissenschaftlichen  Zer- 
gliederung. —  In  dem  S.schen  Buche  fallt  aufser  diesem  noch 
so  manches  Erwähnenswerte  auf,  dafs  Ref.  bedauern  mufs,  dafs 
der  för  solche  Besprechungen  an  dieser  Stelle  offen  stehende 
Raum  ihm  ein  weiteres  Eingehen  darauf  nicht  gestattet. 

Die  vielseitigen  Abbildungen  im  Text  sind  klar  und  lehrreich, 
die  freilich  recht  unbequem  hinten  angesammelten  Karten  nicht 
minder.  So  wird  man  wohl  kaum  schönere  Karten  zu  Gesicht 
bekommen  als  die  beiden  den  Charakter  der  Anstalt  von  Wagner 
und  Debes  tragenden  Planigloben  für  Landhdhen  und  Meeres- 
tiefen; störend  und  aufserdem  leicht  entbehrlich  ist  darauf  nur 
die  rote  Linie  für  die  Grenzen  der  kontinentalen  und  oceanischeii 
Flufsgebiete. 

2)  C.  Baeoitx  und  Kopka,  Lehrbach  der  Geographie.  Ni<h 
methodUcheo  Grandsätzen.  I.  Teil:  Untere  und  mittlere  Stafe 
(in  drei  Kursen)  mit  56  farbigen  Karten  und  142  HoIzsehnitUi. 
Leipzig,  Velhageo  und  Klasing,  1S84.    VH!  u.  2S8  S.     2,50  M. 

Neue  Leitfäden  oder  „Lehrbucher'*  der  Geographie  erscheiaen 
jährlich    in,    wie    wenigstens    ein    überblick    zu    lehren    scheint» 
wachsender  Zahl,    manchmal  motiviert,   häufiger  nicht.     Ohne  it 
diesem  Produktionseifer  eine  moderne  Krankheit  sehen  zu  wollen, 
wie  kurzlich  ein  Rezensent  in  der  Zeitschrift  ffir  Schulgeograph^ 
ihn  diagnostiziert  hat,    so  kann  er  doch  demjenigen  recht  tei!«: 
nehmende  Gefühle  erwecken,  der  einen  Einblick  in  die  Schwierig- 
keiten gethan  hat,   die   der  Einfuhrung  und  einer  einigermaTseii 
für    alle  Teile  nutzbringenden  Verwendung  von  Lebrbächern   ent- 
gegenstehen, und  der  solcher  Gestalt  ein  grofses  Hafs  nicht  seltea 
tleifsiger  Arbeit  erfolglos  aufgewandt  sieht.     Erfreulich  ist  es  alsü 
darum  schon  eine  derartige  Erscheinung  nicht  ohne  Begründuin 
in   die  Welt  treten   zu  sehen,    und   der  vorliegenden  Arbeit  febll 
dieselbe  nicht.     Sie  ist  nach  der  Seite  der  Ausstattung  zu  suchei^ 
die  auf  manche  Lehrer  geradezu   bestechend    wirken    wird.     Dm| 
Verfasser  haben  nämlich  in  gewissem  Sinne  den  Vogel  abgeschoaseü« 
indem    sie    ihr  Werk    mit    56    farbigen  Karten  verseben    haben« 
wesentlich,  wie  sie  selbst  sagen,    „um  dem  Schüler  das  Kartenlestl 
zu  erleichtern,  d.  h.  die  Kunst,    die  Karten   zu   analysieren    od«^ 
die  auf  denselben  befindlichen  Zeichen  zu  betrachten,  geistig  vatr^ 
zufassen    und     durch    die   Zeichnung    wiederzugeben'*.      Ob  dit 
Karten    in    der    vorliegenden    (lestalt    zu    dem    letzteren  Zweckjl 
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iienlich  sind,  mag  dahingestellt  sein,  die  öbrigen  Zwecke  aber 
ittüWen  sie.  Es  sind  vereinfachte  Wiedergaben  der  Ätlasblätter 
nit  Entfernung  alles  dessen,  was  för  den  unmittelbar  in  Betracht 
kommenden  Lehrzweck  enibehrlicb  oder  störend  ist,  in  vier  und, 
vo  (rote)  poliiische  Grenidinien  vorkommen,  in  fünf  Farben  mit 
»bligateu  schwarzen  Linien  hergestellt.  Einige  rein  politischen 
Carlen  enthalten  noch  zahlreichere  Faiben.  Die  Abstufung  zwischen 
len  sehr  einfachen  Karten  der  ersten  bis  zu  der  an  Inhalt  reicher 
nrerdenden  zweiten  und  dritten  Stufe  ist  genügend  gewahrt,  so 
lafk  diese  Karten  wolilgeeignet  sind,  auf  der  ersten  die  Benutzung 
les  Atlas  ganz  zu  ersetzen,  auf  den  beiden  folgenden  die  Orien- 
ierung  in  demselben  wesentlich  zu  erleichtern.  Die  Einführung  dieser 
[technisch  allerdings  noch  verbesserungsfähigen)  Beigaben  bedeutet 
Mr  die  Methodik  des  Unterrichts  geradezu  einen  Fortschritt.  Dem 
Beispiel  wird  es  nicht  an  Nachfolgern  fehlen.  VermiCst  wird  die 
Hiuzufugung  von  Winken  und  Anhaltspunkten  für  die  Erleichterung 
der  Zeichnung  nach  jenen  Karten,  die  sich  unschwer  an  dieselben 
hitten  anknüpfen  lassen. 

Von  den   übrigen  Ausstattungsstücken  sind  auch  die  in    dem 
Teit  des  ersten  Abschnitts  eingestreuten  typischen  Bilder  für  geo- 
graphische Begriffe  (Landzunge,  Golf,  Hochebene  u.  s.  w.)   durch- 
aus an  ihrem  Platze.     Weit  weniger  gilt   dies   von   der  entweder 
pbnlos    oder    mit    ungenügender    Beachtung    des   ursprünglichen 
Planes    angehäuften   Masse  der  übrigen.     Man  begegnet  in   ihnen 
durchweg  alten  Bekannten,  zum  Teil  guten  alten  Bekannten,  aber 
Stadtpiätze,  Museumsansichten,  Architekturbilder  und  Siegessäulen 
Ittben  mit  der  Erdkunde,  mindestens  mit  einem   Lehrbuche  der- 
selben   för  die    mittleren    Klassen,    nichts    zu    schaffen.     Andere 
Bedenlien  erheben   sich  gegen  die  Bilder  der  Pflanzen  und  Tiere. 
lao  mag  sie  in  einem  solchen  Buche  gutheifsen  (besser  aber  doch 
wohl    im    Anhange),    wenn    es    sogenannte    Charakterbilder    von 
Ffanaenmassen    und    Tiergruppen    sind,    die    einen    wesentlichen 
fcstandteil  in  dem  Gesamtcharakter  der  Landschaft  bilden,    auch 
^enn    dadurch    die  Gewinnung    eines   besonders  für  die  Existenz 
•der   das    Gepräge    des    betretlenden    Volkes    wichtigen  Produkts 
an  jenen    beiden    Maturreichen    veranschaulicht  wird,    aber    mit 
ooem     hier     und     dort,    ohne     entsprechende     Ergänzung     bei 
ädern  Ländern  dazwiscbenlaufenden    Hermelin,    Saudhuhn    oder 
Mesenkänguruh  ist  ebensowenig   für   die  Erdkunde  erreicht,    wie 
•it  den  häufig  in  den  kleinsten  Verhältnissen  vorgeführten  Blüten- 
i  «der  Pnichtzeichnungen. 

1  Der  Text  wiederholt  in  konzentrischen  Kreisen  dreimal 
.^  geaammten  StofT  der  Länderkunde  mit  jedesmaligem  sehr 
^Wien  oder  vor  dem  fetzten  Abschnitte  zu  kurzen  vorherigen  Ein- 
HWmd  auf  die  allgemeine  Erdkunde.  Gerade  hier,  wo  Figuren  und 
Krapbiache  Darstellungen  den  schwierigen  Stoff  dem  Schüler  zu- 
ÜD^gUdi  machen  sollien,  feh]«*n  sie;  das  „Klima  der  Erde'' kommt 

JSntMlur.  t  i.  GTBBMiAlwM«!!  XXXIX  6.  25 


386  Kirchhoff  u.  Sopao,  Charakterbilder  zor  LSaderkundei 

auch  im  III.  Abschnitt  nicht  über  ein  paar  BemerkuDgen  übe 
ozeanisches  und  kontinentales  Klima  sowie  sieben  Reihen  über  den  Ein 
flufs  der  Meeresströmungen  hinaus,  und  um  diese  wenigen  Begriff 
dazu  etwa  noch  einen  vorhandenen  oder  fehlenden  Gebirgsschiit; 
drehen  sich  auch  die  klimatischen  Bemerkungen  bei  den  einzelne 
Landern.  Wenn  dann  plötzlich  ein  anderer  Begriff,  wie  z.  B.  d« 
Monsun,  auftiitt,  so  bleibt  derselbe  offenbar  ein  gänzlich  unve 
mitteker.  Klimatische  Exkurse  sind  unnütz,  wenn  ihnen  oid 
eine  generelle  Entwicklung  vorhergeht.  —  Die  Länderkunde  d 
I.  Abschnitts  beschränkt  sich  mit  Recht  auf  das  engste  MaTs»  s 
wird  samt  den  zugehörigen  Karten  auf  25  Seiten  erledigt;  atu 
ist  es  nur  zu  loben,  dal^  die  Erläuterungen  zu  den  techniscbc 
Ausdrucken  nicht  in  umfangreichen  ,,Yorbegriffen^'  angesammc 
sind,  sondern  samt  den  typischen  Abbildungen  sich  an  das  enl 
Auftreten  der  betreffenden  Erscheinung  bei  der  Länderkunde  ai 
schliefsen.  Der  III.  Abschnitt  genüg!  am  wenigsten  den  Ai 
Forderungen.  Die  Fülle  der  topographischen,  namentlich  (k 
politischen  Daten  ist  reichlich  grofs,  mifsbräuchliche  Inventarisiiio 
der  Sehenswürdigkeiten  bei  grofsen  Städten  macht  sich  ungebübi 
lieh  breit,  die  Produkte  stehen  wohl  bei  den  einzelnen  Länder 
und  Städten  verzeichnet,  aber  nicht,  warum  sie  sich  da  findei 
oder  wozu  es  nötig  ist  gerade  auf  diese  besonders  zu  achtü 
Kurz  es  fehlt  im  aligemeinen  die  logische  und  eine  den  Len 
prozefs  durch  Denken  unterstützende  Verbindung  der  Daten.  Di 
erläuternden  Bemerkungen  lieben  es,  sich  auf  der  Oberfläche  f 
halten  und  erscheinen  dadurch  vielfach  etwas  vage.  Z.  B.  S.  11 
die  unbestreitbare,  aber  kaum  zu  verwertende  Mitteilung:  „Dl 
nördliche  Teil  von  Westfalen  gehört  zum  germanischen  Tieflande,  - 
-  der  südliche  wird  von  mitteldeutschen  Gebirgen  durchzogen'' 
Was  soll  man  mit  der  häufig,  z.  B.  beim  Königreich  Bajen 
wiederkehrenden  Bemerkung  beginnen:  „Landwirtschaft  und  Vieh 
Zucht  sind  bedeutend^*?  Auch  wird  schwerlich  jemand  aus  4i 
auf  S.  83  angegebenen  Gründen  oder  ihrer  Fassung  zu  der  Obei 
Zeugung  gelangen,  dais  sie  es  gewesen  seien,  warum  „sich  i 
Europa  die  höchste  Kultur  entwickeil  hat.''  Die  Zahl  der  Unricllti| 
keiten  ist  auch  für  eine  erste  Auflage  nicht  gering.  —  Die  Eil 
Wirkung  der  Naturverhältnisse  auf  die  Kultur  und  die  Geschichl 
der  Völker  sollen  den  Hauptinhalt  des  IL  Teiles  bilden. 

3)  A.  Kirchhoff  uod  A.  Sapan,  Charakterbilder  zur  LäiiderkiaA 
Cassel,  Th.  Fischer,  1884.  Lfr^.  ].  18  M.  (Tafell  JNUthal;  T«M 
Urwald,  a  9  M.) 

Diese  farbenprächtigen  Tafeln  sind  gegenüber  andern,  i 
den  gleichen  Namen  fuhren,  wahre  Charakterbilder;  denn  sie  ril 
nicht  Abbildungen  irgend  eines  in  der  Wirklichkeit  cxistiereoil 
Landschaftsabschiiiltes,  .sondern  aus  der  Summe  von  viekn  l 
Wirklichkeit  vorhandenen,    aber  über  verscbiedeae  desBelben  & 
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iets  zerstreutei)  charakteristischen  Einzelheiten  komponiert.  Sie 
'Streben  also  nicht  den  Uuhui,  bestimmte  Einzellandschafteii  dar- 
eilen zu  wollen,  die  in  natura  alle  die  zu  verdeutlichenden 
liaraklermerkmale  enthielten  —  ein  Ziel,  das  ohnehin  kaum  zu 
reichen  sein  würde,  denn  solche  Landschaften  giebt  es  wohl 
dii,  selbst  nicht  in  den  von  der  Natur  besonders  stiefmütterlich 
^handelten  Gegenden.  Man  mufste  Dutzende  von  Tropenbildern 
18  der  Natur  vorführen  und  nebeneinander  hängen,  um  auch  nur 
ine  Mehrzahl  von  wirklich  bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  dar- 
ieteu  zu  können.  Das  wäre  für  den  Unterricht  nicht  nur  teuer, 
ondern  auch  unpraktisch.  Die  Verfasser  haben  es  deshalb  vor- 
exugen,  echte,  nach  der  Wirklichkeit  entworfene  Skizzen  natur- 
emäfs  zu  einer  Einheit  von  Künsllerhand  verbinden  zu  lassen. 
Erdacht'^  ist  also  nichts  an  diesen  Bildern;  denn  auch  die 
lusammensetzung  soU  zwar  eine  freie,  aber  nicht  willkürliche, 
oudern  dem  Ausdruck  und  dem  Kolorit  der  Gegend,  sowie  der 
Wahrscheinlichkeit  entsprechend  sein,  zum  mindesten  nichts  Un- 
rahres  und  Erkünsteltes  enthalten. 

Beim  Anblick  der  beiden  vorliegenden  Tafeln  wird  man  sich  sagen 
(dunen,  dafs  diese  schwierige  Thätigkeit  des  Komponierens  wohlgeraten 
aty  daCB  man  sich  so,  oder  doch  mindestens  derartig,  das  Bild  des 
Canzen  vorgestellt  hat  und  dafs  es  den  sonst  bekannten,  authen- 
liicben  Bildern  dieser  Gegenden  in  nichts  widerspricht.  Dazu 
vertragen  die  Einzelheiten  durchaus  eine  Prüfung  auf  ihre  Richtig- 
keil und  Zuverlässigkeit.  Au  dem  I.  Blatte,  dem  unter  dem 
ichönsten  Blau  eines  Novemberhimmels  prangenden  Nilthalubschnitte 
ifidlicb  von  Kairo,  hat  jene  komponierende  Thutigkeit  weniger  zu 
schaiTen  gehabt,  denn  die  grofsen  Züge  des  Bildes  mit  ihrer  durch 
Geschichte  und  Kuust  sattsam  bekannten  Ausstattung  sind  selbst- 
terständlich  unverändert  geblieben.  Konstruiert  aus  den  ver- 
idiiedensten  Einzelheilen  ist  nur  der  Vordergrund  des  Bildes  mit 
teinea  Tempehresten,  Minarets,  Kirchhof,  Fellachenwohnungen 
i.s.  w.  Neben  den  Bildern  wird  ein  verkleinerter  Croquis  desselben 
p&eferl  mit  zahlreichen,  den  einzelnen  Figuren  angefügten  Nummern, 
welche  auf  den  gleichfalls  beigegebenen  Text  hinweisen.  Dieser 
enthalt  eine  wohlgelungene  Entwicklung  der  Gesichtspunkte,  welche 
ki  der  Erklärung  dieser  Bilder  zu  beachten  sind,  und  läfst  er- 
kennen, welche  Fülle  von  Einzelheiten  auch  auf  der  so  harmonisch 
lud  einfach  erscheinenden  1.  Tafel  angesammelt  ist  Sie  enthält 
3&y  die  II.,  der  „südamerikanische  Tropenwald'',  weiche  ein  jung- 
ftinliches  Walddickicht  an  einem  durch  das  mittägliche  Gewitter 
geschwellten  Flusse  darstellt,  umfafst  gar  42  solcher  zu  beachtenden 
fimelheiten,  auf  letzterer  fast  ausschliefslich  dem  Tier-  und 
Manzeureich  angehörend.  Der  Umfang  der  Bilder  (etwa  1  zu  l!^m) 
ki  bedeutend  genug,  dafs  auf  der  lichten  Fläche  des  Nilthals  alle 
Einzelhi*it(*n  auf  den  entferntesten  Bänken  erkennbar  sind,  auf  dem 
lankier  gehaltenen  Tropenbilde  allerdings  weniger. 

2ö* 


3S8  Geographische  Vorlagen  etc.,  aogez.  von  E.  OehlmaDo. 

4)   Geographische    Vorlagen    zum    Zeichnen  und  Kolorieren  for 
strebsane  Schüler.       Nr.  133.     12  S.     Stottgart,  Gebert  und  VeigeL 

Aus  der  Adresse,  an  welche  sich  der  Titel  dieser  Vorlagen 
wendet,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Verleger  nicht  die  Ein- 
führung derselben  in  den  Schulunterricht  im  Auge  haben,  suuüerD 
ihre  Verwendung  als  nützliche  Nebenbeschäftigung.  Für  den  erslereo 
Zweck  sind  sie  schon  wegen  der  immerhin  etwas  komplizierten  Form 
der  Kolorierung  nicht  recht  geeignet.  Das  vorliegende  Hefl  ent- 
hält auf  6  Blättern  die  Erdteile  mit  derartig  vereinfachtem  luhall, 
wie  er  etwa  den  Kenntnissen  einer  der  unteren  Gymnasiaiklasseo 
entsprechen  mag.  Von  den  Bodenerhebungen  über  dem  Meeres- 
spiegel kommen  nur  die  bedeutenderen  Gebirgszuge  zum  Ausdruck, 
und  alle  Länder  sind  ganz  mit  ihren  politischen  Farben  ober- 
druckt.  Der  Karte  gegenfiber  steht  ein  vollständiges  Gradnetz  zum 
Eintragen  des  Vorbildes,  so  dafs  die  Nachzeichnung  nicht  ebei 
schwierig  ist.  Für  den  beabsichtigten  Zweck  war  starkes  GeneraUsiera 
erlaubt  oder  sogar  geboten;  aber  diese  Arbeit  hätte  doch  sorg- 
fältiger ausfallen  und  so  starke  Ungenauigkeiten  (um  nicht  äi 
sagen:  Unrichtigkeiten)  und  abweichende  Gestaltungen,  wie  sick] 
besonders  auf  der  Karte  von  Europa  finden,  hätten  vermieMj 
werden  sollen.  Ein  offenbarer  Mifsgriff  ist  es,  dafs  das  Barriere* 
Hiff  vor  der  Nordost-Kuste  des  Australkontinents  wie  eine  langte  j 
nicht  einmal  ganz  sehmale  Insel  und  noch  obendrein  mit  ik 
Farbe  der  politischen  Zugehörigkeit  eingetragen  ist. 

Norden.  E.  Oehimann. 


Nachtrag  zu  S.  225. 

Zu  Tibnll  11],  67  habe  ich  obeo  S  225  bemerkt,  L.  Polster  seheine  alt 
inier  agtioi  das  Richtige  hergestellt  zu  haben.  Danit  habe  ich  aber  aidt 
etwa  itageii  wolleo,  dafs  der  ganze  Vers  so  zu  lesen  sei,  wie  Polster  vef- 
geschlagen  (denn  dieser  hat  einen  prosodischen  Fehler  mit  eiafliefseD  laaae^^ 
sondern  meines  Dalörhalten»  schrieb  Tibull: 

lp$e  ifUerque  agno»  inlerque  annenia  Cupido 

Natut  et  indomiUu  didiur  inter  equat»  *  < 

Gegen  die  Überlieferung  spricht  sowohl  der  aDgewöhnliclie  GekmA 
der  Präposition  inter y  für  welche  in  notwendig  wäre,  als  auch  die  uuM 
minder  auflalJige  Verbindung  der  drei  Substantiva  agri,  armenlä  aad  efiMk 
INebeu  den  Rinder-  und  Rol'sherden  war  die  firwähnaog  der  Schafherde' 
geradezu  erforderlich.  Inter  oues  bat  kürzlich  Hiller  vermotet.  S«hr  git; 
nur  liegt  es  von  dem  überlieferten  inter  agros  za  weit  ab. 

Glogau.  A.  Otto. 


I . 


DRITTE  ABTRILÜNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Nekrolog  Moritz  Seebecks. 

Aai  7.  Jooi  V.  Ja.  stirb  in  Jeoa,  seiuer  GeburtssUdt,  der  vormalige 
initor  der  dortigen  Universität,  der  Wirkliche  Geheiinrat  Dr.  Moritz 
lebeek.  Rio  an  Erlebnissen  und  ErFahrongen  ungewöhnlich  reiches  Leben 
kier  zan  Abschlafs  gelangt,  in  seltener  Weise  zu  befriedigendem,  be- 
■ekeadein  Abschlofs,  deoo  was  der  Verstorbene  von  früher  Zeit  an  erstrebt, 
IS  ihm  in  mannigfach  wechselndem  Beruf  und  in  verschiedensten  Lebens- 
fiMmn  als  Ziel  vor  Angen  stand,  ist  in  schönster  Weise  durch  seiner  Hände 
'crk  gefordert  und,  soweit  menschlichem  Thun  das  beschieden  sein  kann, 
IT  Vollendung  gebracht  worden.  Das  Zeugnis,  das  er,  zum  Abseheiden  sich 
veitend,  bescheidenen  Sinnes  für  sich  begehrte,  das  eine,  dafs  er  treu  ge- 
carn  io  seinem  Berof,  es  ist  ihm,  dem  Toten,  in  warmen  vollgültigen 
ir«rten  zugesprochen  worden.  Ein  solches  Leben  rückschauend  sich  zu 
o^egeowärtigen  ist  denen,  die  in  frischer  Arbeit  stehen,  die  mitten  im 
«h«n  der  Gegenwart  su  wirken  bestimmt  sind,  heilsam  und  förderlich, 
■  besonderen  wohl  denen,  welche  sieh  dem  schweren  und  doch  so  schönen 
Verke  des  Jngendnnterricbts  und  damir  der  Aufgabe  gewidmet  haben,  die 
■r  des  Verstorbenen  Wirken  der  Ausgangspunkt  gewesen  ist,  ihn  die  längste 
Wt  seines  Lebens  in  den  verschiedensten  Richtungen  in  Anspruch  genommen 
«t  and  ihm  wie  wenigen  fest  ans  Herz  gewachsen  war. 

Karl  Julius  Moritz  Seebeck  war  am  8.  Januar  1805  in  Jena  ge- 
lertn.  Sein  Vater  war  der  Physiker  Thomas  Johann  Seebeck,  ein  Mann 
rti  seltener  Klarheit  des  Geistes,  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  durch  hervor- 
ngeade  bahnbrechende  Arbeiten  aurh  noch  heute  bekannt  und  mit  Ehren  ge- 
Haat.  Damals  in  der  glücklichen  Lage,  unbekümmert  um  die  Sorge  des  Unter- 
bits oageteilt  seinen  Studien  leben  und  nach  freier  iNeigung  den  Kreis  Gleich- 
itrckender  sich  suchen  zu  können,  hatte  derselbe  Jena  zu  seinem  Aufenthalts- 
wle  gewählt,  um  dem  jugendlichen  Scheliing,  dessen  Gestirn  eben  dsmnls  auf- 
|b|  aad  dem  er  sich  in  vielem  geistesverwandt  fühlte,  nahe  zu  sein,  durch 
l^ie  wiaaeaschaftliche  Thätigkeit  auch  dem  in  Weimar  lebenden  Goethe 
i^raot  ond  mit  diesem  in  lebhaftem  Austausch  und  gemeinsamer  Arbeit. 
^  war  der  Kreis  der  damaligen  Jenaer  Universitätslehrer  Scheliing,  Hegel, 
tieslMch,  Oken,  Luden,  Göttling,  zugleich  der  dem  Dichter  befreundeten 
^iaaer,  Knebel,  W.  von  Humboldt,  Gries,  Prommann,  in  welchen  die  See- 
ickscbe  Familie  zu  anregendstem  Verkehr  eintrat.  An  der  Wiege  des 
iades    haben  Knebel   nnd  die  Geheimrätin  Griesbach  als  Paten    gestanden, 
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von  erslerem  besonders,  dem  er  auch  später  wieder  begegnete,  wafste 
Seebfrk  einer  grofscn  An^nhl  be/rirhnnider  Regebenheiten  nnd  Aofseroi 
zu  erinnern,  die  er  in  lebendiger  und  anschaulicher  Weise  zu  berie 
pflegte.  Von  der  auf  den  14.  Oktober  1806  fnllenden  Schlacht  bei  Jena  t 
er  eine  Erinnerung  nicht  aufbewahrt :  durch  die  Erzählungen  der  Mutter 
älteren  Schwestern  waren  ihm  die  auch  fiir  die  Seinen  Entsetzen  erreg« 
Eindrücke  später  vergegenwärtigt  worden.  Dem  von  der  Familie  bewoh 
in  der  Johaiinisgasse  belcgeuen  Hause  gegenüber  war,  während  drai 
auf  den  Höhea  der  Kampf  tobte,  Feuer  ausgebrochen.  In  alier  Eile  flok 
fort  nach  dem  Markt  in  das  befreundete  Frommannsche  Haus,  die  Muttei 
jüngste  '4^  Jahre  nltp  Kind  unter  dem  Mantel  auf  dem  Arme  tra{ 
Ms  Frommann  das  Hofthnr  öffnet,  um  die  Flüchtigen  einzulassen,  ruft 
der  Vater  auf  Frau  und  Kinder  weisend  zu:  „Das  ist  alles,  was  wir 
rettet  haben  !'^  Unter  dem  Wogen  der  Schlacht  und  einer  in  der  Stadt 
gebrochenen  entsetzlichen  Verwirrung  suchen  dann  die  Männer  nack 
verlassenen  Hause  znrückeilend  unter  Beistand  französischer  Adjatantea 
Habe  zu  retten  und  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Seebeck  war  5  Jahre  alt,  als  die  Familie  1810  nach  Nürnberg  übersied 
um  dort  abermals  in  vielfachem,  wohlthoend  anregendem  Verkehr,  beaai 
mit  dem  an  der  Spitze  des  Gymnasiums  stehenden  Hegel,  und  in  be 
liebstem  Frieden  und  Glück  eine  Reihe  von  Jahren  zu  verleben.  Zog 
mit  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  einzigen,  der  ihm  geblieben  war,  dei 
sobald  sein  Denken  erwachte,  in  innigster  Zuneigung  sieh  gesellte,  w 
er  dem  dortigen  Gymnasium  übergeben.  Als  im  Jahre  1S19  der  Vater  d 
bedeutende  Vermögensverluste,  die  ihn  infolge  der  schweren  Kriegsjahrc 
troffen,  genötigt  wnrde,  zum  ersten  Mal  eine  Anstellung  mit  gesictu 
Einnahme  zu  suchen,  und  ihm  ein  ehrenvoller  Ruf  an  die  Berliner  Akadi 
der  Wissenschaften  zuteil  wnrde,  veranlafste  dies  die  abermalige 
siedelung  der  Familie,  nun  nach  Berlin,  wo  die  beiden  Brüder  dem  C 
nasium  zum  grauen  Kloster  und  der  Leitung  des  trefflichen  Bellen 
überwiesen  wurden.  Hier  wie  früher  in  Nürnberg  haben  beide  Broder  i 
ernsten  Sinn,  freuen  Fleifs  und  wissenschaftliches  Streben  sich  das  ¥i 
wollen  und  die  Wertschätzung  ihrer  Lehrer  und  Mitschüler  erworben, 
bei  der  im  Juli  1874  begangenen  Säkularfeier  eben  dieses  Gymnasinni 
ehemalige  Srhulrat  Bormann  seine  Erinnerungen  an  die  eigene  auf  dieser 
stalt  verlebte  Schulzeit  niederschrieb  und  darin  des  von  Walch  ertei 
Unterrichts  gedachte,  hat  er  der  beiden  Mitschüler  Seebeck  Erwähnnag 
than:  „Als  einen  besonders  günstigen  Umstand,  schreibt  er,  mufs  ick  e 
zeichnen,  dafs  während  ich  in  Sekunda  und  Prima  safs,  die  beiden  Br 
Seebeck,  zwei  liebenswürdige,  sehr  begabte  und  dem  Studium  der  1 
Sprachen  mit  dem  gröfsten  Fleifso  ergebene  Jünglinge,  meine  Mitsd 
waren.  An  ihnen  hatte  Walch  seine  volle  Freude  und  die  Bevors«| 
die  sie  von  ihm  erfuhren,  wurde  ihnen  von  niemand  beneidet,  weil  d( 
verdient  gellen  diufste.  Aber  dadurch,  dafs  er  in  ihnen  Schüler  besafsj 
welche  er,  wenn  alle  ihn  im  Stiche  liffsen,  fast  immer  mit  Sickerkeit, 
wifs  immer  mit  Hoff'nung  zurückgreifen  konnte,  stumpfte  sich  vielfaek 
Sarkasmus  und  Unwillen  ab,  und  der  Unterricht  blieb  ohne  bittere  Ol 
brechung  im  Zuge.^^  Die  in  der  eben  angezogenen  liebenswiirdigeo  kl( 
Schr'ft    Genannten,    aufser  Bellermann    und  Walch    noch    Fischer,    K\ 
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leio,  Heinsius,  Giesebrecht,  sind  auch  Seebecks  Lehrer  gewesen.  Sie  habeo 
en  nach  brst-indenem  Matiiritätsexaincn  im  MÜrz  ]S23  vno  <I**r  Schule 
eheidendeo    das   lobcodste   Zeugnis    ausgestellt. 

Die  Liebe  zo  dem  kLissischca  Altertum,  wie  sie  die  Schule  in  dem 
iogling  gepflanzt,  die  nachhaltige  begeisterte  Wärme  zugleich,  mit  welcher 
r  dem  Berufe  eines  Lehrers  und  Erziehers  der  Jugend  anhing,  führten 
eeberk  auf  das  Studium  der  klassischen  Philologie.  Er  hat  demselben  auf 
eo  Universitäten  Berlin  und  Leipzig  von  1823  bis  1827  obgelegen:  in  Berlin 
raren  F.  A.  Wolf,  Böckh,  Bernhnrdyi  Hegel,  K.  Bitter,  Leo  seine  Lehrer,  in 
^ipzig  vor  allem  0.  Hermann,  in  dessen  griechische  Societat  er  Aufnahme 
lad.  Hat  nun  auch  die  bedeutende  Persönlichkeit  Hermanns  auf  Seebeck  einen 
leibenden  Eindruck  ausgeübt  und  zunächst  die  Richtung  seiner  Studien  be- 
tismt  —  es  wandten  sich  diesplben  hauptsächlich  dem  bereits  in  der 
;riecliischen  Societat  in  wiederholten  Arbeiten  behandelten  Demosthenes  zu 
lad  fanden  später  in  den  beiden  in  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die  Alter- 
■■awissen Schaft  1838  veröffentlichten  Abhandlungen  „über  das  Geburtsjahr 
les  Demosthenes*'  und  „zur  Kritik  der  ersten  philippischen  Rede''  ihren  Aus- 
tniek  — ,  so  war  doch  die  von  Hermann  ausgehende  und  mit  so  hohem  Geiste 
orderte  kritische  Richtung  der  Altertumsstudien  der  Eigentümlichkeit  und 
legakung  Seebecks  die  minder  zu.sagende.  Ihm,  dem  in  durchaus  philo- 
(•fkischeoi  Geiste  erzogenen  und  durchbildeten,  dem  Schüler  Hegels,  ordnete 
drk  das  klassische  Altertum  in  den  weiten  Bereich  der  die  Geschichte  der 
{csaBten  Menschheit  umfassenden  Erscheinungen:  von  den  auf  dem  Boden 
ilreBg  philologischer  Studien  gewonnenen  Einsichten  aus  rück-  und  vor- 
Hits  schauend  jene  Gesamtheit  zu  begreifen,  dem  Menschen  in  seinem 
Siaoben  and  Fühlen,  in  seinem  Sein  und  Wesen  nahe  zu  treten,  ihn  zu  be- 
reifen, wie  er  geworden  und  wie  er  ist,  das  wurde  ihm  das  Ziel  wissen- 
ebafUicher  Arbeit.  Diese  im  höchsten  Sinne  historische  Auffassnngsweise 
er  Altertomsstudien  liefs  ihn  in  dem  Für  und  Wider  damals  scharf  ent- 
yesgeaetzter  Richtungen  mit  Böckh  vor  allem  darin  seine  Aufgabe  als 
kilolog  erkennen,  das  Altertum  als  ein  lebendig  sich  entwickelndes,  in 
iBsigfachsten  Lebensformen  sich  entfaltendes  und  darstellendes  Ganze  zu 
fassen  and  in  sich  gewissermafsen  neu  zu  gestalten.  Bezeichnende  Wendc- 
lakte  in  dem  Leben  der  beiden  klassischen  Völker,  im  besonderen  des 
tllenischeo,  sich  deutlich  zu  vergegenwärtigen,  das  Eigenartige  derselben 
■  ein  geschichtlich  Gewordenes  zu  begreifen,  und  von  da  aus  auf  die 
Inenden  Gestaltungen  orientierend  hinzuweisen,  war  ihm  Genufs,  und  er 
it  solche  Aufgaben  sich  häufiger  gestellt.  0er  im  3.  Bande  des  Rheinischen 
mMcnms  1S44  veröffentlichte  Aufsatz  „über  den  religiösen  Standpunkt 
in^srs^  erseheint  mir  in  diesem  Zusammenhang  bedeutend  und  erwähnens- 
crt.  Auch  als  er  durch  berufliche  Geschäfte  in  verantwortungsvoller 
tellaBg  litterarischer  Arbeit  entrückt  worden  war,  hat  er  für  die  Kreise 
iasensebaftlich  Strebender,  in  weiche  er  gestellt  war,  derartige  Stoffe  zur 
parbettnug  sich  gewählt.  Ein  Vortrag  über  Plutarchs  philosophische  Denk- 
eise ist  io  der  Rosengeselischaft  in  Jena  gehalten  worden.  Die  religiösen 
•rstelloogeD  des  hellenischen  Volke.««  zu  erfassen  und  klar  zu  legen  stellte 
dl  ein  anderer,  gleichfalls  in  öffentlicher  Versammlung  gehaltener  Vortrag 
ir  Aufgabe.  Besonders  charakteristisch  erscheint  eine  mit  aufserordent- 
^tr  Liebe  and  Hingebung   geschriebene  Abhandlung    „über  die  Bedeutung 
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von  ersterem  besonders,  dem  er  auch  später  wieder  beg^egnete,  wnfste  sieb 
Seeberk  einer  grofson  Anzahl  be/.cirhnrnder  Regebenheilcn  nnd  Aorserongeo 
zu  erinnern,  die  er  in  lebendiger  und  anscbaulicher  Weise  zo  beriehten 
pflegte.  Von  der  auf  den  14.  Oktober  1806  fnllendeo  ScMacht  bei  Jena  hatte 
er  eine  Erinnerung  nicht  aufbewahrt:  durch  die  Erzablungeo  der  Mutter  ood 
älteren  Schwestern  waren  ihm  die  auch  für  die  Seinen  Entsetzen  erregendes 
Eindrücke  später  vergegenwärtigt  worden.  Dem  von  d^r  Familie  bewohnten 
in  der  Johaiinisgasse  belegenen  Hause  gegenüber  war,  wahrend  draafsei 
auf  den  Höhea  der  Kampf  tobte,  Pener  ausgebrochen.  In  alier  Eile  floh  nao 
fort  nach  dem  Markt  in  das  befreundete  Frommannsche  Haus,  die  Mutter  dts 
jüngste  '^  Jahre  nltp  Kind  unter  dem  Mantel  auf  dem  Arme  tragend. 
Als  Frommann  das  Hofthor  öffnet,  um  die  Flüchtigen  einzulassen,  ruft  iki 
der  Vater  auf  Frau  und  Kinder  weisend  zu:  „Das  ist  alles,  was  wir  g^ 
rettet  haben  !^'  Unter  dem  Wogen  der  Schlacht  und  einer  in  der  Stadt  iiMS- 
gebrochenen  entsetzlichen  Verwirrung  suchen  dann  die  Männer  nack  des 
verlassenen  Hause  znrückeilend  unter  Beistand  franzSsischer  Adjatantea  ixt 
Habe  zu  retten  und  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Seebeck  war  5  Jahre  alt,  als  die  Familie  1810  nach  Nürnberg  obersiedelti^ 
um  dort  abermals  in  vielfachem,  wohlthoend  anregendem  Verkehr,  besoaden 
mit  dem  an  der  Spitze  des  Gymnasiums  stehenden  Hegel,  and  io  behag- 
lichstem Frieden  und  Glück  eine  Reihe  von  Jahren  zu  verleben.  Zngfeiek 
mit  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  einzigen,  der  ihm  geblieben  war,  dem  er, 
sobald  sein  Denken  erwachte,  in  innigster  Zuneigung  sieh  gesellte,  wvris 
er  dem  dorligen  Gymnasium  übergeben.  Als  im  Jahre  1S19  der  Vater  dorch 
bedeutende  Vermögensverluste,  die  ihn  infolge  der  schweren  Kriegiyahre  be- 
troffen, genötigt  wurde,  zum  ersten  Mal  eine  Anstellung  mit  gesicherter 
Einnahme  zu  suchen,  und  ihm  ein  ehrenvoller  Ruf  an  die  Berliner  Akadeaif 
der  Wissenschaften  zuteil  wurde,  veranlafste  dies  die  abermalige  ÜB- 
siedelung  der  Familie,  nun  nach  Berlin,  wo  die  beiden  Bruder  dem  Gya-j 
nasinm  zum  grauen  Kloster  und  der  Leitung  des  trefflichen  BellerMii,; 
überwiesen  wurden.  Hier  wie  früher  in  Nürnberg  haben  beide  Brüder  dvitftji 
ernsten  Sinn,  freuen  Fleifs  und  wissenschaftliches  Streben  sich  das  WoU-^^ 
wollen  und  die  Wertschätzung  ihrer  Lehrer  nnd  Mitschüler  erworben.  Ml 
bei  der  im  Juli  1874  begangenen  Säkularfeier  eben  dieses  Gymnasiums  to 
ehemalige  Srhnirat  Bormann  seine  Erinnerungen  an  die  eigene  auf  dieser  Ai- 
stalt  verlebte  Schulzeit  niederschrieb  und  darin  des  von  Walch  erteihei 
Dnterrichts  gedachte,  hat  er  der  beiden  Mitschüler  Seebeck  Erwähnung  ge-^ 
than:  „Als  einen  besonders  günstigen  Umstand,  schreibt  er,  mufs  ich  es bc- J 
zeichnen,  dafs  während  ich  in  Sekunda  und  Prima  safs,  die  beiden  BrSdtr 
vSeebeck,  z^ei  liebenswürdige,  sehr  begabte  und  dem  Stodion  der  altci 
Sjirachen  mit  dem  gröfsten  Fleifsc  ergebene  Jünglinge,  meine  Mitselmkr 
waren.  An  ihnen  h.'ittc  Walch  seine  volle  Frende  und  die  Bevorsttgm^, 
die  sie  von  ihm  erfuhren,  wurde  ihnen  von  niemand  beneidet,  weil  sie  all 
verdient  gelten  mufste.  Aber  dadurch,  dafs  er  in  ihnen  Schüler  besafs,  aiT 
welche  er,  wenn  alle  ihn  im  Stiche  liefsen,  fast  immer  mit  Sicherheit,  gt- 
wifs  immer  mit  Hoß'nung  zurückgreifen  konnte,  stumpfte  sich  vielfach  M 
Sarkasmus  und  Unwillen  ab,  und  der  Unterricht  blieb  ohne  bittere  OBt(^ 
brechung  im  Zuge.^^  Die  in  der  ebeu  angezogenen  liebenswürdigen  kleiaü 
Schnft    Genannten,    aufser  Bellermann    und  Walch    noch    Fischer,    KS^ 
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ein,  Heiosios,  Giesebrecbt,  sind  auch  Seebecks  Lehrer  gewesen.  Sie  habeo 
m  nach  best'indenem  IVfatnritätsexaiurn  im  März  ]S23  von  (I»t  Schule 
heidenden    das   lobcodste  Zeugnis   ausgestellt. 

Die  Liebe  zu  dem  klassischen  Altertum,  wie  sie  die  Schnle  in  dem 
ngliog  gepflanzt,  die  nachhaltige  begeisterte  Warme  zugleich,  mit  welcher 
dem  Berufe  eines  Lehrers  und  Erziehers  der  Jugend  anhing,  führten 
eWrk  auf  das  Studium  der  klassischen  Philologie.  Er  hat  demselben  auf 
D  CJoiversitäten  Berlin  und  Leipzig  von  1S23  bis  1827  obgelegen:  in  Berlin 
Iren  F.  A.  Wolf,  Bockh,  Bernhnrdy,  Hegel,  R.  Bitter,  Leo  seine  Lehrer,  in 
lipzig  vor  allem  0.  Hermann,  in  dessen  griechische  Societat  er  Aufnahme 
ad.  Hat  nun  auch  die  bedeutende  Persönlichkeit  Hermanns  auf  Seebeck  einen 
eibeoden  Eindruck  ausgeübt  und  zunächst  die  Bichtung  seiner  Studien  be- 
innit  —  es  wandten  sich  dieselben  hauptsächlich  dem  bereits  in  der 
iechiscben  Societät  in  wiederholten  Arbeiten  behandelten  Demosthenes  zu 
id  fanden  später  in  den  beiden  in  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die  Alter- 
mswissenschaft  1938  veröffentlichten  Abhandlungen  „über  das  Geburtsjahr 
*%  Demosthenes'^  und  „zur  Kritik  der  ersten  philippischen  Bede''  ihren  Aus- 
iiek  — ,  so  war  doch  die  von  Hermann  ausgehende  und  mit  so  hohem  Geiste 
»forderte  kritische  Bichtung  der  Altertumsstudien  der  Eigentümlichkeit  und 
egabung  Seebecks  die  minder  zusagende-  Ihm,  dem  in  durchaus  philo- 
ifkischeoi  Geiste  erzogenen  und  durchbildeten,  dem  Schüler  Hegels,  ordnete 
,rh  das  klassische  Altertum  in  den  weiten  Bereich  der  die  Geschichte  der 
esanten  Menschheit  umfassenden  Erscheinungen:  von  den  auf  dem  Boden 
Ireng  philologischer  Studien  gewonnenen  Einsichten  aus  rück-  und  vor- 
'irts  schauend  jene  Gesamtheit  zu  begreifen,  dem  Menschen  in  seinem 
rlanben  und  Fühlen,  in  seinem  Sein  und  Wesen  nahe  zu  treten,  ihn  zn  be- 
reifen, wie  er  geworden  und  wie  er  ist,  das  wurde  ihm  das  Ziel  wissen- 
ehafUicher  Arbeit.  Diese  im  höchsten  Sinne  historische  Auffassungs weise 
er  Altertamsstudien  liefs  ihn  in  dem  Für  und  Wider  damals  scharf  ent- 
^engesetzter  Bichtungen  mit  Böckh  vor  allem  darin  seine  Aufgabe  als 
kOolog  erkennen,  das  Altertum  als  ein  lebendig  sich  entwickelndes,  in 
uanigfachsten  Lebensformen  sich  entfaltendes  und  darstellendes  Ganze  zu 
rfaasen  nnd  in  sich  gewissermafsen  neu  zu  gestalten.  Bezeichnende  Wende- 
inkte  in  dem  Leben  der  beiden  klassischen  Völker,  im  besonderen  des 
ellenischen,  sich  deutlich  zu  vergegenwärtigen,  das  Eigenartige  derselben 
li  ein  geschichtlich  Gewordenes  zu  begreifen,  nnd  von  da  aus  anf  die 
»Igeoden  Gestaltungen  orientierend  hinzuweisen,  war  ihm  Genufs,  und  er 
it  solche  Aufgaben  sich  häufiger  gestellf.  Der  im  3.  Bande  des  Bheinischen 
ueiims  1S44  veröffentlichte  Aufsatz  „über  den  religiösen  Standpunkt 
iodars*'  erscheint  mir  in  diesem  Zusammenhang  bedeutend  und  erwähnens- 
trt.  Auch  als  er  durch  berufliche  Geschäfte  in  verantwortungsvoller 
ellasg  litterarischer  Arbeit  entrückt  worden  war,  hat  er  für  die  Kreise 
iftenfebaftlich  Strebender,  in  weiche  er  gestellt  war,  derartige  Stoffe  zur 
•rbettaug  sich  gewählt.  Ein  Vortrag  über  Plutarchs  philosophische  Denk- 
*ise  ift  in  der  Bosengesellschaft  in  Jena  gehalten  worden.  Die  religiösen 
irttellongen  des  hellenischen  Volkes  zu  erfassen  und  klar  zu  legen  stellte 
H  ein  anderer,  gleichfalls  in  öffentlicher  Versammlung  gehaltener  Vortrag 
r  Aufgabe.  Besonders  charakteristisch  erscheint  eine  mit  aufserordent- 
ber  Liebe  ond  Hingebung  geschrif^bene  Abhandlung    ,,über  die  Bedeutung 
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des  klii88isrhen  Altertums  fiir  die  geschichtliche  Eotwickelung  der  christlichen 
OfTenbarang^S  Dieselbe  gewHhrt  iii  die  gesamte  Ansrhauungs-  iib'1  Anf- 
fassnngsweise  Seebecks  einen  so  deutlichen  Eiobiick,  dafs  es  mir  schwer 
wird,  ans  Mangel  an  Raum  hier  nicht  näher  auf  sie  einzugehen. 

lü  dreifacher  Hinsicht  ist  dieselbe  bedeutsam.      Sie    zeigt  xanächst,    io 
welchem  weiten  Umfang  Seebeck    die   Wissenschaft,    welcher    er  angehörte, 
erfafste,    wie    hoch    er    ihre    Ziele    bestimmte,    mit   wie   reinen,    keuschem 
Sinne  er  ihr  nahte.     Wie  hier  der   Altertumswissenschaft,    so    staod    er    is 
gleicher  Ehrfurcht  einer  jeden  anderen  Wissenschaft  gegenüber :  die  Wissen- 
schaft löste  sich  ihm  nicht   auf   in    eine  Reihe    einzelner  Einsieht    und  Er- 
kenntnis in  das  Detail  der  Erscheinungen  eröffnender  PorschungeD,  so   hohe 
Achtung    er  vor  jedem    durch    richtige   Methode    gewonneoeo  Eiozelresnitat 
als  einem  das  Ganze  der  Wissenschaft  fördernden  hegte;    die  Wissenschaft 
stellte  sich  ihm  im  Denken  und  in  der  Rede  als  ein  der  Summe  der  Eiozel- 
forchungen  übergeordnetes  Höheres   dar,    dessen    besondere,    der  Gesamtheit 
des  Menschengeschlechts  dienende  Ziele  er  im  Auge  hielt.    Darum,  wer  ihn 
erfüllt  von  dem  Interesse  an  dem  Einzelnen,    an  dem  durch  Einzelforschoag 
erworbenen  Ergebnis   nahte,    empfing,    was  er  brachte,  erhöht,    gehoben  und 
geläutert  zurück,    weil  er  es   ihm  in  den  Rahmen    des  Ganzen  der  Wisaeo- 
schalt  einfügte  und  so  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  begriSea  dar- 
stellte.   So  war  er  zuletzt  als  Empfangender  doch  immer  ein  Gebeoder.   Cber 
den  Wissenschaften  aber  stand  ihm  zuletzt  die  Wissenschaft,  oicbt 
ein  blol's  Vorgestelltes,  in  seinem  Wesen  ohne  scharfe  Umgrenzung,  sondern 
als  das  der  Gesamtheit  erst  im  vollen  Mafse  Genüge  Thuende,  ihr  Verlangen 
nach  Wissen  BefriedigeiMie  und  ihre  höchsten  Zwecke  ins  Leben  Oberfohreadf. 
Hier  leuchtet  ein,    und   das    ist    ein    zweites    wohl  warnehmbares  Moneat, 
wie  eng  in  Seebecks  Denken  Leben  und  Wissenschaft  mit  einander  verkonpft 
waren.    Nur    sofern  die  Wissenschaft    in    das  Leben  hioeinleitet,    anf  dai- 
selbe  übergreift,  seine  grofsen  Fragen  erfafst    und    ihrer  Lösung    entgegen- 
führt, erhält  sie  wirklichen  Wert.    Darum  tritt  sie  auch  nicht  in  feindlichen 
Gegensatz    zu   dem  von  anderer  Seite  her  wirkenden    religiösen  Gefiibl  nad 
Glauben,  der  Dualismus  beider,  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens,  löst  sich 
vielmehr  in  eine  höhere,  den  Inhalt  des  Lebens  erst  voll  erschöpfende,  den 
Dasein  Erhebung  und  Beseligung  schaffende  Einheit  auf.     Seebeck  war  eine 
ern.Hte  religiöse  Natur,   wenn  er  auch  den   Inhalt    seines    religiösen  Denkens 
und  Fühlens  nicht  streng  in  die  Form  eines  bestimmten  Bekenntnisses  fassen 
mochte.     Seine  Auffassungsweise  zeigt  den  Einflul's  Schleiermachers,   dessen 
Predigten    er    einst    mit    Hingebung    und  Andacht    gehört  hatte.     „Religion, 
schreibt  er,  ist  durchaus  nur  ein  Subjektives   und  hat  auch  nur  das  Geprige 
der  Wahrheit,  wenn  sie  sich  als   Subjektives  ausspricht,  und  fehlt  dies  Gt- 
präge,  so  ist  jeder  Ausdruck  derselben  eine  Form,  der  einen  religiösen  Sinn 
weder,  wo  er   fehlt,   erweckt,    noch  wo  er  ist,    befriedigt.'*     Vor  allen  galt 
ihm    die  Religion  nicht,    die    in  Orthodoxie    erstarrt    des   innigen  Genfits- 
lebens  sich  entäufsert  und  wissenschaftliche  Freiheit  und  mutige  Kritik  fon 
sich  weist.      Ein  drittes  ist:     in  Wissenschaft,    Glauben    und  Leben  sackte 
er  den  Menschen.     Ihn  zu  finden  und,    wo  und  wie    er    ihn    gefunden,  u 
ergreifen,  empfangend  und  gebend  zu  ihm  in  Wechselbeziehung  zn  treten,  war 
so  sehr  das  sein  Leben  bestimmende  und  richtende  Bedürfnis,  dafs  ihn  dar- 
über nicht  nur  jeder  flüchtige  Geuuls,  ja  auch  die  Freude  an  der  Matnr  oder 
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an  dem  Schönen,  das  die  Kuost  erschaffeu,  minderwertig^  und  fast  uoweseot- 
lich  wurde.  Wo  ibm  Tiichtigrkeit  des  Wesens,  Krnst  des  Strebens,  in  sich 
geseblosaeoe  Eigenart  cntgregeotrat,  da  war  es  ihm  innig^e  Freude,  sie  sich 
aussprechen  zu  lassen,  sich  in  dieselbe  zu  vertiefen  und  sie  zu  bef^reifen ;  auf 
der  lodern  Seite  auch  Freude  und  Behagen,  von  der  eigenen  Art,  dein  eigenen 
Meinen  and  Anschauen  anderen  mitzuteilen  und  sich  auszusprechen  frei  und 
Bann  wanden,  wie  der  eben  behandelte  Gegenstand  ihn  ergriff.  Weil  er  aber 
im  Anderen  das  Beste  und  Edelste  zu  wecken  und  ans  Tageslicht  zu  fordern 
verstand  und  sein  eigenes  Denken  in  jedem  Falle  ein  hohes,  weites,  alles 
^Niedrigen  und  .Alltäglichen  entkleidetes  war,  geschah  es,  dals  wer  ihm  begeg- 
aete,  ans  solcher  Begegnung  gewissermafsen  über  sich  selbst  erhöht,  in  seinem 
Vermögen    gesteigert    und    in  seinem  Wollen    veredelt  schied. 

Nachdem    Seebeck    im    Herbst  1826    die    Oberlehrerprüfung    bestanden, 
wnrde  er  zur  Ablegnng  des  Probejahres  der  Anstalt,  die  er  selbst  als  Schüler 
besucht  hatte,  überwiesen  und  hier  freundlich  aufgenommen.     Von  da  ging  er 
im  Herbst  1828  als  Alnmnatsinspektor  an  das     Joachimsthalsche  Gymnasium 
über;  er  hat  an  dieser  Anstalt  1832  die  Bestallung  als  ordentlicher    Lehrer 
nit  dem  Titel  Professor  erhalten  und  derselben  bis  zu    seinem  Ausscheiden 
aas  dem  preofsischen  Staatsdieaste  zu  Ostern  1835  angehört.     Es    war  eine 
piastige  Fügung,  dafs  er  gerade  an  einer  mit    einem    Alumnat  verbundenen 
aad  dadnrcb  die  lehrende  und  erziehende  Thätigkeit  des  Lehrers  in  gleicher 
Weise    in  Anspruch    nehmenden  Schule    zu    wirken    berufen    war.     Beides, 
Lehre  und  Erziehung,  vermochte  er  sich  durchaus  nicht  getrennt  von  einander 
za  denken.      Den  Einzelnen  in  der  Gesamtheit    zu    suchen    und    auf    ihn  zu 
wirken  und  durch  den  Bezug  zu  jenem  zugleich  die  Wirkung  auf  diese  sich 
za  siehern,    erschien   ihm    als    die    eigentliche  Aufgabe    des  Lehrers.     „Den 
Fähigen    zur  Selbständigkeit  zu  entwickeln,    den  Co  fähigen    methodisch    zu 
leiten,    den  Verschlossenen  zu  enfalten,    den  Zerstreuten   zu   sammeln,    den 
Cberschweifenden  zu  regeln,  den  Besonnenen  zu    erwärmen,    allen    aber  die 
Wissenschaft  teuer  und  die  Religion  unentbehrlich  zu  macheu,  dies,  schreibt 
(r,  ist  die  schöne  Aufgabe,    zu    deren  bestmöglicher    Lösung    ich    mich  mit 
jedem  erwachenden  Tage  freudig  und  begeistert  wende. ^'     Und  an  einer  an- 
deren Stelle:     „Immer  ist  festzuhalten,    dafs    unsere  höchste  Aufgabe    nicht 
^arin  besteht   die  Gesamtheit    zu  discipliniereo,  sondern    den    Einzelnen  zu 
erziehen.     Die  Erziehung  fordert  freie  Entwickelung    des  Individuums,    und 
eine  den  Cötus  gleichmälsig    bindende  Disciplio    rechtfertigt   sich    nur,    so- 
fern sie  nicht  als  Zweck,  sondern  als  Mittel    zu    dem  erstgenannten  Zweck 
gefafst  ist,    d.  h.  wenn  sie  nur  die  Ordnung    und  Ruhe  im    äul'seren   Leben 
^n   Wege  bringen  soll,  ohne  die  kein  Individuum  zu  einer   ungestörten   Ent- 
wickelang   seines    Inneren    gelangen    könnte.      Geht     aber    die     Öufserlich 
regelnde  Zucht  so  weit,  dafs  sie  die  Berechtigung  der  Individualität  negiert, 
so  wirkt  das  Mittel    gegen  den  Zweck   und  ist  vom  Übel.'*     Als   ihm  durch 
die  Oberweisung  einer  ordentlichen  Lehrerstelle  die  Thätigkeit  im  Alumnat 
und  damit  in  unmittelbar  erziehlicher  Richtung  genommen    war,    suchte  er, 
weil  sie  ihm  Bedürfnis,  dieselbe  für  sich  wiederherzustellen,  und  nicht  nur 
anf  den  Einzelfall  nahm  er  Bedacht,  vielmehr  wollte  er  das  Alumnat  in  dem 
Sinne  neubelebt  und  wo  nötig  reformiert  wissen,    dal's  alle,  Direktor,  Pro- 
fessoren  and  Inspektoren,   in  zusammenhängende  Wirksamkeit  zu  demselben 
traten:    nur  so   möge  der  Charakter  der  Anstalt  als  einer  Erziehungs-, 
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nicht  nur  einer  Unterrichtsanstalt  zu  Ehren  gebracht  werdea.  Hier 
wie  bei  anderen  Anlässen  hnt  er  in  aiisruhrHrhen  Darlcgangen  seine  An- 
sichten ansgesprocbcn  nnmittelbar  auf  Anregung  des  Direktors.  Bis  auf 
die  heute  noch  in  jener  Anstalt  nicht  völlig  gelöste  Präge  des  Tabakraucheni 
und  KafTeckochens  der  Alumnen  bezogen  sich  diese  AusfuhraogeD:  die  gleich- 
falls im  Auftrag  des  Direktors  abgefafsten  und  von  Motiven  begleiteten  Ge- 
setze für  dns  Alumnat  sind  für  die  Denkweise  ihres  Verfassers  ebenso 
charakteristisch,  wie  sie  von  dem  Leben  im  Internat  des  genannten  Gym- 
nasiums  auch  in  seinem  heutigen  Bestände  ein  anschauliches  Bild  geben. 

Der  treffliche  M  ein eke  erkannte  den  Wert  einer  solchen  TbÜtigkeit  im 
vollen  Umfang  an.     Wiederholt    lenkte    er   die   Aufmerksamkeit  der  Unter- 
richtsverwaltung   auf  Scebeek,    „der  alle   Eigenschaften    eines  Lehrers  and 
Erziehers   in   so   ausgezeichnetem  Mafse    verbinde,    dafs  es    als   eine    wahre 
Kalamität    für    die  Anstalt  zu  betrachten  sei,    wenn  derselbe    ihr  nicht  er- 
halten würde'S   Unter  den  jüngeren,  gleicbstrebenden  Lehrern  erwarb  er  sich 
Achtung  und  Anerkennung,  mehrere  unter  ihnen  sind  ihm  fürs  Leben  Freunde 
geworden,    unter   ihnen  vor  allen  Passow  und    Iltgen,    ferner  Mützell, 
der  Begründer  dieser  Zeitschrift;  auch  zu  dem  um  das  preufsische  Schulwesen 
so  hoch  verdienten  Wiese  ist  er  in  nähere  Beziehung  getreten.    Die  Schüler 
hingen  ihm  mit  V^erehrnng  und  Liebe  an.     Wer  seinen  Unterricht  genossen, 
hat  davon  einen  bleibenden  Eindruck  bewahrt.    „Bin  ich  auch,  so  änfsert  er 
sich,  von  dem    erstrebten  Ziele  noch  weit  entfernt,    so    habe    ich  doch  hie 
und  da  den  schönsten  Lohn,  den  ein  Lehrer  ernten  kann,  empfangen,  denn  ick 
habe,  wenn  auch  an  wenigen,  erfahren,    wie    ihr    innerstes  Leben    sich    aa 
dem  meinigen  entzündet  hat.''     Er    besafs    im  Unterricht  die  seltene  Kunst, 
indem  er  den  Einzelnen  frei    aus    sich  heraustreten  und  von  ihm    scheinbar 
sich    leiten  liefs,    ihn  doch    mit  überlegener  Macht    von  den   Irrgüngen  des 
Denkens  zurückzuhalten    und  nach    festem  Plane    sicher  zu  leiten.     Wie  er 
im  eigenen  Denken    überall  klar  war   und  ihm    die    Gegenstände    in    festes 
Formen  vor  Augen  standen,  so  vermochte  er  auch  Klarheit  der  Vorstellungen 
in  anderen  zu  wecken,   von    den  Dingen    in    des  anderen    Seele    eine   dnrch 
feste  Formen  umgrenzte  Anschauung  zu  erzeugen  und  so,  was   er   mitteilte, 
zum  sicheren  Besitz  zu  machen.    Über  das  Wort  hatte  er  eine  sichere  Herr- 
schaft, auch  bildlicher  Ausdruck  oft  von  überraschender  Wirkung  stand  ihn 
zu  Gebote.     In  Rede  und  Schrift  war,  was  er  zum  .Ausdruck  brachte,  in  der 
Form  an  die  Goethesche  Darstellungaweise  erinnnernd,  edel,  hohen  Geistrs, 
von  innerlicher  Herzens^ arme  durchdrungen,  die  ihn  sein  ganzes  Sein  nod 
Wesen  hin/.ugeben  und  mitzuteilen  hiefs. 

Zugleich  mit  seinem  Eintritt  in  das  Schulamt  hatte  Seebeck  in  Aoer- 
kennung  des  günstigen  Ausfalls  seiner  Staatsprüfung  Aufnahme  in  das  von 
Böckh  geleitete  Seminar  für  gelehrte  Schulen  gefunden.  Wie  er  sich  anck 
hier  mit  Eifer  und  Erfolg  den  ihm  obliegenden  Aufgaben  gevvidmet,  geht 
aus  dem  von  Böckh  an  den  Minister  erstatteten  Jahresbericht  vom  10.  Januar 
1829  hervor.  ,. Besonders,  heifst  es  hier,  machen  wir  noch  auf  Seebeck 
aufmerksam,  der  immer  mehr  Kenntnisse,  Übersicht,  Besonnenheit,  Takt  nod 
Reife  des  Urteils  entwickelt  hat,  so  dafs  aus  ihm  nicht  nur  ein  tttsgezeich- 
netcr  Lehrer,  sondern  tin  vortrefflicher  Direktor  eines  Gymnasiams  werden 
kann,  wozu  ihm  wenig  mehr  fehlt,  als  das  gehörige  Alter  und  die  nar  damit 
zu  erlangende  Erfahrung:  ein  Urteil,  welches  vielleicht  übertrieben  scheinen 
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MMg,    sich  jedoch,    wenn  Aosfiihrlichkeit    hier  an    ihrem  Orte    wäre,    leicht 
rfirde  r<»chtfrrligen  In^seo.'* 

Angeregt  endlirh  durch  den  ihm  persönlich  wohlwollenden  Geheimrat 
Johannes  Schulze  bewarb  sich  Seebeck,  da  er  durch  seine  Arbeiten  als 
Schalmaon  anf  org^anisatorische  Fragen  gefrihrt  worden,  bei  dem  Minister  von 
Altenstein  am  die  Erlaubnis,  in  dem  Ressort  Schulzes  zu  freiwilligem  Dienst 
Zolassnog  zu  finden.  Nachdem  dies  \on  dem  Minister  in  entgegenkommen- 
der Weise  eingeräumt  worden  war,  hat  er  diese  Th'atigkeit  vom  Herbst 
1833  an  ein  Jahr  lang  fortpefiihrt,  bis  er  selbst,  weil  es  ihn  zu  ausschliefs- 
lirher  Beschäftigung  im  Lehrberufe  zurückzog,  dieselbe  wieder  aufgab,  von 
den  Minister  für  seine  Leistangen  in  ehrender  Weise  anerkannt. 

Sein  Leben  war  damals  ein  durch  mannigfachste  Anregung  erhöhtes  und 
bereichertes.     Ein  tiefer  Schmerz  freilich  war  ihm  und  den  Seinigen  der  im 
Dezember  1831   erfolte  Tod  seines  Vaters.    Er  hatte,  obwohl  einem  anderen 
Stodieokreise  angehörend,  der  Einwirkung  dieser  in  jedem  Sinne   bedeuten- 
den Persönlichkeit  sich  ganz  hingegeben,  wie  umgekehrt  der  Vater  es  liebte, 
das,  was  im  Bereiche  seiner  Wissenschaft  ihn  beschäftigte  und  was  er  selbst 
srhalTend  bei  sich  bewegte,  den  Söhnen  mitzuteilen.   So  waren  ihm  die  Söhne, 
wie  es   ja  sein  soll,    im  be.^ten  Sinne  des  Wortes  Freunde  geworden :    als 
kerben  Verlust  empfanden  sie  es,  als  dies  Verhältnis  durch  den  Tod   gelöst 
wurde.   Von  Bedeutung  aber  erscheint  mir  die  durch  diesen  Tod  veranlnfste 
karze  Korrespondenz  Seebecks  mit  Goethe.    Das  ehedem  nahe,  anfangs  durch 
regen   persönlichen  Verkehr,  später  durch  brieflichen  .Austausch  unterhaltene 
frenodschaftliche  Verhältnis    Goethe.^    zu  dem  Vater   hatte  sich,    es  ist  mir 
oabekannt  aus  welchem  Anlafs,  wohl  aber  durch  Goethes  Schuld,  gelockert, 
zuletzt  ganz  gelöst.     Gleichwohl   empfand  Seebeck  beim  Tode  seines  Vaters 
es  als  Pflicht,  ausdrückliche  Mitteilung  an  Goethe  zu  machen.     Der  von  ihm 
Sescbriebenc    Brief    ist    durch    die    von    Bratranek    herausgegebene    Natur- 
Wissenschaftliche  Korrespondenz  Goethes    bereits    veröff'entlicht.      Ich    lasse 
ihn  gleichwohl    hifr    folgen    und  trage  auch  kein  Bedenken,    den    dort  nicht 
wiedergegebenen  Brief  Goethes  hinzuzufügen,    da  derselbe,   in    des   Dichters 
letztem  T^ebensjahr  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  geschrieben,  gewifs  für 
jeden  Goetheverehrer  von  Interesse    sein  wird.     Der  Brief  Seebecks  lautet: 

Ew.  Excellenz 
werden  zwar  bereits  von  anderer  Seite  die  Nachricht  von  dem  Tode 
meines  Vaters  erhalten  haben; -doch  die  Achtung  und  das  Wohlwollen, 
welches  Sie  meinem  Vater  im  Laufe  seines  Lebens  oft  bewiesen  haben, 
die  Herzlichkeit  und  Innigkeit,  mit  welcher  er  seinerseits  sich  aller 
jener  Zeichen  freundschaftlicher  Gesinnung  fortwährend  und  noch  in  den 
letzten  Tagen  vor  seinem  Ende  erinnert  hat,  lassen  es  mir  als  eine 
Pflicht  erscheinen,  eine  ausdrückliche  Anzeige  an  Ew.  Excellenz  gelangen 
rn  lassen,  und  ich  bin  ebenso  überzeugt,  indem  ich  dieser  inneren  Stimme 
Folge  leiste,  nur  im  Sinne  des  Verewigten  zu  handeln,  als  ich  vorans- 
.«etzen  zu  dürfen  glaube,  dafs  Ew.  Excellenz  meine  Mitteilung  in  ent- 
sprechender Gesinnung  aufnehmen.  —  War  in  den  letzten  Jahren  die  Reinheit 
des  freundschaftlichen  Verhältnisses  getrübt  worden,  so  empfand  es  mein 
Vater  im  innersten  Gemüte  schmerzlich  ;  that  er  gleichwohl  keinen  Schritt  zur 
Versöhnung,  so  hat  dies  allein  seinen  Grund  darin,  dafs,  wie  er  überall  und 
immer  nur  edel  dachte  und  fühlte,  er  sich  niemals  entschliefsen  konnte,  etwas 
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20  thuo,  was  anch  our  den  Anschein  des  Unwürdifi^eo  tragen  konnte.  Der 
Gekränkte,  wenn  er  znersl  spricht,  bittet.  —  Doch  f^ewohnt,  jede  Sache  on- 
befangen  und  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  zu  betrachten  and  zo  be- 
urteilen, blieb  ihm  Goethe  der  hohe  Geist,  an  dessen  Werken  er  sich  innig 
erfreute;  die  Bewunderung,  welche  einen  festeren  Grund,  als  den  einer 
persönlichen  Neigung  hatte,  blieb  ungeandert,  Ew.  Excellenz  Schriften  jedes 
Inhalts  kamen  nicht  von  seinem  Tische,  sie  waren  seine  liebste  Lektüre; 
oft  sprach  er  aus:  „Unter  allen  lebenden  iVatnrforschern  ist  Goethe  der 
gröfste,  der  einzige,  der  weifs,  worauf  es  ankommt!**  oft  äofserte  er:  „Voo 
allen  unseren  Dichtern  hat  keiner  der  Menschen  Wesen  so  tief  erfifst,  als 
Goethe!''  oft  sagte  er:  „Goethe  versteht  die  Nutur,  weil  er  den  Menschen 
kennt,  nnd  er  versteht  den  Menschen,  weil  er  die  Natnr  kennt!*'  Ich 
wiederhole  diese  Worte,  nicht  um  in  des  Toten  Namen  zu  thnn,  was  der 
Lebende  verschmähte,  sondern  weil  ich  erkenne,  wie  sehr  sie  meinen  Vater 
ehren,  und  glaube,  dafs  vorzugsweise  in  dieser  Beriebung  sie  auch  Ew. 
Excellenz  von  Wert  sind.  —  Der  Tod  meines  Vaters  war  sanft  ond  schmerz- 
los ... .  seine  letzte  Kränkelt  dauerte  vier  Wochen  und  fährte  durch  fort- 
während steigende  Ermattung  zum  Tode.  Am  10.  dieses  früh  um  9  Uhr  starb 
er;  als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  liefs  er  sich  von  den  Seinigen  aus  dem 
dunkeln  Schlafzimmer  in  das  hellere  Wohnzimmer  führen,  doch  kaum  ein- 
getreten, befiel  ihn  eine  Ohnmacht,  aus  der  er  nicht  wieder  zum  Bewofst- 
sein  zurückkehrte;  er  atmete  tief,  doch  ohne  irgend  ein  Zeichen  des 
Schmerzes,  seine  Züge  wurden  mehr  und  mehr  heiter  und  friedlich;  noch 
einmal  ölfnete  er  die  Augen,  sah  nach  dem  Tageslicht  nnd  starb.  Licht  in 
jedem  Sinne  des  Wortes  war  bis  zum  letzten  Atemzuge  das  Bedürfnis  und 
die  Kreude  seines  Geistes.  Der  Anblick  des  Toten  war  erhebend.  Ein 
unaussprechlicher  Ausdruck  von  Klarheit  und  Hoheit  lag  in  seinen  Zögen^ 
die  Würde,  der  Adel  seines  Wesens  war  ungetrübt  sichtbar.  Die  Teil- 
nahme, welche  auch  unter  denen,  die  ihn  nur  von  ferne  kannten,  sich  lan^ 
und  ungeteilt  kundgab,  war  den  Seinigen  tröstend.  „So  ist  ein  edlev- 
Geist  von  der  Erde  geschieden!*'  das  waren  die  Worte,  die  wohl  jeder 
aussprach. 

Indem  ich  mich  und  die  Meinigen  Ew.  Excellenz  geneigtem  Andenken 
empfehle,  habe  ich  die  Ehre  mich  zu  nennen 

mit  innigster  Verehrung 

Berlin,  den  20.  December  Ew.  Excellenz  unterthanigster 

1831.  Moritz  Seebeck. 

Hierauf  erwiederte  Goethe: 

Auf  Ihr  sehr  wertes  Schreiben,  mein  Teuerster,  habe  wahrhaftest  zu  erwie- 
dern:dars  das  frühzeitige  Scheiden  Ihres  trefflichen  Vaters  für  mich  ein  grofser 
persönlicher  Verlust  sei.  Ich  denke  mir  gar  zu  gern  die  wackeren  Manoer, 
welche  gleichzeitig  bestrebt  sind,  Kenntnisse  zu  vermehren  und  Einsichtei 
zu  erweitern,  iu  voller  Tbätigkeit.  —  Wenn  zwischen  entfernten  Freunden 
sich  erst  ein  Schweigen  einschleicht,  dann  ein  Verstummen  erfolgt  nnd 
daraus,  ohne  Grund  und  Not,  sich  eine  Mifsstinimung  erzeugt,  so  müssen  wir 
darin  leider  eine  Art  von  Unbebülflichkeit  entdecken,  die  in  wohlwollenden, 
guten  Charakteren  sich  hervorthun  kann,  und  die  wir,  wie  andere  Fehler, 
zu  überwinden  und  zu  beseitigen  mit  Bewufstsein  trachten  sollten.  Ich 
habe  iu  meinem  bewegten   nnd  gedrängten  Leben  mich  einer   solchen  Ver- 
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Säumnis  öfter  scholdifp  gemacht  ood  will  aach  in  dem  gegenwärtigen  Fall 
den  Vorwarf  nicht  ganz  von  mir  ablehnen.  Soviel  aber  kann  ich  ver- 
sichern, dafs  ich  es  für  den  zu  früh  Dahingegangenen  weder  als  Freund 
an  Neigung,  noch  als  Forscher  an  Teilnahme  und  Bewunderung  je  habe 
fehlen  lassen,  ja  dafs  ich  oft  irgend  etwas  Wichtiges  zur  Anfrage  zu  bringen 
gedachte,  wodurch  dann  auf  einmal  alle  bö'sen  Geister  des  Milstrauens  wären 
verscheucht  gewesen.  —  Doch  hat  das  vorüberrauschende  Leben  uuter  andern 
Wunderlichkeiten  auch  diese,  dafs  wir,  in  Tbätigkeit  so  bestrebsam,  auf 
Genufs  so  begierig,  gar  selten  die  angebotenen  Eiozelnheiteu  des  Augenblicks 
zu  schätzen  und  festzuhalten  wissen.  —  Und  so  bleibt  denn  im  höchsten 
Alter  uns  die  Pflicht  noch  übrig,  das  Menschliche,  das  uns  nie  verläfst, 
wenigstens  in  seinen  Eigenheiten  anzuerkennen  und  uns  durch  Reflexion 
über  die  Mängel  zu  beruhigen,  deren  Zurechnung  nicht  ganz  abzuwenden  ist. 
Mich  Ihnen  und  Ihren  teuren  An(;ehb'rigeo  zu  geneigtem  Wohlwollen 
bestras  empfehlend 

Weimar,  den  3.  Januar  1832.  ergebenst 

J.  W.  V.  Goethe. 
War  nun  für  Seebeck  der  Tod  des  Vaters  auch  ein  tiefer  Schmerz,   so 
•ahm  ihn  das  Leben  mit  dem,  was  es  forderte  und  bot,  doch  sofort  wieder 
ganz    ood  voll  in  Anspruch.     Mit  ganzem  Herzen  gehörte  er  dem  Staate  zu, 
'Q  dem  er  zwar  nicht  geboren,  aber  seine  Bildung  empfangen  hatte,  und  aus 
Oaukbarkeit  und   innerster  Gesinnung  nannte  er  sich  einen  Preufsen.     Was 
Ulm    die   schönste  Zierde  eines  Volkes   schien ,   rastlose  Tbätigkeit  von  sitt- 
'acäer  Gesinnung  getragen  in  allen  Kreisen  des  öff'enllicheu  Lebens,   stellte 
^icb  ihm  in  dem  preufsischen  Staate  dar.   In  zwei  bei  der  Feier  des  3.  August 
1.831    und  1833  in  festlicher  Versammlung  im  Joachimsthalschen  Gymnasium 
iSebaltenen  Reden  giebt  er  seinem  tief  empfundenen  Patriotismus  Worte.    Wenn 
«s   die  Aufgabe  des  Staates  ist,  fuhrt  er  aus,  durch  die  politische  Gemein- 
schaft  das  Volk   zu  sittlicher  Vollendung  zu   erzieheu   und   den  Begriff  der 
Tugend  in  sich  darzustellen,  so  hat  der  preufsische  Staat  diese  Aufgabe  am 
reinsten  gelöst.     Die  von  ihm  geschaffene  Gesetzgebung  aber,  bedeutsam  und 
voll  weisen  Sinnes,  legt  auch  dem  Einzelnen  ernste  Pflichten  auf,  in  deren 
Betbätigung    er  sich   zugleich   in  Obereiustimmuug  setzt  mit  dem  göttlichen 
Gebot.    Ein  treuer  Ausdruck  solcher  patriotischen  Denkweise  ist  ebenso  die 
auf  Anregung  von  Freunden  verfafste  und  1831   veröffentlichte  kleine  Schrift 
„Gesinnung  eines  preufsischen  Landwehrmannes,  ausgesprochen  in  drei  Briefen'^ 
endlieh  der    im  dritten  Bande    von   Boddaeus'   Deutschem   Staatsarcliiv    1842 
abgedruckte  Aufsatz  „ein  offenes  Wort  an  die  Adligen  Preufseos  von  einem 
Preufaen.'*    In  der  Stadt,   in  der  zu  leben  ihm  beschieden  war,  sah  er  den 
Kiaigiuigapunkt  des  gesamten  preufsischen  Nationallebens,  und  mehr  als  das, 
den    ersten  Hochsitz   aller  deutschen  Bildung,  eine  Stadt,  in   welcher  jede 
geistige  Betriebsamkeit  ihre   Betbätigung  finde   und  Beifall,  Teilnahme  und 
Färderuog  erfahre.     Die  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  geselligen  Verkehrs 
mache  einen   sehneilen  und    ausgebreiteten   Umtausch   aller  geistigen  Ware 
■Sglieh  und  lasse  auch  dem  vom  geselligen  Leben  wenig  Berührten  geistige 
Malmug   von  allen  Seiten   in    den   verschiedensten  Formen  fortwährend  zu- 
fliefsi*B.    Mitleo  io  einem  so  bewegten  Aufsenleben  waren  ihm  Kreise  gefunden, 
io  welchen  auch  das  Herz  empfing.     Im  engen  Verein  gleichaltriger  Freunde 
ward«   ihm  Aehtuog  und  Liebe,   die  er  deo  einzelnen  widmete,  mit  treuer 
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Herzlichkeit   erv^iedert,   der  trefflichste   unter  ihneo,  den  die  Natur  selbst 
ihm  zum  Freunde  gegeben,  vergalt  ibui  innigste  Zuneigung  und  aafschaueode 
Verehrung  mit  echt  brüderlicher  Gesinnung.     Zuerst  im  elterlichen,  dann  in 
dem  Hause  der  Mutter  und  mit  den  Schwestern  erfreute  er  sieb  eines  glück- 
lichen Familienlebens,    bis   er    sich  durch  seine  Verheiratung  mit  Ida,    der 
Tochter  des  Generals  von  Krauseneck,  damaligen  Chefs  des  Geaeralstabe.s 
der  preufsischen  Armee,  selbst  den  häuslichen  Herd  gründete,  in    der  Liebe 
einer  selten  tüchtigen,  dem  Leben  mit  frischem  Sinne  zugewandten,  treu  sorgeo- 
den  Gattin    und  eines  von  ihr  ihm  geschenkten  Sohnes  neues  Glück  gewaiiu 
und  zugleich  durch  den  Verkehr  mit  der  Familie  seiner  Frau,  besonders  mit 
dem  Vater  derselben,   einem    geistvollen,    iu    grofser,    drangvoller  Zeit   be- 
währten, durchaus  urs|uünglichen,  von  markiger  Kraft  erfüllten  und  an  Ein- 
sicht und  Erfalirung  reichen  Maouc    vielfache    eigenartige  Anregung  erfahr. 
Da  erging  im  Beginn  des  Jahres   1S35    der  Ruf  an  ihn,    alles,    was  ibiu 
so  fest  aus  Herz  gewachsen,  Beruf,    Vaterland,   Freundes-    und  Verwandteu- 
kreis aufzugeben,   um  in  Meiningeu   als  Direktor    des    dortigen    Gymuasiom 
Berohardinum  und  Mitglied    des  heizuglicben  Konsistoriums  eine  Reform  zo- 
glüich  des  Mciningischeu  Schulwesens    ins    Leben    zu    rufen.     Da  man  dort 
eine  derartige  Reform  nur  in  dem  Sinne  ius  Auge  fafste,   dafs  dabei    die  io 
jeder  Weise    IreOlichen    preufsischen  Einrichtungen  als  Mafsstab  und  Richt- 
schnur   dienen    sollten,    so    hatte  man   sich,    um    für  jene    Stelluug    einen 
preufsischen  Schulmann  zu  gewiunen,    an    den  iu   Potsdam    in    preufsischen 
Dienst  thätigen,  durch  Geburt  dem  Meiniugiscben   Lande  angehörlgen  Scbnl- 
rat    von    Türk    gewandt.      Dieser    wies,    durch    den  Geheimrat    Johaanes 
Schulze  aufmerksam   gemacht,    empfehlend    auf  Seebeck   hin,    dessen  peraöa- 
lichc  Bekanntschaft    er  in   einer  \on  ihm    erteilten  Unterrichtsataade  —  es 
war  eine  Mathematikstunde  —  gemacht  hatte. 

Nicht  leicht  cntschlofs  sich  Seebeck,  so  ehrenvoll  der  Ruf  füj'  ihn  war, 
zur  Annahme.  Gefordert  wurde  von  ihm  das  Eintreten  in  völlig  unbekannte 
Veihältnisse  und  Kreise,  in  berufliche  Aufgaben,  die  nicht  nur  erhöhte  Ver- 
antwortung auferlegten,  sondern  auch  eine  gestaltende  schöpferische  Thätigkeit 
forderten  zum  Teil  auf  Gebieten  des  Schulwesens,  die  ihm  durch  die  Praiis 
bisher  fremd  waren  Dennoch  war  er  nach  sorgfaltiger  Prüfung  seioer 
eigenen  Fähigkeiten  und  Kräfte  bereit  zu  folgen.  Er  forderte  seinerseits, 
was  ihm  die  notwendige  Freiheit  des  Handelns  zu  siebern  geeignet  schieo, 
zugleich  Genehmigung  der  aus  der  Ferne  zu  bemessenden,  dem  Schulwesen 
dienlichen  Umgeslaltuagen  und  Berufung  dadurch  nötig  werdender  oeoer 
Lehrkräfte.  Ehe  er  mit  Reformplänen  hervorträte,  behielt  er  sich  zonäekst 
eingehende  Prüfung  des  Bestehenden  vor,  das,  wenn  auch  vielleicht  aa  sich 
fehlerhaft,  durch  den  Zusammenhang  mit  anderen  tüchtigen  Einrichtungea  oder 
durch  lokale  Bedingungen  gerechtfertigt,  am  Ende  doch  bis  zu  eiaem  ge- 
wissen Grade  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Die  Bedingungen  wurden  von  Seiles 
Meiningens  angenommen,  in  Preufsen  ihm  durch  das  Miuisterian  die  erbeteaf 
Entlassung  unter  ehrender  Anerkennung  seiner  Amtsführung  und  mit  leb- 
haftem Wunsche  für  ein  glückliches  Gelingen  in  seinem  neuen  Berufe  gewährt, 
Ostern  1S35  trat  er  seine  neue  Stellung  an.  In  seinem  Leben  war  der 
Schritt,  den  er  hier  that,  wohl  der  folgenreichste:  er  hat  ihn  in  eise 
neue  Heimat  geleitet,  der  er  vou  da  an  bis  zu  seinem  Tode  in  gewisse* 
Sinne  dauernd  angehört    hat,    zunächst    in    eine  Lehrthätigkeit,  die  freiUek 
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ild  eiaeo  gaoz  attderen  Charakter  annalun,  als  er  Lei  seioeni  Übertritt  erwarteu 
mote,  10  der  Folgte  io  Stellaogea,  die  alles  ZusammenhaDgs  mit  erziehlichen 
nfgabea  überhaupt  eotbehrteo,  bis  duich  seioe  Berufung  nach  Jena  die 
teresseo  einer  Universität  seiner  Fürsorge  anvertraut  wurden,  endlich  in 
sraönliche  Beziehungen,  die  seinem  spateren  Leben  besondere  Bedeutung 
srüehen,  einen  ganz  neuen,  ungeahnten  Reichtum  ihm  erschlossen  und  seinem 
erzen  innerste  Befriedigung   schufen. 

Die  neue  amtliche  Stellung  hatte  Seebeck  in  nomiltelbare  Verbindung  auch 
it  dem  Herzog  gebracht :  das  Vertrauen  aber,  welches  dieser  zu  dem  durch 
aben  des  Geistes  wie  des  Gemüts  gleich  ausgezeichneten  Manne  gewann 
id  von  seiner  Gemahlin  geteilt  sah,  wurde  Veranlassung,  dafs  er  in  ver- 
anter  Unterredung  kurz  nach  Seebecks  Ankunft  in  Meiuiogeu  diesem  das 
oerbieten  stellte,  die  Erziehung  seines  Sohnes,  des  Erbprinzen,  des  jetzt 
gierenden  Herzogs  Georg  zu  übernehmen  und  selbständig  im  eigeuen  Sinne 
I  leiten ;  seine  Stellung  im  Konsistorium  sollte  ihm  dabei  erhalten,  die  in  Aus- 
eht  geuommene  Reform  des  Schulwesens  von  ihm  durchgeführt  und  ihm  selbst 
e  Inspektion  der  beidea  Landesgymnasien  übertragen  werden.  Die  herzliche 
erehrung  und  Zuneigung,  welche  Seebeck  seinem  neuen  Landesherrn  entgegcu- 
achie,  das  Gefühl,  ein  seltenes  Vertrauen,  wie  es  sich  ihm  hier  in  wohl- 
aendster  und  ehrendster  Weise  aussprach,  durch  die  That  rechtfertigen 
i  aollen,  die  Hoffnung  endlich,  in  der  Seele  des  jungen  mit  hohen  Geistes- 
ibeu  ausgestatteten  Fürsten  eine  gute  Saat  zum  Segen  vieler  ausstreuen  zu 
innen,  liefsen  ihn  das  Anerbieten  freudig  annehmen.  In  ausführlichem 
;hrelben  legte  er  dem  Herzog  seinen  Plan  zur  Erziehung  des  Sohnes  dar, 
nd  dafür  das  volle  Verständnis  und  ungeteilte  Billigung  von  Seiten  der 
liden  Eltern,  führte  den  Prinzen  als  einen  Genossen  nun  seines  Familieu- 
ei^es  ganz  in  sein  Haus  ein  und  übernahm  mit  dem  Unterricht  in  den 
mptgegenständen  die  Erziehung  desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
it  aogeteilter  Verantwortung.  Ich  enthalte  mich  billig  der  Erörterung,  in 
eleher  Weise  die  ihm  übertragene  Aufgabe  von  Seebeck  gelöst  wurde:  er 
It  derselben  gelebt  und  seine  Kräfte  gewidmet*  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da 
it  der  Rückkehr  des  Prinzen  von  der  Universität  Bonn  im  Jahre  1845  die 
rziehuug  als  abgeschlossen  zu  betrachten  war.  Erwähnen  darf  ich,  dafs 
sebecks  Thätigkelt  vun  Anfang  an  bei  dem  Herzog  freudigste  Aoer- 
snanng  fand;  und  mehr  als  das:  es  legte  das  beide  Männer  nur  ver- 
ödende gemeinsame  Interesse  den  Grund  zu  einer  guten,  echten  Freund- 
haft,  die  bis  ans  Ende  gedauert  und  von  beiden  Seiten  Pflege  und  För- 
trnng  erfahren  hat,  auch  nachdem  die  amtlichen  Beziehungen  Seebecks  zu 
iaem  Fürsten  veränderte  und  des  früheren  persönlichen  Charakters  ent- 
dirende  geworden  waren.  Der  Prinz  selbst  aber  hat  seinem  Erzieher  eine 
hone  Pietät,  eine  Verehrung  und  Liebe,  wie  sie  der  Sohn  gegen  den  Vater 
Ut,  bis  zu  dessen  Tode  bewahrt  und  in  entscheidenden  Momenten  in  beider 
»ben  zu  wohlthueadem  Ausdruck  gebracht. 

Dem  seiner  Leitung  anfänglich  unterstellten  Meiningischen  Gymnasium 
itte  Seebeck  bei  seinem  Übertritt  in  die  neue  Stellung  einen  würdigen  Direktor 
!Worbeu  in  der  Person  des  bisherigen  Oberlehrers  an  dem  Pädagogium  zu 
ille,  Peter,  dem  spateren  hochverdienten  Leiter  der  Landesschule  Pfort;i; 
[ch  unter  den  jüngeren  Lehrern  waren  tüchtige  Kräfte:  unter  ihnen  er\^ähue 
h  vor  anderen  den  von  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Zeitz  berufenen 
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Kiefsliog;,  der  vor  kurzem  zu  Berlin  in  hohem  Alter  gestorben  ist.  Die 
gleichzeitige  Berufung  Kerns  aas  Jüterbog  zum  Semioardirektor  in  Hild- 
burghausen, die  Wahl  Kier^lings  zum  Direktor  des  dortigen  Gymnasiums,  die 
Besetzung  der  Direktorstelle  der  Realschule  in  Meiningeu,  alles  das  voll- 
zogen kurz  nach  Seebecks  Kintriit  in  den  dortigen  Staatsdienst,  meist  anf 
Meine  Vorschläge  und  aoler  seiner  unmittelbareu  Mitwirkung,  brachte  in  das 
Meiniiigische  Schulwesen  zunächst  kräHiges,  frisches  Leben  und  neue  mannig- 
fach wirkende  Anregung.  Die  Neugestsltung  desselben  nach  den  in  Prenfseo 
herrschenden  leitenden  Gesichtspunkten  blieb  ihm  vorbehalten  ond  nahm  ihn 
neben  seinem  Kerufe  als  Erzieher  des  Prinzen  nun  ganz  in  Ansprach.  Er  hat 
von  seinem  Thun  zuvörderst  in  der  von  ihm  verfafsten,  im  Herbst  Ih3tj  ver- 
öffentlichten „Ordnung  der  beiden  Landesgymnasien  zu  Meiningen  nud 
Hildburgbausen**,  die,  durch  landesherrlichen  Erlafs  zum  Gesetz  erhobeo, 
auch  heute  noch  ihre  Geltung  behauptet  und  später,  bei  Begründang  dieser 
Zeitschrift  durch  Mützell  im  Jahre  1846,  in  zwei  aufeinander  folgenden  in 
ersten  Jahrgang  Heft  1  S.  99  ff.  und  Heft  2  S.  1  ff.  herausgegebenen  aas- 
führlichen    Aufsätzen    Rechenschaft  abgelegt. 

Das  Meiniogische  Land,  seit  der  Erbteilung  der  Brnestiniachen  Hänser 
1826  auf  einen  Umfang  von  45  D  Meileu  gebracht,  hatte,  als  Seebeck  dahio 
übersiedelte,  drei  Schulen  gymnasidlen  Charakters,  die  Gymnasien  zu  Meiningvo 
und  Hiidburghanseo,  und  das  Lyceuni  zu  Saalfeld;  überdem  besafs  es  aiteo 
Verträgen  gemäfs  einen  Anteil  au  dem  Heonebergischen  Gymnasiam  xo 
Schleusiugen  in  Preufsen.  Dem  kleinen  Lande  war  damit  eine  übergrofic 
Last  auferlegt,  die  vorhandenen  Lehranstalten  waren  nicht  genügend  gefiillt, 
die  aufgewandten  Mittel  wurden  verstreut  und  versplittert.  Znfördersl  ge- 
lang die  Lösung  des  Verhältnisses  zu  Preufsen  in  Betreff  der  Sehleusinger 
Ansialt,  für  das  Saafelder  Lyceum  wurde  die  Umgestaltung  in  eine  zogleieh 
den  lokalen  Interessen  dienende  Realschule  mit  nebenstehendem  ProgyamastaB 
in  Angriff  genommen:  somit  blieben  die  beiden  Anstalten  in  Meiningen  nsd 
Hildburghausen  als  Gymnasien  zurück.  Die  Verfassung  dieser  beiden  As- 
stalten  aber  bedurfte  der  Veränderung.  Es  galt  den  anf  die  Pflege  insbe- 
sondere der  philologischen  Disciplineo  zu  gründenden  gelehrten  Charakter  de^ 
selben  bestimmter  als  bisher  herauszustellen,  in  ihren  intellektaellen,  nule- 
riellen  und  organischen  Lehrmitteln  dieselben  auf  eine  höhere,  dem  Vorbilde 
der  preufsischen  Schulen  zugewandte  Stufe  emporzuheben  and  solcher  Art 
sie  eiuzafdgen  in  die  Reihe  der  übrigen  Lehranstalten  des  Hersogtiuis. 

(ForUetiuDg  folgt) 


38.  Versammlung  deutsch  er  Philologen  und  Schulmänoer. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird  ia 
den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  dieses  Jahres  in  hiesiger  Stadt 
abgehalten  werdeu. 

Giefsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidium. 
Schiller.  Oncken. 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Pronomina  im  sprachlichen  Elementarunterricht 

Mit  den   nachfolgenden   Gedanken  meinen  wir    nicht  etwas 
Neues  zu  bringen,  im  Gegenteil  wünschten  wir,  dafs  die  Kollegen, 
welche  den  elementaren  Sprachunterricht  erteilt  haben,  hier  lauter 
alte  Bekannte  wiederfinden  möchten;  denn  wenn  wir  auch  von  der 
rationellen  Begründung  unserer  Ansicht    überzeugt   sind   —    wie 
würden  wir  sie  sonst  niederschreiben?  — ,  so  wissen  wir  doch  zu 
Wohl,  dafs  noch  lange  nicht  alles,   was  vernünftig,  auch  zugleich 
praktisch  ist,  und  wenn  wir  auch  eine  gewisse  Erfahrung  für  uns 
zu  haben  glauben,  so  haftet  doch  gerade  hier  der  eigenen  Erfahrung 
immer  noch  leichter  als  sonst  etwas  Subjektives  an,  welches  erst 
in  dem  Mafse  schwindet,  als  uns  unsere  Meinung  auch  anderswoher 
bestätigt  wird.    Soll  nun  die  VeröfTentlichung  dieser  Auseinander- 
setzungen trotzdem  einen  praktischen  Zweck  haben,  so  ist  es  der, 
jüngere  Kollegen  für  den  Gegenstand  zu  interessieren.     Die  Be- 
handlung   der    Pronomina   in    der   Schule    bietet    doch   manche 
Schwierigkeit;    gleichwohl  besinnen    wir  uns,    trotz    vieler   sonst 
dankenswerter   Anhaltepunkte   für   den    ersten    Sprachunterricht, 
gerade  hier  in  der  Methode  einst  so  gut  wie  verlassen  gewesen  zu 
sein.     Und  doch   „je  einfacher  das  Material,  desto   wichtiger  die 
Methode.     Auf  der  Unterstufe,   im  Elementar- Unterricht  ist  sie 
so   ziemlich  Alles*^  (Frick:  Programm   des  Gymnasiums  zu  Pots- 
dam 1869,  S.  5).     Vielleicht    findet    also    ein  Kollege,    der    den 
Unterricht  zum  erstenmal  giebt,  hier  etwas,   das  sich  ihm  in  der 
Praxis  geradezu  bestätigt,  vielleicht  fühlt  er  sich  dadurch  wenigstens 
zum  Nachdenken  über  unsern  Gegenstand  angeregt.     Der  Sache 
kann  im  zweiten  Falle  erst  recht  genützt  sein;  denn  die  wird  ja 
immer  mehr  durch  begründeten  Widerspruch  als  durch  einfache 
Zustimmung  gefördert. 
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Bei  unserer  Behandlung  der  Pronomina  im  sprachlichen  Cle 
menlarunterricht  haben  wir  aber  nur  die  wirklichen  Pronomina 
im  Auge;  steht  die  pronominale  Form  neben  einem  SubstantiTon 
in  dem  Kasus,  Numerus  und  Genus  desselben,  vertritt  sie  alst 
kein  Substantivum,  so  nennen  wir  sie  nicht  Pronomen,  sonden 
Adjektivum.  Es  erscheint  auffallend,  dafs  dieser  ja  allgemein  ht- 
kannte  Unterschied  trotz  seiner  Wichtigkeit  für  die  eigene,  nie 
für  die  Erlernung  fremder  Sprachen  in  unseren  deutschen  GriB- 
matiken  fast  nie  berücksichtigt  ist,  obgleich  doch  ein  ähnliches  Yc^ 
hällnis  bei  anderen  Wortklassen  hervorgehoben  wird.  Offenkff 
ist  ja  z.  B.  das  „dieser''  in  den  Sätzen:  „dieser  Mann  richtet 
Hader  an''  und  „Dieser  richtet  Hader  an''  nicht  weniger  ver- 
schieden als  das  „zornige'*  in  den  Beispielen:  „der  zornige 
Mann  richtet  Hader  an"  und  „der  Zornige  richtet  Uader  ai^. 
Während  man  aber  Wörter  wie  „der  Zornige"  in  den  Gramai* 
tiken  richtig  als  „uneigentliche  Substantiva"  von  den  Adjektive! 
getrennt  Gndet,  fehlt  unter  den  Adjektiven  durchweg  die  gaon 
Klasse  der  pronominalen  Adjektiva,  und  selbst  Formen  wie  »nMiii 
dein"  u.  s.  w.  werden  einfach  als  Pronomina  bezeichnet  b 
wäre  aber  doch  nicht  unmöglich,  dafs  auf  Grund  des  Ver- 
ständnisses der  eigenen  Sprache  Fehler  wie  si  quid  consUinab 
Verwechslungen  von  nuUus  und  nemo,  von  quiddam  und  qooir 
dam,  ferner  im  Französischen  von  ce  mit  celui-ci,  von  cbaoie 
mit  chacun  und  was  sonst  noch  diesen  Mangel  an  Sondcrung  bei 
den  Schulern  verraten  mag,  seltener  würden,  wenn  von  von- 
herein  die  deutschen  Grammatiken  zwischen  dem  wirklichen  Pro- 
nomen und  pronominalen  Adjektivum  scharf  schieden,  damit  jedei^ 
auch  der  eben  erst  in  die  Praxis  eintretende  Lehrer,  so  veranlaß 
wurde,  diesen  Unterschied  gleich  an  der  Muttersprache  erkennei 
zu  lassen;  denn  die  Schüler  verwechseln  natürlich  was  äuüseriid 
gleich  aussieht  um  so  mehr,  je  weniger  sie  gehalten  sind,  Üß 
inneren  Unterschiede  zu  erkennen;  darum  sollte  aber  auch  gtnk 
die  neben  der  inneren  Verschiedenheit  meist  bestehende  Gleick- 
heit  in  der  uufseren  Form  dieser  Wortarten,  weiche  unsere  Qnmr 
matiker  von  ihrer  getrennten  Behandlung  abzuhalten  scheint,  te 
erste  Grund  zu  dieser  Trennung  sein,  weil  sonst  natürlich  dSf  v» 
die  Wörter  nun  doch  einmal  auch  in  der  Form  von  einander  |b- 
weichen,  der  Fehler  sofort  kenntlich  wird. 

Es  ist  diese  Unterscheidung  zwischen  dem  wirklichen  Pff 
nomeu  und  dem  pronominalen  Adjektivum  freilich  eine  SchwiBrif- 
keit,  mit  welcher  die  Schüler  oft  bis  in  die  mittleren  iUassea  ii 
kämpfen  haben;  ist  die  Sonderung  aber  im  einzelnen  Falle  ein- 
mal vollzogen,  so  bereitet  die  Form  des  pronominalen  AdljektiTunei 
da  es  ja  wie  jedes  andere  Adjektivum  seinem  Substantinim  üi 
Kasus,  Numerus  und  Genus  folgt,  weiter  gar  keine  Schwierig- 
keiten. Anders  ist  dies  bei  den  echten  Pronominibus,  die  wir  dei- 
halb  im  folgenden  Ix^trachteu  wollen. 
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I. 

Zur  Forinbestimmung  der  Pronomina. 

Nach  unserer  Erfahrung,  die  auch  sonst  besUHigt  wird, 
eiten  in  allem  Sprachunterricht  der  ersten  Gymnasialjahrc  die 
iDoaaina      den     Schülern      ganz     besondere    Schwierigkeiten. 

dem  Satze:  „Der  Name  der  kriegslustigen  Konigin 
niramis  ist  sehr  berühmt'*  fällt  die  lateinische  Übersetzung  der 
rch  den  Druck  kenntlich  gemachten  Wörter  dem  Schuler  viel 
iiter  als  die  des  „deren''  in  dem  Satze:  „Semiramis,  deren 
me  sehr  berühmt  ist,  war  eine  mächtige  und  kriegslustige 
Digin**  (Lateinisches  Übungsbuch  von  Prof.  Dr.  Christian  Oster- 
mn  für  Sexta.    Leipzig  1881,  S.  54).    Dies  fordert  um  so  mehr 

einer  Erklärung  auf»  weil  zur  Feststellung  des  lateinischen  Aus- 
iicks  für  die  Wörter  „der  kriegslustigen  Königin  Semira- 
is**  auf  den  ersten  Blick  keine  geringeren  Gedankenoperationen 

gehören  scheinen  als  zur  Auffindung  des  cuius  für  den  zweiten 
U;  denn  auch  hier  hat  der  Scböler,  unter  der  Voraussetzung 
törlich,  dafs  er  das  „deren''  als  Relativpronomen  bereits  er- 
DDt  hat,  weiter  nichts  zu  thun,  als  sich  Ober  Kasus,  Numerus 
td  Genus  klar  zu  werden  und  dann  die  so  bestimmte  Form  in 
ioem  Gedächtnis  aufzusuchen.  Ahnlich  dem  Lateinischen  zeigen 
ik  die  Schwierigkeiten  bei  der  Übersetzung  in  die  anderen  von 
B  Knaben  zarteren  Alters  begonnenen  Sprachen;  auch  im  Fran- 
sischen, und  selbst  noch  im  Griechischen  veranlassen  die  Pro- 
mina  viel  häufiger  Felder  als  die  Substantiva,  obgleich  nun  doch 
»r  die  vorausgegangene  Übung  im  Lateinischen  schon  viel  ge- 
ilt haben  muä. 

Sollte  nicht  der  Grund  zu  diesen  besonderen  Schwierigkeiten 
dem  Mangel  an  Anschaulichkeit  liegen,  welcher  den  Prouominibus 
genüber  den  durch  sie  vertretenen  Substantiven,  und  besonders 
jeDüber  den  einen  sichtbaren  Gegenstand  bezeichnenden  Sub- 
mÜTen  eigen  ist?  Zwar  vermitteln  uns  ja  auch  die  Pronomina 
Mundere  Vorstellungen.  Bei  dem  Worte  „dieser"  denke  ich  an 
le  räumliche  Nähe,  bei  ,  jener"  an  eine  weitere  Ferne,  „derselbe" 
regt  in  mir  die  Vorstellung  des  schlechthin  Gleichen,  „der  seinige" 
i  des  Besitzens,  welches  an  einer  von  der  redenden  und  an- 
redeten verschiedenen  Person  haftet,  und  so  hören  wir  kein 
imomen,  ohne  dals  in  unserer  Seele  die  seinem  jedesmaligen  lu- 
lle entsprechende  Vorstellung  rege  würde.  Aber  das  sind  doch 
iner  nur  Vorstellungen  von  Beziehungen  und  Verhältnissen, 
fen  Verständnis  für  den  Knaben  zur  Wahl  der  richtigen 
ronominalart  ja  immerhin  nötig  erachtet  werden  mag,  ihm 
er  nach  der  Wahl  des  Pronomens  zum  Auffinden  der  Form 
taselben  gar  nichts  hilft.  Zur  Formbestimmung  braucht  der 
Jiüler  vielmehr  bei  fast  allen  Pronominibus  eine  Vorstellung 
>iideu  durch  sie  angedeuteten  Gegenständen,  insofern  er 
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im  einzelnen  Falle  wenigstens  wissen  mufs,  welches  Geschlecht  der 
Gegenstand  hat,  und  ob  er  in  der  Einheit  oder  Mehrheit  steht; 
das  ,,deren'*  des  obigen  Satzes  kann  niemand  richtig  übersetzen^ 
der  nicht  weifs,  dafs  ein  Femininum  im  Singularis  damit  gemeint 
ist.  Kine  Vorstellung  von  etwas  Gegenständlichem  kann  nun  aber 
durch  kein  Pronomen  an  und  für  sich  hervorgebracht  werden; 
sie  wird  immer  erst  lebendig  durch  die  Erinnerung  an  das  durch 
das  Pronomen  vertretene  Substantivum,  oder  vielmehr  noch  einen 
Schritt  weiter  zurück,  durch  die  Erinnerung  an  den  Gegenstand, 
welchen  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  bezeichnet; 
so  wird  durch  das  Pronomen  ,, deren'*  im  obigen  Beispiele  nie 
die  Vorstellung  von  irgend  einem  Gegenstande  erregt  werden,  und 
erst  das  Substantiv  „Semiramis''  läfst  in  meiner  Seele  ein  BiM 
entstehen  in  den  Zügen,  wie  ich  diese  Königin  gerade  aus  der 
Geschichte  kennen  gelernt  habe. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dafs  der  Schüler  in  den  meisten 
Fällen  zum  richtigen  Auffinden  der  pronominalen  Form  eine  wenn 
auch  nur  durch  Geschlecht  und  Zahl  bestimmte  Vorstellung  von 
dem  durch  das  Pronomen  vertretenen  Substantiv  haben  maul, 
wenn  ihm  ferner  diese  Vorstellung  durch  das  Pronomen  an  und 
für  sich  nie  gegeben  werden  kann,  so  sind  auch  die  Schwieri|p- 
keiten  begreiflich,  welche  den  kleinen  Köpfen,  selbst  bei  schon 
weiterer  Entwickelung,  durch  so  abstrakte  Formen  entstehen 
müssen.  Der  Weg,  um  von  diesen  Wörtern  aus  zu  jener  not- 
wendigen Vorstellung  zu  gelangen,  liegt  für  sie  so  weit,  dab  sie 
entweder  ganz  vergessen  ihn  aufzusuchen  oder  doch,  wenn  sie 
ihn  wirklich  betreten,  leicht  falsch  gehen.  Deshalb  wissen  denn, 
um  hauptsächlich  das  Lateinische  hier  zu  berücksichtigen,  die 
Anfänger  in  dieser  Sprache  ihre  Regel:  „Für  das  Pronomen  reli- 
tivum  giebt  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  Numerus 
und  Genus,  der  Kasus  des  Pronomens  wird  durch  Fragen  ge- 
funden'' oft  ganz  gut,  verfehlen  aber  trotzdem  die  richtige  Fora 
des  Pronomens,  weil  ihnen  eben  die  Vorstellung  des  betreflenden 
Substantivs  fehlt,  so  dafs  sie  ihre  Regel  nicht  verwerten  können. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Übersetzung  der  obigen 
Wörter  „der  kriegslustigen  Königin  Semiramis*'  trotz  der  an  und 
für  sich  gleichen  Gedankenoperationen  dem  Schüler  erheblidi 
leichter  wird  als  die  des  „deren''  in  dem  zweiten  Satze;  denn 
während  er  im  ersten  Falle  zur  Feststellung  von  Kasus,  Numeros 
und  Genus  seinen  Blick  bei  demselben  Worte  „Semiramis"  hik» 
mufs  er  ihn  hier,  um  zur  Erkenntnis  von  Numerus  und  Genas 
die  Vorstellung  des  durch  das  Pronomen  vertretenen  Gegenstandes 
zu  erhalten,  ablenken  auf  das  Substantivum  „Semiramis".  Auf8e^ 
dem  aber  mufs  ihm  auch  die  Bestimmung  des  pronominalen  Kasns 
schwerer  werden  als  die  des  substantivischen,  denn  er  findet  aas* 
gehend  von  dem  Satze:  „Der  Name  der  kriegslustigen  Königin 
Semiramis  ist  sehr  berühmt"  viel  leichter  die  ihn  zur  Erkenntnis 
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des  Gencliv8  führende  Frage:  „Wessen  Name  ist  sehr  berühmt?'* 
als  von  dem  Satze  aus:  „deren  Name  sehr  berühmt  ist''.  Die 
bSdliche  Inhaltslosigkeit  des  „deren''  ist  auch  hier  der  Grund, 
welcher  ihm  die  Fragestellung  erschwert. 

Ist  dieser  Hangel  an  Anschaulichkeit  nun  aber  wirklich  der 
Grand  für  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Pronomina  bieten,  so 
müssen  mit  Wegräumung  dieses  Grundes  natürlich  auch  die 
Schwierigkeiten  selbst  verschwinden.  Dies  geschieht  aber  wie 
ons  scheint,  wenn  der  Schüler  gehalten  wird,  beim  ersten 
Auftreten  der  meisten  Pronominalarten  im  Satze  das 
durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  längere 
Zeit  regelmäfsig  neben  das  Pronomen  zu  setzen.  Erst 
Dach  Erlangung  einiger  Sicherheit  mag  er  allmählich 
davon  ablassen,  so  jedoch,  dafs  er  bei  jedem  gemachten 
Fehler  wieder  dahin  zurückgeführt  wird.  Der  Anfänger 
also,  welcher  den  Satz  übersetzen  sollte :  „Semiramis,  deren  Name 
sehr  berühmt  jst,  war  eine  mächtige  und  kriegslustige  Königin"  hätte 
ihn  Tor  der  Obersetzung  erst  laut  zu  lesen,  darauf  noch  einmal 
10  lesen,  beim  zweiten  Lesen  aber  nach  dem  Worte  „deren"  die 
Worte:  „d.  i.  der  Semiramis,  also  vertritt  „deren'^  hier  ein  Femi- 
ninum im  Singularis"  einzufügen  und  danach  erst  die  lateinische 
Obersetzung  zu  versuchen. 

Natürlich  ist  ja  diese  Methode  nicht  bei  jeder  Pronominalart 
in  jedem   einzelnen  Falle  anzuwenden.    Gar  nicht  davon  berührt 
zu  werden  scheint  die  ganze  Klasse  der  Pronomina  interrogativa 
ond  indefinita,  wenig  auch  die  personalia  der  ersten  und  zweiten 
Person.     Diese   letzten   können   ihrer  Natur  nach  nur  mit  Rede 
Begabte,  also  Menschen  vertreten,   so   dafs,  wenn   wir  von  den 
wenigen   Personifikationen   sachlicher   Gegenstände   absehen,   die 
ganze  übrige  Welt  von  der  Bezeichnung  durch  sie  ausgeschlossen 
ist;  noch  mehr  beschränkt  wird  ihr  Vertretungsgebiet  durch  die 
Thatsache,   dafs   die   Frauen   in  der   Geschichte,  wie  auch  heute, 
auüserhalb  des  Hauses  viel   weniger   wirken   als  die  Männer,  so 
dab  weibliche  Individua   durch  diese  beiden  Arten  der  Personal- 
pronomina unvergleichlich  viel  seltener  vertreten  werden  als  männ- 
liche; dazu  kommt  weiter,  dafs  die  Formen  dieser  Pronomina  in 
den   uns  angehenden  Sprachen  für  beide  Geschlechter  überein- 
stimmen, und  endlich,  wenigstens  im  Lateinischen  und  Deutschen, 
die  reflexiven  von  den  nichtreflexiven  sich  nicht  unterscheiden. 
Bier  sind   also  die  Verhältnisse  besonders  einfach  und  wenig  zu 
Fehlem  verführend.     Wem  darum  die  gespannte  Aufmerksamkeit 
des  Schülers,  so  dafs  er  selbst  in  formaler  Beziehung  jedesmal 
genau   weifs,   wovon   er  redet,  nicht  an   und    für  sich  auch  ein 
Zweck   ist,   der   wird  wenigstens   in   losgelösten  Sätzen   auf  die 
Erhaltung  des  Bewufstseins  von  den  durch  diese  Pronomina  ver- 
tretenen einzelnen   Menschen   wenig  Wert   legen  und   erst   dann 
darauf  achten,  wenn  dies  auch  hier  praktische  Bedeutung  gewinnt« 


406  Die  ProDomiaa  im  spraehlicheo  Elemeotaronterricht, 

und  zu  dem  ein  weibliches  Individuum  vertretenden  Pronomen 
ein  Adjektivum  mil  besonderer  Endung  für  die  beiden  Geschlechter 
oder  ein  Relativsatz  a]s  Attribut  tritt,  oder  wenn  nach  diesem 
Pronomen  solch  Adjektivum  mobile  oder  ein  Participinm  auf  m 
als  Prädikat  folgt.  In  diesen  Fällen  ist  dann  freilich  eine  um  so 
gröfsere  Aufmerksamkeit  geboten,  je  mehr  die  Schuler  gerade  bei 
diesen  Pronominibus  durch  die  sonstige  Einfachheit  der  Verhält- 
nisse zur  Unaufmerksamkeit  verführt  sind.  Beim  Pronomen  pe^ 
sonale  der  drillen  Person  weiter  und  seiner  lateinischen  Ve^ 
tretung  durch  das  Pronomen  is,  beim  possessiven,  determinatifen 
und  demonstrativen  scheint  diese  Art  der  Behandlung  an  Wichtig- 
keit zu  gewinnen,  je  weiter  das  vertretene  Substanti?  von  detn 
vertretenden  Pronomen  in  der  Rede  entfernt  steht;  besonden 
zweckmäfsig  ist  sie  uns  aber  immer  vorgekommen  auEser  beim 
relativen  beim  reflexiven  Pronomen,  und  zwar  am  meisten  bd 
seiner  Vertretung  des  Subjekts  im  regierenden  Satze.  In  der 
Verbindung:  „Ariovist  antwortete  dem  Cäsar,  er  sollte  bedenken, 
dafs  niemand  mit  ihm  ohne  Schaden  für  sich  gekämpft  hätte^ 
wurden  wir  auch  nach  Erinnerung  an  die  zum  Verständnis  nötigen  :..' 
geschichtlichen  Thatsachen,  wenn  nicht  schon  volle  Sicherheit  ia  ' 
der  Unterscheidung  des  reflexiven  vom  nichtreflexiven  Pronomen 
erreicht  schiene,  die  Tertianer  vor  der  Übersetzung  ins  Lateinische 
immer  erst  sagen  lassen:  „Ariovist  antwortete  dem  Cäsar,  er 
(d.  i.  Cäsar,  also  nichtreflexives  Pr.)  sollte  bedenken,  dafs  niemand 
mit  ihm  (d.  i.  mit  dem  Ariovist,  also  indirektreflexives  Pr.)  ohne 
Schaden  für  sich  (d.  i.  für  den  Kämpfenden  sc.  niemand,  also 
direktreflexives  Pr.)  gekämpft  hätte". 

Mit    dieser    fortwährenden    Erinnerung    an    das    durch  das 
Pronomen    vertretene  Substantivum   geschieht   weiter   nichts,  als 
dafs   in  jedem  einzelnen  Falle  strenge  auf  die  Durchfuhrung  der 
in   den   bezüglichen  Regeln    enthaltenen  Bestimmungen    gedrückt 
wird.     Das   stete  Nennen   des   durch    das   Pronomen   vertretenen 
Substantivs  scheint  durch  VeranschauHchung  die  Klarheit  zu  fördern; 
das  laute  Denken  stellt  den  Schüler  unter  die  strengste  Kontrolle 
des    Lehrers,    der    ihn    so   jeden    falschen  Tritt    sogleich    wieder 
zurückführt   und   so  lange  auf  dem  Wege  leitet,  bis  ein  Irrtum 
fast  unmöglich  ist;   die  Prophylaxe  endlich,    die   in    der  ganien 
Methode  liegt,  dürfte  diese  Fehltritte  von  vornherein  vermindern. 
Freilich   wird  ja  der  begabte  Schüler   auch  ohne  solche  Vorsorge 
die  Pronomina   verstehen   und  richtig   übersetzen;    aber  der  mit 
Fassungskraft,  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  gut  ausgerüstete  Knabe 
kann   auch  des   Lehrers   überhaupt   wohl   am    ersten    entbehren; 
handelt  es   sich   doch   in   allem  Unterricht    mehr    um  den   wenn 
auch  strebsamen  so  doch  unbegabten  und  um  den  zwar  begabten 
aber  trägen  Schüler,  als  um  jenen.     Dem  Schwachen   ist  solche 
Erinnerung  aber  eine  Stütze,  dem  Trägen  ein  Zwang;  beide  sind 
sonst,   wenngleich   aus  vei^cbiedenen  Gründen,  so  leicht  der  Ge- 
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hr  des  Ratens  ausgesetzt;  raten  sie  dabei  falsch,  nun  so  ist  es 
nicht  scfalimm,  weil  die  Korrektur  dann  naturgemäß  auf  die 
rforschang  des  durch  das  Pronomen  vertretenen  Substantivs  ein- 
9hen  wird ;  aber  leider  raten  sie  oft  richtig,  und  dann  kann  man 
!>ch  leicht  meinen  ein  Verständnis  erzielt  zu  haben,  wo  that- 
IcUtch  keine  Spur  davon  vorhanden  ist. 

Demselben  Irrtum  ist  man  auch  oft  ausgesetzt,  wenn  man 
idi  bei  der  Frage  nach  dem  Grunde  für  ein  in  der  Übersetzung 
Dgewandtes  Pronomen  mit  der  blofsen  Angabe  der  aus  der 
(fammatik  erlernten  Regel  begnügt;  das  sachliche  Verständnis 
trfte  doch  auf  diese  Weise  kaum  kontrolliert  sein.  Dies  ge- 
diieht  wohl  erst,  wenn  man  die  Schuler  anhält,  auch  die  in 
lelncht  kommenden  Teile  des  gerade  vorliegenden  Satzes  mit  in 
en  Wortlaut  der  allgemeinen  Regel  zu  ziehen  und  so  jedesmal 
en  einzelnen  Fall  zu  berücksichtigen.  „Warum  steht  hier  der 
lUativus  absolutus?''  fragte  der  Lehrer  aus  dem  offenen  Fenster 
linst  einen  über  den  Hof  in  die  Klasse  zurückkehrenden  Quin- 
aner.  y,Weil  das  Subjekt  des  Nebensatzes  im  Hauptsatze  in 
(einem  Kasus  vorkommt'S  war  die  ebenso  anstofs-  wie  besinnungs- 
08  gegebene  Antwort.  Wäre  nun  in  der  Klasse  gerade  ein  Abla- 
ivos  absolutus  daran  gewesen,  so  hätte  der  Schüler,  ohne  von 
lern  fraglichen  Satze  auch  nur  eine  Ahnung  zu  haben,  richtig 
{«antwortet;  in  diesem  Falle  konnte  sich  das  Mechanische  der 
Antwort  aber  auch  nicht  den  übrigen  Schülern  verbergen,  die 
vihrend  der  Abwesenheit  jenes  die  Verba  vendo,  veneo  und  venio 
Mijugiert  hatten.  Ebenso  nutzlose,  wenn  auch  noch  so  schlag- 
irtig  gegebene  Antworten  finden  sich  aber  nicht  blofs  beim 
blativus  absolutus.  Der  Schüler,  welcher  auf  die  aus  dem  zu- 
itzt  (S.  406)  besprochenen  Satze  gestellte  Frage:  „Warum  hast 
a  Y,mit  ihm**  durch  das  Pronomen  reflexivum  übersetzt ?'*  ant- 
ortete:  „Weil  damit  (I)  das  Subjekt  des  regierenden  Satzes 
Mneint  ist",  würde,  um  diese  Antwort,  zu  geben,  von  dem  vor- 
egenden  Satze  auch  nicht  viel  mehr  zu  wissen  brauchen,  als  jener 
^ntaner  davon  wufste,  dafs  die  an  ihn  gerichtete  Frage  eine 
alle  war.  Entdecken  wird  ja  aber  jeder  leicht  solche  Gedanken- 
»sigkeiten,  der  einmal  eine  falsche  Übersetzung  einen  Augenblick 
Is  richtig  stehen  läfst  und  nach  ihrer  Begründung  firagt;  viele, 
I  wir  haben  erfahren  die  meisten  Schüler  sagen  dann  unter  der 
oraussetzung,  das  Richtige  vor  sich  zu  haben,  gedankenlos  die 
ir  diese  Voraussetzung  passende  Regel  aus  der  Grammatik  her. 
a  unserem  Falle  würde  so  ein  Schüler  nach  einer  Übersetzung 
es  obigen  „mit  ihm*'  durch  „cum  eo'*  auf  die  Frage:  „Warum 
(t  hier  „mit  ihm'*  nicht  durch  das  Pronomen  reflexivum  über- 
Btzt**?  sicherlich  antworten:  „Weil  damit  (!)  weder  das  Subjekt 
esselben  noch  das  des  regierenden  Satzes  gemeint  ist.'*  Nun 
it  uns  zwar  diese  Art,  dafs  man  einen  gemachten  Fehler  eine 
eit  lang  als  richtig  gehen  läfst  und  nach  seiner  Begründung  fragt, 
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ab  und  zu  wohl  als  ein  brauchbares  Mittel  erschienen,  um  Auf- 
merksamkeit und  Verständnis  der  Schüler  zu  kontrollieren;  wün- 
schenswerter ist  es  aber  doch  gewifs,  dafs  Gedankenlosigkeiten 
überhaupt  nach  Kräften  vermieden  werden,  und  beim  Pronomen 
scheint  es,  dafs  der  Schüler,  auch  der  gedankenträge,  ihnen  von 
vornherein  viel  weniger  ausgesetzt  ist,  wenn  man  ihn  nach  steter 
Erinnerung  an  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv 
anhält,  in  der  begründenden  Antwort  mit  Berücksichtigung  des 
Substantivs  auch  immer  den  gerade  vorliegenden  Fall  ins  Auge  zu 
fassen.  In  unserm  Beispiel  würde  darum  eine  genügende  Ant- 
wort etwa  lauten:  „Es  ist  hier  für  den  deutschen  Dativ  Singu- 
laris  vom  Pronomen  personale  der  dritten  Person  „ihm*'  das 
lateinische  Pronomen  retlexivum  (se)  gewählt,  weil  mit  dem  „ihm'* 
das  Subjekt  des  regierenden  Satzes  „Ariovist**  gemeint  ist". 

IL 

Zur  Unterscheidung   des  relativen  Pronomens   einer- 
seits vom  demonstrativen,   andererseits  vom  interro- 
gativen. 

Nicht  weniger  schwer  als  das  bisher  besprochene  Formauf- 
finden wird  den  Schülern  die  Unterscheidung  gewisser  Prono- 
minalarten, welche  bei  innerer  Verschiedenheit  äufseriich  gleich 
aussehen.  Die  Folge  von  diesem  Mangel  an  Sonderung  in  der 
Muttersprache,  welcher  sich  doch  auch  nicht  selten  bei  Kindern 
aus  sprachgebildeten  Familien  beobachten  läfst,  ist  natürlich  eine 
nicht  geringere  Verwirrung  für  die  fremden  Sprachen.  Während 
der  lateinischen  Obersetzung  des  oben  besprochenen  Relativsatzes: 
„Semiramis,  deren  Name  sehr  berühmt  ist,  war"  etc.  werden 
immer  so  und  so  viel  Schüler  noch  aus  Quarta«  wenn  nicht  gar 
aus  Untertertia  bei  dem  „deren'*  eine  oft  nicht  zu  überwindende 
Neigung  zu  „eins"  spüren,  und  ein  Satz  wie:  „Was  Du  fürchtest, 
weifs  ich  nicht"  hat  für  die  lateinische  Form :  „Quod  times,  nesdo'' 
aus  denselben  Klassen  sicherlich  noch  mehr  Liebhaber.  Also  einer- 
seits das  deutsche  Pronomen  relativum  und  demonstrativum,  be- 
sonders wenn  beide  in  den  meist  mit  dem  sogenannten  bestimmten 
Artikel  übereinstimmenden  Formen  auftreten,  andererseits  das 
Pronomen  relativum  und  interrogativum ,  hauptsächlich  wenn 
letzteres  in  der  abhängigen  Frage  steht,  fordern  zu  strengster 
Sonderung  auf. 

Dafs  diese  Pronomina  in  ihren  äufseriich  gleichen  Formen 
von  dem,  der  ihren  inneren  Unterschied  nicht  kennt,  verwechselt 
werden,  ist  an  sich  gewifs  nicht  weniger  natürlich,  als  wenn 
jemand  zwei  äufseriich  fast  gleiche  Gegenstände,  etwa  zwei  recht 
ähnliche  Zwillingsbrüder,  anfangs  nicht  unterscheiden  kann.  Wie 
man  aber  bei  häuGger,  aufmerksamer  Betrachtung  selbst  im 
Äufseren,  dann  aber  auch  im   Charakter    leicht   mehr  als  einen 
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Unterschied  findet,  so  dafs  man  spater  oft  kaum  begreift,  wie 
man  je  über  diese  Unterschiede  hat  hinwegsehen  können,  gerade 
so  ergeht  es  dem  Knaben  in  sprachlichen  Dingen,  wenn  er  nur 
geleitet  ist,  ihre  Unterschiede  aus  ihnen  selbst  zu  entwickeln  und 
danach  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Es  durfte  also  dieselbe  Methode 
in  diesem  sprachlichen  Elementarunterricht  für  die  Unterscheidung 
ähnlicher  Objekte  herrschen,  wie  im  gewohnlichen  Leben;  nur 
nimmt  der  Schuler  die  zu  vergleichenden  sprachlichen  Objekte 
nicht  wie  die  des  täglichen  Lebens  als  etwas  Gegebenes  einfach 
bin,  sondern  läfst  sie  vielmehr,  wenn  möglich,  erst  selbst  ent- 
stehen, so  dafs  er  aus  diesem  Scböpfungsakte  heraus  schon  weifs, 
was  dem  Geschaffenen  mitgegeben  ist,  was  nicht,  und  so  für  die 
Unterscheidung  besser  vorbereitet  ist. 

Wir  beginnen  mit  der  Unterscheidung  des  deutschen  rela- 
tiven und  demonstrativen  Pronomens.  Es  handelt  sich  dabei  zu- 
erst um  die  Natur  jedes  dieser  Pronomina,  wie  sie  sich  in  ihrer 
Wirkung  naturlich  allein  im  Satze  zeigt;  aus  ihrem  Vergleiche 
folgt  dann  ihr  Unterschied.  Die  Darstellungsart,  welche  wir  hier- 
für gewählt  haben,  soll  ein  möglichst  treues  Bild  des  Unterrichts 
selbst  geben,  jedoch  erfolgen  die  Antworten  in  der  Wirklichkeit 
stets  in  ganzen  Sätzen  und  kommen  natürlich  nicht  so  glatt 
heraus,  wie  sie  hier  verzeichnet  sind,  wo  eben  nur  beabsichtigt 
Wurde,  den  ganzen  Gang  anzugeben,  wie  er  aus  den  Schülern 
herausgearbeitet  werden  soll.  Die  Schüler,  mit  denen  der  Gegen- 
stand im  deutschen  Unterricht  besprochen  wird,  sind  Sextaner; 
die  äufserliche  Kenntnis  der  Formen  der  Pronomina  ist  voraus- 
gesetzt. 

Der  Schuler  wird  also  aufgefordert  einen  Satz  aus  seiner 
nächsten  Umgebung  zu  bilden.  Er  sagt  etwa:  „Die  Bänke  sind 
alle  gleich  lang''^).  Lehrer:  Was  ist  in  diesem  Satze  ausgesagt? 
Schüler:  Das  Gleichlangsein.  L.  Über  wen  ist  das  Gleichlangsein 
ausgesagt?  Scb.  Über  die  Bänke.  L.  Über  alle  Bänke?  Seh.  Ja. 
L.  Gilt  das  Gleichlangsein  auch  wirklich  von  allen  Bänken?  Seh. 
Nein.  L.  Warum  nicht?  Seh.  Weil  nicht  alle  Bänke  gleich  lang 
sind.  L.  Woher  weifst  Du,  dafs  nicht  alle  Bänke  gleich  lang 
sind?  Seh.  Weil  ich  Bänke  gesehen  habe,  von  denen  die 
einen  kürzer  waren  als  die  anderen.  L.  Hast  Du  auch  in  diesem 
Schulgebäude  solche  Bänke  gesehen?  Seh.  Ja;  in  dem  Klassen- 
zimmer nebenan.  L.  Welche  Bänke  sind  da  nicht  so  lang  wie  die 
anderen?    Seh.  Die  erste  und  fünfte.     Nach  diesen  letzten  nur 


>)  Wir  haben  dem  Schüler  hier  eioen  Satz  mit  nicht  voll  wahrem  lo- 
halt« 10  deo  Mood  gele^,  weil  wir  erfahren  haben,  dafs  die  Schüler,  oft 
allerdia^  aaa  reioer  Unbeholfenheit  im  Ausdruck  —  ein  „diese*^  statt  „die** 
würde  in  dem  obif  ea  Satze  deo  Fehler  korrigieren  —  geneigt  sind,  £inzel- 
wabrnehranngen  in  ähnliche!'  Weise  za  verallgemeinern.  Auf  deo  unteren 
Stafea  wird  von  dem  Schüler  selten  sogleich  ein  ganz  richtiger  Satz  ge- 
bildet; aach  noch  anf  spateren  Stufen  haben  wir  oft  nötig  gehabt,  Richtig- 
stellongea  dieser  Art  eintreten  zn  lassen. 
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dem  Verständnis  des  Satzinhalts  dienenden  Fragen,  die  aber  tro 
ihrer  Planheit  doch  nicht  öberflüssig  erscheinen  und  vietleid 
auch  den  schwächsten  Schulern  von  vornherein  Lust  zur  B< 
teiligung  machen,  wird  der  Satz  noch  einmal  wiederholt,  worai 
die  Erörterung,  wie  folgt,  weiter  geht.  L.  Enthält  der  Satz  i 
dieser  Form  also  etwas  Wahres?  Seh.  Nein.  L.  Warum  nichl 
Seh.  Weil  er  von  allen  Bänken  etwas  aussagt,  was  nicht  tc 
allen  gilt.  L.  Von  welchen  Bänken  wolltest  Du  denn  nur  9m 
sagen,  dafs  sie  alle  gleich  lang  wären?  Seh.  Von  denen  in  diesai 
Klassenzimmer.  L.  Wie  mufs  also  der  Satz  heifsen,  wenn  < 
eine  Wahrheit  enthalten  soll?  Seh.  Die  Bänke  dieses  Klassti 
Zimmers  sind  alle  gleich  lang.  L.  Welcher  Kasus  ist  „dieses  Klassai 
Zimmers''?  Seh.  Der  Genetiv  Singularis.  L.  Was  thut  diese 
Genetiv  in  unserm  Satze?  Seh.  Er  unterscheidet  die  Bänke,  ük 
weiche  das  Prädikat  ausgesagt  ist,  dafs  sie  gleich  lang  sind,  vo 
allen  anderen  Bänken,  die  es  Oberhaupt  giebt.  L.  Welchen  Namei 
hat  also  der  Genetiv  „dieses  Klassenzimmers*'  in  der  Grammatik 
Seh.    „Dieses   Klassenzimmers**    ist   Attribut   zu    „die    Bänke'* ^] 


1)  Dafs  der  Sextaner  vor  der  Besprechung  des  Relativsatzes  möglieki 
eine  Anschauung  von  der  d  urch  Einschränkung  hestimmenden  Kraf 
des  Attributs  gewonnen  habe,  ist  vorausgesetzt.  Wir  gehen  dabei  ii 
Unterricht  aus  von  dem  adjektivischen  Attribut  und  zwar  von  Beispielen,  ii 
denen  durch  dasselbe  ans  einer  Klasse  von  Begriffen  die  EinzelvorsteUu| 
herausgehoben  wird,  weil  hier  die  Wirkung  des  Attributs  für  den  Anfaogei 
am  einleuchtendsten  erscheint  (Sextaner,  gröfster  Sextaner;  Mensch,  erttei 
Mensch;  Berg,  höchster  Berg);  dann  folgen  Beispiele,  in  denen  durch  dat 
Attribut  vom  Gattungsbegriff*  der  Artbegriff*  unterschieden  wird  (Tier,  wild« 
Tier;  Platz,  grüner  Platz;  Speise,  flüssige  Speise);  besonders  lehrreich  oii 
lieh  sind  uns  immer  solche  Fälle  vorgekommen,  in  denen  sich  der  Gattuigt 
begriff'  durch  immer  neue  Attribute  zur  Vorstellung  des  Einzelgegenstaai« 
verengert  (Tier,  zahmes  T.,  wiederkäuendes  z.  T.,  gehörntes  w.  z.  T.,  rotes  g 
w.  z.  T.,  unser  r.  g.  w.  z.  T.).  Jeder  einzelne  Begriff*  wird  sowohl  seiaai 
positiven  Inhalte  nach  als  auch  nach  der  Seite  der  durch  das  jedesmaJigi 
Attribut  ausgeschlossenen  verwandten  Begriffie  besprochen  („Bin  Sextaaai 
soll  den  Ball  zum  Spielplatze  tragen!  Wer?**  Alle  melden  sieh  nach  diatei 
Aufforderung  des  Lehrers.  „Der  gröfste  Sextaner  s.  d.  B.  z.  S.  tr/'  AD* 
bleiben  sitzen  bis  auf  den  einen,  der  sich  durch  das  zugefügte  Attrihi 
„gröfste"  von  seinen  Mitschülern  gesondert  weifs).  Die  bildliche  Vem 
schaulichung  geben  an  die  Tafel  gezeichnete  konzentrische  Kreiae,  weicht 
mit  dem  Inhalt  des  jedesmal  besprochenen  Begriff's  angefüllt  zu  denken  nad 
so  dafs  die  Verminderung  des  Durchmessers  der  jedesmaligen  Verengemaj 
des  Begriffs  entspricht;  das  obige  Beispiel  „Tier"  bis  „unser  rotes,  g« 
hörntes,  wiederkäuendes,  zahmes  Tier"  wurde  also  durch  sechs  Kreise  tot 
anschanlicht  werden.  Ahnliche  Beispiele  werden  weiter  für  den  attributiTai 
Gebrauch  des  substantivischen  Genetivs  und  für  den  des  Substantivs  mit  de 
Präposition  gebildet  Nachdem  so  das  sachliche  Verständnis  mögliehst  er 
reicht  ist,  wird  an  den  Beispielen  die  Definition  des  Attributs  aus  dei 
Schüler  herausgelockt.  Alles  geschieht  nach  der  für  den  Relativatti  b 
Texte  angewandten  Fragemethode;  das  einzige,  was  dem  Schüler,  aber  ait 
nach  genauer  Bekanntschaft  mit  der  Sache,  von  aufsen  zugeführt  wird,  Ii 
der  Name  „Attribut".  Ist  der  lateinische  Unterricht  schon  so  weit  gediehai 
so  wird  das  Wort  der  Form  und  Bedeutung  nach  erklärt,  im  anderen  FkU* 
wird  dies  später  nachgeholt. 
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L.  Wie  lautet  der  Satz,  den  man  statt  dieses  attributiven  Genetivs 
setzen  kann?  Seh.  „Welche  in  diesem  Klassenzimmer  stehen.** 
L.  Kann  man  diesen  eben  gebildeten  Satz  in  jenen  ersten  nun 
for  die  Worte  ,,dieses  Klassenzimmers**  einsetzen?  Seh.  Ja;  denn 
er  giebt  denselben  Sinn  wieder,  wie  jene  obigen  Worte.  L.  Hat 
der  Satz  dann  auch  dieselbe  Bedeutung  der  Grammatik  nach,  wie 
jene  obigen  Worte?  Seh.  Ja;  der  Satz  ist  Attribut  zu  „die  Bänke**. 
L.  Wie  lautet  nun  der  ursprüngliche  Satz,  nachdem  der  neu  ent- 
standene für  jene  Worte  eingesetzt  ist?  Seh.  „Die  Bänke,  welche  in 
diesem  Klassenzimmer  stehen,  sind  alle  gleich  lang.  L.  Könntest 
Du  statt  „welche**  auch  eine  andere  Form  anwenden?  Seh.  Die 
Form  „die**.  L.  Wie  hiefse  die  Verbindung  mit  dieser  Form? 
Seh.  „Die  Bänke,  die  in  diesem  Klassenzimmer  stehen,  sind  alle 
gleich  lang.'*  L.  Welche  von  beiden  Formen  wurdest  Du  in  unserer 
Verbindung  vorziehen?  Seh.  Die  Form  „welche**,  weil  die  beiden 
Wörter  „die**  einander  sonst  zu  nahe  stunden.  L.  Aus  jenem 
ersten  Satze  sind  nun  ohne  Veränderung  seines  Sinnes  also  wie  viel 
Sätze  geworden?  Seh.  Es  sind  zwei  Sätze  aus  dem  einen  geworden. 
L.  Mit  welchem  Wort  fängt  der  hinzugefügte  Satz  an?  Seh.  Mit 
dem  Worte  „welche**  („die'*).  L  Zu  welcher  Wortklasse  gehört 
das  Wort  „welche?**  Seh.  Zu  den  Pronominibus  und  zwar  den 
relativis.  L.  Welches  war  doch  noch  einmal  die  grammatische 
Aufgabe  dieses  Satzes?  Seh.  Er  vertritt  das  Attribut  zu  „die 
Bänke**.  L.  Welches  sind  nun  zusammengefafst  die  beiden  bis- 
her gefundenen  Eigentümlichkeiten  dieses  Satzes?  Seh.  1.  Er 
beginnt  mit  einem  Pronomen  relativum;  2)  er  ist  Attribut  zu 
einem  Substantivum  in  demjenigen  Satze,  in  welchen  er  statt  des 
früheren  Attributs  zu  jenem  Substantiv  eingefugt  ist.  L.  Wie 
faeifsl  das  Verbum  des  ursprunglichen  Satzes?  Seh.  Sind.  L. 
Wie  das  des  neu  gebildeten  ?  Seh.  Stehen.  L.  An  welcher  Stelle 
des  Satzes  steht  das  Verbum  „stehen**?  Seh.  Am  Ende.  L.  Steht 
das  Verbum  „sind**  auch  am  Ende  des  Satzes?  Seh.  Nein,  son- 
dern das  Wort  „lang*'  steht  dort  am  Ende.  L.  Dies  ist  wieder 
eine  Eigentümlichkeit  dieses  neu  entstandenen  Satzes,  die  wie- 
vielte? Seh.  Die  dritte.  L.  Worin  besteht  also  die  dritte  Eigen- 
tümlichkeit dieses  Satzes?  Seh.  Sein  Verbum  steht  am  Ende. 
L.  Mit  was  für  einem  Worte  begann  doch  der  neu  gebildete  Satz? 
Seh.  Mit  einem  Pronomen  relativum.  L.  Wenn  ich  nun  sage, 
dafs  man  so  einen  Satz  nach  seinem  Anfangswort  benennt,  wie 
wird  er  dann  heifsen  ?  Seh.  Er  wird  Relativsatz  heifsen.  L.  Was 
ist  also  ein  Relativsatz  nach  seinen  besprochenen  drei  Eigentum- 
lichkeilen für  ein  Satz?  Seh.  Ein  Relativsatz  ist  ein  Satz, 
welcher  1)  mit  einem  Pronomen  relativum  beginnt; 
2)  zu  einem  Substantivum  eines  anderen  Satzes,  an 
den  er  sich  anlehnt,  ein  Attribut  enthält;  3)  sein 
Verbum  am  Ende  hat. 

So  ist  also  nun  einmal  ein  Relativsatz  vor  den  Schülern  unter 
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ihrer  beständigen  Mitwirkung  entstanden,  zweitens  das  Wesen 
desselben  aus  dem  entstandenen  Satze  von  ihnen  abstrahiert 

Hiernach  würden  nun  so  lange,  bis  alle  Schuler  richtig 
und  schnell  antworteten,  die  Formen  des  Relativpronomens, 
besonders  auch  die  mit  dem  Demonstrativum  übereinstimmendeD, 
wiederholt,  zuerst  in  der  üblichen  Reihenfolge  der  Kasus,  dann 
aufser  derselben  (Wie  heilst  der  acc.  sing,  masc?  gen.  plur. 
fem.?  u.  s.  w. ;  welch  Kasus  ist  „dessen'S  „denen''?  u.  s.  w.; 
welcher  Kasus  kann  „die''  „deren"  u.  s.w.  sein;  namentlich  ist  es 
ratsam,  bei  den  Formen,  welche  an  sich  verschiedene  Kasus  sein 
können,  stets  alle  diese  Kasus  nennen  zu  lassen,  damit  der 
Schüler  beim  Erscheinen  der  Form  im  Satze  von  vornherein  ein 
Bewufstsein  davon  hat,  dafs  er  hier  zwischen  mehreren  Fällen 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  wählen  habe),  endlich  im 
Satz  (Welcher  Kasus  ist  „welche"  in  dem  Satze:  „die  Schäler, 
welche  fleifsig  sind,  loben  wir"?  oder  in  dem  „die  Schäler, 
welche  wir  loben,  haben  sich  fleiCsig  gezeigt"?  u.  s.  w.).  Allen 
diesen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigenden  Übungen 
können  auch  die  Schwächsten  der  Klasse  folgen,  wenigstens  wer- 
den sie  am  meisten  herangezogen.  Darauf  würden  wir  in  einer 
der  obigen  ähnlichen  Art  noch  zwei  oder  drei  Satzverbindungen, 
jedesmal  mit  einem  anderen  Kasus  des  Relativpronomens,  bilden 
lassen,  endlich  müfsten  die  Schüler  dies  selbständig,  zuletzt  mit 
einem  vorher  bestimmten  Kasus  des  Pronomens  versuchen;  der 
Relativsatz  würde  bei  diesen  letzten  von  den  Schülern  selbständig 
gebildeten  Verbindungen  jedesmal  in  das  betreffende  Wortattribut 
verwandelt.  Häusliche  Aufgaben:  Aus  einem  Abschnitte  des  Lese- 
buches alle  Relativsätze  herauszusuchen  mit  genauer  Bezeichnung 
der  Form  des  jedesmaligen  Relativs,  oder  alle  relativen  Satzattri- 
bute dieses  Abschnitts  im  Wortattribute  zu  verwandeln,  oder  aus 
vorher  bezeichneten  Wortattributen  relative  Satzattribute  zu  bilden 
und  was  dergleichen  Übungen  mehr  sind,  würden  die  Schüler 
zwingen,  das  in  der  Schule  Gelernte  sich  zu  Hause  wieder  zu 
überdenken  und  zu  befestigen.  Die  Hauptpunkte  des  so  Ver- 
standenen würden,  stets  an  ganzen  Sätzen,  anfangs  regelmälsig 
in  den  ersten  Minuten  jeder  deutschen  Stunde,  später  in  allmäh- 
lich sich  vergröfsernden  Zwischenräumen  mit  den  Schülern  wieder 
durchgesprochen  und  so  mit  möglichst  geringer  häuslicher  Arbeit 
dem  Gedächtnis  eingeprägt. 

So  dürfte,  wenn  die  Erfahrung  nicht  täuscht,  die  Natur  des 
Relativpronomens  den  Schülern,  auch  den  schwächeren,  annähernd 
verständlich  werden;  vollständig  wird  dies  aber  erst  gelingen, 
wenn  das  Relativuui  scharf  von  jenen  ihm  äufserlich  ja  oft  ähn- 
lichen anderen  Pronominalformen  geschieden  werden  kann. 

Bevor  wir  jedoch  hierauf  näher  eingeiien,  möchten  wir  noch 
zwei  Punkte  aus  der  vorstehenden  Behandlungsart  herausheben, 
weil   sie   uns    für   allen    Sprachunterricht    wichtig    erscheinen. 
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Dem  Schfiler  soll  erstens,  wenn  es  irgen^d  angeht,  im 
Sprachunterricht   nichts    Fertiges   gegeben    werden, 
die    zn  erklärende  Erscheinung  vielmehr  vor  seinen 
Augen   unter  seiner  Mitwirkung  erst  entstehen.      An 
und  für  sich  liefse  sich  gewifs  auch  der  umgekehrte  Weg  recht* 
fertigen,  welcher  von  der  vorhandenen  Erscheinung  im  Satze  aus- 
geht, sie  zerlegt  und  in  ihrer  Wirkung  aufzeigt,   und  es  giebt  ja 
▼iele  Fälle,  wo  die  synthetische  Methode  wohl  kaum  angewandt 
werden  kann.     Ist  diese  aber  möglich,  so  durften  sich  ihre  Vor- 
zöge, namentlich  bei  komplizierteren  Beispielen,  doch  nicht  ver- 
kennen lassen.     Erstens   kann  man  hier  bei  dem   allmählichen 
Aufbau  des  Ganzem  stets  nur  das  eine,    seinem   Verhältnis  zum 
Ganzen  nach  gerade  nötige  neue  Moment  einfügen  und  so  leichter 
Verwirrung    von    dem   Schuler    fernhalten;   zweitens  wird  durch 
das  Einfügen  immer   neuer  Bestandteile,  die  mit  der  Zeit  auch 
einen  Ausblick  auf  das  Ganze  eröffnen,  die  Aufmerksamkeit  un- 
schwer gefesselt;  drittens  endlich  bekommt  der  Schüler  mit  dem 
Bewufstsein  des  eigenen  Schaffens  das  erhebende  Bewufstsein  der 
eigenen  Kraft.  —  Nicht  weniger  jedoch  als  diesen  Punkt  möchten 
wir  die  Ansicht  betonen,    dafs  beim   Erklären  jeder  syn- 
taktischen Erscheinung,   am   meisten  freilich  vor  jüngeren 
Schülern,  der  Stoff  für  die  zur  Erklärung  der  Erschei- 
nung nötige    Satzbildung    möglichst    vom    Konkreten, 
und  hier  wieder  am  liebstenvon  dem  gerade  dem  Ge- 
sichtssinn Wahrnehmbaren,  entlehnt  werde.    Auch  für 
diese  Meinung  liegt  der  Grund   in  dem  Streben  nach  Anschau- 
lichkeit.    Sprachliche  Gesetze  aber,  am   liebsten  durch  sichtbare 
Gegenstände  oder,  wenn  dies  nicht  möglich,  wenigstens  durch  ein 
paar  Striche   an    der  Tafel   zu  veranschaulichen,   wo  und  soweit 
es  irgend  angeht,  kommt  uns  als  eins  der  ersten  Mittel  zum  Ge- 
lingen des  sprachlichen  Unterrichts  vor^).    Denn  auf  diese  Weise 
wird  einmal  durch    die   mit  dieser  Art  verbundene  Lebendigkeit 
die  Lust  am  Unterricht   bei    den  Schülern  erhöht,   sodann    aber 
durch    klare    Darlegung   des   Lehrobjekts    auch  Klarheit   in    den 
Köpfen  der  Schuler  geschaffen,  durch  das  so  geschaffene  Verständ- 
nis   und    die   damit    über   das   Gelingen  der  Arbeit  verbundene 


^)  Bei  dieser  Ansicht  ist  das  loteresse  natürlich,  mit  welchem  wir  den 
freilieh  ja  aneh  sonst  äofserst  anregeoden,  neolich  erschienenen  „Grundrifs 
der  deotseheo  Satzlehre  von  Franz  Kern,  Berlin  1884^  gelesen  haben;  ist 
es  doeh  die  erste  uns  bekannte  Grammatik,  welche  von  diesem  Mittel  bild- 
lieher  Veranschanlichnng  konsequent  Gebraach  macht.  Die  Worte  der  Ein- 
leitoDg:  S  4:  j^Eigeotümlich  mag  dem  Grundrifs  auch  die  VoIIständg^Lei 
sein  —  sowie  die  Satzbilder,  deren  von  den  Schülern  gelieferte 
oder  verfehlte  Aufstellung  viel  schneller,  viel  gründlicher 
aber  das  Mafs  der  von  allen  Schülern  gewonnenen  Einsieht 
orientiert,  als  es  durch  noch  so  geschickte  Fragen  möglich 
ist''  haben  wir  aufser  im  deutschen  auch  im  lateinischen  syntaktischen  üntei- 
rieht  aeit  mehreren  Jahren  bestätigt  gefunden. 
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Freude  endlich  eine  neue,  von  jener  ersten  ihrer  Qaelle  nach 
noch  verschiedene  Lust  erzeugt.  Verzichtet  man  dagegen  auf 
diese  Anschaulichkeit,  so  wird  der  Unterricht  leicht  langweilig, 
der  Schüler  ist  in  Gefahr,  das  betreffende  Sprachgeselz  entweder 
ganz  zu  übergehen  oder,  was  noch  viel  nachteiliger,  unverstanden 
auswendig  zu  lernen,  ihm  mifslingt  dadurch  später  die  Anwendung 
bei  analogen  Beispielen,  die  Fehler  häufen  sich,  er  verliert  das 
Vertrauen  in  seine  Kraft  und  mit  dem  Mute  die  Lust;  hier  heifst 
es  aber:  „Lust  verloren,  alles  verloren'^  —  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  müssen  wir  uns  dann  aber  auch,  wenigstens  zur  Er- 
klärung und  anfänglichen  Befestigung  der  grammatischeD  Regeln, 
einer  Art,  so  viel  wir  wissen  sonst  überall  angegrifTener  Sätze 
annehmen,  wir  meinen  die  mit  trivialem  Inhalt.  Soll  die  neu 
zu  erklärende  grammatische  Erscheinung  auf  Grund  eines  voo 
dem  Schüler  selbst  möglichst  über  sichtbare  Gegenstände  gebil- 
deten Satzes  unter  seiner  eigenen  Beihülfe  entstehen,  so  wird 
man  kaum  andere  als  Sätze  ohne  besonders  wichtigen  Inhalt  er- 
warten dürfen.  Ja,  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  wurden 
wir  bei  jedem  syntaktischen  Pensum  zuerst  Sätze,  deren  Stoff 
aufserhalb  des  unmittelbaren  Gesichtskreises  der  Schüler  hegt, 
sogar  zurückweisen.  Die  ersten  Sätze  sollen  doch  vor  allem 
der  Veranschaulichung  der  grammatischen  Form  dienen;  die 
Schwierigkeiten,  welche  durch  diese  geboten  werden,  beanspruchen 
den  Durchschnittsschüler  aber  meist  ganz;  bringt  ihm  nun  der 
Satz,  an  dem  er  die  Form  üben  soll,  nocli  Erweiterung  seiner 
Kenntnisse,  oder  erregt  er  sachlich  auch  nur  irgendwie  mehr 
sein  Interesse,  so  wird  die  geistige  Kraft  zwischen  der  Form  und 
dem  Inhalte  geteilt;  das  scheint  aber  immer  nur  möglich  zusein 
auf  Kosten  des  zu  erreichenden  ersten  Zweckes.  Ist  jedoch  die 
neu  zu  erlernende  syntaktische  Form  verstanden  und  auch  schon 
einigermafsen  geübt,  dann  soll  der  Schüler  freilich  gehalten  wer- 
den, die  ihm  nun  frei  gewordene  Kraft  anzuwenden  zur  Satz- 
bildung aus  der  ihm  bekannten  Geschichte,  aus  seinem  Biblio- 
theksbuch und  bei  einem  noch  weiteren  Fortschritte  sogar  aus 
den  ihm  zugänglichen  abstrakten  Begriffen.  Erst  recht  gilt  diese 
anfängliche  Beschränkung  und  allmähliche  Erweiterung  natürlich 
für  die  fremdsprachlichen  Übungen;  wir  wünschten  darum  wohl, 
dafs  wir  recht  viel  Übungsbücher  hätten ,  welche  ihren  Stoff  in 
solcher  die  Natur  der  kindlichen  Seele  berücksichtigenden  Methode 
anordneten,  denn  wir  können  doch  für  keine  Klasse  denen  zu- 
stimmen, welche  den  Gebrauch  der  Übungsbücher  ganz  verwerfen 
(vgl.  Fr.  A.  Eckstein  in  der  Encyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesens  von  Dr.  K.  A.  Schmid  XI 
S.  582  fg.).  Freilich  die  Fähigkeit,  solche  Sätze  zu  bilden,  fehlt 
gewifs  keinem  Lehrer;  wissen  wir  doch,  dafs  es  selbst  Schülern 
fast  durchweg  gelingt,  wenn  nur  die  Fähigkeit  wirklich  geübt 
wird;  ist  aber  die  betreffende  Regel  auf  die  besprochene  Art  er- 
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klirt,  sind  dann  zuerst  vom  Lehrer,  darauf  vom  Schüler  zu  ihrer 
Einübung  Sätze  getnldet,  so  wird  man  zur  Vermeidung  einer 
sonst  leicht  erUärlichen  Einseitigkeit,  besonders  jedoch,  um  den 
Schülern  die  häusliche  Repetition  zu  ermöglichen,  ein  Übungsbuch 
kaum  entbehren  können.  Allerdings  mag  es  zur  Erhaltung  der 
Aufmerksamkeit  ja  nicht  unpraktisch  erscheinen,  wenn  der  Lehrer 
allein  das  Buch  aufschlägt  und  daraus  die  Sätze  in  ihren  dem 
Gedächtnis  der  Schüler  angepaüsten  Teilen  vorspricht;  denn  daCs 
besonders  die  Kleinen  beim  Einsehen  in  ein  Buch  eher  in  der 
Gefahr  sind,  abgelenkt  zu  werden,  als  wenn  sie  in  fester  Körper- 
haltung dasitzen,  die  Hände  auf  dem  Tisch,  den  Blick  auf  das 
Gesicht  des  Lehrers  gerichtet,  ohne  dafs  etwas  vor  ihnen  liegt 
and  sie  stört:  das  ist  doch  gewifs  zu  natürlich.  Erst  am  Ende 
der  Stunde  öffnen  dann  auch  die  Schüler  die  Bücher  und  merken 
sich  das  zu  repetierende  Pensum  an.  Indes  wird  auch  hier  wohl 
das  Wort  gelten:  „Das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen"; 
müssen  doch  die  Schüler  zu  gespanntester  Aufmerksamkeit  selbst 
anter  störenderen  Verhältnissen  erzogen  worden;  an  Mitteln  aber, 
dies  zu  erreichen,  wird  es  gewifs  keinem  Lehrer  fehlen,  der  es 
versteht,  auf  sich  selbst  und  auf  die  Schüler  zu  achten. 

Nach  dieser  Unterbrechung  ist  also  weiter  zunächst  das  Frono- 
men demonstrativum  zu  besprechen  (S.  409) ;  der  Kürze  wegen  ver- 
zichten wir  hier  aber  auf  die  Wiedergabe  der  im  Unterricht  anzuwen- 
denden obigen  Methode  und  teilen  nur  den  Inhalt  der  Lektion  mit: 

Es  wird  ausgegangen  von  einem  durch  die  Schüler  gebilde- 
ten Satze,  in  dem  zwei  Substantiva  stehen:  „Die  Kleiderriegel 
haben  Haken'^  Ober  das  Substantiv,  welches  nicht  Subjektswort 
ist,  wird  in  einem  neuen  Satze  etwas  ausgesagt:  „Die  Ilaken 
tragen  die  Hüte'^  Es  wird  genau  bezeichnet,  welcher  Teil  der 
Haken  die  Hüte  trägt :  „Die  Spitzen  der  Haken  tragen  die  Hüte''. 
Der  erste  und  letzte  Satz  werden  unmittelbar  nach  einander  wieder- 
holt; im  zweiten  steht  dasselbe  Substantivum  wie  im  ersten; 
dies  klingt  schlecht  und  wird  vermieden.  Die  Pronomina  ver- 
treten die  Substantiva;  man  wird  also  auch  hier  für  das  Sub- 
stantivum „Haken'*  im  zweiten  Satze  ein  Pronomen  einsetzen 
dürfen;  die  Wahl  der  Pronominalart  ist  durch  den  Sinn  des  ur- 
sprünglichen Satzes  bedingt,  welcher  nicht  verändert  werden  darf. 
Ich  kann  einen  Gegenstand  bezeichnen,  ohne  ihn  zu  nennen;  sage 
ich:  ^Hüf  dem  auP*  und  begleite  diese  Aufforderung  durch  eine 
Bewegung  mit  dem  Zeigefinger  in  der  Richtung  der  Person,  welcher 
aufgeholfen  werden  soll,  so  weifs  jeder,  wen  ich  mit  dem  Worte 
„dem'*  meine,  auch  ohne  dafs  ich  seinen  Namen  nenne.  Es  ge- 
sdiieht  hier  die  Bezeichnung  also  durch  Hinweisen.  Ebenso  wird 
in  unserm  Falle  die  Bezeichnung  des  Wortes  „Haken''  durch  Hin- 
weisen möglich  sein,  zwar  nicht  durch  Hinweisen  mit  dem  Zeige- 
finger, aber  durch  Hinweisen  mit  dem  Pronomen.  Wir  wählen 
also  zum  Ersätze  des  Substantivs  hier  das  hinweisende  Pronomen, 
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Demonstrativum.  Dies  Pronomen  heifst :  „jener'*,  „dieser",  „der**; 
das  einzusetzende  Pronomen  tritt  natürlich  in  die  Form  des 
dadurch  angedeuteten  Substantivs  „der  Haken**,  also  in  den  gen. 
plur.  masc.  Setzen  wir  nun  diese  Form  von  dem  Fronomen 
„jener**  ein,  so  lauten  die  beiden  Sätze:  „die  Kleiderriegel  haben 
Haken;  die  Spitzen  jener  tragen  die  Hüte.**  Auf  diese  Weise 
wurde  aber  der  Sinn  entstehen,  dafs  die  Hüte  ron  den  Spitzen 
der  Kleiderriegei  getragen  würden.  Das  Pronomen  ,Jener**  weist 
demnach  unter  zwei  voraufgehenden  Substantiven  immer  auf  das 
an  erster  Stelle  stehende  und  kann  darum  hier  zur  Wiedergabe 
des  nötigen  Sinnes  nicht  angewandt  werden.  Wir  setzen  also  die 
Form  vom  Pronomen  „dieser**  ein:  „Die  Kleiderriegel  haben 
Haken;  die  Spitzen  dieser  tragen  die  Hüte.**  So  ist  der  geforderte 
Sinn  wiedergegeben.  (Das  Pronomen  „dieser**  bringt  hier  freilich 
einen  zu  starken  Ton,  da  von  den  Spitzen  der  Kleiderriegel  keine 
Rede  sein  kann,  „derselben**  erscheint  sprachrichtiger;  indessen 
ist  „dieser**  nicht  falsch,  es  verdeutlicht  für  den  Unterricht,  was 
es  verdeutlichen  soll,  und  ist,  obgleich  ja  das  Sprachgefühl  des 
Kindes  nur  durch  das  Beste  gebildet  werden  kann,  hier  doch 
wohl  zu  gestatten,  weil  zum  Ausdruck  eines  wirklichen  Gegensatzes, 
in  dem  das  Pronomen  „dieser**  eine  sachbegriindete  Stelle 
hätte,  eine  für  den  beschränkten  Blick  des  neun-  bis  zehn- 
jährigen Knaben  zu  lange  Periode  nötig  wäre.)  Endlich  setzen 
wir  auch  noch  den  gen.  plur.  masc.  vom  Pronomen  „der**  ein: 
„Die  Kleiderriegel  haben  Haken;  deren  Spitzen  tragen  die  Hüte**. 
Auch  auf  diese  Weise  ist  der  Sinn  ohne  die  lästige  Wiederholung 
des  Substantivs  gewählt.  Die  Pronomina  demonstrativa  ,,dieser*' 
und  „der'*  weisen  also  unter  zwei  voraufgehenden  Substantiven 
auf  das  zuletzt  stehende  hin.  —  Der  Satz:  „Die  Spitzen  dieser 
(deren  Spitzen)  tragen  die  Hüte**  wird  weiter  so  umgewandelt, 
dafs  das  Pronomen  in  allen  anderen  drei  Deklinationsfallen  zor 
Anschauung  kommt;  zugleich  werden  alle  möglichen  Stellungen 
des  Pronomens  in  den  einzelnen  Sätzen  vorgenommen.  Daraus 
folgt,  dafs  das  Pronomen  demonstrativum  an  der  ersten  Stelle 
des  Satzes  stehen  kann,  aber  nicht  darauf  beschränkt  ist;  es  hat 
im  ganzen  dieselbe  Stellung  wie  das  dadurch  vertretene  Substantiv. 
—  Das  Verbum  in  dem  Satze:  „Die  Spitzen  der  Haken  tragen 
Hüte**  steht  nicht  am  Ende,  ebenso  wenig  wie  in  dem:  „Die  Kleider- 
riegel haben  Haken**;  beide  Sätze  geben  jeder  für  sich,  ohne 
dafs  sonst  etwas  dazu  nötig  wäre,  eine  volle,  abgeschlossene 
Vorstellungsreihe:  dieser  etwa  den  Gedanken  an  eine  längs  der 
Wand  laufende  Leiste  mit  eingeschlagenen,  gebogenen  Nägeln, 
der  andere  den  an  gebogene  Nägel,  an  deren  oberen  Enden  eine 
bestimmte  Art  von  Kopfbedeckungen  hängt.  Auch  wenn  das 
Demonstrativum  in  dem  ersten  Satze  statt  des  Substantivs  steht, 
bleibt  das  Vcrbuni  an  seiner  Stelle,  aber  die  durch  den  Satz 
gegebene  Vorstellungsreihe  ist  nicht  mehr  geschlossen:    Ich  kann 
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ja  zwar  Spitzen  von  irgend  welchen  Gegenständen,  vorstellen, 

welche  irgendwie  Kopfbedeckungen  gekommen  sind,  so  dafs 
nun  von  ihnen  getragen  werden,  um  aber  zu  einer  festen 
cfaaunng  des  Satzinhalts  zu  gelangen,  kann  ich  mich  doch 
it  mit  dem  Gedanken  an  irgend  welche  Gegenstände  he- 
gen, sondern  mufs  genau  wissen,  von  den  Spitzen  welcher 
enstände  die  Rede  ist.  Es  gehört  also  zur  festen  Bestimmung 
er  Anschauung  notwendig  das  durch  das  Pronomen  vertretene 
Btantiv.  Das  Pronomen  demonstrativum  kann  also  in  einem  Satze 
len,  welcher  das  Verbum  nicht  am  Ende  hat  (die  Ausdrücke 
upt-  und  Nebensatz'*  vermeiden  wir  absichtlich  so  lange,  bis 
Sache  ordentlich  begriffen  zu  sein  scheint,  weil  es  sonst  leicht 
rter  ohne  Begriile  giebt);  der  Satz,  in  dem  es  steht,  giebt 
r  nur   dann  eine  fest  bestimmte  Vorstellungsreihe,  wenn  man 

durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  kennt.  —  Hierauf 
et  der  Schüler  eine  relative  Verbindung:  „Die  Bäume,  welche 
I  Turnplätze  zu  wenig  Schatten  geben,  müssen  vermehrt 
den'*.     Das  Substantiv  „Turnplatz''  wird  auch  in   den    durch 

Relativsatz  bestimmten  Satz  gebracht:  „Die  Bäume  des  Turn- 
zes,  welche  dem  Turnplätze  zu  wenig  Schatten  geben,  müssen 
nehrt  werden'' ;  das  zweite  Substantiv  „Turnplatz"  wird  durch 

Pronomen  demonstativum  ersetzt:  „Die  Bäume  des  Turn- 
zes,  welche  diesem  zu  wenig  Schatten  geben,  müssen  ver- 
u*t  werden".  Also  kann  das  Demonstrativum  auch  in  einem 
ze  stehen,  der  mit  dem  Verbum  schliefst,  der  ferner  aufser 
1  durch  das  Demonstrativum  noch  des  durch  das  Relativum 
iretenen  Begriffs  ermangelt  und  der  endlich  in  ein  blofses 
rtattribut  zu  dem  Satze,  an  den  er  sich  anlehnt,  verwandelt 
den  kann  (Blume,  welche  zu  wenig  Schatten  geben  =  zu 
lig  schattige  Blume).  Auch  hier  wird  nun  der  Satz  so  ver- 
idelt,  dafs  das  Demonstrativum  in  allen  Deklinationsfällen  und 
lUen  möglichen  Stellungen  zur  Anschauung  kommt.  Es  tritt 
i  auch  hier  überall  an  den  Platz  des  dadurch  angedeuteten 
istantivs,  mithin  nie  an  die  erste  dem  Relativum  (bei  späterer 
Weiterung  des  Unterrichts  zu  verallgemeinem  in:  Dem  Worte, 
ches  den  Nebensatz  einleitet)  gehörige  Stelle  des  Satzes. 

Hiernach  scheint  sich  nun  die  Natur  des  Demonstrativums 
endermaisen  zu  bestimmen:  1.  Es  vertritt  durch  Hin- 
isen  ein  voraufgehendes  Substantiv;  von  zwei  vor- 
Tgehenden  Substantiven  deutet  „jener*'  immer  nur 
!  das  erste,  „dieser",  „der''  auf  das  letzte.  2.  Es 
ht  sowohl  in  Sitzen,  die  ihr  Verbum  nicht  am 
de,  als  in  solchen,  die  es  am  Ende  haben  (Haupt-, 
lensätse).  3.  Es  kann  an  jeder  Stelle  im  Satze  stehen, 

das  dadurch  vertretene  Substantiv,  also  nie  an 
'  ersten  Stelle  des  Relativsatzes  (später  erweitert  zu 
ibensatzes".) 

Die  ferneren  Übungen  sind  auch  hier  die  beim  Relativsatz 
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(S.  412)  besprochenen:  gedächtnismäfsige  Repetition  der  Formen 
in  den  angegebenen  Stufen  unter  besonderer  Betonung  der  Über- 
einstimmung mit  dem  Relativum;  Satzbildung,  zuerst  unter  An- 
leitung, dann  selbständig,  zuletzt  mit  voraus  bestimmtem  Kasos; 
häusliche,  schriftliche  Arbeiten  nach  dem  Lesebuch,  auch  zuweilen 
als  wöchentliche  Arbeit  zur  Korrektur ;  Repetitionen  zuerst  stünd- 
lich, später  in  sich  vergröfsernden  Zwischenräumen,  bei  sich  darbie- 
tenden  Beispielen  auch  Erweiterungen  z.  B.  durch  Uinzunahme  der 
Präposition  mit  ihrem  Kasus,  der  zusammengesetzten  Verbalformeo, 
des  Demonstrativs  in  anderen  Nebensätzen   als  relativen  u.  s.  w. 

Aus  dem  Vergleich  der  dem  Schuler  auf  diese  Weise  erklärten 
beiden  Pronominalarten  folgt  dann  also  ihr  Unterschied.  Ver- 
wechselungen zwischen  den  Formen  von  „welche^*  einerseits  und 
denen  von  „jener''  wie  „dieser''  andererseits  sind  selten,  dagegen 
wird  natürlich  das  relative  und  demonstrative  „der\t  mit  seiner 
Deklination  vielfach  durcheinander  gebracht.  Zur  Unterscheidung 
erscheinen  folgende  Gesichtspunkte  mafsgebend: 

1.  Das  Relativum  mufs  stets  den  Satz  beginnen,  folglidi  ist 
das  Pronomen  „der"  mit  seiner  Deklination,  wenn  es 
nicht  am  Anfang  des  Satzes  steht,  immer  demon- 
strativ. 2.  Der  Relativsatz  hat  sein  Verbum  stets  am  Ende, 
folglich  sind  alle  Formen  von  „der",  welche  am  An- 
fang eines  Satzes  stehen,  der  sein  Verbum  nicht  am 
Ende  hat,  Demonstrativformen.  Besondere  Fragen  und 
Aufgaben  folgender  Art  befestigen  diese  Unterschiede:  1.  Wann 
ist  „der"  und  seine  Deklination  Relativum?  2.  In  wie  viel  Punktes 
ist  man  bei  einem  nicht  mit  dem  Verbum  schliefsenden  Salze, 
in  dem  das  Demonstrativum  steht,  zum  vollen  Verständnis  seines 
Inhalts  auf  den  vorhergehenden  Satz  angewiesen?  3.  In  wie  viel 
Punkten  beim  Relativsatz?  4.  In  wie  viel  beim  Relativsatz,  der 
zugleich  ein  Pronomen  demonstrativum  enthält?  5.  Kann  man 
den  nicht  mit  seinem  Verbum  schliefsenden  Satz,  in  dem  ein 
Demonstrativum  steht,  in  eine  attributive  Bestimmung  zu  einem 
Worte  des  voraufgehenden  Satzes  verwandeln?  6.  Welch  Inter- 
punktionszeichen steht  stets  vor  dem  Relativsatz?  7.  Weldies 
meist  vor  dem  nicht  mit  seinem  Verbum  schliefsenden  SaU, 
in  dem  ein  Demonstrativum  steht?  8.  Welcher  Satz  ist  mit  dem 
voraufgehenden  enger  verknfipft,;  der  Relativsatz  oder  der  ein 
Demonstrativum  enthaltende,  dessen  Verbum  nicht  am  Ende 
steht?  9.  Einen  Satz  mit  einer  Form  des  relativen  Pronomens 
„der"  in  einen  Satz  mit  dem  Demonstrativum  zu  verwandeln. 
10.  Einen  nicht  mit  dem  Verbum  schliefsenden  Satz  mit  einer 
Form  des  Demonstrativpronomens  „der"  in  einen  Relativsatz  za  ver- 
wandeln. Besonders  die  beiden  letzten  Aufgaben  sind  uns  inuner 
wichtig  erschienen ;  sie  müssen  bis  zur  fast  unfehlbaren  Sicher- 
heit und  einer  mechanisch  erscheinenden  Schnelligkeit  immer  und 
immer  wiederholt  und  dabei  die  Formen  „der",  „die",  ,,dereft*' 
yor  allen  häuOg  vorgebracht   werden,  da  diese  durch  ihre  Ver- 
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(tung  verschiedener  Kasus  die  Verwirrung  noch  ganz  vorzüglich 
fördern  pQegen. 

Ist  der  Schüler  nun  so  gehalten,  das  Pronomen  relativuni 
erall  vom  demonstrativum  zu  scheiden,  damit  der  Unterschied 
mählich  in  sein  Sprachbewufstsein  übergehe,  so  folgt  etwa  ein 
ir  später,  also  am  Ende  des  Quinta-  oder  am  Anfang  des 
lartakursus,  am  deutschen  indirekten  Fragesatze  der  Vergleich 
3  Relativums  mit  dem  indirekten  Interrogativum.  Wichtig  sind 
'  unsere  Besprechung  also  nur  die  sogenannten  indirekten  £r- 
Qzungsfragen,  da  ja  sie  nur  durch  Fragewörter  eingeleitet  werden. 

Es  erscheint  in  der  Tliat  nicht  leicht,  den  Unterschied  zwischen 
m  Relativsatz  und  der  indirekten  ErgänzungsErage  in  eine  feste, 
urbare  Form  zu  bringen,  so  dals  die  in  bestimmten  Klassen 
mer  und  immer  wiederkehrenden  Vewechselungen  durch  die 
hüler  schon  aus  diesem  Grunde  unschwer  b^reiflich  sein 
jften.  Äufserlich  sind  beide  Sätze  durchaus  gleich,  und  auch 
r  Unterschied  des  Sinnes  entzieht  sich  meist  dem  Verständnis 
s  sprachlich  noch  wenig  gebildeten  Knaben ;  auch  die  gewöhnlich 
gebene  Regel:  „Den  Relativsatz  erkennt  man  daran,  dafs  ein 
'onomen  determinativum,  auf  das  er  sich  bezieht,  entweder  vor- 
nden  ist  oder  ergänzt  werden  kann''  hilft  kaum  aus  der  Ver- 
;enheit;  denn  wenigstens  ergänzt  werden  kann  das  Determina- 
rum  vor  sehr  vielen  Sätzen,  die  wir  uns  doch  als  indirekte 
*age8ätze  anzusehen  gewöhnt  haben.  In  der  Verbindung:  „Sage 
ir,  mit  wem  Du  umgehst''  halten  wir  den  zweiten  Satz  für 
neu  indirekten  Fragesatz;  gleichwohl  ist  es  nicht  unthunlich,  das 
tterminativum  zu  ergänzen  und  ihn  so  in  einen  Relativsatz 
»ergehen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  aber  zur  Bestimmung  des 
direkten  Fragesatzes  auch  die  Berücksichtigung  des  regierenden 
tzes  geboten,  der,  wie  uns  scheint,  immer  eins  der  unter  anderen 
Dstanden  den  lateinischen  Acc.  c.  inf.  regierenden  Verba  als 
idikat  enthalten  muls.  Ist  dies  wahr,  dann  dürfen  die  Grenzen 
ischen  beiden  Satzarten  den  Schülern  am  leichsten  erkennbar 
irden,  wenn  sie  sich  nach  folgender  Regel  richteten:  „Wenn 
Q  den  Verbis  des  Erkennens  durch  die  Sinne  oder 
irch  den  blofsen  Verstand,  oder  von  den  Verbis  des 
»dens  oder  endlich  von  unpersönlichen  Ausdrücken 
e  „es  steht  fest^  es  leuchtet  ein,  es  ist  bekannt'' 
a.  ein  mit  einem  Pronomen  beginnender  Satz  regiert 
rd,  welches  an  sich  das  Pronomen  relativum  oder 
terrogativum  sein  kann,  so  ist  es  das  interrpga- 
rum,  wenn  in  dem  regierenden  Satze  kein  Wort 
eht,  zu  welchem  der  mit  dem  Pronomen  beginnende 
ii  Attribut  sein  könnte;  der  regierte  Satz  ist  also 
nn  eine   indirekte   Ergänzungsfrage. 

Es  handelt  sich  also  darum,  die  Schüler  diese  Regel  aus  dem 
r  ihnen  entstehenden  SprachstolT  nach  der  obigen  Methode  ab- 
ahieren  zu  lassen.    Die  Verba  des  regierenden  Satzes  sind  dem 
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Quintaner  von  dem  ihm  ja  Docb  immer  aufgebürdeten  Acc.  c  inf. 
her  schon  bekannt.  Am  leichtesten  zu  verstehen  sind  unter  ihnen 
wohl  die  des  Redens;  auch  die  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
werden  begreiflich  durch  den  Hinweis  auf  die  fQnf  Sinne,  ihr 
gedächtnismäfsiges  Festhalten  wird  erleichtert  durch  die  Er- 
innerung daran,  dafs  ja  vier  von  unseren  Sinnen  am  Kopfe  sitzen, 
und  der  fünfte  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  ist;  dafs  man 
aber  auch  ohne  unmittelbare  Anwendung  seiner  Sinne  etwas 
erkennen  könne,  das  einzusehen  wird  begreiflicher  Weise  anfänglich 
wohl  allen  Schülern  schwerer;  aber  eine  Bemerkung  etwa  darüber, 
dafs  sie  ja  ein  Exempel  im  Kopf  meist  am  leichtesten  ausrechnen, 
wenn  sie,  um  nicht  gestört  zu  werden,  Augen  und  Ohren  scbKc- 
fsen,  dal^  sie  also  auf  diese  Weise  ohne  Anwendung  ihrer  Sinne 
allein  durch  den  Verstand  eine  Erkenntnis  gewinnen,  dürfte  sie 
auch  hier  empfänglicher  machen;  die  betrellenden  Impersonalia 
endlich  werden  nicht  schwer  als  sinnverwandt  mit  den  Passiven 
der  Verba  des  Erkennens  begriffen.  Ebenso  wie  diese  Verba  wird 
auch  die  direkte  Ergänzungsfrage  (Fragepronomen  an  der  ersten 
Stelle  des  Satzes,  Hauptsatz,  Fragezeichen  am  Ende,  an  bestimmte 
Person  gerichtet,  Antwort  verlangend)  kurz  wiederholt.  Beim  Be* 
ginn  der  eigentlichen  Sache  bildet  der  Schüler  eine  direkte  Er- 
gänzungsfrage, etwa:  „Wer  kann  am  schnellsten  laufen"?  „Was 
fragt  er?"  wendet  sich  der  Lehrer  an  einen  anderen  Schüler. 
Antwort:  „Er  ft'agt,  wer  am  schnellsten  laufen  kann**.  Vorher 
war  ein  Satz,  jetzt  zwei.  Um  zu  fragen,  mufs  man  sprechen;  das 
Verbum  des  ersten  Satzes  gehört  also  zu  den  Verben  des  Redens. 
Der  zweite  Satz  ist  dem  ursprünglichen  darin  gleich  geblieben,  dafs 
er  mit  dem  Fragepronomen  anfängt,  er  weicht  von  ihm  Sufsertich 
darin  ab,  dafs  1.  das  Fragezeichen  in  ein  Punktum  verändert,  2.  das 
Verbum  fmituni  ans  Ende  getreten,  der  Satz  also  aus  einem  Haupt- 
ein  Nebensatz  geworden  ist;  innerlichist  der  Satz  insofern  geändert,  als 
er  keine  Antwort  verlangt  und  an  keine  bestimmte  Person  gerichtet  ist. 
Diese  Veränderungen  sind  dadurch  hervorgebracht,  dafs  der  nr- 
sprüuglichc  Satz  mit  einem  anderen,  welcher  ein  Verbum  des 
Redens  als  Prädikat  enthält,  eine  so  enge  Verbindung  eingegangen 
ist,  dafs  er  in  seiner  nun  so  veränderten  Gestalt  von  diesem  nicht 
getrennt  werden  kann,  ohne  dafs  sein  Verständnis  dadurcii  beein- 
trächtigt wird.  (Regierender  —  regierter  Satz,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  Haupt-  und  Nebensatz.)  Der  neue  Satz  kann  ent- 
weder vor  oder  hinter  dem  veränderten  alten  stehen.  Vor  dieser 
Vereinigung  war  der  ursprüngliche  Satz  eine  unabhängige  oder 
direkte  Ergänzungsfrage,  jetzt  ist  er  eine  abhängige  oder  indirekte 
Ergänzungsfrage  geworden.  Eine  indirekte  Ergänzungsfrage  ent- 
steht also  aus  einer  direkten  dadurch,  dafs  das  Verbum  finitun 
der  direkten  Frage  ans  Ende  und  ein  neuer  Satz  mit  einem  Ver* 
bum  des  Redens  als  Prädikat  vor  oder  hinter  die  so  veränderte 
Frage  tritt.  Diese  würde  aber  der  Form  nach  ganz  unverSndert 
bleiben  und  einen  Sinn  geben,  auch  wenn  sie  mit  eifi^m  mderes 
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als  dem  obigen,  etwa  mit  einem  der  Sätze:  „Er  sieht'S  „er  weifs'S 
^  Bteht  fest''  u.  a.  in  Verbindung  träte.  Also  rnuDs  die  eben 
gegebene  Erklärung  hiernach  erweitert  werden.  —  Der  Satz:  ,>Wer 
am  schnellsten  laufen  kann*'  läfst  sich  an  sich  aber  auch  für  einen 
Relativsatz  ansehen;  als  solcher  erscheint  er  z.  B.  in  der  Ver- 
bindung: ,,Wer  am  schnellsten  laufen  kann,  kommt  am  ersten 
ans  Ziel*'.  Er  ist  hier  eine  Verbindung  eingegangen  mit  einem 
Satze,  der  keins  der  oben  (S.  419)  angegebenen  Verben  als  Prä- 
dikat hat.  Doch  auch  in  der  Verbindung:  „Wer  am  schnellsten 
laufen  kann,  den  werden  wir  zuerst  sehen''  kann  der  erste  Satz 
nur  als  Relativsatz  gefafst  werden,  obwohl  er  hier  doch  zu  einem 
Satze  gehört,  in  welchem  eins  der  oben  genannten  Verben,  ein 
Verbum  des  Erkennens  durch  die  Sinne,  Prädikat  ist.  Lassen  wir 
jedoch  das  Determinativum  „den"  weg,  so  ist  es,  wenngleich  mit 
veränderter  Beziehung  des  „zuerst"  auf  „wir"  statt  auf  „den", 
wenigstens  möglich,  den  Satz  auch  hier  als  indirekten  Fragesatz 
la  fassen.  Erzwungen  wird  die  Auffassung  als  Relativsatz  also 
in  diesem  Falle  allein  durch  das  ausgedrückte  Determinativum, 
zu  welchem  der  Satz  dann  als  Attribut  erscheint.  Zwei  Kenn- 
zeicheo,  die  aber  stets  zugleich  vorhanden  sein  müssen,  findet 
also  der  Schüler  auf  diese  Weise  für  die  Unterscheidung  des  Re- 
lativ- vom  indirekten  Fragepronomen:  1.  der  Satz,  in  welchem  das 
fragliche  Pronomen  steht,  mufs  eng  verbunden  (abhängig)  sein  mit 
einem  Satze,  dessen  Prädikat  eins  der  oben  (S.  419)  genannten 
Verba  ist;  2.  in  dem  Satze,  welcher  mit  dem  das  fragliche  Pro- 
Domen  enthaltenden  Satze  die  Verbindung  eingegangen  ist  (regie- 
render Satz),  darf  kein  Determinativpronomen  zu  jenem  ersten  Pro- 
nomen stehen.  Auch  hier  durfte  häufiges  Nebeneinanderstellen  von 
Relativ-  und  indirekten  Interrogativsätzen,  auch  Verwandlungen  der 
einen  in  die  anderen  mit  möglichster  Angabe  des  Sinnesunter- 
schiedes die  Unterscheidungsfähigkeit  der  Schüler  schärfen.  Nachdem 
der  Schüler  nun  so  alle  Eigentümlichkeiten  der  indirekten  Ergän- 
zuDgsfrage  kennen  gelernt  hat,  rekapituliert  er  sie  zu  einer  der 
obigen  (S.  4 19)  sinngleichen  Erklärung.  Übungen,  analog  den  oben  beim 
Relativum  (S.412)  und  Demonstrativum  (S.  418)  besprochenen  wür- 
den auch  hier  das  Verstandene  befestigen  und  zum  Abschlufs  bringen. 
So  sind  wir  denn  am  Ende  dieser  Betrachtungen.  Der  Schüler 
hat  also,  um  den  Inhalt  unseres  zweiten  Teiles  hier  noch  kurz 
zusammenzufassen,  eine  feste  Zahl  bestimmter  Anhaltepunkte  be- 
kommen: 1.  um  den  Relativsatz  zu  erkennen,  2.  um  ihn  von 
den  ihm  äufserlich  oft  so  ähnlichen  Demonstrativ-  und  Inter- 
rogativsätzen zu  scheiden ;  femer  hat  er  diese  beiden  letzten  Satz- 
arten selbst  an  ihren  bestimmten  Eigentümlichkeiten  erkannt, 
und  das  alles  nach  einer  Methode,  welche  die  Erreichung  eines 
Hauptaiels  von  allem  Unterricht,  den  Schüler  zu  selbständigem 
Denken  zu  befähigen,  keinen  Augenblick,  wie  uns  scheinen  will, 
aniser  Acht  gelassen  hat. 

Gartz  a.  0.  Paul  Weyland. 
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W.  Kopp,  Geschichte  der  römischen  Litteritur  für  höhere 
Lehranstalten  nnd  znm  Selhststadium.  Ponfte  giDzlick  onge- 
•rbeitete  Auflaj^e  von  F.  G.  Hnbert,  Oberlehrer.  Berlin,  Jolios 
Springer,  1885.     Vlll  u.   149  S.     2  M. 

An  den  beiden  vorhergehenden  Auflagen  des  ▼orliegenden 
Buches  von  1875  und  1879  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XXIX  1875, 
S.  403—410  und  XXXIV  1880,  S.  313—321)  eine  sehr  scharfe 
und  gegen  meine  sonstige,  nur  sehr  selten  aus  ähnlichen  Ur- 
sachen verlassene  Gewohnheit  auch  in  der  Form  völlig  rücksichtslose 
Kritik  geübt.  Ich  war  dabei  von  dem  Wunsche  geleitet,  einem 
weiteren  Erscheinen  des  Buches  Einhalt  zu  thun,  da  es  mir  för  den 
Zweck,  für  den  es  bestimmt  war,  völlig  ungeeignet,  ja  geradezu 
schädlich  zu  sein  schien.  Inzwischen  ist  der  Verfasser  bald 
nach  dem  Abdrucke  der  letzteren  Anzeige  gestorben.  Mir  war  er 
völlig  unbekannt,  —  nunmehr  höre  ich  von  einem  vertrauens- 
würdigen und  sachkundigen  Manne,  und  spreche  es  hier  gern  aus, 
dafs  er  ein  geistvoller  Lehrer  gewesen  sei,  der  seinen  Schülern 
idealen  Sinn  einzuflöfsen  gewufst  habe;  allerdings  aber  wird  auch  von 
so  wohlwollender  Seite  nicht  verschwiegen,  dafs  er  nicht  gründ- 
lich und  sorgfältig  genug  im  Detail  gewesen  sei.  Wie  weit  das 
auch  in  den  anderen  von  ihm  bearbeiteten  Abrissen  hervortritt, 
weifs  ich  nicht,  die  Geschichte  der  römischen  Litteratur  lieft 
die  Eigenschaften  der  Gründlichkeit  und  der  Sorgfalt,  die  stel$, 
vornehmlich  aber  in  einem  für  den  Unterricht  in  der  Schule  und 
für  das  Selbststudium  bestimmten  Buche  die  ersten  und  uner- 
läfslichsten  sind,  völlig  vermissen.  So  kann  ich  zwar  bedauern, 
dem  Dahingegangenen  durch  meine  Anzeigen  Kummer  vemrsadit 
zu  haben,  glaube  aber  auch  heute  noch  jene  Anzeigen  als  Pflicht- 
erfüllung gegen  die  Schule  und  gegen  die  studierende  Jugend  an- 
sehen zu  dürfen.  Freilich  ist  dadurch  auch  in  Bezug  auf  die 
vierte  Auflage  ein  nicht  viel  gröfserer  Erfolg  erzielt  worden  ab 
bei  der  dritten;  denn  auch  jene  hat  ihre  Abnehmer  und  Benutzer 
gefunden,  so  dafs  sich  inzwischen,  wenn  auch  nach  einem  etwas 
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ingeren  Zwischenraum  das  Bedürfnis  einer  Erneuerung  des 
laches  herausgestellt  hat.  Dieser,  wie  vor  kurzem  der  Neubear- 
»eitung  der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  desselben  Ver- 
assers,  hat  sich  Herr  Oberlehrer  Hubert  in  Rawitsch  unterzogen. 
)abei  ist  durch  Beibehaltung  des  Namens  des  ursprünglichen  Ver- 
aasers die  Tradition  gewahrt;  demselben  gehört  der  Plan,  mit 
MDigen  Modifikationen  die  Einteilung,  ein  oder  der  andere  im 
iferlaufe  des  Werkes  ausgesprochene  Gedanke,  diese  und  jene 
l^endung,  dieser  und  jener  Ausdruck  an,  deren  Beibehaltung  ein 
^ugnis  der  Pietät  des  Bearbeiters  gegen  das  Andenken  seines 
Vorgängers  ablegt;  im  übrigen  erscheinen  in  der  Neubearbeitung 
oicbt  nur  gröfsere  Umgestaltungen  und  Änderungen,  wie  das  Vor- 
wort sich  ausdrückt,  sondern  durch  gänzliche  Umarbeitung,  wie 
der  Titel  es  richtiger  bezeichnet,  ist  ein  völlig  neues  Werk  ent- 
standen, für  das  Herr  Hubert  allein  die  Verantwortung  trägt. 

Es  gereicht  mir  zur  aufrichtigen  Befriedigung  es  aussprechen 
IQ  dürfen,  dafs  das  Buch  in  dieser  Gestalt  seinem  Zwecke  einer 
Einführung  von  Schülern  der  obersten  Gymnasiaiklassen  und  bis 
iQf  einen  gewissen  Grad  auch  von  solchen  Studierenden,  die  das 
Studium  der  klassischen  Philologie  sich  nicht  als  ausschliefsliche 
Hier  hauptsächliche  Lebensaufgabe  gestellt  haben,  in  die  Geschichte 
1er  römischen  Litteratur  im  wesentlichen  genügt;  was  der  Ver- 
wer  nach  dem  Vorworte  vorzugsweise  erstrebt  hat,  die  Brauch- 
Murkeit  des  Buches  in  Bezug  auf  Übersichtlichkeit  der  Anordnung, 
[Präzision  des  Ausdrucks,  Zuverlässigkeit  der  Daten  zu  erhöhen, 
il  ihm  fast  durchweg  gelungen.  In  ersterer  Beziehung  sei  nament- 
ich  die  Zerfallung  der  letzten  ')  Periode  von  Hadrian  bis  zum  Unter- 
lange  des  oströmischen  Reiches  in  zwei  Abschnitte,  bis  auf  €on- 
ilantin  d.  Gr.  und  von  Constantin  d.  Gr.,  hervorgehoben;  in 
(weiter  Beziehung  wird  man  fast  durchweg  anerkennen  müssen,  dafs 
[Joklarheit  und  Schwulst  beseitigt  sind,  in  dritter  endlich,  dafs  der 
iTerfiisser  unter  Anwendung  der  besten  gangbaren  Hülfsmittel  mit 
rerständigem  Urteil  und  nicht  ohne  Quellenkenntuis  sehr  viele 
Irrtümer  teils  durch  angemessenes  Streichen  falscher  und  für 
diesen  Zweck  unnützer  Details  beseitigt,  teils  durch  Besseres 
ersetzt  hat;  manches  hinzuzufügen  oder  weiter  auszuführen  gestat- 
tete ihm  neben  einiger  Sparsamkeit  in  Betreff  der  mitgeteilten 
Dbersetzungen  die  Vermehrung  des  Umfangs  des  Werkchens  um 
fast  den  vierten  Teil. 

Sehr  selten  begegnen  in  seiner  Neubearbeitung  ungerechtfer- 
tigte Veränderungen  oder  falsche  Zusätze:  so  S.  10  die  Be- 
hauptung, dafs  die  Geschichtschreiber  bis  auf  Sallust  den  Namen 
„10  nalistaCgeführthätten. — Richtiger  erklärte  K.  ^  S.  78  die  viel- 
berufene Patavinität  des  Livius    durch  Provinzielles   oder   Klein- 


>)  Bei  K.  der  faofteo,  bei  H.,  der  die  Zeit  vor  240,  K.'s  erste  Periode, 
b  4ic  Biofoiliig  verwieseo  bot,  der  vierten. 
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Städtisches  als  Hubert  S.  64,  der  neben  dieser  (von  ihm  übrigens 
besser  als  „provinzielle**  —  noch  besser  wäre  vielleicht  „lokale'*  oder 
„landstädtisch- lokale**  —  Abweichungen  vom  feinen  sermo  urbanus 
gefafsten)  Erklärung  noch  die  Möglichkeit  offen  läfst,  dafs  dieser 
Vorwurf  des  Asinius  Pollio  sich  auf  „archaistische  und  poetische 
Anklänge  oder  Gräcismen'*  beziehe.  —  Wenn  K.  S.  95  von  Ta- 
citus  sagte,  er  sei  erst  nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters,  93, 
nach  Rom  zurückgekehrt,  und  hei  Hubert  S.  94  es  heifst,  daXs  es 
w  0  hl  erst  nach  dem  Tode  des  Aghcola  93  erfolgt  sei,  so  schlie/sen 
die  Äufserungen  des  Tacitus  Agr.  45  darüber,  dafs  die  Rückkehr 
des  Tac.  nach,  und  zwar  bald  nach  dem  Tode  jenes  erfolgt  sei,  jeden 
Zweifel  aus.  Der  Verfasser  wollte  vielleicht  „wohl  93'*  schreiben, 
wofür  es  an  Rechtfertigung  nicht  gebrechen  würde.  —  In  der 
zweckmäfsig  hinzugefügten  Bemerkung  über  den  stofflichen  Fort- 
schritt in  den  Werken  des  Tacitus  befremdet  der  Ausdruck,  er 
sei  von  der  Philosophie  zur  Einzelhiographie  fortgeschritten,  da 
man  den  dialogus,  um  desVerf.s  allerdings  nicht  erschöpfende  eigene 
Angabe  zu  gebrauchen,  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Be- 
redsamkeit unter  der  Kaiserherrschaft,  doch  trotz  der  darin  ent- 
wickelten litterarisch-ästhetischen  Anschauungen  nicht  ohne  weiteres 
als  philosophisch  wird  bezeichnen  dürfen.  —  Dafs  die  17  Bücher  £ 
der  Punica  des  Silius  Italiens  (so  richtig  K.^  S.  87)  S.  111  zu  10  |i 
geworden  sind,  ist  ein  ganz  einzeln  stehender,  jedoch  wohl  nur 
Schreib-  oder  bei  der  Korrektur  übersehener  Druckfehler. 

Auf  derselben  Seite  wird  ohne  weiteres  das  von  Seyffert  zu- 
erst entdeckte  Akrostichon  V.  1 — 11  des  sogenannten  Pindanis 
Thebanus  (nach  der  Überlieferung  ITACICESQU)  nach  einer  von 
Schwabe  (T.-S.  Gesch.  d.  r.  Litt.  §308,  2)  eventuell  vorgeschla- 
genen Umstellung  ITALICE  SlLl  hingeschrieben  und  bemerkt, 
dafs  dadurch  eine  Beziehnung  jenes  Gedichts  zu  Silius  Italiens, 
sei  es  nur  als  eine  Jugendarbeit,  sei  es  als  ihm  gewidmet,  ge- 
boten  sei;  da  der  Verfasser  selbst  auch  das  Akrostichon  SCRIP- 
SIT,  das  die  letzten  Verse  (überliefert  freilich  SCQIPSIT)  nach 
Büchelers  Beobachtung  ergeben,  mitteilt,  so  hätte  der  (von  mir 
seihst  vor  letzterer  Entdeckung  ausgesprochene)  Gedanke  an  eine 
Widmung  sowohl  von  Schwabe  wie  von  dem  Verfasser  beseitigt 
werden  müssen;  es  wird  wohl  hei  einem  entweder  nicht  ganz  kor- 
rekt herausgebrachten  oder  nicht  ganz  korrekt  überlieferten  Italices 
scripsit  =  Italiens  scqipsil  sein  Bewenden  behalten  müssen;  daü 
dieser  Italiens  kein  anderer  als  Silius  Italiens  sei,  wird  man  trotz 
der  Bedenken  von  Bährens  (PLM.  III  S.  3)  mindestens  als  sehr 
wahrscheinlich  mit  dem   Verf.  annehmen  dürfen. 

Eine  auffällige  Unbekanntschaft  mit  der  besprochenen  Quelle 
tritt  nur  einmal  S.  72  bei  TibuU  hervor.  Nach  Erwähnung  der 
Delia  heifst  es  hier:  Horaz  nennt  auch  noch  eine  von  TibuU  ge- 
liebte Glycera;  Ovid  [add.  und  Martial]  eine  Nemesis,  während 
der  letzteren  auch  in  vier  aufeinanderfolgendes  Elegien  (II  SIT.) 
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DD  Tibull  selbst  gedacht  wird;  der  Verf.  hat  sich  offenbar 
abei  durch  T.-S.  §  245,  2  irreführen  lassen,  wo  das  ebenso- 
enig  besonders  erwähnt  wird,  als  die  auf  Delia  bezuglichen 
teilen  der  tibullischen  Gedichte  daselbst  angeführt  werden. 

Um  noch  einiges  andere  im  Anschlufs  an  die  Reihenfolge  des 
uches  zu  berühren,  so  ist  S.  6  der  Vorname  Sextus  für  den 
edaktor  des  ius  Papirianum  aus  den  verschiedenen  Überliefe- 
ingen  über  denselben  ohne  Berechtigung  herausgegriffen.  — 
l^aren  nur  die  Komödien  in  Akte  geteilt,  wie  es  der  Verf.  nach 
.  12  anzunehmen  scheint?  und  verschmähte  Livius  in  seinen 
raroatischen  Dichtungen  nicht  völlig  den  Saturnius,  der  sich  in 
en  daraus  erhaltenen  Bruchstucken  wenigstens  nirgend  findet, 
äbrend  der  Verf.  (S.  13)  sagt,  dafs  Livius  in  seinen  Bühnen- 
tueken  sich  „auch  anderer  Mafse  als  nur  des  Saturnius  bediente''? 

-  S.  14  folgt  der  Verfasser  der  Ritschlschen  sehr  fein  durchge- 
ibrten,  aber  meiner  Meinung  nach  doch  nicht  überzeugenden  An- 
lebt,  wonach  die  Angabe  von  40  in  der  Überlieferung  über  die 
nzahl  der  plautinischen  Stücke,  den  21  von  Varro  für  echt  -|- 
en  19,  wie  Ritschi  nachzuweisen  sucht,  wahrscheinlich  von  dem- 
slben  dafür  gehaltenen  entspreche;  bei  den  vielfachen  von  den 
rammatici  darüber  angefertigten  indices  halte  ich  es  noch  immer 
nie  1867  in  der  Abhandlung  über  den  Flautius)  für  wahrschein- 
cber,  dafs  von  den  aufser  der  Gesamtzahl  von  130  für  die 
nter  dem  Namen  des  Plautus  überlieferten  Lustspiele,  genannten 
iahlen  21,  25,  40,  100  (welche  letztere  Ritschi  als  eine  andere 
linde  Angabe  der  Gesamtzahl  erschien),  wie  21  und  25  die 
on    Varro    und  Aelius   Stilo  für   echt  erklärten   Stücke,  so  auch 

0  und  100  die  von  etwas  weitherzigeren  Gelehrten  als  solche 
nerkannten  bezeichnen;  in  einem  Buche  wie  dem  vorliegenden 
'ürde  ich  die   Worte  „19  als  wahrscheinlich''  einfach    streichen. 

-  S.  24  T.  Quintius  (i.  Quinctius)  Atta.  —  Nach  S.  29  führte 
lato  (f  149)  die  römische  Geschichte  „bis  ca.  150"  fort;  sehr, 
bis  ganz  kurz  vor  seinen  Tod"  (s.  Cic.  Brut.  §  89).  —  S.  31.  Wenn 
B  schon  bei  L.  Aelius  Stilo  „Praeconinus"  heifst,  findet  auch  „Lanu- 
inus"  oder  „aus  Lanuvium"  wohl  noch  Platz.  —  S.  35.  Wenn  von 
arros  nienippischen  Satiren  gesagt  wird,  dafs  sie  wohl  zu  seinen 
'übesten  Schriften  gehörten,  so  ist  das  jedenfalls  nicht  völlig  zu- 
'effend ;  von  der  Satire  Trikaranos  namentlich  ist  sicher,  dafs  sie 
ich  auf  das  sogenannte  erste  Triumvirat  des  Jahres  60  bezog,  wo 
arro  bereits  56  Jahre  zählte ;  als  sechzigjähriger  aber  läfst  er  sich 

1  der  Sexagessis  (vgl.  nur  Mommsen  R.  G.  IW  S.  611A.)auf- 
•eten.  Ein  „zum  Teil"  verträgt  nicht  minder  die  über  die- 
elben  Satiren  gleich  darauf  folgende  Äufserung,  sie  seien  po- 
uläre  Darstellungen  aus  der  Philosophie.  —  S.  38  vermifst  man 
ur  minder  vorbereitete  Leser  eine  kurze  Angabe  über  die  Veran- 
issung  der  ciceronischen  Anklage  des  Verres.  Wenn  schon  S.  41 
Ue  Scholien  zu  Ciceros  Reden  aufgezählt  werden,  beanspruchten 
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auch  die  sogenannten  Scholia  Gronoviana  Erwähnung.  —  S.  42 
„Er  ist  daher  —  Quellen"]  diese  Stelle  über  die  Philosophie  des 
Cicero  enthält  zwei  verschiedene  Dinge,  die  durch  den  Ausdruck 
für  den  Uneingeweihten  nicht  hinreichend  geschieden  erscheinen 
und  zu  von  dem  Verf.  nicht  unverschuldeten  Mifsverständnissen 
veranlassen  können.  —  Warum  wird  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern der  gens  Ateia  dieser  Name  S.  51,  88,  144  Ateius,  S.49, 
1 06  modernisiert  Atejus  geschrieben  ?  —  Nicht  zutreffend  und  kaum 
auf  eigener  einigermafsen  näherer  Bekanntschaft  beruhend,  er- 
scheint S.  50  der  Ausdruck,  Sallusts  Historien  seien  „bis  auf 
einige  Bruchstucke,  besonders  Reden'',  verloren  gegangen.  — 
Q.  Cicero  verfafste  nach  S.  51  „einen  annalis*':  sein  Bruder 
aber  läfst  ihn  bitten  'ut  annales  suos  emendem  et  edam*  ad  Att. 
II  16,  4.  —  S.  52  Q.  Valerius  Catullus]  doch  C.  oder  mindestens  0(?). 

Diese  zum  Teil  allerdings  kleinhchen,  aber  für  das  Buch 
seiner  Bestimmung  gemäfs,  wie  ich  glaube,  sämtlich  nicht  über- 
flüssigen Bemerkungen  in  gleicher  Art  fortzufQhren,  wofür  es  an 
Stoff  nicht  gebräche,  würde  übermäfsigen  Baum  in  Anspruch 
nehmen.  Nur  zwei  Worte  seien  noch  über  die,  wie  bereits  be- 
merkt, in  etwas  verändertem  Umfange  beigegebenen  Übersetzungen 
hinzugefügt:  1)  Die  von  Kopp  herrührenden  Übersetzungen  er- 
scheinen, so  weit  sie  beibehalten  sind,  vielfach  in  veränderter  Ge- 
stalt, ohne  dafs,  was  sehr  kurz  im  Vorworte  geschehen  konnte  und  wozu 
nach  meiner  Ansicht  Herr  H.  verpflichtet  war,  ein  Wort  darüber 
gesagt  wäre,  ob  diese  Veränderungen  etwa  noch  von  K.  selbst 
herrühren  oder  ob  der  Bearbeiter  des  Buches  auch  jene  einer  Um- 
arbeitung unterzogen  hat;  2)  dafs  jetzt  eine  und  die  andere 
Übersetzungsprobe  von  Donner,  Geibel,  Th.  Heyse  ausgewählt  ist, 
darf  auf  Zustimmung  rechnen,  namentlich  wird  man  gern  die 
bisher  mitgeteilte  Übersetzung  des  reizenden  Liedes  des  Catull 
auf  den  Tod  des  Sperlings  seiner  Geliebten  durch  die  Heysesche 
ersetzt  sehen;  aber  diese  Freude  wird  zerstört,  wenn  man  hier 
das  Mafs  von  drei  Hendekasyllaben  entstellt  (V.  1  „Weinet'*  st 
„Weint";  Vers  9  „hierhin  und  dorthin*'  st.  „hier-  und  dorther**; 
V.  1 8  „Äuglein**  statt  „Augelein*'),  einen  (V.  4)  wegen  eines  Homoe- 
leleutons  ausgelassen  findet,  was  bei  der  sonst  von  Herrn  Hubert 
bewiesenen  Sorgfalt  nur  einem  besonderen  Mifsgeschick  zugeschrie- 
ben werden  kann. 

Diese  Sorgfalt  bekundet  auch  die  Korrektur ;  die  wenigen 
Druckfehler,  die  sich  noch  unangezeigt  vorfinden,  sind  ebenso 
unbedeutend  als  die  S.  149  angemerkten  und  nicht  der  Erwäh- 
nung wert. 

Breslau.  M.  Hertz. 
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tropi  breviarinm  ab  orbe    condita,    edidit  Carolus  Wag'ener. 
Lipsiae,    G.  FreyU«r,  1884.     90  S. 

Des  Eutropius  Abrifs  der  römischen  Geschichte  ist  schon 
t  Jahrzehnten  aus  dem  Kanon  der  Lektüre  unserer  Gymnasien 
strichen,  und  zwar  mit  Recht ;  denn  gerade  die  Zeit  der  Repu- 
k,  welche  für  die  Lektöre  in  den  unteren  Klassen  im  besonderen 
Betracht  kommt,  hat  der  Verfasser  mit  geringer  Wärme  be- 
ndelt,  meist  ohne  individuelle  Chrakteristik  und  mit  der  Auf- 
ilung  trockener  historischer  Thatsachen  sich  begnügend.  Immer- 
1  bleibt  jedoch  zu  wünschen,  dafs  das  so  fafslich  geschriebene 
d  als  Oberblick  über  die  römische  Geschichte  so  praktische  ßuch- 
n,  das  yerhSltnismäfsig  wenig  von  der  späteren  Latinität  ent- 
iUi  ist,  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nicht  unbekannt  bleibe 
d  in  ihrem  dauernden  Besitze  sich  befinde.  Auch  wird  der 
ihrer  öfter  für  die  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze  auf  dasselbe 
rweisen  und  im  Geschichtsunterrichte  einiges  daraus  nicht  ohne 
itzen  verwerten  können.  Da  in  diesem  Sinne  Eutrop  noch 
imer  für  die  Schule  ein  gewisses  Interesse  behält,  mag  auch  die 
uste  Ausgabe  desselben  von  G.  Wagener  in  der  Schenkischen 
mmlung  in  dieser  Zeitschrift  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
gen  werden. 

Dieselbe  giebt  unter  dem  Text  einen  knappen  kritischen  Appa- 
t,  der  an  streitigen  Stellen  alles  in  Betracht  kommende  Material 
ibweichung  der  Handschriften,  Lesarten  der  Ausgaben,  Konjek- 
ren  etc.)  vollständig  mitteilt  und  so  auch  dem  reiferen  Leser 
Q  eigenes  Urteil  und  weitere  Orientierung  gestattet.  Für  die  Ge- 
iltung  des  Textes  hat  der  Herausgeber  abgesehen  von  dem  grund- 
^enden  codex  Fuldensis  mehr  als  bisher  der  griechischen  Über- 
tzung  des  Paeanius  Gewicht  beigelegt  und  auf  Grund  derselben 
ehrere  Emendatioiien  in  den  Text  aufgenommen  (vgl.  z.  B.  H  20 
Mftf  heUi,  quod  contra  Afros  gerehatnr  statt  Punici  —  Hl  10  abiens 
att  Fahhis  —  VHf  5  quältm  esse  sibi  imperatorem  statt  quales  .  .  . 
^eratores).  Von  Konjekturen,  die  an  dem  überlieferten  Texte  an 
id  für  sieb  keinen  Anhalt  haben,  hat  Herausgeber  nur  sparsamen 
(brauch  gemacht  (so  richtig  z.  B.  II  6,  wo  er  das  von  Duncker 
rgeschlagene  corvus  in  den  Text  nach  interfectus  gesetzt  und 
rch  einen  Punkt  von  dem  vorhergehenden  geschieden  hat).  Auch 
rin  zeigt  sich  die  Besonnenheit,  mit  welcher  Herausgeber  zu 
erke  gegangen  ist,  dafs  er  auf  Grund  des  Verdachtes  von  Inter- 
lationen,  welcher  bei  Eulrop  öfter  nahe  liegt,  nur  sehr  selten 
tränderungen  vorgenommen  hat.  Um  die  Vorzüge  der  Ausgabe 
rx  zusammenzufassen:  dieselbe  bietet  einen  Text,  der  einer- 
its  auf  sicherer  handschriftlicher  Grundlage  beruht,  andererseits 
*  kritischen  Arbeiten  der  neusten  Zeit  auf  diesem  Felde  gebüh- 
nd  berücksichtigt  und  verwertet. 

Auch  mag  Erwähnung  finden,  dafs  die  Kapiteleinteilung  ein- 
»tlieh  gehallen  und  dem  Büchlein  ein  genauer   index  noroinum 
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beigeben  ist.  Um  einzelnes,  nvomit  Ref.  nicht  übereinsümmt,  anzu- 
führen :  statt  Veii  (I  19)  scheint  mir  nach  dem  vom  Heraus- 
geber befolgten  Prinzipe  Vei  geschrieben  werden  zu  müssen  (vgl. 
VI  20  Pompei);  auch  wird  die  Schreibart  der  Ordinalieo  auf  «i- 
sinws,  ferner  Brittam,  Brittania  sich  schwerlich  Beifall  versehaffen. 
Das  kurz  aufeinanderfolgende  $equente  anno  (I  15)  und  sequinH 
anno  (I  17)  erscheint  trotz  handschriftlicher  Überlieferung  un- 
gereimt. Zu  den  Worten:  Scipio  Afrieanw  fratri  9uo  L  CorneU» 
Scipioni  consuli  Ugatus  (IV  4)  ist  die  Hiuzufügung  von  daiu$  nicb 
dem  Vorschlage  Dunckers,  welchem  der  Herausgeber  gefolgt  ist, 
sprachlich  unnötig,  da  ohne  weiteres  legari  aUeui  gesagt  wird 
(vgl.  Cic  de  imp.  Cn.  Pomp.  $  57  ne  legaretw  i.  GobmiMs  Cfi.  Im- 
pHo),  also  auch  Ugatus  alicui  nicht  unmöglich  ist.  * —  Druckfehler: 
es  ist  zu  lesen  U  11  Romano  sauxiUum  statt  Ram§no$  «uas. 
—  V  7  colloquim  statt  colloquium  —  VI  1  beUo  statt  beUa,  — 
X  15  mhonores  statt  inhonoros,  —  Die  Ausstattung  des  Buches 
in  Beziehung  auf  Papier  und  Druck  lafst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Eberswalde.  August  Teuber. 


Heinrich  Kleist,  Die  Pbraseolof^ie  des  Nepos  und  Giisar  Mdi 
Verbeo  geordnet  Tür  Schüler  der  obereo  GvmoasialklaBseD.  Berlio, 
Weidmaonsche  BachhandluDg,  1884.     284  S.  8. 

Im  J.  1872  erschien  in  der  Weidmannschen  Bucbhandlnog 
in  Berlin  „Das  Wichtigste  aus  der  Phraseologie  bei  Nepos  und 
Cäsar  als  Anhalt  zu  weiteren  selbständigen  phraseologischen 
Sammlungen  aus  Livius  und  später  Cicero,  sowie  als  Beihulfe 
bei  den  ersten  Versuchen  freier  lateinischer  Arbeiten,  besonders 
historischer  Ai*t,  zunächst  für  Secunda,  nach  Materien  geordnet, 
von  Dr.  George  Wiehert,  Direktor  und  Professor  am  Kgl.  Dom- 
gymnasium zu  Magdeburg''.  Ich  habe  dieses  Buch  in  dieser 
Zlschr.  1872  S.  638fr.  eingehend  besprochen  und  angegd>en, 
was  mir  an  demselben  beifallswert  oder  verfehlt  zu  sein  schiea 
Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Phrasen  gerade  aus  Nepos 
und  Cäsar  erschien  mir  sowohl  an  sich  als  auch  als  Anhalt  zo 
weiteren  selbständigen  phraseologischen  Sammlungen  aus  Livius 
und  Cicero  als  ein  verständiges  Unternehmen.  Ober  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  bemerkte  ich,  dals  der  Verf.  zwar  im  grofseo 
und  ganzen  aus  seinem  Gebiete  das  Wissenswerteste  ausgewählt 
habe,  in  einem  Punkte  jedoch  zu  viel,  in  einem  anderen  zu 
wenig  gebe.  Das  Zuviel  fand  ich  in  der  Aufnahme  derjenigeo 
Stellen,  welche  ein  vorwiegend  sachliches,  ja  oft  nur  ein  speziell 
technisches  Interesse  haben,  d.  i.  hauptsächlich  derjenigen,  welche 
sich  auf  die  Einrichtung  von  Kriegsbauten  beziehen;  das  Zuwenig 
in  der  Nichtaufnahme  einer  bedeutenden  Anzahl  vollkommtn 
legitimer  und  gewöhnlicher  Verbindungen  allgemeinerer  Natur. 
In  der  Bearbeitung  des  Einzelnen  erkannte  ich  einen  hohen  Grad 
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m  Sorgfiilt  und  ein  erfolgreiches  Bemühen,  den  lateinischen 
brasen  die  zugleich  dem  Begriffe  des  Originals  entsprechendste 
id  den  Darstellungsmitteln  der  deutschen  Sprache  angepafsteste 
bersetzung  gegenüberzustellen ;  auch  war  die  sorgfältige  Bezeichnung 
T  bestimmten  Beziehung  zu  loben,  welche  die  Phrase  in  dem 
isammenhang  der  Stelle  hat,  der  sie  entnommen  ist.  Dagegen 
(Zeichnete  ich  die  Anordnung  der  Sammlung  nach  Materien  als 
rfehlt  Ich  wies  auf  die  bedenklichen  Kapitelüberschriften  hin, 
siehe  in  derjenigen  Hälfte  des  Buches,  die  sich  nicht  auf  das 
(iegswesen  bezieht,  bei  dieser  Anordnung  nicht  zu  vermeiden 
iren,  und  bezeichnete  es  als  ein  widersinniges  Verfahren,  den 
larakterislischen  Teil  der  lateinischen  Phrase,  das  Verbum,  nicht 
im  Mafsstab  der  Anordnung  zu  machen.  Dieses  verkehrte 
rinzip  bewirkte  vielfach  eine  Zerreifsung  zusammengehöriger 
Inge  und  eine  grofse  Zahl  von  Wiederholungen;  aus  demselben 
rinzip  erklärten  sich  sogar  zum  grofsen  Teil  die  angegebenen 
üoken  der  Sammlung.  Ich  sprach  die  Vermutung  aus,  dafs  der 
erf.  sich  dieser  Übelstände  bewufst  gewesen  sei,  trotzdem  aber 
ie  Anordnung  nach  Materien  festgehalten  habe,  um  dem  Schüler 
in  für  die  Anfertigung  freier  lateinischer  Arbeiten  zum  Nach- 
chlagen  verwendbares  Handbuch  zu  liefern,  und  versuchte  zu 
eigen,  nicht  allein,  dafs  das  Buch  bei  der  Undurchsichtigkeit  der 
.nordnung  und  dem  für  diesen  Zweck  zu  dürftigen  Inhalt  sich 
um  Nachschlagebuch  nicht  eigne,  sondern  auch,  dafs  ein  solches 
icht  einmal  zu  wünschen  sei. 

Wenn  somit  die  Wichertsche  Sammlung  zwar  nicht  unge- 
ignel  erschien,  die  in  Quarta  und  Tertia  erworbenen  phraseo- 
igiscben  Kenntnisse  zn  befestigen  und  zu  erweitern,  ihre  Brauch- 
«rkeit  aber  durch  erhebliche  Mängel  gemindert  wurde,  so  haben 
pir  jetzt  in  der  vollständigen  Umarbeitung,  welche  H.  Kleist  mit 
len  Wichertschen  Buche  vorgenommen  hat,  ein  Werk  vor  uns, 
D  welchem  die  in  jenem  begangenen  Fehler  vermieden,  seine 
^orzAge  aber  nicht  nur  bewahrt,  sondern  noch  erhöht  worden 
nid.  Die  wichtigste  Änderung  dieser  einem  wirklich  neuen  Buche 
leichkommenden  Umarbeitung  ist  die  der  Anordnung,  über  welche 
[leist,  wie  ich  zu  meiner  Freude  gesehen  habe,  die  von  mir  in 
ner  Rezension  des  Wichertschen  Buches  ausgesprochenen  Ansichten 
etil  and  in  seiner  Umarbeitung  durchgeführt  hat.  In  der  Er- 
enntnis,  daüs  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  eines 
Inrch  die  Verbindung  eines  Substantivs  mit  einem  Verbum 
lebildeten  lateinischen  Ausdrucks  stets  im  Verbum  liegt,  hat  er 
Dit  Recht  die  Anordnung  der  Beispiele  nach  Verben,  in  alpha- 
HBlischer  Reihenfolge  dieser  letzteren,  gewählt.  Nur  so  konnte 
Ke  Forderung  erfüHt  werden,  die  durchaus  an  jede  derartige 
^mmlnng  lateinischer  Ausdrücke  gestellt  werden  mufs,  dab  die 
fOglichkeit  geboten  werde,  den  ganzen  Begriffsumfang  eines  jeden 
iferbums  zu  übersehen.    Dieses  lobenswerte  Streben,  das  begrifflich 
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Zusammengehörige  nicht  zu  zerreifsen,    hat  auch   dazu  geführt, 
„die  Komposita  den  Stammverbeu  anzureihen   und   auch  da,  wo 
ein   Stammverbum    nicht    vorliegt,    die   etymologisch   zusammen- 
gehörigen und  sich   gegenseitig   erläuternden   Verben   zusammen- 
zurücken (wie  impedire  —  expedire,  indtiere  —  exuerey^;  s.  Vorw. 
S.  VI.     Hinsichtlich   der  Anordnung    der   Beispiele   aber,    welche 
zusammengestellt    den    BegrifTsumfang    jedes    einzelnen    Verbums 
veranschaulichen,  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,    überall 
von   der   ursprünglichen   sinnlichen  Bedeutung  des  Verbums,  auf 
deren  scharfe  Erfassung  er  mit  Becht  grofses  Gewicht  legt,  aus- 
zugehen   und,  was   in    vielen  Fällen    schwer  genug   gewesen  sein 
mag,  durch   die  Reihenfolge   und  Gruppierung   der  Beispiele  die 
Wege    darzulegen,   auf   denen    das    Verbum    von    der   sinnlichen 
Grundbedeutung    zu    den    auf  das    geistige    Gebiet   übertragenen 
gelangt  ist.     Diese  Aufgabe  hat   der  Verf.  durchweg  mit  groisem 
Geschick  und  in  überzeugender  Weise  gelöst,  und  selbst  in  Fällen, 
wo   man   geneigt  sein  möchte,  die  gewählte  Anordnung  der  Bei- 
spiele  und  Nuancierungen  der   Bedeutung   zu  mifsbilligen ,  wird 
man  bei  näherer  Betrachtung  doch   mit  einem  Tadel  dieser  Art 
zurückhalten.    Man  könnte  z.  B.  mit  einigem  Rechte  statt  dmm 
„fuhren,    ziehen''    vielmehr    ducere   „ziehen,    führen''    verlangen 
(wie  denn  auch   unter  abducere  und  adducere  diese  Reihenfolge 
der  beiden  Bedeutungen  gewählt  ist);  es  ist  aber  wohl  kaum  be- 
rechtigt   dem    entsprechend    zu    fordern,    dafs    die  Beispiele  für 
fossam,  Valium,  bellum,  tempus  ducere  vor  diejenigen  für  ad  mortem 
ducere,    uxorem  ducere,  exercitum  aliquo  dttcere  gestellt  werden. 
Ebenso  wenig  läfst  sich  daraus,  dafs  man  dem  Verbum  miltere  die 
Bedeutung  „werfen'*  als  die  ursprünglichere  zu  vindizieren  pflegt, 
während  die  Bedeutung  „schicken''  die  spätere  sei,  die  Forderung 
ableiten,  dafs  legatos  oder  litteras  mütere  nach  tela  oder  püa  mü- 
tere  gestellt  werden  müsse;  vielmehr  erscheint  mir  das  Verfahren 
des  Verf.s  ganz  richtig,   wenn   er   beide  Bedeutungen   unter  sich 
als  gleichbereclitigte  Nuancierungen  der  Grundbedeutung   „gehen 
(laufen)    lassen"    aufgefafst  wissen    will    und    dem    entsprechend 
diese  letztere  an  die  Spitze  stellt. 

In  nicht  minder  befriedigender  Weise,  wie  die  Anordnung 
geändert,  und  mit  derselben  Sorgfalt,  mit  welcher  das  Prinsip  der 
neuen  Anordnung  im  einzelnen  durchgeführt  ist,  sind  die  groDsen 
Lücken  der  Wichertschen  Sammlung  ausgefüllt  worden.  Es 
fehlten  in  derselben  gerade  die  für  den  Schüler  wichtigsten 
Verben,  d.  i.  die  Verben  von  allgemeinerer  Bedeutung  und  deshalb 
vielseitigster  Anwendung,  und  zwar,  wie  schon  oben  angedeutet, 
weil  sich  bei  jener  ihrer  allgemeineren  Natur  in  der  Anordnung 
nach  Materien  trotz  des  oft  sehr  bunten  Inhalts  der  einzelnen 
Abschnitte  keine  Kapitel  fanden,  welchen  die  mit  ihnen  gebildeten 
Verbindungen  sich  auch  nur  einigermafsen  passend  hätten  ein* 
reihen  lassen.     Durch  Kleists  Umarbeitung  ist  das  Fehlende  mit 
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olcher  Vollständigkeit  nachgetragen  worden,  dafs  das  Buch  fast 
uf  das  Doppelte  des  Umfanges  angewachsen  ist,  und  nur  bei 
sbr  genauer  Kontrolle  findet  man  einige  wenige  Verben  unver- 
reten.  Ref.  wufste  als  solche  nur  appellare,  gloriari,  arcessere 
nd  lacessere  zu  nennen,  von  denen  einige  Beispiele  bei  der 
lompletierung  der  Wichertschen  Sammlung  aufgenommen  zu 
rerden  vielleicht  verdient  hätten. 

Ein  ganz  besonderes  Lob  verdient  in  der  Behandlung  des 
liDzelnen  die  Sorgfalt  und  der  Geschmack,  mit  welchem  Kleist 
sder  lateinischen  Phrase  diejenige  deutsche  Übersetzung  beigefugt 
lat,  welche  als  die  geeignetste  erschien,  eine  klare  Vorstellung 
lessen,  was  durch  die  Phrase  ausgedrückt  wird,  hervorzurufen. 
laCs  ihm  in  diesem  Punkte  und  in  der  vielfach  erforderlichen 
ind  demselben  Zwecke  dienenden  Angabe  des  Zusammenhanges, 
D  welchem  sich  die  Phrase  findet,  von  seinem  Vorgänger  in  vor- 
refflicher  Weise  vorgearbeitet  worden  ist,  habe  ich  schon  oben 
>einerkt,  und  der  Verf.  ist  bescheiden  genug,  dies  in  der  Vorrede 
«Iber  anzuerkennen.  Es  ist  aber  hervorzuheben,  dafs  der  Be« 
irbeiter  auch  auf  diesem  Gebiete  sehr  viel  Eigenes  —  und  dies 
sl  lauter  Gutes  —  geleistet  hat,  sowohl  in  der  Wahl  der  Über- 
letiungen  für  diejenigen  lateinischen  Verbindungen,  die  bei  seinem 
i^orgänger  fehlen,  und  hier  und  da  in  der  Angabe  des  Zusammen- 
langes, in  welchem  sie  stehen,  als  auch  nicht  selten  in  der  Ver- 
besserung oder  Ergänzung  des  von  Wiehert  gewählten  Ausdrucks. 
^er  da  weifs,  wie  geneigt  die  Schüler  sind,  sich  mit  unklaren 
iforsteilungen  zu  beguügen  und,  wenn  ihnen  die  Aufgabe  gestellt 
ivirdy  sich  selbständig  auszudrücken,  das  halb  Erfaüste  am  un- 
rechten Orte  anzubringen,  und  wie  wichtig  es  daher  ist,  sie  zu 
aner  scharfen  Auffassung  des  Gedankens  und  des  Zusammenhanges 
insuleiten,  wird  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Kleist  dieses  Ziel  erstrebt 
lat,  freudig  anerkennen,  und  auch  einen  gröfseren  Aufwand  von 
iVorten  überall  da,  wo  er  zur  Erreichung  jenes  Zieles  erforderlich 
irar,  für  berechtigt  erklären^).  Diese  Arbeit  ist  ihm  so  gut  gelungen, 
lafs  ich,  wenn  ich  aufgefordert  würde,  diejenigen  lateinischen 
i^erbindungen  zu  nennen,  deren  Sinn  er  durch  die  beigefügte 
ieutsche  Übersetzung  und  durch  Bezeichnung  des  Zusammen- 
langes  am  klarsten  und  schärfsten  wiedergegeben  hat,  in 
Verlegenheit  kommen  würde,  und  die  Nachbesserungen,  die  ich 
orzuschlagen  hätte,  sind  so  wenig  zahlreich  und  geringfügig, 
afs  ich  sie  leichten  Herzens  unterdrücken  kann.  Wenn  eine 
itänische  Stilistik  die  Aufgabe  hat,  zur  Auflindung  desjenigen 
iteinischen  Ausdrucks  anzuleiten,  der  dem  durch  den  deutschen 
kOftdnick  gegebenen  Gedanken  je  nach  dem  Zusammenhange  am 


>}  VViederholaosea  fiaden  sich  nur,  wo  sie  ao  der  Stelle  sind.  So  ist 
ie  VerbindoDg  damorem  excipere  et  tradere  Caes.  B.  G.  VII,  3,  2  sowohl 
nter  excipere  als  unter  tradere  angeführt. 
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genauesten  entspricht,  so  steckt  in   dem  Kleutschen  Boche  ein 
sehr  bedeutendes  stilistisches  Material^). 

Die  Bedeutung  der  sog.  Grammatik  für  die  Erlernung  des 
Lateinischen  wird  von  Schulern  und  Lehrern  oft  einseitig  über- 
schätzt Ohne  Verstöfse  gegen  die  Grammatik,  ja  audi  ohne 
erhebliche  stilistische  Fehler  zu  schreiben  lernen  viele  Primaner, 
aber  sich  signifikant  und  charakteristisch  auszudrücken  wenige. 
Jene  beschränkte  Zahl  von  Wendungen  allgemeinerer  Natur,  die  sich 
ohne  die  Gefahr,  Falsches  zu  sagen,  von  verschiedenen  Verbältoissen 
gebrauchen  lassen,  namentlich  superlativerer  Art,  und  die,  in  der 
ersten  Arbeit  unbeanstandet  gelassen,  in  der  zweiten  und  dritten 
wiederkehren,  jene  Unfähigkeit,  den  charakteristischen  Ausdruck 
zu  finden,  jene  inopia  vocabulorum,  die  den  Hilflosen  zwingt 
entweder  eine  Thorheit  zu  begehen  oder  immer  wieder  zu  dem 
alten,  einförmigen  Rüstzeug  zu  greifen,  sie  sind  das  taedium  des 
Korrigierenden.  Solchen  Erscheinungen  muTs,  wenn  sie  verbätet 
werden  sollen,  von  früher  Zeit  an  vorgebeugt  werden,  und  dies 
wird  nur  möglich  sein,  wenn  man  dem  Unterrichte  in  der  Gnm- 
matik  die  Aufgabe,  den  Schäler  zu  einer  gewissen  HenrBcbaft 
über  das  lateinische  Sprachmaterial  zu  bringen,  gleichwertig  an  die 
Seite  stellt.  Ein  Hilfsmittel  nun,  welches  nach  seiner  Ausdehming, 
Beschränkung,  Einrichtung  und  Durchführung  im  einzelnen  ge- 
eigneter wäre,  hierzu  den  Grund  zu  legen,  als  Kleists  Umarbeitang 
des  Wichertschen  Werkes,  wüfste  ich  nicht  zu  nennen,  ja  aucli 
nicht  anzugeben,  nach  welcher  Seile  hin  eine  wesentliche  Ver- 
besserung vorzuschlagen  wäre.  Es  erübrigt  demnach  nur  nodi 
die  Frage,  in  welcher  Weise  das  Buch  für  den  Unterricht  frucht- 
bar zu  machen  ist. 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  die  Benutzung  des  Buches  ohne  holi» 
Anforderungen  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schulers  nicht  wohl 
möglich  ist.  Es  scheint  mir  sogar  in  dem  Sinne  geschrieben  zu  sein, 
dafs  der  Lehrer  sich  im  wesenthchen  auf  die  Anregung  beschräiike, 
die  er  zu  geben  hat.  Freilich  wird  man  das  Buch  den  Quartanern 
und  Tertianern  noch  nicht  in  die  Hand  geben;  doch  wird  es  auf 
diesen  Stufen  dem  Lehrer  vortreffliche  Dienste  leisten  können 
hauptsächlich  in  der  Art,  dafs  er,  am  Ende  eines  Abschnittes  in 
der  Lektüre  angelangt,  an  der  Hand  dieses  Buches  die  in  des 
gelesenen  Abschnitt  sich  findenden  Beispiele  dieses  oder  jenes 
Verbums    —    und   die   häufigsten   und   in   der  Anwendung  viel- 

^)  ^ur  eio  Besserangsvorschlas  sei  mir  gestattet  Satsegen  den  Priaii^ 
die  Worte  des  Schriftstellers  onveräodert  im  Zusammeobange  lo  gebcii 
findeo  sich  einige  mal  erhebliche  VerallgemeiDeraogen  derselben,  z.  B.  ees- 
cedo  titi  ut  hoc  facüu  nach  Caes.  B.  G.  III  18,  7 :  quam  ab  kis  ni  eafteerivw 
arma  täi  capiant,  und  dubiiattonem  alicui  dare  nach  I  14,  1:  eo  tun  maau 
dubüationis  dort.  Ich  würde  der  landläufigen  Schulpraxis  diese  Koozessioi 
nicht  gemacht  haben,  zumal  wenn  sie,  wie  an  der  zweiten  Stell«,  mit  eiser 
vielleicht  nicht  ganz  unbedeoklicben  Umwandlang  des  Auadmeks  (AkttT 
st.  Passiv)  verbunden  ist. 
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tigsten  Verben  sind  hier  gerade  die  wichtigsten  —  sammelt  uiid 
Schüler  durch  Kombination  der  Beispiele  einen  Überblick  über 
I  gesamten  Gebrauch  des  Verbums,  wenn  auch  in  bescheidoncn 
;nzen,  und  damit  auch  seine  Grundbedeutung  finden  läCst,  sie 
auch  zugleich  zu  selbständiger  Beobachtung  anregend.  Für 
mndaner  und  Primaner  aber  würde  das  Buch  bei  eigenem 
brauch  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  sein,  den  aus  der  Lektüre 
Nepos  und  Gäsar  mitgebrachten  Schatz  sprachlichen  Materials 
reTidieren  und  zu  befestigen,  wie  es  auch  den  Lehrern  des 
einischen  in  den  beiden  oberen  Klassen  zeigt,  wie  weit  das- 
ige  sprachliche  Material  reicht,  welches  den  Schülern  in  den 
den  vorhergehenden  Klassen  bereits  bekannt  geworden  sein 
in.  Im  Unterrichte  selbst  aber  wird  der  Lehrer  vielfache 
legenheit  finden,  die  Schüler  dazu  anzuregen,  dafs  sie  den 
lalt  des  Buches  sich  zu  eigen  machen  und  das  aus  der  Lektüre 
\  Livius  und  Cicero  neu  hinzukommende  Material  an  diesen 
undstock  anlehnen.  Wenn  bei  der  Lektüre  eine  Verbindung 
;egnet,  zu  deren  völligem  Verständnis  es  passend  erscheint, 
f  verwandte  Ausdrücke  hinzuweisen,  so  kann  ihm  dies  einen 
ilafs  bieten,  dann  und  wann  einen  ganzen  Artikel  aus  der 
sistschen  Sammlung  repetieren  zu  lassen;  bei  der  Anfertigung 
uslicher  Arbeiten  und  ebenso  bei  der  Korrektur  derselben  ge- 
gen Andeutungen  des  Lehrers,  um  den  Schüler,  der  das  Buch 
Gebrauch  hat,  die  Verbindung,  weiche  zu  wählen  ist  oder 
ir,  selbst  Gnden  zu  lassen.  Solche  Anregungen  werden  genügen, 
1  den  strebsamen  Schüler  in  dem  Buche  heimisch  zu  machen, 
d  ihn  gewöhnen,  das  aus  demselben  Erlernte  mit  dem  Fort- 
tu*itt  der  Lektüre  durch  eigene  Thätigkeit  und  selbständige  Beob- 
iituDg  zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Das  ist  ja  allerdings  ein 
hes  Ziel,  dessen  Erreichung  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
:hi  geringe  Ansprüche  stellt  und  zur  Voraussetzung  hat,  dafs 
in  Interesse  an  der  Sache  geweckt  werde;  aber  nur  so  wird  es 
iglich  sein,  auch  in  dem  nichtgrammatischen  Teile  des  latei- 
ichen  Unterrichts  eine  Kontinuität  der  Arbeit  herzustellen  und  die 
huier  vor  jenen  Verlegenheiten,  von  denen  ich  oben  sprach,  zu 
wahren,  sowie  den  nichts  weniger  als  lehrreichen  Gebrauch  des 
iitsch-lateinischen  Lexikons  einzuschränken.  Denn  wenn  das 
sistsche  Buch  auch  weiter  keinen  Zweck  erfüllen  könnte  als 
D  zuletzt  genannten,  so  wäre  schon  damit  viel  gewonnen:  es 
irde  dann  an  die  Stelle  des  für  den  Augenblick  (und  noch  dazu 
seh)  Entlehnten  das  aus  dem  eigenen  Besitz  Genommene  treten, 
äbrend  nämlich  Wiehert  in  verfehlter  Weise  ein  Nachschlagebuch 
Ue  liefern  wollen,  erhebt  das  umgearbeitete  Buch  den  Anspruch, 
fs  der  Schüler  sich  den  Inhalt  desselben  zu  eigen  mache. 

Berlin.  Georg  Andresen. 
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Hermano  Perthes,  Lateioische  Wortkunde,  vierter  Kursus,  erste 
Abteilung.  Lateiuisch-deutscbe  vergleichende  Worlkunde  im  An^rhlufs 
ao  Cäsars  Bellum  gallicum.  Ein  HUlfsbuch  für  den  lateinischen  usd 
deutschen  Unterricht.  Zweite  Auflage  besorgt  von  Prof.  W.  Gill- 
hausen.  Erste  Abteilung  zu  Cäsars  Bell.  gall.  I — IV.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  tS84.  XX  u.  187  S.  gr.  S.  Prei^ 
2,40  M. 

Lateinisches  Lehrbuch  für  die  Sexta  derGymnasien  und  Realscholeo 
von  Hermann  Perthes.  Dritte  Auflage  von  Prof.  W.  GillhaosfD. 
Berlin,   Weidmannsche  Buchhandlung,  1884.    VII  u.  54  S.    gr.  $. 

Grammatisches  Vocabularium  im  Anschlufs  an  Perthes'  li- 
teinisches  Lesebuch  für  Sexta.  Bearbeitet  von  Hermaoo 
Perthes.  Dritte  Auflage  besorgt  von  Prof.  W.  Gill  hausen.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  t8S4.  IV  u.  89  S.  gr.  8.  Preis  mit 
dem  Lesebuch  zusammen  1,60  M. 

Die  Perlhesschen  Lehrbücher  haben  nach  dem  Tode  des  Yer-  ] 
fassers  in  Herrn  Prof.  W.  Gillhausen  einen  neuen  Bearbeiter  ge- 
funden. Die  bis  jetzt  vorliegende  zweite  Aullage  des  ersten  Teils 
der  Wortkunde  und  die  dritte  Aullage  des  Lehrbuches  und  Vo- 
kabulars für  Sexta  sind  getreue  Wiederholungen  der  vorangehen- 
den Ausgabe.  Eine  Neuerung  findet  sich  nur  in  dem  Vokabu- 
larium, die  fettgedruckten  Primitiva  aus  den  zusammenhängenden 
Stucken  sind  nämlich  zu  den  späteren  Stucken,  wo  sie  wieder 
vorkommen,  wiederholt,  so  dafs  das  vorläufige  Obergehen  eines 
zusammenhängenden  Stückes  eine  Störung  nicht  verursacht. 
Weitere  Veränderungen  stellt  der  Bearbeiter  in  Aussicht,  möchten 
sie  so  schonend  wie  möglich  vorgenommen  werden.  Eine  Note 
zu  Perthes*  Vorbemerkung  im  Vokabular  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Quantitatsbe- 
zeichnung  in  dem  „Hulfsbfichlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen 
Vokale  in  positionslangen  Silben  von  Anton  Marx.  Mit  eiDern 
Vorwort  von  Franz  Bficheler.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1883"  nunmehr  erschienen  ist.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  noch  verwiesen  werden  auf  die  eingehende  Abhandlung: 
Der  lateinische  Unterricht  in  den  drei  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schulen nach  den  Lehrböchorn  von  H.  Perthes  von  Gymnasial- 
lehrer Andreas  Menning  (Programm  des  evangl.  Gymnasiums 
in  Schäsßburg  1884). 

Berlin.  Ernst   Naumann. 

O.  Weifseofels,  Syntaxe  latine  suivie  d'un  r^sum^  de  la  veraiBcatioi 
latine,  y  compris  les  metres  d'Horace.  Berlin,  librairie  de  Weid- 
mann, 1885.     Vm  u.  204  S.     3,50  M. 

Die  Veranlassung,  dieses  Buch  zu  schreiben,  lag  in  deo  Be- 
dürfnissen des  hiesigen  College  royal  fran9ais,  an  weldiem  bisher 
die  lateinische  Syntax  in  französisclier  Spradie,  aber  unter  Zu- 
grundelegung einer  deutsch  geschriebenen  Grammatik  gelehrt  wurde. 
Daffe  dies  filr  die  Schiller  manche  llnzuträp:lichkeiten  im  Gefolge  hatte, 
läl'ht  sich  (lenken. 
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Von  den  in  Fankreich  erschienenen  SchulbAchern  dieser  Art 
onnte,  da  am  Collie  nach  deutscher  Methode  unterrichtet  wird, 
latfirlich  keins  zum  Gebrauch  herangezogen  werden.  War  aber 
ueh  unter  den  deutschen  Schuigrammatiken  keine,  bei  der  es  sich 
;elohnt  hätte,  sie  in  das  Französische  zu  öbertragen?  Vielleicht 
licht,  wenigstens  nicht  ohne  vielfache  Modifikationen,  und  jedenfalls 
%ar  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  ein  ausgezeichneter 
ienner  des  Lateinischen  und  Französischen,  ganz  der  Mann  dazu, 
selbständig  eine  solche  Syntax  zusammenzustellen. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  der  Stoff  behandelt  wird,  ist  die- 
selbe wie  in  den  anderen  lateinischen  Grammatiken.  Man  kann 
in  einem  Buche  dieser  Art  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  be- 
bandeln, ohne  fortwährend  mit  fremden  Arbeiten  gleichen  Inhalts 
in  Kontakt  zu  bleiben.  Wie  sich  die  zahlreichen  an  deutschen 
Schulen  eingeführten  Grammatiken  einander  ähneln,  so  Ist  auch 
diese  jenen  ähnlich;  neue  Grammatiken  stützen  sich  eben  natur- 
gemäCs  auf  ihre  Vorgängerinnen.  Und  man  mufs  es  loben,  dafi$ 
Verf.  der  Versuchung,  etwas  Besonderes  zu  sagen  und  von  dem 
bewährten  Gewöhnlichen  abzuweichen,  widerstanden  hat;  die  Nö- 
tigung, das  Herkömmliche  in  fremder  Sprache  zu  formulieren. 
Ms  seiner  Selbsttbätigkeit  hinlänglich  Spielraum. 

Bei  der  Abfassung  ist  Verfasser  von  dem  Grundsatz  geleitet 
«worden,  alles  Wesentliche  des  Sprachgebrauchs  klar  zu  beleuchten 
ind  eines  aus  dem  anderen  abzuleiten,  ohne  durch  viele  Ausnahmen, 
üe  sich  dem,  welcher  die  Hauptsache  erfaXst  hat,  von  selbst  er- 
dären,  das  Verständnis  des  eigentlich  Regelroäfsigen  zu  erschweren; 
insere  Schulgrammatiken  enthalten  vielfach  gar  zu  zahlreiche 
jDSchränkungen.  Bei  diesem  Bestreben,  das  Gesetzmäfsige  und 
iliarakteristische  zu  möglichst  grofser  Fafslichkeit  herauszuarbeiten, 
rar  W.,  wie  es  in  der  Preface  heifst,  bemüht,  die  banale  Klar- 
eit  des  Trivialen  2u  vermeiden;  das  Buch  soll  das  Verständnis 
rleichtern  und  nicht  zu  rein  mechanischem  Lernen  verleiten. 

Man  mufs  anerkennen,  dafs  Verfasser  dies  konsequent  und 
lückiich  durchgeführt  hat,  und  das  bedeutet  etwas;  denn  es  ist 
eine  Kleinigkeit,  für  die  einzelnen  Regeln  die  präzise  Ausdrucksform 
11  finden  und  ein  Prinzip  auch  nur  in  einem  bestimmten  Abschnitte 
leichmäfsig  zu  beobachten.  Aber  ich  kann  doch  ein  groÜBes  Be- 
enken  nicht  unterdrücken.  Die  Francis  lehrt,  dals  im  Anfangs- 
nterrichte  das  Können  ebensoviel  gilt  als  das  Kennen,  dafs  hier 
as  Verstehen  mehrüach  erst  nach  dem  Wissen  eintritt,  kurz  dals 
as  mechanische  Lernen  nicht  zu  entbehren  ist.  Ich  könnte 
lieh  daher  mit  der  Fassung  der  Regeln  ganz  einverstanden  er- 
lären,  wenn  diese  Syntax  nur  in  Prima  und  Sekunda  gebraucht 
^ürde ;  soll  aber  das  Buch  schon  in  Unter-Tertia  oder  gar  schon  früher 
em  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden,  wo  die  Schüler  der  Anstalt 
rst  in  die  französische  Konversation  eingeführt  werden  und  siclier 
och  gewaltig  mit  dem  Ausdruck  zu   ringen  haben,  dann  glaube 
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ich,  hätte  die  Rücksicht  auf  die  uiibeirgsauie  Wirklichkeit  eine 
knappere  Form  der  Regeln  verlangt,  da  anfangs  meines  Erachteos 
ein  wörtliches  Erlernenlassen  der  llauptregeln  nicht  zu  umgeheD 
sein  wird.  Sollte  ich  damit  das  Richtige  getroffen  haben,  so  er- 
giebt  sich  für  mich,  dafs  es  angezeigt  gewesen  wäre,  wenigstens  in 
dem  Pensum  der  ünler-  und  Ober-Tertia  die  eigentliche  Regd 
durch  den  Druck  hervorzuheben  und  manche  Regründungen  und 
Erklärungen  in  Anmerkungen  zu  verweisen.  Ich  meine,  dafs  du 
eineWohlthat  für  Lehrer  und  Schüler  gewesen  wäre;  beide  werden 
z.  R.  an  einem  §  24  tüchtig  zu  thun  haben. 

Was  die  Reispiele  betrifft,  so  hat  Verf.  viele  fast  allen  Gramma- 
tiken gemeinsame  ohne  Redenken  auch  für  seine  Zwecke  verwertet 
Mit  Recht;  sie  gehören  ja  niemandem  eigentümlich  an^).    Es  fiodei 


1)  So  ist  aach  das  auf  S.  131  angefiilirte  Beispiel  regio  imperio  im 
sunto  iique  consules  appeUantor  gewifs  manchem  ein  alter  Bekaooter.  M 
wurde  es  in  diesem  Wortlaut  nicht  gegeben  haben.  Denn  beherzigenswert 
scheint  mir,  worauf  ich  von  P.  Harre  aufmerksam  gemacht  bio  sad  wm 
ich  selbst  lediglich  bestätigt  gefunden  habe,  dafs  solche  ImperatifC 
wie  das  obige  appeUantor  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  sisi 

Ziemlich  häufig  finden  sich  ja  Imperativformen  von  Deponeotien  aof  n 
und  Tnim  (dahin  rechne  ich  auch  Liv.  1,  47,  5  devolvercy  Liv.  2,  12,  10  «bmh 
gere  und  Ähnliches  bei  Vergil).  Dagegen  sind  die  auf  tor  ganz  aeltea;  kw- 
drücke  wie  bei  Vergil  Georg.  2,  425  nutritor  oliwim  (dergleichen  sonst  noch  M 
Plautus,  Terenz  und  Cato)  begegnen  schwerlich  bei  einem  Schulscbriftsteller, 

i'a  umgekehrt  ist  arbärato  u.  a.  dieser  Art  in  Gebrauch  gewesen  (vgl.  KSkier 
jG.  1,  444).  Aber  Formen  des  eigentlich  passiven  Imperativs,  den  wir  stall- 
und  gewissenhaft  unsere  Sextaner  lernen  fassen,  finden  sich  in  klastischir 
Prosa  nirgends  und  sind  jedenfalls  auch  sonst  so  vereinzelt,  dafs  man  Mibe 
haben  wird,  ein  Exemplar  ausfindig  zu  machen.  In  einer  lex  regia  bei  Frstii 
steht  toüäor  (ßrnns*  S.  8).  Bei  Cic.  de  leg.  2,60  aber  haben  die  R0. 
toUitur,  und  so  schreiben  Vahlen  und  Müller  (Bruns*  S.  31);  fbeadi 
3,  8  haben  die  Hss.  appeUamino,  und  so  steht  im  Text  bei  Baiter,  Vakiv 
und  Müller  (ebenso  Kühner  LG.  2,  150;  vgl.  H.  Jordan,  Krit.  Beitr.  S.Ubdi 
endlich  ist  bei  Hör.  Carm.  3,  19,  ]2  miscentor  eine  Konjektur  von  Jaa.  Rotgot 
und  das  überlieferte  misceniur  nicht  zu  beanstanden.  Das  ist  aÜes.  Wirk* 
lieh  alles?  Ja.  Wozu  quälen  wir  dann  aber  unsere  Sextaner  mit  ^fdosoIU 
gelobt  werden"  n.  s.  w.?  Ich  weifs  es  nicht.  Auch  unsere  Lesebücher  ftf 
Sexta  geben  auf  diese  Frage  keine  Antwort;  denn  beim  Durchblättera  der- 
jenigen, die  mir  augeublicklich  zur  Hand  sind,  gewinne  ich  den  Eindrtek, 
dafs  die  Verfasser  mit  den  paar  von  ihnen  gegebenen  Beispielen  nor  ihrer 
Pflicht  genügen  wollten,  da  doch  einmal  laudator  u.  s.  w.  gelerot  wird.  B« 
Bonnein^  (Geyer  und  Mewes)  hat  zwar  Stück  45  die  Überschrift  ^^mare^  a^ni- 
mini^^f  es  findet  sich  aber  weder  hier  (nur  Satz  13  ist  mir  zweifelhaft)  sock 
im  ganzen  Buche  ein  Beispiel,  ebensowenig  bei  Beck';  Gedike-Hofiians*) 
Richter*  und  Hellwig  brauchen  zur  2 — 3  Striche  zu  machen,  und  ihr  Bochiii 
frei  von  Ausdrücken,  die  naturgeinüfs  allein  in  Gesetzen,  Vertrilgea  aai 
Testamenten  vorkommen  können.  Etwas  mehr  Beispiele  haben  OstemaaB^^ 
Scheele'*  und  Spiefs^.  Aber  ein  Unicum  ist  Perthes'  LB.*,  der  mit  be 
wufster  Konsequenz  diese  Formen  über  sein  ganzes  Buch  ausgestreut  hat  aaJ 
sie  auf  S.  7.  12.  13.  18.  25.  31.  33.  39.  41.  42  in  vielen  selbstgebildetea  SatKi 
(und  was  für  welchen!)  tapfer  einübt 

Ich  glaube,  man  kann  sich  ruhigen  Herzens  daranf  besckränken,  dal 
man  den  Sextaner  nur  vom  Deponens  diese  Formen  lernen  läfst,  und  aack 
hier  nur  die  auf  re  und  r/um. 
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sich  aber  auch  eigene,   und  zwar  scheint  Verf.  besonders    darauf 
sein  Augenmerk  gericbtet  zu  haben,  dafs  sie  möglichst  verständ- 
lich  seien  und  keiner  besonderen  Erklärung  bedürfen.     Die    Wahl 
der  Beispiele  ist  eine  glückliebe  zu  nennen,  wenigstens  im  ganzen; 
dafs  sich  im  einzelnen  mancher  dies  oder  jenes  anders  wünschen  und 
z.  B.  die  Ansicht  vertreten  wird,  dafs  die  Beispiele   immer  einen 
Tollständigen    Gedanken    enthalten    sollen,    läEBt    sich    erwarten. 
Manchmal  kann    man    auch   zweifeln,    ob  Verf.  gut  daran  gethan 
hat,  den  ursprünglichen  Wortlaut  einer  Stelle  festzuhalten;  z.  B. 
bei  st  tu  et  Tullia  vaktis,    ego  et  Cicero  valemns  (§  7)  wird  dem 
Schüler  die  Bedingung   und  Folge   nicht  sofort   einleuchten,  und 
es    wäre    vielleicht    im   Interesse    seines  Verständnisses    gewesen, 
hene  est  (§  2)  zwischen  beiden  Sätzen  einzufügen  ^)  oder  ein  ande- 
res ähnliches  Beispiel  zu  wählen. 

Die  Beispiele  sind  am  Ende  der  einzelnen  Paragraphen  nicht 
so  angehäuft  wie  in  vielen  anderen  Grammatiken ;  dafür  hat  Verf.  sie 
mit  der  Regel  in  engere  Verbindung  zu  bringen  gesucht,  sie  gleich- 
sam in  den  Organismus  der  Grammatik  aufgenommen  und  in  Paren- 
these zahlreiche  kurze  Bemerkungen  hinzugefügt,  welche  das  Beson- 
dere des  Falles  hervorkehren  und  zum  Nachdenken  auiTordern.  Da- 
hinter steckt  ein  gut  Stück  geistiger  Arbeit.  Aber  was  ist  für  den  An- 
ßnger  wichtiger,  die  Regel  oder  das  Beispiel  ?  Ich  glaube,  die  Praxis 
wird  am  Ende  der  Regel  eine  gesonderte  Zusammenstellung  (mit 
Absatz)  von  Beispielen  vorziehen  und  zwar  mindestens  je  eins 
for  jede  angeführte  Besonderheit  fordern;  das  hier  häufig  ange- 
wandte Kolon  macht  die  Sache  zuweilen  dunkel.  So  gehört  §  7 
das  erste  Beispiel  nicht  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten. 
Mein  Ideal  ist  eine  Grammatik,  die  aus  Beispielen  mit  angehängter 
Kegel  besteht'). 

Bei  sehr   vielen  Beispielen  ist  eine  französische  Übersetzung 
gegeben,  die  durchweg,  so   viel  ich  von  dieser  Sprache  verstehe, 
ausgezeichnet  genannt  werden  mufs.     liier  beschleicht  mich  aber 
nieder  das  Bedenken,  ob  dem  Schüler  der  Tertia  die  Sache  hier- 
durch nicht  erschwert  wird.  Jedenfalls  hat  er  doch  die  Übersetzung 
so  wie  sie  gegeben  ist,   zunächst  mitzulernen    (die  Kenntnis    der 
französischen  Sprache  kann    auf    dieser  Stufe    wohl    noch    nicht 
«o  entwickelt  sein,  dafs  s'opposer  ä  une  motim,  igaler  ks  hamtnei 
de  bien  u.  s.  w.    eine  klare  Vorstellung    erwecken);   seine  Arbeit 
wird  dadurch,  meine  ich,  wesentlich  vermehrt.   Ob  es  nicht  besser 
gewesen  wäre,  mit  den  französischen  Übersetzungen  im  Tertianer- 

>}  Frey  will  bene  est  ersäozt  wissen,  „was  io  dieser  VerbioduDg  der  Kurse 
megeo  oft  fehlt^S  Dies  verwirft  mit  Recht  K.  Lehmann  unter  Hinweis  aaf 
la  fam.  14,  18,  2  und  ad  Q.  fr.  1,  1,  46;  vgl.  in  dieser  Ztschr.  1884 
Jihreaber.  S.  11. 

*)  §  197  Hen.  3  wird  an  zweiter  Stelle  ein  Beispiel  gegeben,  zu  dem 
die  Regel  nicht  vorhanden  ist.  Hier  müssen  Zeile  3  hinter  r^gissante  etwa 
folgende  Worte  fehlen :  *mais  on  met  l'indicatif  du  plusqueparfait,  s'il  y  a  un 
imparfait  dans  la  proposition  r^issante*. 
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pensum    zurückhaltender    zu   »e'm    und  auch  später  die  deutsche 
Übersetzung  häufiger,  als  es  geschehen  ist,  hinzuzusetzen? 

Der  erste  Teil,  welcher  die  Kasuslehre,  Zeit-  und  Raumbe- 
stimmungen, sowie  die  Präpositionen  behandelt,  entfernt  sich  am 
wenigsten  von  dem  Herkömmlichen,  liier  bot  sich  auch  am  |r 
wenigsten  Gelegenheit  zu  einer  erklärenden  Behandlung.  Vor 
Grübeleien  über  den  ursprünglichen  Sinn  der  einzelnen  Kasus  bat 
sich  Verf.  in  Acht  genommen.  Doch  findet  sich  einzelnes,  was 
daran  streift,  das  zwar  verständlich  gehalten  ist,  aber  ebenso  gut 
auch  hätte  forlgelassen  werden  können. 

Die  Hyperakribie  der  heutigen  Philologie  kann  ängst- 
lich machen  beim  Aufstellen  von  Regeln.  So  steht  überall  ge- 
schrieben, dafs  nach  piget^  pudet  u.  s.  w.  statt  desGenetivs  auch  ^ 
der  Infmitiv,  nach  poenitet  auch  ein  Satz  mit  quod  stehen  könne. 
Mit  gesundem  Menschenverstand  ist  nicht  zu  begreifen,  weshalb 
nicht  auch  nach  den  andern  Verben  qtiod  stehen  darf.  Dies  als 
Regel  zu  dekretieren  gestattet  der  Geist  der  heutigen  Philologie 
nicht,  weil  sich  aus  mustergültigen  Schriftstellern  die  erforder- 
lichen Beispiele  nicht  beschaflen  lassen.  Ich  halte  es  für  einen 
Zufall,  dafs  sich  bei  Cicero  quod  nicht  auch  nach  piget^  pudet  und 
taedet  findet  (nach  miseret  ist  es  nacliweisbar),  und  wüi*de  meiner- 
seits den  Mut  gehabt  haben,  die  Regel  mit  quod  auf  alle  diese  Imper- 
sonalia auszudehnen.  Verf.  erweitert  die  Regel  nur  hinsichtiich 
miseret:  ein  Beweis  seiner  Vorsicht  und  ein  Zeichen,  dafs  er  in 
diesem  Punkte  den  Sprachgebrauch  scharf  beobachtet  hat 

Unsere  vollständigen  Schulgrammatikeu  schweifen  alle  in  das 
Gebiet  des  Stilistischen  hinüber,  und  meiner  Meinung  nach  wäre 
es  das  Beste,  wenn  das  für  die  Schule  erforderliche  Stilistische 
ganz  in  die  Grammatik  aufgenommen  wurde,  die  man  dem  Schüler 
in  die  Hand  gieht.  Auch  der  Verf.  hat  in  den  Kapiteln  über 
Substantiva,  Adjektiva  und  l^ronomina  das  Stilistische  zu 
berühren  nicht  vermieden.  Gleichwohl  handelt  es  sich  hier  nitht 
um  Anweisungen  zu  einer  zierlichen  Redeweise,  sondern  um 
wichtige  Hauptsachen  der  lateinischen  Sprache,  welche  schon  in  den 
mittleren  Klassen  zu  erwähnen  sind  und  dem  Schüler,  in 
einigen  Kapiteln  vereinigt,  jedenfalls  in  Ober -Sekunda  vorgeführt 
werden  müssen.  Ist  es  wünschenswert,  dafs  solche  stilistischen 
Anweisungen  in  der  Grammatik  gegeben  werden,  dann  bedarf  diese 
Syntax  künftig  einer  nicht  unbedeutenden  Vervollständigung  hin- 
sichtlich 1)  der  lateinischen  Wortstellung,  2)  der  lateinisdien  Satz- 
bilduug  und  Satzstellung,  3)  des  Charakteristischen  der  lateinischen 
Darstellung. 

Ungewöhnliches  und  Singularitäten  des  Sprachgebrauches  bringt 
Verf.  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Erwähnung,  was  sehr  zu  loben 
und  bei  EUendt- SeyfTert  ein  Übelstand  ist.  Der  Fassungskrall 
des  Schülers  ist  auch  da,  wo  Verf.  weiter  geht  als  andere,  vielleicht 
nicht  zu  viel  zugemutet.    Vgl  §  93;  $  138,  4,  rem.  2. 
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In  der  Modus-  und  Tempuslehre  ist  es  besonders 
«schwer,  dem  Praktischen  und  Wissenschaftlichen  zugleich  zu  ge- 
nügen. Charakteristisch  für  die  Behandlungsweise  des  Verfassers 
ftind  Paragraphen  wie  t43  und  145,  welche  durch  die  in  ihnen 
vvaitende  Klarheit  unmittelbar  für  sich  einnehmen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Consecutio  temporum 
i^i  150 — 160)  hat  Verf.  etwas,  was  mir  an  vielen  Grammatiken 
immer  als  ein  Fehler  erschienen  ist,  zu  vermeiden  gesucht.  Man 
läfst  sich  hier  leicht  durch  die  Berücksichtigung  einzelner  Abnor- 
mitäten, wie  sie  teils  als  Folge  individueller  Laune,  teils  aus  Un- 
achtsamkeit selbst  bei  den  besten  Schriftstellern  begegnen,  zur 
Aufstellung  feiner  Unterschiede  verleiten,  welche  den  Hauptgesichts- 
fiunkt  zu  vertinstern  geeignet  sind.  Verf.  hat  sich  davor  gehütet. 
Solche  Ausnahmen  jedoch,  welche  eine  logische  oder  psychologische 
Erklärung  haben,  sind  berücksichtigt  worden.     Vgl.  $  155 — 157. 

Die  Umschreibung  des  Konjunktivs  Futuri  fafst  Verf. 
etwas  anders  als  gewöhnlich  (s.  §  159:  §  160;  §  270),  indem  er 
betont,  dafs  in  allen  abhängigen  Sätzen  mit  irgendwie  finalem 
Sinne  der  Konjunktiv  Futuri  ersetzt  sei  durch  irgend  einen  an* 
deren  entsprechenden  Konjunktiv,  da  man  die  Bezeichnung  der 
Zukunft  als  überflüssig  habe  fallen  lassen.  Diese  Erklärung  sciieint 
mir  nicht  verwerflich.  Aber  gewundert  hat  es  mich,  dafs  Verf.  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  ist  und  nicht  auch  die  Umschreibung 
des  Konjunktivs  Futuri  {futurum  sit,  tU  . . .)  gestrichen  hat.  Bekannt- 
lich läfst  sich  dieselbe  nicht  belegen*).  Selbst  quaesivisti  ex  me, 
twm  onmid  ante  adventum  tuum  composita  futura  essent  ist  dem 
Schüler  nicht  vorenthalten,  obgleich  es  datür  meines  Wissens  nur 
eine  Belegstelle  giebt.  (Cic.  ad  fam.  6,  12,  3). 

Auch  den  Begriff*  der  indirekten  Hede  fafst  er  etwas 
anders,  um  die  Konjunktive  aller  in  einem  logistfaen  Abhängigkeits- 
verhältnis stehenden  Nebensätze  leichter  zu  erklären   (§  269). 

Bei  der  Behandlung  der  abhängigen  Sätze  hat  sich  Verf. 
durcli  die  Grammatik  von  Müller  -  Lattmann  inspirieren  lassen. 
Aulserlich  ist  er  diesem  Buche  nicht  gefolgt;  aber  die  beigegebenen 
Krklärungen  und  die  Erwägungen  über  den  Unterschied  des  Kon- 
junktivs und  Indikativs  nach  verschiedenen  Konjunktionen  sind  im 
Geiste  der  genannten  Grammatik  abgefafst.  Es  mufs  als  fraglich 
bezeichnet  werden,  ob  diese  Behandlung  für  Schüler  nicht  zu 
subtil  ist;  wissenschaftlich  ist  sie  jedenfalls.  Selbst  an  dem  Kon- 
junktiv Imperfecti  nach  dem  cum  narraüvum  ist  Verf.  nicht 
schweigend  vorübergegangen,  wie  die  meisten  anderen  Gramma- 
liken. Wem  an  dem  Praktischen  genügt,  der  wird  im  gramma- 
tischen Unterrichte  Zusätze  wie  §  196  rem.  2  überschlagen  und 
solche  Unterschiede    ignorieren  wie  utile  est  nescire  und  utäe  e$t 


>)  Zuerst  betont  von  P.  Harre  io  der  2.  Aufl.  seiner  Haoptregeln  (1876) 
S.  V;  dann  von  Hippel  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  1883  S.  391  ff. 
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quod  nescimiis  (§  206),  auch  von  dem  Konjunktiv  nach  dem  cum 
iterativum,  den  Verf.  $  194  erwähnt,  gänzlich  schweigen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Relativsätze  hebt  Verf.  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Grammatiken  hervor,  dafs  nur  der  finafc 
Sinn  und  gewisse  Arten  des  potentialen  Sinnes  durch  den  Kon-  i 
junktiv  ausgedrückt  werden  müssen,  während  es  in  den  anderen 
Fällen  (§  220,  2—3)  pfl  nachdrucksvoller  ist,  dem  Leser  die 
logische  Beziehung  zu  überlassen  und  die  biofse,  unzweideutige 
Thatsache  durch  den  Indikativ  hinzusteilen. 

Auch  hinsichtlich  der  indirekten  Fragen  hat  Verf.  eine 
von  dem  gewöhnlichen  Wege  etwas  abw  eichende  Bahn  eingeschlagen; 
vgl.  besonders  $  224,  der  mir  sehr  gefallt. 

Aus  dem  Abschnitt  über  die  Modi  geht  vorzugsweise  deutlich 
hervor,  dafs  die  Syntaxe  latine  der  erforderlichen  Selbständigkeil 
nicht  entbehrt  Wo  es  sich  durch  ein  kurzes  und  klares  Wort  machen 
liefs,  hat  er  einer  gedankenlosen  Hinnahme  des  Thatsächlichen 
vorbeugen  wollen.  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  §  277;  §  275; 
§  274  rem.  3;  §  276  rem.  Dagegen  sind  z.  B.  §  288  beim 
Dativus  gerundii  einige  Formeln,  die  sich  in  allen  Grammaliken 
finden,  denen  aber  der  Schuler  bei  der  Lektüre  niemals  begegnet, 
mit  Recht  fortgelassen. 

Das  Kapitel  über  die  Konjunktionen  (§294 — 312)  bringt 
ungefähr  das  Übliche.  Die  Unterschiede  sind  in  der  Mehrzahl  der 
Grammatiken  hier  etwas  zugespitzt.  Weifsenfeis  läTst  weiteren 
Spielraum ;  ob  man  z.  B.  et  oder  que  oder  atque  zu  sagen  gut  thut, 
hängt  allerdings  oft  von  der  Euphonie  und  dem  Rhythmus  ab. 

Der  letzte  Teil  des  Buches,  der  von  Prosodie  und  Metrik 
handelt,  ist  ausführlicher  als  in  den  andern  Grammatiken.  Ick 
mufs  gestehen,  dafs  mir  das  bei  Ellendt-Seyfferl  u.  a.  Gebotene 
völlig  ausreichend  lu  sein  scheint,  um  die  Form  der  Dichter  Ovid 
und  Vergil  zu  verstehen.  Aber  die  summarische  Darstellung, 
welche  Verf.  gegeben  hat,  ist  tadellos  klar  und  in  Übereinstimmung 
mit  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  In  Sachen  der  Pro- 
sodie ist  Verf.  fast  ganz  den  Schriften  Lucian  Müllers  gefolgt, 
eines  auf  diesem  Gebiete  sehr  zuverlässigen  Führers. 

Was  die  Metra  des  Horaz  betrifft,  so  hat  sich  Verf.  auf 
den  Standpunkt  der  modernen  Metrik  Rofsbachs  und  Westphais 
gestellt,  die  durch  H.  Schiller  und  R.  Koepke  popularisiert  worden 
ist.  Seit  zehn  Jahren  habe  ich  selbst  diese  Metra  so  meinen 
Schülern  expliziert,  und  sie  haben  es  so  nicht  nur  am  schnellsten 
und  besten  verstanden,  sondern  auch  am  sichersten  behalten.  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  Verf.  den  Choriambus  und  Adonius  als  logaödische 
Dipodieen  erklärt  hat,  wohl  um  auf  diese  Weise  in  der  Asklepiadai- 
sehen  und  Sapphischen  Strophe  die  metrische  Einheit  herzusteilen. 

Durch  Abstufungen  des  Drucks  ist  Übersichtlichkeit  hinein- 
gebracht, der  Druck  selbst  sehr  korrekt,  die  ganze  Ausstattung  des 
Buches  eine  sehr  freundliche. 


.  Rlaneke,  Obnogfbncb  z.  (Jbersetzeo,  angez.  v.  L.  Boll«.  44t 

Hätte  Verf.  bei  Abfassung  seines  Werkes  auf  die  revidierten 
ehrpläne  mehr  Rücksicht  genommen,  so  wurde  er  den  Stoff  an 
ielcn  Stellen*  etwas  beschränkt  und  auf  diese  Weise  mehr  ein 
cbulbuch  im  eigentlichen  Sinne  hergestellt  haben.  Aber  das, 
as  er  geboten  hat,  ist  etwas  Einheitliches  und  Gediegenes. 

H.  J.  Müller. 

idI  Klaacke,  Übungsbuch  zum  Ubersetzeu  aus  dein  Deutschen 
ins  Lateinische.  Im  genauen  AnschlnPs  an  Lektüre  und  Gram- 
matik. Für  Untersekunda.  Zweite,  sehr  iveränderte  Auflage. 
Berlin,  W.  Weber,  1884. 

Die  neue  Auflage  des  1S77  zuerst  erschienenen  Buches  ist 
n  der  Thal  eine  sehr  veränderte.  Schon  der  Titel  weist  einen 
Insalz  auf,  welcher  von  vornherein  klarstellen  soll,  dafs  der 
'erf.  sich  eng  an  Lektüre  und  Grammatik  angeschlossen  hat; 
earbeitet  war  alferdings  schon  die  erste  Auflage  nach  diesem 
irundsatze. 

Wesentlicher  ist  die  Neugestaltung  des  Inhalts.  Die  1.  Aufl. 
K)t  auf  140  S.  15  Nummern,  in  welchen  Caes.  BG.  V,  Liv.  VIII 
I.  IX  und  Cic.  Cat.  mai.  bearbeitet  waren.  Die  neue  Aufl.  giebt 
uf  202  S.  Bearbeitungen  von  Liv.  Praef.,  I  1  u.  2,  II,  VIII,  IX, 
laes.  BG.  VIII  Praef.,  BC.  III  73—112,  Cic.  Cat.  mai.  u.  Parad. 
fooem.,  1,  2,  3,  5,  6. 

Der  Caes.  BG.  V  behandelnde  Teil  der  1.  Aufl.  ist  aus  diesem 
tnche  in  des  Verf.  s  Übungsbuch  für  Tertia  übergegangen.  An 
(eile  dessen  ist  der  Abschnitt  aus  Caes.  BC  getreten,  welcher 
$0  gehalten  ist,  dafs  sofort  die  Neuversetzten  ihre  Kräfte  daran 
ben  können''.  Weshalb  Verf.  denselben,  da  er  doch  damit  den 
nfang  der  Übungen  machen  lassen  will,  nicht  auch  an  die  Spitze 
»  Ganzen,  sondern  in  die  Mitte  gestellt  hat,  ist  mir  nicht  klar. 
-    Neu   ist  ferner  der  Abschnitt  über  Liv.  I  u.  II. 

Schon  diese  Änderungen  würden  es  nicht  angänglich  er- 
beinen lassen,  beide  Auflagen  neben  einander  zu  gebrauchen; 
)€h  weniger  gestattet  dies  die  sonstige  Umgestaltung  des 
eites.  Dieselbe  entspricht  in  einigen  Punkten  den  Wünschen, 
eiche  ich  in  dieser  Ztschr.  1877  S.  725  11.  bei  der  Bezension 
Pf  1.  Aufl.  geaufsert  habe;  womit  ich  übrigens  nicht  gesagt 
iben  will,  dafs  der  Verf.  diese  Änderungen  vorgenommen  hat, 
nn  den  von  mir  geäufserten  Wünschen  nachzukommen.  Zunächst 
t  der  Stil  einer  gründlichen  Bevision  unterzogen,  und  zwar  nach 
er  Bichtung  hin,  dafs  zu  lange  Perioden  verkürzt  und  viele 
Sendungen  in  besseres  Deutsch  gebracht  sind.  Diese  an  sich 
bliche  Änderung  hätte  allerdings  noch  gründlicher  sein  können. 
D  einer  Stelle  hat  dieselbe  aber  zu  einer  offenbaren  Verschlech- 
tmng  geführt.  Denn  wenn  S.  89  von  zwei  Punkten  einge- 
;hIossien  der  selbständige  Satz  steht :  „Nicht  als  ob  er  nicht  ge- 
aubt  hätte,  den  Feinden   gewachsen  zu  sein,  sondern    weil   er 
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^ich  scheute,  ohne  Befehl  des  Diktators  den  Kampf  zu  beginnen'', 
so  ist  das  ein  Fehler,  insofern  ein  Nebensatzgefuge  ohne  Haupt- 
satz erscheint. 

Indessen  alle  diese  Änderungen  sind  sehr  unwesentlich  im 
Verhiiitnis  zu  dem  Prinzip,  nach  dem  das  Buch  gearbeitet  ist 
hjeses  Prinzip  ist  die  Zusammenfilgung  einer  Fülle  von  Beispielen 
für  bestimmte  syntaktische  Hegeln  zu  einem  scheinbar  zusammen- 
hangenden Übersetzungsstücke,  blinen  solchen  Grundsatz  halte  ich 
heule  noch  ebenso  für  falsch,  wie  ich  ihn  vor  7  Jahren  für  falsch 
erklärt  habe.  Denn  ich  habe  durch  die  Praxis  dieser  7  Jahre  micif 
nur  in  meiner  Ansicht  bestärkt  gefunden,  dafs  dem  Schuler,  will  man 
ihn  wirkhch  durch  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  lateinische 
zu  einem  klareren  Sprachbewufstsein  führen,  nur  gutes  Deutsch  zur 
(  bertragung  in  die  fremde  Sprache  gegeben  werden  darf,  eil 
l^eutsch,  wie  es  ein  gebildeter  iMann  zu  schreiben  imstande  warft 
Das  giebt  der  Verf.  nicht,  kann  es  auch  nicht  geben,  da  derseibe 
den  Grundsatz  befolgt,  möglichst  viele  Beispiele  für  eine  be- 
schränkte Zahl  von  syntaktischen  Regeln  in  seine  Darstellung  za 
verflechten.  Wenn  also  z.  B.  in  dem  neu  hinzugekommenen  Teil 
des  Buches  S.  19  fi'.  auf  2  S.  19  Beispiele  für  den  Konjunktif 
nach  Relativen,  S.  22  IT.  auf  1  ^  S.  26  Beisp.  direkter  und  io- 
direkter  Fragen,  oder  in  dem  umgearbeiteten  Teile  des  Buches 
8.  148  f.  auf  1  8.  10  B.  für  irreale  Bedingungssätze,  S.  150  L 
auf  1  S.  24  B.  für  Fragesätze,  8.  154  f.  in  60  Reihen  18  B. 
für  den  unabhängigen  Konjunktiv,  19  für  Fragesätze,  8.  160 
in  30  Reihen  15  B.  für  den  Konjunktiv  nach  Relativen,  S.  179  £ 
auf  2  8.  10  B.  für  irreale  Bedingungssätze,  16  für  den  unab- 
hängigen Indikativ,  26  für  Fragesätze  gegeben  werden,  dann  kam 
ich  das  nur  für  unnatürlich  halten,  für  eine  Gewalt  an  der  deut* 
sehen  Sprache,  welche  auf  den  deutschen  Stil  der  Jugend  einei 
nachteiligen  Einflufs  ausüben  niufs.  Sind  deutsche  Beispiele 
zur  Kinübung  der  Grammatik  notwendig  —  und  auch  ich  halte 
sie  für  notwendig  — ,  dann  gebe  man  sie  in  einzelnen  Sätzen, 
nicht  in  einer  scheinbar  zusammenhängenden  Darstellung,  welche, 
wie  jede  zusammenhängende  Darstellung,  sobald  sie  dem  Schüler 
in  die  Hand  gegeben  wird ,  diesem  als  Muster  dienen  soll 
Bücher  in  schlechtem  Deutsch  sind  unter  allen  UuiständeD  von 
den  Schülern  fern  zu  halten.  Dem  Verf.  aber  ist  es  trotz  aller 
Umarbeitung  nicht  gelungen,  ein  Buch  herzustellen,  das  den  an 
die  Sprache  eines  Schulbuches  zu  stellenden  Anforderungen  auch 
nur  einigermafsen  genügt. 

Es  ist  mir  keineswegs  unbekannt,  dafs  der  Verf.  diese  meine 
Ansicht  für  unberechtigt  hält.  Allein  gerade  weil  derselbe  ohne 
Rücksicht  auf  die  Kritik  seine  Ansicht  zur  Geltung  bringt  —  un4 
wer  wollte  ihm  das  verdenken?  — ,  so  ist  es  die  Pflicht  derer, 
welche  seine  Ansicht  nicht  teilen,  immer  und  immer  wieder  nach- 
drucklich auf  die  Michtberechtigung  des  Prinzips  aufmerksam  zu 
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ichen,  welches  in  diesem  Buche  befolgt  ist.  Dafs  ich  mit  meiner 
skiit  nicht  aliein  stehe,  hat  mir  eine  grofse  Zahl  von  Zu- 
[irilten  bewiesen,  welche  nach  dem  Erscheinen  meiner  ersten 
zension  mich  der  Zustimmung  von  Fachgenossen  versicherten. 
cht  minder  mufs  ich  in  einer  andern  Beziehung  an  der  früheren 
»Position  gegen  das  vorliegende  Buch  festhalten.  Entnimmt 
in  der  Lektüre  den  Stoff  zu  den  schriftlichen  oder  mündlichen 
»ungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache,  so  müssen  die 
Ir.  Übungsstücke  stets  darauf  ausgehen,  das  Verständnis  des 
halts  dieser  Lektüre  bei  den  Schülern  zu  verliefen.  In  den 
ilersten  Klassen  kann  das  bei  der  Einfachheit  des  Inhalts  der 
lesenen  Schriftsteller  dadurch  geschehen,  dafs  man  die  Sätze 
tr  Lektüre  umformt.  Denn  da  kommt  es  darauf  an,  durch  die 
rschiedenarlige  Gestallung  der  einzelnen  in  der  fremden  Sprache 
lesenen  Sätze  das  Verständnis  dieser  Sätze  selbst  zu  vertiefen, 
sr  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  dann  ganz  von  selbst  klar 
erden.  Aber  schon  in  Quarta  bei  der  Lektüre  des  Nepos  oder 
T  Zusammenstellung  Lllomonds  oder  anderer  ähnlicher  Bücher 
t  diese  Methode  nicht  mehr  anwendbar,  weil  hier  der  Zu- 
immenhang  eines  gröfseren  Abschnitts  nur  dadurch  zur  Klar- 
Ht  gelangt,  dafs  man  die  Hauptgedanken  herausschält  und  dann 
isammenstellt.  Noch  mehr  ist  dies  notwendig  bei  Cäsar,  noch 
ehr  bei  Livius,  am  meisten  bei  Cicero.  Diese  Meister  des 
ils  haben  es  nicht  nur  beabsichtigt,  sondern  auch  verstanden, 
ren  Gedanken  eine  Form  zu  geben,  welche  denselben  gerade 
in  Eindruck  auf  den  Leser  sichert,  den  der  Autor  hervorbringen 
U.  Wer  daher  die  Lektüre  dieser  Meisterwerke  mit  Schülern 
sibt,  wird  zunächst  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  die  vom  Schrift- 
sller  beabsichtigte  Wirkung  des  Kunstwerks  bei  den  Schülern 
itritt.  Will  der  Lehrer  dann  —  und  das  halte  ich  für  sehr 
chlig  und  geradezu  unerläfslich  —  den  gewonnenen  Eindruck 
rch  klarlegung  des  Gedankenganges  befestigen  und  verliefen, 
wird  es  seine  Aufgabe  sein,  die  Hauptgedanken  herauszusuchen, 
schickt  zu  gruppieren  und  in  klarer  Sprache  darzuslellen.  Diese 
ätigkeil  ist  keineswegs  leicht,  ja  ich  halte  sie,  gestützt  auf  eine 
lit  lange  Praxis  in  diesem  Fache,  für  viel  schwerer  als  die  Art 
p  Behandlung,  welche  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ge- 
hlt  hat. 

Derselbe  hat  nämlich  die  Stücke  des  Cäsar,  Livius  und 
;:ero  in  eine  andere  Form  umgeschrieben.  Dafs  in  diesem  Falle 
r  Verf.  weit  hinter  seinen  Originalen  zurückbleiben  mufste,  ist 
priori  anzunehmen,  da  er  sich  Meisterwerke  zur  Umschreibung 
wählt  hatte.  Aber  selbst  wenn  der  Verf.  ein  hervorragen- 
s  Talent  der  Darstellung  besitzt,  so  konnte  dasselbe  schon  des- 
Ib  nicht  zur  Entfaltung  kommen,  weil  er  ja  nicht  den  Zweck 
r  eindrucksvollen  Darstellung,  sondern  den  der  Einübung  gram- 
iliscber  Regein  im  Auge   halte.     Bedenkt  man   nun,  dafs  die 
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vom  Verf.  behandelten  Partieen  des  Livius  in  der  kleinen  Weifsen- 
hornschen  Ausgabe  107,  im  vorliegenden  in  grofs  Oclav  gedruckten 
Diiche  123  Seiten  einnehmen,  die  betr.  Parlieen  des  Cäsar  bei 
INipperdey  18^,  bei  Klaucke  24!^  Seiten  umfassen,  die  betr.  Partieen 
des  Cicero  in  der  Textausgabe  von  Muller  44,  bei  Klaucke 
53'^  Seiten  beanspruchen,  so  kann  man  sich  ein  Bild  davon 
machen,  in  welcher  Weise  die  Originale  verwässert  und  ver- 
waschen sind.  Ich  halte  es  für  eine  Sunde  an  unserer  Jugend, 
derselben  in  dieser  Weise  den  Geschmack  an  den  Erzeugnissen 
der  römischen  Litteratur  zu  verderben.  Wer  es  erfahren  hat, 
mit  welchem  Eifer  die  Schuler  sich  daran  beteiligen,  den  Gedanken- 
gang des  gelesenen  Schriftwerks  herauszufinden,  wie  sie  sich  be- 
mühen, nachdem  der  Lehrer  ihnen  einige  Partieen  in  Exercitien  oder 
Extemporalien  kurz  zusam menge fafst  hat,  nun  auch  ihrerseits  den 
Rest  selbständig  in  ähnlicher  Weise  zusammenzufassen,  eine 
Übung,  die,  mundlich  oder  schriftlich  angestellt,  sehr  gute  Resul- 
tate für  die  Klarheit  des  Denkens  liefert,  der  wird  es  mil 
mir  tief  bedauern,  dafs  ein  Mann  wie  Klaucke  seine  schöne 
Kraft  dazu  anwendet,  die  herrlichen  Werke  des  Cicero,  Livius 
und  Cäsar  in  eine  so  ungeniefsbare  Form  umzugiefsen.  Man  lese 
Livius  il  10  und  vergleiche  damit  Klaucke  S.  16:  „Iloratius  sieht 
dies  (sc.  das  Fliehen  der  Seinen);  er  sucht  die  einzelnen  zurück- 
zuhalten, stellt  sich  den  Fliehenden  in  den  Weg,  schilt  die  einen 
und  beschwört  bald  diesen,  bald  jenen,  die  Brücke  nicht  auf- 
zugeben. „Zweifelt  nicht  daran'',  sprach  er,  „wenn  erst  der 
Übergang  über  die  Tiber  frei  ist,  werden  die  Feinde  sofort  in  die 
Stadt  eindringen.''  Und  zu  den  andern  gewandt:  „Bedenkt,  was 
aus  euch,  was  aus  euern  Weibern  und  Kindern  werden  wird. 
Seid  überzeugt  davon,  sie  werden  in  die  Knechtschaft  geschleppt 
werden,  und  ihr  selbst  werdet  eines  schmachvollen  Todes  sterben. 
Oder  glaubt  jemand  unter  euch,  dafs  man  irgend  einen  schonen 
wird?  Gerade  als  ob  ihr  nicht  wüfstet,  dafs  die  Feinde  von 
Mitleid  weit  entfernt  sind  und  nicht  eher  vom  Morde  abstehen 
werden,  als  bis  ihr  alle  ohne  Ausnahme  getötet  seid."  lind 
wieder  zu  andern:  „Wenn  die  Rettung  der  Stadt  auf  andere  Weise 
nicht  möglich  ist,  so  brechet  mit  Feuer  und  Schwert  und  mit 
welchen  Mitteln  ihr  nur  könnt  die  Brücke  ab.  Inzwischen  werden  ich 
und  andere  den  Feinden  Widersland  leisten.  Denn  ich  zweifle 
nicht  daran,  dafs  viele  meinem  Beispiele  folgen  werden.  Wer 
jetzt  für  das  Vaterland  stirbt,  wird  die  höchste  Ehre  erlangen; 
wer  aber  sein  Heil  in  der  Flucht  sucht,  wird  Schimpf  und  Schande 
davontragen.  Jetzt  also  zeiget,  dafs  ihr  Römer  seid:  dann  werdet 
ihr  so  grofsen  Ruhm  erlangen,  dafs  von  eurer  Tapferkeit  selbst 
die  spätesten  Nachkommen  noch  reden  werden.  Wenn  mir  aber 
niemand  beisteht,  werde  ich  allein,  so  lange  ein  einziger  Mann 
einem  ganzen  Heere  Widerstand  leisten  kann,  den  Angriff  der 
Feinde  abhalten.     Bevor  sie  in  die  Stadt  eindringen,   sollen  sie 
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sicherlich  erfahren,  was  ein  Römer  durch  Tapferkeit  ausrichten 
kann/* 

Man  sieht,  dum,  primquatn,  Fut.  1  u.  fl,  worüber  das  betr. 
Stück  bei  Klaucke  handelt,  findet  sich  reichlich  angewandt.  Aber 
solche  Verwässerung  des  Originals  ist  geschmacklos,  und  leider 
mufs  gesagt  werden:  wo  der  Verf.  das  Original  erweitert  hat,  hat 
er  es  überall  verschlechtert.  In  der  Bearbeitung  von  Cic.  Parad.  3, 
wo  beiläufig  der  Ausspruch  „erkenne  dich  selbst*'  auf  Sokrates 
zurückgeführt  wird,  wird  gesagt:  .,Jeder  kennt  ja  die  Sentenz 
des  Horaz:  „„Wenn  erst  ein  neues  Gefafs  mit  einem  Gerüche  er- 
füllt ist,  wird  es  ihn  lange  bewahren'"',  oder  die  unseres  Lessing: 
„„Jede  gute  Eigenschaft  ist  in  der  Regel  eine  Frucht  der  Ange- 
wöhnung"". Diese  Art  von  Erweiterung  des  Cicero  ist  meinem 
Geschmack  zuwider,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  Untersekunda 
die  betr.  Aussprüche  nicht  ein  einziger  Schüler  kennt.  Das  Citat 
aus  Lessing  war  auch  mir  unbekannt,  und  ich  bin  so  verstockt, 
mich  dessen  nicht  zu  schämen. 

So  viel  von  der  Form  der  Übungsstücke.  Wie  der  Verf.  sich  die 
Anwendung  denkt,  ist  mir  aus  der  Vorrede  nicht  ganz  klar  geworden. 
Habe  ich  recht  verstanden,  so  wünscht  derselbe  in  erster  Linie,  dafs 
die  betr.  Stücke  der  antiken  Schriftsteller  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Obersetzung  dieser  Übungsstücke  in  der  Klasse  gelesen  werden, 
fst  das  nicht  angänglich,  so  sollen  sie  privatim  gelesen  werden, 
fst  auch  das  nicht  angänglich,  so  soll  der  Schüler  aus  diesen 
Übungsstücken  wenigstens  den  Inhalt  einiger  Partieen  der 
alten  Litteratur  kennen  lernen.  Wie  wenig  das  Letztere  aus 
dem  vorliegenden  Werke  möglich  sein  wird,  habe  ich  gezeigt. 
Aber  abgesehen  davon,  die  F.olge  der  Benutzung  des  Übungsbuches 
wird  jedenfalls  die  sein,  dafs  der  Schüler  die  betr.  Partieen  der 
alten  Schriftsteller  best.  Denn  auch  das  blofse  Heraussuchen  der 
Phrasen  und  Vokabeln,  womit  der  Verf.  sich  eventuell  begnügen 
will«  setzt  ein  wenn  auch  noch  so  flüchtiges  Lesen  voraus.  Eine 
solche  Flüchtigkeit  aber  mufs  der  Lehrer  unter  allen  Umständen 
verhüten.  Daher  wird  derselbe  die  betr.  Partieen  entweder  in  der 
Schule  oder  privatim  unter  steter  Kontrolle  lesen  lassen  müssen. 
Dieser  Kontrolle  hat  der  Verf.  einen  Dienst  erwiesen,  indem  der- 
selbe die  Anmerkungen  der  ersten  Auflage  beseitigt  hat.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt,  diese  Beseitigung  der  durch  meine  Rezension 
gegebenen  Anregung  zuzuschreiben;  aber  ich  habe  mich  doch 
aufrichtig  gefreut,  wie  entschieden  der  Verf.  auf  S.  V  denen  zu 
Leibe  geht,  welche  solche  Anmerkungen  für  richtig  halten.  Liest 
man  diese  Auslassungen  des  Verf.s,  so  sollte  man  gar  nicht  denken, 
daCs  die  1.  Aufl.  von  solchen  Anmerkungen  eine  ganze  Fülle  bot. 

Also  ich  glaube,  die  F'olge  der  Einführung  des  vorliegenden 
Buches  wird  die  sein,  dafs  die  betr.  Abschnitte  aus  Cäsar,  Livius, 
Cicero  in  Untersekunda  gelesen  werden,  und  zwar,  wie  ich  aus 
meinen  Erfahrungen  schUefse,  in  der  Klasse.     Denn  ich  habe  in 
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Untersekiinda  keine  Zeit  gehabt  PrivatJektfire  zu  treiben,  war 
vielmehr  zufrieden,  wenn  ich  in  jedem  Jahre  ein  Buch  Liv.  und 
ein  Werk  des  Cic.  durchlesen  konnte.  Nehmen  wir  also  an, 
dafs  in  einem  Semester  Liv.  VIll,  im  andern  Cic.  Cat.  mal. 
gelesen  und  zugleich  das  vorliegende  Buch  benutzt  wird.  Dann 
fTdlt  mir  zunächst  auf,  wie  wenig  systematisch  in  dem  Ab- 
schnitt ilber  Liv.  VIII  die  darin  behandelten  Stücke  der  Gramma- 
tik aufeinanderfolgen:  Unabhängiger  fnd.,  irreal.  Beding.;  ut^ne; 
or.  obl.;  ut,  ne,  qnominns,  quin;  irreal.  Beding.;  or.  obl.;  cum, 
dum,  (iofiec,  quoad,  lyriusquam;  quod,  quo,  quoniam;  si  modo^  dum- 
modo,  nedum:  quod;  licet,  quamvis,  quamquanr,  quasi;  aliqufs,  qim, 
qmsquam  etc.;  Gerund.;  quanwis;  Gerund.;  Konj.  nach  Relat.;  In!.; 
or.  obl.;  Inf.;  Fut.;  irreal.  Beding.;  Fragen;  irreal.  Beding.;  Konj. 
unabhängig;  tempora,  consec.  temp.;  cum. 

Soll  der  Lehrer  sich  diesem  Gange  bei  der  Durchnahme  d«r 
(vrammatik  anschliefsen?  Das  scheint  mir  für  Untersekunda  ein 
sehr  wenig  enipfehleuswertes  Verfahren.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Stucke  über  Cic.  Cato  maior  in  ebenso  buntem  Wechsel  dieselben 
Kegeln  verarbeiten,  nur  dafs  in  denselben  auch  der  Imperativ  be- 
handelt ist.  Soll  der  Lehrer  in  beiden  Semestern  dasselbe  Pensum 
der  Grammatik  durchnehmen?  Dann  hätten  wir  ja  die  von  den 
Lehrplänen  v.  31.  3.  82  S.  8  kategorisch  geforderten  Jahreskurse 
glücklich  wieder  beseitigt.  Das  kann  des  Verf.s  Ansicht  nicht  sein, 
zumal  derselbe  (Vorrede  S.  VI)  ausdrücklich  sich  nach  den  ge- 
nannten Lehrplänen  gerichtet  zu  haben  erklärt.  Da  nun  aber  in 
jedem  Falle,  man  mag  Abschnitte  des  Übungsbuches  nehmen, 
welche  man  will,  dieselbe  Kalamität  sich  herausstellen  wird,  denn 
sie  sind  alle  ganz  gleich  gearbeitet,  so  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  der  Verf.  habe  beabsichtigt,  diese  seine  Übungsstücke  zor 
Repetition  bereits  durchgenommener  Teile  der  Grammatik  neben  der 
Einübung  der  das  Pensum  der  Untersekunda  selbst  bildenden  Ab- 
schnitte derselben  übersetzen  zu  lassen.  Wenn  ich  nur  wöfste^ 
woher  die  Zeit  dazu  genommen  werden  sollt  Untersekunda  hat 
8  Stunden  Latein.  Wenn  nun  auch  wirklich  3  ganze  Stunden 
davon  der  Grammatik  gewidmet  werden  —  an  unserer  Schule  z.  B. 
erhält  dieselbe  nicht  so  viel  Zeit  — ,  so  sind  das  im  Jahr  120  Stundea 
Von  diesen  gehen  für  die  Extemporalien  und  die  Durchnahme  der 
schriftlichen  Arbeiten  mindestens  50  Stunden  ab.  Rechnet  man 
ferner  für  die  Durchnahme  und  das  Abfragen  des  der  Klasse  zu- 
gewiesenen grammatischen  Pensums  nur  20  Stunden  —  mit 
denen  ich  nie  ausgekommen  bin  — ,  so  bleiben  im  ganzen 
Jahr  50  Stunden  übrig,  in  denen. die  Grammatik  an  Übungsbei- 
spiclen  eingeübt  werden  kann.  Nimmt  man  auch  diese  ganze  Zeit 
für  die  Benutzung  des  vorliegenden  Buches  in  Anspruch,  ein  Ver- 
fahren, wodurch  das  eigentliche  Pensum  der  Klasse  arg  geschädigt 
werden  würde,  so  hätte  man  doch,  um  die  beiden  genannten 
Abschnitte  über  Liv.  Vlll  und  Cic.  Cat.  m.  in  einem  Jahre  durch- 
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nehmen,  in  jeder  Stunde  Vi  Seiten  übersetzen  zu  lassen.  Ofc 
s  auch  bei  sehr  guter  bäuslicher  Fräparatiun  der  Schüler  möglich 
t,  bezweifle  ich.  Aber  nehmen  wir  an,  es  sei  möglich,  welche 
•beit  bürdet  man  damit  den  Schülern  auf!  Denn  nicht  nur  die 
Operation  auf  die  Sätze  mufs  man  verlangen ,  obwohl  dieselbe 
lein  schon  eine  Zeit  von  15^ — 2  Stunden  mindestens  bean- 
•ruchen  würde,  sondern  auch  ein  gründliches  Durcharbeiten  der 
•r  jedem  Stücke  angegebenen  §§  der  am  Schlufs  des  Buches 
isammengestellten  „stilistischen  und  synonymischen  Kegeln  für 
Dtersekunda*'.  Diese  Regeln  umfassen  51  Seiten  und  sind  so 
Dgerichtet,  dafs  bei  jedem  gröfseren  Abschnitte  des  Buches,  der 
wa  für  1  Semester  ausreicht,  die  Hälfte  neu  durchzuar))eiten 
id  öfter  zu  repetieren  ist.  Nach  meiner  Berechnung  müfste  jeder 
;hü)er  zu  jeder  Stunde  c.  2  Seiten  dieser  Regeln  teils  neu  lernen, 
ils  repetieren.  Die  Regeln  durchzunehmen  hat  der  Lehrer,  wie 
h  schon  zeigte,  keine  Zeit;  der  Schüler  ist  also  ganz  auf  sich 
igewiesen.  Eine  solche  Überladung  und  Überbürdung  müfste  bei 
«  Untersekundanern  einen  wahren  Widerwillen  gegen  das  La- 
inische erzeugen.  Stilistische  Regeln  für  Untersekunda  zusammen- 
stellen, halte  ich  überhaupt  für  verkehrt  Was  hier  an  Stilistik 
geben  werden  mufs,  giebt  und  übt  der  Lehrer  mundlich. 
enn  in  Prima  eine  Zusammenstellung  der  Hauptregeln  der 
ilistik  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  wird,  so  genügt  das 
lüg.  Dieselbe  braucht  noch  nicht  den  halben  Umfang  der  vom 
;rf.  für  Untersekunda  allein  bestimmten  zu  haben. 

Fasse  ich  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  mufs  ich  auch 
sse  neue  Auflage  des  Buches  als  für  die  Schule  ungeignet  zurück- 
nsen.  Denn  einmal  ist  die  Sprache  infolge  der  Flut  von  Regel- 
wendungen für  Schüler  schädlich,  sodann  verwässert  die  vor- 
gende  Bearbeitung  inhaltlich  die  besten  Erzeugnisse  römischer 
tteratur  in  einer  für  Schuler  ganz  und  gar  ungeeigneten  Weise, 
Tier  würde  auch  der  grammatische  Unterricht  durch  das  Buch 
;ht  gefördert  werden,  da  das  eigentliche  Pensum  der  Klasse  an 
r  Hand  dieses  Übungsbuches  nicht  geübt,  sondern  nur  eine, 
erdings  sehr  energische,  Repetition  grammatischer  Regeln  er- 
Jt  werden  könnte,  endlich  stellt  das  Buch  an  den  häuslichen 
«fs  der  Schüler  viel  zu  grofse  Anforderungen,  welche  oben- 
ßin,  da  sie  unter  anderem  die  ausgedehnte  Einübung  stilistischer 
igeln  verlangen,  über  das  der  Untersekunda  gesetzte  Ziel  weit 
sausgehen. 

Wismar.  L.  Bolle. 

Preble  and  Ch.    P.   Parker.     Handbook    of  Latin   Writing.      Boston, 
1884.     IV  B.  10]  S.  8. 

Diese  lateinische  Stilistik  enthalt  aufser  einer  Einleitung  (Pt.  I 
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langsstöcke  ziim  Übersetzen  au^  dem  Englischen  ins  Lateinische 
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(Pt.  III  S.  30— 10  t).  Die  Exercitiea  sind  in  gutem  Englisch 
gesciirieben  und  zum  Teil  aus  klassischen  englisctien  Prosaikern 
enüelint.  Während  der  Stoff  bei  der  Mehrzahl  allen  SchriA- 
stellern  entnommen  ist,  behandeln  28  Stücke  moderne  Stoffe, 
meist  aus  der  englischen  oder  französischen  Geschichte.  Bekanntlick 
bewirkt  die  Wiedergabe  derartiger  moderner  Gedanken  in  latei- 
nischer Sprache  besondere  Schwierigkeiten  und  setzt  Schüler 
voraus,  die  sich  bereits  einige  Gev\andlheit  im  lateinischen  Stil 
erworben  haben.  Die  Herausgeber  selbst  scheinen  diese  Schwie- 
rigkeit kaum  genügend  gewürdigt  zu  haben.  Nach  der  Vorrede, 
(S.  Hl)  setzen  sie  weiter  nichts  als  einige  Kenntnis  der  Formen- 
lehre und  Syntax  und  etwas  Übung  im  Übersetzen  leichter  er- 
zählender Prosa  ins  Lateinische  voraus,  und  ihre  stüistiscbeo 
Vorbemerkungen  sind,  nach  unseren  Anforderungen  wenigstens, 
gröfstenteils  für  Anfänger  der  untersten  Stufe  berechnet  Darin 
scheint  mir  ein  Widerspruch  zu  liegen,  der  mir  das  ganze  Bach 
wie  ein  Rätsel  erscheinen  lallst 

Wie  geringe  Kenntnis  des  [lateinischen  beim  Schüler,  der 
diese  Stücke  übersetzen  soll,  vorausgesetzt  wird,  zeigen  folgende 
stilistische  und  grammatische  Regeln,  die  sich  in  den  Vorbe- 
merkungen Onden:  Stelle  das  betonte  Wort  zwischen  ne-quideaiL 
Inquü  wird  in  die  direkte  Rede  eingeschoben.  Schreibe  Marcm, 
Publms,  Quintus  oder  M.  P.  Q.  Das  Relativpronomen  wird  zur 
Verknüpfung  der  Sätze  statt  des  Demonstrativums  verwandt;  eine 
Anrede  mit  'you'  kennt  der  Lateiner  nicht,  dafür  steht  tu.  Der 
Genitiv  von  nemo  heifst  nullius;  eine  Auslassung  des  Relativpro- 
nomens, wie  in  dem  Satze  'the  book  you  are  reading',  kennt  das 
Lateinische  nicht  Übersetze  nicht  'having  come  to  Rome'  durch 
Romam  adventus.  Wann  sind  Abi.  abs.  zulässig?  Etiam  steht  vor, 
quoque  hinter  dem  Wort,  zu  dem  es  gehört.  Die  Apposition  bei 
Städtenamen  hat  gewöhnlich  die  Präposition;  miUe  ist  sing,  und 
indeklinabel,  milia  ist  ein  Substantiv.  Zwei  Lager  heilst  Um 
caslra;  ^this  was  reported  at  Rome'  heifst  hoc  Romam  nuntiatm 
est;  jubeo  und  velo  regieren  den  Acc.  c.  inf.  und  ähnliche  Be- 
merkungen elementarster  Art,  die  bei  uns  jeder  Quartaner  kennt. 
Dergleichen  darf  freilich  in  einer  vollständigen  Grammatik  nicht 
fehlen;  hier  aber  haben  wir  es  nur  mit  einer  Auswahl  von  RegelD 
zu  thun,  die  den  Herausgebern  als  die  notwendigsten  erschienen. 
Und  Schüler,  die  sich  solche  Regeln  erst  einprägen  sollen,  können  die 
darauffolgenden  Exercitien  unmöglich  genügend  übersetzen.  Da- 
bei giebt  es  in  Amerika  gute  Grammatiken  des  Lateinischen,  die 
etwa  unserm  Ellendt-Seyffert  entsprechen;  auf  diese  hätten  die 
Verfasser  verweisen  und  sich  mit  rein  stilistischen  Bemerkungen 
begnügen  sollen.  So  bieten  die  Vorbemerkungen  ein  merkwüp 
diges  Gemisch  von  Elementen  der  Syntax  und  schwierigeren  sti- 
listischen Regeln. 

Im  ersten  Teil  der  Vorbemerkungen  wird  an  einem  Bdspiel 
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schickt  gezeigt,  wie  man  sich  englische  Prosa  für  die  Obersetzang 
8  Lateinische  zurechtzulegen  hat.  Hier  wird  die  Regel  aufge- 
eilt:  Will  man  aus  dem  Englischen  ins  Lateinische  öbersetzen, 
•  hat  man  zunächst  den  Sinn  der  Sätze  scharf  aufzufassen;  dann 
tbe  man  dem  Gedanken  eine  lateinische  Form,  kurz,  man  hQte 
ch  davor,  mit  Hilfe  eines  Lexikons  wörtlich  üherseizen  zu  wollea. 
ivei  Beispiele  zu  dieser  Regel  zeigen,  an  was  für  Schaler  sich 
6  Herausgeber  wenden.  S.  12  heilst  es:  W  ist  sehr  verschie- 
in  zu  übersetzen,  je  nachdem  es  kausal  oder  relativ  ist,  oder 
iributiv  steht  u.  s.  w.  Ja  allerdings!  S.  26  heilst  es:  ein  recht 
lilagendes  Beispiel  für  die  Regel,  daHs  man  beim  Übersetzen  aus 
»m  Englischen  ins  Lateinische  den  Sinn  der  Worte  ins  Auge 
Bsen  muJs,  nicht  die  Worte  selbst,  bietet  die  Präposition  'by'; 
»n  'by  the  town'  heifst  praeter  oppidum^  'by  stratagem'  dolOj 
y  tens'  deni,  'by  bis  lieutenant'  per  legatium.  Nan  dergleichen 
Uistische  Erwägungen  beschäftigen  bereits  unsere  Sextaner. 

Der  zweite  Teil  der  Bemerkungen  handelt  dann  von  der 
IM  des  Ausdrucks,  der  Wortstellung,  den  Konjunktionen,  Für- 
örtem,  dem  Konjunktiv,  der  indirekten  Rede,  den  Parlicipial- 
Instruktionen,  und  bietet  endlich  ein  buntes  Allerlei  von  spe- 
eilen  Regeln.  Die  meisten  gehören  in  eine  Elementargrammalik 
IS  Lateinischen;  viele  sind  dabei  so  oberflächlich,  dab  sie  gerade* 
i  falsch  sind.  Ungenau  ist  die  Angabe  S.  14:  ttt^utt  comes 
teff  two  or  three  words;  nicht  auch  nach  dem  ersten  Wort 
ler  nach  mehr  als  drei  Wörtern  der  direkten  Rede?  Nach  der 
Bgel  S.  16,  dafs  ilU  sich  auf  etwas  Folgendes  bezieht,  heilst 
md  Vergili  „das  folgende  Citat  aus  Virgil''.  Dabei  ist  die  Be- 
(Utung  „jene  bekannte  Stelle  des  Virgil''  ganz  übersehen.  Übri- 
ins  ist  auch  die  Regel  Ate  ts  used  to  refer  backward,  ilU  for- 
ard  nicht  korrekt  lUe  wird  vielmehr  gebraucht,  um  etwas 
lifernter  Stehendes  zu  bezeichnen,  und  iUe  Über  heifst  , Jenes 
iher  erwähnte  Buch'',  was  obiger  Regel  direkt  widerspricht.  — 
.17:  im  Lateinischen  steht  oft  mos  statt  ego:  ja  wann  denn? 
it  einem  solchen  'often'  ist  nichts  gesagt.  So  fehlt  vielen  Re- 
Bln  die  nötige  Schärfe.  Gleich  darauf  heifst  es:  die  Formen 
Mirum,  veetrwn  stehen  partitiv;  nostri,  veslri  'are  used  for  other 
Kations'.  Für  welche  denn?  läfst  sich  denn  das  nicht  bestim- 
len?  Nach  S.  17  werden  ceTert  und  reliqui  ohne  Unterschied 
I  der  Bedeutung  'all  others,  the  rest'  gebraucht.  Ist  den  Ver- 
Bsem  der  Unterschied  zwischen  beiden  Worten  nicht  bekannt?  — 
ie  Bemerkungen  über  die  Wahl  des  Konjunktivs  oder  Indikativs 
ach  dum,  donee,  atUequam,  priuiquam  reichen  in  kein^  Weise 
08:  der  Schüler  soll  nämlich  in  jedem  einzelnen  Fall  erwägen, 
b  der  durch  die  Konjunktion  eingeleitete  Satz  eine  Thatsache 
der  nur  etwas  Gedachtes  enthält:  denn  'conjunctions  have  no 
ibom  predilection  for  indicative  or  subjunctive'.  Dieser  Satz  ist 
atschieden  falsch;    und  selbst  wenn  er  richtig  wäre,    würde   er 
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dem  praktischen  Bedürfnis  des  Schulers  in  keiner  Weise  ent- 
sprechen. —  S.  22.  Die  Regel  'comparatives  are  used  without 
quam  only  when  the  first  of  the  things  compared  is  in  the 
nominative  or  accusative'  ist  mir  ganz  unverständlich.  Was  soll 
Hhe  first  of  the  things  compared'  bedeuten?  Soll  sich  dies 
auf  den  Abi.  corapar.  statt  qiiam  c  nom.  oder  auf  die  Auslassung 
von  quam  nach  mmns,  plus,  amplius  belieben?  In  beiden  Fällen 
ist  die  Regel  falsch.  —  S.  22 :  Die  Regel  „cum  wird  den 
Personal-  und  Relativpronomen  angehängt'*  ist  nicht  korrekt. 
—  S.  23  helfet  es:  die  Römer  rechneten  nach  Konsuln  oder 
nach  Jahren  seit  der  Gründung  Roms:  the  Romans  not  having 
the  gift  of  prophesy  necessary  to  say  B.  C.  Solche  Scbene 
gehören  nicht  in  ein  Schulbuch.  —  Von  interest  und  refert  heibt 
es  S.  23:  die  Sache,  an  der  etwas  gelegen  ist,  steht  im  Noni- 
nati?.  Dafs  dies  nicht  wahr  ist,  weifs  jeder  Tertianer.  —  S.  24: 
wird  einem  Städtenamen  eine  Apposition  hinzugefugt,  so  steht 
diese  gewöhnlich  mit  der  Präposition :  dieses  'usually'  ist  wiederum 
nicht  ausreichend.  —  S.  27:  der  Preis  steht,  wenn  er  bestimmt 
durch  ein  Substantiv  angegeben  ist,  im  AbL;  der  unbestimmt  an- 
gegebene Preis  steht  im  Genit.:  und  magno  emere,  parva  venderet  — 
S.  27:  die  Absicht  wird  durch  einen  Satz  mit  ut  oder  ne  aus- 
gedrückt ;  nach  Zeitwörtern,  die  eine  Bewegung  ausdrücken,  steht 
mit  Vorliebe  das  Supinum  auf  —  um  (is  the  favorite  construction). 
Wirklich?  Selbst  in  diesem  Fall  ist  der  Gebrauch  des  Supinums 
bei  klassischen  Schriftstellern  beschränkt;  es  darf  z.  R  nie  eine 
Neigation  bei  sich  haben  und  gewöhnlich  nicht  mit  einem  Objekt 
im  Acc.  verbunden  sein;  auch  in  diesem  Fall  ist  ein  Satz  raititf 
vorzuziehen.  —  S.  29:  cmfirmo,  eonsulo,  prospieio  take  the  ac- 
cusative in  one  sense,  the  dative  in  another :  was  heifst  'in  ooe 
sense'  und  'in  another  sense'?  So,  wie  die  Regel  hier  gegeben 
wird,  ist  es  'nonsense'.  —  S.  29:  die  Antwort  „nein**  wird  xu- 
weilen  durch  einfaches  non  wiedergegeben.  Dies  ist  sehr  selten; 
üblich  dafür  ist  non  mit  der  Wiederholung  des  Verbums  oder 
non  ita. 

Die  Herausgeber  hätten  besser  gethan,  statt  allgemeine  Be- 
merkungen zusammenzustellen,  die  der  Schuler  in  jeder  andttren 
Grammatik  ebensogut  oder  besser  finden  kann,  jedes  einzetoe 
Stück  mit  Anmerkungen  zu  versehen,  die  das  Übersetzen  ins  La- 
teinische erleichterten,  etwa  in  der  Art,  wie  dies  Seyflert  in  seinen 
lateinischen  Übungsbuchern  gethan  hat.  Mit  allgemeinen  Regeln, 
wie  „gieb  dem  Gdlanken,^  ehe  du  ihn  übersetzest,  eine  lateinische 
Wendung''  und  ähnlichen,  wird  gar  nichts  erreicht;  bei  jedem 
einzelnen  Stück  hätte  mit  kurzen  Anweisungen  gezeigt  werden 
müssen,  wie  der  Schüler  diese  Aufgabe  zu  lösen  hat 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 
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Verf.  beabsichtigl,  durch  Fernhaltung  alles  dessen,  ^was 
las  Gedächtnis  des  Anfängers  unnütz  belasten  und  seine  BegriiTe 
erwirren  könnte'S  so  viel  zu  bieten,  um  den  Schüler  auch  schon 
>hne  die  für  die  zweite  Stufe  bestimmten  Ergänzungen  zur  Lek- 
öre  eines  leichteren  Prosaikers  zu  befähigen.  Die  Grammatik 
imfafst  aufser  der  Deklination  der  Nomina  und  Pronomina,  den 
^hlwörtem  und  der  Konjugation  der  Verba  auf  m  die  Aoriste 
^hne  Bindevokal  (eßfjv^  iyywv),  die  Verba  auf  fA$,  auch  dvvafAa^y 
<7t^^ä(A^v,  ^yfififjp,  und  die  sog.  kleinen  Verba  {eifkt,  (fififAi,  oUa^ 
IQ^,  %€lfAai,  xd&fjfAai),  Weggelassen  ist  u.  a.  nlo^j  icxavv, 
'itig  und  avoiyswVj  die  Komparation,  die  Verba  auf  dfOj  4»,  6», 
leren  Vokal  vom  Futurum  ab  nicht  gedehnt  erseheint,  Verba  mit 
«"ut.  med.,  die  Medio-Passiva.  In  der  Anordnung  weicht  manches 
lieht  unerheblich  von  den  vorhandenen  Grammatiken  ab.  Die 
Formenlehre  beginnt  mit  der  Deklination  des  Artikels,  dann  folgen 
lie  S  Deklinationen. 

Ein  besonderes  Kapitel  über  die  Formenlehre  der  AdjeklHra 
[iebt  es  nicht;  die  Adj.  auf  og^  ^  (a)^  ov^  sowie  ^f^Dcroi;^  sind  an 
lie  II.  Dekl.  angeschlossen,  die  Adj.  und  Part,  nach  der  III.  Dekl. 
ind  bei  dieser  mit  behandelt,  in  der  Weise,  dafs  gleich  bei  den 
iTsten  Paradigmen  äv  und  avilsyeig  erscheint.  Den  Verbis  auf 
•  ist  eifjbi  vorangeschickt.  Der  Grund  dafür  ist  implicite  in  den 
Lnfangsworten  des  §30  angegeben:  „Die  alten  Endungen,  die 
loch  am  vollständigsten  an  slfii  zu  erkennen  sind  .  .  .*^ 
He  Verba  muta  sind  nicht  gesondert  behandelt,  wohl  aber  die 
^^ba  contracta  (§  33)  und  die  Verba  hquida  (§  35).  Hierbei  zeigt 
ich  am  besten,  was  das  Buch  durchweg  charakterisiert,  nämlich 
las  Bestreben  alles  möglichst  zusammen  zu  drängen.  Aber  dies 
geschieht  bisweilen  auf  Kosten  der  Konsequenz,  bisweilen  leidet 
larunter  die  Übersichtlichkeit.  Dafs  nach  dem  durchkonjugierten 
^aradigma  Ttmdsva)  in  $  31  (Bildung  der  Tempora)  auch  die 
i^erba  contracta  (vom  Fut.  ab)  und  die  muta  behandelt  sind,  ist 
iarchaus  wissenschaftlich  und  nach  den  bei  der  Deklination  ge- 
ernten  Lautrcgeln  auch  für  den  Schüler  ohne  Nähe  fafsbar. 
[konsequent  aber  wäre  es,  auch  die  Verba  liquida  an  dieser  Stelle 
Ell  besprechen,  wie  es  Kägi  in  seiner  Grammatik  thut').  Indes 
MDpfiehlt  es  sich  m.  E.,  in  einer  für  den  Anfangsunterricht  be- 


1)  [Dafs  die  beiden  Schriften  von  Hüttemann  hier  zum  zweiten  Male  be- 
sprochen werden,  hat  seinen  Grond  in  einem  Versehen  der  Hedaktioa.  Die 
Vrbeit,  welche  wir  jetzt  verötfeutlichen,  wurde  uns  mehrere  Monate  V9r 
lern  Erscheinen  der  S.  234  ff.  abgedrackten  übersandt.  Die  Red.] 

*)  Griech.  Schulgr.  Von  Dr.  A.  Kägi.  Berlin,  Weidmannsche  Buchband- 
■Ds,  1884. 
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Stimmten  Grammatik  die  genannten  Gruppen  der  Verba  getrennt 
KU  behandeln,  um  die  Schuler  öfter  zu  einem  gewissen  Abschlufe 
gelangen  zu  lassen.  So  wörde  ich  aach  dem  hergebrachten 
Brauch  gemäfs  die  Bemerkungen  über  die  Augmentation  ($  31,  t 
u.  $  31  Anm.  1  u.  2)  einem  besonderen  Paragraphen  überweisen. 
i  35  führt  die  Überschrift  Verba  liquida  und  tempore  secunda. 
Auch  bei  diesem  §  Yfurde  eine  Zerlegung  in  mehrere  der  Ober- 
sichtlichkeit  gute  Dienste  leisten.  —  Erfreulich  ist  die  Rücksicht- 
nahme auf  manche  in  Schulgrammatiken  nicht  erwihnte  Eiigebnisse 
der  Sprachwissenschaft,  so  die  Angabe  von  Xetn-,  ipevy-  all 
Stammen,  von  Im-,  tpvy-  als  Schwächung,  die  Bemerkung,  dab 
das  sog.  V  iifslxvattxoy  vor  konsonant.  Anlaut  in  zusammen- 
hlngender  Rede  abgeworfen  wird.  Um  so  mehr  befremdet 
es,  dafs  manches,  was  jetzt  als  Gemeingut  gelten  kann,  nicbt 
verwertet  ist,  obwohl  es  zur  Vereinfachung  des  Unterricht« 
beiträgt  Vergl.  i  10,  Regel  3.  Die  Betonung  von  (piXmv  (amicarmm) 
ist  keine  Ausnahme  in  der  Accentuation;  sondern  die  Form  d« 
Hase,  wird  für  das  Fem.  gebraucht,  gerade  so  wie  bei  rovfur, 
wie  beim  Dualis  des  Artikels,  wie  in  allen  Numeris  bei  zusammen- 
gesetzten Adj.  auf  og,  zif^äv ,  lAta&ovv,  noulv  sind  mit  der 
Infioitivendung  €¥  (nicht  stv)  gebildet,  beim  Paradigma  sind 
daher  als  unkontrahierte  Formen  t^iiasv  u.  s.  w.  anzugeben.  Am 
auffallendsten  ist  die  Regel  S.  58,  Anhang:  Adv.  auf  ^«c  werden 
gebildet  von  Adjektiven  der  zweiten  und  der  dritten  DeklinalioD, 
indem  bei  jenen  die  Nominativ-Endung,  bei  diesen 
die  Genitiv-Endung  in  oi^  verwandelt  wird.  Praktisch 
ist  die  Regel  am  besten  so  zu  fassen:  Zur  Bildung  der  Adv. 
wird  das  v  des  Gen.  PI.  in  q  verwandelt;  damit  ist  zugleich  der 
Accent  gegeben.  Später  kann  den  Schülern  gesagt  werden,  «lab 
die  Adv.  auf  oi^  und  m  eigentlich  Ablative  sind. 

Als  zweckmäbig  sind  u.  a.  hervorzuheben:  $  12  Abid. 
(Zur  Dekl.  von  ov%oq)\  Betreffs  des  Anlauts  vgl.  den  Artikal; 
betreffs  des  Wechsels  von  ov  und  av  in  der  ersten  Silbe  vgl.  die 
Endungen.  Für  die  ionische  Dekl.  der  Wörter  auf  -tq  ist  ein 
Paradigma  aufgeführt:  2vivviakg{i  18).  Aufser  d»<rf»if^H»*  sind 
noch  die  häuGgen  Ausdrücke  dt)o,  ti^stq^  fnvQtddeq  angegeben. 

Über  die  Wahl  und  Anordnung  der  Paradigmata  bei  der 
Dekl.  läfst  sich  streiten.  Da  die  DekL  des  Artikels  vorangeht,  ist 
es  nicht  auffillendi  dafs  bei  der  L  Dekl.  zuerst  oqx^  erscheint 
Ich  würde  beginnen  mit  einem  Worte,  an  dem  der  Accent  keine 
Änderung  erfährt«  um  vom  Einfachsten  allmählich  zum  Schwie- 
rigeren fortzuschreiten.  So  würde  ich  auch  nicht  als  erstes  Para- 
digma bei  der  lil.  Dekl.  x^ijq  wählen.  Nicht  recht  ersichtlich  ist 
es,  warum  bei  den  ersten  11  Paradigmen  der  Ul.  Dekl.  der 
Vokativ  weggelassen  ist. 

Im  einzelnen  dürfte  Folgendes  zu  erinnern  sein.  §  5,  1,  t 
ist  (f^q  neben  (ffjq  anzugeben  ($  39  steht   im  Parad.  nur  q>^q)^ 
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5,  1 ,  e  ist  ohtoyie  und  §  6,  5  olo^i  tl^i  lu  betonen.  9  & 
„Silbe**  hinzuzusetzen.  $7,1  ist  die  Frage ;  Warum  wider- 
rechen ovx  und  ix  dieser  Regel  (griecb.  Auslautgesetz)  nicht? 
iTch  das  Qtat  nicht  yerständlich.  f  15,  S.  13,  2  ist  dock  wohl 
lu  fassen:  Vor  a  als  hartem  Laut  (vgl.  f  1,  4)  geht  Jeder 
laut  in  X,  jeder  P-iaut  in  n  aber.  Für  nc  wird  £,  f Qr  /i^  ^ 
schrieben.  $  19,  Regel  1  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dals  alle 
örCer  auf  evg  Oxytona  sind.  £bd.  R.  3  genauer :  Nach  dem  Ntr,  von 
H0vg  geht  TÖ  aiS%v.  Ebd.  Anm.  1 .  Wenn  die  Bemerk,  überhaupt 
nacht  wird,  so  ist  f  für  v  zu  setzen.  Es  empfiehlt  sich  anzugeben, 
liehe  Eigennamen  auf  fjq  nach  der  HI.  Dekl.  Qektiert  werden. 
\  den  bei  Franke-Bamberg  (§  27)  angeführten  (composita  mit 
«Iris  auf  oc)  sind  aber  hinzuzufügen:  2)  die  persischen  auf 
(ft^^t  3)  der  medische  Name  'AatvdyfiQ.  §  29.  ß^vMm  kann 
cht,  wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt,  ohne  weiteres  mit  ,jem. 
tan*'  übersetzt  werden,  sonst  schreibt  der  Schüler  beständig 
^Jüvm  statt  (fvfkßov^vfa.  f  31 ,  2  ist  zu  schreiben:  Nach 
n  letzten  Laut  des  Verbalstammes  (statt  Buchstaben).  §  31,  11, 
wird  ein  Beispiel  wie  sap^yfia^  vermifst  Ebd.  d)  wird  statt 
r  dem  Schuler  nicht  zu  empfehlenden  Formen  XiXetnat,  Ü^X" 
\¥  ein  anderes  Beispiel  zu  wählen  sein.  §  32  (Accentregeln) 
die  zuletzt  aufgeführte  Regel,  dafs  der  Accent  so  weit  nach 
m  als  möglich  rückt,  als  Hauptregel  an  die  Spitze  zu  setzen. 
33  lassen  sich  die  Kontraküonsregeln  über  die  Verba  auf  am 
A  kürzer  so  angeben :  a  und  jeder  o-laut  giebt  o»,  a  und  jeder 
laiit  giebt  ä.  Vorhandenes  ^  wird  subskribiert.  ^  35  sähe  ich 
.tt  ff^siQtB  lieber  diaip&sii^w  (vgl.  A.  4).  %  35  sind  die  Be* 
irungen  über  das  Verstummen  des  s  un(i  Eintreten  von  Ersatz* 
för  den  Anfänger  zu  gekünstelt.  Die  Aoriste  ißffv ,  Syvmv, 
^idgay  sind  nicht  vor,  sondern  nach  den  Verbis  auf  /i»  zu 
»prechen  und  durchzukonjugieren.  S.  54,  R.  1  ist  von 
Hfv  die  2.  Person  anzugeben.  Ebd.  Anm.  kann  weggelassen 
rden,  ebenso  das  Ende  von  f  37. 

Au  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  Es  mufs  heilsen  S.  1 
nfß$l6r  (st."£:^.)  S.  10,  Z.  6  v.  o.  ßaa^Ue  (st.  ßaaUse).  S.  16, 
4  v.  o.  nolv,  Z.  8.  v.  u.  TtfQtop  (st  Kegtap),  S.  17,  Z.  16  v.  o. 
*vg  (st  nov^).  S.  32,  Z.  7  v.  u.  17  (st  rj),  8.  40«  Coniunot  acU 
du.  ^tav  (st.  ^toy),  S.  43.  Inf.  ^Jk^a^oea^a^-ova^^a^  (st.  der 
tiven  Formen).  S.  44,  Z.  6  v.  0.  a  (st  o).  S.  54,  Z,  4.  v.  u. 
t^ct^d'^  (st.  naQaa%^^e),  S.  58,  Z.  6.  v.  o.  füge  hinzu :  Pass. 

Ein  abschliefsendes  Urteil  läfst  sich  vor  dem  Erscheinen  der 
Stufe  nicht  fallen. 

Verf.  will,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  das  grammat  System 
iht  auseinanderreifsen ,  und  doch  sollen  in  der  zweiten  Stufe 
^Inzungen  folgen.  Es  bleibt  abzuwarten,  wie  dieser  scheinbare 
derspruch  gelöst  werden  soll. 
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engeo  Anschlafs  an  Xeuophons  Aoabasis.  I.  Stufe.  (Unter- 
tertia) Strafsborg  i.  £.,  P.  Schultz  a  Co.,  1885. 

,,Voii  Anfang  an  ist  eine  direkte  und  rasche  Vorbereitniif; 
auf  die  Lektilre  angestrebt,  dergestalt,  dafs  nach  stufenmäfsig 
▼oranschreitender  Verarbeitung  des  Materials,  welches  das  erste 
Buch  der  Anabasis  bietet,  der  Schüler  schon  . .  .  etwa  im  letzten 
Drittel  des  Schuljahrs  .  .  .  den  Schriftsteller  selbst  in  die  Hand 
bekommt,  um  denselben  ohne  Wörterbuch  lesen  zu  können."^ 

In  der  That  ist  das  „Material''  des  ersten  Buches  der  Aoa- 
basis in  der  vollständigsten  Weise  verarbeitet,  und  finge  der 
griechische  Unterricht  in  D.  II  statt  in  U.  III  an,  so  könnte  mn, 
soweit  die  Verarbeitung  des  grammatischen  und  lexiki- 
li sehen  Materials  in  Betracht  kommt,  das  Geschick  des  Verls 
nur  rühmen.  Er  hat  die  allermeisten  Vokabeln,  die  der  Schflltf 
bei  der  Lektüre  des  betreffenden  Buches  braucht,  angewendet; 
ei'  hat  an  dem  Grundsatze  festgehalten,  syntaktische  Eigentümlieh- 
keiten  des  Griechischen  immer  zuerst  in  den  griechischen  Stücke* 
vorzuführen  und  dann  in  den  entsprechenden  deutseben  SMzeo 
auf  die  Stelle  im  griechischen  Texte  hinzuweisen.  Anders  vfq^ 
hHlt  es  sich  mit  dem  Inhalt.  Es  kann  nicht  gebilligt  werden, 
dafs  der  Schüler  genau  dasselbe,  was  er  bald  darauf  im  Schrift- 
steller in  schönster  Ordnung  zu  lesen  bekommt,  vorher  bruchstöek- 
weise  und  so,  dafs  ihm  viele  Beziehungen  von  Personen  und  Ereig- 
nissen nicht  klar  sind,  durcharbeiten  soll.  Dazu  kommen  die 
zahlreichen  Wiederholungen,  welche  Lehrer  und  Schüler  ermüden 
müssen.  Doch  damit  begnügt  sich  Verf.  noch  nicht.  Nachdem 
der  Schüler  in  dieser  Weise  durch  die  griechischen  und  deutschen 
Übersetzungsaufgaben  für  die  Lektüre  der  Anabasis  vorbereitel 
ist,  soll  er  von  S.  32  bis  42,  auf  welchen  nur  Aufgaben  lom 
Übertragen  in  das  Griechische  enthalten  sind,  nach  der  Lektüre  dci 
Xenophon  selbst  noch  einmal  denselben  StoiT  ins  Griechiscbe 
übersetzen.  S.  43  bis  70  enthalten  die  zu  den  einzelnen  An^ 
gaben  gehörigen  Vokabeln. 

Aber  das  Buch  ist  für  U.  III  bestimmt.  Für  diese  Klssse 
ist  es  viel  zu  schwer.  Da  auf  unseren  Gymnasien  als  Ziel  de« 
Unterrichts  in  der  griechischen  Syntax  ,. Kenntnis  der  Hauptlehreif* 
gilt,  so  weifs  man  wirklich  nicht,  was  nach  des  Verf.s  Ansicht 
auf  diesem  Gebiete  in  den  folgendeh  Klassen  gelernt  werden  soll, 
wenn  er  dem  l'ntertertianer  die  Übersetzung  seiner  deutschen 
Stücke  zumutet.  Man  wird  ja  gewisse  Dinge  ans  der  Moduslehre 
auch  auf  dieser  Stufe  nicht  ausschlieisen  können,  um  den  Kon- 
junktiv und  Optativ  nicht  blofs  als  Formen,  sondern  auch  in 
Sätzen  anwenden  zu  lassen.  Aber  man  hat  sich  dabei  zu  be- 
schränken auf  solche  Erscheinungen.  iYir  die  der  entsprechende 
Ausdruck  im  Lateinischen  dem  Schüler  vollkommen  geläufig  i^t 
Bei  H.  aber  findet  sich,  abgesehen  von  der  Kasuslehre,  das  Aller- 
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eiste,  was  man  unter  dem  Ausdruck  „Haupfregeln  der  Syntax'* 
Tstehen  kann,  weil  es  im  I.Buche  der  Anabasis  vorkomdit«  : 

£ine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  die  hypothetischen 
itze  und  die  allgemeinen  RelatiYsatze.  Beide  Satsarten  treten 
hon  von  S.  12  an  auf.  Dazu  kommt,  dafs  das  Versprechen 
»  Verf.s,  von  der  ersten  Stufe  der  Formenlehre  alles  fernzuhalten, 
as  des  Anfangers  Begriffe  verwirren  könnte,  nnr  durch  die 
olage  seiner  Grammatik  scheinbar  erfüllt  wird,  durch  die  Em^ 
chtuDg  des  Übungsbuches  aber  sich  als  nichtig  erweist,  Durjch 
ie  Grammatik  ist  eben  nicht  alles  gegeben,  was  zur  LektGve 
»  Xen.  Torausgesetzt  wird.  In  den  Vokabeln  zu  XIa  ist  bei 
ifky^axfa  (kiikv^ji^at  angegeben,  ebd.  b  zq  un^Xavvüi  aor. 
rrfiixo'a,  zu  ntmaXafAßäym  schon  hier  fuL  —  ki^ifJOfkUh^  ebd. 
iio%^lUoikctk  als  dep.  pass.,  Xlf  b  zu  ddofna^  dei^<t0fka$  u. 
Idjfi^^fVj  zu  XIKa  kelnw'iXtnov,  XiXo^na.  Ebd.  finden  isich  die 
rundformen  von  ndaxw,  yiyvofiat,  die  Aoriste  von  exti»,  ^Tr^/vor», 
if^cü  und  Med.,  von  cuptxp4ofJia$,  alc^äyofuxt,  nwö^ävoiin% 
s.  w.  u.  s.  w.  Dort  sind  auch  die  in  der  Grammatik  nur  kurz 
wähnten  Formen  von  sß^v^  änidqav,  syviov  angegeben,  und 
var  dies  alles,  ehe  die  Verba  auf  f»»  hegenden  werden.  Das 
iebste  Stück  (XIV),  welches  die  Lektüre  von  Anab.  I  1  voraus- 
izi,  soll  zugleich  zur  Einübung  des  Präs.,  Impf.,  Aor.  11  der 
Bfba  auf  f»»  dienen. 

Geeignet  dürfte  das  Buch  für  Sekundaner  sein,  welche  in 
V  griechischen  Formenlehre  Lücken  haben  und  das  Versäumte 
ircb  Übungsarbeiten  nachholen  wollen,  in  denen  auch  das  Pen-^ 
m  ihrer  Klasse  nicht  unberücksichtigt  bleibt« 

^  Im  Deutschen  ist  mitunter,  augenscheinUch  uro  dem  Sehuier 
5  Übersetzung  zu  erleichtern,  von  der  hergebrachten  Ausdrucks- 
»se  ohne  Not  abgewichen.  Das  Participium  Praes.  ist  häufig 
setzt,  wo  wir  es  nicht  anwenden  (S.  19,  10  ebd.  12,  S.  25, 
\  u.  oft),  ebenso  das  Part.  Pf.  Pass.  XI  b,  8,  und  die  \\'ort- 
jJlung  ist  bisweilen  gezwungen  (VII  b,  5.  Vlll  b,  9.  15.  XV 
L  14  u.  ö.).  Ausdrücke  wie  „Es  giebt  welche,  die.''  (S.  3, 
2)  „Die  aber  um  ihn  und  die  Mutter"'  (S.  7,  b,  10,  S.  13, 
8),  die  des  Menon  (S.  25,  10),  die  um  Kyros  (S.  31,  15  u.  ö.), 
r  aber  (S.  25,  11),  die  aber  (S.  30,  b,  5,  S.  32,  4  u.  ö.)  sind 
zbi  deutsch. 

Zu  vermeiden  ist  auch  die  Weglassung  des  Hilfsverbums  in 
(bensätzen,  wie:   ich   weifs  wohl,  wohin   sie  gegangen   (sind) 
31,  10),  nachdem  der  Vater  gestorben  (S.  32,  3  u.  ö).     S.  37, 
20  findet  sich  ein  neugebildetes  Wort:  Treupfänder. 

An  Unrichtigkeiten  fehlt  es  nicht  ganz,  S.  64,  Z.  1  ist  ofocr* 

^q  (vgl  in  der  Gr.  §  6,  5  olodts  elfAi  und  §  5, 1,  e  ofxorde), 

68,  XVII  Z.  1  ov  q^f^iki  betont.     S.  30,  S.  21  steht  (fti^ec&at 

L.  co}Ze(f&a&)y  ebenso  an  der  betreifenden  Stelle  im  Vokabular. 

67, 'Z.  1,  Sp.  2  ist  ein  Fem.  (SvfAnXia,  S.  69,  Sp,  2,  Z.  2  v. 
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u.  das  Masc.  ngavg  angegeben.  Ungebräachliche,  resp.  seltene 
Futurfbrnien  sind  folgende  gebraacbt:  x^avfMtff»  (S.  14,11),  di- 
aQfcdam  {&  29,  9\  r^ldtTw  (8.  67,  Sp.  1,  Z.  16  t.  o.),  ilmfo- 
fjM$  (S.  63,  Sp.  1,  Z.  5  V.  0.),  adix^^asa&e  statt  des  gewöhnlichen 
dd^K^(f€ü&s  steht  S.  26,  7,  der  Aor.  iUx^  S.  23,  15.  S.  61 
Sp.  1,  Z.  13  V.  0.  ist  als  Bedeutung  Ton  iqw  ich  werde  fraget 
genannt  S.  16,  Z.  1  y.  o.  wih'de  ich  statt  neiQcctfdfteyov  7C€t^ 
^Sffta  schreiben.  VIII  a,  3  mufs  es  heifsen  tm  vse^tägm  naM 
(yemt,  ist  Attribut^  IX a,  10  ist  zu  iQfjfAog  hhnzazuffigen  «y, 
ebd.  zu  ojtfi  av.  Ebd.  22  (S.  17)  würde  es  gewöhnlicher  heibeo 
a^fi  vfjl  (samt  dem  SchifTe)  statt  ertVj^  t^  p^i,  ebd.  23  ffVfkßßiV' 
levtTfig  st.  ßovlsv^fig,  X,  a  1  ol  ntQCfTfj/ol  ixsxoafMfxtifaiy  ff 
atgdtfVfua  inl  xigmg  dg  ttvvfjS'fg  ctikotg  slg  fkaxifv  ist  sachlich 
anffallend.  In  der  Gram,  ist  §  22  richtig  angegeben:  inl  xi^ 
heifst  in  langem  Zuge,  kolonnenweise  (gewöhnliche  Av^ 
Stellung  beim  Marsche).  Xa,  20  ist  nXsim  besser  als  nXsUnn, 
XI  b,  A.  13,  steht  das  Livianische  et  ip».  Xllla,  8  ist  statt  j 
td  airw  zu  schreiben  td  ixeivotK  S.  58,  Sp.  1,  Z.  20,  ?•  ^ 
ist  vßQi^m  fig  r^ya  als  das  HäuGgere  vor  vßQii^w  r»va  n 
stellen.  8.  61,  b,  Z.  3  Icann  es  nicht  ohne  weiteres  heiüsen 
d^ofkai  tipog  %$  „bitte  einen  um  etwas^S  wenn  auch  in  dem  be- 
treffenden Satze  die  Konstruktion  zntrifllt,  da  die  Sache  durch  du 
Neutrum  eines  Pronomens  ausgedrückt  ist.  S.  7,  b,  12  ist  zo  dem 
Satze:  „Niemand  soll  glauben,  dafs  der  Bruder  die  Nachstellnngen 
des  Bruders  nicht  züchtige''  zu  bemerken,  dafs  die  Negation  beim  faif. 
jbi^  heifst.  S.  15,  b,  8  mub  nach  hoffen  beim  Inf.  fiL^ii  stehen,  nicht 
oidi,  wie  Anm.  5  angiebt  S.  40,  3  ist  der  Satz  „ohne  dafs  ei 
jemand  hinderte'*  durch  das  Participium  mit  ot^  nicht  mit  fk^  (s. 
betr.  Anm.)  zu  fibersetzen.  Zu  dem  Satze  „denn  er  förchtele  den  j 
Kyros  wie  einen  Feind,  weil  er  ja^*  seine  Stadt  den  Soldateo 
zur  Plünderung  überlassen  habe"  steht  in  Anm.  12  ats  mit  den 
Part.  Entweder  mufs  im  Texte  habe  in  hatte  oder  in  der 
Anm.  &%€  in  dg  geändert  werden.  Unter  den  Dmckfehlem  er- 
regen am  meisten  Anstofs  8.  23,  8.  5  u.  13  ßaatlsvg  mit  den 
Artikel  (8.  2  n.  21  steht  das  Richtige),  S.  23,  S.  6  dsdtdaxfUn^^ 
Störend  ist  auch  8.  42  das  falsche  Citat  in  Anm.  16:  Vgl.  Anab.  I 
4^^,  zu  den  Worten  „wünschten  sie  nunmehr,  dafs  sie  ge- 
züchtigt würden  wegen  ihrer  Feigheit  ^^.  Gemeint  ist  wohl  14,7: 
xal  o\  fj^ir  fjvxopto  dg  dckXovg  ivtag  avtoi>g  ktjq>&^yai. 
Anfser  den  vom  Verf.  selbst  im  Vokabular  berichtigten  3  Drock- 
fehlem  (vgl.  S.  VII)  sind  von  mir  noch  bemerkt  worden :  llla,  11 
iXev&sqoi  (im  Vokab.  richtig  iXsv^aqog).  VI  a,  8  'EiXti(fkv  ^tüi^* 
Vilb,  Anm.  1  ott  (st.  ort).  Villa,  11  iTtnsvtnt^  xaw\  IXa  9  oU 
(st.  dil').  XII  15  cedrov  (st.  a^TOv).  XIII  a,  1  i^u^vw  fkiea* 
S.  47,  b,  Sp.  2,  Z.  2  nQ€<fßvg  (st.  ng^ifßvg),  ebd.  Z.  4  Pfog  (st 
p^og)  S.  62,  Sp.  2,  Z.  13  v.  u.  ^Cx^OfAfjp  (st  jjc&ofHiy). 

Glogau.  Georg  Bordelle. 
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ernaBB  Osthoff,  Zor  Gesehifhte  des  Perfekts  im  lodogernis» 
nischeo.  Mit  beiondorer  Rücksicht  auf  Griechisch  ood  Lateioisch. 
Strafsborg,  Tftibner,  18S4.     VIII  u.  653  S.     14  M. 

Osthofis  neuestes  Werk  ist  in  jeder  Beziehung  ein  schweres 
och.  Schon  der  Umfang  ist  ein  beträchtlicher.  Noch  mehr 
ber  erschwert  der  eigentümliche  Gegenstand  das  Lesen.  Das 
^ehschichtige  Formenmaterial,  mit  welchem  hier  gearbeitet  wird, 
t  ein  schier  endloses.  Das  Register  am  Schlafs,  von  P.  Hintzel- 
itnn  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  hergestellt,  weist  allein  etwa 
500  indogermanische  Formen  auf.  Wer  mit  den  gleichgearteten 
rbeiten  Job.  Schmidts,  Brugmanns  und  anderer  Sprachforscher  ver- 
rant  ist,  weifs,  dafs  sie  nicht  gelesen,  sondern  stückweise  stu- 
iert  sein  wollen.     Lesen  heibt  hier  mitarbeiten. 

Das  indogermanische  Perfektum,  welches  einer  ehrwürdigen 
luine  gleich,  nur  an  einzelnen  Stellen  vom  nagenden  Zahne  der 
ieit  angegriffen,  in  einigen  Sprachen  noch  wohlerhalten  ist,  in 
Dderen  aber  zerstört  mit  seinen  Teilen  Bausteine  zu  neuen 
*enipusbauten  liefern  mufste,  hat  namentlich  auf  altgriechischem 
ind  altitalischem  Boden  eine  Anzahl  Spielarten  getrieben,  doch 
0,  dafs  der  einheitliche  Grund,  auf  dem  alle  Formen  erwachsen 
ind,  erkennbar  bleibt.  Das  vorliegende  Buch  verfolgt  nun  den 
lan,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Vokalismus  und  Kon- 
onantismns  der  Reduplikation,  der  Wurzelablautung  und  der  sie  be- 
mgenden  alten  Accentuation,  der  ursprünglichen  Form  wenigstens 
iniger  Personalendungen  und  sonstigen  Suffixe  eine  Reihe  von 
prossen  des  indogermanischen  Perfektums  vornehmlich  im  Grie- 
bischen  und  Italischen  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  aufzu- 
eilen. Es  ist  daher  wie  für  jeden  Sprachforscher  so  besonders 
br  die  Philologen,  welche  sich  mit  griechischer  und  lateinischer 
rammatik  beschäftigen,  von  hervorragender  Wichtigkeit 

Die  Methode  des  Verf.s  ist  bekannt  und  auch  aus  dieser 
rofs  angelegten  Arbeit  ersichtlich.  Er  operiert,  sobald  eine  laut- 
e«etzliche  Erklärung  einer  Form  schlechterdings  undenkbar  ist, 
ih  dem  Analogieprinzip  in  sehr  umfassender  Weise,  indem  er 
ie  Unabweislichkeit  dieser  Erklärung  durch  eine  genügend  grofse 
ahl  gleichartiger  sprachlicher  Vorgänge  positiv  glaublich  macht, 
nd  gelangt  so  zu  ebenso  überraschenden  wie  einleuchtenden  Re- 
nitaten.  Er  besitzt  eine  glückliche  Spürkraft  in  der  Entdeckung 
on  Analogieen,  welche  nur  Forschem  zu  Gebote  zu  stehen  pflegt, 
reiche  die  unendliche  Formenfüile  aller  indogermanischen  Sprach- 
tflmme  übersehen  und  beherrschen,  so  dafs  jene  Similia,  wo 
lan  ihrer  bedarf,  nicht  erst  mühsam  gesucht  zu  werden  brauchen, 
ondem  suo  loco  et  tempore  gleichsam  von  selbst  sich  einstellen 
ittd  aufdrängen.  Ihm  ist  eine  bewundernswerte  Korobinations- 
abe  eigen,  die  ihn  Stützen  für  seine  Thesen  finden  läfst,  wo 
nan  solche  nicht  erwartet  hatte ;  vgl.  u.  a.  die  scharfsinnige  Er- 
lärung  von  öXstkAj  iqinvs^  auf  8.  381  IT.  und  ihre  Verwertung  für 
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die  Theorie  des  k-Perfekts.  Ein  solches  Talent  ist  Terfuhrerisch; 
es  verlockt  leicht  zu  abenteuerlichen  Hypothesen.  Allein  welche 
Vermutung  unhaltbar,  welche  geradezu  falsch  sei,  ist  auf  solchem 
Forschungsgebiete  oft  schwer  zu  bestimmen;  wird  doch  manche 
mit  MiÜBtrauen  aufgenommene  Aufstellung  durch  eine  spätere  Zeit 
und  spätere  Funde  oft  glänzend  gesichert  Vermutungen,  die  eine 
verständige  Forschung  besser  ungesagt  lassen  wörde,  als  Wahr- 
heiten anzugeben,  ist  nicht  OsthoflTs  Sache;  freilich  nach  den  mehr 
und  mehr  erschütterten  und  von  selbst  verlassenen  Grundsätzen  der 
Sprachforscher  alten  Schlages  ist  er  ein  Neuerer,  der  iinsidiere 
Bahnen  wandelt.  Es  braucht  schliefslich  wohl  kaum  bemerkt  u 
werden,  dafs  diese  Schrift  die  neuen  und  neuesten  Ergebnisse  der 
Sprachgeschichte  ausnahmslos  berücksichtigt,  dafs  die  vorhandeoe 
Litteratur  überall  da  herangezogen  wird,  wo  eine  Auseinander- 
setzung mit  bisherigen  Aufstellungen  erforderlich  war. 

Doch  zur  Sache.  Es  scheint  uns  weniger  angemessen,  eine 
Kritik  des  Einzelnen  zu  versuchen,  als  einige  der  für  die  Gram- 
matik der  klassischen  Sprachen  bemerkenswertesten  Funde  vonu- 
führen;  man  hat  an  ihnen  den  besten  Mabstab  für  den  sonstigeo 
reichen  Inhalt  des  Ganzen. 

Das  Buch  hat  zwei  Hauptleile:  acht  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte des  Perfekts  (S.  t— 476)  und  zehn  Exkurse  (S.  477—602), 
den  Schlufs  nehmen  Nachträge  ein. 

t.  Die  erste  Abhandlung  (S.  1--I21)  gilt  skr.  shUrndj  lat 
$edmu8,  got.  setum.  Der  rätselhafte  Ablautstypus  e  in  Formen 
wie  got  mmum,  gebum  ist  trotz  mehrfacher  Versuche  noch  nkbt 
genügend  aufgeklärt  Man  glaubte  endlich  in  skr.  sedimd,  lat  fi- 
dimm,  got.  setum  das  Muster  zu  finden,  nach  welchem  die  ganie 
in  Frage  stehende  Formenkategorie  auf  analogischem  Wege  skh 
ausgebildet  habe.  Die  Umbildung  des  Perfekttypus  sed-  aus  iodog. 
se-sd-  wurde  nun  allgemein  in  die  indogermanische  Grundspnche 
zurückgelegt.  Dagegen  erklärt  sich  OslhoiT  aus  einer  Reihe  von 
Gründen;  er  findet  (S.  13)  im  Indogermanischen  zwei  Stamm- 
formen des  schwachen  Perfektstammes  solcher  Wurzeln  wie  sei''» 
Typus  1.  se-zd-,  Typus  2.  sed-  und  wendet  sich  in  längerer  AuS' 
tührung  der  lautgesetzlichen  Seite  der  Frage  zu,  um  seiner  Theorie 
über  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  schwachen  Perfektstammee 
solcher  Wurzeln  wie  $$d-  die  festere  Unterlage  zu  geben.  Nmi 
ist  aber  bekanntlich  die  litterarische  Konkurrenz  heutzutage  so 
grofs,  dafs  man  kaum  noch  über  einen  Gegenstand  achreiben  kann, 
ohne  dafs  dessen  unbewufst  ein  zweiter  dasselbe  Thema  gleich- 
zeitigbearbeitet So  hat  denn  gleichzeitig  mitOsthofiT,  und  ohne  Kennt- 
nis von  dessen  Werke,  Chr.  Bartholomae  in  KZ.  XXVII  4,  S.  337 — 366 
in  der  Abhandlung:  „Die  altindischen  e-Formen  im  schwachen 
Perfekt*'  einen  Teil  der  gleichen  Frage  ausführlich  behandelt  und 
trifft  nicht  nur  in  wesentlichen  Punkten  mit  jenem  Forscher 
zusammen,   sondern  verlegt  S.  350,  353,  359  den  Wandel  von 
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-  in  sed'  als  sekundäre  Neubildung  in  die  indische  Zeit, 
t  in  die  Grundsprache,  wodurch  OsthofTs  Annahme  eine 
*^hnt  schnelle  Bestätigung  erfahrt.  Was  sich  nun  für  das 
$krit  ergiebt,  dafs  nämlich  hier  der  indogermanische  e-Typus 

nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Perfektbildung  und  dar- 
*  hinaus  spielt  —  Bartholomae  a.  a.  0.  fuhrt  sämtliche 
ler  klassischen  altindischen  Sprache  und  in  den  Veden  vor- 
mende  e-Formen  auf  — ,  dasselbe  zeigen  mehr  oder  weniger 
europäischen  Sprachen,  vor  allem  das  Battische,  in  vereinzelten 
ren  das  ftalische.  Keltische,  Griechische.  —  Für  lat  sedmus 
»D  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vor.  Es  kann  als  Reprä- 
ant  eines  schon  urindog.  sed-  auf  Seiten  des  got  setum  stehen, 
ärt  sich  jedoch  auch  ebenso  leicht  nach  den  Gesetzen  der  lat 
iche  selbst  aus  einem  vorhistorischen  lat.  *se'8d-imu8,  wie 
$  aus  *ni8do8,  sido  aus  '^sisdo,  (Muco  aus  disdüeo,  nödus  aus 
§dos  (S.  13).  Trotzdem  giebt  OsthoiT  (S.  105)  mit  Rucksicht 
mm'mm  und  Ugimus  der  Zusammenstellung  mit  skr.  sedimd 
;ot.  sehim  den  Vorzug,   weil  vmimus  nach  seditnus  innerhalb 

lat.  Sprachentwicklung  schwer  verstandlich  sein  wilrde.     Lat 

Germ,  erbten  also  den  e-Typus  und  den  Verlust  des  inneren 
hiautes  in  sedimus  bezw.  setnin.    Daisselbe  sieht  auch  Barthol. 

O.  S.  354,   läfst   aber  veni,  legi,  emi,  edi  nach  dem  Muster 

sedi  gebildet  sein.  Für  legi  liegt  die  Möglichkeit  vor,  nicht 
'  für  veni.  das  gar  keine  Berührungspunkte  mit  sedi  hat  Eher 
nte  legi  nach  der  altererbten  Form  e^t  gebildet  sein,  aber  auch 
es  kann  nicht  gut  das  Muster  für  vHi  gewesen  sein,  eher 
,  wie  mir  scheint  Hier  verdienen  also  wohl  Osthofls  Hypo- 
en  vor  denen  Bartholomäs  den  Vorzug.  —  Interessieren  diese 
;en  mehr  die  gelehrte  Forschung,  so  sind  doch  för  die  neueren 
n malischen    und    speziell    orthoepischen    Studien    wichtig 

HAT.  522fr.  Hier  berührt  0.  die  Quantität  von  föcda,  leetoVy 
IIS,  rector,  tectum,  tectar,  deren  e  infolge  einer  Form  Übertragung 
:ig   von   den  Perfekte   tegimus,  *regimn$,  *tegimn$  herstammt, 

ebendaher  regula,  tegula  und  die  s-Präterita  vixi,  texi.  So 
d  auch  die  Hypothese  J.  Wiggerts  im  Stargarder  Gymn.- 
gr.  1880  S.  13—15  hinfällig,  der  dies  lange  e  auf  verschollene 
sensformen  *%o,  *rego,  *tego  zurückfuhrt  von  denen  doch 
:ends  etwas  verlautet.  Die  Annahmen  dieses  Gelehrten  werden 
fi  S.  1 79,  525,  607  berichtigt,  doch  hat  Wiggert  das  Verdienst, 
13  a.  a.  0.  erfolgreich  die  alte  Lachmannsche  Regel  bekämpft 
haben,  wonach  bei  Kennlaut  g,  h  des  Präsens  dem  Stamm- 
al  im  Sup.  auf  -tum  und  Part  auf  -tus  Länge,  bei  e,  p  da- 
m  Kürze  zukommen  solle.  So  ist  Wiggerts  Annahme  fräeha 
h  fnrtus,  iäctm  (a.  a.  0.  S.  17)  hinßillig;  es  ist  fräehu  allein 
ttig  (Osth.  S.  175fr.).  Hiermit  berichtigt  Osth.  zugleich  in  den 
reffenden  Punkten  die  orthoepischen  Schriften  von  Bouterwek- 
^ge,  Bänger  und  Marx  (vgl.  S.  258),  denen  er  S.  180  eine 
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gerechtfertigte    Mahnung   zuruft.      Der  VI.  Exkurs  S.  522— &71 
gilt  fast  ganz  orthoepischen  Fragen  (kurzer  Vokal  vor  lat.  -«). 

2.  Perfektbildung  von  ed-,  es-,  et-,  nem-.  Mit  diesen, 
in  denen  das  e  anlautete,  hat  es  eine  ganz  besondere  Bewandtnis; 
Veif.  beurteilt  sie  wesentlich  in  Übereinstimmung  mit  Brugmian 
Morph.  Unt.  11  113ff.  Gelegentlich  kommt  er  hier  S.  127  aof 
die  lat.  Formen  zu  sprechen,  welche  teils  mit,  teils  ohne  d  auf* 
treten,  wie  me,  /e,  se,  pro,  rd,  neben  med,  ted,  sed,  prod  und  ver- 
mutet, dafs  es  eine  Zeit  gegeben  hat»  wo  im  alten  Latein  die 
Formen  mit  d  vor  folgenden  Vokal  gesprochen  wurden,  wahrend 
vor  konsonantischem  Anlaut  d  sich  assimilierte.  Dafür  sprecheo 
m.  E.  aber  vielmehr  die  mit  re-,  rtd^  gebildeten  Formen,  welche 
Verf.  nicht  nennt,  als  die  Komposita  mit  se-,  sed-,  priH^  proi-* 
Denn  rtd-  ist  vor  vokalischem  Anlaut,  abgesehen  von  spätester 
Latinitat,  überall  durchgeführt,  während  prom  (Plaut.)  und  pnmdi 
sowie  proävo$  (Plaut.)  die  Regel  durchbrechen;  praui  und  proM- 
wtium  einerseits  wie  seoritim,  searsus  (Plaut.)  anderseits  ziehe  ich 
absichtlich  nicht  in  Betracht.  Ferner  gebe  ich  gern  zu,  dafs  das 
Urteil  Osthoifs  S.  128  f.  im  Anschlufs  an  Froehde  Bezzenb.  Beitr. 
Vll  327 ff.  über  den  Ursprung  des  disjunktiven  ^i  die  Theorie 
über  diese  Partikel,  welche  ich  Vergl.  Synt  der  indog.  Komparation 
8.  149 — 184  entwickelte,  aus  dem  Felde  schlägt.  Damach  würde, 
was  auch  sonst  durch  verschiedene  Zeichen  bestätigt  wird  (s. 
Synt.  S.  171),  die  streng  disjunktive  Bedeutung  von  ^  sich  erst 
aus  der  sog.  subdisjunkliven,  d.  h.  oder  im  Sinne  von  lat  9Ui 
„oder  auch*'  entwickelt  haben.  —  Zu  den  glänzendsten  Parüeea 
des  Buches  gehört 

3.  Lat.  e-Perfekta  von  a-Wurzeln.  Der  Verba  mit 
Perf.  1  e  F,  wobei  1  den  initialen,  F  den  finalen  Konsonanten  be- 
zeichnen mag,  von  1  ä  F- Wurzeln  giebt  es  7  im  Lat:  a)  iji\ 
b)  fregi,  pegt;  c)  cept,  /ect,  ied,  endlich  -ept  zu  dem  alten  iod- 
präsens  apio,  apere  in  co-epi  „habe  angeknüpft,  angefangen''.  Wir 
stimmen  auf  Grund  seiner  überzeugenden  Beweise  dem  Verf.  darin 
vollkommen  bei,  dafs  igt,  -^i  als  älteste  und  normale  Bildungen 
aus  indog.  Sprachbesitz  anzusehen,  nach  ihnen  aber  die  übrigen 
analogisch  entsprossen  sind.  Im  Widerspruch  hiermit  läfet  neuer- 
dings  Bartholomae  a.  a.  0.  S.  355  /ec-  in  /eot  nicht  durch  Ober* 
tragung  entstanden  sein,  sondern  den  der  Wurzel  in  ihrer  mitt- 
leren Form  lautgesetzlich  zukommenden  Vokal  enthalten.  Hier- 
mit würde  ßc-  dem  gr.  &^x-  im  Aor.  i^f^xe  direkt  gleich  ge- 
setzt, eine  Theorie,  die  mit  den  bisherigen  Annahmen  von  der 
Entstehung  des  lat.  facio  im  Einklang  stände.  Aber  woher  weifi 
Barth,  bei  dem  Fehlen  jeglicher  Überlieferung  über  die  Quantität 
der  oskisch  -  umbrischen  Formen  Perf.  fefaeuet  und  faout,  dab 
beide  die  sehwache  Wurzelform  mit  kurzem  a  haben?  —  Dagegen 
stimmt  Osth.  (S.  180)  mit  Barth,  in  der  Erklärung  von  /regi 
plgi,   obwohl  er  mehrere  Erklärungen  zuläbt,  dennoch  insoweit 
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rein,  dafs  er  besonders  auf  Grund  übereinstimmender  Particip- 
ung  ein  Perf.  Act.  eines  iat.  Verbums  demjenigen  eines  anderen 
i>unis  Ihnlich  geformt  sein  läfst  und  dies  erklärt  auch  zum  Teil 
Perfektbildung  amtwi,  deleui,  audwi,  navi  (S.  181  und  191(1*.). 
ih.  endlich  stellt  die  Proportion  auf  ied :  i/x-  =  fteiiS^x-  und 
;  cept  wegen  cafio  captus  nach  dem  lautgesetzlicli  gewordenen 
biltnis  von  fäeio  factus  zu  feei  gebildet  sein. 

4.  Zur  altitalischen  Perfektflexion  (S.  191—263). 
f.  führt  für  die  schon  von  Fick  und  Speijer  aufgestellte  Ver- 
;ung,  dafs  die  Iat.  1.  Pers.  Sing.  Perf.  auf  -t  (aas  *ai)  nichts 
eres  sei  als  die  alte  Medialform  des  Perf.  (=  aitind.  -e,  avest. 
gr.  -fuet),  den  Beweis.  Wir  hören,  dafs  aus  3.  Pers.  PI.  Perf. 
r  erst  -erunt  geworden  (S.  211),  -erunt  aber  die  jüngste  Form, 

^brunt,  ist  (S.  214);  über  Suffix  -s/t  handelt  S.  216  fr.  Länger 
Rreilt  Osth.  bei  den  vielerörterten  dixo,  faxo,  den  Konjunktiven 

Sigmaaorists,  und  dixim,  faxim,  den  Optativen  desselben  (vgl. 
gnann,  Morph.  Unt.  1(1  37),  und  giebt  S.  216—229  ausfähr- 
e  Auskunft  über  die  sog.  synkopierten  Formen  der  Iat. 
ijugation,  ihre   Entstehung   und  ihren  Gebrauch,  der  wohl  in 

Volkssprache  häufiger  war,  als  man  gewöhnlich  annimmt 
228),  zeigt,  warum  die  Komposita  von  do  nach  der  3.  Kon- 
ition  gehen  mufsten  (S.  245)^),  und  erklärt  S.  25111.  alle  Iat. 
r.  auf  -vt,  gleichermafsen  S.  253  IT.  die  auf -lit  einzeln  in  über- 
;ender  Weise,  so  dafs  ein  Widerspi*uch  gegen  das  Prinzip  kaum 
»ben  werden  dürfte;  besonders  interessant  ist  der  Nachweis,  wie 
Perfekttypus  -ict  wegen  des  Sup.  auf  -ürtim  (vgl.  genui)  sich  ein- 
1.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  die  von  Osth.  S.  240  Aum.  mit 
heier  als  aequidavit  erklärte  oskische  Form  aikdafed  inzwischen 

W.  Schulze  in  KZ.  XXVll  S.  423  aufgegeben  und  in  oidfaket 
fidiert  wird.  Ferner  ist  mit  OsthofTs  Erklärung  auch  die  u.  a. 
]  von  E.  Baehrens  in  den  NJ.  1883  S.  776  wiederholte  Be- 
ptung:  wdi  und  ßdi  sei  aus  vidsi,  fodsi  entstanden,  hoflentlich 
Imnier  beseitigt. 

5.  Zum  Vokalismus  der  Perfektredupiikation  4>e- 
lelt  (S.  264-283)  den  Reduplikationsvokal  im  LaL,  Osk., 
Hr.,  der  ursprünglich  überall  e  war;  im  Lat.  aber  wurden  nach 
1  Muster  pepmdi,  tetendi  die  jüngeren  Neubildungen  mamoräi, 
:t,  pupugi  etc.  erzeugt. 

6.  Der  Abschnitt  über  das  griech.  aspirierte  Per- 
t  (S.  284 — 323)  ist  ein  Versuch,  abschlieüsend  zu  zeigen,  wie 

warum  die  Aspiration  nach  den  Muster  von  X€x^a(pava^^ 
wupa%o  in  titqoipa  und  von  hier  aus  weiter  im  Perf.  aU 
rakteristikum  sich  einbürgern  mufsle.     Der  kurze  Zeit  später 


')  Ich  erwähoe  hier  beirdafig,  dafs  Helar.  Dietr.  Möller  in  seioeo  Iqrz- 
ersehieneoen  Spraehgesch.  Stadien  S.  144  eendere  und  9derB  tülXg  v«fl 
^•liea  traaot     Wanm  dann  abar  nicht  aaeh  perdv  uq4  oMpraf 
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in  KZ.  XXVll  S.  309(1.  erschieoene  Aufoatz  J.  Schmidts  enlhllt 
einen  abweichenden,  von  Osth.  in  den  Nachträgen  S.  61411.  ab- 
gelehnten Erklärungsversuch.  Ich  glaube  aber  nicht,  dab 
J.  Schmidt  hier  die  Waffen  strecken  und  seine  Position  dem  Gegnir 
einräumen  wird. 

7.  S.  324  —  391  wird  über  das  griech.  ic-Perfektum  ab* 
weichend  von  Kuhn  und  G.  Meyer,  welche  didiaue  an  skr.  dadifi 
mit  Unrecht  anlehnen,  eine  durchaus  rationelle  Theorie  aufgestellt, 
die  in  ihrer  Geschlossenheit  etwas  Überzeugendes  hat  und  viel- 
leicht auch  die  Klage  11.  D.  Mullers,  Spr.  Stud.  S.  26:  „jene  Bil- 
dung auf  -xa  sei  noch  nicht  genügend  aufgeklärt'%  unmittelbar 
nach  ihrem  Ausspruche  verstummen  und  gegenstandslos  madwB 
wird.  Gerade  hier  hat  der  Verf.  mit  dem  ihm  eigenen  Scharf- 
sinn es  verstanden,  die  Theorie  durch  bestechende  Einfachbeit 
für  sich  sprechen  zu  lassen.  Alles  entwickelt  sich  folgerichtig 
und  ohne  Zwang.  Die  scheinbar  auf  der  Hand  liegende  AnMh 
nung  der  Endung  -x£^  -xa  an  die  enklitische  Partikel  bos* 
lesb.  dor.  xev,  dor.  elisch  auch  xa^  zumal  xa  eine  ehemals  gemeit* 
griechisch  übliche  Form  der  Partikel  war  (S.  329)  —  vgl.  auch  sha: 
shevy  ivsna  :  svsnev,  s^ngo^x^a  :  iiknqod-d'f'V^  on^c&a  :  6ntad'0, 
€V^a :  iy^ev,  ya :  ys  —  wird  in  so  einleuchtender  Weise  vorge- 
tragen, dafs  man  sich  wundert,  wie  frühere  Forschung  die  hkr 
aufgedeckten  Wege  verfehlen  konnte;  die  hier  eingenommene  Po- 
sition wird  durch  haltbare  und  starke  Gründe  wie  mit  einem  Wall 
gesichert  und  mit  den  Waffen  naheliegender  Analogieeu  wirbsaa 
verteidigt.  Diese  Partikel  xa,  xev  vergleicht  Osth.  mit  skr.  piv 
„wohl<'.  Darnach  ist  ^ataxa  =  i(fja  xa  „ich  hab  mich  wohl  ge» 
stellt,  stehe  wohl'*  vgl.:  „Es  gingen  drei  Jäger  wohl  auf  die  Birsch**; 
„es  zogen  drei  Burschen  wohl  über  den  Hhein'';  „es  blies  ein  Jäger 
wohl  in  sein  Hörn''  u.  a.  Als  älteste  Perfektformen  mit  -m 
werden  angesehen  ^oraxa,  *niq>axa\  didfjxaj  *?i^xa,  rit^fxa; 
didmxaj  ^yiyvioxay  nin(axa\  von  hier  aus  wucherte  das  neie 
Bildungsprinzip  extensiv  weiter,  intensiv  befestigt  durch  sein  Fort- 
schreiten durch  'X-  vom  Sing,  aus  in  den  Dual  und  Flur,  sowie 
die  übrigen  Aktivformen.  Natürlich  mufste  sich  Verf.  auch  mit  dei 
x-Aoristen  i&tjxa^  ^xa,  Sdfoxa  abfinden.  Seine  Erklärung  (S.372fL), 
die  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann,  läfst  sich  hören. 

8.  Anknüpfung  der  Personalendungen  (S.  391 — 476) 
handelt  über  den  „Bindevokal''  -a  in  -aiksv  (vgl  skr.  -*aiiii 
-rmd),  lat.  t  in  tmtfs;  der  Vokal  erscheint  vor  den  nasalisch  aus- 
lautenden Personalendungen  im  Perf.  und  Sigmaaorist  urspriBf* 
Jich  nur  nach  langer  Stammsilbe,  ist  aber  dann   allgemein  ge^ 

worden. 

Unter  den  vielen  gelegentlich  zur  Erklärung  gelangenden 
Formen  heben  wir  folgende  bemerkenswerte  heraus:  pejerare  (aus 
p€Jor\  delinire  (aus  linum  volksetymologisch),  actus,  fianosCBi 
ifj^vVf  umrde  (statt  ward),  es  du  bist,  Ursprung  der  Quantität  von 
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mi  cet.;  osk.  sipus,  hipidy  hipust;  ilal.  Perfektbiidung  in  ebbt, 
^epfi;  ico  Aoristpräsens  von  iacio  ==  ßaXsZy  :  ßdXXe^y;  tnessui, 
•eanit,  pexui;  Flexionsendung  -i,  -ae,  t$,  -06115;  i$tae,  equat,  duae 
lach  hoBy  quae  analogisch  gebildet;  Analogiebildung  ^gitTraf^ey; 
Shrenretlung  der  vielbeanstandeten  Form  %  ^^  id^dotat ;  id^- 
feffrat;  didoixa  nach  soma;  Endung  -avo»,  -vco;  ^^^mv  aus 
^  gatfimv  =^  ht.  rartor;  Sifdex^rm,  d^dsxro^  ^o^xvta^;  itaqaxa 
lOS  ^frjfOQäxa  wie  iwQxaQov  aus  "^i/o^raCov;  über  das  griech. 
lugment  S.  129  und  151 ;  imbuo  =  iaqyvi»\  ixtjßoXog,  inasQyog; 
li^o;  materies  und  fnateria;  das  v  ^qfsXxvaxinov  u.  a. 

Auf  die  umfangreichen  Exkurse  (S.  477 — 601)  und  die  Nach- 
Mge  (602—631),  welche  beweisen,  wie  dem  Verfasser  der  Stoff 
unter  den  Händen  anschwoll,  gehen  wir  nicht  weiter  ein,  sondern 
erwähnen  nur  noch,  dafs  die  Ausbeute  für  Semasiologie  und 
Syntax  in  diesem  grofsen  Buche  nur  gering  ist.  Wir  bedauern 
(Hm  aufrichtig.  Dankbar  sind  wir  für  die  Bemerkungen  Ober  die 
B^entung  von  opto  (155),  von  iado  und  tco,  gr.  tctmta  (189), 
Ktf/N»  (146),  von  av  und  xsv  (34311.),  skr.  fdm  (342),  ^ificov, 
rwrim'  (446);  zur  Bedeutung  von  ranu  hätte  aufser  den  S.  446 
genannten  Stellen  noch  die  Stelle  Nep.  Nilt.  5,  3  rarae  arbores 
berücksichtigt  werden  können;  die  Konstruktion  von  t)$9cor  ist 
71  richtig  erklärt  AuiTallend  aber  war  mir,  dafs  in  einem  Buche, 
h  welchem  soviel  Aber  die  Reduplikation  geredet  ist,  sich  keine 
Andeutung  darüber  findet,  weshalb  die  Sprache  gerade  auf  diese 
Wiederkehr  der  Laute  zum  Zwecke  des  Tempusausdrucks  ver- 
Ulen  mufste.  Eine  gröfsere  Rücksichtnahme  auf  Semasiologie 
ond  Syntax  würde  der  Sprachforschung  unserer  Tage,  welche, 
weil  vorwiegend  Lautforschung,  mehr  und  mehr  einseitig  zu 
werden  droht,  nicht  nur  nicht  schaden,  sondern  sehr  wohl  an- 
liehen  und  lerneifrige  Jünger  dieser  Wissenschaft  noch  mehr 
iBTiehen.  Man  sollte  die  gute  Tradition  des  Altmeisters  Pott 
Hiebt  soweit  verleugnen,  dafs  das  Eingehen  auf  Bedeutungsfragen 
Q  den  Hintergrund  tritt. 

Was  die  Darstellung  anbetrifft,  so  möge  man  sich  durch  Ost- 
loffs  Komposition,  welche  nicht  selten  durch  IJrastindlichkeit  und 
missenheit  leidet,  nicht  abschrecken  lassen.  Ich  weifs  nicht, 
b  ich  blofs  den  Eindruck  habe:  der  Verf.  macht  den  ohnehin 
chon  genug  belasteten  und  angestrengten  Leser  zum  Mitwisser 
er  ganzen  überquellenden  Fülle  der  Gedanken,  die  ihm  durch 
en  Kopf  gehen.  Müssen  wir  denn  es  haarklein  erfahren,  wie 
je  vielen  feinen,  scharfsinnigen  Beobachtungen  und  ünter- 
ichungen,  die  einen  bleibenden  Wert  sei  es  als  definitive  Re- 
iltate  sei  es  als  Anregung  und  Hülfsmittel  zu  weiteren  For- 
dhangen haben,  in  der  Gedanken  Werkstatt  zustande  kommen? 

Colberg.  Herrn.  Ziemer. 
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K.  H es  sei,   Mustergedichte.     Zum   Gebranch    in  Schulen,  L«hrer- 
Lehrerinoen-Bildangsanstslteo  ausgewählt     3  Teile.    IV  u.  76,  ^ 
186,  XVI  u.  230  S.     S. 

Musterprosa.     Zum  Schulgebrauch   ausgewählt    von    Dr.    Karl    Hei 
a  Teile.     V  u.  144,  VI  u.  312,  XVI  u.  220  S.    8. 

Jede   der   beiden    vorliegenden    SammluDgen    ist    nach 
Altersstufen  in  ebensoviele  Teile  geteilt,  soda£s  die  einzelnen 
schnitte  beider  Bücher  einander  genau  entsprechen.     Die  Un 
stufe   ist   für   die   ersten    4   Schuljahre    bestimmt,    soll    also 
wesentlichen    dem  Elementarunterricht    dienen;    der    zweite 
will   für    die  nächsten    4  Schuljahre   StolT  bieten,    die   Oben 
„berücksichtigt,  was  bis  zum  Alter  von  sechzehn  Jahren  auch 
Mädchen  durchgenommen  werden  kann". 

Aus  der  zuletzt  angeführten  Wendung,  wie  überhaupt 
der  Vorrede  zum  prosaischen  Teile,  geht  hervor,  dafs  die  bei 
Sammlungen  vorwiegend  zum  Gebrauch  in  Mädchenschulen 
stimmt  sind.  Und  in  der  That  zeigt  schon  ein  äuCserlicber  Oi 
blick  über  Inhalt  und  Einteilung,  dafs  das  Buch  im  Gymnasialku 
nicht  wohl  verwendet  werden  kann.  Vieles,  was  der  Gymoai 
Unterricht  auf  der  mittleren  Stufe  nicht  zu  entbehren  veri 
wird  erst  im  dritten  Teil  gebracht,  so  eine  gröfsere  Anzahl  Uhia 
scher  Balladen  und  Ahnliches;  überhaupt  würde  der  zweite 
schwerlich  weiter  als  bis  zur  Quarta  verwendbar  sein.  Der  di 
Teil  nun  aber  ist,  da  er  absciiliefsend  sein  soll,  seiner  gai 
Anlage  nach  für  die  Tertia  zu  hoch  gegrilTen,  für  die  oU 
Gymnasialklassen  dagegen  reicht  er  schon  deshalb  nicht  aus, 
die  mittelhochdeutsche  Litteratur  in  demselben  gar  nicht,  die  i 
hochdeutsche  vor  Klopstock  nur  sehr  spärlich  vertreten  ist.  i 
wird  der  Usgb.  doch  schwerlich  behaupten  wollen,  dafs  auch 
Gymnasiallehrer,  der  seinen  Primanern  oder  Obersekundai 
Specimina  der  vorklopstockischen  Litteratur  vorlegt,  „jede  Pvjp 
logie  damit  ohrfeigt  und  maulschellt'',  wie  er  das  etwas  hl 
kräftig  von  dem  Mädchenschullehrer  sagt,  der  diese  Littentii 
der  Schule  durchnehmen  würde  (Husterprosa  S.  XiU).  — 
wollen  somit  nicht  des  Titels  wegen,  auf  welchem  die  beiden  BAi 
schlechtweg  und  allgemein  als  zum  Schulgebrauch  dienend 
zeichnet  sind,  mit  Herrn  H.  rechten,  sondern  ihm  gerne  si 
stehen,  dafs  die  sorgfältig  und  methodisch  zusaramengetti 
Sammlung  ein  in  mancher  Hinsicht  glücklicher  Beitrag  zur  LAi 
der  Lesebuchfrage  für  unsere  höhere  Mädchenschule  ist.  1 
eingehende  Erörterung  der  Vorzüge  und  Mängel  des  Buchet 
Hinblick  auf  den  bezeichneten  Zweck  gehört  mithin  nicht 
diesen  Ort,  und  Bef.  mufis  sich  begnügen  auf  einige  einzelne  Pui 
von  allgemeinem  Interesse  kurz  hinzuweisen. 

Was  zunächst  den  prosaischen  Teil  betrifft,  so  wird  man 
Hsgb.  gewifs  beistimmen,   wenn   er   encyklopädische  VieUeiti( 
aus  seinem  Lesebuch  verbannt  und  nur  soldie  Stücke  in  dasi 
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lehmen  will,  die  zur  künstlerischen  Prosa  im  engeren  Sinne 
ören.  Allein  wenn  er  in  dieser  absichtlichen  Beschränkung 
eit  gehl,  dafs  er  auch  das  biographische  und  historische  Ele- 
it  nahezu  vollständig  ausschliefst,  so  wird  die  Konzentration 
h  zur  unzweckmäfsigen  Einseitigkeit.  Dafs  die  Geschichts- 
reibung  nicht  nur  Wissenschaft  ist  und  dafs  die  Werke  unserer 
fsen  Elistoriker  im  eminentesten  Sinne  einen  Teil  unserer  Na* 
lallitteratur  bilden,  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein.  Schon 
1  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  erforderlich,  dafs  in  einem 
ebuch  für  die  oberen  Klassen  Ranke  und  Mommsen,  sodann 
ytag  und  Droysen  nicht  unverlreten  seien.  Aber  auch  fOr  die 
(bildung  des  Verständnisses  und  der  Reproduktionsfähigkeit  giebt 
schwerlich  nutzbringendere  Lektüre  als  etwa  eine  der  meister- 
ten Charakteristiken,  an  denen  die  Werke  der  Genannten  so 
^h  sind.  Für  die  oberste  Stufe  des  Mädchenunterrichts  kann 
z.  B.  nichts  Angemesseneres  geben,  als  Häussers  Vortrag  über 
»beth  Charlotte  (im  Anhang  zur  deutschen  Geschichte).  Der 
satz  wäre  natürlich  nur  im  Auszug  wiederzugeben. 

In  dem  poetischen  Teil  fallt  zunächst  eine  Aufserlichkeit  ins 
;e.  Überall  nämlich,  wo  unsere  Dichter  Strophen  aus  4  Jambischen 
rzzeilen  geschrieben  haben  —  und  zwar  ohne  Unterschied  in 
sehen  wie  epischen  Gedichten  — ,  läfst  der  Hsgb.  statt  der- 
>en  langzeilige  Verse  drucken  und  fafst  dieselben  dann  eben- 
s  zu  je  vieren  zusammen,  so  dafs  immer  2  Zeilen  des  Originals 

ilim  eine  Zeile  und  je  2  Strophen  eine  seiner  Strophen 
len;  also: 

Is  schienen  so  golden  die  Sterne,  am  Fenster  ich  einsam  stand 
Jnd  hurte  aus  weiter  Ferne  ein  Posthorn  im  stillen  Land.  u.  s.  w. 

Herr  H.  glaubt  nämlich  alle  derartigen  Strophen  auf  die 
»elungenstrophe  zurückführen  zu  können:  „dadurch*',  sagt  er, 
ifs  in  allen  derartigen  Gedichten  die  Langzeilen  wiederhergestellt 
d,  wird  es  in  oft  überraschender  Weise  auch  äufserlich  er- 
inbar,  wie  beliebt  diese  echt  nationale  Strophenart  ist."  Ober- 
chend  ist  die  Entdeckung  freilich  (es  ist  wohl  kaum  zu  glau- 
1,  dafs  Wilmanns,  auf  den  sich  der  Herausg.  hinsichtlich  seiner 
Irischen  Bemerkungen  bezieht,  auch  diese  Anschauung  und  ihre 
isequenzen  billigt).  Gerechtfertigt  aber  ist  sie  bis  jetzt  durch 
bis.  Denn  selbst  wenn  eine  historische  Beziehung  zwischen 
ti  Versmafse  des  „Königs  von  Thule"  und  der  Nibelungenstrophe 
ihweisbar  wäre,  so  ist  es  doch  ganz  gewifs,  dab  die  letztere 
r  wie  in  allen  ähnUchen  Gedichten  nicht  „verschleiert"',  sondern 
[kommen  umgeformt  erscheint,  und  dafs  es  mithin  dem  Dichter 
valt  anthun  heifst,  wenn  man  einer  litterarhistorischen  Hypo- 
se  zu  Liebe  seine  Verse  anders  druckt  und  dem  entsprechend 
lers  liest,  als  es  in  seinen  Intentionen  gelegen  hat.  Das  be- 
st schon  der  Reim,  der  auf  diese  Weise  in  der  Mitte  der 
»e  entsteht.     Wer  sich  überzeugen  will,  wie  die  vom  Dichter 

ZeitMhr.  £  d.  GjmnMUIweten  XXXIX  7.  8.  30 
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beabsichtigte  Wirkung  durch  solche  scheinbar  gleichgültige  Aufser- 
lichkeiten  gestört  werden  kann,  der  lese  z.  B.  die  Schlufsstroplw 
des  schönen  Eichendorfschen  Gedichts  „Von  fern  die  Uhren  schla- 
gen** (T.  III  S.  28)  oder  des  Heineschen  „Mein  Herz,  mein  Ben 
ist  traurig**  (lli  S.  86).  Dasselbe  ist  bei  allen  Gedichten  der 
Fall,  deren  Pointe  wie  hier  in  den  letzten  Worten  liegt.  —  Ib 
kunstlicher  gereimten  Versen  wie  z.  B.  den  Novalisschen  an  Tieck 
„Was  pafst,  das  mufs  sich  runden*  ist  nicht  nur  die  WirkoDg, 
sondern  auch  die  metrische  Form  selbst  durch  die  Druck art  zerstört 
Was  die  gesammelten  Gedichte  selbst  anbetnflTt,  so  erscheint 
die  Gefühls-  und  namentlich  die  Liebeslyrik  trotz  der  gegen- 
teiligen Versicherung  des  Herausgb.s  doch  stärker  berücksichtigt,  i 
als  es  selbst  für  junge  Damen,  so  lange  sie  noch  die  Schulbänke  i 
drücken,  nötig  wäre.  Im  übrigen  ist  wenig  daran  auszusetzen,  j 
Als  ein  Kuriosum,  auch  in  stilistischer  Hinsicht,  sei  das  Urtefl  £ 
über  Salas  y  Gomez  hierhergesetzt  Herr  H.  6ndet  es  „unbe-  C! 
„greiflich,  wie  Chamissos  Gedicht  immer  noch  als  „schulfähig**  gellei  L 
„und  als  solches  angepriesen  werden  kann.  Man  sollte  dodi  d« 
„zwecklos  Gräfsliche,  das  geradezu  bis  zur  völligen  Unwahrscbein- 
„lichkeit  gesteigert  ist,  nicht  in  die  Schule  einführen!** 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 

0.  Boehm,  Das  deutsche  Volk  ia  Liedern.  £ioe  Sammlaos  vaterlii- 
discher  Gedichte  zum  Vortrage  bei  Schulfesten,  aas  allen  Zeitea  der 
deutschen  Geschichte  zusammengrestellt.  Wismar,  HiostorffMe  Rof* 
bochhandlüog,  Verlagsconto,  1884.  II  u.  330  S.  Mit  eiarai  THfllUM, 
daa  National-Denkmal  auf  dem  Niederwald  darstellend.     4  M. 

Zu  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Zwecke  eignet  sich  du 
Buch   vortrefflich.     Hef.  hat,    nicht    etwa    nach    blofs    flächtigen 
Durchblättern,   sondern    nach    eifrigem    Durchlesen    das  Buch  le 
schätzen  gelernt,  dafs  er  es  nicht  blofs  für  den  Gebrauch  an  dci 
Schulfesttagen,    sondern    auch   an  den  Schularbeitstagen  irf 
das    wärmste    empfehlen    kann.     Jeder   Gymnasiast    wird    in  der 
Zeit,  in  welcher  er  auf  dem  Gymnasium  über  deutsche  Geschiekte 
belehrt  wird  (U.  III  und  0.  111),  obiges  Buch  liebgewinnen.    Der 
ältesten  Zeit  bis  768  sind  15  Gedichte    gewidmet,    der  deatscbes 
Kaiserzeit  bis   1806  fünfundachtzig  (geordnet  in  fünf  einsebie  Ptfi- 
öden),  der  brandenburg-preufsischen  Geschichte  von  14tl  bis  18M 
vierzig,  der  kaiserlosen  Zeit  bis  1870  neun  und  vierzig;  danii  folgei 
15  Lieder  der  Sehnsucht   nach    dem    deutschen  Kaiserreiche,  74 
dem  deutsch  französischen  Kriege  1870 — 71  gewidmet,    und  nA 
25    Liedern,    die  das  neue,    deutsche    Kaiserreich    verherrliche, 
schliefst  das  Buch.    Diese  300  Gedichte  sind  im  ganzen  recht  gsl 
ausgewählt;  neben  einigen  weitverbreiteten  linden  sich  auch  eiiiip 
Originale,  welche  Lücken  ausfällen,  z.  B.  die  Schlacht  am  Teeta- 
biirger  Walde  vom  Heransgeber,  ferner  Konradins  Tod,  Friedrich  L 
vor  der  Krönung,    der  Tod  des  Prinzen  Anton  von  Hobenzolt^i 
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i  Königgritz  n.  a.  Dafs  das  Buch  noch  durch  viele  Gedichte 
rnehrt  werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel;  allein  es  könnte 
cht  dadurch  an  Einheit  einbilfsen.  Kann  es  ja  schon  so,  wie 
jetzt  ist,  jedem  Lehrer,  der  Schulfeste  zu  arrangiren  hat,  aber 
ch  jedem  Schäler  neben  seinem  deutschen  Geschichtsbuch  mit 
Item  Gewissen  empfohlen   werden. 

Berlin.  E.  Wezel. 

W.  Sonmer,  Kleine  deutsche  Sprachlehre.  Eio  Leitfadeo)  fdr 
deo  Unterricht  in  der  Muttersprache  mit  vielfachen  Aufgaben  *Tn 
■üadlieher  and  schriftlicher  Übung  zanacbst  für  Unter^  and  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten  wie  zum  Selbstanterricht  7.  Aufl. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1884.    VIII  o.  215  S.     1^5  M. 

Das  in  zwei  Hauptteile,  die  Formenlehre  und  die  Satz- 
bre,  zerfallende  Buch  zeichnet  sich  vor  ähnlichen  Leitfäden 
Tteilhaft  durch  die  ungewöhnlich  grofse  Zahl  von  Beispielen  aus.  Die 
smiich  eingehende  Formenlehre  umfafst  einschliefslich  der  aus- 
hrlichen  Wortbildungslehre  96  Seiten.  In  die  Formenlehre  ist 
gleich  bei  den  einzelnen  Wortklassen  auch  das  Syntaktische 
leinverwebt  (so  z.  B.  die  Rektion  der  Adjektiva,  S.  21,  §  14). 
das  Buch  vorzugsweise  auf  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen 
rechnet  ist,  so  sind  überall  die  gangbaren  lateinischen  Bezeich- 
ngen hinzugefügt. 

Wenn  neben  dem  gewöhnlichen  Komparativ  der  Adjektiva 
f  S.  20  in  einer  Anmerkung  auch  ein  absteigender  genannt 
rd,  den  man  durch  Vorselzung  von  weniger  oder  minder 
de,  so  kann  Ref.  damit  nicht  einverstanden  sein,  weil  doch  hier 
n  einer  grammatischen  Bildung  nicht  die  Rede  ist 

Die  auf  S.  27  gegebene  Einteilung  der  zueignenden  Für- 
Mer  in  verbundene  und  selbständige  ist,  wenigstens  was 
I  erste  Klasse  betrifl't,  nicht  klar.  Weshalb  nicht  adjektivisch 
td  substantivisch?  Dies  war  um  so  eher  angänglich,  da,  wie 
hon  bemerkt,  die  der  lateinischen  Grammatik  entlehnten  Bezeich- 
DgeD  meist  hinzugefügt  sind. 

S.  40  ist  von  der  Bildung  des  Particips  der  Vergangenheii  die 
ide.  In  Anm.  1  werden  die  Fälle  angegeben,  in  denen  die  ge- 
innte  Form  die  Vorsilbe  ge  niclit  annimmt  Unter  c  findet  sich 
ae  Aufzählung  der  Vorsilben  durch,  über,  um,  unter,  voll 
id  wieder,  und  es  heilst  dann:  „Die  mit  diesen  zusammen- 
setzten Verben  nehmen  die  Vorsilbe  ge  in  dem  Falle  nicht  an,  wenn 
r  Hocbton  auf  dem  Stammworte  ruhet''.  Das  wird  an  Beispielen 
niuchaulicht,  deren  eines  heifst:  „Ich  habe  den  schwierigen 
ifing  gh&cklich  vollzogen''  (dagegen:  ich  habe  den  Eimer  voU 
m  dem  Brunnen  gezogen).  Es  handelt  sich  nun  aber  in  dem 
leiten  Satze  gar  nicht  um  eine  Zusammensetzung  mit  voll. 
ich  mehrere  der  andern  Beispiele  passen  aus  demselben  Grunde 
cht    (so:  der  Richter  hat  den  Thatbestand  untersucht,  ich 
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habe  die  Feder  unter  dem  Tische  gesucht).  In  den  des  Gegen- 
satzes halber  aufgeführten  Beispielen  haben  voll  resp.  unter 
mit  dem  Zeitwort  doch  nichts  zu  thun. 

Übersichtlich  ist  das  Verzeichnis  der  starken  und  unregel- 
mäfsigen  Zeitwörter,  S.  53.  Durchaus  entbehrlich  erscheint  jedoch 
hier  der  in  einer  Anmerkung  hinzugefügte  Hinweis  auf  das  Impert 
Indik.  stund  von  stehen,  völlig  überflüssig  die  Bemerkung  (S.56), 
dafs  das  fmperfekt  von  laufen  früher  loff,  das  Partidp 
zu  demselben  Verbum  gel  offen  gelautet  habe.  Manche  andere 
Anmerkung  hingegen  ist  in  diesem  Kapitel  ganz  au  ihrer  Stelle. 

Die  Wortbildungslehre  ist  auf  20  Seiten  etwas  zu  au&führlidi 
behandelt.  Das  ist  die  Stelle,  an  welcher  eine  Kürzung  am 
meisten  angezeigt  wäre,  wenn  man  daran  denkt,  dafs  das  Buch 
in  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  Verwendaog 
finden  soll.  Recht  gefallen  hat  dem  Ref.  die  in  §  47  S.  95  gege- 
bene Anleitung  zur  Gruppierung  ganzer  Wörterfamilien,  die  zu 
einem  Stamme  gehören. 

Auch  zur  Satzlehre  ist  nicht  gerade  viel  zu  bemerken.  Alf 
S.  100,  §  51,  23  Anm.  heilst,  es:  „Fragen,  welche  das  Ja  und  Kein 
ermitteln'',  wofür  sich  doch  diese  Fassung  mehr  empfehlen  möchte: 
„Fragen,  auf  die  mau  die  Antwort  ja  oder  nein  erwartet'*. 

Die  Entwicklung  der  Satzlehre  ist  systematisch  und  über- 
sichtlich ;  für  nicht  besonders  glücklich  mufs  Ref.  die  vom  Verf.  ge* 
gebene  Einteilung  der  Nebensätze  erklären  (a.  Subjektssätze,  b. 
Prädikatssätze,  c.  Attributssätze,  d.  Objektssätze,  e.  Adverbialsätze).  Die 
(auch  vom  Verf.,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnte) 
Teilung  in  Substantivsätze,  Adjektivsätze  und  Adverbial- 
sätze ist  wohl  deshalb  vorzuziehen,  weil  sie  einfacher  und  klarer  ist. 

Kap.  14,  §  83  und  $  84  enthalten  eine  Theorie  der  Satzperiade 
wie  eine  Anleitung  zu  ihrer  Analyse;  von  Werl  ist  auch  hier  die 
nicht  geringe  Anzahl  von  Beispielen.  Ein  Anhang  behandelt  iiif 
35  Seiten  die  Orthographie,  die  Interpunktion  und  das  Wichtigste 
aus  der  Verslehre  oder  Metrik.  Die  letzte  Partie  ist  teilweise  etwai 
kurz.  Ganz  und  gar  vermifst  mau  einen  kurzen  Hinweis  auf  die 
tropischen  Ausdrücke ,  und  doch  wäre  ein  solcher ,  wenn  man  eben 
an  die  Bestimmung  des  Buches  für  höhere  Lehranstalten  denkt 
recht  erwünscht  Man  wird  vielleicht  an  Gymnasien  nicht  gern  ein 
Buch  von  verhältnismäfsig  so  bedeutendem  Umfange  für  den  Unte^ 
rieht  in  der  deutschen  Grammatik  einführen  wollen  —  Ref.  weoi^ 
stens  mufs  gestehen,  dals  jdas  nicht  nach  seinem  Geschmack  wäre  — « 
sicher  jedoch  wird  das  Werk  dem  Lehrer,  der  ja  gerade  bei  diesem 
Unterricht  eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  zur  Verdeutlidmng 
des  Durdijgenommenen  zur  Uand  haben  mufs,  recht  gute  DieniU 
leisten.  Überdies  mag  es  ja  wohl  Schulen  anderer  Art  geb^  -^ 
wir  denken  namentlich  an  Seminarien  — ,  auf  denen  eine  Einfäb- 
rung  einer  solchen  deutschen  Grammatik,  wie  die  vorliegen<le  ist, 
stell  sehr  empfiehlt. 
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r.  HomperdiDck,  Deutsche  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten 
und  Eum  Selbstaoterricht.  fisaen,  G.  D.  Bädeker,  1884.  XVI  o. 
117  S.     1,50  M. 

Wir  finden  hier  nicht  die  gewöhniiche  Reihenfolge  gramma- 
tier  Betrachtung.  Wie  in  der  ganzen  Behandlung,  so  hat  der 
l  auch  in  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  eine  mehr  wissen- 
ifliiche  Methode  angewendet.  Der  Weg,  der  hier  eingeschlagen 
wird  dem  Leser  erst  bei  genauerer  Einsicht  ganz  klar,  dann  aber, 
;la\iben  wir,  wird  er  Gefallen  daran  finden.  Das  Buch  geht  vom 
s  aus,  als  dem  Ausdruck  des  Gedankens.  Aus  den  notwendigen 
tandteilen  des  Satzes  werden  die  einzelnen  Wortklassen  her- 
itet,  deren  Flexion  und  Verhältnis  zu  einander  an  den  ent- 
K^benden  Stellen  eingefugt  erscheinen.  So  gehen  gewisser- 
sen  Formenbildung  und  Syntax  immer  neben  einander  her. 

Der  Gang  der  Entwicklung  läfst  sich  am  besten  erkennen, 
n  wir  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Abschnitte  angeben: 
>atz  und  Wort.  2.  Das  Substantiv  und  seine  Beiwörter. 
H*onomen.  Die  substantivischen  Fürwörter.  4.  Satzverh51t- 
e    der  substantivischen   Begriffe.     5.  Die  äbrigen    Nominalien 

Pronominalien.  6.  Verbum.  7.  Zusammensetzung  der  Sätze. 
Entwicklung  der  Sprache  in  Laut-  und  Wortbildung.  9.  Über 
lochdeutscbe  Aussprache  und  Orthographie.  Einen  Anhang 
9l  eine  fibersichtliche  Zusammenstellung  gewisser  lexikalisch 
dneter  Wörtergruppen  unter  dem  Titel  „Grammatisches  Wörter- 
[ileiir*;  in  demselben  ist  durch  Verweisung  auf  die  Para- 
»benzahlen  auf  die  Grammatik  selbst  Bezug  genommen. 

Die  Angabe  der  Überschriften  der  einzelnen  Hauptabschnitte 
t  schon,  dafs  hier  ein  Buch  für  den  bereits  vorgeschrittenen 
üler  vorliegt.  Noch  deutlicher  ergiebt  sich  das  aus  der  Be- 
dlung  im  einzelnen.  Allerdings  ist  das  Wichtigste  überall 
3h  gröfseren  Druck  hervorgehoben,  während  speziellere  Be- 
kungen  in  kleiner  gedruckten  Anmerkungen  gegeben  werden, 
denselben   wird   nicht   nur   mehrfach  auf  die   früheren  Stufen 

Entwicklung  der  deutschen  Sprache  hingewiesen,  was  zur 
derung  sprachlicher  Erkenntnis  selbst  jetzt,  nachdem  durch 
neueren  Lehrpläne  das  Mittelhochdeutsche  ans  der  Zahl  der 
errichtsgegenstände  gestrichen  ist,  nicht  unwesentlich  bei- 
t,  sondern  es  wird  auch  bisweilen  auf  analoge  Erscheinungen 
len  alten  Sprachen  eingegangen  (so  u.  a.  §  122  a  im  Anschlufs 
die  Bemerkung,  dafs  die  6.  Klasse  der  ablautenden  Verba  ur- 
knglich  reduplicierend  war,  auf  die  griechische  und  lateinische 
aplikation).  Von  Wert  für  den  vorgeschrittenen  Schüler  sind 
icrdem  die  §§  213—217,  S.  74 ff.,  welche  eine  (kurze)  Über- 
t  über  die  Entwicklung  der  germanischen  Sprachen  enthalten, 
as  gar  zu  detailliert  ist  die  Tabelle  der  Konsonanten  auf  S.  77 
st  den  dazu  gehörigen  Bemerkungen  auf  der  folgenden  Seite. 

Die  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  sind  meist  recht 
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treffend  und  zeigen  eine  geschickte  Auswahl  aus  dem  reichhaltigen 
Material,  welches  die  Sprache  hierin  bietet.  Beispiele  sind  in  nicht 
grofser  Anzahl  zugefugt,  aber  die  gegebenen  sind,  soweit  Ref. 
beobachtet  hat,  zweckentsprechend.  Wo  sich  das  gut  machen  liefs, 
hat  sie  der  Verf.  der  Sprache  unserer  Klassiker  entnommen.  E« 
sei  hier  nur  auf  die  §§  203 — 5  hingewiesen,  in  denen  als  Beispiek 
von  Satzperioden  der  Schlufs  des  ersten  Monologes  der  Iphigenie, 
eine  Stelle  aus  Schillers  „Glocke''  und  zwei  aus  desselben  Gedicht 
„Die  Macht  des  Gesanges*'  angeführt  sind.  Auch  sonst  sind  Dichter 
nicht  selten  benutzt.  Wenn  nun  auch  bei  der  Durchnahme  uoi 
Besprechung  der  Dichterwerke  derartige  Analysen  nicht  sonder- 
lich am  Platz  sind ,  weil  sie  die  unmittelbare  Freude  an  den  idealen 
Geistesschöpfungen  der  Dichter  trüben,  so  wird  es  doch  immerhin 
von  Nutzen  sein,  wenn  die  Schuler  bei  anderer  Gelegenheit  daraif 
aufmerksam  gemacht  werden,  wie  sich  solche  Stellen  auch  gram- 
matisch zergliedern  lassen. 

In  einem  von  Schulern  zu  benutzenden  Buche  vermifst  man 
nur  ungern  einige  Bemerkungen  über  die  deutsche  Metrik,  wenn 
dieselben  auch  nicht  gerade  notwendig  in  eine  Grammatik  hinein- 
gehören,  ebenso  würde  eine  kurze  Hinweisung  auf  den  tropischen 
Gebrauch  der  Wörter  und  Begriffe  von  Nutzen  sein. 

Dafs  das  Buch  der  Feder  eines  gründlichen  Kenners  ent- 
stammt, wird  niemandem  entgehen,  der  dasselbe  einer  genaueren 
Durchsicht  unterzieht  Dafs  es  sich  bei  der  eigentümlichen  Art 
seines  methodischen  Ganges  nur  für  Vorgeschrittene  eignet,  wurde 
bereits  oben  erwähnt.  Einem  Sekundaner  und  Primaner  wird  es 
eine  gute  Anregung  zur  genaueren,  Betrachtung  sprachlicher  Ver- 
hältnisse bieten;  für  jeden  denkenden  Leser  wird  es  von  Interesie 
sein.  Ganz  besonders,  so  glauben  wir,  empfiehlt  es  sich  loo 
Selbstunterricht  oder  besser  gesagt  zum  Selbststudium. 

3)  Max  Miller,  Übaogsbach  der  deotsohen  Sprache  für  die  Lateii- 
flchale.  Zweite,  vermehrte  and  umgearbeitete  Aalage.  Aabaif, 
Eduard  Pohl,  1884.  VIII  u.  103  S.     1,40  M. 

Material  für  Übungen  in  der  deutschen  Grammatik  zu  liefern 
ist  Zweck  des  vorliegenden  Buches,  wie  das  ja  auch  schon  der 
Titel  besagt  (dessen  Fassung  Bef.  nicht  gerade  schön  findrt)* 
Wir  werden  dem  Verf.  sicherlich  zustimmen,  wenn  er  im  Vorwort 
sagt,  dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  im  Gymnasium  nickt 
etwa  grammatische  Übungen  in  der  Muttersprache  entbehrlick 
mache.  Eine  direkte  Unterweisung  und  Übung,  wie  sie  ja  auck 
im  Lehrplan  vorgeschrieben  ist,  ist  durchaus  notwendig.  Soweit 
dies  notwendig  erschien,  sind  die  Begeln  der  Grammatik  selbst  ii 
methodischer  Beihenfolge  aufgeführt;  die  Hauptsache  ist  jedock 
überall  das  verhältnismäfsig  reichlich  bemessene  Übungsmateriil 
Dasselbe  zeigt  eine  praktische  Auswahl  und  durchaus  angemesseat 
Gruppierung;  die  Arten  der  verlangten  Übungen  sind  mannigfaltig 
Wo  sich  das  gut  thun   liefs,  giebt  der  Verf.  zusammenhängende 
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eine  Lesestücke  als  ÜbungsstolT,  die  zugleich  auch  inhaltlich  von 
iteresse  sind  und  den  Gedankenkreis  des  Lernenden  erweitern. 
ar  Befestigung  der  grammatischen  Kenntnisse  sind  die  vom  Verf. 
»rgeschlagenen  Übungen  sehr  von  Nutzen;  namentlich  sind  die 
erlangten  Umbildungen  und  Veränderungen  von  Sätzen  wohl 
»eignet,  den  sprachlichen  Sinn  auszubilden  und  das  Sprachgefühl 
1  entwickeln.  Eingehend  ist  die  Behandlung  der  verschiedenen 
rten  der  Nebensätze,  klar  und  geschickt  die  Darstellung  der  in- 
irekten  Bede  und  ihrer  Verwandlung  aus  der  direkten.  Den 
chlufs  macht  eine  kurze  Betrachtung  der  Satzperiode  und  ihrer 
•Dtwicklung  aus  dem  einfachen  Salze. 

Ein  Bedenken  kann  Bef.  nicht  unterdrücken.  Wenn,  wieder 
'crf.  will,  sein  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  so  liegt  die 
l«furcbtung  nahe,  dafs  es  bald  ausgebraucht  ist,  so  zu  sagen. 
?enn  nämlich  auch  eine  ganz  bedeutende  Zahl  von  Beispielen 
iberall  vorhanden  ist,  so  scheinen  dieselben  doch  nicht  in  so 
Tofser  Anzahl  geboten  zu  sein,  dafs  sie  für  einige  Schulkurse 
Qsrelchen.  Das  Gebotene  wird  wohl  in  den  Kursen  eines  Schul- 
ibres  verbraucht  werden.  Aus  diesem  Grunde  wäre  eine  noch 
eichhaltigere  Auswahl  von  Beispielen  wünschenswert.  Denjenigen, 
ie  auf  den  mittleren  Stufen  der  höheren  Lehranstalten  den  deut* 
chen  Unterricht  erteilen,  sei  das  Heft  als  Beispielsammlung  bestens 
oipfohlen. 

I  Reinhold  Biese,  Psychologische  Satz-  ood  Denklehre.  Für 
die  Oberstafe  höherer  Lehraustalteo.  Barmen,  Hugo  Kleio,  1^4.  39  S. 
0,60  M. 

Während  eine  Grammatik  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  sprach- 
eben  Erscheinungen  wie  sie  sind  aufzuführen  und  die  sprach- 
chen Beziehungen  und  Verhältnisse  empirisch  darzulegen, 
ill  der  Verf.  in  seinem  kleinen  anregenden  Heft  darstellen,  wes- 
alb  die  sprachlichen  Erscheinungen,  die  syntaktischen  Begeln 
er  Grammatik,  so  sind,  wie  sie  sind.  Der  Gang,  den  er  dabei 
erfolgt,  ist  kurz  der:  nach  Delinition  der  Sprache  geht  er  zur 
ntstehung  der  Vorstellung  über;  er  zeigt  sodann,  wie  aus  der 
erlegung  und  Verbindung  von  Vorstellungen  Urteile  entstehen, 
reiche  grammatisch  in  der  Form  von  Sätzen  erscheinen. 
ler  Satz  wird  nun  nach  seinen  logischen  Bestandteilen  zergliedert, 
roran  sich  ganz  instruktive  Bemerkungen  über  den  logischen  Wert 
Mp.  die  logische  oder  besser  gesagt  psychologische  Bedeu- 
ing  der  einzelnen  Kasus  und  Modi  knüpfen.  Der  nun  folgenden 
letnrhtung  der  Einteilung  der  Sätze  nach  ihrer  logischen  Bedeu- 
iDg  schliefst  sich  eine  Darlegung  der  Grundoperationen  des 
takens  an  und  dieser  eine  Behandlung  des  Begriffes  nach 
ahalt  und  Umfang  und  der  sich  daraus  ergebenden  Teilungen, 
reiche  für  den  Entwurf  von  Dispositionen  von  Wichtigkeit  sind. 
4e  Arten  der  De6nition  von  BegrilTen  werden  ihrem  Wesen  nach 
rläutert.     Nachdem  sodann  die  Bedeutung  der  Induktion  für 
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das  menschliche  Denken  nachgewiesen  ist.  werden  die  Begriflie 
Hypothese,  Axiom  bestimmt  und  die  Arten  des  BeweisTer- 
fahrens  nachgewiesen,  sodann  wird  gezeigt,  von  wie  grofser  Wich- 
tigkeit für  alles  menschliche  Denken  die  Kausalität  ist.  DeB 
Schlufs  bilden  psychologische  Betrachtungen  über  die  FähigkeH 
des  Denkens  auf  Grund  der  Empfindungen  und  Sinneserregungen, 
eine  Betrachtung  der  Begriffe  Verstand,  Vernunft  und  Be- 
wufstsein. 

Aus  dieser  nur  höchst  unvollkommenen  Skizze  wird  man 
wenigstens  ungefähr  erkennen,  was  der  Verf.  beabsichtigt.  Er. 
will  den  denkenden  Schuler  auf  die  Gründe  der  sprachlichen  J 
Erscheinungen,  auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Denken  und  ^ 
ihre  Entstehung  aus  demselben  hinleiten.  Dafs  dies  dankenswerte  i 
Anregungen  sind,  wird  sicherlich  niemand  bezweifeln.  Ob  die-  ; 
selben  jedoch  in  der  hier  gebotenen  Form  den  Schölern  dtf  i 
Gymnasien  durch  den  Unterricht  zu  teil  werden  sollen,  diese  Frage 
möchte  Ref.  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  bejahen.  Ein  guter 
Teil  dessen,  was  in  dem  kleinen  Buche  geboten  wird,  kommt  ja 
in  der  Logik  resp.  Psychologie  zur  Behandlung  und  wird  dann 
namentlich  an  mancherlei  Beispielen  gezeigt  und  geübt.  Manches, 
was  in  dem  in  Rede  stehenden  Leitfaden  enthalten  ist,  geht,  wie 
wir  meinen,  über  das  in  der  Schule  zu  Bietende  etwas  hinaus, 
anderes  ist  in  einer  etwas  zu  abstrakten  Form  vorgetragen.  Durch 
Hinzufugung  von  Beispielen  würde  die  Darlegung  leichter  fafslich 
und  somit,  sollten  wir  meinen,  dem  Verständnis  des  Schülers 
naher  gebracht  werden.  Wenn  aber  auch  das  Biesesche  Buch 
nicht  gerade  als  Schulbuch  gebraucht  wird  —  und  wir  wüfsten 
auch  gar  nicht  einmal,  unter  welcher  Firma  und  wie  — ,  so  ist  es 
für  denkende  Köpfe,  Schüler  und  Nichtschüler,  als  eine  treffliche 
Anregung  zu  philosophischer  Betrachtung  sprachlicher  Verhältnisse 
zu  bezeichnen.  Wer  es  gründlich  durcharbeitet,  wird  davon  für 
seine  sprachliche  Kenntnis  und  in  mancher  anderen  Beziehung 
einen  nicht  geringen  Gewinn  haben. 

Posen.  R.  Jonas. 


1)   Eduard  Miemeyer,   Abrifs  der  deatschea  Metrik  aod  Poetik 
oebst  metrischeo  Aufgaben.    Dresdeo,  Höckoer,  1883.    II  a.  100  S. 

Die  erste  Aullage  dieses  Buches  erschien  1864,  die  dritte 
1871  und  die  fünfte,  wie  die  vierte  ein  unveränderter  Abdruck 
der  dritten,  1883.  Fünf  Auflagen  sind  immerhin  ein  gutes  Zeiche 
für  ein  Buch,  und  Bef.  trägt  kein  Bedenken  dasselbe  im  allge- 
meinen zu  empfehlen.  Einige  Besonderheiten  mögen  im  folgen- 
den hervorgehoben  werden.  Der  Abrifs  der  Poetik  (S.  81 — 100) 
ist  erst  in  der  3.  Aufl.  hinzugekommen  zu  dem  von  der  Metrik 
handelnden,  und  so  mag  es  geschehen  sein,  dafs  die  strenge 
Teilung    des   Buches    in    1.  Metrik,    2.  Poetik   fehlt.     Der  VerC 
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beginnt  auf  S.  1  mit  dem  bis  zu  S.  11  reichenden  Abschnitte 
¥on  der  ,,Ver8me8Sung*S  ohne  dafs,  wie  man  es  dem  Titel  des 
Boches  nach  erwarten  sollte,  im  Gegensatz  zu  S.  81  ff.  „Abrifs 
der  Metrik"  darüber  stände.  Auf  die  „Versmessung''  folgt  „der 
Gleichklang'S  S.  12—19;  der  nächste  Abschnitt  behandelt  „die 
Versmafse'S  S.  20 — 42,  der  nächste  handelt  „von  den  Strophen*', 
S.  42 — 56,  der  letzte  der  Metrik  endlich  bringt  von  S.  57—80 
„metrische  Aufgaben''.  —  Das  Vorwort  hebt  hervor,  dats  der 
Verf.  sowohl  für  die  Metrik  als  für  die  Poetik  die  historische 
Entwicklung  (mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Kobersteins 
Grundrifs  der  deutschen  Nationallitteratur)  zur  Grundlage  ge- 
nommen, und  dafs  er  aufserdem  für  die  Poetik  die  Beispiele 
mir  aus  dem  .»zweiten  ßlutenalter  der  Poesie*'  (d.  h.  v.  1750 — 1832) 
gewählt  habe.  Durch  diese  historisch -genetische  Behandlung  des 
Stoffes,  die  z.  B.  in  dem  Abschnitte  von  der  „Versmessung'*  elf 
Seiten  lang  in  zusammenhängender  Darstellung  sich  fortbewegt, 
erhält  das  Buch  etwas  von  allen  übrigen  Abweichendes.  Auch 
in  den  übrigen  Kapiteln  der  Metrik  tritt  weniger  als  in  andern 
Lehrbüchern  die  Definition  der  metrischen  Gattung  und  die  sich 
daran  schliefsende  Illustration  durch  irgend  ein  bestimmtes  Bei- 
spiel hervor,  und  selbst  in  der  Poetik,  obgleich  eine  Klassifikation 
sich  von  selbst  mehr  aufdrängte,  treten  die  Definitionen  völlig 
zurück  hinter  den,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  selber  es  nennt, 
„richtigen  Benennungen  der  einzelnen  Dichtarten  und  (den  dazu 
gehörigen)  musterhaften  Beispielen".  Das  Prinzip  ist  ein  anderes 
als  das  gewöhnliche  und,  wie  schon  bemerkt,  hat  das  ganze  Buch 
etwas  Besonderes  an  sich,  aber  nach  des  Beferenten  Ansicht  nicht 
zu  seinem  Schaden,  da  es  dabei  praktisch  für  den  Unterricht 
bleibt.  Das  Vorzügliche  dieser  Methode  der  Behandlung  liegt 
darin,  dafs  der  jedem  Schüler  zunächst  trocken  und  nüchtern  er- 
scheinende Stoff  mehr  Geist  und  Leben  gewinnt;  Ref.  möchte 
die  Methode  geistvoller  nennen.  Auch  ist  es  wohl  unzweifelhaft, 
dafs  der  Schüler  schon  ein  gut  Stück  Litteraturgeschiclite,  soweit 
sie  ihm  überhaupt  auf  der  Schule  mitgeteilt  werden  soll,  un- 
mittelbar mit  der  Metrik  und  Poetik  in  sich  aufnimmt.  Nur 
möchte  nach  des  Bef.  Ansicht,  wenn  überhaupt,  wie  der  Verf.  im 
Vorwort  ausspricht,  die  Tertia  in  Betracht  kommen  kann,  — 
frühestens  die  Obertertia  imstande  sein  des  Buches  mit  Erfolg 
sich  zu  bedienen,  wenn  und  wo,  wie  auf  der  Realschule,  der  Metrik 
and  Poetik  eingehendere  Behandlung  gewidmet  werden  soll  und 
kann.  Dort  mag  denn  auch  Zeit  sidi  bieten,  die  metrischen  Auf- 
gaben zu  lösen,  von  denen  der  Verf.  sagt,  dafs  sie  „gewisser- 
mafsen  eine  Retroversion  fordern,  welche  dem  Schüler  den  Beiz 
der  Selbstthätigkeit  verleihen  und  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Gestaltung  eines  metrisch  gebundenen  Organismus  beibringen 
wird",  und  denen  er  daher  23  Seiten  Baum  gewährt.  —  S.  2 
ist  für  rein  accentuierende  Bewegung  Uhlands  „Schlofs  am  Meer"  an- 
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gefulirt;  ganz  besonders  gut  wurde  zu  der  beigegebenen  An- 
merkung auch  Uhlands  ,,Taillefer'  als  Beispiel  dienen,  lugteich  un 
schrofTem  Gegensalze  zu  „Berlran  de  Born'S  in  dem  keine  Sen- 
kung zu  viel.  —  Nicht  übereinstimmen  kann  Ref.  mit  der  Teilung 
der  Dichtkunst  in  vier  Teile:  der  Verf.  stellt  neben  die  drei  ge- 
wöhnlichen, die  epische,  lyrische  und  dramatische,  als  vierte  die 
didaktische,  beschreibende  und  satirische;  der  Ref.  aber  ist  der 
Ansicht,  dafs  diese  letzten  Gattungen  doch  immer  mit  der  epischen 
und  lyrischen  in  Verbindung  stehen  und  je  nachdem  zu  der  einet 
oder  der  andern  zu  rechnen  sind,  wie  ja  die  satirische  dem  Stoffe 
nach  sogar  mit  der  Komödie  sich  berührt  Vgl.  Goethe,  Ober 
das  Lehrgedicht.  1827.  XXIX.  S.  226  (Hempel).  Im  übrigen  ist 
die  ganze  Behandlung  der  Dichtungsarten  von  besonderem  In- 
teresse durch  die  überall  treffenden  Qtate  der  bedeutendsten 
Klassiker  oder  Kritiker  selber  über  die  Gattungen  der  Poesie,  wie 
namentlich  Herders  Urteile  jedesmal  von  der  vorzüglichsten  Wir- 
kung sind. 

2)  L.  Gerltch,  Theorie  der  Rhetorik  oid  Stilistik.    Für  dieScbule 
bearbeitet.     Dessau,  Baumann,  1883.     59  S.  8. 

Noch   deutlicher  als  im  Vorwort  spricht  der  Verf.  auf  S.  58 
aus,    was  der  Kern  dieses  Buches  ist.     Um  den  echten   Stil  der 
prosaischen  Bedeweise    zu    erlernen,   soll    der  Lernende  „das 
Hauptgewicht  auf  die  Übungen  in  der  Deklamation  legen,  wenig- 
stens   solange    ihm    bei   jugendlichem   Alter  noch  die   Gabe  der 
freien  Produktion  versagt  ist.     £rst  lerne   er    durch    deidamato- 
risches  Beproducieren  die  mustergiltigen  Werke  unserer  Schrift- 
steiler   verstehen,    ehe    er    sich    in  ihrer  Nachahmung  versucht; 
er   mache  sich  die   Deutlichkeit  und   Schönheit    des    mündlichen 
Vortrags  zu  eigen,  ehe  er  es  unternimmt,  diese  Vorzüge  auf  den 
schriftlichen  Ausdruck  zu  übertragen''.    In  Verbindung  mit  dieser 
neuen   Theorie   wird   die    bisherige  Einteilung    der  „Ornamente'' 
der  Bede  in  Tropen   und  Figuren   beseitigt,  „weil  sie  das  Wesen 
der  Sache  nicht  berührt   und  so   auch    nicht   zur  Grundlage  des 
ganzen  Systems   der  Behandlung  der  Bhetorik   und   Stilistik  ge* 
macht  werden  kann''.  —  Zwei  Möglichkeiten   sollen  jene  frühere 
Einteilung  ersetzen:  „um  den  entfernten  Gegenstand  zu  vergröfsern, 
wenn  man    ihn   nicht  nahe  bringen  kann,   für  die  Auxesis  dient 
als  wirksamstes  Mittel  die  Steigerung  und  der  Kontrast;  um 
den  Gegenstand  nahe  zu  bringen,  wenn  man  ihn  nicht  vergrölsem 
kann,    für   die    rednerische   Plastik  dient  als   wirksamstes  Mittel 
das  eigentlich  Malerische  des  Ausdrucks  und  die  dramatische 
Aktion".     Vorausgehen   der  Behandlung   dieser    vier   richtigen 
Punkte  Erläuterungen   über   die  Periode,  wie  anderseits  solche 
über  die    verschiedenen    Stilgattungen  jenen    folgen.   —  Da 
unmittelbarste  und  zuverlässigste  Abbild   der   Idee  des  Redendea 
giebt  sich  nach  Ansicht  des  Verf.s  in  Mienen  und  Geberden  und 
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mentlich  im  Tone  des  Vortrags  zu  erkennen,  daher  hat  die 
teiorik  und  Stilistik  auf  die  Übereinstimmung  des  Wortaus- 
ocks  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Tonbilde  hinzuarbeiten, 
ie  Stilistik  ist  auf  die  Deklamation  zu  basieren,  und  auch  bei 
r  Rhetorik  ist  gelegentlich  auf  dieselbe  Röcksicht  zu  nehmen''. 
n  diesem  Grundgedanken  aus  spricht  der  Verf.  zuerst  von  der 
»mposition  der  Periode  und  zwar  zunächst  von  den  Fehlern, 
Jche  der  Deutlichkeit  des  Stils  im  Wege  stehen,  insofern  die 
htigen  Töne  für  die  Aussprache  der  Perioden  nicht  in  Anwen- 
ng  gebracht  werden  (S.  12 — 16);  sodann  von  den  Mitteln, 
rch  welche  die  Deutlichkeit  in  positiver  Weise  gefördert  werden 
nn  (S.  16->^19).  Die  Seiten  19—26  sind  „dem  Kontraste''  ge- 
dmet,  für  welchen  der  Sprache  zwei  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
imiich  die  Wortstellung  und  der  Wortlaut,  „von  denen  der 
tztere,  weil  er  das  Ohr  am  unmittelbarsten  berührt,  auch  die 
imittelbarste  und  nachdrucklichste  Wirkung  ausübt".  Das  Ge- 
et  des  Kontrastes  wird  dann  eingeteilt  in: 

1.  direkt  ausgesprochenen  Kontrast: 

a.  Hervorhebung  durch  den  Wortlaut  (Antonomasie), 

b.  Hervorhebung  durch  die  Wortstellung  (Inversion); 

2.  indirekt  angedeuteten  Kontrast: 

a.  die  in  den  Worten  liegende  Täuschung   wird   durch 
den  Ton  berücksichtigt  (Ironie), 

b.  die  durch  den  Ton   hervorgerufene  Täuschung  wird 
durch  die  Worte  nachträglich  berichtigt  (Paradoxon). 

Die  vier  in  Klammern  genannten  Begriffe  mit  ihren  Unter- 
rten  werden  dann  eingehender  besprochen,  wobei  ich,  um  einen 
unkt  besonders  hervorzuheben,  durchaus  mit  dem  Verf.  über- 
nstimme,  wenn  er  sagt:  „Übrigens  scheint  es,  als  ob  die  In- 
;rsion ,  diese  bei  den  Lateinern  so  beliebte  Figur  der  deutschen 
prache  weniger  zusagt",  es  aber  auch  gern  gesehen  hätte,  wenn 
*  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  wie  sehr  die  falsche  In- 
irsion  gerade  in  den  letzten  20  Jahren  infolge  Eindringens 
m  nachlässigem,  undeutschem  Stil  überhand  genommen  hat, 
imentlich  in  Zeitungen  und  in  der  täglichen  Verkehrssprache 
gl.  Lehmann,  Die  sprachlichen  Sünden  der  Gegenwart  S.  84 — 96). 

-  Es   folgt  von  S.  29 — 33  „die  Steigerung",  unter  der  das 

-  und  das  Polysyndeton,  sodann  auch  die  steigernde  Wieder- 
>luDg  mit  all  ihren  Unterarten  besprochen  wird.  —  Zur  „Plastik 
es  Ausdrucks'*  (S.  33—50)  im  weiteren  Sinne  ist  alles  zu 
ebnen,  was  der  Rede  Sinnlichkeit  und  damit  ästhetische  Wirkung 
frieiht;  im  engeren  Sinne  aber,  wie  hier  das  Wort  gebraucht 
ird,  bezeichnet  es  „die  bis  zur  Illusion  gesteigerte  Lebhaftigkeit 
id  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  die  vollkommene  künstle- 
sche  Vergegenwärtigung  des  Objektes".  Diese  künstlerische 
achahmung  soll  sich  zunächst  im  Vortrage  zu  erkennen  geben, 
(dann  aber  durch  die  andere  Art  der  Malerei,  welche  nicht  auf 
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dem  Klange,  sondern  auf  dem  InhaJte  der  Worte  beruht,  die  Schilde- 
rung. Diese  ist  entweder  direkt,  deren  es  vier  Fornen  giebt: 
a.  Epitheton,  Metonymie;  b.  Diatyposis,  Periphrase;  od^  id- 
direkt,  deren  es  wieder  vier  Formen  giebt:  a.  Vergleich,  Meta- 
pher; b.  Gleichnis,  Allegorie.  Die  höchste  Plastik  des  Ausdrucks 
soll  sich  dann  schliefslich  in  der  Annäherung  an  die  dramatiscbe 
Form  und  Aktion  offenbaren.  —  Den  Schlufs  des  Buches  bildet 
ein  6.  Abschnitt  von  ,,dem  Unterschiede  der  Stilarten*%  die  durch 
die  Sprache  des  Gefühls  oder  des  Verstandes  bestimmt  werden. 

Ref.  hat  so  in  kurzen  Hauptzugen  den  Inhalt  des  Buches  wieder- 
gegeben und  steht  nicht  an  zu  erklären,  dafs  diese  Art  der  Be- 
handlung der  Rhetorik  auf  Grund  der  Gesetze  des  mündlicbeo 
Vortrags  für  ihn  selber  nicht  ohne  Interesse  gewesen  ist,  dafs 
ihm  auch  mancher  geistvolle  Gedanke  das  Lesen  des  Buches  an- 
genehm gemacht  hat;  wenn  aber  der  Verf.  im  Vorwort  die  Hoff-  i 
nung  ausspricht,  dafs  ob  der  Vereinfachung  der  Theorie  die  Fach- 
genossen seine  Arbeit  nicht  ungern  in  den  Händen  der  Schaler 
sehen  würden  —  d.  h.  doch  also,  dafs  dieselbe  ein  Schulbuch 
werden  solle,  worauf  ja  auch  der  Zusatz  hindeutet:  „für  die  Schale 
bearbeitet'S  so  kann  Ref.  doch  nicht  umhin  zu  erklären,  dafs  er 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  heutigen  Primaner  für  aufserstande 
hält,  ein  so  schwer  zu  verstehendes  Buch  mit  Erfolg  und  dem 
den  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  entsprechenden  Nutzen 
zu  gebrauchen.  Das  Buch  ist  ein  Kommentar  zu  einem  kunen 
Abrifs  von  der  Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik,  aber  —  für  den 
Lehrer,  nicht  für  den  Schüler!  Auch  tragen  burschikose  Ausdrücke 
wie  S.  1:  „Einem  echten  Teutonen  braucht  man  nur**  etc.; 
oder  S.  25:  „Unverfrorenheit  und  barmlose  Harlekinaden*'; 
oder  S.  30 :  „eine  Hyperbel  ohne  Gemütsbewegung  ist  nichts  als 
Marktschreierei''  nicht  dazu  bei,  das  Buch  für  Schüler  lu 
empfehlen,  und  wie  kann  man  von  einem  Schüler  verlangen,  da6 
er  in  „Victor  Hugos  Proklamationen  den  vom  Gefühl  seiner  WeiS' 
heit  durchdrungenen  und  deshalb  behaglich  komischen  Narren  sieht^ 
und  dafs  ihm  „solche  patriotische  Ergüsse  desselben  zu  bekannt 
sind,  als  dafs  eine  Probe  mitgeteilt  zu  werden  brauchte'*? 

Berlin. ü.  ZerniaL 

G.  Ploetz,   Methodisches  Lese-  und  Übungsbuch  zur  Erlernuag 

der  französischen  Sprache.  II.  Teil:  Syntax.  Berlin,  F.  A.  Herbig, 

1885.     VIII  u.  220  8.     1,50  M. 
Dazu:    K.  Ploetz,    Kurzgefafste   systematische   Grammatik   der 

französischen  Sprache.    2.  verb.  Aufl.  Berlin,  F.  A.  Uerbic,  1S83. 

MII  u.  184  S.     1,30  M. 

Der  zunächst  hier  zu  besprechende  zweite  Teil  des  „Metho- 
dischen Lese-  und  Übungsbuches''  von  Dr.  G.  Ploetz  bildet  den 
Abschlufs  eines  Unternehmens,  welches  der  jetzt  verstorbene  Vater 
des  Verf.s  im  Jahre  1877  durch  seine  „Kurzgefafste  systematische 
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Grammatik''  eingeleitet  und  1878  durch  den  ersten  Teil  des 
„Methodisdien  Lese*  und  Übungsbuches''  (Laut-  und  Wortlehre 
umfassend)  fortgeführt  hat.  Es  war  ein  Versuch,  den  Ansprüchen 
derjenigen  Lehrer  gerecht  zu  werden,  welche,  um  ihre  Schuler 
in  der  Grammatik  heimisch  werden  zu  lassen,  die  letztere  ge- 
trennt vom  ÜbungsstoiTe  ihnen  in  die  Hände  zu  geben,  und  welche 
nigleich  in  der  Regelung  ihres  Unterrichtsganges  mehr,  als  es 
nach  den  früheren  Lehrbuchern  des  Verf.s  möglich  war,  ihren 
eigenen  Grundsätzen  zu  folgen  wünschten. 

Das  letzterschienene  der  drei  ßändchen  hat  an  allen  den  Vorzügen 
teil,  welche  den  älteren  Plobtzschen  Schulbüchern  selbst  von  ihren 
Gegnern  zugestanden  werden;  es  ruhtauf  einer  tüchtigen  Litteratur- 
kenntnis  und  zeugt  von '  Herrschaft  über  die  lebende  Sprache,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  pädagogischer  Erfahrung  und 
methodischem  Geschick. 

Die  Lese-  und  Übungsstücke  bieten  ohne  Ausnahme  zu- 
lammenhängende  Texte;  ihr  Stoff  ist  fast  ausschliefslich  dem 
historischen  Gebiete  entnommen  und  ist  abgesehen  von  ein  paar 
y>8chnitten,  in  denen  der  in  dem  Vorworte  angegebene  Zweck 
^Einübung  der  Umgangssprache)  die  Banalität  des  Inhalts  doch 
nicht  genügend  zu  rechtfertigen  scheint,  aus  guten  französischen 
Schriftstellern  gewonnen.  Die  einzehien  Stücke  sind  im  Hinblicke 
auf  die  einzuübenden  Regeln  passend  ausgewählt  oder  durch 
zwangfreie  Veränderungen  ihrem  Zwecke  dienstbar  gemacht.  Eine 
verwirrende  Überladung  mit  Schwierigkeiten  ist  hierbei  mit 
gesundem  Takte  vermieden. 

Methodischen  Anstofs  wird  allerdings  bei  einigen  Lehrern  die 
Beigabe  der  französischen  Lesestücke  erregen;  und  in  der  That 
scheinen  sie  für  Schüler,  weiche  daneben  eine  zusammenhängende 
Lektüre  betreiben,  entbehrlich.  Das  Verständnis  grammatischer 
Regeln  wird  durch  kurze,  schlagend  gewählte  Beispiele  des  Lehr- 
buches gewifs  zweck mälsiger  als  durch  langatmige  Lesestücke  ge- 
fbrdert;  das  mündliche  Verfahren  des  Lehrers  mufs  hier  doch 
das  Beste  thun.  Zur  Einübung  der  Regeln  aber  sind  die 
deutschen  Stücke  bestimmt.  Die  Länge  der  französischen  Texte 
kann  daher,  abgesehen  von  dem  Zeitverluste,  nur  die  Aufmerk- 
samkeit ablenken;  und  wenn  überdies  noch  die  Stellen,  in  denen 
die  Regel  zur  Anwendung  kommt,  durch  den  Druck  hervorgehoben 
werden,  so  muls  das,  wie  alles  Absichtliche,  verstimmend  und 
geisttötend  wirken. 

Auch  dies  wird,  trotz  der  in  dem  Vorworte  versuchten  Recht- 
fertigung, nicht  die  Billigung  aller  Fachgenossen  finden,  dafe  ein 
Teil  der  Vokabeln  unmittelbar  unter  dem  Texte  steht,  während 
ein  anderer  in  das  die  einzelnen  Paragraphen  begleitende  Voka- 
bolarinm  verwiesen  ist.  Doch  darüber,  sowie  über  die  Durch- 
führung der  bei  dieser  Sonderung  zu  Grunde  gelegten  Prinzipien 
Heise  sich  streiten;  und  einige  sonstige  Unebenheiten  und  Flüchtig- 
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keilen,  die  bei  näherer  Prüfung  der  Vokabularien  namentlich  in 
der  ganz  planlos  und  nach  verschiedenen  Systemen  gegebenen 
Aussprachebezeichung  hervortreten,  auch  etliche  in  einem  Schol- 
buche  störende  Druckfehler  (wie  jusque  \k  S.  145,  Bourgonde 
S.  205,  hellenique  mit  Zeichen  für  h  consonne)  worden  in  einer 
neuen  Auflage  leicht  auszumerzen  sein.  Mafsgebend  für  die  Be- 
urteilung ist  jedoch,  dafs  das  Übungsbuch  an  die  vor  2  Jahree 
in  2.  Auflage  erschienene  „systematische  Grammatik''  so  eng  sich 
anschlieüst,  dai's  es  im  Gebrauche  von  dieser  unmöglich  getrennt 
werden  kann.  Es  wird  daher  nötig  sein,  bevor  wir  ein  end- 
gültiges Gutachten  abgeben,  das  zuletzt  genannte  Lehrbuch  ond 
namentlich  den  hier  vorzugsweise  in  Frage  kommenden  syntak- 
tischen Teil  desselben^)  eingehender  zu  prüfen. 

Das  Resultat  dieser  Prüfung  ist  freilich  ein  wenig  günstiges. 

Der  verstorbene  Prof.  K.  Ploetz  war  ein  vortrefflicher  Kenner 
der  französischen  Sprache  und  ihrer  neueren  Litteratur  nnd  bis 
in  die  letzte  Zeit  unermüdlich  auf  Ausbreitung  und  VervoO- 
kommnung  seines  Wissens  in  dieser  Richtung  bedacht.  Seine  Lehr- 
bücher haben  sich  unbestrittene  und  grofse  Verdienste  erworben 
in  einer  Zeit,  da  der  französische  Unterricht  fast  ausschlieMcb 
in  Händen  von  Lelurern  lag,  die  entweder  der  Sprache  kann 
kundig  oder  einer  gelehrten  Bildung  unteilhaftig  waren.  Den  An- 
forderungen aber,  welche  der  wissenscliafllich  gebildete  Lehrer 
unserer  Zeit  an  ein  grammatisches  Lehrbuch  und  besonders  in 
logischer  Hinsicht  an  den  syntaktischen  Teil  desselben  stellen 
muls,  genügt  die  „Systematische  Grammatik'*  ebenso  wenig  wie 
die  ältere  Ploetzsche  „Schulgrammatik'S  und  auch  die  2.  Auflage 
der  ersteren  hat  hierin  einen  irgendwie  merkbaren  Wandel  xAM 
geschaffen. 

Es  mag  zur  Begründung  dieses  Urteils  nicht  allzu  streng 
urgiert  werden,  dafs  die  Grenze  zwischen  Grammatik  und 
Wörterbuch  resp.  Phrasensammlung  nicht  scharf  gezogen  mri 
nirgends  festgehalten  wird,  obwohl  auch  dieser  Umstand  nicbt 
blofs  einen  logischen  Einwand  gegen  das  Verfahren  des  Autors 
begründet ;  denn  die  Schule  hat  auch  praktische  Gründe  genug,  nn 
den  grammatischen  Lernstoff  auf  das  Notwendigste  zu  bescbränkettt 
und  was  irgend  im  AnschluTs  an  die  Lektüre  zu  behandeln  und 
einzuüben  ist,  nicht  mit  dem  für  den  Schüler  stets  unheimlichen 
Nimbus  des  Grammatischen  zu  umgeben.  Als  Partieen,  auf  welche 
diese  Bemerkung  Anwendung  finden  würde,  führen  wir  beispids* 
weise  an  die  Aufzählung  von  Verben,  welche  abweichend  vom 
Deutschen  im  Französischen  reflexiv  oider  nicht  reflexiv  oder  per- 


>)  Die  im  35.  Jahrgaos  dieser  Zeitochrift  (1881)  S.  155-160 
Anzeige  der  „Systemat  Gramm."  1.  Aufl  io  VerbiodaDg  mit  dem  1.  Teilt 
des  „Methodischeo  Lese-  und  Übaogsbnches"  nimmt  fast  aosschlierslidi  atf 
die  Wortlehre  Bezog. 
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töDÜch  gebraucht  werden  (§  52  f.);  ferner  das  meiste  aus  den 
H  82 — 86  (Kasus  und  Präpositionen)  und  vieles  von  den  Regeln 
über  den  Gebrauch  des  Artikels  (namentlich  $  101  f.).  Gan2  aus 
den  Rahmen  der  Grammatik  nach  ihrem  schulmäfsig  zu  be- 
sobränkenden  Begriffe  fallen  gleichfalls  $  109,  7;  §  110,  4;  §  107, 
3.  11  und  viele  andere  durch  das  Buch  zerstreute  Einzelheiten 
heraus. 

Schlimmer  jedoch  als  diese  Überfülle  ist  die  Planlosigkeit, 
welche  in  der  Anordnung  und  Verteilung  des  grammatischen 
Stoffes  herrscht;  denn  so  wenig  wie  zwischen  Grammatik  und 
Pbrasenbuch  ist  auch  die  Scheidegrenze  zwischen  Wortlehre  und 
Syatax  mit  nur  einiger  Schärfe  gezogen  und  gewahrt  Weshalb 
I.  B.  die  Regeln  ober  den  Gebrauch  von  avoir  und  6tre  im  Per- 
fekturo  etc.  intransitiver  Verba  (§  52),  sowie  diejenigen  ober  die 
Verwendung  des  Adjektivs  statt  des  Adverbs  in  gewissen  Redens* 
«len  (sofern  dies  überhaupt  in  die  Grammatik  gehört)  (§  62,  7), 
ib«r  die  Stellung  des  Pronom  personnel  conjoint,  über  den  Ge- 
bnuch  von  soi  (§  66),  über  den  Unterschied  zwischen  son,  sa, 
ses  und  leur,  leurs  (§  67),  zwischen  dont,  de  qui  und  duquel 
(I  70),  weshalb  diese  Regeln  und  andere  mehr  in  die  Wort-  und 
nicht  in  die  Satzlehre  verwiesen  sind,  während  doch  die  Motion 
lon  denu,  nu,  feu  (§81,  4),  die  Bedeutungsunterschiede  einiger 
Präpositionen  (§  86),  der  Gebrauch  des  Artikels  vor  Ländernamen 
etc.  (§  101)  und  manches  andere,  was  recht  eigentlich  in  die 
Wortlehre  gehören  wurde  (z.  B.  §  106,  4.  $  108),  unter  Satz- 
lehre gebracht  ist:  das  sind  alles  Fragen,  auf  welche  ich  eine 
Antwort  nicht  zu  finden  vermag. 

Nicht  bessere  Ordnung  herrscht  innerhalb  der  Syntax  selbst. 
Man  braucht  nur  die  Überschriften  zu  lesen,  welche  über  den 
einzelnen  Abschnitten  der  „Satzlehre''  stehen,  um  sich  zu  über- 
levgen,  dads  diese  Einteilung  nicht  auf  logischen  Prinzipien-  be- 
nht^  sondern  aus  willkürlich  wechselnden  und  zum  Teil  ganz 
äaCserlichen  Gesichtspunkten  fliefst.  Die  nächste  Folge  dieser 
Irischen  Verwirrung  ist,  dafs  Dinge,  die  notwendig  zusammen- 
g^ören,  über  oft  weit  aus  einander  liegende  Paragraphen  hin 
flkh  verstreut  finden,  und  dafs  ebenso  häufig  Regeln,  die  in  einem 
Paragraphen  zusammenstehen,  des  inneren  Zusammenhanges  fast 
vollständig  entbehren.  So  wird,  um  nur  einiges  hier  anzuführen, 
die  Regel  über  den  Article  partitif  über  3  verschiedene  Para- 
graphen verzettelt  (§  57.  §  83,  13—14.  §  102,  9—12).  Das 
Gleiche  gilt  vom  Pronom  indefini  tout  (§  71.  §  103,  2.  §  114, 
i — 2).  Die  Vorschrift,  dafs  nach  Regentennamen  die  Grundzahl 
ohne  Artikel  gebraucht  wird,  ist  mühsam  aus  den  §§  102,  6  und 
108  zusammenzusuchen.  Die  Angaben  über  die  Stellung  des  Ad- 
jektivs finden  sich  nicht  in  dem  Abschnitt  von  der  Wortstellung, 
Modern  im  §  105  des  Abschnitts  VllI,  der  vom  Adjektiv,  Ad- 
verbium und  Numerale  handelt    Die  Regel,  derzufolge  „ich  habe 
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ihn  dieseu  Brief  lesen  lassen''  zu  übersetzen  ist:  „je  lui  ai  fait  üi 
cette  lettre''  steht  §  82,  2  unter  Regeln  vom  Accusativ.  Ui 
wenn  der  Schüler  aus  §  66  (Wortlehre)  gelernt  hat,  da£s  er  , 
me  le  presente"  zu  sagen  bat,  so  erfährt  er  erst  aus  der  Syntj 
(§  109,  11),  dafs  es  hingegen  heilsen  mufs:  il  se  presente  ä  nc 
—  Abgesehen  davon,  dals  die  systematische  Vollständigkeit  dan 
ein  derartiges  Verfahren  in  keiner  Weise  verbürgt  wird,  kni|i 
sich  an  die  Erwägung  der  hier  angeführten  Thatsachen  ohi 
weiteres  die  Frage:  wie  soll  ein  Schüler,  dem  die  grammatische 
Erscheinungen  in  so  chaotischer  Folge  vorgeführt  werden,  i 
seinem  Lehrbuche  heimisch  werden ;  wie  soll  er  sich  später  ohi 
Anleitung  des  Lehrers  darin  zurecht  finden?  —  Wenn  ih 
andererseits  den  Regeln,  welche  in  einem  Paragraphen  hintenii 
anderstehen,  die  tiefere  Verknüpfung  so  vollständig  fehlt,  « 
dies  z.B.  bei  den  §§  106.  107.  112.  113  der  Fall  ist,  so  ku 
die  Folge  nicht  ausbleiben,  dafs  sie  wegen  dieser  ZusamoNi 
hangslosigkeit  schwerer  dem  Gedächtnisse  sich  einprägen  «l 
leichter  aus  demselben  schwinden.  Wer  einmal  nach  einem  i 
Ploetzschen  Lehrbücher  französische  Syntax  gelehrt  oder  gelen 
hat,  wird,  glaube  ich,  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  aus  eigen 
Erfahrung  bestätigen  können. 

Doch  angesichts  dieser  logischen  Verirrungen  könnte  ein  wob 
meinender  Anwalt  noch  auf  mildernde  Umstände  plaidieren.  I 
der  That  ist  ja  die  Grenze  zwischen  Grammatik  und  WOrterbw 
eine  fliefsende,  und  auch  die  Scheidelinie  zwischen  W^ort-  lu 
Satzlehre  ist  mit  voller  Schärfe  nicht  zu  ziehen.  Und  was  d 
Einteilung  der  Syntax  betrilTt,  so  erinnert  man  sich  wohl  d 
Anekdote  von  dem  jungen  Manne,  der  zu  Jakob  Grimm  kam  ui 
sich  erbot,  dessen  deutsche  Grammatik  durch  Bearbeitung  i 
Syntax  zu  Ende  zu  führen,  wenn  der  Meister  ihm  nur  die  - 
Kapitelüberschriften  liefern  wolle.  In  einem  ähnUchen  Falle  « 
dieser  Jüngling,  abgesehen  natürlich  von  seinem  naiven  Selbsth 
wufstsein,  befinden  wir  uns  mehr  oder  weniger  aUe  noch  henti 
das  ausschliefslich  zutreffende  Einteilungsprinzip  der  Syntax^  d 
rechten  Kapitelüberschriften  sind  noch  immer  nicht  gefiindei 
Darum,  könnte  man  sagen,  wer  sich  ohne  Schuld  weifs,  erlhebe  4c 
ersten  Stein  gegen  die  Ploelzsche  Systematik. 

Können  wir  indessen  schon  diesen  Gründen,  gegenüber  eioei 
Buche,  das  mit  dem  Scheine  des  Systematischen  prunkt,  nur  eine  sd 
beschränkte  Gültigkeit  zugestehen,  so  ist  doch  jedenfalls  das  Ma 
deste,  was  von  einer  Schulgrammatik  gefordert  werden  mal 
Klarheit  der  grammatischen  Grundbegriffe,  scharfe  und  allgemeii 
verständliche  Fassung  der  Regeln.  Auch  nach  diesen  Rid 
tungen  hin  iäfst  jedoch  das  in  Rede  stehende  Lehrbuch  vieles  i 
wünschen  übrig.     Hier  die  Beweise. 

§  70,  1  wird  gelehrt:  „Das  Pronominal -Adverb  dont  kai 
nur  von    einem   Nominativ    und  Accusativ   abhängev 
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fst  das  nicht,  es  kann  überhaupt  nur  von  einem  Substantiv 
ängen?  Die  vollständigere  Angabe  findet  sich  nirgends.  — 
'5,  8  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  gewisse  Adverbien  wie 
iain,  hier,  ici,  la,  die  stets  hinter  dem  Verbum  stehen,  »be* 
mmten  mehr  den  ganzen  Salz  als  ein  einzelnes 
>rt*'.  Tbun  sie  das  wirklich,  und  thuu  sie  es  in  höherem 
je  als  partout,  souvent,  jamais,  die  vor  dem  Partizip  stehen 
tuen?  —  Die  Regel  über  den  Gebrauch  des  Subjonctifs  nach 
ist  vrai,  vraisemblable,  sür  etc.  (§  92,  3)  ist  nur  dahin  zu  ver- 
len,  dafs  diese  Ausdrücke  in  negativen,  sowie  in  Frage-  und 
lingungssätzen  stets  zu  Ausdrücken  der  Ungewüjsheit  werden. 
Auch  die  Regeln  über  das  Plusqueparfait  nach  temporalen 
ijanktionen  ($  88,  2)  und  über  die  Wahl  des  Modus  in  Konse- 
ivsätzen  sind  teils  unvollständig,  teils  ungenau.  Den  schlimm- 
I  Streich  aber  hat  die  Neigung,  stets  nur  auf  die  äulserlichsten 
kmale  zu  achten,  dem  Verfasser  in  §  96,  2  gespielt.  Dort 
d  der  Schüler  angewiesen,  nach  Adjektiven,  „die  eine  Be- 
innung,  Tüchtigkeit,  Gewohnheit  ausdrücken'*,  den  Infinitiv  mit 
ti  setzen,  „wenn  dieselben  nicht  in  einem  unpersön- 
iien  Satze  stehen''.  Der  Ausdruck  „unpersönlicher  Satz" 
zu  bemängeln;  aufserdem  aber  ist  die  Angabe  materiell  falsch, 
n    man   sagt   sehr  gut:    il  etait  facile  ä  voir  que  .  .  . .,  il  est 

isant  ä  lire  avec  quel  raffmement Endlich  finden  sich 

er  den  Beispielen  Adjektiva  wie  pret,  prompt,  lent,  welche  eine 
persönliche  Verwendung  überhaupt  nicht  zulassen  und  für 
\ihe  daher  die  Regel  keinen  Sinn  hat. 
Wenn  so  in  nicht  seltenen  Fällen  die  mangelhafte  Schärfe 
Fassung  zu  direkt  falschen  Konsequenzen  führt,  so  sind  die 
»piele  eines  nichtssagenden  oder  geradezu  unverständlichen 
drucks  noch  zahlreicher.  Was  soll,  um  nur  einige  Belege  an- 
Ihren,  der  Schüler  dabei  denken,  wenn  er  in  §  104,  1  liest: 
tch  den  Verben  des  Seins  steht  das  prädikative  Substantiv 
le  den  unbestimmten  Artikel,  wenn  das  Subjekt  durch 
nen  Gattungsbegriff  auf  allgemeine  Weise  bestimmt 
d'';  oder  wenn  er  §  114,  1  über  den  Unterschied  zwischen 
t  und  chaque  erfährt:  „tout  hebt  den  Gattungsbegriff 
'vor,  chaque  bezeichnet  die  einzelne  Person,  die 
seine  Sache  als  solche";  oder  wenn  ihm  der  Grund,  wes- 
>  in  Vergleichungssätzen  nach  bejahenden  Komparativen  ne 
i  Verbum  tritt,  mit  den  Worten  angegeben  wird:  „weil  der- 
«'•  (der  Vergleichungssatz)  „durch  den  bejahenden  Kom- 
aliv  verneint  wird",?  Die  beiden  ersten  Bestimmungen 
I  überhaupt  unverständlich  und  wertlos;  die  dritte  enthält, 
er  dem  Scheine  ursächlicher  Erklärung,  eine  nichtssagende 
tologie.  —  Was  aber  soll  es  gar  heifsen,  wenn  in  §  95,  5  ge- 
t  wird:  „Par  vor  dem  Infinitiv  drückt  die  Vermitteln ng 
(    und    steht   nur    nach   commencer    und    finir'';   oder   wenn 
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§  102,  2  wörtlich  lautet:  „Abweichend  vom  Deutschen  steht  im 
Französischen  der  bestimmte  Artikel  bei  voran sgeselzteD 
Gegenständen,  namentlich  wenn  nach  dem  Verb  avoir  dea 
Teilen  eines  organischen  Ganzen  eine  Eigenschaft  beigelegt  wird"*? 
Als  Beispiele  zu  letzterer  Regel  folgen  dann :  avoir  mal  ä  la  t^te, 
aux  dents,  aber  des  maux  de  t^te,  de  dents.  Indem  man  das 
liest,  fafst  man  sich  schwindelnd  an  den  Kopf,  um  sich  zu  überzeugen, 
dafs  dieser  wichtige  Teil  eines  organischen  Ganzen  glücklicherweise 
noch  nicht  zu  den  „vorausgesetzten  Gegenständen''  gehört. 

Mag  es  nun  erwiesen  sein  oder  nicht,  dafs  auch  der  gute 
Homer  bisweilen  geschlummert  hat:  der  Lehrer,  geschweige  denn 
der  Verf.  eines  Schulbuches,  darf  sich  eine  Schwäche  des  Denkens, 
wie  sie  in  diesen  Beispielen  zu  Tage  tritt,  nicht  zoscholden 
kommen  lassen.  Noch  bedenklicher  aber  müssen  wir  werden, 
wenn  wir  dem  Grammatiker  auf  sein  eigentlichstes  Gebiet  folgen 
und  auch  hier  überall  nur  der  gröfsten  Unsicherheit  und  Ver- 
wirrung aller  Begriffe  begegnen. 

§  75,  5,  d  lautet:    „Tout  und    rien    stehen  als   Aocusalive 

nach  dem  Verb, ;  bei   zusammengesetzten   Zeiten  aber 

stehen  sie  vor  dem  Partizip   und   dem    InGnitiv.''     Beispiele:  je 
▼eux  tout   savoir;  je  n*ai  rien   ä   dire."     Das   nennt  Ploetz  zu- 
sammengesetzte  Zeiten!  —  Was  der  Verf.  unter  Gen.   possess., 
subject.,  object. ,   und  was  er  über  das  Verhältnis  dieser  Begriffe 
zu   einander   denkt ,  lafst  §  83,  9  freilich    mehr    ahnen    als  e^ 
kennen.    Die  wenig  gehaltvolle  Hauptregel  lautet:  „Der  possessive  [ 
Genetiv  ist  im  Französischen  von  noch  ausgedehnterem  Gebrauche 
als  im  Deutschen.''    Dann  folgen  die  abgerissenen  Worte:  „Unter- F 
schied    zwischen    dem   subjektiven   ....    und    dem    objektiven  ^ 
Genetiv"   (mit   zwei   Beispielen).     Dann   wieder   als  Beispiele  IBr  '''^ 
den  Gen.  poss.  u.  a.:  Tamour  de  la  patrie,  le  chemin  de  Parii. 
Wahrlich,  wer  aus  diesem  Dunkel  Licht  in  eine  Schülerseele  n 
leiten   vermag,    ist    ein  Meister.   —  In  demselben   Paragraphen 
(Nr.  11)  wird  un  habitant  de   notre  ville  mit  der  merkwürdigen 
Übersetzung  „ein  hiesiger  Einwohner"  —  man  lese  und  staune: 
für  einen  Genetiv  der  Eigenschaft  erklärt.  —  Ähnlich  ist  es 
zu  beurteilen,  wenn  in  §  84,  9  „cVst  bien  k  vous,  das  ist  hübsch 
von  Ihnen"   für  einen  possessiven  Dativ  erklärt  wird,    während 
der  wirklich   possessive  Dativ  bei  Verben  des  Wahmehmeos  nnd 
Denkens   („je  ne  te  connaissais  pas  ces  talents")  an  eine  weit 
entlegene  Stelle  verwiesen  (§  109,  4)  und   mit  der  Bemerkung, 
er  stehe  „in  eigentümlicher  Weise",  abgefertigt  wird.  —  Lenken 
wir   in    die   Beihenfolge   der   Paragraphen    zurück.      Nicht  ohne 
Verwunderung  kann    man  §  93,  3  lesen,   der  Konjunktiv   stehe 
in  Relativsätzen  „nach  einem   übergeordneten  Satze,   der   einen 
auf  den   Relativsatz   bezüglichen   Superlativ   enthalt^. 
Dafs    ein   Superlativ  sich    auf   einen   Relativsatz   beziehen    kam, 
läfst  sich  jedenfalls  nur  behaupten,  wenn  man  auch  der  Meinung] 
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ist,  dafs  das  Determ.  „derjenige'*  sich  auf  das  Relativum  ,,welcher'' 
beziehe;  der  gewöhnlichen  Auffassung  entspricht  das  nicht.  Allein 
selbst  wenn  man  den  Ausdruck  gelten  lassen  will,  ist  mit  der 
Regel  nichts  anzufangen.  —  Den  Mifsbrauch,  welcher  (übrigens 
nicht  ?on  Ploetz  allein)  mit  dem  Ausdrucke  „sich  beziehen''  ge- 
trieben wird,  illustriert  noch  weiter  §  100,  1,  wo  zu  lesen  steht: 

„Das  ohne  Hölfsverb  stehende  Partie.  Perf. richtet  sich 

in  Geschlecht  und  Zahl  nach  dem  Subst  oder  Pron.,  auf  welches 
es  sich  bezieht."  Auf  solche  Weise  „bezieht  sich''  schliefslich  alles 
aof  alles;    allein    die  Schulgrammatik  sollte    doch    lieber  sagen: 
«fZu  welchem    es  als  Attribut  oder  Appositon  gehört"  —  Eine 
weitere  arge  Begriffsverwirrung  bekundet  es,    wenn  das  Adverb 
Quelque  in  Sätzen  wie  quelque  bonnes   qu'elles  soient  unter  der 
Überschrift  „Adjectifs   ind^Gnis"  behandelt  wird,    ohne  dafs  auf 
feine  adverbielle  Eigenschaft  hingewiesen  wurde.   Der  Salz,  welcher 
etwa  als  ein  solcher  Hinweis  gedeutet  werden  könnte  („vor  einem 
Adjektiv  im  Plural  bleibt  quelque  in  dieser  Redeweise  unverändert"), 
ieweist  durch  die  Ungenauigkeit  seiner  Fassung  gerade  das  Gegen- 
teil.    Der  wahre  Sachverhalt  ist  nicht  erkannt;   sonst  hätte  der 
Verf.  gesehen,  dafs  man  sehr  gut  sagt:  quelques  grandes  vertus 
qQ'il  ait.  —  Also  ein  Grammatiker,   der  Adjektivum    und  Adver- 
bium  nicht  auseinanderhält! 

Man  sieht,   das  sind  Gebrechen   an   einem   grammatischen 
Lehrbuche,  für  die  es  eine  Heilung  kaum  giebt,  und  der  Umstand, 
da£s  dies  alles  in  der  2.  Auflage  wie  in  der  ersten  verblieben  ist, 
giebt  überdies  die  Gewifsheit,   dafs  von   dem   neuen  Bearbeiter 
eiae  grundliche  Abstellung  der  Schäden   nicht  zu  erwarten   ist. 
Ja  in  einem  Falle  hat  der  letztere  die  schon  vorher  herrschende 
Verwirrung  sogar  noch  vermehrt.    Denn  nicht  anders  ist  es  doch 
wohl  zu  bezeichnen,   wenn  die  neue  Auflage   in   der  Wortlehre 
(§  68)  die  für  die  französische  Schulgrammatik  so  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  Pron.  demonstratif  und  iVonom  d^terminatif 
einfuhrt,    dann    aber  m^me    und    tel    zu  der  ersteren  Gattung 
rechnet.    Auch  wird  später  in  der  Syntax  (§  111)  von  der  voll- 
xogenen  Sonderung  beider  Arten  zur  Vereinfachung  der  sonst  recht 
verwickelten  Regeln,   namentlich   über  die  Verwendung  von  ce, 
kein  Gebrauch  gemacht. 

Es  ist  nach  allem  hier  Gesagten  wohl  schwerlich  nötig,  unser 
Urteil  über  die  „Systematische  Grammatik"  noch  einmal  zusammen- 
xuiassen.  Eine  Schulgrammalik  kann  und  soll  ja  kein  Lehrbuch 
der  Logik  sein,  aber  sie  darf  doch  auch  den  Forderungen  des 
gesunden  Verstandes  nicht  allzu  gröblich  ins  Gesicht  schlagen, 
wenn  sie  nicht  die  allgemeine  Geistesbildung  der  Schüler  ernstlich 
gefährden  und  überdies  ihren  unmittelbaren  Zweck,  die  Kenntnis 
des  Sprachgebrauchs  zu  vermitteln,  endgültig  verfehlen  will.  Das 
eine  wie  das  andere  Bedenken  trifft  auf  die  „Systematische  Gram- 
matik" zu. 
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Da  aber  das  Übungsbuch  im  Dienste  der  Grammatik  steht 
und  nicht  umgekehrt,  so  können  wir  auch  die  erste  der  hi« 
besprochenen  Schriften  trotz  gewisser  Vorzüge,  die  ihr  nicht  ab- 
gesprochen werden  sollen,  zur  Einführung  in  den  Scbulgebraack 
nicht  empfehlen. 

Berlin.  Georg  Schulze. 

H.    Seeger,    Lehrbuch    der    neufraozosischen    Syntax.      Wisnar, 
HiDStorffsche  HofbachhaadluDg,  1884.     2  Teile.     171  a.  208  S. 

Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Grammatik  enthält  die  Lehre 
vom  einfachen,  der  zweite  die  vom  mehrfachen  Satze.  In  jenem 
sind  die  einzelnen  Wortarten  der  Reihe  nach  abgehandelt,  im 
zweiten  Teile  werden  beigeordnete  und  untergeordnete  SitM 
unterschieden  und  die  letzteren  nach  der  herkömmlichen  Anord- 
nung wieder  in  Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze  gegliederL 
Den  Beschlufs  bilden  interrogative  und  umschreibende  Konstruk- 
tionen nebst  einer  kurzen  Darstellung  der  französischen  Inter^i 
punktion.  ^ 

Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  die  syntaktischen  Bestimmungei 
genau  und  systematisch  zu  fassen.  Die  Beispiele  sind  unter  Angak 
der  Stellen  meistens  der  prosaischen  Schilleröbersetzung  fii 
Ad.  Regnier  entnommen.  Aufserdem  sind  neben  vielen  andere! 
Schriften  besonders  das  Wörterbuch  der  Akademie  und  das  ?Ä 
Littre,  sowie  die  französische  Geschichte  von  H.  Martin  und  Duni(f 
zu  Belegen  herangezogen. 

Ref.  findet  in  diesem  Werke  die  Genauigkeit  der  grammatische 
Bestimmungen  sehr  anerkennenswert,  auch  sind  die  Unterschiebt 
des  französischen  und  des  deutschen  Sprachgebrauchs  in  grober: 
Vollständigkeit  und  mit  feinem  Gefühl  für  die  Schattierungen  dm 
Ausdrucks  besprochen.  Dabei  bieten  die  vielen  Stellen  aus  SchiHm 
dem  Verf.  ein  geeignetes  Mittel  den  ganzen  Reichtum  dtf 
deutschen  Sprache  zu  berücksichtigen.  Andererseits  scheint  damil 
freilich  der  Nachteil  verbunden,  dafs  die  französischen  Muster- 
beispiele nicht  selten  das  Gezwungene  einer  Übersetzung  verraten» 
Doch  wird  dieser  Übelstand  dem  Zwecke  des  Buches  keinei 
erheblichen  Eintrag  thun. 

Der  Verf.  hat  dasselbe  nämlich  zur  Benutzung  bei  französischfli 
Ausarbeitungen  bestimmt,  also  vorzugsweise  für  die  höheren  Klasstt 
der  Realschulen.  Er  hat  deshalb  auf  die  Auswahl  des  für  gedächtml- 
mäfsige  Aneignung  Bestimmten  und  auf  die  für  diesen  Zweck  be- 
quemste Fassung  der  Regeln  verzichtet,  vielmehr  nach  systemati* 
scher  Schärfe  und  nach  Vollständigkeit  gestrebt;  auch  ist  demi 
Lexikalischen  nur  geringer  Raum  verstattet 

Nach  Ansicht  des  Ref.  hat  der  Verf.  für  diesen  Zweck  ein  seb 
geeignetes  Hilfsmittel  geschaffen.  Der  Lernende,  den  Lehrer  dm 
Französischen  nicht  ausgenommen,  wird  über  viele  l^unkte,  die  sonst 
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n  französischen  Schiilgrammatiken  kaum  berührt  werden,  Irotz 
(es  mangelnden  alphabetischen  Sachregisters  in  diesem  Buche 
jlröndlicbe  Auskunft  ßnden,  und  eine  eingehende  Benutzung  des- 
dben  wird  dazu  beitragen,  dem  Schüler,  dem  die  Kenntnis  der 
Liassischen  Sprachen  oder  die  Vertrautheit  mit  ihnen  versagt  bleibt, 
ron  dem  Organismus  der  Sprache  überhaupt  eine  klarere  und  voll- 
»tindigere  Anschauung  zu  geben. 

Berlin.  G.  Braumann. 

H.  A.  Thibaut,  Wörterbuch  der  frauzösischen  und  deutschen 
Sprache.  Zwei  Teile.  100.  Auflage.  Braunschweig,  George  We- 
sternauB,  1884.    Geh.  7  M,  geb.  8  M. 

Es  giebt  schwerlich  ein  zweites  der  Erlernung  einer  fremden 
Sfrache  dienendes  Buch  von  solcher  Lebensdauer  wie  das  Thi- 
hiotsche  Dictionnaire,  dessen  erstes  Erscheinen  aus  dem  Jahre 
1786  datiert.  Denn  trotz  seiner  nahezu  hundert  Jahre  fristet  es 
licht  etwa  ein  nur  noch  von  früheren  Erfolgen  zehrendes  Dasein, 
Mmehr  hat,'  was  die  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen  not- 
wendig gewordenen  Auflagen  schlagend  beweisen,  sich  mit  dem 
loehmenden  Alter  sein  Absatzgebiet  stetig  erweitert,  und  die 
onkurrenz,  die  auch  auf  dem  Gebiete  der  franzos.  Lexikographie 
ch  röhrig  gezeigt  hat  —  ich  nenne  nur  den  trefflichen  Sachs, 
r  alle  seinesgleichen  weit  hinter  sich  zurucklärst  ~^,  ist  dem 
hibaut  sehr  gut  bekommen.  Diesen  auffallenden  Erfolg  auf  seine 
nnrörragenden  Vorzöge  zunlckfuhren  zu  wollen,  wird  selbst  seiüem 
Smnsten  Verehrer  nicht  einfallen.  Habent  sua  fata  hbelli  heifst 
i  eben  auch  hier,  zumal  das  Publikum  in  Bezug  auf  alles,  was 
ja  den  „modernen  Sprachen*'  zusammenhängt,  bis  vor  kurzem 
Anr  genügsam  war  und  zum  Teil  auch  heute  noch  isL  Denn, 
■I  es  gerade  herauszusagen,  der  Thibaut  entsprach  selbst  billigen 
nforderungen  schon  lange  nicht  mehr.  Trotz  des  Vermerkes, 
er  auf  dem  Titelblatt  jeder  neuen  Auflage  zu  lesen  war:  kritisch 
evidiert,  umgearbeitet  u.  s.  w.,  haben  doch  die  nie  genannten 
lerausgeber  in  dieser  Beziehung  nichts  oder  vielmehr  das  Un- 
linblichste  geleistet.  Die  alte  Verworrenheit  und  Willkür  in  der 
Anordnung  der  Bedeutungen  wurde  pietätvoll  respektiert,  grund- 
erschiedene  Wörter,  z.  B.  page,  weil  sie  sich  lautlich  und  orihogra- 
Msch  gleichen,  für  ein  und  dasselbe  ausgegeben,  und  solche, 
reiche  in  mehreren  Anfangsbuchstaben  übereinstimmen,  unter 
Kesem  als  ihrem  gemeinsamen  Titelkopf  aufgeführt,  z.  B.  an6- 
ectrique,  —  mie,  —  mom^tre  etc.  Da  das  gleiche  Verfahren 
loch  bei  den  stammgleichen  Wörtern  zur  Anwendung  gebracht 
nr,  80  haben  sich  sicherlich  in  Tausenden  von  Köpfen  die 
noDströsesten  Vorstellungen  von  den  Etyma  der  in  obiger  Weise 
nifshandelten  Wörter  dadurch  festgesetzt. 

Um  so  röckhaltloser  ist  das  Lob,  das  Ref.  der  vorliegenden 
100.  Auflage  spenden  kann;  denn  für  sie  haben  der  Verleger  und  die 
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Herausgeber  —  es  sind  die  Herren  Professor  Dr.  Wöllenweber  un 
Oberlehrer  Dr.  Dickniann  in  Berlin  —  alles  gethan,  um  das  Buch  ii 
die  Höhe  der  Zeit  zu  erheben,  so  dafs  es  sowohl  der  Ausstattung  a 
den)  Inhalte  nach  als  ein  ganz  neues  Werk  erscheint.  In  ersterer  B( 
Ziehung  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  von  den  bisherige 
durch  bedeutend  gröfseres  Format,  deutlichere  Typen,  die  durc 
den  gelblichen  Ton  des  Papiers  noch  schärfer  hervortreten,  ud 
durch  den  Fettdruck  der  Titelköpfe,  der  das  Auffinden  der  Wörti 
wesentlich  erleichtert.  Was  den  Inhalt  betrifll,  so  ist  rühmen 
hervorzuheben,  dafs  1)  die  verschiedenen  Bedeutungen  derein 
zelnen  Wörter  jetzt  streng  logisch  und  historisch  geordnet  sind 
und  dafs  die  Klippe  einer  allzu  subtilen  Unterscheidung  derselbeni 
wie  sie  Ref.  im  Sachs  wiederholentlich  wahrgenommen  bt, 
glücklich  vermieden  ist. 

Freilich  ist  noch  manches  der  Aufmerksamkeit  der  Herm 
Herausgeber  entgangen.  So  werden  z.  B.  die  Bedeutungen  VM 
chere  (cara)  in  folgender  Ordnung  aufgeführt:  1)  Kost,  2)  Befii- 
nung,  3)  Empfang,  Aufnahme,  während,  wenn  man  auf  die  vh 
sprüngliche,  jetzt  veraltete  Bedeutung  „Miene*'  verzichtet,  incili 
Empfang,  dann  Kost  gegeben  werden  mufs;  desgleichen  steht  A 
Grundbedeutung  von  trai  l  (tractus)  „Ziehen'*  erst  an  dritter  Stelk 
Auch  bleibt  für  den  deutschen  Teil  noch  vielfach  zu  wünschet 
übrig,  dafs  da ,  wo  mehrere  französ.  Synonyma  zur  Auswahl  ge* 
stellt  sind,  das  den  deutschen  Ausdruck  am  treffendsten  wiede^ 
gebende  überall  an  erster  Stelle  stehen  möge.  —  2)  Mit  besondera 
Sorgfalt  haben  es  sich  die  Herausgeber  angelegen  sein  lassen,  di 
verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  sowie  die  Unterschied 
zwischen  den  Synonymen  weniger  durch  Erklärungen  als  durch  zaU* 
reiche  treffend  gewählte  Beispiele  leicht  ersichtlich  zu  machen ;  daiM 
wird  man  z.  B.  unter  dem  Buchstaben  A  bei  den  Artikeln:  angle 
aplomb,  apporter,  arme,  assiette,  au-dessus,  autmi 
abblitzen,  Abc,  abberufen,  abfliegen,  Abflufs,  abgewin- 
nen, Abgrund,  abhärten,  abschreiben,  Absicht,  Ab 
stand,  abstecken,  Abstimmung  durch  Thibaut  besser  bediel 
als  durch  den  kleinen  Sachs.  Dagegen  sind  die  Artikel  „all 
allein,  als''  zu  dürftig  bedacht  worden.  —  3)  Ferner  biU« 
die  Homonyma  verschiedener  Abstammung  und  die  unter  phan 
tastischen  Titelköpfen  bisher  vereinigten  Wörter  jetzt  selbstil 
dige  Artikel.  Bei  louer  freilich  wird  der  unkundige  Leser  noc 
immer  in  dem  Wahn  gelassen,  der  böse  Sprachgenius  habe  zu  de 
Bedeutungen  vermieten,  mieten  in  seiner  unberechenbaren  Laoi 
auch  die  des  Lobens  gefügt.  Da  die  Herausgeber  die  EtYmoiof 
grundsätzlich  ausgeschlossen  haben,  was  nach  des  Ref.  Uberiei 
gung  bei  dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  nicht  mel 
geschehen  sollte,  so  mufsten  sie  louer  (locare)  von  louer  (laudar 
wenigstens  durch  A  und  B  oder  I  und  11  deutlich  von  einandi 
trennen.  —  4)  Der  Wortschatz  ist  teils  durch  Hunderte  ganz  neut 
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Artikel,  nameDtlich  im  deutschen  Teile,  bereichert,  teils  durch 
neue  Redensarten  vermehrt  worden,  so  dars  trotz  des  erhöhten 
Formates  das  Volumen  des  Buches  noch  um  ein  Zwölftel  stärker 
geworden  ist.  Ein  entscheidendes  Urteil  darüber,  ob  der  Thibaut 
Bonmehr  jedem  Bedürfnisse  gerecht  wird,  oder  ob  er  zuviel  oder 
SQ  wenig  bietet,  läfst  sich  nur  nach  längerem  Gebrauche  fallen. 
Daher  beschränkt  sich  Ref.  auf  die  Bemerkung,  dafs  er  bei  Durch- 
sicht des  Buchstaben  A  die  Wörter  avan^age,  aggravement, 
•istuaire,  allusif,  aeration  und  namentlich  viele  Adjektive 
iuf  able  wie  absorbable,  achetable  etc.  vermifst  hat.  Im 
deutschen  Teile  dagegen  ist  in  dem  Bestreben  nach  möglichster  YoU- 
•läDdigkeit  seinem  Sprachgefühle  nach  zu  weit  gegangen  worden 
durch  die  Aufnahme  der  Bildungen:  Abgunst,  abbegehren, 
ibbieten,  abhadern  u.  a..  während  geläufigere  Ausdrücke  wie 
sich  abbofsen,  abgähren,  abkargen,  abwällen  fehlen. 
Auch  sei  bemerkt,  dafs  unter  Abdrucken  die  Bedeutung  em- 
preinre,  monier  (durch  Drucken  abformen)  nicht  angegeben  ist.  — 
5)  Die  Eigennamen  haben  die  neuen  Herausgeber  bedeutend  ver- 
mehrt, ohne  sich  jedoch  von  einem  festen  Prinzip  hierbei  leiten  zu 
lassen.  Denn  schienen  ihnen  Amour,  Amphiaraus,  Argus, 
Athamas  wegen  der  Aussprache  interessant  genug,  um  aufge- 
nommen zu  werden,  so  durften  sie  auch  Aboukir,  AIcinous, 
Amulius,  Amasis  nicht  ausschliefsen.  Wurden  wegen  der  ab- 
weichenden Orthographie  Alphee,  Apollodore,  Antiphane 
Terzeichnet,  so  durften  auch  Amathonte,  Antiloque,  Ar- 
chiloque  nicht  vergessen  werden.  Wer  das  Derivat  arachnolde 
giebt,  sollte  an  dem  Stammwort  Arachne  nicht  vorübergehen; 
kl  arrageois  zugelassen,  so  vermifst  man  mit  Recht  arl^sien 
a.  a.  Dieselbe  Inkonsequenz  läfst  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
Fremdwörter  konstatieren:  neben  adagio,  affetoso,  amoroso 
▼ermifst  man  accel^rando;  neben  alcalde  alcazor  u.  a. 
—  6)  Für  die  Aussprache  ist  gegen  früher  sehr  viel  mehr  ge- 
schehen, indem  augenscheinlich  dies  Mal  der  Grundsatz  befolgt 
worden  ist,  sie  überall  da  anzugeben,  wo  für  den  Nichtfranzosen 
eine  Schwierigkeit  vorliegt,  die  strikte  Durchführung  desselben  ist 
jedoch  noch  nicht  gelungen ;  so  findet  sich  zwar  bei  absorption,  ac- 
ception,  ademption  die  Bemerkung  tion  =  cion,  nicht  aber  bei 
abstention,  adoption ;  bei  atome  wird  die  Länge  des  o  angemerkt, 
nicht  aber  bei  arome,  in  dessen  Ableitungen  es  wieder  kurz  ist; 
der  Hinweis  auf  die  Kürze  des  6  in  höpital  sollte  auch  bei 
anmöne  nicht  fehlen,  wenn  auch  Ref.  sehr  wohl  weits,  dafs  man 
mehr  und  mehr  anfängt,  in  diesem  Worte  das  o  lang  zu  sprechen. 
Das  Verfahren  endlich,  die  Aussprache  ä  la  fran^aise  darzustellen 
10  einem  Buche,  das  sich  doch  überwiegend  an  ein  Publikum 
wendet,  dem  die  Aussprachebezeichnung  der  franz.  Orthoepisten 
unbekannt  ist,  will  Referenten  nicht  ganz  praktisch  vorkommen. 
In   manchen   Fällen   scheint   es   ihm  sogar  dazu  angelhan,   statt 
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bestehende  Zweifel  zu  heben,  nur  neue  zu  erwecken.  SoHten 
z.  ß.  die  Bezeichnungen  annal  =  Sne-nal,  annale  =  ane-nate  nkht 
sehr  Jeicht  zu  einer  irischen  Aussprache  verführen? 

An  Druckfehlern  ist  Ref.  aufgefallen:  S.  1  t^te  abasoardi  statt 
abasourdie,  S.  2.  abordee  adv.  statt  d'abordee,  S.  15.  allouchon 
statt  alluchon,  amaper  eintreffen  statt  einreffen,  S.  19  Täne  da 
commune  statt  commun,  S.  28  arnochc  statt  arroche,  S.  33 
aubergire  statt  aubergine. 

Obige  Ausstellungen  sind,  zumal  sie  ein  Lexikon  betreflen, 
dessen  Überarbeitung  sicherlich  nicht  geringere  Möhe  gemacht 
hat,  als  die  Herstellung  eines  ganz  neuen  erfordert  haben  würde, 
im  Vergleich  zu  den  vielen  und  grofsen  Verbesserungen  unbe- 
deutend und  können  unser  Urteil  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
welches  dahin  lautet,  dafs  das  Thibautsche  Dictionnaire  nunmehr 
ein  Buch  ist,  das  die  Anforderungen,  welche  Sdiule  uml 
Leben  an  dasselbe  stellen,  durchaus  befriedigt,  soweit  dies  über- 
haupt ein  Wörterbuch  vermag,  und  dafs  es  jetzt  mit  vollem  Rechte 
die  Gunst  verdient,  deren  es  sich  von  Anbeginn  zu  erfreoei 
gehabt  hat. 

Berlin.  B.  Lengnick. 

Eduard  Caaer,  Geschichtstabe  llen  zum  Gebrauch  auf  höhereo  Schalet 
mit  einer  Übersicht  über  die  brandeDbur^isch-prenrsische  Gesetuehte 
uad  mit  Geschlechtstafeln  und  anderen  Anhangen.  27.  Auflage,  be- 
sorgt von  Paul  Caner.  Breslau,  Ed.  Trewendt,  1884.  IV  o.  SOS. 
8.     60  Pf. 

Ein  altbekanntes,  weitverbreitetes  und  vielgebrauchtes  Bucb. 
Die  vorliegende  neue  Auflage  hat  nach   des  jetzigen  Herausgeber» 
eigener  Aussage  (Vorr.  S.  4.)  keinerlei   Änderungen    hinsichtlich 
der  Grundsätze  erfahren,  nach  denen  die    früheren  Auflagen  ge- 
arbeitet worden  sind ;  und  in  der  That  finden  sich  ja  an  roanchei) 
Stellen  einige  Zusätze,  an  anderen  manche   Kürzungen,  die  aber 
dem  Ganzen  gegenüber  das  alte  Gewand  nur  sehr  wenig   umge- 
staltet haben.  —  Ohne  Zweifel  haben  diese  Tabellen  sich  in  fach- 
männischen Kreisen  viele  Freunde  erworben,   ohne    Zweifel    wird 
es  aber  auch  Lehrer  der  Geschichte  geben,  die  ein  solches  Hilis- 
mittel  beim   Unterrichte  überhaupt  recht  gut  entbehren  köDoen. 
Es  ist  die  Frage,  weichem  Zwecke  die  Tabellen    zu    dienen    be- 
stimmt sind.     Sollen  sie  ein  wirkliches    Lehrbuch  ganz  ersetzen, 
dann  freilich  enthalten  sie  zu  wenig,  und  es  bliebe  für  den  Unter- 
richt selber  ein  fast  ununterbrochenes  Nachschreiben   von  Seiten 
der  Schüler  notwendig,    ein  Übel,    zu    dessen    Beseitigung   doch 
hauptsächlich  die  eingeführten  Hilfsbücher  dienen  sollen.     Sollen 
die  Tabellen  aber,  wie  es  vielfach  geschieht,  und  wozu  das  Buch, 
wie  ja  Geschichtstabellen  im   allgemeinen,   vornehmlich  bestimmt 
zu  sein  scheint,  neben  einem  eigentlichen  Lehrbuche    verwendet 
werden  und  nur  denjenigen  Slofl  an  Zahlen*  und  Nanenmaterial 
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präsentieren,  der  als  notwendiges  Gerippe  des  geschichtlichen 
'issens  anzusehen  wäre,  so  enthalten  sie  gewifs  in  mancher  Be- 
ehung  zu  viel. 

Geschichtstabellen  können  nicht  leicht  kurz  und  bundig  ge- 
ug  gehalten  werden«  und  in  diesem  Buche  könnten  wohl  manche 
'hebliche  Körzungen  vorgenommen  werden.  Einiges  mag  des 
eispiels  halber  herausgehoben  werden.  Auf  S.  5  wäre  zu  722 
»r  Name  des  Propheten  Jesaias,  zu  538  der  des  Hesekiel  ohne 
eitere  Andeutung  genügend;  an  letzterer  Stelle  durfte  die  Er- 
ähnung  des  zweiten  Tempels,  vor  allem  die  Zahl  516  ganz  weg- 
lUen.  S.  8  erscheinen  die  Zahlen  522  und  518  und  die  dazu- 
ehörigen  Notizen  überflüssig,  die  zu  521  könnte  erheblich  ver- 
tnÜBcht  werden.  Zu  den  messenischen  Kriegen  mufs  die  Er- 
iknung  ,,Aristodemo8  in  Ithome*'  und  „Aristomenes  in  Eira'' 
Tyrtaeos  aus  Attika''  genügen,  denn  dars  jene  beiden  die  mes- 
sDJschen  Führer  gewesen,  und  was  letzterer  dabei  zu  bedeuten 
atte,  soll  der  Schüler  doch  nicht  erst  aus  der  Tabelle  lernen, 
benso  könnte  die  Andeutung  über  die  Parteistellung  im  pelopon- 
esischen  Kriege  und  über  die  Ursachen  desselben  wegfallen,  die 
esondere  Erwähnung  des  Archidamos  und  seines  Todesjahres 
s  10),  die  Angabe  des  Todesjahres  von  Pelopidas  (S.  11),  von 
ratos  und  Philopoemen  (S.  13)  und  das  meiste  von  dem,  was 
her  Agis  und  Kleomenes  (S.  13)  gesagt  ist;  auch  die  Bemerkung, 
als  Philipp  von  Makedonien  ein  Sohn  des  Amyntas  gewesen, 
önnte  unterdrückt  werden.  Die  Angaben  zu  494  über  die  Aus- 
anderung  der  Plebejer  und  zu  190  (S.  16)  sind  nicht  knapp 
od  kurz  genug.  Dafs  die  Tabellen  mitunter  die  Beschränkung, 
reiche  einem  Hilfsmittel  der  Art  auferlegt  werden  mufs,  gar  zu 
ehr  aufser  Acht  lassen,  zeigt  sich  auf  den  der  mittelalterlichen 
•eschichte  gewidmeten  Blättern  noch  mehr.  Schwerlich  sollen 
och  z.  B.  die  zu  den  Kalifen  (S.  24)  und  die  zur  Regierung 
ittos  1.  und  III.  (S.  26)  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  alle  ge- 
(mt  werden,  und  schwerlich  wird  man,  sei  es  auf  der  unteren, 
ei  es  auf  der  oberen  Stufe,  Ausführungen  wie  die  zur  Regierung 
onrads  II.  (S.  27)  von  den  Schülern  memorieren  lassen  wollen. 
>ie  nicht  seltenen,  in  kleinem  Drucke  hinzugefügten  Nachrichten, 
rie  die  über  Lothringen  (S.  27),  über  die  Askanier  (S.  30),  über 
bäringen  (30),  Sachsen  (35),  Ungarn  und  Böhmen  (36)  entlialten 
1  vielen  Fällen  Wichtiges,  aber  die  Form,  in  der  sie  auftreten, 
eht  zu  sehr  in  die  eines  ausführlichen  Hilfsbuches  über.  Das- 
elbe  gilt  von  den  Abschnitten  über  die  neuere  und  neueste  Ge- 
ehichte.  Die  Zahlen,  welche  z.  B.  zu  1519—1556,  zu  1635  -48, 
u  1643 — 1715  in  Klammern  angegeben  sind,  mufsten  wegbleiben, 
nd  die  Ausführungen  zu  1526,  1556—1619,  1648  u.  a.  gehen 
och  über  den  Rahmen  vpn  Tabellen  hinaus.  Die  als  Anhang  IH 
•gefugte  Übersicht  über  das  Wachstum  des  römischen, Weltreiches 
cheint  nicht  wesentlich  notwendig  zu  sein. 
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Anderseits  vermifst  Ref.,  wenn  auch  nur  in  seltenen  Fallen, 
eine  Hinweisung  auf  bestimmte  Thatsachen  und  Personen.  Andi 
in  dieser  Beziehung  einige  Heispiele:  Der  Ausgang  des  Pausanias 
hätle  so  gut  wie  der  des  Miltiades  und  Themistokles,  und  KoDon 
schon  im  peloponnesischen  Kriege  erwähnt  werden  können;  eine 
kurze  Notiz  über  die  Verwandlung  des  athenischen  Seehundes 
hätte  etwa  zu  445 — 429  aufgenommen  werden  müssen.  Dab 
die  von  Valerius  und  Horatius  gegebenen  Gesetze  ganz  übergangen 
sind,  ist  kaum  zu  billigen,  und  im  dritten  Samniterkrleg  durfte 
Q.  Fabius  Maximus  Ruilianus  nicht  weggelassen  werden  und 
ebensowenig  M\  Curius  Dentatus,  der  überhaupt  nicht  erwähnt 
worden  ist,  bei  der  Schlacht  von  ßenevent  Bei  Gelegenheit  des 
Krieges  gegen  Jugurtha  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Korruption  der 
Nobilitäl  angemessen,  zum  Jahre  87  ein  solcher  auf  die  Schreckens- 
herrschaft des  Marius,  und  nicht  gern  sieht  man  den  Frieden  zn 
Dardanos  und  im  ersten  Burgerkriege  den  jungen  Marios  und 
Pompeius  ganz  übergangen.  Der  Beschlufs  des  zweiten  Reichs- 
tages zu  Speier  von  1529  mufs  wohl  seinem  Inhalte  nach  be- 
zeichnet werden,  die  Daten  des  Augsburger  Reichstages  von  1530 
und  des  Augsburger  Religionsfriedens  möchten  manche  gern  hin- 
zugefügt sehen.  Die  Erwähnung  der  Schlachten  von  Hastenbeck 
und  Grofsjägerndorf  im  siebenjährigen  Kriege  ist  notwendig,  ein 
Hinweis  auf  die  Ereignisse  von  Moys,  Kay  und  Maxen  mindestens 
zu  wünschen;  für  das  Jahr  1S06  hätte  das  Treffen  von  Saalfeld 
und  der  Tod  des  Prinzen  Louis  Ferdinand,  neben  der  Schlacht 
von  Jena  auch  die  von  Auerstädt  genannt  und  die  Namen  der 
Heerführer  hinzugefügt,  für  1807  der  Friede  von  Tilsit  mit  den 
Datum  bezeichnet  werden  müssen.  In  dem  Anhange  über  die 
brandenburgisch-preufsische  Geschichte  könnte  mehreres  hinzuge- 
fügt werden,  so  unter  den  Askaniern  die  Regierung  der  beiden 
Brüder  Johanns  I.  und  Ottos  111.  mit  ihren  Erwerbungen,  zo 
1373  der  Vertrag  zu  Fürstenwalde,  zu  1524  der  Anfall  der  Graf- 
schaft Ruppin;  das  Datum  der  Einführung  der  Reformation  in 
Brandenburg  mufs  wohl  genannt  werden,  ebenso  der  Vertrag  zn 
Krakau  zu  1525,  der  zu  Labiau  von  1656,  auch  die  Feldhmren 
des  grofsen  Kurfürsten,  die  Verfol^ng  der  Schweden  durch  die 
Brandenburger  bis  Riga  (1679).  Über  die  Verdienste  Friedrich 
Wilhelms  I.  und  Friedrichs  11.  um  die  Staatsverwaltung  kann  auch 
ein  solches  Buch  nicht  ganz  mit  Schweigen  hinweggehen.  End- 
lich könnte  S.  71  in  Anhang  11  zu  der  Erwerbung  von  Ost- 
preufsen  hinzugefügt  werden,  dafs  Ermland  1772  Infolge  der 
ersten  polnischen  Teilung  dazugekommen  ist.  —  Ferner  möebte 
Ref.  auf  S.  30  die  Zahl  1 320  (Ende  der  Askanier  in  Branden- 
burg) in  1319  (vgl.  S.  63)  geändert  wissen,  S.  35  die  Änderung 
von  Hufs  und  Hussiten  in  llus  und  Husiten,  S.  64  die  von  Kost- 
nitz  in  Konstanz,  S.  55  u.  70  die  von  „Freiheitskrieg^'  in  „Be- 
freiungskrieg" vorschlagen. 
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Noch  einige  Worte  über  die  in  den  Tabellen  beobachtete 
Orthographie!  Dafs  in  dieser  Beziehung  künftig  eine  gröfsere 
Gleichförmigkeit  durchgeführt  werde,  scheint  unabweislich  not- 
wendig. Schon  das  Prinzip,  weiches  der  Hersg.  befolgt  zu  haben 
scheint,  in  der  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  möglichst 
der  griechischen,  in  den  Abschnitten  über  die  römische  aber  der 
lateinischen  Namensformen  sich  zu  bedienen,  dürfte  nicht  allge- 
meine Billigung  finden.  Wenn  man  auf  den  ersten  Seiten  Kyros, 
Dareios  Kypros,  Makedonien,  Seleukiden  liest,  später  aber  Hace- 
donien,  Pharnaces,  Cypern,  Ecnomus,  so  kann  man  keine  rechte 
Obereinstimmung  darin  finden.  Aber  auch  in  jenem  Prinzipe 
läfet  sich  die  Konsequenz  vermissen,  denn  neben  Dareios,  Klei- 
sthenes  Aigospotamoi ,  Koroneia,  Dekeleia  ßndet  sich  vielfach 
Krösos,  Lysander,  Aristides,  Phidias,  Aeschylos,  Mantinea,  Chae- 
ronea.  Auch  in  der  Anwendung  der  deutschen,  sog.  neuen  Or- 
thographie ist  eine  Regelmäfsigkeit  nicht  zu  erkennen ;  so  heifst 
es  zwar  Ägypten,  Ptolemäer,  aber  wiederum  Aeolische  Nieder- 
lassungen, Perioeken,  der  acha^ische  und  aetolische  Bund;  und 
wenn  in  der  neueren  Geschichte  wie  billig  geschrieben  wird  Kon- 
kordat ,  Konsul  etc.,  so  dürften  sich  auch  in  der  römischen 
Formen  wie  Consul,  Commentarien,  College,  Dictatur,  Proscrip- 
tionen nicht  ßnden.  Wenn  innerhalb  der  deutschen  Geschichte 
das  Wort  Concilium  (S.  35)  angewendet  wird,  so  kann  man  keinen 
Grund  dafür  finden,  der  nebenhergehende  Gebrauch  der  Form 
Concil  (S.  35  u.  40)  ist  aber  ganz  zu  vermeiden.  Auch  solche 
Abweichungen  von  den  mafsgebenden  Vorschriften  wie  der  Schle- 
sische  Krieg,  die  Salzburgiscben  Protestanten,  der  Westfälische 
Frieden  sind  nicht  zu  begründen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einige  Druckfehler  zu  notieren.  S.  6 
findet  sich  zweimal,,  die  Hyskos",  S.  16  zu  206 — 133  „Grachus", 
S.  25  steht  483—911  statt  843—911,  S.  52  ist  der  Friede  von 
Base]  auf  den  15.  statt  auf  den  5.  April  gesetzt,  S.  62  ist  „Bene- 
deck''  geschrieben,  S.  64  ist  Ludwigs  v.  Brandenburg  Regierung 
bis  1341  statt  1351  angesetzt,  S.  66  findet  sich  „Jungningen''. 
Ist  die  Form  Bauzen  (S.  27  u.  56)  beabsichtigt? 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Ref.  weifs  sehr  wohl, 
dafs  man  in  Sachen  des  Unterrichts  auf  mancherlei  Wegen  das- 
selbe Ziel  erreichen  kann  und  dafs  es  schwer  halten  wird,  einen 
dieser  Wege  als  den  allein  richtigen  zu  bezeichnen;  Ref.  weifs 
auch,  dafs  das  Cauersche  Buch  von  vielen  Fachgenossen  im 
Unterrichte  verwendet  und  gern  gesehen  wird;  wenn  er  sich 
damit  begnügt  hat,  nur  dasjenige  hervorzuheben,  was  er  an  den 
Tabellen  als  der  Änderung  bedürftig  erkannt  hat,  so  wünscht  er 
ihnen  doch  die  Verbreitung,  die  sie  bisher  gefunden,  auch  für 
die  Zukunft,  und  wofern  manche  Verbesserungen  daran  vor- 
genommen werden  sollten,  auch  noch  eine  gröfsere. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 
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Ka  rl  Fischer,  Deutsches  Leben  and  deutsche  Zustünde  von 
der  Hohenstaufenzeit  bis  ins  Reformationszeitalter.  Gotha, 
Fr.  And    Perthes,  1884.     311  S. 

Das  Buch  hat  den  in  der  Vorrede  nur  angedeuteten,  aber 
überall  in  dem  Werke  merklich  hervortretenden  Zweck,  anzu- 
kämpfen gegen  jene  Geschichtsauffassung,  welche  in  den  Jahr- 
hunderten vor  der  Reformation  eine  Zeit  glucklicher,  segensreicher 
Enlwickeiung  und  in  der  deutschen  „Kirchenspaltung''  eine  jene 
Entwickelung  störende,  aller  deutschen  Kultur  tödliche  Wundeo 
versetzende  Revolution  sieht.  Es  will  demgegenüber  ausfuhren, 
dafs  die  Reformation  nur  der  notwendige,  folgerichtige  und  un- 
vermeidliche Abschlufs  einer  in  der  Hohenstaufenzeit  beginnenden 
jahrhundertelangen  Entwicklung  gewesen  sei.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  im  ersten  Buche  zunächst  die  Grundlagen  des  Volkslebens 
und  deren  Umgestaltung  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts dargestellt.  Die  allmählichen  Wandlungen  in  der 
Weltanschauung  werden  in  grofsen  Zügen  geschildert;  die  nsit 
dem  Wachsen  der  Autorität  der  Kirche  zunehmende  Verweh- 
lichung  derselben  und  eng  damit  zusammenhängend  eine  oppositio- 
nelle Unterströmung,  welche,  durch  die  Kämpfe  zwischen  Kaiser- 
tum und  Papsttum  genährt,  in  Sektenbildung  und  rationalistischer 
AuiTassung  der  religiösen  Dinge  sich  zeigt.  Den  „Wandlungen  in 
der  Weltanschauung'*  schliefst  der  Verf.  die  „Wandlungen  in 
Kirche  und  Reich"  an.  Das  germanische  Genossenschaftsprinzip 
wird  allmählich  zurückgedrängt  durch  das  romanische  Herrschafts- 
prinzip; alle  Lebensaufgaben  und  Lebensverhältnisse,  selbst  die 
Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott  und  der  Kirche,  nehmen 
einen  dinglichen  Charakter  an.  Aber  der  Feudalentwickelung 
treten  die  Reste  des  altgermanischen  Genossenschaftswesens  ent- 
gegen, welche  auf  dem  Prinzip  der  freien  Einigung  sich  wieder 
beleben;  mit  dem  Zurücktreten  der  Kaiserherrschaft  vor  einer 
kurfürstlichen  Oligarchie  bilden  sich,  nach  dem  Vorgang  und  Vor- 
bild der  Städte,  ritterschaftliche  Einungen  und  eine  politische 
Verwaltung  in  den  Territorien.  Nach  einer  allgemeinen  Kenn- 
zeichnung der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Anschauung  und 
Gliederung  des  Volkes  werden  die  Städte  und  Innungen,  die 
Hansen  und  Einungen  in  ihrer  Bildung  und  Blüte,  es  wird  dann 
die  Entwickelung  der  übrigen  Stände  und  Berufsschichten,  es  werden 
Handel  und  Verkehr,  Zölle  und  Steuern,  Vermögen  und  Geld- 
wesen, Rechts-,  Gerichts-  und  Kriegswesen  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert hinein  dargestellt.  Ist  nun  das  aus  diesem  ersten  Budie 
sich  ergebende  Bild  noch  ein  leidlich  günstiges,  so  wird  die 
Entwickelung  immer  ungünstiger,  seitdem  mit  dem  14.  Jahr- 
hundert weitere  Um-  und  Neugestaltungen  eintreten.  Diese 
stellt  das  zweite  Buch  dar:  die  noch  zunehmende  Verwelt- 
lichung   der  Kirche  und   die  Verminderung  ihres  Einflusses  auf 
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die  Massen;  im  staaüichen  Leben  die  entschiedensten  Standes- 
gegensälze  und  endlose  Fehden;  die  Kirche  krank  an  Haupt  und 
Gliedern,  so  dafs  die  Notwendigkeit  einer  Reform  immer  fühl- 
barer hervortritt;  die  Verknöcherung  des  Zunftwesens,  die  Ab- 
nahme des  Wohlstandes ;  Aberglauben  und  Werkheiligkeit^  Üppigkeit 
und  Unsittlichkeit  namentlich  auch  beim  geistlichen  Stande;  cynische 
Derbheit,  welcher  einerseits  eine  wirkliche,  aber  schon  dem  Ver- 
laU  sich  zuneigende  Kunstblüte,  anderseits  französisierende  Gecken- 
haftigkeit gegenübersteht.  Nach  und  nach  treten  organische 
Veränderungen  ein.  So  macht  sich  gegenüber  dem  Chaos  der  germa- 
oiscben  Rechtsbestimmungen  das  romanische  Recht  als  das  höhere, 
einheitlichere  geltend,  ebenso  wie  das  buntscheckige  Kriegswesen 
durch  stehende  Heere  ersetzt  werden  mufs;  neben  den  Univer- 
sitäten, an  denen  trostlose  Zustände  herrschen,  treten  die  welt- 
lichen Stadtschulen  in  den  Vordergrund;  aus  den  Einungen  ent- 
wickelt sich  das  Standewesen,  das  zum  Staatshaushalt  (wie  dieses 
später  zum  Staate)  führt.  Einstweilen  aber  sind  alle  tiefergehenden 
Reformbestrebungen  erfolglos;  und  nun  macht  sich  noch  der 
wirtschaftliche  Umschwung  geltend:  durch  die  Verlegung  der 
Handelswege,  den  Unfug  der  Handelsgesellschaften  und  andere 
Ursachen  tritt  Notstand  ein.  Während  Bauernaufstände  und 
christlich-soziale  Bewegungen  das  Elend  des  Volkes  bezeugen, 
leiten  evangelische  und  humanistische  Bestrebungen  eine  Besserung 
der  religiösen  und  wissenschaftlichen  Zustände  ein.  So  ist  der 
Boden  für  die  religiöse  Reform  vorbereitet.  Im  dritten  Buche 
stellt  der  Verf.  dann,  in  nicht  ausgesprochenem  aber  bewufstem 
Gegensatze  zu  Janssen,  Luther  und  die  Reformation  dar,  und 
mit  dem  entgegengesetzten  Ergebnis  wie  jener. 

Für  einen  groDsen  Teil  des  ersten  und  des  zweiten  Buches 
liegen  den  Ausführungen  des  Verf.s  die  Untersuchungen  Schmollers 
zu  Grunde,  auf  dessen  mittelbare  Anregung  wohl  auch  das  ganze 
Werk  zurückzuführen  ist.  Auch  sonst  liegt  das  Verdienst  des 
Buches  vorzugsweise  darin,  dafs  es,  auf  genauer  Kenntnis  der 
neueren  Litteratur  beruhend,  auf  Grund  derselben  ein  Gesamt- 
bild von  dem  Entwickelungsgange  des  Mittelalters  giebt.  Es  darf 
indessen  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  die  Art  der  Darstellung 
Bedenken  in  uns  wachgerufen  hat.  Wird  ein  solches  Buch  den 
polemischen  Zweck,  den  es  augenscheinlich  erAlUen  soll,  wirklich 
erreichen?  Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dafs  eine  voll- 
ständige Widerlegung  Janssens  eine  Arbeit  voraussetzen  würde, 
welche  die  von  ihm  behandelte  Zeit  in  gleicher  Ausführlichkeit 
in  allen  ihren  Einzelheiten  neu  bearbeitete.  Beruht  doch  das 
Wesen  seiner  tendenziösen  Geschichtsverzerrung  zum  Teil  darin, 
laEs  er  von  der  zu  schildernden  Zeit  durch  geschickte  und  aus- 
pebige  Citierung  gleichzeitiger  Quellen  eine  Schilderung  zu  geben 
iveifs.  welche  scheinbar  aus  einem  Gufs  ist  und  den  Anschein 
1er   Lebensfrische   und    Lebenswärme   hat.     Einer  Schrift  aber. 
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welche    so    knapp  gehalteD  ist   wie   die  vorliegende,  ist   es  viel 
schwerer  gemacht,  die  grofse  Masse  des  Stoffes  durch  anschauliche 
Schilderung  zu  beleben  und  überzeugend  zu  wirken.    Wer  die  za 
Grunde  liegenden,  eingehenden  Untersuchungen  nicht  kennt,  dem 
erscheinen  die  Fischerschen  Ausführungen  doch  zum  Teil  als  in  dem 
Buche  selbst  nicht  erwiesene  Behauptungen,  an  die  man  glauben, 
mit  denen  man  aber  keinen  Gegner  widerlegen  kann.    Dem  Fach- 
mann aber  wird  wieder  zu  wenig  ganz  Neues  geboten,  und  für  den, 
welcher    durch    das  Buch   sich   zu  weiterer  Nachprüfung  anregen 
lassen  will,  wäre  eine  Angabe  der  Quellen  vorteilhaft,  namentlich 
bei    den  zahlreichen  Citaten.    So   erscheint  denn  das    Buch  am 
brauchbarsten  für  denjenigen,  welcher,  ohne  sich  auf  eine  Wider- 
legung  entgegenstehender   Ansichten  einzulassen   und    mit  Ver- 
trauen auf  die  Zuverlässigkeit  der  gemachten  Angaben,  durch  eine 
Darstellung,  die  den  reichen  Stoff  kurz  zusammenfällst  und  dabei 
auf  eingehende  Studien  zuverlässig  gegründet  ist,  sich  eine  Ober- 
sicht über  die  Zustände  des  Mittelalters  verschaffen  will.   Dafs  in 
diesem   Falle  das  dem    Buche   entgegengebrachte  Vertrauen  vidi 
begründet  ist,  den  Eindruck  haben  wir  durchaus  erhalten.  Weniger 
will  uns  die  Anordnung  geschickt  und  zweckenlspreciiend  erschein«». 
Der  Verf.  beginnt  mit  der  Wandlung  der  Weitanschauung  vom 
Urchristentum  an  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  ohne  dals  wir 
überall   die  zwingende  Notwendigkeit  für  die^e  Umgestaltung  im 
einzelnen  deutlich  ersehen  und  ohne  scharfe  Scheidung  der  Zeiten; 
er  stellt  dann  die  Wandlungen  in  Kirche  und  Reich  dar  und  erst 
darnach  die  wirtschaftliche  und  soziale  Gliederung  des  Volkes,  aof 
deren  Enlwickelung  doch  die  Veränderungen  in  den  staatlichen  und 
religiösen  Verhältnissen  gröfstenteils  erst  beruhen.    Jedesmal  mub 
er  die  Erörterung  vom  Anfang  des  Mittelalters  wieder  beginnen 
lassen  und  durch  grofse  Zeiträume  schnell  hindurchführen,  und  m 
kommt  es,  dafs  oft  die  Zeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  nicht  kltf 
genug  hervortritt.    Während  z.  B.  im  dritten  Kapitel  des  ersten 
Buches  schon  die  Wohlhabenheit  und  Üppigkeit  der  Städter  und 
Bauern  mit  den  Worten  Schmollers  geschildert  wird,  werden  dann 
erst  im  vierten  Kapitel  (S.  38  f.)  die  Anfange  des  Städtewesens 
dargestellt,  und  wie  hier,  so  wird  öfter  die  angegebene  Thatsacke 
erst  aus  späteren  Ausführungen  völlig  klar.    Hiermit  hängt  es  zu- 
sammen,   dafs  die   Ursache,    weswegen   jene   Entwickelungsreihe 
gerade  in  der  ilohenstaufenzeit  beginnt,  in  dem  Buche  nicht  deut- 
lich genug  hervortritt:   die  Anordnung  brachte  es  mit  sich,  dals 
die  einzelnen  Gründe  an  verschiedenen  Orten  (z.  B.  S.  7,  11,  32) 
augegeben    sind    und    ihr    innerer    Zusammenhang    nicht   zum 
lebendigen  Bewuüstsein  kommt.  Hätte  der  Verf.  im  allgemeinen  das 
Abstrakte  immer  dem  Konkreten,  das  Allgemeinere  dem  Besonderen 
folgen  lassen  und  nach  einer  Übersicht  über  die  Zeit  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des   12.  Jahrhunderts  in   zusammenhängender   DarsteUong 
die  Gründe  für  die  jetzt  eintretende  Umwandlung  gegeben,  wob« 
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mit  der  TolkswirtschaftlichcD  Umwälzung  zu  beginnen  gewesen  wäre, 
sowürde  der  reiche  Inhalt  des  Buches  wabrscheiqlich  an  Übersichtlich- 
keit und  dadurch  an  Wert  noch  erheblich  gewonnen  haben. 

Berlin.  Hermann  Böhm. 

1)  Aug.  Lüben,  Leitfadeo  für  deo  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte. 3.  Curs.  13.  Aufl.  und  4.  Cursus  9.  Aufl.  Beide  iu  neuer 
deutscher  Rechtschreibung.  Leipzig,  Herrn.  Schnitze,  1883.  ä  Heft  1  M. 

Jedes  Heft  enthält  Botanik  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Luerssen, 
Zoologie  von  Dr.  C.  Helm  und  Mineralogie  von  Dr.  Simroth. 

3.  Heft.  Botanik  bis  S.  71  enthält  die  Pflanzen  nach  dem 
natürlichen  System  geordnet  von  den  Leguminosen  in  absteigender 
Reihe.  Die  Ordnungs-,  Familien-  und  Gattungscharaktere  sind 
nur  in  den  Hauptzügen  angegeben.  Von  Arten  sind  nur  wenige, 
meist  irgendwie  wichtige  und  auch  diese  nur  mit  ein  paar  Worten 
abgehandelt.  Die  Zoologie  (S.  71 — 183)  ist  ebenfalls  reine  Syste- 
matik, in  derselben  Weise  durchgeführt  wie  die  Botanik.  Die 
Mineralogie  16  S.  desgl.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Elemente, 
Erze,  eigenthch  Steine  (d.  h.  Sihcate),  Salze  und  Brenze.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  ist  oft  angegeben,  Formeln  fehlen  jedoch. 
In  allen  3  Teilen  finden  sich  zahlreiche  Hinweise  auf  Cursus  1  und  2. 

4.  Heft.  Die  Botanik  (S.  1—69)  enthält  Morphologie  und 
Physiologie  nach  ganz  modernen  Ansichten  vorgetragen,  aber  leider 
ohne  Erklänmg  der  zahlreichen  termini  technici.  Die  Zoologie 
beginnt  mit  Anatomie  des  Menschen.  Es  finden  sich  die  unsterb- 
lichen 5  Henschenracen  Blumenbachs  auch  in  dieser  Auflage  wieder. 
Dals  man  gegenwärtig  mehr  als  5  Menschenracen  unterscheidet 
ist  keineswegs  gewöhnlich,  wie  der  Herr  Verf.  annimmt,  sondern  reclit 
ungewöhnlich.  Der  Beweise  für  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
and  die  Unhaltbarkeit  irgend  welcher  Racenmerkmale  sind  nach- 
gerade genügend  viele  und  gewichtige  beigebracht  worden.  Aufser 
der  Anatomie  des  Menschen  ist  auch  die  der  Tiere  behandelt  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  jede  Gruppe  von  Organen  in  absteigender 
Folge  von  den  Wirbeltieren  beginnend,  besprochen  wird.  Den 
Schlufs  bildet  Geognosie  und  Geologie.  Die  Einleitung  bildet  eine 
kurze  Darstellung  der  mutmafslichen  Entstehungsgeschichte  der 
Erde  und  ihrer  Schichten,  worauf  diese  selbst  kurz  besprochen  und 
soweit  sie  sich  charakterisieren  lassen,  beschrieben  werden.  Abbil- 
dungen der  Leitfossilien  fehlen  leider;  es  setzt  das  Buch  eine  gut 
Tersebene  Sammlung  oder  Tafelwerke  zur  Demonstration  voraus. 
Dies  in  Kürze  der  Inhalt  beider  Hefte. 

Wir  können  uns  nicht  mit  der  Methode  einverstanden  erklären, 
niedere  Tiere  schon  in  den  unteren  Klassen  zu  besprechen.  Gerade 
bei  diesen  ist  das  Meiste  und  Beste,  was  wir  wissen,  nicht  ilu*  Leben, 
sondern  ihr  anatomischer  Bau  resp.  ihre  Entwickelungsgeschichte. 
Beides  ist  eingestandenermafsen  nichts  für  die  unteren  Klassen. 
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Dies  eliminiert,  bleibt  aber  oft  nicht  vielmehr  als  der  Name  des 
Tieres  übrig,  und  was  an  dem  interessant  oder  pädagogisch  e^ 
spriefslich  ist,  durfte  schwer  zu  sagen  sein.  Zugegeben  jedoch,  dab 
diese  Methode,  der  wir  nicht  folgen,  irgendwo  befolgt  wird,  so  sind 
Bücher,  wie  die  vorliegenden,  durchaus  empfehlenswert  und  ihre 
zahlreichen  Auflagen  beweisen  dies.  Auch  diese  neueren  stehen 
durchaus  auf  neuem  modernen  Standpunkt  nicht  blofs  im  Paukte 
der  Rechtschreibung.  Die  Abbildungen  sind  recht  gute  aber  etwas 
stark  schematisch  gehaltene  Holzschnitte ,  leider  sind  ihrer  wenige. 

2)  A.  Fiedler     and    J.    Blochwitz,     Der    Bau    des    meoscblichea 

Körpers.  Leitf.  f.  d.  SchalaDterricht.  3.  Aufl.  mit  51  aottML 
Abb.  im  Text  und  4  Beilagen  in  Farbendruck.  Dresden,  Meinkold  i. 
Söhne,  1883.     VIII  u.  94  8. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  in  4  Teile  geteilt.  Knochensysten, 
Weichteile,  innere  Organe  und  Nervensystem.  —  Wie  sich 
bei  der  Mitarbeiterschaft  eines  Anatomen  ex  prc^esso  von  von- 
herein  annehmen  läfst,  ist  das  Buch  bis  in  Kleinigkeiten  bineii 
genau  und  zuverlässig.  Ursprünglich  ist  es  als  Textbuch  an  deft- 
jenigen  Anstalten  eingeführt  gewesen,  welche  die  vom  RönigL 
Sächsischen  Landes- IMedizinal-Kollegium  herausgegebenen  „Anato- 
mischen Wandtafeln"  zu  benutzen  hatten.  Durch  Beigabe  d« 
Illustrationen  und  besonders  der  4  farbigen  Tafeln  haben  dk 
Verf.  nun  versucht,  dem  Buche  eine  weitere  Verwendbarkeit  zs 
verschaffen.  Berechnet  ist  es  für  ganz  gereifte  Schüler  und  selM 
für  diese  ist  es  nach  den  bei  uns  geltenden  Vorschriften  nur  mit 
starker  Kürzung  zu  verwenden.  Tafel  II  (Muskulatur)  entbot 
z.  B.  93  Muskeln  numeriert  und  namhaft  gemacht.  Tafel  ID 
(Eingeweide)  und  Tafel  IV  (Schädelschnitt)  41  Details.  Es  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Ausführung,  dafs  eine  solche  Darstelln^ 
auf  der  Schule  weder  praktisch  durchführbar  noch  von  pädagogi- 
schem Standpunkte  aus  wünschenswert  ist.  Soll  ein  Buch  m 
dieses  nutzbar  werden,  so  kann  dies  nur  so  geschehen,  dab  eis 
grofser  Teil  z.  B.  der  Muskeln  an  einem  Objekt  selber  den 
Lernenden  vorpräpariert  wird;  ohne  solche  Demonstration  sind 
selbst  die  farbigen  Tafeln  etwas  Unverständliches.  Nun  wird  aber 
wohl  niemand  ernsthaft  verlangen,  dafs  wir  derartige  Obungea 
in  unseren  Klassen  anstellen.  Eine  allgemeine  Kenntnis  dtf 
menschlichen  Körpers  und  seiner  Funktionen,  sowie  die  Fundi- 
mentalsatze  der  Gesundheitspflege  lassen  sich  ohne  diesen 
schwerfälligen  Apparat  den  Schülern  zugänglich  machen.  DeB 
Schlufs  der  Abhandlung  bilden  zwei  in  rühmlicher  Kurze  gehal- 
tene Beschreibungen  der  Trichine  und  der  Finne  nebst  Bandwum. 

3)  Oscar  Schmidt.     Leitfaden    der    Zoologie    für    Gyanasien    aal 

Realschule.    IV    AuB.     Wiea,   Gerold,   1883.    256  S.,  190  HohncI«. 

Da  der  Herr  Verf.  —  wie  er  von  sich  in  der  Vorrede  sagt 
—  „die  Bedürfnisse  der  MiUelscIiule  und  die  Praxis  des  Unter- 
richts** kennt,  so  halle  er  ein  Weiteres  tbun  und  dem  Leser  die 
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legenheit  sparen  können,  zu  ermitteln,  für  welche  Alters-  und 
wickelungsstufe  ein  Buch  bestimmt  sei,  welches  das  Kapitel  über 
geliere,  die  wohl  stets  und  überall  in  VI  durchgenommen 
den,  in  folgender  Weise  beginnt:  „Die  Säugetiere  sind  mit 
ligen  Ausnahmen  behaart;  Hinterhaupt  mit  zwei  Gelenkhöckern ; 

Herz  besteht  aus  zwei  Kammern  und  zwei  Vorkammern,  ihr 
t  ist  unabhängig  vom  Klima,  von  konstanter  Temperatur, 
en  30°  R.;  die  Brusthöhle  ist  von  der  Bauchhöhle  durch  das 
eilgfeU  getrennt;  sie  athmen  durch  Lungen;  die  lebendigen 
Igen  werden  von  den  9  mit  Milch  aus  Zitzen  genährt"  (S.  25). 
*  Illustration  der  anatomischen  Merkmale  der  Säugetiere  dienen 
aan  Fig.  7  u.  8,  das  Skelett  des  Dromedares  und  die  Fufs- 
lette  vom  Menschen  und  5  Tieren  verschiedener  Abteilungen, 
mit  den  entsprechenden  technischen  Ausdrücken.  —  Das 
s  ist  ganz  gewifs  richtig,  für  den  Schüler  der  unteren  Stufen 
r  selbst  einer  höheren  Lehranstalt  enthält  es  beinahe  so  viel 
»ekannte  Gröisen  als  Worte.  Nach  unserer  Ansicht  gehört 
i  alles  nicht  zu  den  Bedürfnissen  der  unteren  Klassen  auch 
KT  höheren  Schule. 

Auf  der  folgenden  Seite  kommen  die  Ausdrücke:  Alveolen, 
lare,  Praemolare  vor  ohne  besondere  Erklärung.  Selbst  zu- 
eben, dafs  die  heutige  Wissenschaft  diesen  weitläufigen  Wort- 
atz nötig  hätte,  so  ist  unter  allen  Umständen  in  Schulbüchern 

an  die  Grenzen  der  Möglichkeit  für  deutsche  Ausdrucksweise 
sorgen. 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Abteilungen  überwiegen  die 
itomischen  Merkmale.  Dem  Lehrer  ist  damit  Spielraum  ge- 
len,  hieraus  die  Lebensweise  des  Tieres  zu  erklären,  denn  diese 
ctere  aliein  ist  schliefslich  das  Wichtigste,  und  durch  sie 
sin  können  wir  den  Schülern  die  an  und  für  sich  sehr  öden 
itomischen  Einzeln heiten  verständlich  und  geniefsbar  machen. 
s  Abbildungen  stellen  bei  den  Säugetieren  fast  ausnahmslos 
liidel,  bei  den  Vögeln  Beine  resp.  Köpfe  dar.  Wir  würden  statt 
r  Schädel  gute  Abbildungen  von  Köpfen  entschieden  bevorzugt 
Den.  Wie  es  scheint,  trifft  aber  hier  der  Vorwurf  den  Verleger, 
ran  verschiedenen  Stellen  (Fig.  12 — 15,  20)  Clichees  verwendet 
I,  die  ursprünglich  für  ein  ganz  anders  angelegtes  Buch  he- 
mmt waren.     Dies  kommt  oft  vor,    aber   verdient    stets  gerügt 

werden.  Auf  Seite  47  (Artikel  Pferde)  tinden  wir  folgende  für 
I  Schulbuch  sehr  sonderbar  lautende  Stelle:  „Die  heutigen 
ihafer  sind,  wie  die  lückenlos  aufgefundenen  fossilen  Reihen 
gen,  die  Nachkommen  und  engsten  Verwandten  von  3-,  4-  und 
lufigen  Tieren,  bei  denen  sich  auch  im  Gebifs  ganz  alimählich  die 
iwandlung  in  das  heutige  Pferdegebifs  vollzog'*. 

Dafs  die  Freude  gerade  über  dieses  Paradestück  der  Descen- 
Dslehre  den  Verf.  für  einen  Augenblick  hat  vergessen  lassen, 
Gs  er  zu  Schulern  einer  VI  oder  V  spricht,   möchte  verzeihlich 

Z«tMhr.  f.  d.  OTnuuMiftlwMan  XXXIX  7.  8.  32 
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sein,  wenn  nicht  das  ganze  Buch  derartige  Partieen  enthielte. 
Den  Lehrer  bringt  dies  in  die  Lage,  entweder  jedesmal  im  ganzen 
ziemlich  bedeutende  und  wichtige  Teile  des  Textes  fortzulasseo, 
oder  klar  und  ungeschminkt  die  Descendenztheorie  als  die  einzige 
zu  Recht  bestehende  in  den  Unterricht  einzuführen.  Dies  wider- 
streitet —  ganz  abgesehen  von  den  gesetzlichen  Bestimm uDgen 
—  der  Autgabe  der  Schule,  welche  Interesse  erregen  soll  für  die 
Tierwelt  und  eine  gewisse  Summe  positiver  Kenntnisse  zu  über- 
liefern, niemals  aber  und  auf  keiner  ihrer  Stufen  auf  das  fatale 
Pflaster  derartiger  Spekulationen  zu  leiten  hat. 

Die  weiteren  Partieen  des  Buches  sind,  da  sie  das  Pensum  für 
gereiftere   Schüler  bilden,  im  gleichen  Verhältnis  brauchbarer. 

Abgesehen  von  Einzelnheiten,  z.  B.  der  Besprechung  der  (seil 
c.  1650  ausgerotteten)  Dronte,  die  sich  ihre  Unsterblichkeit  in 
unseren  Lehrbüchern  sicherlich  nicht  hat  träumen  lassen,  und  der 
sonderbaren  Idee  des  Verf.s,  von  den  Hühnern  zu  behaupten,  dafi 
sie  „an  Gestalt  und  Schnabelbildung  noch  die  meiste  Älioücb- 
keit  mit  den  Raubvögeln  (!)  zeigen  —  man  deuke  nur  an  den  Aaer- 
hahn'*  (!)  — ,  ist  der  nun  folgende  Teil  des  Buches  ganz  vor- 
trefllich  und  enthält  in  der  Schilderung  einzelner  Gruppen  vieles 
recht  Gute.  Etwas  lang  ausgefallen  sind  die  Lieblingstiere  der 
vergleichenden  Anatomen,  die  Crustaceen  (15  Seiten).  In  den 
„Anhang  über  Mimicry'*  S.  146 — 148,  die  wir  hier  zum  crstea 
l^lale  in  ein  Schulbuch  eingeführt  linden,  hat  der  Verf.  auüser 
den  eigentlich  hierher  gehörenden  Erscheinungen  noch  mehrere 
andere  Fälle  von  Anpassung  besprochen.  Korrekt  ist  dies  nicht, 
denn  unter  Mimicry  verstehen  die  englischen  Autoren,  welche  den 
Ausdruck  in  die  Wissenschaft  eingeführt  haben,  eben  niclit  alle 
möglichen  Anpassungserscheinungen,  sondern  eine  kleine  Gruppe 
von  Fällen  ganz  besonderer  Maskierung  einzelner  Tierarten.  Dafii 
das  ganze  Kap.  im  Sinne  der  Descendenzlehre  gehalten  ist,  versteht 
sich  von  selber. 

Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  nun  andere  ausgewählte  Kapitel 
der  Descendenztheorie  in  Schulbücher  einführen:  der  „Kampf 
ums  Dasein'',  die  „natürliche  und  künstliche  Zuchtwahl''  und  Tide 
der  zahllosen  sich  hier  anschlielsenden  sekundären  Fragen.  Diese 
in  knapper,  lesbarer  und  dem  Schüler  leicht  eingehender  Form 
darzustellen,  sie  mit  Thatsachen  aus  den  durchgenommenen  uni 
speziell  ad  hoc  zugeschnittenen  Klassenpensen  zu  illustrieren  — 
nichts  leichter  als  das,  aber  auch  nichts  bedenklicher  und  ge- 
fährlicher! Erstens  weil  das  dem  Unterricht  zu  Gebote  stehende 
Quantum  an  Zeit  keine  so  allseitige  Durchbildung  gestattet  lur 
richtigen  Würdigung  so  schwieriger  Fragen;  zweitens  weil  düt 
Schule  nie  einwilligen  darf  in  die  oft  —  und  jetzt  dreister  denn  je 
—  gestellte  Forderung,  mitzuwirken  bei  dem  Aufbau  einer  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  deren  Ziel  nicht  eine  Weiterentwicklung, 
sondern  die  unbedingteste  Regierung  aller  der  Prinzipien   ist,  avf 
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1  unsere  Schule  und  mit  ihr  unser  gesamtes  öffentliches  und 
Les  Leben  beruhen,  so  lange  sie  existieren.  Das  Buch  ist  jetzt 
Aufl.  erschienen  und  dies  beweist,  dafs  man  sich  in  Wien 
hm  einverstanden  erklärt  hat.  Wir  vermögen  in  ihm  trotz 
lochwissenschaftlichen  Tones,  in  dem  es  geschrieben  ist,  ein 
buch,  wie  wir  es  unseren  Schülern  wünschen,  nicht  zu  finden. 

Berlin.  F.  Kränzlin. 

Kostler,  Leitfaden  für  den  A  nfa  ngsanterricht  in  der 
Arithmetik  ao  höheren  Lehranstalten.  2.  vermehrte  ond  teilweise 
UDgearbeitete  AuB.     Halle,  Nebert,  1885.     II  n.  42  S.  8. 

Der  Verf.  will  die  mehr  wissenschaftliche  und  systematische 
ellung  der  arithmetischen  Gesetze  den  höheren  Stufen  über- 
n  und  hier  nur  in  den  Gebrauch  der  Klammern  und  Buch- 
n  und  in  die  Kenntnis  der  4  Grundoperationen  einführen, 
chliefst   sogar   die  Division   von  Aggregaten  hier    vollständig 

Die  Fassung   der   Regeln  ist   sehr  wenig  präzis.     So  heifst 

der  Einleitung:  „Buchstaben  werden  allgemeine  Zahlen  ge- 
t**.  S.  6:  In  einer  Verbindung  von  Zahlen  durch  Rechen- 
en  heifsen  „Glieder  die  Zahlen,  aus  denen  der  Ausdruck  zu- 
lengesetzt  ist'*,  also  doch  auch  Faktoren.  S.  7  aber  wird 
rt:  ^«Glieder  heifsen  nur  diejenigen  Teile  eines  zusammenge- 
m    Ausdrucks,    welche    durch  +   oder  —  verbunden    sind, 

wenn  sie  nicht  in  Klammern  stehen*^  S.  9:  „Man  kann 
ill  Klammern  setzen,  mufs  aber  in  dem  Falle,  wo  vor  der 
mer  ein  Minuszeichen  kommt  etc.**     Im  Anhang  über  Brüche 

Seile!)  ßndet  sich  wieder  die  altberühmte  Regel:  „Division, 
pliziere  übers  Kreuz.**  Etwas  Besonderes  hat  Ref.  auch  unter 
Aufgaben  nicht  entdecken  können. 

v.  Fischer-Benzoo,  Die  geometrische  Konstraktionsauf- 
gabe.    Kiel  1884.     Programm  Nr.  257.     31  8.  4. 

Der  Verf.,  der  beredte  Verteidiger  der  geometrischen  Kon- 
tionsaufgaben  in  der  Schule,  stellt  sich  der  älteren  Anschauung 
lüber,  dafs  die  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben  ebenso 
g  wie  das  Finden  einer  versteckten  Sache  zu  einer  bestimmten 
rderung  gemacht  werden  könne.  Wenn  er  auch  zugiebt, 
eine  allgemeine  Methode  zur  Lösung  aller  Aufgaben  nicht 
tert,  so  erhoITt  er  doch  von  einer  Belebung  dieses  Zweiges 
Planimetrie  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ausbildung 
räumlichen  Anschauung,  wenn  man  nur  solche  Aufgaben 
s,  die  dem  Wissen  und  Können  der  Schüler  entsprechen, 
hlbar  sei  es  besonders,  wenn  die  Figuren  statt  als  absolut 
,  als  beweglich  nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  sondern 
auf  Gröfse  und  Gestalt  aufgefafst  werden.  Ausführlicher 
en  in  einem  ansprechenden  historischen  AbriTs  die  bisherigen 
icfae,  aligemeinere  Prinzipien  für  die  Lösung  zu   finden,  be- 
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sprochen  und  dabei  nachgewiesen,  dafs  die  bisherigen  von  HolldMi 
und  Gerwien  herrührenden  Methoden  der  Analysis  durdi  Lehrsitxe, 
geomelriscbe  Örter,  durch  Daten,  durch  Reduktion  und  deren 
Verbindung  schliefslich  auf  die  Analysis  durch  örter  sich  xorödt- 
führen  lassen.  Ähnliches  gilt  auch  für  die  von  Reidt  hiniage^ 
fugten  Methoden  der  Hilfs-  und  ähnlichen  Figuren,  während  die 
algebraische  und  die  trigonometrische  Analysis  als  nicht  herge- 
hörig übergangen  werden.  Petersen  in  Kopenhagen,  dessen  „Me- 
thoden und  Theorieen  zur  Auflösung  geometrischer  KonstruktioneD*' 
durch  die  dankenswerte  Übersetzung  des  Yerf.s  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  sind,  hat  allgemeinere  Mittel  antQgeben 
versucht,  wie  die  in  jedem  Falle  nötigen  geometrischen  örter  ge- 
funden werden.  Lassen  sich  als  örter  für  bestimmte  Punkte  dtf 
Figur  2  Gerade  oder  Kreise  finden,  so  ist  bekanntlich  der  Punkt 
mit  Zirkel  und  Lineal  zu  konstruieren.  Der  Verf.  weist  mn 
nach,  dafs  es  vor  allem  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an- 
kommt: Wie  bringt  man  eine  Strecke,  welche  gewisse  BediDgungH 
hinsiclitlich  ihrer  Lage  erfüllt,  zur  Erfüllung  einer  ferneren  Be- 
dingung? oder  in  allgemeinerer  Form:  Wie  zieht  man  eine  Gerafc 
durch  einen  Punkt,  so  dafs  gewisse  Punkte  derselben  bestimintBi 
^dingungen  genügen?  Zur  Erledigung  dieses  Problems  wcrdea 
mit  Petersen  benutzt  die  Methode  „der  Verschiebung  und  Drehoog^ 
und  die  „der  Umformung''.  Von  einer  genaueren  Darstellung  dtf 
letzteren  wird  hier  Abstand  genommen,  dagegen  der  ersteren  eiü 
eingehendere  Behandlung  gewidmet,  indem  die  wesentlicbsUa 
Eigenschaften  der  E^arallelverschiebung,  der  Drehung,  der  perspek* 
tivischen  Verschiebung  und  perspektivischen  Drehung  zusammen- 
gestellt werden.  Mit  Hilfe  dieser  Methoden  werden  dann  folgende 
Fundamentalaufgaben  gelöst:  eine  gegebene  Strecke  in  gegebener 
Richtimg  mit  ihren  Endpunkten  auf  zwei  Linien  zu  legen;  durdi 
einen  gegebenen  Punkt  eine  Gerade  zu  ziehen,  so  dafs  das 
zwischen  zwei  Parallelen  oder  konzentrischen  Kreisen  liegende  Stück 
eine  geg.  Länge  hat;  durch  einen  Punkt  eine  Gerade  zu  ziehen, 
die  durch  zwei  geg.  Linien  in  geg.  Verhältnis  geschnitten  wird; 
ein  einem  geg.  ähnliches  Dreieck  mit  einer  Ecke  auf  einen  geg. 
Punkt,  mit  den  beiden  andern  auf  zwei  geg.  Linien  za  legen. 
Einige  Beispiele  für  die  Behandlung  anderer  Aufgaben  folgen.  — 
Besonders  die  Kollegen,  die  das  Petersensche  Werkchen  nicM 
kennen,  werden  dem  vorliegenden  Aufsatze  vielfache  Anregonget 
verdanken  und  auf  mancherlei  aufmerksam  werden,  was  rid 
auch  in  der  Mechanik  verwerten  läfst.  Die  Abhandhing  sei  dam» 
allgemeiner  Beachtung  bestens  empfohlen. 

3)  B.  Feaux,  Ebene  Trigonometrie  und  elementtre  Ster«»- 
metrie.  5.  verb.  Auflage  besorgt  durch  A.  Luke.  PtderWi«) 
Schoeoingh,  1884.     11  u.  143  S.  8. 

Ein  Vergleich  mit  den  früheren  Auflagen  dieses  Buches  wtf 
dem  Kef.  nicht  möglich.     Der  Verf.  selbst  hebt  för  die  Trigwt- 
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;trie  als  Abänderung  gegen  die  froheren  Auflagen  besonders 
nror,  dafs  die  4  Funktionen  (von  sec.  u.  cosec.  spricht  er  nicht) 
Quotienten  der  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  also 
erst  nur  für  spitze  Winkel  definiert  werden.  Erst  nach  der 
ihandlung  des  rechtwink],  und  gleichschenkl.  Dreiecks  folgt  die 
'Weiterung  der  Erklärungen.  Dabei  ist  der  Satz  a  =  2rsina 
=  2rsin(180 — a)  wohl  an  falscher  Stelle  stehen  geblieben, 
e  Winkel  sind  auf  solche  unter  vier  Rechten  beschränkt,  wäh- 
nd  doch  für  die  Wellenlehre  die  Ausdehnung  auch  auf  gröfsere 
inkel  wünschenswert  erscheint.  Für  ein  Schulbuch  ist  der  Nach- 
eis der  Giltigkeit  der  Formeln  für  Winkel  in  allen  4  Quadranten 
I  langatmig.  Es  mufs  dem  Lehrer  doch  etwas  zu  sagen  übrig 
eiben.  Anderseits  ist  die  Zusammenfassung  dieser  Reihe  von 
(»mein  zu  vermissen.  Die  Aufgaben  über  Umformung  trig. 
usdrücke  sind  im  ersten  Anhang  ansprechend  gruppiert,  Anhang  II 
etet  18  der  einfachsten  Aufgaben  für  die  Einführung  eines 
ilfewinkels,  Anhang  III  die  trigonometrische  Lösung  quadratischer 
leitbungen.  In  der  eigentlichen  Dreiecksberechnung  finden  sich 
•nn  die  Fundamentalaufgaben  zum  Teil  auch  mit  Benutzung  von 
üÜBwinkeln  ausführlich  gelöst.  Den  Schlufs  bilden  zwei  Tafeln 
sditwinkl.  und  schiefwinkl.  vollständig  berechneter  Dreiecke. 

Die  Stereometrie  leidet  an  einem  Überflufs  beweisbarer  Sätze, 
esonders  im  Anfang.  Jede  Benutzung  der  Trigonometrie  ist  ausge- 
chlossen.  Das  Cavallerische  Prinzip  ist  trotz  Erlers  treffender  Bemer- 
angen  ohne  Beweis  geblieben.  Die  Inhaltsberechnung  des  Prisma- 
Ms  fehlt  gänzlich.     Die  Anordnung  bietet  nichts  wesentlich  Neues. 

Berlin.  M.  Schlegel. 

)  Tb.  E.  SehrSder,  Beispiele  und  Aofgaben  aus  der  Algebra  für 
Gymnasiea,  Realschuleo  und  zum  SelbstunI erriebt.  (9.  Anflag^e  der 
algebraisebeo  Aofg^abeDsammlani^  von  Wöckel.)  Nürnberg,  Fr-Kornscbe 
BucbbaodliiD^.     104  8.     8.     Preis  80  Pf. 

Diese  Aufgabensammlung  soll  nach  Angabe  des  Verfassers 
enjenigen  Anstalten  dienen,  an  welchen  man  auf  die  Einfuhrung 
iner  gröfseren  Sammlung  verzichten  mufs,  und  scheint  ziemlich 
erbreitet  zu  sein,  wie  aus  der  Zahl  der  Auflagen  und  einer  Be- 
lerkung  des  Vorwortes  zu  schliefsen  ist  Das  Buch  zerfallt  in  zwei 
eile,  deren  erster  als  „Beispiele  aus  der  Algebra'^  fast  900  Nummern 
lit  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
nbekannten  zur  Auflösung  vorlegt.  Der  zweite  Teil  hat  die  Über- 
^hrift  „Aufgaben  zur  Algebra''  und  giebt  ungefähr  400  einge- 
leidete  Aufgaben,  meist  mit  mehreren  Zahleneinsätzen,  zur  An- 
endung  der  Lehre  von  den  Gleichungen,  welche  oben  genannt 
nd,  ferner  der  unbestimmten  Gleichungen,  der  Progressionen  und 
er  Rentenrechnung.  Die  Aufgaben  sind  gut  gewählt,  und  es 
nden  sich  besonders  im  zweiten  T^ile  viele  ansprechende  Bei- 
»ieie,  welche  der  Sammlung  eigentümlich  zu  sein  scheinen. 
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2)  E.  F.  ßorth,    Die    fceometrischeD    KoostrnklioostafgabeB  lir 

den  Schulgebrauch  methodisch  geordoet  nod  mit  eioer  AaleitiiBf  um 
Auflösen  versehen.    Leipzig,  Fues'  Verlag.    VIII  o.  163  S.    1,50  M. 

Die  Aufgabensammlung  von  Borth  stellt  für  die  Behandlung 
der  geometrischen  Aufgabe  in  der  Schule  keine  neuen  Gesichts- 
punkte auf,  sondern  schliefst  sich  aufserordentlich  eng  an  das  in 
Vorwort  genannte  Muster,  die  Lieber-Luhmannsche  Aufgaben- 
Sammlung,  an.  Das  Buch  verdankt  die  Entstehung  wohl  der  Ab- 
sicht, durch  ausführlichere  Fassung  der  Anleitungen,  durch  zahl- 
reichere Figuren  und  gute  Ausstattung  bei  billigem  Preise  dff- 
jenigen  Methode,  weiche  in  der  Sammlung  von  Lieber  und  yob 
Lühmann  durchgeführt  ist,  noch  mehr  Eingang  in  den  Schalet 
zu  verschafTen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  der  Schüler  leickt 
durch  das  Buch  verleitet  wird,  die  sehr  vollständigen  Anleitungefl 
auch  bei  denjenigen  Aufgaben  zu  benutzen,  welche  er  durch  eigenes 
Nachdenken  lösen  kann,  so  dafs  die  im  Vorworte  ausgesprocheaef 
auf  Selbslthätigkeit  gerichtete  Absicht  des  Verfassers  unerrekbl 
bleibt.  Auch  ist  das  im  Vorwort  getadelte  Verwenden  von  Koott- 
grilTen  nicht  beseitigt,  weil  ein  Kunstgriff  nicht  dadurch  aufhört  eia 
solcher  zu  sein,  dafs  man  ihn  vor  Stellung  der  Aufgaben  ausübe 
lieh  mitteilt.  Wir  glauben,  dafs  das  Buch  für  Lehrer  geeigneter 
sei  als  für  Schüler,  sprechen  aber  den  Wunsch  aus,  dafis  über  dem 
neuen,  schön  ausgestatteten  Buche  die  seit  lange  bewährte  Auf- 
gabensammlung von  Lieber  und  von  Lühmann,  welche  als  VorbiU 
gedient  hat,  nicht  vernachlässigt  werden  möge. 

3)  Th.  Albrecht,    Logarithmiseh-trii^ODonietrisehe    Tafeli  nit 

5  Decinialstellen.   Stereotvpausgabe.  Berlin,  P.  Staokie wies.  XII ■• 

172  S.  gr.  8. 

Der  Inhalt  dieses  neuen  Tabellenwerkes  besteht  in: 

Tafel  I.  Die  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis 
10  ()()()  mit  fünfstelligen  Mantissen,  mit  einem  einzigen  Tafel- 
eingang, heigcsetzlen  DilTereuzen  und  Proportionalteilen  am  Rande. 
Dazu  noch  eine  Tafel  (1  Seite)  zur  Verwandlung  der  natürlichen 
Logarithmen  in  gemeine  und  umgekehrt. 

Tafel  II.  Die  fünfstelligen  Logarithmen  der  Sinus  und  Tan- 
genten von  0^  bis  3°  von  Sekunde  zu  Sekunde  nebst  einer  Tafd 
für  die  Länge  der  Kreisbogen  zum  Badius  1. 

Tafel  111.  Die  fünfstelligen  Logarithmen  der  trigonometriscbev 
Funktionen  von  Minute  zu  Minute. 

Tafel  IV.  Additions-  und  Subtraktionslogarithmen.  Ferner: 
Verwandlung  von  Bogenmafs  in  Zeitmafs,  Quadrate  der  Zahlen  von 
1  bis  1000,  numerische  Werte  der  trigonometrischen  Funktiones 
von  10  zu  10  Minuten.  Zuletzt  noch  zahlreiche  Formeln  aus  der 
Goniometrie,  Trigonometrie^  der  Lehre  von  den  Reihen,  der 
Differentialrechnung  und  astronomische  Konstanten. 

In  Bezug  auf  die  Deutlichkeit  des  Druckes,  den  Gebrauch  alt- 
englischer  Zahlzeichen  und  die  von  Bremiker  eingeführte  Gliedemn; 
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Icr  Horizontalreihen  erfüllt  das  Werk  alle  Anforderungen  der 
;egenwärtigen  Zeit.  Der  Druck  ist  enger  als  in  denjenigen  Tafeln, 
felche  aussdiliefslich  für  den  Schiilgehraudi  bestimmt  sind.  Es 
Lommen  hier  wie  in  dem  grofsen  Vegaschen  Tabellenwerke 
\  Ziflern  auf  5  mm,  während  bei  Wittstein  und  bei  August  nur 
\  ZifTern  auf  diesen  Raum  kommen.  Tafel  II  ist  für  die  Schule 
iberflüssig,  ebenso  wie  die  Rubriken  secans  und  cosecans  in 
Tafel  III.  Die  Formeln  und  Konstanten  sind  nur  zum  kleinsten 
Peile  für  die  Schule  zu  verwenden,  und  dieser  Rest  wird  (wie  auch 
iic  trigonometrischen  Formeln  der  Wittsteinschen  Tafeln)  von 
nanchem  Pädagogen  als  eine  „Eselsbrücke*'  für  die  Schüler  ange- 
sehen werden.  Dagegen  mufs  im  Interesse  des  Unterrichtes  ganz 
besonders  auf  die  fünfstelligen  Logarithmentafeln  mit  einem 
einzigen  Eingange  hingewiesen  werden.  Jede  Seite  derselben  ent- 
lält  5  Yertikalkolonnen,  welche  neben  den  vierstelligen  ZifTemfolgen 
les  numerus  die  vollständigen  fünfstelligen  Mantissen  zeigen,  neben 
irelchen  auch  noch  die  Differenzen  Platz  gefunden  haben.  Es 
ällt  also  für  den  Rechner  sowohl  das  Aufsuchen  der  letzten  drei 
Hantissenziffern  durchschneiden  von  Ilorizontalreihen  und  Vertikal- 
reihen als  auch  diejenige  Subtraktion  weg,  welche  die  Überschrift 
eines  Täfelchens  in  den  Proporlionalteilen  ergiebt.  Die  Ansicht  des 
Verfassers,  dafs  diese  Einrichtung  wegen  der  gröfseren  Ruhe  für 
das  Auge  bei  Entnahme  der  Logarithmen  eine  erhöhte  Sicherheit 
im  Aufschlagen  gewährt,  wird  gewifs  vielseitige  Zustimmung  Gnden. 

Metz.  Hubert  Müller. 

Der  geschichtliche   Christus   und    seine  Idealität.    —    Von   einem 
Veteranen.     Königsberg,  Härtung,  1884.     XVI  u.  307  8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  gleich  interessant  und  bedeutend 
durch  seine  Methode  wie  seine  Ergebnisse.  So  sehr  Verf.  mit 
den  Untersuchungen  der  kritischen  Schule  vertraut  ist  und  die- 
selben mit  Freimut  und  OH'enheit  anerkennt,  steht  er  doch  zur 
spekulativen  Theologie  in  einem  beachtenswerten  Gegensatz,  er  ist 
strenger  Supranaluralist  und  weifs  sich  in  dieser  Anschauung 
Tom  Wesen  Gottes  in  Übereinstimmung  mit  dem  religiösen  Ge- 
bali  des  Alten  Testamentes  und  des  Neuen.  Ist  der  spekulativen 
Theologie  die  Erscheinung  einer  idealen  Persönlichkeit  ein  Unding, 
veil  Idee  und  Erscheinung  sich  nie  decken  können,  so  wider- 
pricht  Verf.  dem;  das  Christentum,  wie  es  die  Bibel  lehrt, 
ilatuiert  die  Idealität  des  geschichtlichen  Jesus.  Nur  von  dieser 
Looahme  glaubt  Verf.  zu  einem  Bilde  von  der  Person  des  Hei- 
indes  gelangen  zu  können,  welches  die  Gesamt  Wirkung,  die  von 
tun  ausgegangen  ist,  zu  erklaren  imstande  ist.  Aber  mit  der 
^thodoxie  hat  Verf.  nichts  gemein;  sie  verschliefst  vielmehr 
orch  ihre  auf  Synoden  und  Konzilien  lixierlen  Begriffe  das  Ver- 
ländois  der  Bibel  und  macht  dan)it  den  Zugang  zu  dem  Bilde 
esu  unmöglich,  sie   führt  von  der    Bibel  ab    statt   zu  ihr   hin. 
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Verf.  geht  einen  Weg,    abweichend    von    allen,    die    bisher  seit 
Straufs  das  Leben  Jesu  behandelt.    Die  neutestamentlichen  Schrift- 
steller, so  weist  er  nach,    setzen  die   Idealität   Jesu    voraus    und 
bezeugen  dieselbe.     Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
ist  es  nun,  zu  dem    historischen  Kern    durchzudringen,    weicher 
solche  Auffassung  vom  Herrn  allein  rechtfertigt.  Nach  eingehender 
kritischer  Untersuchung  giebt  er  für  die  Erkenntnis  des  geschicbl- 
liehen  Jesus  dem  Matthäus  den  Vorzug  vor  den  übrigen  SchrifleBf 
in  ihm  sind   die  Stucke    enthalten,    welche«  zur  Herstellung  dei 
Charakterbildes  Jesu  am  sichersten  fähren:  Bergpredigt  und  Gleich« 
nisreden.     Alle  Berichte  setzen  die  alleinige  Wirksamkeit  Jesu  ii 
Wort  und  Rede.     An  diese  sind  wir  also  zunächst  gewiesen,  wen 
wir  ein  Bild  von  dem  Heilande  schaffen    wollen;    aber    nur  dil 
Heden  haben  auf  Geschichtlichkeit  Anspruch,  welche  den  Zusammei- 
hang  mit  dem  religiösen  Leben  und  Denken  jener  Zeit  mit  Sicher* 
heit  erkennen  lassen.     So  trat  denn   an   den  Verf.   die   Aufgabe, 
in  Bergpredigt  und  Gleichnissen    nachzuweisen   erstens  den  Zu- 
sammenhang   des    Herrn    mit    der    religiösen    Entwickelung  im 
Judentums,  wie  sie  uns  das  Alte  Testament  vorführt,   und  dadl 
seine  Verteidigung  der  im  Mosaismus  und   Prophetentum   vorbei 
reitelen    rein    geistigen  Frömmigkeit   gegen   die   alle    wahre  Ge- 
rechtigkeit und  Gottesliebe  zerstörenden  Lehren   seiner   pharisäi« 
sehen  Zeitgenossen.     Dieser  Nachweis  aus  dem  ethisch-religiösen 
Gehalt  der  Bergpredigt  und   der  Gleichnisse   ist    meisterhaft;  da 
liegen  die  Bausteine,  aus  denen  Verf.  das  innere  Leben,  den  Cha- 
rakter Jesu  zusammenfügt.     Damit  hat  er  aber  auch   den  Mafs- 
stab  für  die  Beurteilung  der  geschichtlichen  Wahrheit  des  äuCseren 
Lebens  Jesu.     Aus  der  Überlieferung  hat  man  alles  auszuscheiden, 
was  diesem  Charakterbilde  widerspricht  und   sich   kund    thut  als 
Niederschlag    des  späteren   Gemeindelebens,   d.  h.    als  subjektive 
Spiegelung  des  Bekenntnisses  zu  Jesu  als   dem  Herrn,   zu  seiner 
Idealität.     Es    ist    eine    Konsequenz    dieses    Standpunktes,    dafs 
Verf.  alle  Wunder  aus  dem  Hahmen  der  äufsern  Geschichte  Jesa 
verweist;  auch  der  Christustitel    ist  eine  Erfindung  der  apostoli- 
schen Zeit ;  mit  der  Übertragung  dieses  Begriffes  auf  Jesus  machten 
sich  seine  Anhänger  los  von  der  alten  Gemeine.     Die  Darstellung 
der  Entstehung  der  Christussage   und   ihrer   weiteren  AusbiMvng 
ist  vorzüglich  gelungen;  in  diesem  Teile  ganz  besonders  erweist  sieb 
das  Buch  als  ein  bahnbrechender  Fortschritt  unserer  Litteratur  aber 
das  Leben  Jesu.    Die  Darstellung  ist  höchst  lebendig,  in  energisober 
und  zündender  Sprache,  anziehend  durch  seine  Polemik  nach  redrts 
wie  nach  links,    spannend  bis  zum  Schlufs,  aufklärend   utd  er- 
hebend, in  jedem  Falle  anregend  und  belehrend  auch  für  den,  der 
seine  Tendenz  nicht  teilt.     Es  schliefst  sich  dem  von  demselben 
Verf.  im  Jahre  1883  veröfl'entlichten  gröfseren  theologischen  Werke 
„Bibelglaube  und  Christentum'*  in  der  würdigsten  Weise  an. 

Stettin.  A.  Jonas. 
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.  Kräder  und  J.  Deliufi.  Vademecum  aus  Luthers  Schrifteo.  Für 
die  evaogelischen  Schüler  der  oberen  Klaäseo  höherer  Lebranstalteo 
zasammeogestellt.    Gotha,  Friedr.  Aiidr.  Perthes,  1885     VII  u.   109  S. 

Das  kleine  „der  deut^üchen  evangelischen  Jugend  zur  Er- 
inerung  an  die  Lutherfeier  des  Jahres  1883'  gewidmete  Buch 
Dterscbeidet  sich  von  der  umfangreicheren  Publikation  des  an 
«leiter  Stelle  genannten,  leider  in  diesem  Winter  jung  verstorbenen 
lerausgebers  ,,Martin  Luthers  Schriften  in  Auswahl'S  welche,  im 
lUtherjahr  in  demselben  Verlag  erschienen,  eine  ziemliche  Ver- 
leitung gefunden  hat,  zunächst  durch  Weglassung  der  Nummern 
.  V.  VL  VIII — XV  und  durch  Zufögung  einer  kurzen  Inhalts- 
ogabe  der  Schrift  „Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der 
Lirche''  (III)  und  des  Sendbriefs  vom  Dolmetschen  aus  dem  Jahre 
1530  (VI),  welcher  in  der  ursprünglichen  Schreibart  zum  Ab- 
Iruck  gebracht  ist,  während  bei  den  übrigen  Schriften  mafsvolle 
biderung  der  Sprache  des  Originals  das  Lesen  erleichtert  hat. 

Von  den  95  Thesen,  welche  schon  in  der  früheren  Ver- 
öffentlichung unvollständig  mitgeteilt  worden  waren,  sind  in  dem 
fademecum  auch  4  („Es  währet  deshalb  die  Strafe,  so  lange  das 
Mbfallen  an  sich  selbst  d.  h.  die  wahre  innere  ßufse  währet, 
ilffllich  bis  zum  Eingang  ins  Himmelreich")  und  42  („Man  soll 
lie  Christen  lehren,  dafs  es  des  Papstes  Meinung  nicht  sei,  dafs 
las  Ablafslösen  irgendeinem  Werk  der  Barmherzigkeit  sollte  zu  ver- 
gleichen sein'')  weggelassen^),  wie  denn  auch  in  dem  Sendschreiben 
,aD  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation''  und  „an  die  Rats- 
lerren  aller  Städte  deutsches  Landes",  namentlich  in  dem  erstereu, 
leuerdings  zweckmäfsige  Streichungen  vorgenommen  worden  sind. 

Der  vorausgeschickte  Abrifs  „Luthers  Leben  und  Wirken" 
iehlt  dem  Vademecum,  ebenso  die  Einleitungen  und  Anmerkungen 
;a  den  Texten,  wogegen  es  zur  Verdeutlichung  der  Disposition  vom 
Sperrdruck  fleifsigen  Gebrauch  macht. 

Es  war  die  Absicht  der  Herausgeber,  das  Buch  „durch  einen 
BiOBigen  Umfang  und  hierdurch  bedingten  billigen  Preis  für  eine 
tventuell  obligatorische  Einführung  in  den  oberen  Klassen  (I  und 
b)  höherer  Lehranstalten  möglichst  geeignet  zu  machen".  Nach 
lir  Vorrede  ist  für  die  Prima  der  Anhaltischen  Gymnasien  und 
leilgymnasieu  die  Einführung  in  das  Verständnis  wenigstens 
iniger  Ilauptschriften  des  grofsen  Reformators  bereits  angeordnet 
orden.  Auch  Ref.  hat  im  Lutherjahr  die  Primaner  des  Gothaer 
jmnasiums  mit  einigen  Schriften  Luthers  bekannt  zu  machen 
ssacht  und  dabei  bedauert,  dafs  es  keine  wohlfeile  Sammlung 
ib,    deren  Anschaffung   den   Schülern    hätte  zur  Pflicht  gemacht 

')  Nicht  gestricheo  sind  unter  anderen  Thesen,  die  nnr  geschichtliche 
i4€ainDg  haben,  38  „doch  ist  des  Papstes  Vergebung  und  Ausstellung  mit 
ehtea  zu  verachten.  Denn,  wie  ich  gesagt  habe,  ist  seine  Vergebung  eine 
rkJärung  göttlicher  Vergebung''  und  71  „Wer  wider  die  Wahrheit  des 
ipstliehen  Ablasses  redet,  der  sei  ein  Fluch  und  vermaledeiet/* 
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werden  können;  indessen  würde  er  sich  gern  mit  noch  weniger 
begnügt  haben,  als  das  Vademecum  darbietel,  und  ist  jetzt  zu  der 
Cbcrzeugung  gelangt,  dafs  von  den  Stücken,  welche  in  demselbeo 
vereinigt  sind,  nur  die  Schrift  „von  der  Freiheit  eines 
Christenmenschen'*  in  vollem  Matse  verdiene  als  ein  über  den 
Wandel  der  Zeiten  und  Bedürfnisse  erhabenes  Erzeugnis  evangeliscbeo 
Geistes  den  evangelischen  Schülern  zur  Bewahrung  vor  Irrgangeo 
und  zur  Stärkung  in  dem  rechten  gotterfüllten  Lebensmut  zu  einen 
liehen  und  treuen  Begleiter  durchs  Leben   gemacht   zu  werden'). 

Von  den  Thesen  (!)  sagt  Köstlin'):  „Als  Thesen  für  eine 
wissenschaftliche  Verhandlung  erschienen  sie  lateinisch  und  b^ 
wegten  sich  in  theologischen  Begriffen  und  Formen  der  damaligen 
Zeit,  vermöge  deren  die  welthistorische,  zum  Ausgang  für  die 
Beformation  gewordene  Urkunden  unmehr  der  evangelischen  Chris- 
tenheit grofsen teils  fremdartig  klingen  mufs/' 

Der  Sendbrief  an  den  christlichen  Adel  (II),  diese  „paar 
Bogen  von  welthistorischem,  zukünftige  Entwickelungen  zagleieh 
vorbereitendem  und  voraussagendem  Inhalt')*',  ist  von  vorwiegeod 
geschichtlichem  Interesse  und  bewegt  sich  wie  das  Sendschreiben 
„Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche'*  (111)  wesent- 
lich in  einer  Polemik  gegen  Anschauungen,  welche  für  unsere 
evangelische  Jugend  überwunden  sind. 

Das  Schreiben  ,,an  die  Batsherm'*  (V)  wird  bei  aller  Bedeutung, 
welche  es  für  die  Begründung  der  Gymnasien  gehabt  hat,  doch  den 
Wesen  des  heutigen  Gymnasialunterrichts  nicht  vollständig  gerecht 

Auch  der  Sendbrief  von  Dolmetschen*)  (VI)  gehört  trotz  seiner 
Wichtigkeit  für  die  richtige  Würdigung  von  Luthers  Bibelübersetzung 
doch  weder  zu  den  unvergänglichen  noch  zu  den  für  die  evangelische 
Lebensanschauung  grundlegenden  Werken  Luthers  und  kann  dardi 
die  derbe  Form  den  Sinn  jugendlicher  Leser  leicht  ablenken. 

Ganz  amiers  steht  es  mit  dem  Sendbrief  von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen.  Luther  selbst  sagt  bekanntlich  io 
dem  Brief  an  Papst  Leo  X,  dem  er  die  Schrift  beigegeben  hat,  über 
dieselbe:  „Es  ist  ein  klein  Büchlein,  so  das  Papier  wird  angesehen, 
aber  doch  die  ganze  Summe  eines  christlichen  Lebens 
drinnen  begrilTen,  so  der  Sinn  verstanden  wird'',  und  um  statt 
vieler  ein  vollgültiges  Urteil  eines  Neueren  anzuführen,  so  spricht 

*)  Dals  dies  der  Hauptzweck  der  ZusammeostelloDs  sei,  darf  aus  ta 
iN'aiiieu  geschlossen  und  duuach  die  Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  beurteilt 
werden.  Das  so  gewonnene  Urteil  schlieret  aber  die  Anerkeonaog  oieht  aal, 
dafs  das  Buch  in  seinem  ganzen  Umfang  zar  Erläuteruog  der  RefonsatioM- 
geschichte  die  besten  Dienste  leiste. 

«)  Martin  Luther.     P   S.  164. 

')  Ranke,   Deutsche   Geschichte  im   Zeitalter  der  Reformation   I  S.  393. 

«)  Eigentlich  „Dolmetschen  und  Fürbitte  der  Heiligen'^.  Wenn  te 
Vademecum  S.  9S  Luther  von  „zwo  Qnesten"  reden  läfst,  darin  den  Adreiiäl 
seines  Berichts  begehre^  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  aber  „ob  anck 
die  verstorbenen  Heiligen  für  uns  bitten"  unterdrückt,  so  hätte  darüber  eil* 
Bemerkung  gemacht  werden  sollen. 


ai^ex.  voB  Albert  v.  Bamberg.  507 

sich  Dorn  er  in  seiner  Geschichte  der  protestantischen  Theologie^) 
über  ihre   Bedeutung  folgendermafsen  aus:    ,,li]rklang  die  Schrift 
„An  kaiserliche  Majestät  und  den  christlichen  Adel''  kriegerisch,  ja 
zum  Teil  trotzig,  zeigt  die  Schrift  „von  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft*^ das  reformatorische  Prinzip  in  seiner  dogmatischen  Frucht- 
barkeit wie  die  erstere  in  seiner  ethisch  umgestaltenden  Kraft,  tritt 
in  beiden  zusammen  dasselbe  als  im  engeren  Sinne  welthistorisches 
Prinzip  auf,  so  ist  der  Sermon  ,,von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen'' lieblich,  ohne  Polemik,  voll  Innigkeit  und  überströmen- 
der  Kraft    der  Gottes-   und   Menschenliebe.     Hier   erscheint  das 
reformatorische  Prinzip  in  seiner  Tiefe,  seiner  reichen  Innerlichkeit 
und   religiösen  Ursprunglichkeit.    In  dieser  Schrift,  die  der  Geist 
höheren   Friedens   durchweht,   ist  der  edle  Wein  reinster  Mystik 
enthalten.    Sie  zeigt,  wie  in  solcher  ächten  Mystik  die  Synthese  des 
dogmatischen  und  ethischen  Faktors  mit  dem  religiösen  gefunden 
ist  und  wie  die  Fülle  und  Innigkeit  der  ursprünglichen  religiösen 
Anschauung  Luthers  auch  einen  Reichtum  neuer  Impulse  für  das 
intellektuale,  ja  spekulative  Leben  des  christlichen  Geistes  enthält. 
Das   evangelische  Prinzip   nach   der  Seite   des  Glaubens   und   der 
Liebe  ist  wohl  nirgends  in  solcher  Klarheit,  Fülle  und  Tiefe  ent- 
wickelt  worden."   Nachdem  Dorner   im  Anschlufs   an  diese  allge- 
meine Charakteristik  in  einer  Analyse  der  Schrift  hervorgehoben, 
wie  Luther  darin   die  Lehre  der  Mystik  von  der  Schauung  und 
Liebe  Gottes  in  Beziehung  zu  dem  in  Christus  geofienbarten  Gott 
bringe,   wie  er  die  guten  Werke   gerade  dadurch  innig  mit  dem 
Glauben  zusammenschliefse  und  sichere,  dafs  er  vor  allem  die  Ver- 
söhnung durch  den  Glauben  unabhängig  von  den  Werken  stelle, 
dann  aber  eben  diese  Unabhängigkeit  der  Rechtfertigung  von  vor- 
angehenden guten  Werken  als  fruchtbaren  Mutterschofs  derselben 
aufzeige,  wie  es  die  Summe  seiner  Lehre  sei,  dafs  der  Lauterkeit 
der  Gnade,  die  sich  nicht  der  Gerechten,  sondern  der  Sünder  an- 
nähme. Unwürdigen  gnädig  und  gütig  sei,    nicht  blofs  vorschufs- 
Heise  auf  künftige  Bezahlung,  sondern  frei  und  umsonst  gebe,  dafs 
es  dieser  zuvorkommenden  Liebe  gegeben  sei,  auch  in  uns  Liebe 
anzuzünden,  die  so  zu  heifsen  verdiene,  weil  auch  sie  umsonst 
liebe,    nicht   um  Lohn,   auch  nicht  um  den  Lohn  der  Seligkeit, 
schliefst  er  die  Betrachtung  der  Schrift  mit  den  Worten:   „Es  ist 
würdig  und  bedeutungsvoll,  dafs  Luther  dieses    goldne   Büchlein 
seinem  letzten  Schreiben  an  den  Papst  beigab,  wie  das  Beste,  das 
in  der  Kirche,  besonders  in  der  Mystik,  zerstreut  war,  sammelnd 
und   evangelisch  erklärend,  wie  mit  der  Bitte  um  friedsamen  Ab- 
schied und  günstigere  Gesinnung  und   mit  dem  Versprechen,  wie 
es   auch  ausfallen   möge,  der  römischen  Kirche  dienen  zu  wollen 
auch  bei  getrennten  Wegen  vermöge  der  lauteren  Liebe,  die  aus  dem 
Glauben  kommt.   Wohlthuend  ist  aber  dabei  besonders  auch  die 
stille    Sammlung  des   Geistes,   die  tiefe   Ruhe   und   Klarheit,   die 

1)  s.  loiir. 
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Luther  in  dem  drohenden  Kampf  bei  nahender  Bannbulle  be- 
hauptete. Dieser  ungetrübte  Spiegel  eines  kindlichen  Gemüts,  in 
dem  der  Friede  des  Himmels  sich  abbildet,  steht  in  wunderbarfoa 
Kontrast  zu  den  Gewittern,  die  sich  rings  um  ihn  her  zusammen- 
zogen, und  ist  ein  Beweis,  dafs  der  ßekenner  der  Glaubensgerechtig- 
keit hatte,  was  er  bekannte,  und  dafs  er  war,  was  er  lehrte.'* 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  dafs  diese  Schrift  nicht  schon  längst 
einen  unbestrittenen  Platz  in  dem  Religionsunterricht  der  Prima 
einnimmt.  Wenn,  wie  die  Cirkular- Verfugung  des  Königl.  PreuCsi- 
sehen  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten  vom  31.  März  18S2  S.  19  mit  Recht  betont,  fest- 
zuhalten ist,  „dafs  die  Schule  nicht  Theologie  lehrt,  sonders 
Religionsunterricht  erteilt,  welcher  der  Sammlung  und  Vertiefang 
des  Gemütes  zu  dienen  hat'S  ^o  gebührt  dieser  tiefreligiöseo 
Lutherschrift  unbedingt  der  Vorrang  vor  der  Confessio  Augustaoa. 
Diese  letztere  wird  als  ein  kirchengeschichtliches  Dokument  dem 
Schüler  nicht  unbekannt  bleiben  dürfen;  aber  tieferes  Verständnis 
des  evangelischen  Bekenntnisses  seinem  religiösen  Lebenskem  nach 
und  Liebe  zu  demselben  wird  er  nicht  aus  ihr,  wohl  aber  aus  der 
Schrift  von  der  Freiheit  eines  Christen  menschen  schöpfen.  Aller- 
dings wird  der  Lehrer  ihm  helfen  müssen,  ihre  ganze  B^eutung  za 
erfassen  oder  doch  lebendig  zu  ahnen ;  aber  wie  schon  die  geschicht- 
liche Stellung,  die  sie  in  der  Entwickelung  des  religiösen  Herof 
deutscher  Nation  einnimmt,  ihr  die  Sympathie  unverdorbener 
deutscher  Jünglingsherzen  sichert,  so  wird  auch  nicht  leicht  eio 
Lehrer  an  die  Erklärung  derselben  herantreten  können,  ohne  voi 
ihrem  Geist  erfüllt  die  lebenweckende  Wärme  zu  entwickefai, 
welche  die  Voraussetzung  jedes  Erfolges  auf  diesem  Unterrichts- 
gebiete ist.  Vielleicht  kann  die  Schrift  sogar  zum  Ausgangspunkt 
einer  schulmäfsigen  Behandlung  der  evangelischen  Glaubens-  und 
Sittenlehre  erhoben  werden,  wie  denn  eine  gründliche  ErkUruDg 
derselben  die  wichtigsten  Beiträge  zu  einem  tieferen  Verständnis 
der  Kirchengeschichte  liefern  würde. 

So  steht  zu  erwarten,  dafs  es  dieser  Reformationsschrift 
durch  die  Weisheit  der  Unterrichtsbehörden  gelingt,  auf  nniere 
Jugend  EinOufs  zu  gewinnen  und  den  Wunsch  zu  erfüUen,  welcher 
die  Herausgeber  des  Vademecum  in  richtiger  Erkenntnis  dessen, 
was  uns  not  thut,  in  der  Vorrede  ausgesprochen  haben.  An 
wenigsten  wird  man  in  Preufsen  säumen  dürfen,  ihr  die  ihr  ge- 
bührende Stellung  in  dem  Religionsunterricht  einzuräumen;  deaii 
kaum  einem  anderen  deutschen  Staat  mufs  mehr  daran  gelegen 
sein,  dafs  ihr  echt  evangelischer  und  zugleich  friedsamer  Geist  ui 
den  empfanglichen  Gemütern  der  evangelischen  Jugend  gepflegt 
werde,  weil  nur  dieser  Geist  die  positive  Kraft  besitit,  dk 
konfessionellen  Gegensätze  in  einem  dem  Lebensintei^esse  d« 
nationalen  Staates  entsprechendem  Sinne  zu  überwinden. 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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Nekrolog  Moritz  Seebecks. 

(Schlnfs) 

Hiena  ^sehah  vor  allem  die  Trennnng  der  Aostalten  von  den  durch 
ieneinsamkeit  der  Direktioo,  der  Fonds  nod  teilweise  des  Unterrichts  bis- 
er mit  ihnen  verbandeoen  Börgerschnleo ;  g^Ieichzeiti^  wurden  die  Gym- 
taten  nonmehr,  gröfstenteils  aus  Staatsmitteln  subventioniert,  als  allgemeine 
■avdesanstalteo  der  Leitung  der  Landesschulbehörde  unterstellt.  Die  Zahl 
er  Klassen  wurde,  um  eine  zweckentsprechende  Gliederung  des  Unterrichts 
«  ermöglichen,  auf  das  Doppelte  erhöht,  die  Lehrerkollegien  durch  geeignete 
lemfongen  teils  erneut,  teils  ergänzt.  Das  Einkommen  der  Lehrer  wurde 
a  der  Weise  normiert,  dafs  es  ihnen  möglich  war,  ihrem  Stande  entsprechend 
lad  unabhängig  von  sonst  zu  suchendem  Nebenerwerb  zu  leben.  Wie  den 
brigen  Staatsdienero  flofs  auch  ihaeo  in  Zukunft  ihr  Gehalt  aus  der  Staats- 
aase zo,  in  Bezug  auf  Pensionsansprüche  für  sich  und  ihre  Hinterbliebenen 
ewannen  sie  die  gleichen  Rechte  wie  jene. 

Vor  allem  fühlbar  aber  war  der  Mangel  an  festen  Normen  für  den  Lehr- 
nmg,  wodurch  dem  individuellen  Belieben  der  einzelnen  Lehrer  ein  zu  weiter 
plelraum  gegeben  und  ein  zusammenhängender  Fortschritt  des  gesamten  Unter- 
lebts  gehemmt  wurde.  Das  letzte  beim  Unterricht  zu  erreichende  Ziel  war 
ieht  fest  bezeichnet  und  seine  Fixierung  um  so  mehr  der  Willkür  über- 
jsen,  als  die  Abhaltung  der  Abgangsprüfungen  nicht  dem  Lehrerkollegium, 
mdem  dem  herzoglichen  Konsistorium  in  Hildburghausen  übertragen  war. 
Eer  nun  glaubte  Seebeck  —  denn  die  Umgestaltung  des  Bestehenden  ist  von 
I  ab  sein  eigenstes  Werk  —  nicht  mit  vereinzelten  Bestimmungen  ausreichen 
I  können.  „Nur  eine  die  innere  wie  äufsere  Verfassung  der  Anstalten  in 
leoao  umfassenden  als  bestimmten  Umrissen  vorzeichnende  Schulordnung, 
ftrefht  er,  konnte  bewirken,  dafs  vom  ersten  Beginn  an  von  Seiten  aller, 
e  dabei  beteiligt  waren  das,  was  dort  zu  leisten  sei,  klar  erkannt,  und 
tun  aoch  das  ins  Auge  gefafste  Ziel  mit  überall  in  sich  zusammenstimmen- 
!M,  folgerichtigem  Verfahren  sicheren  Schrittes  verfolgt  wurde.'*  Wurde 
eraaeb  ein  die  beiden  Gymnasien  betreifendes  Schulgesetz  als  eine  durch  die 
natäade  bedingte  Notwendigkeit  behauptet,  welcher  unter  den  gegebenen 
kftlen  Bedingungen  wohl  genügt  werden  konnte,  so  entsagte  doch  der  Gesetz- 
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geber  einer  jeden  Art  von  Festsetzung  nacb  rein  doktrinären  Gesicbtspanktei 
und  Tbeorieen;  ihm  konnte  die  Aufgabe  nur  als  eine  praktische  gelten,  die 
mit  Rücksicht  auf  Sitte,  Zeit-  und  Ortsverbältnisse  zu  lösen  war.  Über 
das  ihm  gebliebene  Exemplar  der  Gymnasialordnang  hat  er  die  einst  voi 
Lamartine  in  der  Deputiertenkammer  gesprochenen  Worte  als  Motto  gesetzt: 
„Der  Gesetzgeber  spricht  selten  absolute  Grundsätze  ans.  Er  giebt  relative, 
praktische,  den  empfangenen  Ideen,  den  Sitten  und  den  GewohnlieiteB  der 
Zeit  und  der  Sache,  für  welche  er  Gesetze  entwirft,  eotsprechende  Aawca- 
dungen/^  So  wurden  die  realen  Bedürfnisse  überall  fdr  seine  FestsetzoBgei 
der  Ausgangspunkt,  es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  mit  besonderlichen  Eiariclh 
tungen  irgend  einen  originellen  Versuch  zu  wagen,  sondern  ins  Leben  lo 
rufen,  was  dem  zeitgemafsen  Bedürfnis  der  Wissenschaft  wie  des  Lebeu 
auf  das  angemessenste  entspräche;  hierfür  aber  boten  die  gelehrten  Sehaln 
Preufsens  das  beste  Musterbild.  Wenn  nun  vor  allem  die  gpeistig^e  Regsan- 
keit,  der  wissenschaftliche  Ernst,  die  Gesinnungstüchtigkeit,  mit  welclier 
dort  Lehrer  und  Behörden  die  Aufgaben  ihres  wichtigen  and  heiligen  Berof« 
auffassen  und  zu  erfüllen  bemüht  sind,  als  das  den  vorzüglichen  Wert  be- 
dingende eigentliche  Wesen  der  preufsischen  Anstalten  zu  betrachten  wtr, 
so  galt  es  über  das  mehr  Zufällige,  die  je  durch  Ort  oder  Zeit  verschiedet 
bedingten  Verordnungen,  auch  die  etwa  hier  oder  da  wahrnehratMireo  Maagd 
hinweg  vor  allem  diesen  Geist  zu  begreifen  and  aaf  das  neoe  Gebiet  si 
verpflanzen.  Gleichzeitig  aber  war  darauf  zu  sehen,  dafs  einer  weitersa 
Entwicklung  zu  immer  vollkommnerem  Wachstam  nicht  darch  starre 
Formen  der  Weg  gesperrt  werde,  denn  dafs  die  neue  Schöpfung  mit  eias« 
Male  aller  Mängel  bar  oder  für  alle  Zeiten  geeignet  sein  solle,  war  nicht 
zu  erwarten:  ja  auch  bewufsterweise  als  mangelhaft  Erkanntes  verlaagts 
dann  Berücksichtigung  und  Aufnahme,  wenn  es  zwischen  dem  bisherigen  Za- 
Stande  and  dem  für  die  Zukunft  ins  Auge  gefafsten  als  ein  notwendig  xs 
behauptendes  Zwischenstadium  anzusehen  war. 

Sind  hiermit  die  Prinzipien  gekennzeichnet,  welche  für  die  Gesetzgebong 
als  solche  die  mafsgebenden  sein  sollten  und  bei  einer  jeden  Thätigkeit  ver- 
wandter Art  Berücksichtigung  finden  müssen,  so  hat  Seebeck  über  das,  was 
aus  dem  Wesen  der  Schulen  selbst   and   der  ihnen    im   Staate    infalleadsi 
Aufgabe  als  Grundlage  der  Gesetzgebung  sich  für  ihn  ergab,  seine  AasickI 
dargethan,  wenn   er  schreibt:    „Während  die   Universität  die   Wissenschaft 
als    solche  in   reiner  Objektivität  giebt,    so    kann    und   soll  die  Schale  die 
Wissenschaft  nur  als  Mittel  gebrauchen,  um  ihren  Zöglingen  einen  solchea 
Grad  intellektueller  Bildung  zu  geben,  dafs  sie  imstande  sind,  sich  in  äofser- 
1  icher  und  innerlicher  Selbständigkeit  dem  freien  Studium  der  Wissenschaft 
in  ihrem  eigentlichsten  Sinne  zu  widmen:  d.  h.  die  hauptsächlichste  An^bt 
des  Gymnasiums  liegt  in   der  formellen  Entwicklung  der   geistigen  Kräfte, 
mit  denen  der  Schüler  wie  mit  geschickten  Organen  die  Wissenschaft  und  du 
Leben    erfassen    soll;    diese  Aufgabe  erfüllt  die  Schule  weniger  dareh  des 
positiven  Inhalt  dessen,  was  gelehrt  wird,  als  vielmehr  darch  die  Form  dsr 
Mitteilung,  durch  die  wohl  organisierte  Methode,  in  der  sie  die  Wissenschaft* 
liehen  Objekte,  die  Gegenstand  des  Unterrichts  sind,  den  Schülern  zom  Rigea* 
tum   hingiebt,    und   was  der  Zögling  eines  Gymnasiams  für  seine    intdlek* 
tuelle  Bildung  der  Anstalt  zu  danken  hat,  das  wird  weniger  durch  die  Massi 
des  Erlernten,  als  durch  die  gröfsere  oder  geringere   Preiswürdigkeit  der 
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methode  bedinget  seio/^  Ist  es  sootcb  die  Aufgabe  der  GymDasien,  die 
vertrauten  Seböler  für  die  Universitätsstudien  und  damit  fdr  jeden  auf 
rande  wissenschaftlichen  Leistens  ruhenden  Lebensberuf  in  bestimmtem 
vorzubereiten  und  zu  erziehen,  so  war  andererseits  Seebeck  der  Meinung, 
;o  dem  bezeichneten  Zwecke  eben  aur  die  Gymnasien  diensam  sein  und 
ich  als  rein  wissenschaftliche  Lehranstalten  betrachtet  werdeo  könnten,  so 

er  den  Schulen  anderen  Charakters  die  Berechtigung  in  ihrem  Kreise  ab- 
1.  Er  hat  sich  über  diesen  Gegenstand  io  einer  1841  erschienenen  kleinen 
't:  „Einige  Worte  zur  Verständigung  über  Sinn  und  Zweck  unseres 
aaialunterrichts  an  aufrichtige  Schulfreunde  gerichtet  von  einem  Schul- 
*■  aufs  klarste  ausgesprochen,  hier  zugleich  aber  für  die  Gymnasien  die 
ptong  ihres  gymnasialen  Charakters  durch  besondere  Pflege  der  klassi- 

Altertumsstudien  gefordert.  Ich  entnehme  die  Zusammenfassung  des 
B  dieser  auch  heute  noch  beherzigenswerten  Arbeit  der  kurz  nach 
ben  herausgegebenen  Entgegnung,  welche  unter  dem  Titel  „Gymnasien 
ealschulen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse^'  der  damalige  preufsische 
ruugs-  und  Schulrat  Dr.  Chr.  VVeifs  verfafst  hat.  „Die  Hauptgedanken 
eebeckschen  Schrift,  heifst  es  da  S.  5,  sind  folgende:  Das  Studium 
assischen  Altertums  mufs  in  den  Gymnasien  als  rein  wissenschaftlichen 
nstalten  seine  bevorzugte  Stelle  behalten,  weil  es  darauf  ankommt,  den 
derer,  welche  sich  später  der  Wissenschaft  oder  dem  Dienste  in  Staat 
iirche  widmen  wollen ,  für  die  wahrhaft  geistigen  Interessen  an- 
sn,  für  ideelle  Auffassung  des  Lebens  empfänglich  zu  machen  und 
bsiändigem  und  streng  wissenschaftlichem  Denken  zu  befähigen.  Dies 
cht  dadurch,  dafs  die  Schüler  der  Wissenschaft  eingeführt  werden, 
vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  JNatnr,  sondern  in  das  des  Geistes. 
\  Gebiet  ist,  nächst  der  Religion,  die  Geschichte,  die  Sprache  und  die 
atur.  Der  Stoff  des  Unterrichts  aber  aus  diesen  Gebieten  mufs  vor- 
eiae  entnommen  werden  aus  der  alten  Welt,  und  nicht  aus  der  neuen, 
lie  Anregung  des  Geistes  zur  ideellen  Auffassung  des  Lebens  durch  die 
loiiog  des  Altertums  vollständiger  als  auf  anderem  Wege  bewirkt 
weil  die  vorzügliche  Beschäftigung  mit  dem  Erwerbe  und  Leben  der 
$D  Zeit  dem  Geiste  zu  leicht  eine  überwiegende  Richtung  auf  die  mate- 
I  Interessen  des  Lebens  giebt,  und  weil  es  für  den  Zögling  der  Wissen- 

vor  allem  einer  echt  wissenschaftlichen  Gesinnung  bedarf,  welche 
iarin*  besteht,  dafs  man  das  Geistige  dem  Materiellen  überordne,  und 
ir  das  praktische  Leben  vielleicht  handgreiflichen  Nutzen  als  etwas 
geordnetes  betrachten  lerne.  Dies  leistet  die  klassische  Bildung  in 
Beziehung,  und  sie  tritt  damit  weder  dem  Geiste  des  Christentums, 
lern  echten  monarchischen  Principe  entgegen,  deren  Anerkennung  und 
amkeit  sie   vielmehr  fördert."     Auf  die  zu  Gunsten   der   Realschulen 

hieran  geknüpfte  Kontroverse  gehe  ich  nicht  ein:  ausgetragen  ist 
reit,  wie  jedem  bekannt,  auch  heute  noch  nicht.  Mir  kam  es  nur  da- 
By  die  Denkweise  Seebecks  ins  Klare  zu  setzen. 

ad  nun  zu  der  Gymnasialordnung  selbst.  Diese  ist  in  folgende  Ab- 
e  geteilt:  L  Schulplan.  A  Zweck  und  Lehrgang  der  Gymnasien  im 
einen.     B.   Bedingungen   zur  Aufnahme   eines  Schülers  in  die  unterste 

der  Anstalt.  C.  Lehrkreis  der  Gymnasien,  Lehrziel  und  Methode 
einzelnen   Lehrfachs.     D.    Studenzahl    und    Lehrpensa    der    einzelnen 
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Klassen.  E.  Schulzncht.  —  II.  Dienst-IostruktiooeD  für  die  Direktere!  der 
beiden  Landesg^mnisien,  Tdr  die  Klassenordinarien)  für  die  HanptfaeUekrer. 
—  III.  Konferenzen  der  Lehrer.  —  IV.  Prüfungen.  ReceptionaprofiiD^,  Ver- 
setznng^sprüfüBg)  öffentliche  Prüfung,  Abitarientenpröfang.  —  V.  Halhjahrift 
Censuren  nnd  Abg^ani^szeugnisse  der  Schüler.  —  VI.  Schal programa.  — 
VII.  Ferien.  —  VIII.  Gymnasialfonds  und  dessen  Verwaltung,  VemSgea  der 
Gymnasien,  Abgaben  der  Schüler.  —  Von  den  im  eiazeloen  gegeben  Be- 
stimmungen hebe  ich  Folgendes  als  besonders  charakteriatiscli  and  zun  Teil 
von  den  sonst,  auch  in  PrenfseD,  damals  geltenden  Festaetznogen  abweiehed 
hervor.  Gleich  im  Beginn  wird  als  das  den  Gymnasien  gesteckte  Ziel  aiebt 
nur  eine  im  oben  bezeichneten  bedingten  Sinne  zu  bewirkende  wisaeaackaii- 
liehe  Durchbildung  des  Schülers  bezeichnet,  sondern  zugleicli  gefordert,  daft 
demselben  das  Mafs  von  Reife  der  Einsicht  und  des  Charakters  «nzobildei 
sei,  dessen  derselbe  zumeist  bedürfe,  um  während  seiner  akadeniachea  Lai^ 
bahn  in  innerer  und  äufserer  Selbständigkeit  dem  freien  Stodiom  eiier 
Wissenschaft  sich  mit  Erfolg  zu  widmen:  wenn  demnach  die  Aoatalt  aebff 
der  methodischen  Durchbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  des  Schülers  lub 
darauf  Bedacht  zu  nehmen  hat,  dafs  die  Gesinnung  geläutert,  die  sittliche 
Tbatkraft  gestärkt  und  namentlich  auch  ein  religiöser  Sinn  rege  and  feit 
gemacht  werde,  so  wird  sie,  und  hiermit  kehrt  Seebeek  zu  seiner  von  Aafaif 
an  behaupteten  Denkweise  zurück,  zugleich  als  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalt  sich  zu  bewähren  haben.  Der  doppelten  von  ihr  gefordertet 
Leistung  wird  sie  aber  dann  am  besten  Genüge  thun,  wenn  sie  ein  in  sich 
geschlossenes  Ganze,  gewissermafsen  eine  Gemeinde  darstellt,  deren  Glieder 
Lehrende  und  Lernende  in  gleicher  Weise,  nur  mit  verschiedener  Bestimaag 
sind.  Eine  solche  Gemeinde  in  den  Gymnasien  zu  schaffen,  bezwecken  die 
für  den  Direktor  und  für  die  Lehrer  gegebenen  Instruktionen  wenigstens  ia 
einem  Teil  der  in  ihnen  enthaltenen  Bestimmangen.  Den  rechten  Gent  it 
der  Gemeinde  zu  wahren  dient  die  Handhabung  der  Schulzacht.  „Eine  gvie 
Schulzocht,  führt  Seebeck  aus,  ist  ein  wesentliches  Erfordernia,  wenn  dtr 
wissenschaftliche  Unterricht  das  Gewünschte  leisten  soll;  aber  ni^  aar 
in  dieser  Hinsicht  als  Mittel  betrachtet  ist  die  Schulsucht  von  Wichtigkeit, 
sondern  auch  an  und  Tur  sich  mufs  sie  als  ein  selbständiger  and  weseal- 
lieber  Zweck  der  Schule  gelten.  Es  ist  freilich  Schulzacht  nieht  als  etwas 
blofs  Negatives  anzusehen,  als  die  Unterlassung  von  Unfug  und  Widerseti- 
lichkeit,  sondern  als  etwas  Positives.  Nur  wenn  ein  ernster  Sinn  fir 
Wissenschallt  und  Religion,  ein  treues  Streben  nach  Wahrheit  and  Tageai, 
ein  ehrerbietiges  Betragen  gegen  den  Lehrer,  ein  bescheidenea  Beaeknet 
gegen  Ältere,  ein  freundliches  Wesen  gegen  Mitschüler  und  ein  anstäadigsi 
Begegnen  gegen  jedermann  der  vorherrschende  Ton  in  der  Gesamtkeit  dv 
Schüler  ist,  der  auch  den  einzelnen  schlecht  gesinnten  Schüler  anwillkarlid 
zum  Besseren  fortführt,  nur  dann  erfreut  sich  die  Schale  einer  guten  Zwhl* 
Diese  läfst  sich  nicht  durch  Gesetze  diktieren,  noch  durch  Strafen  erzwiagea, 
ja  sie  wird  überall  fehlen,  wo  die  Lehrer  nur  die  abstrakte  Aotoritit,  £t 
ihnen  ihre  amtliche  Stellung  giebt,  zu  behaupten  suchen:  aie  nafs  des 
Schülern  vielmehr  durch  das  persönliche  Wesen  und  Benehmeo  der  Lehrtfi 
durch  die  Einsicht,  Bildung,  Gesinnung  und  Haltung,  die  sie  im  UnterrieM 
nnd  Leben  gleichmäfsig  bekunden,  anerzogen  werden;  es  mafs  zwisekw 
Lehrer   und  Schüler    ein    echt  geistiges    und   sittliches  Verhältnis   beat^fi» 
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möge  dessen  der  Lehrer  oicht  blufs  äufserlich  auf  das  Thao  aod  Lassen 
{  Schülers  einwirkt,  sondern  im  Geuiüte  desselbee  eine  feste  Autorität 
hanptet.  Die  Lehrer  dürfen  aber,  wenn  der  Erfolg  ihrer  erziehenden 
'irksamkeit  der  gewünschte  sein  soll,  den  Gebrauch  der  Autorität  nicht 
r  die  Lehrzeit  beschränken,  sondern  sie  müssen  vermittelst  derselben  auch 
r  das  Leben  der  Schüler  aufscrhalb  der  Schule  einzuwirken  suchen,  nicht 
ifs   den   häuslichen   Pleifs   kontrollieren   und  beobachten,  was  der  Schüler 

dea  Freistunden  unternimmt,  um  nötigenfalls  zu  warnen  und  zu  strafen, 
idern  die  Aufgabe  ist,  positiv  einzuwirken,  ein  den  Schülern  eigentümliches 
mein  leben  ins  Dasein  zu  rufen  und  in  gemütlicher  Teilnahme  an  diesem 
bea  den  Ton  desselben  zu  bestimmen.  Wird  dies  unterlassen,  so  geben 
;  Lehrer  oicht  nur  die  Gelegenheit  preis,  die  ihneu  zu  sehr  bedeutsamer 
iagogischer  Wirksamkeit  Aniafs  bietet,  sondern  sie  gefährdea  ihre  ander- 
Ätige  Wirksamkeit  im  Bereich  der  Lehrzeit.  Keine  Eigentümlichkeit,  die 
r  Zögling  von  Natur  hat,  darf  unbeachtet  bleiben,  sondern  ist  vielmehr 
sta  als  ein  Mittel  zur  Erziehung  mit  Geschick  zu  handhaben,  und  da  die 
gead  nicht  zufällig,  sondern  durchaus  nur  ihrer  Natur  gemäfs  ein  heiteres 
(Vieinlebeo    unter    sich   fordert,    so    liegt    es   dem   Erzieher   ob,   dasselbe 

der  Form  zu  geben,  in  der  es  wie  ein  anderes  Mittel  der  Erziehung 
ilsam  einwirkt.'*  Zu  seiner  Voraussetzung  hat  ein  solches  den  Gemein- 
la;  diesen  aber  zu  beleben,  empfiehlt  sich  vor  allem  das  Turnen,  eine 
rang  des  Körpers  zunächst,  des  dem  Geiste  verliehenen  lebendigen  Organs, 
ich  dem  Vorbilde  der  Alton,  welche  nicht  nur  zu  bewundern,  denen 
leli  nachzuahmen  die  Jugend  hierdurch  angeregt  wird,  bildend  und  er- 
ehend  gleichzeitig  für  den  Charakter,  dafs  dieser  fest  werde  in  sich, 
em  gleichen  Zwecke,  der  Förderung  des  Gemeinsinns  dienen  die  gemein- 
neu  Ausflüge  hinaus  in  die  freie  Natur,  gemeinsam  zu  unternehmende 
iffuhrnogea,  vor  allem  gemeinsame  Andachten,  Besuch  des  Gottesdienstes 
id  Abeodmahlsfeier. 

Hinsichtlich  des  Lehrgangs  war  zwar  daran  festgehalten,  dafs  die  An- 
ilt  in  sich  eine  Einheit  darstelle  und  der  gesamte  Unterricht  stetig 
n  letzten  Ziele  entgegenzuleiten  habe,  gleichwohl  aber  in  dem  Ganzen 
le  Gliederung  in  drei  auf  einander  folgende  Lehrstufen  vorgenommen, 
e  Zahl  der  Klassen  war  auf  sechs  festgesetzt,  von  denen  die  ersten  drei 
le  für  den  eigentlich  gymnasialen  Unterricht  vorbereitende  Geltung  haben 
Uten.  Das  Lehrpensum  war  hier  denn  auch  so  geordnet,  dafs  dasselbe 
ar  in  den  höheren  Klassen  folgerichtig  fortgesetzt,  aber  auch,  wenn  nötig, 
i  eia  in  sich  Abgeschlossenes  betrachtet  und  für  diejenigen,  die  den  wissen- 
lafllichen  Studien  entsagend  sich  von  dieser  Stufe  aus  auf  Grund  einer 
sb  immerhin  wissenschaftlichen  Vorbereitung  dem  praktischen  Leben  zn- 
sdeo  wollten,  als  ausreichend  angesehen  werden  konnte.  Die  zweite,  die 
■sseo  Tertia  und  Sekunda  begreifende  Stufe  fafste  zuerst  den  rein  wissen- 
lafllichen  Beruf  der  Schüler  ins  Auge  und  trog  diesem  sowohl  in  der 
ahl  der  Oegenstäode,  wie  besonders  in  der  Lehrmethode  Rechnung.  Die 
inia  endlich  bildet  den  Übergang  auf  die  Universität:  hier  war  es  als  Auf- 
be  bezeichnet,   den  Schülern  durch   die  Lehrweise  schon  eine  Vorstellung 

gthen  von  dem,  was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sei  uod 
t  dem  Verlangen  danach  die  Lost  und  Fähigkeit  zu  selbstandigeoi 
rächen    in    ihnen    hervorzurufen    und    zu    entwickeln.      Ein    zweijähriger 
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Beflocb  dor  Klasse  wurde  fi^efordert  fiir  Qnarta  und  Prima  nnd  als  iwrck- 
mäfsig  und  für  gewöhnlich  eintretend  angenommen  für  Sekuoda.  Da  for  dir 
Aufnahme  in  das  Gymnasium  der  Regel  nach  das  begianende  zehnte  Lebetf- 
jähr  bestimmt  war,  so  konnte  der  Schüler  also  mit  Beginn  des  19.  Lebeos- 
Jahres  zur  Universität  entlassen  werden.  Die  Pensa  der  einzelnen  Kla^M 
waren  jahrig  gefaPst,  da  die  Snndernng  in  kleinere  Sektionen  nicht  aar  4k 
Methode  des  Lehrers  beenge  nnd  die  Orientierung  des  Schülers  erschwere, 
sondern  auch  eine  gewisse  Hast  beim  Unterricht  bewirke,  die  ein  mki^ 
Besinnen  und  Heimischwerden  in  den  Gcf^enständen  und  damit  den  Ober- 
gang  vom  Wissen  zum  Können  bei  dem  Schüler  behindere. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Abschnitt  über  Ziel  und  Methode  ia 
einzelnen  Lehrfächer.  Seebeck  selbst  sieht  in  der  ausführlichen  Darlffsi; 
der  dabei  zu  Grunde  liegenden  Ansichten  und  der  besonderen  Teadeai  kt 
danach  erteilten  Winke  die  hervorstechende  Eigentümlichkeit  der  \'et- 
Ordnung.  In  Meiningen  war  damals  ein  folgerechter  Zasammenbaag  ki 
Unterrichts  nicht  vorhanden,  an  die  Stelle  eines  unhaltbar  befundenen  wv4t 
ein  ganz  neues  Kiassensystem  gesetzt,  welches  den  Faden  der  herkömmlidtn 
Gewöhnung  plötzlich  durchschnitt:  dazu  kam  endlich  der  Eintritt  viekr 
neuer  Lehrer,  die  aus  verschiedenen  Ländern  und  Schulen  überlreteod  rer 
schiedene  Ansichten  mitbrachten.  So  wnr,  was  in  Preiifsen  zum  Segen  seiier 
höheren  Schulen  immer  bestanden,  eine  gesunde  Tradition  hier  erst  a 
schaffen  und  für  die  Anwendung  eines  in  sich  znsammeustimmeDden  LAr- 
Verfahrens  in  den  verschiedenen  Fächern  und  Klassen  bestimmte  Weisaag 
zu  geben,  damit  zugleich  aber  der  Geist,  in  dem  die  gesamte  Verordaais 
bestehen  sollte,  zu  seinem  vollen  Ausdruck  zn  bringen.  ;,War  dies  aai 
aber  der  Zweck,  so  wird,  schreibt  Seebeck,  auch  leicht  verständlich  seil, 
dals  diese  Festsetzungen  nicht  wie  andere  Bestimmungen  der  Gymaasitl- 
ordnung  in  der  strikten  Form  einer  gesetzlichen  Vorschrift  gefafst  wenlei 
konnten.  Kam  es  vor  allem  auf  Verständigung  an,  auf  Anleitung  zn  reif- 
licher Besinnung  über  Zweck  und  Wesen  der  gestellten  Aufgabe  ond  über 
die  Mittel  zu  deren  Lösung,  so  konnte  man  hier,  wo  mit  dem  nnr  äofier- 
lichen  Thun  noch  wenig  geschehen  ist,  keinesfalls  die  Absicht  haben,  nitftebt 
eines  kategorischen  Befehls  den  Lehrern  jede  Freiheit  in  dem  innersteo  Teil 
ihres  Berufes  ganz  und  gar  zn  entziehen;  sondern  im  Gegenteil,  es  saUU 
ihnen  eben  mit  der  Deutung  der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte,  die  ibrefl 
Berufe  gestellt  seien,  ein  belebender  Antrieb  zu  immer  regsamstem  Bestrebei 
für  die  beste  Lösung  ihrer  Aufgabe  gegeben  werden." 

Für  die  im  einzelnen  getroffenen  Festsetzungen  sind  die  von  Seebed 
zum  Zwecke  einer  Motivierung  niedergeschriebenen  Ausführuogen  fast  aack 
charakteristischer,  als  die  in  die  Verordnung  aufgenommenen  Paragraphei. 
Es  zeigen  dieselben  zugleich  gewissermafsen  das  Werden  und  SichgeaUHn 
dessen,  was  später  in  eine  knappere  Form  go^ssen  als  Gesetz  erlafsd 
wurde.  Man  wird,  will  man  den  Vergleich  anateilen,  aus  dem  Mitgeteiltcf 
den  Wortlaut  der  Verordnung  leichr  heraushören.  Ich  beschränke  aifh 
übrigens  auf  das  Hauptsächlichste. 

,, Indem  ich,  schreibt  er,  für  meine  Ansicht  von  der  vorDehnlichea  Alf* 
gäbe  eines  Gymnasiums,  sofern  dasselbe  eine  vorbildende  Anstalt  far  iiß 
Universität  sein  soll,  ein  sprnchgültiges  Zeugnis  suche,  fällt  mir  ein  Aar 
Spruch    unseres    gröf^lcn    Denkers    ein,    der    nicht    weniger   Wellkeaner  ih 
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ki^eltweiser  gewesen  nnd  mit  {;leiclier  Klarheit  erkannt  hatte,  was  das  Lebem 
nd   ^as  die  VVisscuscbuft  sei  oud  fordere.    Kaot  sagt,  dals  immer  erst  der 
'erstand  und  dann  die  Vernunft  entwickelt  werden  müsse.     Kehre  man 
irse  Methode  um,  so   erschnappe  der  Schüler  eine  Art  von  Vernunft,   ehe 
oeh  der  Verstand    in  ihm  ausgebildet  worden,   und  trage  erborgte  Wissen- 
nhafl,    die  gleichsam  nur  an  ihm  geklebt    und  nicht  gewachsen  sei.  ...    In 
^rürksichtigung  dieses  treffenden  Wortes,  welches  jetzt  noch  mehr  gilt  als 
rvher,    meine    ich,    daf^    ein    Gymnasium    als   Vorbereitnngsschule    für    die 
fsiversität  seine  Bestimmung   nur  dann    erfüllt ,    wenn   es   vor  allem  durch 
iaen  gründlichen  und  geregelten  Unterricht  in  denjenigen  Disciplinen,  welciie 
orzugsweise    das    verständige    Urteil    bilden,    seinen    Schülern    dio    Fähig- 
eit    anbildet,   mit   Klarheit,   Schärfe    und   Konsequenz  zu   denken    und   das 
redaehte    in    einer    ihm    gemäfsen    Form    zu    äoTscrn.     Keine   Wissenschaft 
drkt    so    unmittelbar    zur    Ausbildung    des    Verstandes,    als    die    Mathe- 
latik,  die  selbst   ein    Erzeugnis  des  Verstandes   ist.     Von  den  einfachsten 
lefrifTen    und   Urteilen,   die   wir  unmittelbar   mit  dem   Verstände  besitzen, 
vagehend  entwickelt  sie  sich  zu  der  unendlichen  Fülle  ihrer  Lehren,   indeai 
te  immer  durch  ein  stetiges,  konsequentes  und  streng  logisches  Schliefsen  das 
lieve    aus   dem  Alten   folgert     Somit  mufs  die  Mathematik   als    ein  Uaupt- 
»bjekt  des  Gymnasialunterrichts  gelten.     So  bildend  dieselbe  aber  als  reine 
l^eratandeswissenschaft  auch  sein    mag,    so   ist    sie   doch    nach  Gestalt   und 
Panii  einseitig.     Sie  befafst  sich  nur  mit  dem  Quantitativen,  mit  der  mefs- 
baren  und  zählbaren  Gröfse,  und  ihre  strenge  Methode  ist  auch  nur  bei  den 
ür  eigentümlichen  Objekten   möglich.     Das   Objekt  des   Verstandes  aber   ist 
liebt   blofs  die  zu  messende  und  zu  zahlende  Gröfse,    sondern   die   gesamte 
Nische  Welt,   wie  sie  im  Leben  der  Natur  und  im  Thun  der  Menschen  in 
4ie  Erscheinung  tritt.     Dafs  sich  der  Vorstand,  wie  er  es  seiner  Natur  nach 
iit,  vielseitig  entwickele   und   sich    jedem  der  Reflexion  unterworfenen  Ob- 
jekte  gegenüber   in   der  That   verständig   erweise,    dazu  ist  nötig,  dafs  der 
Sehnler  in  eine  Welt  gePührt  werde,  wo  der  Verstand  in  allen  Ihm  zugang- 
liehen    Kreisen    des   Denkens    und  Lebens    eine    souveräne    Herrschaft    übte 
üd,    daselbst     immer    heimischer    werdend,     im    vertrauten    Umgang    mit 
'eseo,  die  in  dieser  Welt  des  Verstandes  als  die  Verständigsten  erscheinen, 
elbst    zu    gediegener    Reife    des   Verstandes    gelange.   —    Diese  Welt    ist 
\t   romische.      Keine   Zeit    und    kein  Volk    ist   zu   finden,   wo   der  Ver- 
taod,  der  klare,  besonnene,  solide,  so  als  das  innerste  Princip  alles  Denkens 
ad  Thuns  sich  geltend  gemacht  hat,  als  das  alte  Rom.     Die  Römer,  welche 
eh    selbst  im  Gegensatz  gegen   die  jugendliche   Anmut   der   kunstsinnigen 
rieehcD  in  ihrer  nüchternen  Besonnenheit  als  das  männliche  Volk  erkannten 
id  fühlten,  sie  gaben  durchweg   ihrer  Denk-,    Sprach-  und  Handlungsweise 
m  klar  geprägten  Stempel  eines  gesunden  und  gediegenen  Verstandes.    Des- 
ilb  ist  das  Studiam  der  romischen  Sprache,   Litteratur  nnd  Geschichte  die 
•Sodliehste   und   vielseitigste  Schule  des  Verstandes,    und  hierin  liegt  der 
»mebmlichste   Grund,    warum    dies  Studium  für  den   Gymnasialunterricht 
sber  als  das  hauptsächlichste  Lehrobjekt  gegolten  und  auch  ferner,  so  lange 
;  em  die  gelehrten  Schulen  gut  steht,  gelten  wird.    Hiermit  bestimmt  sich 
»er   auch  die   beim  lateinisehen  Unterricht  zu    befolgende  Methode,    indem 
»o  der  untersten    bis   zur  obersten  Klasse  stets  im  Auge  zu   behalten   ist, 
Tii  dieser  Unterricht  in  den  grammatischen,   stilistischen  und   exegetischen 
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Lektionen  vorzugsweise  eine  Gymnastik  des  Verstandes  sein  soll.  Das  Ge- 
dächtnis ist  natürlicherweise  bei  diesem  wie  bei  jedem  Uoterricht  in  Ai- 
spruch  za  nehmen,  aber  weder  aasschliefslich  noch  vorwiegend.  Die  Scbiler 
sollen  nicht  angehalten  werden,  eine  ungeordnete  Masse  vereinzelter  Notiiei 
sprachlichen,  antiquarischen  und  geschichtlichen  Inhalts  in  sich  aufznnehaiei, 
denn  ein  solches  Wissen  ist  nicht  bildend,  sondern  verwirrt  den  Geist,  ver- 
engt den  Umblick  und  lähmt  die  Denkkraft,  sondern  die  Schüler  sind  viel- 
mehr anzuleiten,  dafs  sie  den  verständigen  Zusammenhang,  der  ia  allei 
Änfserungen  des  römischen  Geistes  das  einzelne  verbindet ,  mit  dem  Ve^ 
Stande  erfassen.  Der  sprachliche  Unterricht  knüpft  von  unten  auf  aa  4m 
Satz.  Der  Schüler  mnfs  die  Sprache  kennen  lernen,  sofort  als  eine  f^ 
sprochene,  lebendige;  von  Anfang  an  verdient  der  syntaktische  Ban  kf 
Sprache  Beachtung  auch  ohne  eigentlichen  Unterricht  in  der  Syntax,  d« 
später  erst  einsetzt.  Die  mit  dem  grammatischen  Unterricht  zn  verbil- 
denden stilistischen  Übungen  sind  so  einzurichten,  dafs  nicht  sofort  voa  aitaa 
auf  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  beginne,  vielackr 
umgekehrt,  dafs  der  Schüler  Latein  und  nicht  sein  Latein  höre.  Viel  ift 
zu  memorieren.  Hierdurch  wird  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  iateiaiick 
zu  denken,  eine  Thatigkeit,  die  nicht  erst  in  Prima  und  mit  dem  lateiois^n 
Aufsatz  zu  beginnen  hat.  Die  statarische  Lektüre  ist  nicht  mit  einseitig« 
Rücksichtnahme  auf  das  Grammatische  zu  betreiben,  sondern  gleichBarf% 
auf  Gliederung  und  Zusammenhang  der  Gedanken  Rücksicht  zu  nehmen;  ji 
höher  aufsteigend,  desto  mehr  ist  Ban  nnd  Gliederung  eines  ganzen  Werket 
und  sein  Zusammenhang  mit  der  Zeit  zn  begreifen.  —  Das  helleaisck« 
Altertum  in  seiner  reichen  Entfaltung  nach  allen  Richtungen  des  Lekcfs 
und  in  allen  Kreisen  der  Bildung  hat  zu  viel  inneren  Gehalt  nnd  änfserei 
Umfang,  um  jemals  ein  Tür  die  Schule  durchaus  geeignetes  Lehrobjekt  werden 
zu  können.  Möglichst  freie  Entwicklung  alles  Individuellen  zu  reiner  lai 
abgeschlossener  Gestaltung,  das  ist  griechische  Eigentümlichkeit.  Was  ift 
griechische  Sprache?  Jede  Zeit,  jeder  Stamm,  jede  Redegattung,  ja  jeder  eia- 
zelne  Autor  hat  eine  eigentümliche  Dialektform,  und  eine  allgemein  gilti|a 
Norm  der  Rede  und  Schrift  ist  nicht  zu  finden.  So  reich  und  so  iadividaeO 
ist  das  griechische  Altertum  in  allen  den  unzähligen  Formen,  in  deaei  •> 
sich  manifestiert  hat,  nnd  ein  umfassendes  und  gründliches  Verstandais  ift 
eben  nur  dem  Genie  eines  dem  Hellenismus  verwandten  Geistes  oder  dca 
eindringlichen  Studium  des  fleifsigen  Forschers  möglich.  Da  demnach  itf 
griechische  Altertum  in  seinem  extensiven  und  intensiven  Reiehtoia  dea 
Schüler  unfafsbar  ist,  so  kann  es  als  Lehrobjekt  der  Sehale  nicht  die  Bedit- 
tung  wie  das  römische  haben.  Gleichwohl  ist  dasselbe  ia  der  Bildung,  wekk 
das  Gymnasium  zu  geben  bezweckt,  ein  wesentliches  Moment.  Deaa  i^|i 
gesehen  davon,  dafs  schon  das  Studium  der  römischen  Sprache,  Litteralff 
und  Geschichte  ohne  die  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  dem  hellealfckü 
Altertume  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit,  die  es  erst  wahrhaft  biUefd 
macht,  ermangeln  würde,  so  ist  auch  die  Litteratur  keines  Volkes  und  keiitf 
Zeit  so  geeighet,  in  der  Seele  des  Jünglings  eine  hohe  Gesinnnng,  ein  idetiM 
Streben,  eine  edle  Begeisterung  für  echte  Gröfse  nnd  für  wahre  SchSaktil 
zu  wecken  und  zu  bilden,  als  die  Musterwerke  der  Griechen;  nnd  wie  ill 
hellere  und  schönere  Licht,  welches  uns  in  der  wissenschaftliehea  wd 
poetischen  Litteratur   unseres  Vaterlandes  leuchtet,  an   der    neu  angefaehtv 
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ekel  des  griechischen  Genios  sich  eotzüodet  hat,  so  wird  anch  eine  leben- 
e  Anschauung  und  tiefere  Kenntnis  des  griechischen  Altertums  für  den 
Qtschen  zu  alier  Zeit  ein  wesentliches  Erfordernis  höherer  Bildung  sein.  -^ 
r  deutsche  Unterricht  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:  denn  er  soll 
n  Schüler  nicht  nur  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  und  Litte- 
;ur  seines  Vaterlandes  geben,  sondern  er  soll  auch  die  produktive  Denk- 
ilt  des  Schülers  entwickeln,  stärken  und  üben,  er  soll  der  Psyehe,  die 
Fangs  in  dem  Knaben  noch  schlummert  und  nur  langsam  ihre  Flügel  ent- 
tet  und  lüftet,  zu  ihrer  vollen  Erweckuog  und  ihrem  freien  Ausflug  be- 
[flieh  werden.  Eine  schwere  Aufgabe  auch  für  den  besten  Lehrer!  Die 
age,  dafs  diese  Aufgabe  übel  gelöst  werde,  vernimmt  man  häufig  und 
:ht  mit  Unrecht.  Das  gewöhnlichste  und  hauptsächlichste  Versehen  ist, 
fs  man,  um  jene  Flügel  zu  entfalten,  zu  früh  und  oft  mit  rauher  Hand 
[greift  und  damit,  statt  zu  helfen,  schadet.  Oft  scheint  in  der  That  der 
hrer  zu  wähnen,  dafs  er  nur  lustig  zu  fordern  habe,  uro  von  dem  Schüler 
teUieh  zu  empfangen,  dem  Plüoderer  in  der  feindlichen  Stadt  gleich,  der 
t  Gewalt  auch  den  Ärmsten  bedrängt,  bis  dieser,  wenn  Eigenes  fehlt, 
tnigstens  Fremdes  herbeischleppt.  Dies  Bild  übertreibt  nicht:  wie  oft  wird 
r  Schüler,  der  die  ihm  gestellte  Aufgabe,  weil  sie  zu  schwer  ist,  schlecht 
er  gar  nicht  löst,   durch  die  ganze  Klimax  der  Schulstrafen  gepeinigt,  bis 

ihm  endlich  gelingt,  allerwärts  Geborgtes  mit  leidlichem  Geschick  zu- 
nnenzustücken.  Daraus  kann  dem  Schüler  für  Kopf  und  Herz  nur  Unheil 
wachsen.  Als  erste  Regel  für  den  deutschen  Unterricht  gelte,  dafs  man 
st  dann  von  dem  Schüler  die  Darstellung  eines  selbständig  gedachten  In- 
Its  fordere,  wenn  er  das  Mittel,  dessen  er  sich  zur  Darstellung  seiner 
Bdanken  bedienen  mufs,  in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  er  im  Gebrauch  der 
»raehe  hinlänglich  sicher  und  gewandt  ist.  Dies  findet  später  statt,  als 
ele  glauben,  denn  unsere  Sprache  ist  schwer,  und  was  hier  besonders  in 
ftracht  kommt,  sie  ist  zwiefach,  indem  sich  das  gesprochene  Deutsch 
a  dem  geschriebenen  gar  sehr  unterscheidet.  Nur  was  er  spricht,  ist  die 
reae  Sprache  des  Schülers,  die  Schriftsprache  mufs  er  erst  lernen,  und 
*M  selten  finden  sich  Schüler,  denen  es  leichter  wird,  sich  einer  fremden 
räche  als  unserer  Schriftsprache  mit  Korrektheit  und  Geschmack  zu  be- 
ioeo.  —  Ist  der  deutsche  Unterricht  besonders  bedeutsam,  weil  er  auf  das 
lerste  geistige  Leben  des  Schülers  unmittelbar  einwirkt  und  dem  Lehrer 
ea  entscheidenden  Einfluls  auf  die  Ansichten  und  Gesinnungen  desselben 
iffiiet,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Sinne  von  dem  Unterricht  in  der 
ligion,  welcher  das  jnage  Gemüt  zur  Aufnahme  des  Höchsten  weihen 
I  das  Herz,    ehe  es  verderbt  ist,  bereiten  soll,  dafs  es  fähig  sei,  dereinst 

Offenbarung  des  Heiligsten  zu  empfangen.  Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
s  die  Schule  Religiosität  zu  geben  vermöge.  Das  Herz  des  Menschen 
fa  zuvor  in  dem  Schmerz  des  Lebens  hart  geprüft  sein,  ehe  in  ihm  der 
Be  der  göttlichen  Lehre  zur  ewigen  Saat  aufgeht.  Aber  Vorbereitung 
,  Bodens,  dafs  der  göttliche  Säemann  ein  lockeres  Erdreich  und  nicht 
ten  Fels  oder  betretenen  Weg  finde,  ist  die  Pflicht  des  Knechtes,  den  er 
•  Vorarbeit  bestellt  bat.     Diese  Pflicht  erfüllt  der  Lehrer  nicht,  wenn  er 

Religion  als  eine  mit  Verstand  und  Gedächtnis  aufzufassende  Doktrin 
«adelt,  worin  etwa  Gottes  und  des  Heilands  Wesen  in  Paragraphen 
legt    ist.     Christus  soll  uns   ein  Vorbild    in  allen  Dingen,   auch    in    der 
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Weise  »eiiiea  Lehreos  seiu.  So  wie  er  s|irach,  waren  seine  Worte  auch 
Worte  des  Lebens;  und  sollten  wir  {$laubeu,  ihiieu  höhere  BedeatuBj;  ual 
groTsere  Kraft  zu  fi^eben,  wenn  wir  sie  in  das  tote  und  tötende  Schema  ein« 
wi»8(*nsi'haftlic'hün  Systems  zwängten  V  Kines  nur  kann  dem  Lehrer  der  Reli- 
g^tou  obliegen,  dat's  er  seine  Schüler  zu  dem  göttlichen  Lehrer  führe  ood 
zu  dessen  Füi'sen  mit  ihnen  sitzend  sie  gewöhne,  die  heiligen  Worte  ao- 
dächtigen  Sinnes  und  reinen  Herzens  zu  vornchmea.  Der  Lehrer  soll  eicht 
klügein  und  deuteln,  bis  die  grolse  Lehre  für  den  engen  Verstand  kleia 
genug  ist:  wer  dies  thut,  gleicht  dem  iNarreu,  der  sein  Lämpchen  ansteckt, 
um  die  Sonno  zu  beleuchten,  die  um  ihn  alles  bestrahlt,  wärmt  und  nährt, 
und  die  ihm  selbst,  ohne  dal's  er  es  fühlt,  Leben  und  Hraft  giebt.  Aber  der 
Lehrer  soll  auch  nicht  dahin  wirken,  dufs  sein  Schüler  in  phantastiscliefi 
Träamen  und  schwärmerischen  Gefühlen  der  Welt  hinieden,  in  die  uns  Gott 
zur  Arbeit  gestellt  hat,  ersterbe.  Wie  der  gesunde  Kaam  uiu  so  freier 
seine  grünenden  Aste  zu  Gottes  Himmel  emporhebt,  je  fester  er  sich  an  4ei 
KodiM)  wurzelt,  in  den  ihn  sein  Schöpfer  gepflanzt  hat,  so  sollen  aoch  »ir 
im  erhebenden  Aufblick  zu  unserem  Vater  im  Himmel  nicht  dem  Diessfib 
ersterben,  sondern  um  so  freudiger  leben,  indem  wir  wirken,  so  lan^^e  ef 
Tag  ist  und  als  Diener  des  Herrn  mit  dazu  helfen,  dal's  sein  Wille  wie  in 
Himmel  immer  mehr  auf  Erden  geschehe,  erst  in  uns  und  dann  auch  ii 
anderen,  und  so  sein  uns  verheifseues  lleich  komme  und  endlich  sein  Aiaioe 
in  allen  Landen  und  von  allen  Völkern  durch  tugeudsames  Leben,  fromiie 
Gesinnung  und  gläubige  Andacht  wahrhatt  geheiligt  werde.  So  möge  die 
heilige  Schrift  in  einem  frommen  und  dabei  lebensheiteren  Sinne  fort  nod 
fort  nach  einer  für  das  jedesmalige  Alter  passenden  Auswahl  in  allen  Klaueo 
gelesen  und  ohne  Zuthun  menschlicher  Weisheit  in  schlichter  Einfalt  on^ 
mit  Krnst  und  Wärme  erklärt  werden,  und  der  Unterricht  wird  des  höherei 
Segens  zum  Wohle  des  einzelnen  und  der  gesamten  Schule  nicht  ermaogela. 
Eine  gedrängte  und  übersichtliche  Geschichte  der  christlichen  Kirche  nag 
iu  der  obersten  Klasse  von  dem  Lehrer  der  Keligion  erteilt  werden,  iii 
aber  weniger  als  ein  Teil  des  religiösen,  als  vielmehr  des  historische« 
Unterrichts  zu  betrachten.  —  Der  historische  Unterricht  hat  zuoäcbt 
die  Aufgabe,  den  Schülern  ein  deutliches  Bild  von  den  auf  einander  folgeadea 
und  sich  wechselseitig  bedingenden  geschichtlichen  Zuständen  und  Personea 
zu  geben  und  weiterhin  die  reale  Welt,  wie  sie  sich  im  Groisen  darstellt, 
ihnen  so  \or  Augen  zu  führen,  dal's  sie  die  darin  verhüllte  ideale  Welt, 
wenn  auch  nicht  überall  erkennen,  doch  durchfühlen  und  ahnen.  Die  Ge- 
schichte fordert  bei  ihrem  reichen  Stoll',  um  erlernt  zu  werden,  VViederholong 
und  ist  sowohl  deswegen,  als  auch  weil  jedes  Alter  eine  andere  Art  de« 
Vortrags  und  einen  anderen  Mafsstab  der  Mitteilung  fordert,  während  de5 
ganzen  Schulkursus  mehrmals  und  mit  Berücksichtigung  des  jedesnaligeo 
Standpunktes  der  einzelnen  Klassen   vorzutragen.^' 

Die  hiernach  getroffene  £inteilung  des  StolTes  ebenso  wie  die  weitere 
Erörterung  über  die  sonst  zu  bchandolndeln  Lehrobjekte  füge  ich  nicht  bei. 
Aus  dem,  was  in  der  Hauptsache  seinem  Wortlaute  nach  mitzuteilen  ich 
mir  nicht  versagen  konnte,  lal'st  sich  erkennen,  in  welcher  Weise  Seebeck 
sich  in  das  Wesen  eines  jeden  Gegenstandes  zu  vertiefen  and  voa  inoeo 
heraus  die  Methode  für  seine  Behandlung  zu  gestalten  wufste,  erkeooen  vor 
allem,    in   welch   mildem,   echt  humanem  Sinne  er  seine,   des  Gesetzgeber«, 
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n  weitereo  di«  Aufgabe  des  Lehrers  aoffarste.  Wie  reiche  Fülle 
telehruog  aber  mag  der  Lehrer,  beaenders  der  jöagere,  dem  fir- 
»g  io  aeiaem  Amte  noch  Dicht  znr  Seite  ateht,  aua  aolchen  Uirlegnagea 
enl 

ör  die  weiteren  Schritte  hatte  aich  SeebeclL  mit  den  hier  beaeiehneten 
txangen  die  Wege  geebnet.  Leicht  and  nngezwnagen  ergaben  aieh  die 
enta  für  die  einzelnen  Kinasen:  vor  allem  wie  von  aelbat  atellten  aich 
i  dem  fllaturitätsexamen  zu  erhebenden  Fordernngen  fest,  ja  es  richteten 
lese  —  and  das  wird  am  £nde  als  das  Natorgemüfae  zu  bexeiehnen  aein 
lachst  an  die  Lehrenden  und  erst  mittelbar  an  die  Lernenden.  Hatte 
ehrer  in  seinem  Fache  das  darch  jene  Bestimmungen  bezeichnete  Ziel 
htf  so  waren  seine  Schüler  damit  zum  Obergang  auf  die  Uaiversität 
imit  zu  vertiefterer  und  erweiterter  Behandlung  der  Wissenschaft  be- 
Obgleich  der  Ausarbeitung  eines  besonderen  Reglements  für  die 
gsprUfuDgen  eigentlich  überhoben,  hat  Seebeck  ein  solches ,  und  zwar 
dem  Muster  des  preufsischen  vom  Jahre  1833,  dennoch  seinen  Vor- 
igen beigefügt,  hier  aber  darauf  besonderen  Wert  gelegt,  dafs  nach 
ir  dasselbe  von  ihm  geschaffenen  Voraussetzuagen  die  Entscheidung, 
e  weit  die  durch  das  Reglement  statnierten  idealen  Forderungen  zu 
•änken  seien,  nicht  mehr  den  vieldeutigen  Bestimmungen  eines  all- 
len  Gesetzes,  sondern  dem  auf  unmittelbarer  Anschauung  und  apezieller 
lis  des  geprüften  Individuams  sicher  basierten  Urteil  der  Pröhings- 
jsion   anheim  falle.     Wie  in  fiezng  auf  das  Mafs  der  Anforderungen 

die  preufsischon  lünriohtungeu  natürlich  auch  dafür  bestimmend,  dafa 
•üfnug  der  Abiturienten  nicht  wie  bisher  dem  Konsistorium ,  sondern 
eigens  bestellten  Kommission  und  damit  zunächst  den  Lehrern  der 
,  Gymnasien  überwiesen  wurde.  Die  verwickelte  Art  der  Zuaammen- 
g  dieser  Kommission  setzt  die  Verhältnisse  des  kleinerea  Staates 
i:  auf  das  Besondere  habe  ich  nicht  nötig  einzugehen.  Damit  endlich 
inzen  Schöpfung  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  gesichert  werde,  je 
)m  sie  im  einzelneu  als  mangelhaft  erkannt  oder  die  Zeitumatäade 
lerte  geworden,  war  in  den  lostrnktionea  für  den  Direktor,  wie  für 
hrer,  im  besonderen  die  sogenannten  Hauptfachlehrer,  die  sich  der  Pflege 
einzelnen  Lehrgegenstandes  durch  die  ganze  Anstalt  hindurch  anza- 
■  angewiesen  waren,  in  auskömmlichster  Weise  gesorgt  und  zugleich 
la  Schulwesen  leitenden  Oberbehörde,  wo  nötig,  in  der  bezeichneten 
■g  das  Recht  der  Initiative  gewahrt. 

ie  Probe  auf  ihre  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  besteht  eine  durch 
esetz  geschaffene  Organisation  in  der  Praxia  dea  Lebena.  Was  die 
esprochene  betrifft,  so  zeigte  sieh  bald  nachdem  die  beiden  Gymnasien 
ir  neuen  Grundlage  aufgebaut  waren,  das  Bedürfais  einer  Erweiterung 
itlich  der  anfäaglich  für  den  Religionaunterricht  festgesetzten  Aufgabe, 
'orde  im  Binvernehmen  mit  den  Geistlichen  des  Landes  eine  zusammen- 
ide  Katechismuslehre  nach  Quarta,  die  Behandlung  der  Ethik  und  Dog- 
wechselnd mit  der  Kircheugeschichte  nach  Prima  verlegt.  Eine  erneute 
lg  der  gesamten  Unterrichtsordnung  veranlafste  die  schon  damala^ 
chende  Klage  wegen  Überbürdung  der  Schüler.    Verhielt  sich  Seebeck 

Klage  gegenüber  auch  im  ganzen  ablehnend,  ao  bat  er  gewiaae  Ver- 
hnngen  des  ursprünglich    festgesetzten    Lehrganges   doch    bereitwillig 
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zugestanden.     So    kam    die    bisher    für    Prini»    festgehaltene    philosophisrbe 
Pro|)*ddeutik    nod   ebenso    im    deutschen    llutcrricht    der    zosammeohäDgeBde 
Vortrag    der    deutschen  Litteraturgeschichto    künftig    in    Wegfall.     Religidi 
und  Geschichte  wurden   in  Sexta  zusammengezogen,  in  den   mittleren  Klassfs 
durch  früheres  Ausscheiden    des    einen    und  späteres  Einrücken  des  an^erea 
Lehrgegenstandes  ßrleichterong   geschallt,    vor   allem    auch   dafür  Sorge  ge- 
tra{;en,  dafs  in  jeder  einzelnen  Klasse,  besonders  den  unteren  und  mittlem, 
möglichst  wenige  Lehrer  unterrichten,  verwandte  (Interrichtszweige,  die  sich 
gegenseitig  stützen  und  ergänzen,  soweit  thuulich,  in  eine  and  dieselbe  Hwi 
gelegt  werden,  unbedingt  aber  in  jeder  Klasse  ein  und  dasselbe  Objekt  iaiiDfr 
nur  durch  einen  Lehrer  vertreten  werden  solle.     Die  so  veränderte  Gvb- 
nasialordnung  hat,  soviel  mir  bekannt,  in  den  beiden  Meiniuger  Gymnasien  anek 
heute  noch  Geltung.    Als  die  Meininger  Schule  1%0  den  fäofnndzwanzigst«! 
Jahrestag  ihrer  Keorganisation    beging,   hat   sich  das  Lehrerkollegium  dareh 
seinen  Direktor    in   dankbarer  Anerkennung  des  durch  jene  Verordnaag  be- 
gründeten gedeihlichen  Aufschwungs  der  Anstalt    an    Seebeek    gewandt  lud 
ihm    damit   aufrichtig  empfundene   Freude   bereitet.     Denn  wie  hier  and  bei 
späteren  Anlassen  die  Lehrer   des  kleinen  Landes  sich  in  ein  Verhältais  zi 
ihm  setzen  mochten,   hat  er  sich   ihnen    durch  die  Gemeinsamkeit  der  Inter- 
essen  und   durch   die    warme    Liebe   zu   ihrem   ernsten   und    schönen   Benife 
immer  verbunden  erachtet. 

War  nun' auch  die  Thätigkeit  Seebecks  zumeist  den  Gymnasien  zage 
wandt,  so  erschien  ihm  doch  das  l^nterrichtswesen  eines  Landes  so  nnbediegt 
als  ein  einheitliches  nnd  die  Sorge  für  alle  durch  die  Pflege  des  IJnterricbts 
zu  stützenden  Interessen  so  sehr  geboten,  dafs  ihm  angesichts  des  überhaid* 
nehmenden  und  machtvoll  sich  geltend  macheuden  industriellen  und  merkai- 
tilen  Lebens  die  Gründung  von  Realanstalteu  neben  den  Gymnasien  vor 
allem  am  Herzen  liegen  mufste.  „Die  Technick  fast  aller  praktischen  Berafs- 
arten,  schreibt  er  in  einem  hierher  gehörigen  Bericht,  gewinnt  in  unserfi 
Jahrhundert  im  Zusammenhang  mit  der  raschen  Bntwickelung  der  matb«- 
matischen  und  physikalischen  Wissenschaften  eine  von  Jahr  «n  Jahr  schflell 
wachsende  Vollendung,  in  der  fortwährend  ein  kaum  errungener  Vorteil 
durch  sinnige  Köpfe  nnd  geschickte  Hände  bald  zu  neuen  und  noch  folget- 
reicheren  Krgebnissen  fortfuhrt.  Dies  ist  eine  Erscheinung,  die  sieh  als  eii 
neues  und  wichtiges  Moment  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ankoadifit 
und  nicht  vergänglich  sein  wird,  sondern,  wie  sie  schon  jetzt  grofsartig  aif- 
tritt,  in  einer  noch  nicht  zu  ermessenden  Zeit  einen  mächtigen  und  stets 
zunehmenden  Einfluls  auf  die  socialen  Verhältnisse  der  Völker  und  Individaei 
und  deren  Denkweise  üben  wird.  In  solchem  Falle  soll  man  nicht  nnmotif 
die  Augen  schliefsen,  um  das  vielleicht  Misfällige  nicht  zu  sehen,  oder  gar 
mit  nichtigem  Eifer  (adeln,  warneu  und  widerstreben,  nein  man  soll  sehM 
und  prüfen,  dafs  man  die  Bedeutung  eines  so  grofsen  historischen  Faktoms 
erkenne  nnd  einsehe,  unter  welchen  Bedingungen  es  sich  für  die  Gegenwart 
nnd  Zukunft  heilbringend  entwickeln  werde.  Es  kann  uns  misfaUdn,  daff 
bei  den  stets  zunehmenden  technischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  Peesia 
des  Lehens  Gefahr  läuft  und  mehr  noch,  dafs  bei  der  dabei  vorwalteadea 
Bemühung  um  die  materiellen  Bedürfnisse  unserer  irdischen  Existenz  nnd  bei 
dem  dadurch  hervorgerufenen  einseitigen  Streben  nach  kaufmännischem  Ge- 
winn das  Umsichgreifen  einer  materialistischen   und   egoistischen  Denkweise 
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iftif^t  wird.  Ab«r  blicken  wir  tiefer,  stellen  wir  uns  das  se^ensreiebe 
»Bis  der  ganzen  Erscbeinung  vor  Aageu,  so  eröffnet  sieh  uns  hinter 
*  d'dstereo  Aussicht  eine  lichtvolle  Perspektive.  Jene  techBischeo  Be- 
igen sind  ein  Kampf,  ein  grofsartiger  und  siegreicher  Kanpf  des 
•blichen  Geistes  gegen  die  Kräfte  der  Natur,  eine  Bewältigung  der 
sehen  Welt  durch  die  Kraft  des  Denkens,  eine  Dienstharmaehnng  der 
'  for  die  Zwecke  der  Menschheit,  eine  allnähliehe  Befreiung  Aller  von 
Irigenden  Druck  knechtischer  Arbeit,  ja  des  Mensehen  Geist  ringt  da- 

dafs  er  auf  Erden  sich  als  souveräner  Herr  erweise,  er  strebt  danach, 
[atur  zu  zwingen,  dafs  sie  aliein  für  ihn  die  Knechtesarbeit  thue  und, 

Mechanismus  auf  sieh  nehmend,  ihm  die  Würde  und  den  Gennfs  einer 
I  und  edlen  Existenz  sichere.  Hierzu  ist  unser  teehnischea  Zeitalter 
Dbergangsperiode,  die  wie  jede  Krisis  Sorge  und  Gefahr  mannigfacher 
B  ihrem  Geleite  hat,  aber  eine  Krisis,  die,  wenn  sie  richtig  behandelt 

IB  einer  grofsartigen  Weise  für  das  menschliche  Geschlecht  sich  heil- 
end lösen  wird.  Was  heifst  sie  richtig  behandeln?  Nicht  allein  ver- 
,  dafs  das  technische  Streben  die  ihm  gebührenden  Grenzen  nicht  mit 
Srender  Gewalt  durchbreche,  sondern  auch  seine  vorschreitende  Ent- 
»long  durch  Eröffnung  einer   freien   Bahn   und    durch  wirksame  Nach- 

zweckmäfsig  fördern.  Für  das  Lehrwesen  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
rch  entsprechende  Neuorganisationen  dem  Neuen  Rechnung  tragen  mufs, 
il,  damit  die  eigenen  Angehörigen  in  den  grofsen  Kampf  auch  ihrerseits 
ngreifen  können,  andererseits,   damit  das   Neue  gezügelt  und  normiert, 

•ach  anerkannt  und  gefördert  sieh  mit  dem  Alten  zu  einem  einheit- 
1   Ganzen   verschmelze    und   in   den   Organismus  des   Ganzen  sich  ein- 

Bicht  jetzt  zurückgedrängt,  misachtet  und  verkannt  bei  zunehmender 
ilt    und   Bedeutung  sich   als  das  allein  Berechtigte   aufwerfe    und    das 

einfach  zerstöre.  Der  Staat  hat  augenblicklich  den  Vorteil  in  der 
,  die  Angelegenheiten  selbst  leiten  und  die  Grenzen  feststellen  zu 
».  Seine  Aufgabe  ist  es  nicht,  vernunftgemäfsen  Forderungen  der  Zeit, 
wenn  sie  ganz  unabweisbar  sind,  zögernd  nachzugehen,  sondern  immer 
ivean  der  Gegenwart  und  mit  klarem  Blick  in  die  Zukunft  die  vor- 
I  drängende  Bewegung  zu  leiten  und  der  Zeit  nicht  zu  gehorchen,  son- 
SQ  befehlen." 

fHi  der  kleine  Staat  aber  nieht  allen  dnrch  die  Zeit  hervorgerufenen 
rfaisseo  genügen,  da  er  Forst-,  Bau-,  Berg-,  Militär-,  Gewerbeakademieen, 
elaschuleo,  ökonomische,  pharmaceutische,  chirurgische  Lehranstalten  nicht 
hzeitig  gründen  und  erhalten  kann,  so  mufs  er,  wurde  weiter  gefolgert, 
,  was  für  den  rein  wissenschaftlichen  Unterrieht  bereits  geschieht. 
bei  diesem  die  Gymnasien  die  nötige  Vorbereitung  geben,  unbekümmert 
en  künftigen  Lebensbernf,  so  hier  die  Realschulen:  Tdr  die  letzte  Aus- 
■g  der  Schüler  treten  wie  dort  die  Universität,  so  hier  teils  auswärtige 
iiache  Spezialschulen,  teils  die  Praxis  ein.  Für  den  künftigen  Hand- 
er, sofern  er  über  den  Durchschnitt  des  Rohesten  und  Alltäglichsten 
erhebe,  forderte  Seebeck  eine  an  die  Bürgerschulen  sich  anschliefsende 
schule  mit  populär  gehaltenem  Unterricht,  der  die  spätere  praktische  Ver- 
l«Bg  des  Gelernten  beständig  im  Auge  hält,  und  stellte  als  Muster  da- 
tie  damaligen  preufsischen  Provinzialgewerbeschulen  hin:  im  Einzelfalle 
i  der  durch  vorragende  Begabung  ausgezeichnete  Schüler  auf  der  Ber- 
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liner  Gewerbeakadeinie  seine  weitere  Aosbilduog  empfangen  und  dieser  Weg 
für   den    (Jnbeuiittelteu    durch   Gründung    von    Stipendien    aua    Staatsmittda 
^außbar  f^euiacht    werden;    der    Mehrzahl   nach   seien   die   Schüler   nach  der 
Koniirmatioii    ins    praktische   Leben    entlassen.      Neben   dieser    gewerblichen 
Anstalt    betoute    er     das    Bedürfnis     einer    höheren,     auf    die    praktischea 
Herufsarten    vorbereitenden,    in    ihrem    L-uterricht   an    die  Gymnasien   sick 
anschlielsenden,    die    Lehrobjekte    in    streng   wissenschaftlicher   Weise    be- 
treibenden  und  die  intellektuelle  Bildung  der  Schüler   sich  zaiu  Ziel  setzen- 
den  Anstalt.     Den    Eintritt    in   diese  dachte    er    sich  nach  der   Konfirmation 
auf  Grund   der  in   den    drei    unteren   Gymnasiaiklassen    gelegten    progymna- 
sialen    Vorbildung.     Sei  der    in    der    Regel    auf   drei   Jahre    za    bemessende 
Kursus  dieser  Anstalt   absolviert,   so  müsse  eine  unter  Aufsicht  der  Staats- 
behörde   vorzunehmende    Abgangsprüfung    abgelegt    werden:    werde    gkicii- 
zeitig    verfügt,   dafs  jeder  iu    den  herzoglichen  Landen  in  einem  technischei 
Berufe    auf   Staatsanstellung   Aspirierende    eine    solche   Abgangsprüfung  be- 
standen  hüben    müsse,    so    werde    der   Anstalt   damit   am   sichersten   die  sn 
ihrem   Bestehen   nötige   Frequenz  zugeführt.     Dem    aus    diesem   Realiustitot 
Ausscheidenden  sollte  entweder  das  praktische  Leben    oder    eine    weiter  zo 
besuchende,    in   die    speziellen    Fächer   des   technischen'  Berufes   einfuhreade 
Scbulc   die   letzte  Ausbildung   geben.     Die  bisher  durch  den  Staat  erhaltene 
Forstakademie   solle,    wenn    die  Last   der  Mehrausgaben   zu   grols  werde,  in 
Wegfall  kommen   oder,  wenn  sie  erhalten  bleibe,  in  ihrer  Organisation  der- 
artig verändert  werden,   dafs   die   bisher   da  betriebenen  Vorbereitangs-  ood 
Hilfswissenschaften  künftig  dem  Kealiustitut   überwiesen    würden.     Hinsicht- 
lich der  Frage,  wohin  die  bezeichneten  Anstalten  zu  verlegen  seien,  erklärte 
sich  Seebeck,   mit   Rücksicht  auf  die  Verhältnisse   des    kleinen   Staates,  for 
die  Vereinigung  mehrerer  höheren  Schulen  an  einem  Orte,  dafs  die  geistige 
Kraft  durch  Kouzentrierong  sich  steigere,  und  entschied   sich  bei  gegebener 
Wahl   rüv  Städte,   welche   geistiges  Leben    schon   an   und   für  sich  besäfsen, 
zuförderst  die  beiden  Residenzen.     Seine  Vorschläge  haben  zur  Ümgestaliaog 
des  Saaifelder  Lyceums  in  eine  Realschule  mit  angeschlossenem  Progymaasion 
und  zur  Gründung  des   herzoglichen  Realgymnasiums   in  Meiniogen   gefiikrt 
Frstere  Anstalt  ist   seit    1^76   in   eine  Realschule   I.  Ordnung  umgewandelt, 
{gleichzeitig   aber   die    1872    iu   Sunneberg   gegründete   Gewerbetchole  ihres 
Ausbau   zu   einer  Realschule   II.  Ordnung   entgegengeführt   worden.     Mehiaei 
wir  hinzu,   dafs  Seebeck  in  der  Instruktion  für  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des   gelehrten   Schulfaches,   mit   deren  Ausarbeitung  er  im  Januar  1S3T  be- 
auftragt wurde,  dem  Aufbau  des  gesamten  Gymnasial wesena  den  Sehiofsstein 
einfügte,   so   haben   wir   seine   auf  allen   mit   dem  öOeatlichen   Unterricht  in 
Zusammenhang    stehenden    Gebieten    neuschaifende,    Anregung    und    Aasloli 
gebende,    in    jedem  Sinne    segensreiche  Thätigkeit    damit    in   ihrem   gaazes 
Umfang  umschrieben. 

INoch  einmal  wurde  Seebeck  in  späteren  Jahren  auf  die  lotereaseo  des 
Schulwesens  unmittelbar  zurückgeführt.  Die  Sachsen- W^ elmarische  Regierang 
beauftragte  ihn  lbö2— 55,  während  er  in  Jena  funktionierte,  mit  der  Beaaf- 
sichtigung  ihrer  höheren  Schulen.  Endlich,  als  die  Universität  Jeaa  des 
Wunsch  äufserte,  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulanta  sich 
überwiesen  zu  sehen,  und  die  Regierungen  dem  zustimmten,  hat  Seebeek  die 
für  diüse  Prüfungeu  geltende  Verordnung   verfafst.     Seit   1874   ist    dieselbe 
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Kraft.  Hier  wie  dort  waren  es  dieselben  Gesinuunf^en  und  Gruodsätzef 
e  seio   Wirken  riehteteu  und  be^ttiiuiuten. 

Ich  nehme  wieder  anf,  was  mir  über  sein  Leben  zu  sagen  äbri§;  ist. 
cebeck  war,  während  er  mit  der  Erziehung  des  Prinzen  beauftragt  war, 
it^lied  des  Meiuingiächen  Konsistoriums.  Als  Wohnort  war  ihm  Meiningen 
igewiesen,  die  Sommermonate  hat  er  mit  seinem  Zögling  wiederholt  auf 
*m  Schlosse  Aitonstein  zugebracht  War  der  Kreis  persönlicher  Beziehungen 
er  auch  ein  enger  beschlossener  als  früher  in  Berlin,  so  fühlte  er  sich 
»eb  durch  teilnehmende  und  vertrauende  Zuneigung  der  Freunde  beglückt, 
«hrt  durch  das  Vertrauen   seiner  Mitbürger,   die   ihm,  wie  es  später  auch 

Hiid burghausen  geschah,  das  Ehrenbürgerrecht  ihrer  Stadt  verliehen,  er- 
eut  endlich  und  geehrt  durch  die  vielfachen  Beweise  der  Huld  von  Seiten 
ioes  Fürsten.  Sein  häuslicher  Kreis  hatte  sich  vergröfsert,  blühende 
ioder  wuchsen  ihm  heran,  vier  Söhne  und  zwischen  ihnen  eine  Tochter: 
äti(;en  und  ruhigen  Sinnes  sorgte  die  Hausfrau  und  schuf  auch  den  oft 
id  gern  einkehrenden  Gästen  Freude  und  Behagen.  Durch  wiederholte 
ssuche  aus  der  alten  Heimat  und  eine  eifrig  gepflegte  Korrespondenz  dahin 
urde  er  erfrischt  und  blieb  mit  den  dortigen  luteresseu  verbunden.  Nicht 
ichteo  Herzens  hat  Seebeck  aus  diesem  Leben,  vor  allem  von  den  Seinigen 
ch  gelöst,  als  es  galt  den  Prinzen  1844  und  1845  zur  Universität  zu  ge- 
»teo.  Der  Aufenthalt  in  Bonn  aber  gewährte  neue  fruchtbare  Anregungen 
ad  schätzbare  Verbindungen.  Mit  Dahlmann,  Bleck,  Kitschi,  Brandis,  Blume, 
xndt,  iXitzsch  u.  a.  wurde  ein  reger  Verkehr  augeknüpft,  Welckor,  Löbell, 
erthcs  wurden  ihm  nahe,  zu  produktivem  Schalfen  innerhalb  der  Wissen- 
chaft  anfeuernde  Freunde.  Wie  wenig  über  dem  iVeuen  die  bis  dahin  ge- 
flegten  Interessen  der  Schule  in  den  Hintergrund  gerückt  wurden,  zeigt  die 
ou  Löbell  auf  Grund  gemeinsam  gepflogener  Unterredungen  verfalste  und  in 
er  Form  eines  Sendschreibens  au  Seebeck  gerichtete  Schrift  „Gruudzüge 
her  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  Gymnasien"  Leipzig  1847. 
liachdem  die  Erziehung  des  Prinzen  vollendet  war,  wurde  Seebeck  zum 
^berkonsistorialrat  und  Vicedircktor  des  Konsistoriums  mit  dem  Wohnsitz 
B  Hildburghausen  bestellt.  Seine  Thätigkeit  war  nun  eine  nicht  mehr  aus< 
ehliefslich  auf  das  Schulwesen  beschränkte,  sondern  grilf  auch  auf  die  kirch- 
ichen  Angelegenheiten  über.  Auch  hier  hat  er  sich  persönliche  Berührungen 
lad  Beziehungen  fruchtbarer  Art  anknüpfend  schnell  eine  Stätte  bereitet 
nd  Achtung  uud  Liebe  erworben. 

Da  kam  die  bewegte  Zeit  am  Ende  der  vierziger  Jahre.  Auch  in 
em  Meioiiigischen  Lande  forderte  das  Volk  Teilnahme  au  der  Regierung, 
ach  hier  steigerte  sich  die  Beorderung  zu  stürmischem  Begehren.  Der 
lerzog  berief  1S47  die  Landstände:  weil  in  Betrell'  des  vorgelegten  Etats 
olösbare  Dilferenzen  sich  ergaben,  wurde  die  Versammlung  aufgelöst; 
eue  Wahlen  wurden  ausgeschrieben.  1848  traten  die  Gewählten  zusammen, 
dioo  im  Vorjahre  war  unter  anderen  als  überflüssig  bezeichneten  und 
aruui  in  Wegfall  zu  bringenden  Ausgaben  die  Besoldung  Seebecks  als  Ober- 
oflgistorialrat  genannt  worden ;  die  ganze  Stelle  solle  eingehen,  sie  diene 
einem  wirklich  vorhandenen  Bedürfnisse.  Die  Forderung  erneuerte  sich  bei 
er  Wiedereröffnung  der  Stände,  nur  mit  Rücksicht  auf  Seebecks  unleugbare 
«rdienste  um  das  Land  und  die  allgemeine  Achtung,  die  er  geniefse,  wolle 
mu    vor   der  Hand   die  Beibehaltung   der  Stelle   uud   die  damit  verbundene 
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Belastung:  des  Staatshaushaltes  bewilligen.  Da  that  Seebeck  selbst  deo  eot- 
scheidenden  Schritt.  Durch  ein  Schreiben  vom  19.  März  1848,  uomittelbar 
an  den  Herzog  gerichtet,  erbat  er  unter  Verzicht  auf  seinen  Gehalt  die 
Entlassung  aus  dem  Staatsdienst.  „Es  vereinigt  sich  nicht,  so  schreibt  er, 
mit  meinen  Grundsützen,  zu  einer  Arbeit  bestellt  zu  sein,  die  oor  gethaa 
\%  erden  soll,  damit  ich  den  Lohn  empfange,  namentlich  in  eioer  Zeit,  wie 
jetzt,  ^0  alle  opfern  sollen,  damit  es  nicht  für  die  Sicherung  der  höchsteo 
und  heiligsten  Interessen  am  Notwendigen  fehle.^^  Bringe  er  auch  om  der 
Seinen  willen,  deren  Ernährer  er  sei,  das  Opfer  schweren  Herzens,  so  nässe 
er  es  doch  eben  um  dieser  willen  bringen:  seinen  Söhnen  könne  er 
dereinst  nichts  Besseres  hinterlassen  als  einen  geachteten  Namen  aod  die 
unbetleckte  Ehre  desselben.  ,,Wir  leben,  schreibt  er  seinem  Schwiegervater, 
indem  er  ihm  über  den  gethanen  Schritt  Nachricht  giebt,  in  einer  Zeit,  w« 
dem  Einzelnen  gar  nichts  mehr  Halt  giebt,  als  die  ungetrübte  Reinheit  nnd 
unwandelbare  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  und  wo  auch  dem  Ganzen  oichts 
mehr  notthut,  als  dai's  jeder,  so  viel  an  ihm  ist,  solche  Gesinnung  thatsädi- 
lich   bewähre." 

Das  Gesuch  wurde  mit  aufrichtigem  Bedauern,  jedoch  in  ehrender  Wür- 
digung der  für  dasselbe  vorgelegten  Gründe  unter  Bezeugung  der  vollsteo 
Zufriedenheit  mit  den  stets  treu  und  eifrig  geleisteten  Diensten  uod  den 
\  orbehalt,  sich  derselben  bei  gegebener  Gelegenheit  weiterhin  zu  bedieoeo, 
unter  dem  15.  April  1S4S  bewilligt.  Von  allen  Seiten  erfuhr  Seebeck  viel 
Teilnahme,  die  ihm  wohlthat,  die  Stadt  Hildburghausen  hatte  durch  eine  De- 
]»utation  bei  dem  Herzog  bitten  lassen,  das  Entlassungsgesuch  nicht  ge- 
nehmigen zu  wollen.  Sein  persönliches  Verhältnis  zum  Herzog  war,  wie  er 
selbst  schreibt,  naher  und  fester,  denn  je,  an  dem  Prinzen  hatte  er  im  voll- 
sten Sinne  des  Wortes  einen  Freund.  Es  war  doch  eine  sorgenvolle  Zeit 
und  dunkel  der  Blick  in  die  Zukunft.  In  Preufsen,  wohin  er  gern  ivieder 
zurückgekehrt  wäre,  fehlte  es  ihm  an  Anknüpfungspunkten,  auch  an  Keaotaii 
derjenigen  Tendenzen,  die  man  in  seinem  Fache  von  oben  her  verfolgea  xb 
müssen  glaubte,  so  dafs  er  zunächst  nicht  wohl  Schritte  thno  konnte,  on 
sich  dort  anzubieten.  „Aber^^,  ruft  er  aus,  „Gotl  wird  es  fugen,  wie  ^ 
gut  ist:  wer  redlich  handelt,  wie  Gewissen  und  ruhiges  Bedenken  es  er- 
heischt, der  kann  auch  allezeit  getrost  auf  Gottes  Schutz  und  Hülfe  baaeo. 
An  diesem  Glauben,  der  sich  mir  bisher  bewahrt  hat,  will  ich  halten,  s« 
lange   ich   lebe!" 

Indessen  hatte  das  deutsche  Volk  seine  Vertreter  nach  Frankfurt  eal- 
sendet,  die  Sitzungen  in  der  Paulskirche  waren  eröffnet,  um  den  barreadeo, 
n.ich  Einheit  und  nationaler  Geltung  ringenden  Volke  eine  Verfassung  zb 
geben.  Im  scharfen  Kampfe  der  Parteien  war  sodann  der  souveränen  Ver- 
sammlung eine  provisorische  Centralgewalt  entgegengestellt  und  dem  Den  zo 
begründenden  Einheitsstaate  im  Reichsverweser  die  monarchische  Spitze  ge- 
gegeben worden.  Der  Erzherzog  Johann  hatte  in  die  freudig  bewegte  Stadt 
seinen  Einzug  gehalten,  sein  Ministerium  gebildet,  der  Bundestag  hatte  sich 
aufgelöst.  Die  Regierungen  der  Einzelstaaten  aber  waren  gezwungen,  zo 
den  Vorgängen  Stellung  zu  nehmen.  Hier  fand  sich  für  Seebeck  eine  voa 
seinem  bisherigen  Berufskreise  freilich  weit  abliegende,  seinen  Kräften,  seiier 
Einsicht  aber  entsprechende  Stellung,  die  man  ihm  mit  vollem  Vertraaet 
übergab.     Durch  Ministcrialerlafs  vom  31.  Juli  1S4S  erfolgte  unter  Verleihaag 
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es  Prädikats  als  Staatsrat  seine  Uestallan^  als  Bevollmächtigter  Meiningens 
ei  dem  Erzherzog-Reichsverweser:  er  wurde  angewiesen,  unverweilt  nach 
raokfurt  sich  zu  begeben  and  bei  dein  Reichsinioister  des  Innern  unter 
berreicbang  seiner  Vollmacht  die  Vorstellung  beim  Reichsverweser  zu  be- 
itragen. Wurde  dem  hinzogefiigt,  die  Staatsregierung  habe  die  ernste  Ab- 
eht,  der  provisorischen  Centralgewnit  für  Deutschland  in  Anerkennung 
irer  im  Gesetz  beruhenden  oberhoheitlichen  Macht  überall  {'üv  die  Lösung 
ir  so  schwierigen  als  grofseo  Aufgabe  einen  stets  bereiten  und  nach  Ver- 
öden kräftigen  Beistand  zu  leisten,  erwarte  dagegen  auch  ihrerseits  fül- 
le Interessen  des  Herzogtums  bei  der  provisorischen  Centralgewalt  Schutz 
ad  Förderung  zu  finden,  so  durfte  er  hierin  fürs  erste  seine  Instruktion 
'kennen.  Es  begann  für  Seebeck  damit  eine  Zeit  diplomatischer  Thätigkeit, 
ie  ihn  bis  zum  Jahre  ]S51  in  Ansjtruch  nahm;  die  Stadien  derselben  werden 
nrch  die  Orte  Frankfurt,  Berlin,  Erfurt  bezeichnet.  Seine  Verantwortlieh- 
eit  wuchs,  indem  in  der  Folge  die  thüringischen  Staaten  alle,  die  sächsisch- 
'nestinischen  Regierungen  nicht  nur,  sondern  auch  die  beiden  Reufs,  Anhalt 
od  Schwarzburg  ihn  zu  ihrem  Bevollmächtigten  ernannten. 

Wollte  ich  Seebecks  Wirksamkeit  während  dieser  Zeit  verfolgen,  so 
'ürde  dies  auf  die  Geschichte  jener  bedeutsamen  Jahre  leiten,  die  zu 
eben  nicht  meine  Absicht  sein  kann.  Die  Stellung  eines  Vertreters  der 
egiernngen  bedingt  überdem  Zurückhaltung,  Aufgeben  der  eigenen  Fer- 
»nlichkeit,  ein  sich  Bescheiden,  wie  es  von  den  Vertretern  des  Volks, 
en  Rednern  der  Paulskirche  und  des  Erfurter  Parlaments,  weder  geübt 
och  verlangt  wurde.  Diese  waren  die  Träger  des  Kampfes  und  der 
iatastrophen  jener  Zeit,  während  jene  nur  zu  mäfsigen,  von  extremen 
ehritten  zurückzuhalten  und  die  überwallenden  Leidenschaften  zu  bäo- 
igen  hatten.  Seebecks  Denkweise  stimmte,  wenn  ich  sie  kurz  charakteri- 
ieren  soll,  mit  den  ihm  durch  die  Regierungen  gewordenen  Aufträgen  über- 
io.  Nicht  blol's  durch  seine  Instruktion,  sondern  auch  durch  sein  Herz  und 
eine  innerste  Neigung  war  er  ein  Vertreter  der  Interessen  der  kleinen 
eutschen  Fürstentümer.  Als  man  sie,  um  den  deutscheu  Gesamtstaat  auf- 
sbauen,  zu  beseitigen  trachtete,  hat  er  in  kurzen  Flugblättern  und  Zeitungs- 
orrespondenzen  auf  das  Ungehörige  und  Gefährliche  eines  solchen  Begehrens 
ingewiesen.  Aus  OberzenguHg  pries  er  die  in  diesen  kleinen  Territorien 
estehenden  staatlichen  Einrichtungen,  Entwickeln ng  und  Pflege  der  Ölfent- 
chen  Interessen,  warnte  vor  dem  Rechtsbruch,  vor  Verletzung  des  Krön- 
^chts  und  betonte  vor  allem  die  Notwendigkeit  einer  Mehrheit  staatlicher 
entren  nicht  nur  für  die  gedeihliche  Entwickelung  der  politischen  Zukunft  dos 
•utscben  Vaterlandes,  sondern  auch  für  die  Pflege  und  Wahrung  seiner  höchsten 
listigen  Güter.  Und  wenn  er  hier  für  die  Behauptung  der  Selbständigkeit 
id  Eigenart  der  kleinen  Staaten  eintrat,  so  war  es  nicht  nur  das  Interesse 
ieser,  welches  ihn  leitete,  sondern  gleichzeitig  die  Rücksicht  auf  den  Staat, 
^m  er  von  früh  an  warme  Begeisterung  entgegengebracht  hatte,  Preufsen. 
as  Preufsen,  welches  die  kleinen  Territorien  in  sich  aufnehme  und  in  einem 
iter  Rechtsbrnch  geschaffenen  Gesamtdeutschland  aufgehe,  entäuisere  sich 
imit  seiner  staatlichen  Eigenart,  des  Geistes,  der  den  Staat  gegründet 
id  grofs  gemacht  habe.  Ja,  dafs  der  preufsische  Staat  seine  Besonderheit, 
iiaen  Charakter  zum  Segen  des  deutschen  Landes  und  Volkes  wahre,  dafür 
»Dote  ihm  selbst  die  Erhaltung  des  bestehenden  Gegensatzes  gegen  Oster- 
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reich  als  eioc  Notwendig^koit  cpsrheinen.     Die    Krniedripunp  Prcufsens  frei- 
lieh  in  dem  Olmützer  Frieden  und  das  nun  wieder  hergestellte  läbmeiide  l-ber 
{gewicht  Österreichs  ertrug    er    mit  (Jnnmt,    er   sehnte    sich  heraus  ai»  den 
politischen  Geschäften     in    eine    wieder    der    Förderung    wisscoachafllicher 
Interessen  gewidmete  Thätigkeit.     Aus  dem    vorher  Gesagten    ergicbt   sicli, 
in  welchem  Sinne  Seebeck   die  Entwickeinng   der  deutschen  Angelffrenbeitfi, 
wie  sie  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  uns  gebracht,  anffafstc.   Der  wackerca 
und  würdigen  Haltung  des  preufsischen  Staates  freute  er  sich  von  Herren,  die 
Waffcnerfolge  der  preufsischen  Heere  hoben  auch  ihm  die  Brost,  sah  er  doch 
seinen    ältesten   Snhn   in  den   Reihen  der  Kämpfer  mit  Ehren    streiten:    die 
Schöpfung    des   norddentschen  Bundes,    später  des  deutschen  Kelches,  scbifi 
ihm  doch,  von  der  Einbufse    an    Souveränetätsrcchtcn    der    kleinen  Staaten 
abgesehen,  für  das  siegreiche  Preufsen  gefahrvoll,  gefahrvoll,  weil  der  Staat 
am    Ende    seines    eigentümlichen  Wesens    und    der    daraus    eoLspringeoieB 
Kraft  und  Lebensbedingungen  verlustig  gehen  könne;  und  erst  in  den  letite« 
Jahren   seines  Lebens  hat    die  gedeihliche    und    kraftvolle  Entwickelnog  4e$ 
deutschen  Staates  ihn  der  Sorge  enthoben  und  dem  Bcatehenden  in  freodiier 
HolTnung  und  gutem  Vertrauen  zugewandt. 

An  persönlichen  Beziehungen  war  die  Zeit  der  diplomatischen  Wirksaa- 
keit  überreich.  Durch  die  Gemeinsamkeit  der  amtlichen  Stellung  wie  darch 
persönliche  Hochachtung  wurde  er  den  Vertretern  der  anderen  deutschen  R^ 
gierungen  v.  Meysenbnrg,  dem  Bevollmächtigten  Badens,  von  Lepel,  den 
Darnistadts,  Liebe,  dem  Braunschweiger,  dem  Mecklenburger  Karsten,  dem 
Hamburger  Banks  ein  nahe  Verbundener.  Am  vertrautesten  gestaltete  siA 
das  Verhältnis  zu  dem  wackeren  Bremer  Bürgermeister  Sraidt,  dem  er  ein 
Freund  fürs  Leben  wurde.  In  Berlin,  dort  hat  er  auch  seinen  Haushalt  währei<i 
der  Daner  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  aufgeschlagen,  wurden  alte  Ver- 
bindungen wieder  neu  belebt,  neue  angeknüpft.  Die  in  jene  Zeit  fallende  V^- 
mählung  seines  ehemaligen  Zöglings  mit  der  Prinzessin  Charlotte,  der  Tochter 
des  Prinzen  Albrecht  von  Preufsen,  hat  er  mitgefeiert,  und  ist  auch  an  d«i 
Hof  des  Prinzen  von  Preufsen  und  seiner  Gemahlin  gezogen  worden.  Eiaei 
unersetzlichen,  aufs  tiefste  empfundenen  Verlust  bereitete  ihm  der  Tod  seiafs 
Bruders,  der  mitten  in  den  Jahren  rührigsten  Schaffens  und  im  Befriffi  die 
akademische  Wirksamkeit  anzutreten,  ihm  genommen  wurde. 

Als    es   sich   nun  aber  darum    handelte,    dem    in    die    rahigeren    Bähten 
wissenschaftlicher  Arbeit  Znrückverlangenden  eine  Stellung    zu  schaffen   ^ 
die  Anerbietungen,  die  ihm  von  Hamburg  und  Bremen  gemacht  worden,  die 
Leitung    der    dortigen    Gymnasien    und    zugleich  des    Unterrichtswesens  in 
übernehmen,    hatte  er  abgelehnt   — ,    da  übertrugen  ihm  die  Matritoren  der 
Gesamtnniversität  Jena    das  Amt  eines  Kurators  an  derseibeo.    Er  hat  dieses 
Amt  volle  26  Jahre  von  185]  bis  1877  bekleidet;  seinem  Wunsche  wie  seiner 
Begabung    war    es    durchaus    gemäfs.     Der    Eintritt    in   dasselbe   war   nicht 
leicht.     Die  Universität    verhielt    sieh   gegen    den  neuen  Vertreter,    der  ihr 
unerwartet   geschickt   wurde,    zu    nicht    unbeträchtlichem    Teile    ablehnend; 
dafs    man    ihr    die    Selbständigkeit    und    eigene   Verwaltung    kürzen    wolle, 
wurde    von  vielen  mit  Unmut  empfunden.     Seebeck  hat  sich  schnell  durch- 
zusetzen und  in  der  Folge  fest  und   sicher  zu   behaupten  gewnfst.     Achtoif; 
nnd  Anerkennung  hat  er  sich  bei  alleu  Mitgliedern  der  Hoehsehule  erworben, 
der  warmen  Zuneigung  und  herzlichen  Freundschaft  vieler  sieh  za  erfrwiea 
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ehabt.  Was  ihm  solchen  Krfolp;  schuf,  war  die  hinißkeit  ond  Wärme  der 
«i|>findan^,  das  stets  {gleich  geweckte  Interesse  für  die  grofsen  und  wich 
igeu  Aar^^aben,  die  herzliche  Anteilnahme  für  einen  jeden  der  Universität 
^o|;ehörif;en  ohne  Unterschied  der  Person^  des  Glanbens  und  wissenschaft- 
ehen  Standpunktes,  wenn  er  nur  in  seiner  Weise  tüchtig  und  voll  ernsten 
trebens  war.  Bei  der  Weite  seines  Blickes,  der  Jugendlichkeit  seines 
i|l^neo  Strebens,  der  Beifc  seines  Urteils  war  er  imstande,  nach  allen 
eilen  hin  und  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  Anregung  und  Pör- 
erung  zu  geben.  Dieselben  Eigenschaften  machten  ihn  in  vorzüglichem 
lafse  geeignet  zum  Vertreter  der  Interessen  eines  solchen  wissenschaftlichen 
istituts  den  zuständigen  Regierungen  gegenüber.  Erschwert  wurde  ihm 
sin  Amt  nach  dieser  Seite  hin  dadurch,  dal's  in  jedem  Entscheidaugsfalle 
iit  vier  Regierungen  zu  verhandeln  war,  erschwert  vor  allem  dadurch,  dafs 
ei  geringen  finanziellen  Mitteln,  durchaus  veränderten  Lebensbedingungen 
ad  der  mächtigen  Ausbreitung  der  Wissenschaft  die  Universität  auf  der  vollen 
öhe  des  wissenschaftlichen  Lebens  erhalten  und  ihre  selbständige  Indivi- 
aalität,  das  Eigentümliche  ihrer  geistigen  Bewegung  ihr  bewahrt  werden 
lafste.  Seebeck  ist  dieser  Aufgabe  vollauf  gerecht  geworden,  seine  Wirk- 
imkeit  hat  eine  für  das  gesamte  deutsche  Geistesleben  jener  Jahre  hohe 
od  folgenreiche  Bedeutung  gewonnen.  Ich  überlasse  es  Kundigeren,  diesen 
^itraum  in  Seebecks  Leben,  der  an  Gewicht  und  Geltung  vielleicht  alle 
öderen  überragt,  in  würdiger  Weise  darzustellen. 

Welcher  Reichtum  persönlicher  Verbindungen  ihm  hier  erwuchs,  wird 
rsichtlich,  wenn  ich  erwähne,  wie  ihm  nacheinander  Göltling,  Danz,  Leist, 
^roysen,  Hase,  Kuno  Fischer,  Lipsius,  v.  Bezold,  Leubu.scher,  lläckel, 
Sacken,  Rhode  und  viele  andere  nahe  Freunde  und  Vertraute  des  Hauses 
trordco.  Volle  Anerkennung  fand  sein  Wirken,  als  im  Jahre  1858  die 
/■iversität  ihr  Jubelfest  beging:  ihm  wurde  der  ehrenvolle  Auftrag,  an  dem 
»tandbilde  ihres  Gründers  die  Weiherede  zu  halten,  die  Stadt  Jena  hat  ihm 
hr  Ehrenbürgerrecht  verliehen  unter  Hinweis  auf  die  auch  der  Stadt  zu 
«ierde  und  Schmuck  gereichenden,  auf  sein  Betreiben  im  Dienste  der  Uui- 
ersität  errichteten  Bauten,  die  Regierungen  verliehen  ihm  den  Titel  eines 
rebeimen  Staatsrats.  Nacheinander  haben  die  juristische,  philosophische  und 
lieologischc  Fakultät  ihm  Würden  und  Rechte  eines  ßhrcDdoktors  dargc- 
racht.  Die  Feier  seiner  funfundzwanzigjährigen  Amtsthätigkeit  war 
on  allgemeiner  Teilnahme  begleitet:  die  Fürsten  übertrugen  ihm  nebst 
Iren  höchsten  Ordensauszeichnungen  den  Titel  eines  Wirklichen  Geheimen 
ats  mit  dem  Prädikat  Excellcnz,  und  unzählige  Beweise  der  Anhäng- 
ehkeit  und  Liebe  erfreuten  ihm  das  Herz.  Gleiche  Teilnahme  wider- 
ibr  ihm,  als  er  im  Familien-  und  Freundeskreise  das  schöne  und  ernste 
est  der  goldenen  Hochzeit  beging.  Damals  hatte  er  sein  Amt  bereits  nieder- 
elegrt.  Der  frischen  körperlichen  Spannkraft  mehr  und  mehr  entbehrend  hatte 
r,  beinahe  ein  Siebziger,  die  Enthebung  aus  seiner  Stellung  schon  1874 
rbeten.  Da  die  Frage  über  den  ihm  zu  bestellenden  Nachfolger  Schwierig- 
eiten  bereitete,  deren  schnelle  Lösung  nicht  zu  erwarten  war,  hatte  er  sich 
ir  erneuten  Aufnahme  seiner  beruflichen  Geschäfte  bestimmen  lassen.  Aufs 
tue  in  ernsterer  Weise  an  sein  Übel  gemahnt,  hat  er  die  Bitte  um  Quies- 
iemng]877  erneuert.  Diesmal  wurde  sie  ihm  gewährt.  Die  Jahre  von  da  aus  bis 
I  seinem  Tod  hat  er  in  gleichwohl  immer  noch  arbeitsamer  Mufse  verlebt,  er- 
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frischt  und  erfreut  fortgesetzt  durch  persönlichen  Verkehr  mit  den  durch  iiir 
Wirken  an  der  Universität  ihm  Nahestehenden.   So  freundlich  und  vtohlthacod 
das  Bild  dieses  Alters,   auch  herber  Schmerz  blieb  ihm  nicht  erspart:   zun 
hoffnungsvolle  Söhne  hatte  er  nicht  lange  nach  einander  zu  Grabe  getra^eo, 
durch   jähen   Tod    wurde    ihm    sein    Schwiegersohn    plötzlich    dahin    gerafft 
Der  Schmerz  hat  bei  ihm  keine  verbitternde,  die  Freudigkeit  am  Lebco  uod 
Schaffen   lähmende,    sondern   nur  eine   sein   Wesen   milder    und    weihe\uller 
stimmende  Wirkung   geübt.     Gesammelt   und    innerlich  gerüstet,   in  eroster 
Betrachtung   die    Summe    seines   irdischen   Thuns    ziehend    ist   er    dem  Tode 
entgegengegangen.     FAn  Leben  liegt  beschlossen  vor  uns,  voll   und  ganz  ii 
sich,  gesegnet  und  ein  Segen  für  viele. 

Cel  le.  J.  Seebeck. 


Durch  Versehen  ist  beim  Abdruck  des  ersten  Teils  dieses  Nekrologes 
im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  der  Name  des  Verfassers  in  den  Seit«- 
ilberschriften  fälschlich  als  „M.  Seebeck"  bezeichnet. 


38.  Yersamniluiig  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  d.  Js.  in 
hiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

Giefsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidium. 

Schiller.  Oncken. 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  deutschen  Lektüre  in  Tertia. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs,  während  auf  fast  allen 
Gebieten  des  Gymnasialunterrichts  die  Klagen  über  Mangel  an  Zeit 
und  übergrofse  Fülle  an  Lehrstoff  immer  zahlreicher  werden,  der 
deutsche  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  häufig  zu  der  ent- 
gegengesetzten Beschwerde  Veranlassung  giebt.  Nichts  ist  gewöhn- 
licher, als  den  Lehrer  des  Deutschen  in  der  Tertia  darüber  klagen 
zu  hören,  dafs  es  ihm  an  geeignetem  und  ausreichendem  Stoff 
zur  Lektüre  fehle.  Betrachten  wir  die  Programme  unserer  Gym- 
nasien, soweit  dieselben  mehr  als  ganz  unbestimmte  Auskunft 
geben,  so  zeigen  sie  zu  einem  kleineren  Teile,  dafs  man  die 
Schüler  in  Tertia  —  offenbar  aus  Verlegenheit  —  mit  Dingen 
beschäftigt,  die  unzweifelhaft  auf  eine  spätere  Stufe  gehören  (wie 
wenn  Wallenstein  oder  Hermann  und  Dorothea  hier  gelesen 
werden).  Zum  weitaus  gröfseren  Teil  jedoch  sucht  man  sich 
durch  den  zweijährigen  Tertiakursus  mit  der  Lektüre  Schillerscher 
und  Uhlandscher  Balladen  durcbzuhelfen,  wozu  dann  etwa  noch 
ein  paar  Charoissoscher  Gedichte  und  in  0.  III  einige  lyrisch-di- 
daktische Dichtungen  Schillers  hinzugenommen  werden.  So  an- 
gemessen nun  dieser  Lehrstoff  an  sich  für  die  bezeichnete  Stufe 
ist,  80  reicht  er  doch  kaum  für  einen  einjährigen  Kursus,  ge- 
schweige denii  für  zwei  Jahre  aus,  und  beschränkt  man  sich  auf 
ihn,  so  müssen  sich  notwendiger  Weise  schwere  Mifsstände  er- 
geben. So  enthält  z.  B.  das  Programm  eines  Berliner  Gym- 
nasiums für  das  Jahr  1883/84,  das  über  drei  Tertia-Cöten  ein- 
gehender berichtet  —  für  den  vierten  heifst  es  nur  allgemein: 
Lektüre  Uhlandscher  Gedichte  — ,  folgende  Angaben.  Gelesen  sind  im 
Laufe  des  Schuljahres  des  Sängers  Fluch  dreimal  (in  beiden  Cöten 
Ton  0.  III  und  dem  berücksichtigten  Cölus  von  U.  III) ;  das  Glück 
Ton  Edenhall  zweimal  (im  Sommersemester  in  0.  111,  im  Winter  in 
U.  III);  ebenso  Bertran  de  Born  zweimal  (im  Sommersemester  in 
in  O.  III,  im  Winter  in  U.  III);  dazwischen  in  0.  lli  das  m.  E.  ganz 
unangemessene  „die  Worte  des  Glaubens*'.  Hier  ist  von  einer  pädago- 
gischen Stufenfolge,  die  vom  Leichteren  zum  Schwereren  überführt, 
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keine  Rede  mehr:  das  Pensum  für  Ober-  und  Untertertia  ist  eben  ein- 
fach dasselbe  (auch  an  einen  Turnus  kann  nicht  gedacht  werden, 
da  die  angeführten  Gedichte  zu  verschiedenen  Zeiten  gelesen 
sind).  —  Und  wie  wenig  in  diesem  Funkte  die  Theorie  vor  der 
Praxis  voraus  hat.  möge  uns  ein  Blick  auf  den  Lehrplan  zeigen, 
den  Laas  (Der  Deutsche  Unterricht  S.  240 — 245)  für  das  „Unter- 
gymnasium*' entwirft.  Das  Verzeichnis  der  in  U.  111  zu  lesenden 
Dichtungen  weist  nur  ein  einziges  Sehillersches  Gedicht,  den  Grafen 
von  Habsburg,  auf.  Von  den  übrigen  Schillerschen  Balladen  sind 
Bürgschaft,  Kraniche  des  Ibykus,  Kampf  mit  dem  Drachen  nach 
0.  III,  der  Ring  des  Polykrates  aber,  Taucher,  Handschuh  und  — 
die  Teilung  der  Erde  (!)  nach  Quarta  gelegt.  Auch  hier,  mufs 
man  doch  sagen,  ist  auf  eine  methodische  Stufenfolge  von  vorn- 
herein Verzicht  geleistet,  und  dabei  ist  nicht  abzusehen,  zu  Gunsten 
welches  anderen  Prinzips.  Wenn  Quartaner  wirklich  schon  im- 
stande sind,  den  Chidher  zu  verstehen,  warum  sollte  man  ein  Ge- 
dicht so  verwandten  Grundgedankens  wie  das  Gluck  Yon  Eden- 
hall erst  in  Obertertia  lesen  ?  Gehören  aber  wirklich  der  Chidher  und 
die  Rückertsche  „Parabel'*  —  von  der  Teilung  der  Erde  ganz  lu 
schweigen  —  nach  Quarta,  Mohamets  Gesang  und  die  Macht  des 
Gesanges  nach  Tertia?  Und  wenn  Laas  sich  dabei  (S.  342)  auf 
R.  von  Raumers  Ausspruch  beruft,  nach  welchem  „die  Art  der 
Anordnung  weit  weniger  wichtig  ist  als  die  richtige  Auswahl**,  so 
darf  man  dem  doch  nur  in  sehr  eingeschränktem  MaÜBe  bei- 
pflichten. Man  kann  eben  nur  —  pedantischer  Ängstlichkeit  be- 
darf es  dabei  freilich  nicht  —  für  eine  bestimmte  Altersstufe  aus- 
wählen, soll  nicht  das  Wort  „Auswalü''  seine  Bedeutung  verlieren. 
Das  letztere  geschieht  aber,  wenn  die  Gleicbgiltigkeit  gegen  das 
Prinzip  der  Anordnung  soweit  geht,  dafs  man  in  Obertertia  einer- 
seits Gedichte  liest,  die,  wie  Kömers  Harras,  nach  Quinta,  höchstens 
Quarta,  anderseits  Mahomets  Gesang  und  Rückerts  „die  Zweite  und 
der  Dritte'',  die  nach  Prima  gehören. 

Verkannt  darf  es  nicht  werden,  dafs  die  Schwierigkeiten,  die 
hier  vorliegen,  zum  Teil  durch  die  Entwicklungsstufe  begründet 
sind,  auf  der  sich  unsere  Tertianer  zu  befinden  pflegen.  Dieses 
Alter  bereitet  ja  auch  in  anderen  Beziehungen  dem  Pädagogen  die 
meisten  Schwierigkeiten.  Rein  Kindlichem  entwachsen,  för  minn- 
lich Ernstes  noch  nicht  gereift;  bar  der  elastischen  LehhafÜgkeil 
des  Kindes  und  noch  ohne  den  feurigen  Enthusiasmus  des  Jung- 
lings; vielmehr  durchgehends  in  einer  Periode  starker  körperlicher 
Entwicklung  begrifl'en,  daher  vielfach  zu  Stumpfheit  und  geistiger 
Trägheit  geneigt  und  nur  durch  starke  Anregungsmittel  zu  er- 
wärmen —  bietet  der  Tertianer  einem  jeden  erziehenden  Unter- 
richt schwer  zu  bewältigende  Hindemisse.  Rechpet  man  hinzu, 
dafs  in  keiner  unserer  Gymnasialklassen  das  Lebensalter  der 
Schüler  stärker  9U  diflerieren  pflegt  als  hier,  so  wird  man  die 
Schwierigkeiten  zu  würdigen  wissen,  die  der  Lehrer  des  Deutschen 
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berücksichtigen  mufs,  wenn  er  eine  Lektüre  finden  will,  die  allen 
seinen  Schülern  zur  Teilnahme,  zum  Nachdenken,  zur  Arbeit  An- 
regung gewährt  und  die  ihm  zugleich  Anknüpfungspunkte  für  die 
unerlälsliche  formal-stilistische  Schulung  bietet. 

Trotzdem  wird  man  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen 
dürfen,  hier  nach  dem  Bessern  zu  suchen.  Und  warum  sollte  es 
einem  ernstlicheo  und  überlegten  Streben  nicht  gelingen,  so  gut 
es  für  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  gelungen  ist, 
auch  den  Stoff  für  die  deutsche  Lektüre  mit  methodischer  Sicher- 
heit zu  bestimmen  und  zu  ordnen?  Gerade  in  diesem  Augenblick 
mu£s  ein  solches  Streben  angebracht  erscheinen,  da  die  Einführung 
der  neuen  Unterrichtspläne  es  dem  Pädagogen  zur  Pilicht  macht, 
darüber  nachzudenken«  in  welcher  Weise  die  angebahnten  Re* 
formen  auch  dem  deutschen  Unterricht  zu  gute  kommen  können. 
Solche  Bemühungen  zu  fördern  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden 
Vorschläge,  und  sie  knüpfen  demnach  unmittelbar  an  die  thatsäch* 
liehe  Lage  der  Dinge  an,  wie  sie  durch  die  neuen  Unterrichtspläne 
geschaffen  ist. 

Die  Hauptveränderung,  welche  die  neuen  Bestimmungen  für 
den  deutschen  Unterricht  herbeigeführt  haben,  ist  der  Wegfall  der 
Lektüre  mittelhochdeutscher  Originale.  Diese  Lektüre  pflegte  bis- 
her in  Sekunda,  meistens  in  Obersekunda,  das  Klassenpensum  zu 
bilden.  Die  Gründe,  warum  trotz  mancher  gewichtiger  Stimmen, 
die  sich  gegen  diesen  Platz  im  Unterricht  erhoben,  die  allgemeine 
Praxis  doch  am  Hergebrachten  festgehalten  hat,  sind  hauptsächlich 
zweierlei  Art.  Einmal  ist  es  der  chronologische  oder,  besser  gesagt, 
der  geschichtliche  Gesichtspunkt,  der  hier  maCsgebend  war:  wenn  in 
Prima  die  zweite  Blüte  unserer  Litteratur  den  Stoff  für  den  deutschen 
Unterricht  darbieten  soll,  so  ist  es  von  selbst  geboten,  dafs  die  Schüler 
auf  der  nächstvorhergehenden  Stufe  mit  der  ersten  Blütezeit  der 
deutschen  Dichtung  bekannt  gemacht  werden,  damit  sie  auf  diese 
Weise  einen  Überblick  über  die  gesamte  Entwicklung  erhalten.  Wurde 
nun  hierdurch  die  Beschäftigung  mit  jener  Litteraturperiode  in 
Obersekunda  im  allgemeinen  gerechtfertigt,  so  war  das,  was  für 
eine  statarische  Kiassenlektüre  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen gerade  auf  dieser  Stufe  den  Ausschlag  gab,  offenbar  das 
sprachliche  Moment.  Hatte  der  Tertianer  mit  den  elemen- 
taren Schwierigkeiten  der  griechischen  und  französischen,  zum 
Teil  auch  nooli  der  lateinischen  Formenlehre  zu  kämpfen,  bot 
sich  dem  Unter -Sekundaner  in  dem  homerischen  Dialekt  ein 
neuer  Gegenstand  sprachlichen  Studiums,  so  konnte  es  offenbar 
nicht  geraten  erscheinen,  auf  einer  dieser  Stufen  die  Fülle  des  zu 
bewältigenden  sprachlich-grammatischen  Stoffes  ohne  zwingende 
Not  noch  zu  vermehren.  Je  entwickelter  ferner  das  Sprachgefühl 
der  Schüler  war,  wenn  er  an  die  Lektüre  der  altvaterländischen 
Dichtung  herantrat,  desto  leichter  mubte  ihm  das  Verständnis 
derselben  werden,    desto  höher  also  der  Genufs  sein,   den  er  in 
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der  verbal tnismäfsig  kurzen  Zeit,  die  diesem  Gegenstände  einge- 
räumt war,  aus  der  Lektüre  gewinnen  konnte.  Es  rechtfertigte 
sich  mithin  durchaus,  wenn  die  mhd.  Lektüre  auf  die  späteste 
Stufe  festgesetzt  wurde,  die  ihr  unter  Berücksichtigung  des  Ge- 
samtziels des  deutschen  Unterrichts   eingeräumt    werden    konnte. 

Von  den  angeführten  beiden  Momenten  nun,  welche  bisher 
für  die  Obersekunda  als  den  geeigneten  Platz  für  die  mhd. 
Lektüre  bestimmend  gewesen  sind,  ist  der  zweite  und  wesent- 
lichere mit  der  Abschaffung  der  Originallektüre  unmittelbar  in 
Wegfall  gekommen.  Jenem  ersten  Momente  aber,  der  Röcksicht 
auf  die  historische  Entwicklung  der  deutschen  Litteratur,  könnte 
offenbar  auch  auf  eine  andere  Weise  als  durch  eine  sta tarische 
Klassenlektüre  Rechnung  getragen  werden.  Man  könnte  etwa 
diese  Lektüre  bereits  auf  einer  früheren  Stufe  vornehmien:  dann 
wurde  man  immer  noch  die  betreffende  Litteraturepoche  in 
Obersekunda  zu  berücksichtigen  haben;  allein  es  könnte  dies 
auf  andere  Weise  geschehen,  sei  es  durch  eine  mehr  litterar- 
historische  Art  der  Behandlung,  sei  es  durch  Privattekture  und 
den  daran  geknüpften  Aufsatz,  sei  es  duixh  eine  Vereinigung  beider 
Unterrichtsmittel.  Ähnlich  verfahrt  man  ja  bereits  in  Prima,  wo 
die  Bekanntschaft  mit  dem  gröfsten  Teil  unserer  klassischen 
Dichtwerke  vorausgesetzt  oder  dem  Privatstudium  überlassen  und 
nur  durch  Aufsätze  und  Vorträge  kontrolliert  wird.  Indessen 
in  welcher  Weise  eine  solche  Berücksichtigung  am  angemessensten 
und  erfolgreichsten  stattfinden  könnte,  soll  weiter  unten  erörtert 
werden.  Für  jetzt  genügt  das  Zugeständnis,  dafs  eine  statarische 
Klassenlektüre  mittelhochdeutscher  Dichtungen  in  Ober-Sekunda 
zum  Zweck  des  historischen  Verständnisses  der  deutschen 
Litteraturentwicklung  nicht  unbedingt  Erfordernis  ist:  ein  Zuge- 
ständnis, das  man  in  dieser  allgemeinen  Form  schwerlich  ver- 
sagen kann. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  die  beiden 
äufseren  Momente,  welche  bisher  für  die  bezeichnete  Lektüre  in 
0.  II  gesprochen  haben,  nach  der  nunmehr  eingetretenen  Verän- 
derung nicht  ausreichend  sind,  dieselbe  fernerhin  zu  rechtfertigen. 
Es  erhebt  sich  mithin  die  Frage,  ob  die  innere  Beschaffenheit 
dieser  Dichtungen  eine  eingehende  Lektüre  gerade  für  die  hier 
fragliche  Klasse  geboten  oder  doch  geeignet  erscheinen  lassen. 

Wenn  nun  jeder  methodische  Unterricht  —  wie  das  bereits 
hervorgehoben  wurde  —  auf  einem  stufenweisen  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  beruht,  so  hängt  die  Beantwortung 
dieser  Frage  wesentlich  von  der  folgenden  zweiten  ab:  in  weichem 
Verhältnis  stehen  die  deutschen  Volksepen  hinsichtlich  der 
Schwierigkeit,  die  sie  der  Auffassung  bereiten,  zu  den  Werken 
der  zweiten  Litteraturblüte,  die  den  Schülern  der  allgemeinen 
Praxis  zufolge  in  Unter-Sekunda  zugänglich  gemacht  zu  werden 
pflegen?  —  Die  einzelnen  Uindernisse  teils  sachlicher,  teils  sprach- 
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licher  Natur,  welche  die  Schilderung  mittelalterlicher  Sitten  und 
die  Anwendung  veralteter  Ausdrücke  —  an  denen  zumal  die 
Simrockschen  Übersetzungen  reich  sind  —  dem  Verständnis  des 
modernen  Lesers  bereiten,  kommen  hier  offenbar  wenig  in  Be- 
tracht: dieselben  wird  im  wesentlichen  auf  jeder  Stufe  gleich- 
mäfsig  der  Lehrer  selbst  durch  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
hinwegzuräumen  haben,  ohne  dafs  der  eigenen  Thätigkeit  der 
Schüler  hier  ein  gröfserer  Spielraum  gewährt  werden  könnte.  Es 
bleibt  somit  für  die  letzteren  die  Aufgabe,  in  den  Zusammenhang 
der  Handlung  und  in  die  Charakteristik  der  Personen  einzu- 
dringen und  sich  auf  diese  Weise  ein  zusammenfassendes  Bild 
des  Ganzen  zu  verschaffen:  genau  dieselbe  Aufgabe,  die  ihnen 
den  leichteren  Dramen  Schillers  und  Goethes  gegenüber  in  Unter- 
Sekunda  gestellt  wird.  Nun  bildet  aber  offenbar  eine  jede  dieser 
klassischen  Dichtungen  ein  viel  kunstvolleres  und  zugleich  kom- 
plizierteres Ganzes,  setzt  daher  einen  weit  entwickelteren  Formen- 
sinn voraus  und  beansprucht  die  Fähigkeit,  mit  dem  Einzelnen 
zugleich  das  Gesamtbild  zu  überblicken,  in  weit  höherem  Mafse 
als  der  einfache  Gang,  das  ruhige  und  stete  Vorwärtsschreiten  des 
Volksepos.  —  Was  sodann  den  Inhalt,  nach  Seiten  der  Handlung 
sowohl  wie  der  Charakteristik,  betrifft,  kann  man  da  in  der  That 
glauben,  dafs  es  eine  höhere  Reife  erfordere  die  Gudrun  zu  ver- 
stehen als  Hermann  und  Dorothea?  dafs  Charaktere  wie  Siegfried 
und  Hagen,  Kriemhild  und  Brunhild  schwerer  verständlich  seien 
als  Egmont  und  Alba,  Maria  Stuart  und  Elisabeth?  Die  Sache  ist 
80  klar,  dafs  es  überflüssig  erscheint,  weiter  darüber  zu  sprechen. 
Auf  den  ersten  Blick  mufs  es  einleuchten,  wieviel  leichter  fafs- 
lieh  die  Gestalten,  wieviel  einfacher  die  Handlung  unserer  Volks- 
ep^i  als  die  unserer  klassischen  Dramen  ist  Wenn  es  nun 
durch  die  Praxis  erwiesen  ist,  dafs  Schöpfungen  wie  Götz,  Eg- 
mont, Hermann  und  Dorothea  für  das  Verständnis  unserer  Unter- 
sekundaner in  der  Hauptsache  nicht  zu  schwierig  sind,  so  folgt 
daraus,  dafs  es  auf  einer  noch  früheren  Stufe  möglich  sein  mufs, 
das  deutsche  Volksepos  dem  Verständnis  der  Schüler  zugänglich 
zu  machen. 

Man  wird  nach  diesem  Gedankengang  den  Vorschlag  nicht 
mehr  überraschend  finden:  die  Übersetzungen  von  Nibe- 
lungenlied und  Gudrun  bereits  in  Tertia  zum  Gegen- 
stande der  Klasseniektüre  zu  machen.  Die  Schüler  sollen  in 
Tertia  mit  den  genannten  beiden  Epen  in  ähnlicher  Weise  be- 
kannt gemacht  werden  wie  das  in  Unter-Sekunda  mit  den  leich- 
teren Dichtungen  unserer  klassischen  Periode  geschieht,  d.  h.  es 
soll  ihnen  ohne  Rücksicht  auf  historische  und  litterarhistorische 
Beziehungen  das  Verständnis  für  das  unmittelbar  nach  Inhalt  und 
Form  Vorliegende  erweckt  werden.  In  ähnlicher  Weise  sodann, 
wie  der  Unterricht  in  Prima  auf  das  in  Unter-Sekunda  Begründete 
zurückgreift,  indem  er  das  Verständnis  unserer  klassischen  Litte- 
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ratur  vertieft  und  erweitert,  —  in  ähnlicher  Weise  würde  dann 
der  Unterricht  in  Obersekunda  auf  der  in  Tertia  gelegten  Grund- 
lage weiter  zu  bauen  haben;  er  wurde  zu  der  dort  begründeten 
Auffassung  das  historische  Verständnis  schaffen,  indem  er  die  Be- 
deutung jener  Epen  im  Zusammenhang  der  germanischen  Mythen- 
entwicklung, der  deutschen  Geschichte  und  Litteraturgescbichte 
aufweist^). 

Wenn  wir  es  unternehmen,  im  folgenden  für  den  eben  aus- 
gesprochenen Gedanken  einzutreten,  so  werden  wir  einmal  nach- 
zuweisen haben,  wie  sich  der  Unterricht  in  Tertia  durch  die 
vorgeschlagene  Veränderung  gestalten  wurde;  sodann  wird  za 
zeigen  sein,  in  welcher  Weise  das  hier  Begonnene  in  Ober-Se- 
kunda zu  erweitern  und  zu  vollenden  wäre;  endlich  werden  wir 
wenigstens  in  Kürze  andeuten  müssen,  wie  sich  das  so  Geplante 
in  das  Ganze  des  deutschen  Unterrichts  einzufügen  hätte  und 
welche  Einwirkungen  auf  dieses  Ganze  sich  etwa  ergeben  würden. 
In  allen  diesen  Beziehungen  wird  es  sich,  wie  der  Verf.  hoflt,  zeigen, 
dafs  aus  der  vorgeschlagenen  Veränderung  wesentliche  Vorteile 
für  den  Unterricht,  eine  entschiedene  Förderung  der  Kenntnis  und 
des  Verständnisses  unserer  nationalen  Litteratur  für  die  Schüler 
hervorgehen  würde. 

Die  Lektüre  der  Nibelungen  und  der  Gudrun  in  Tertia  würde 
zunächst  den  Vorteil  haben,  dafs  die  Schüler  mit  diesen  Volks- 
dichtungen bekannt  werden,  solange  ihr  Interesse  für  den  Inhalt 
derselben  noch  frisch,  solange  es  noch  nicht  durch  die  anhaltende 
Lektüre  von  Prosabearbeitungen  „für  die  Jugend*'  oder  „für  das 
Volk*'  abgestumpft  ist.  Denn  auf  diesem  unmittelbaren,  naiven 
Interesse  am  Stoff  beruht  nun  einmal  ein  grofser  Teil  der  Wir- 
kung, die  das  Volksepos  haben  kann  und  will;  diese  Art  der  Wir- 
kung ist  beim  Volksepos  (wie  beim  Boman)  geradezu  beabsichtigt, 
im  Gegensatz  zu  den  höchsten  Arten  der  Kunstdichtung,  die 
—  wie  z.  B.  die  griechische  Tragödie  oder  Goethes  Iphigenie  und 
Tasso  —  ein  psychologisches  oder  ein  formal-ästhetisches  Inter- 
esse in  erster  Linie  hervorrufen  wollen.  Da  es  nun  leider  der 
sprachlichen  Schwierigkeiten  wegen  unmöglich  ist,  unseren  Schülern 
die  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gesängen  so  fk'ühzeitig 
zu  vermitteln,  dafs  jenes  frische  Interesse  am  Stoff,  jenes  Ent- 
zücken   über   den  Beichtum  des  Inhalts,    das    sie    eigentlich   er- 


')  Der  Gedanke  dieser  Verlegung  ist  so  naUiegeod  ood  einlenehteod, 
dafs  der  Verf.  nach  der  Einführung  der  neuen  Unterrichtspläne  orsprönglich 
erwartete,  denselben  ganz  von  selbst  und  stillschweigend  allgemein  Platx 
greifen  zu  sehen.  Indessen  ist  aus  der  ihm  vorliegenden  Sammlung  von 
Gymnasialprogrammen  der  letzten  2  Jahre  —  die  freilich  nicht  raoz  voU- 
ständig  ist  —  nur  eine  einzige  Anstalt  ersichtlich  (das  graue  Kloater  ia 
Berlin),  welche  die  bezeichnete  Veränderung  wenigstens  teilweise  eiogefuhrt 
hat;  und  so  ist  es  wohl  am  Platze,  den  Vorschlag  zunächst  einmal  theoretisch 
zur  Geltung  zu  bringen  und  ihn  hoffentlich  hierdurch  auch  praktisch  wirksan 
zu  machen. 
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wecken  wollen  und  etwa  bei  griechischen  Knaben  erweckt  haben 
mässen,  in  ihnen  wach  werden  könnte,  so  liegt  doch  gewifs  kein 
Grund  vor,  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  unseren  nationalen  Epen 
länger,  als  notwendig  ist,  vorzuenthalten.  Ja,  dafs  die  formalen 
Schwierigkeiten  nunmehr  fortfallen,  welche  diese  Bekanntschaft 
bisher  so  lange  verzögert  haben,  scheint  dem  Verf.  der  wesent- 
lichste Vorteil  zu  sein,  den  der  deutsche  Unterricht  aus  dem  Weg- 
fall der  mhd.  Originallektüre  ziehen  kann,  ein  Vorteil,  der  allein 
stark  genug  ist,  die  Bedenken  dauernd  zu  überwinden,  die  jener 
Neuerung  entgegengestanden  haben. 

Allein  nicht  nur  um  den  erhöhten  Genufs  handelt  es  sich: 
man  wird  auch  gradezu  behaupten  dürfen,  dafs  die  Schüler  die 
herrlichen  Gestalten  und  die  wundersam  schaffende  Phantasie  des 
Volksepos  besser  verstehen  und  infolge  dessen  inniger  lieben 
lernen,  wenn  ihnen  dieselben  in  einem  Alter  nahe  treten,  wo  ihr 
Gemüt  dem  naiven  Geist  der  Volksdichtung  noch  nicht  „ent- 
fremdet'' ist.  Denn  die  Phantasie  des  Volkes  hat  nach  einer 
schönen  Bemerkung  Hieckes^)  etwas  innerlich  Verwandtes  mit 
den  Träumen  und  Neigungen  des  Knabenalters.  Selbst  die  künst- 
lerischen Schwächen  der  Volksdichtung  und  des  deutschen  Epos 
insbesondere  werden  von  dem  jugendlichen  Leser  noch  nicht 
als  solche  empfunden  oder  klingen  sogar  an  verwandte  Saiten 
seines  eigenen  Gemütes.  So  werden  ihn  die  allzu  häufigen  und 
eingehenden  Schilderungen  ritterlicher  Feste  und  höfischer  Pracht 
nicht  so  leicht  wie  den  Erwachsenen  ermüden;  und  der  Mangel 
einer  geschlossenen  künstlerischen  Form,  der  auf  den  Jüngling, 
welcher  nach  der  Lektüre  von  Hermann  und  Dorothea,  der  Glocke, 
des  Teil  an  das  Volksepos  herantritt,  notwendiger  Weise  ab- 
stoCsend  wirken  mufs,  wird  von  dem  Knaben  noch  nicht  empfun- 
den werden.  Überhaupt  hat  der  Schüler  in  dem  Alter,  in  welchem 
er  aus  der  Naivetät  der  Kindheil  heraustritt  oder  soeben  heraus- 
getreten ist,  naturgemäfs  am  wenigsten  Interesse  und  Verständnis 
für  diese  Naivetät:  sie  ist  ihm  eine  überwundene  Stufe,  eine  ab- 
getbane  Sache.  Erst  später  gewinnt  man  vom  „sentimentalen'' 
Standpunkt  aus  ein  erneutes  Interesse,  ein  objektives  Verständnis 
für  diesen  Zustand.  Deshalb  ist  die  Periode  des  beginnenden 
löDgUngsalters  an  sich  die  denkbar  ungünstigste  für  die  Lektüre 
des  Volkepos.  Das  Epos  ist  eine  Lektüre  für  Knaben  und  Männer. 
So  wird  ein  unmittelbares  naives  Verständnis  dem  Knaben  weit 
lebendiger  erweckt  werden  können^  als  dies  bisher  bei  dem  Jüng- 
ling der  Fall  war:  hierin  liegt  der  erste  und  wesentlichste  Vorteil, 
der  aus  der  vorgeschlagenen  Verlegung  hervorgeht. 

Allein  nicht  nur  für  ihr  Verhältnis  zu  diesen  Epen  selbst 
iverden  die  Knaben  aus  der  frühzeitigen  Lektüre  Gewinn  schöpfen; 

^)  Das  Volk  im  Ganzen  and  Grofsen,  nicht  die  Gebildeten  dtranter  mit 
^rem  gesteigerten  Bedürfnis,  ist  mit  seinen  Sympathien  dem  Knabenalter 
rerwandt    D.  d.  U.  S.  90. 
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eine  vertiefte  Auflassung  und  eine  weit  lebendigere  Anschauung 
werden  sie  sich  auch  für  diejenigen  Dichtungen  erwerben,  mit 
welchen  man  sie  jetzt  schon  auf  der  fraglichen  Stufe  zu  be- 
schäftigen pflegt.  Für  Uhland  zumal  wird  ihnen  ein  volleres  uod 
freudigeres  Verständnis  aufgehen,  wenn  sie  die  Quelle  kennen, 
aus  welcher  der  schwäbische  Dichter  Begeisterung  schöpfte.  Aus 
der  Gestalt  Volkers  allein  z.  B.  wird  ihnen  eine  Anschauung 
mittelalterlichen  Sängertums  erwachsen,  das  der  Lektüre  von 
Bertran  de  Born  u.  a.  in  hohem  Mafse  zu  gute  kommen  moTs. 
Wie  nah  ist  die  dramatisierte  Ballade  „Normannischer  Brauch'', 
welche  die  Herausgeber  des  neuesten  Lesebuchs  mit  Recht  in  die 
Abteilung  für  Unter-Tertia  aufgenommen,  nach  Geist  und  Inhalt 
der  Gudrun  verwandt!  Ein  Gedicht  wie  „der  schwarze  Ritter*', 
das,  da  es  zu  den  besten  deutschen  Balladen  gehört,  in  den 
Lesebüchern  nicht  fehlen  sollte,  wird  ebenfalls  durch  die  Auscbao- 
ung  hüßscher  Festfreuden,  die  aus  dem  Nibelungenlied  zu  ge- 
winnen ist,  den  Schülern  näher  gebracht  werden.  Und  wenn 
auch  die  Form  der  meisten  Uhlandschen  Gedichte  mehr  durch 
all-spanische  und  französische  Romanzen  inspirier!  ist  als  durch 
die  mittelhochdeutsche  Poesie,  so  stehen  doch  auch  in  dieser 
Hinsicht  einige  Dichtungen  und  zwar  gerade  solche,  die  für  die 
Schule  besonders  in  Betracht  kommen,  wie  die  Eberhard-Roman- 
zen, so  entschieden  unter  dem  Einflufs  des  deutschen  Volksepos, 
dafs  das  volle  Verständnis  für  jene  erst  aus  der  Bekanntscbaft 
mit  diesem  hervorgehen  kann. 

Hier  nun  müssen  wir  auf  einen  Einwurf  gefafst  sein,  den 
der  Leser  im  stillen  vielleicht  schon  lange  erhoben  hat.  Woher 
—  wird  man  fragen  --  soll  denn  nach  Einführung  der  Epen- 
lekture  in  Tertia  noch  die  Zeit  für  Uhland  und  überhaupt  für 
diejenige  Lektüre  kommen,  welche  bisher  das  Pensum  dieser 
Klasse  zu  bilden  pflegt?  Wird  diese  letztere  nicht  infolge  der 
vorgeschlagenen  Verlegung  gänzlich  zurückgedrängt  und  vernach- 
lässigt werden?  Oder,  wenn  auch  sie  gebührend  berücksichtigt 
werden  soll,  wird  jene  Klage  über  Mangel  an  Stoff,  dem  unser 
Vorschlag  ursprünglich  abhelfen  sollte,  «ich  nicht  schnell  in  ihr 
noch  gefährlicheres  Gegenteil  verkehren  und  in  Beschwerde  wegen 
Überbürdung  verwandeln?  Zumal  wenn  neben  der  Lektüre  auch 
die  stilistische  Seite  des  deutschen  Unterrichts  nicht  nur  nicht 
weniger,  sondern  sogar  in  höherem  Grade  als  bisher  Berück- 
sichtigung finden  soll,  worauf  ja  der  Verf.  in  einem  früheren  in 
dieser  Zeitschrift  veröfl'entlichten  Aufsatze  gedrungen  hat? 

Hier  zeigt  sich  die  Aufgabe,  unerläfslich  in  kurzen  Zügen 
vorzuzeichnen,  wie  sich  die  Epenlektüre  in  den  Rahmen  des  bis- 
her üblichen  Tertia •  Pensums  einfügen  kann,  ohne  dafs  Schiller 
und  Uhland  darüber  ungebührlich  vernachlässigt  werden,  und  wie 
sich  der  Plan  der  deutschen  Lektüre  nach  dieser  Neuerung  gestalten 
wird. 
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Im  allgemeinen  wird  es  dem  in  der  Praxis  stehenden  Päda- 
gogen nicht  entgehen,  dafs  die  Ansprüche,  die  in  den  meisten 
Lesebüchern  und  Lektüre-Plänen  an  die  Schüler  gestellt  werden, 
soweit  sie  für  die  Klassen  bis  Unter -Tertia  aufwärts  berechnet 
sind ,  verhältnismäfsig  niedrig  gegriffen  sind  ^).  Der  Grund  liegt 
Eum  grofseB  Teil  wenigstens  in  einer  falschen  Vorstellung,  die 
iwar  heute  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  Mafse  wie  früher  in 
Geltung  ist,  aber  doch  auch  bei  denen,  die  sie  überwunden  haben, 
leicht  unbewufst  fortwirkt,  in  der  Vorstellung  nämlich,  dafs  der 
deutsche  Unterricht  eine  Art  Erholungsstunde  sei  und  dafs  man 
den  Schülern  durch  die  deutsche  Lektüre  Genufs  bereiten,  aber 
möglichst  wenig  Anstrengung  zumuten  solle.  Allein  wenn  es  ge- 
wifs  ist,  daCs  auf  geistigem  Gebiet  Genufs  und  Anstrengung  keine 
Gegensätze  sind,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  man  einem  Knaben 
nicht  auch  einmal  etwas  zumuten  soll,  ein  Gedicht  etwa,  das  er 
wirklich  nur  mit  Anspannung  seiner  geistigen  Kräfte  verstehen 
kann.  Ist  doch  auch  der  Genufs,  den  der  Schüler  an  solchen 
Gedichten  hat,  ein  ganz  anderer,  wenn  sie  ihm  noch  nicht  — 
wie  das  in  vorgerücktem  Alter  gröDstenteils  der  Fall  sein  wird  -^ 
aus  halb  verstandener  häuslicher  Lektüre  bekannt  sind,  sondern 
wenn  die  Schule  ihm  wirklich  die  Bekanntschaft  vermittelt. 

Man  wird  somit  in  Quinta  den  Handschuh^),  in  Quarta  die 
Bürgschaft  und  den  Ring  des  Polykrates  unbedenklich  lesen  lassen 
dürfen,  ja  selbst  die  Kraniche  des  Ibykus  kommen  für  diese 
Klasse  wenigstens  in  Frage.  Die  antiken  Stoffe  dieser  drei  Ge* 
dichte  schliefsen  sich  passend  an  die  alte  Geschichte,  welche  das 
Pensum  der  Quarta  bildet,  an.  Die  Bürgschaft,  gegen  die  hier 
wohl  am  wenigsten  einzuwenden  sein  dürfte,  läfst  sich  passend 
auch  an  die  Lektüre  des  Dion  knüpfen.  Der  Ring  des  Polykrates 
wird  mit  seiner  antiken  Vorstellung  vom  Neide  der  Götter  für 
unsere  Knaben  freilich  immer  etwas  Fremdartiges  und  Märchen- 
haftes behalten;  doch  ist  nicht  zu  sehen,  auf  welche  Weise  diese 
Vorstellung  dem  Verständnis  des  Tertianers  näher  gebracht  werden 
könnte  als  dem  des  Quartaners;  auch  Laas  setzt  es  darum  mit 
Recht  nach  Quarta.  Die  Kraniche  des  Ibykus  endlich  pflegen 
zwar  meistens  auf  einer  höheren  Stufe  gelesen  zu  werden,  doch 
ist  der  Grundgedanke  des  Gedichtes  einfach  genug,  und  was  die 
Ausführung  desselben  betrifl^t,  so  hat  von  dem  griechischen  Theater, 
seiner  Einrichtung  und  seiner  Wirkung  der  Tertianer  genau  so 
wenig  Vorstellungen  wie  der  Quartaner,  und  man  wird  eben  die 
Lektüre  dieses  Gedichtes  dazu  benutzen,  ihm  die  erste  Vorstellung 

>)  Ad  dieser  Uoterscbätzung  des  Vermügeos  der  Schüler  leidet  z.  B.  die 
letzte  Abteilung  (fdr  U.  HI)  des  jängsten  von  Bellennana  u.  s.  w.  heraosge- 
^ebeneo  Lesebuchs  in  erheblichem  Mafse. 

*)  Verf.  hat  u.  a.  mit  Sextaueru  den  blinden  Kijnig,  mit  Quintanern  den 
Faillefer  gelesen;  er  hat  den  Inhalt  dieser  Gedichte  wieder  erzählen  lassen 
Bod  sich  überzeugt,  dafs  es  den  Kindern  weder  an  Interesse  noch  an  Ver- 
itiodnis  für  dieselben  fehlte. 
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ZU  geben,  was  am  besten  im  Anschluüs    an    den  Geschichtsunter- 
richt geschieht. 

Doch  auch  wenn  man  Bedenken  trägt,  die  zuletzt  berührte 
Dichtung  in  Quarta  zu  lesen,  so  blieben  von  den  Schillerschen 
Balladen  für  U.  III  nur  vier  übrig,  nämlich  aufser  den  Kranichen 
des  Ibykus  der  Taucher,  der  Kampf  mit  dem  Drachen,  der  Gnf 
von  Habsburg  ^). 

Hierzu  kommen  von  Goethe:  Ballade  vom  vertriebenen  and 
zurückkehrenden  Grafen,  Zauberlehrling  und  Schatzgräber. 

Von  Uhland  sind  eingehender  zu  lesen  und  zu  besprechen: 
Bertran  de  Born,  Sängers  Fluch,  Glück  von  Edenhall,  Ver  sacrum; 
etwa  2  von  den  Eberhard-Romanzen. 

Dazu,  wenn  möglich,  Rückert  Die  Strafsburger  Tanne, 
Chamisso  Salas  y  Gomez. 

Es  ist  nun  keineswegs  erforderlich,  dafs  alle  diese  Gedichte 
mit  jeder  Scbülergeneration  eingehend  gelesen  und  besprochen 
werden.  Beruht  ja  doch  die  Klassenlektüre  in  allen  Fächern  des 
Gymnasialunterrichts  auf  dem  Prinzip,  daCs  die  Schüler  an  einiges 
lernen  sollen,  wie  das  übrige  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist 
So  wenig  man  in  Sekunda  alle  Dramen  mit  ihnen  lesen  kann, 
deren  Kenntnis  man  in  Prima  verlangt,  ebensowenig  ist  es 
nötig  oder  auch  nur  wünschenswert,  dafs  der  Lehrer  in  Tertia 
jedes  einzelne  der  angeführten  Gedichte  statarisch  liest  und 
eingehend  erörtert.  Vielmehr  wird  man  weit  richtiger  einen 
Turnus  herstellen:  es  wird  genügen,  wenn  man  in  jedem  Jahres- 
kursus 2  von  den  4  bezeichneten  Schillerschen  Balladen,  eine 
bis  zwei  von  den  Eberhard-Romanzen,  entweder  Ver  sarum  oder 
die  Kaiserwahl,  dazu  noch  etwa  2  von  den  Uhlandschen  Balladen,  von 
Goethe  entweder  den  Zauberlehrling  oder  die  Ballade  vom  ver- 
triebenen Grafen  eingehender  liest.  Hierdiurch  wird  einmal  die 
ermüdende  Einförmigkeit  für  den  Lehrer  gemildert,  anderseiti 
werden  die  Unzuträglichkeiten  vermieden,  die  eine  alljährlich  und 
regelmäfsig  sich  wiederholende  Lektüre  für  den  Aufsatz  mit  sich 
bringen  mufs.  Und  auch  darauf  darf  man  wohl  Rücksicht  nehmen, 
dafs  gerade  in  den  Tertien  ein  grofser  Teil  der  Schüler  mehr  als 
die  vorgeschriebene  Zeit  eines  Jahreskursus  zubringt  und  man 
im  allgemeinen  wenig  Ursache^  haben  wird,  diesen  Schülern  auch 
dieselbe  deutsche  Lektüre  zweimal  darzubieten.  —  Dafür  fk*eilich  wird 


')  Den  Gtng  oach  dem  Eisenhammer  bat  auch  Laas  mit  Reckt  tat 
seinem  Kanon  weggelassen :  er  gehört  wie  der  Ritter  Toggeoborg  xa  des 
veralteten  Produkten  unserer  deutschen  Litteratur.  Der  Graf  von  Habs- 
bürg  ist  hier  wegen  des  Anschlusses  an  die  deutsche  Geschichte  oaob  U.  m 
gesetzt;  dafs  er  überhaupt  in  den  Plan  aufgenommen  wurde,  ist  eine  vielleieht 
unberechtigte  Konzession  an  das  Herkommen;  das  Gedicht  mit  seiner  katbe- 
lisierenden  Auffassung  des  Sakraments  („das  Rofs  ich  bestiege  fiirderhin,  das 
meinen  Schöpfer  getragen")  wird  protestantischen  Sehülera  kaui  ver- 
ständlich sein  und  Ist  überdies  der  Erfindung  nach  die  achwiehate  allir 
Schillersehen  BaUaden. 
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Br  Lehrer  jedenfalls  zu  sorgen  haben,  dafs  die  Schüler  im  Laufe 
es  Jahres  die  sämtlichen  oben  bezeichneten  Gedichte,  nicht  nur 
ie  gerade  statarisch  behandelten,  wirklich  lesen  und  kennen  lernen. 
8  llfst  sich  dies  auch  leicht  bewerkstelligen  teils  durch  kur- 
irische  Klassenlektöre.  teils  durch  Privatlektüre,  die  natürlich  in 
er  Schule  kontrolliert  werden  mufs. 

Es  fehlt  hier  nun  freilich  eine  ganze  Anzahl,  ja  der  gröfste 
eil  der  Gedichte,  die  sich  in  den  Lesebüchern  für  Tertia  zu 
nden  pflegen.  Es  fehlen  prinzipiell  alle  rein  lyrischen  Gedichte 
od  überhaupt  alle  diejenigen,  zu  deren  Verständnis  die  Erläute- 
nDgen  des  Lehrers  nicht  unbedingt  erforderlich  sind.  Schon 
alas  y  Gomez  z.  B.  gehört  zu  den  Dichtungen,  deren  Auffassung 
er  Lehrer  wenig  fördern  kann :  es  mufs  durch  sich  selbst  wirken 
ind  wirkt  auch  unfehlbar  auf  das  Gemüt  nicht  minder  des  Jugend- 
ichen  als  des  gereiften  Lesers.  In  noch  höherem  Grade  gilt  das 
on  Balladen  so  lyrischen  Charakters  wie  Goethes  Fischer  und  Erl- 
önig«  bei  denen  schwer  zu  sagen  ist,  was  der  Lehrer  Tertianern 
iaran  erläutern  sollte.  Bei  allen  streng  lyrischen  Gedichten  vol- 
ends  —  und  bei  den  schönsten  am  meisten  —  kann  eine  um- 
chreibende  Erläuterung  den  Genufs  nur  stören^).  Die  Unterrichts- 
Kunden  nun  sollen  den  Schülern  nur  solche  Genüsse  vermitteln, 
lie  mit  Anstrengung  erkauft  werden  müssen.  Gedichte  mithin, 
lie  nur  empfunden  und  genossen,  nicht  verstandesmäfsig  zerglie- 
lert  werden  sollen,  gehören  im  allgemeinen  nicht  in  die  Stunde; 
ivohl  aber  ist  es  wünschenswert,  dafs  der  Schüler  ein  Lesebuch 
B  der  Hand  hat,  das  über  die  Bedürfnisse  des  Klassenunterrichts 
linaus  ihm  die  für  sein  Alter  angemessenste  dichterische  Lektüre 
rennittelt  und  das  ihn  zu  eigenem  Lesen  anregt').  Auch  dagegen 
st  nichts  einzuwenden,  dafs  der  deutsche  Lehrer  in  gröfseren 
Zwischenräumen  einmal  einen  Teil  der  Stunde  dieser  Art  von 
Lektüre  widmet,  die  dann  ganz  kursorisch  zu  nehmen  ist.  Es 
irdrde  dies  eine  Art  von  Ersatz  für  den  einzigen  Vorteil  ge- 
währen, den  das  im  übrigen  mit  Recht  verpönte  Deklamieren 
telbstgewähller  Gedichte  immerhin  gehabt  hat,  —  dafs  nämlich 
He  Schüler  in  kurzer  Zeit  mit  einer  verhältnismäfsig  gröfseren 
inzahl  von  Gedichten  wenigstens  oberflächlich  bekannt  werden. 
Hehr  kommt  freilich  nicht  dabei  heraus,  und  es  würde  verfehlt 
(ein,  dieser  Lektüre  einen  gröfseren  Raum  innerhalb  der  Unter- 
ich tsstunden  einzuräumen. 

Zu  den  6 — 8  Gedichten,  welche  hiernach  das  Pensum  eines 
Fertia-Kursus  bilden,  kommen  dann  einige  Prosa-Stücke,  die  um 
Jer  stilistischen  Zwecke  des  Unterrichts  willen  auf  dieser  Stufe 
liebt  fehlen  dürfen,  obwohl  dies  bis  jetzt  auf  vielen  Gymnasien 
)er  Fall  ist.     Doch  sollen  diese  Stücke  ausschliefslich  erzählenden 


1)  Vgl.  hierüber   die  feiosiooigeo  Benierkongeo  F.  Kerns  Zar  Methodik 
lei  deotseheo  Uoterrichts  S.  38—40. 
s)  Vgl.  Lms  D.  d.  U.  S.  152. 
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oder  beschreibenden  Inhalts  und  von  mäfsigem  Umfang  sein  und 
der  Lehrer  hat  die  Besprechung  auf  die  zum  Verständnis  not- 
wendigsten Erörterungen  sowie  auf  die  allgemeinste  Angabe  der 
Gliederung  einzuschränken:  eingehendere  Dispositionsöbangen  ge- 
hören nicht  auf  diese  Stufe.  (Vgl.  das  in  dieser  Zeitschr.  1884 
S.  325  f.  hierüber  Bemerkte.) 

Fafst  man  die  Aufgabe  und  den  Umfang  der  Lektüre  io 
Unter- Tertia  in  der  bezeichneten  Weise,  so  ist  es  unzweifelhaft, 
dafs  dieselbe,  soweit  sie  bisher  zur  Sprache  gekommen  ist,  in  dem 
Zeitraum  eines  Semesters  absolviert  werden  kann,  und  da/s  bei 
gehöriger  Ausnutzung  der  Zeit  auch  noch  Raum  genug  für  jene 
ausgedehntere  Berucksiichtigung  der  stilistischen  Aufgaben  des  Unter- 
richts bleibt,  die  Verf.  in  der  angeführten  früheren  Abbandlmg 
gefordert.  Es  bliebe  somit  ein  volles  Semester  übrig,  weichet 
neben  jenen  stilistischen  Zwecken,  die  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden  dürfen,  ausschliefshch  der  Lektüre  des  Volksepos  gewid- 
met werden  kann. 

In  Ober- Tertia  nun  erhebt  eben  fjene  stilistische  Au^be 
des  deutschen  Unterrichts  ausgedehntere  Ansprüche  an  den  Stoff 
der  Lektüre;  sie  verlangt,  wie  wir  das  früher  gesehen  haben,  eineo 
gröfseren  Umfang  der  prosaischen  Lektüre,  und  sie  kann  selhft 
das  Drama  nicht  völlig  entbehren.  Dafür  aber  können  wir  den  Unter- 
richt auch  von  den  meisten  Einzelaufgaben  entlasten,  mit  denen  er 
sich  bisher  mühsam  fortzuschleppen  pflegt.  Von  den  Gedichten  z.  R, 
in  denen  Laas  (a.  a.  0.  S.  250  f.)  das  Pensum  der  Ober-Tertia 
sieht,  haben  wir  die  sämthchen  Dichtungen  erzählenden  Inhalts 
auf  eine  frühere  Stufe  verweisen  können.  Alle  übrigen  sind  mit 
besserem  Rechte  einer  höheren  Klasse  zuzuweisen.  Weder  Haho- 
mets  Gesang  noch  Adler  und  Taube,  weder  die  Macht  des  G^ 
sanges  noch  Rückerts  „die  Zwei  und  der  Dritte"  eignen  sich  fir 
dieses  Alter.  Auch  an  Kassandra  verlieren  Tertianer  nichts,  di 
ihnen  der  tiefere  Sinn  des  Gedichtes  notwendigerweise  verschlossen 
bleibt;  was  sie  am  Mädchen  aus  der  Fremde  lernen  soUen,  ist 
vollends  unerßndlich.  Es  bleiben  Glocke,  Siegesfest,  Klage  der 
Ceres  und  eleusisches  Fest.  Diese  Gedichte  würden  an  sich  woU 
in  0.  III  gelesen  werden  können,  werden  aber  mit  demselben  Nutzen 
in  Unter-Sekunda  behandelt,  wo  sich  neben  der  Lektüre  klassi- 
scher Dramen  einige  Stunden  im  Semester  sehr  wohl  erübrigen 
lassen,  und  wohin  die  drei  letztgenannten  schon  wegen  des  An- 
schlusses an  Homer  resp.  den  griechischen  Mythos  am  besten 
passen. 

Was  die  Prosa-Lektüre  betrifft,  deren  Gegenstand  hier  die 
beiden  historischen  Werke  Schillers  mit  Recht  zu  bilden  pflegen, 
so  ist  davor  zu  warnen,  ihr  allzuviel  Platz  innerhalb  der  eigent- 
lichen Lehrstunden  einzuräumen.  Es  ist  ein  Mifsbrauch  der  Zeit, 
Stunden  durch  fortlaufende  Lektüre  auszufüllen,  die  nur  gelegent- 
hch  durch  einzelne  Bemerkungen  des  Lehrers  unterbrocben  wird. 
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UT  solche  Abschnitte  sollten  in  der  Stunde  selbst  gelesen 
erden,  deren  Verständnis  eingehendere  Erörterungen  oder  aus- 
sdehntere  Erläuterungen  erfordert;  die  längeren  Abschnitte  rein 
lählenden  Charakters  jedoch,  die  sich  in  jedem  historischen 
^erke  zahlreich  finden,  bleiben  dem  Privatfleils  der  Schüler  über- 
98eD,  und  der  Lehrer  hat  sich  mit  einer  Kontrolle  zu  begnügen, 
e  ihm  zugleich  Gelegenheit  geben  wird,  etwa  Notwendiges  nach- 
Iglich  anzumerken.  In  welcher  Weise  dieselbe  am  besten  ge- 
iUdhabt  wird,  ist  bereits  an  früherer  Stelle  (Jahrg.  1884  S.  337 f.) 
&rtert  worden. 

Hinsichtlich  der  dramatischen  Lektüre  ist  hier  einmal  in  Be- 
icht zu  ziehen,  dafs  die  Lektüre  eines  Dramas  in  je  einem 
hreskurse  für  die  stilistischen  Zwecke,  denen  sie  vorwiegend 
enen  soll,  vollkommen  genügt').  Sodann  bat  sich,  wie  eben- 
lls  bereits  früher  bemerkt,  die  erläuternde  Besprechung  von  allen 
Ihetisch-formalen  Gesichtspunkten  fern  zu  halten  und  sich  aus- 
hliefslich  darauf  zu  beschränken,  den  Inhalt  des  Gelesenen  den 
^bOlern  verständlich  zu  machen.  Nimmt  man  es  mit  dieser  Be- 
hränkung  genau,  so  folgt  daraus,  dafs  auch  diese  Lektüre  bei 
eitern  weniger  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  man  zunächst  ver- 
aten  möchte.  Es  wird  mithin  sehr  wohl  möglich  sein,  im  Laufe 
oes  Semesters  den  Teil  oder  die  Jungfrau  von  Orleans  mit  den 
AQlem  zu  lesen  und  nebenher  noch  eine  ausgedehntere  Prosa- 
sktüre  zu  absolvieren.  Diese  letztere  wird  dann  auch  wiederum 
1  zweiten  Semester,  hier  aber  vorwiegend  privatim,  forlzu- 
tien  sein. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dafs  man  bei  richtiger  Verwertung  der 
Sit  auf  jeder  der  beiden  Stufen  des  zweijährigen  Tertianerkursus 
Q  volles  Semester  für  die  Epenlektüre  erübrigen  kann,  ohne  den 
inatigen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  im  mindesten  etwas 
baldig  zu  bleiben. 

Der  geringere  Umfang  wie  die  einfachere  Handlung  machen 
ratsam,  mit  der  Gudrun  zu  beginnen  und  das  Nibelungenlied 
0.  III  zu  lesen.  Dafs  beide  Dichtungen  in  der  Klasse  nur  mit 
iswahl  gelesen  werden  können ,  versteht  sich  von  selbst.  Man 
ird  die  wichtigsten  und  die  schwierigsten  Stellen  herausgreifen. 
if  Privatfleils  der  Schüler  ist  zuerst  in  geringerem,  dann  in 
oberem  Mafse  in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Knaben  werden  in 
r  Regel  gern  berat  sein,  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen, 
e  kontrollierende  Repetition  in  der  Klasse  darf  natürlich  nicht 
näumt  werden;  dieselbe  wird  sich  allmählich  über  immer  um- 
Dgreichere  Stellen  des  Originals  erstrecken.  Der  Hauptgesichts- 
inkt  ist,  dafs  die  Schüler  eine  Übersicht  über  das  Ganze  erhal- 
d;  die  Klassenlektüre  darf  sich  mithin  nicht  etwa  auf  die  ersten 

>)  In  dem  Jthrs.  1884  S.  344  aofgestellteo  Schema  von  AaCBatxthemea  fiir 
m  worden  dtnn  Nr.  8  und  10  durch  Themen  aus  dem  Nibelongenlied  zu 
leisen  sein. 
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Abschnitte  der  beiden  Epen  beschränken,  vielmehr  mufs  sich  die 
Auswahl  über  das  Ganze  verbreiten;  ja  sie  wird  beim  Nibelungeo- 
lied  gerade  die  letzten  Gesänge,  die,  wie  an  sich  die  tiefsten 
und  schönsten,  so  auch  für  die  Jugend  die  wirksamsten  siod, 
ganz  besonders  zu  berücksichtigen  haben. 

Die  erläuternde  Besprechung  bat  sich  darauf  zu  beschränken, 
einmal  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen  zu  geben,  soweit 
sie  notwendig  sind,  und  zweitens  den  Zusammenbang  des  Garnen, 
der  dem  Schüler  leicht  verloren  geht,  beständig  festzuhalten.  Von 
Wichtigkeit  wird  diese  letztere  Aafgabe  da,  wo  das  Epos  sich  io 
breiteren  Schilderungen  und  Ausmalungen  ergeht,  über  denen  der 
jugendliche  Leser  leicht  den  Faden  verlieren  kann.  Am  meisten 
empGehlt  sich  hier  die  bekannte  Methode,  die  Schüler  durch  ein- 
zelne kurze  Worte,  gleichsam  durch  Überschriften,  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  bestimmen  und  unterscheiden  zu  lassen;  so 
beispielsweise  in  Avent.  XVI  des  Nibelungenliedes  ,,wie  Siegfried 
erschlagen  wird'':  der  Auszug  der  Jäger;  die  Jagd;  Siegfrieds  Rück- 
kehr und  die  Bärenjagd;  der  Wettlauf;  der  Mord.  Für  Aubätie, 
die  sich  an  die  Lektüre  knüpfen,  ist  eine  Inhaltsbestimmung  der 
bezeichneten  Art  unerläfslich.  Anfang  und  Ende  eines  jeden  Ab- 
schnittes sind  genau  zu  bestimmen.  Eines  eigentlichen  Di^Mei- 
lionsapparates  von  Abteilungen  und  Unterabteilungen,  Buchstako 
und  Zahlen  bedarf  es  jedoch  bei  dem  einfachen  Gang  des  Efi» 
in  der  Regel  nicht. 

Fafst  man  die  Aufgabe  so,  wie  sie  im  obigen  bezeichnet  ist, 
so  mufs  es  bei  richtiger  Leitung  der  Lektüre  und  bei  angeoMi- 
sener  Auswahl  des  Stoffes  möglich  sein,  den  Schülern  im  Laufe 
des  Tertiakursus  Gudrun  und  Nibelungenlied  soweit  nahe  zu  brin- 
gen, dafs  sie  Zusammenhang,  Entwicklung  und  Steigerung  der 
Handlung  übersehen  und  dab  sie  von  dem  Charakter  der  beiden 
Epen  eine  deutliche  Vorstellung  bekommen.  Und  es  wird  so 
auf  dieser  Stufe  schon  eine  relativ  höhere  Vertrautbeil  mit  diesen 
Dichtungen  erzielt  werden  können,  als  sie  jetzt  in  Ober-Sekonda 
erreichbar  ist,  wo  zum  mindesten  die  Hälfte  der  Zeit,  die  für  diese 
Lektüre  zur  Verfügung  steht,  durch  andere  Aufgaben  in  Ansprach 
genommen  wird. 

Der  eben  berührte  Punkt  führt  uns  auf  eine  letzte  ErMe- 
rung,  die  wir  hier  nicht  gut  völlig  umgehen  können.  Wir  weideo 
wenigstens  in  einigen  Hauptzügen  die  Veränderungen  zu  bezeidiBifi 
haben,  welche  durch  die  geforderte  Verlegung  der  Epenlekture  in 
dem  Fortgang  des  deutschen  Unterrichts  in  den  höheren  Klaises 
notwendiger  Weise  eintreten  müssen. 

Die  Kenntnis  des  deutschen  Volksepos,  welche  die  Sekfikr 
sich  in  Tertia  erworben  haben,  wird  man  in  Unter -Sekunda 
lebendig  zu  erhalten  suchen.  Gelegenheit  dazu  bieten  —  abge- 
sehen von  beiläufigen  Vergleichen  und  sonstigen  ReminisceBzeii 
—  namentlich    die    Aufsätze.     Man    wird    mithin   in   jedem  der 
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den  Semester  des  Jabreskursus  ein  oder  das  andere  Aufsatz- 
ma  dem  Voiksepos  entnehmen.  Von  den  verschiedenen  Kate- 
ieen  der  Themen  ist  die  Charakteristik  wohl  für  diese  Stufe  am 
isten  geeignet  und  nutzbringend ;  und  die  scharf  hervortretenden 
1  doch  einfachen  Charaktere  des  £pos  bieten  Ihrerseits  vortreff- 
len  Anhalt  für  den  Anfänger,   die  Kunst  des  Charakterisierens 

erlernen.  Zugleich  nötigen  Themen  dieser  Art  den  Schüler 
ts  zu  erneuten  Repetitioneu  gröfserer  Abschnitte  des  Epos,  so 
's  auch  der  Zusammenhang  des  Ganzen  sich  seinem  Gedächtnis 
teuern  mu£s. 

So  darf  man  denn  bei  dem  angehenden  Obersekundaner 
e  lebendige  und  anschauliche  Kenntnis  des  deutschen  Volksepos 
aassetzen.  Die  ganze  Zeit,  die  bis  jetzt  auf  die  Erwerbung 
&r  solchen,  auf  die  epische  Klassenlekture  in  Obersekunda  ver- 
Ddt  zu  werden  pflegt,  wird  erspart,  und  sie  kann  den  Aufgaben 
;  deutschen  Unterrichts  und  nicht  am  wenigsten  der  Kenntnis 
(  Epos  selbst  in  mannigfacher  Weise  zu  gute  kommen.     Denn 

Verständnis  der  historischen  Beziehungen,  welche  die  deutschen 
iksepen  mit  der  gleichzeitigen  Litteratur  einerseits,  mit  der 
Aren  Sage  anderseits  verbinden,  wird  gewifs  in  höherem  Grade 
eicht  werden  können,  wenn  die  Schüler  die  Kenntnis  dieser 
BD  bereits  mitbringen,  als  wenn  sie  dieselbe  erst  gleichzeitig  er- 
rben  müssen.  Denn  eine  nochmalige  und  zwar  vertiefte  Er- 
erung  des  Charakters  der  beiden  Epen  wird  zunächst  unerläfs- 
I  sein.  Auch  hier  wird  man  gut  thun ,  den  Aufsatz  zur  Hülfe 
nehmen ;  und  man  wird  naturgemäfs  in  der  Stellung  der  The- 
n  bereits  höhere  Anspräche  an  Umfang  der  Kenntnisse  und 
tfe  des  Verständnisses  stellen  dürfen.  Unerläfslich  ist  ferner 
e  Erörterung  der  Geschichte  des  Sagenstoffes.  Dieselbe  pflegt 
;h  jetzt  bereits  an  den  meisten  Anstalten  gegeben  zu  werden; 
n  wird  ihm  —  ohne  sich  in  Liebhabereien  zu  verlieren  —  etwas 
hr  Zeit  widmen  können  als  bisher.  Die  Mitteilung  beispiels- 
ite  einiger  Lieder  aus  der  Simrockschen  Eddha-Ubersetzung 
cbeint  in  hohem  Mafse  wünschenswert.   Bei  der  Stellung,  welche 

alteren  Formen  der  nordischen  Sage  in  der  zeitgenössischen 
itschen  Litteratur  einnehmen,  ist  es  schon  fast  eine  Forderung 
allgemeinen  Bildung,  dafs  der  Gymnasial-Abiturient  nicht 
lig  unkundig  dieser  Sagen  sei  und  dafs  er  ein  Buch  wie  die 
Iba  nicht  blob  vom  Hörensagen  kenne.  Erforderlich  ist  drittens 
8  Cbersicht  aber  die  gesdiichtliche  Entwicklung  der  deutschen 
räche,  welche  der  Lehrer  zu  geben  hat.  Auch  ohne  Original- 
tfire  mufs  es  gelingen,  durch  die  Wahl  prägnanter  Beispiele 
t  Scbulem  eine  anschauliche  Vorstellung  von  dem  Unterschiede 

Tersobiedenen  Phasen,    von  den  charakteristischen  Momenten 

Entwicklung  der  Muttersprache  zu  geben.  Natürlich  darf  man 
I  auch  hier  nicht  zu  sehr  ins  Detail  verlieren.  Bei  richtiger 
(chränkung  auf  das  Charakteristische  nnd  Notwendige  wird  die 
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Erörterung  der  berührten  drei  Punkte  den  Raum  eines  \ieriel- 
Jahres  bei  weitem  nicht  in  Anspruch  nehmen,  und  man  wird  etwa 
drei  Viertel  des  Semesters  für  die  Besprechung  der  höfisches 
mittelhochdeutschen  Poesie  übrig  behalten:  ein  Zeitraum,  der 
sicherlich  ausreicht,  den  Schülern  ein  Verständnis  für  diese  Poesie, 
zumal  für  ihre  Hauptverlreter  Walther  und  Wolfram  —  Goltfiried 
kommt  für  die  Schule  naturgemäfs  weniger  in  Betracht  —  an- 
zubahnen. 

£s  wird  somit  im  Laufe  eines  Semesters  bequem  das  und 
mehr  als  das  erreicht  werden  können,  worauf  man  bis  jetzt  deD 
Jahreskursus  der  Ober-Sekunda  vollständig  verwenden  mufste, 
und  es  wird  ein  volles  Semester  erübrigt  Wie  dasselbe  zu  be- 
nutzen sei,  darüber  wird  man  schwerlich  in  Verlegenheit  geraten. 
Dem  Verf.  erscheint  nicht  zweifelhaft,  dals  dasselbe  zunächst  ver- 
wendet werden  sollte,  um  den  Schülern  eine  nähere  Bekannt- 
schaft mit  Luthers  Schriften  zu  vermitteln.  Denn  so  oft  mao 
auch  dieses  Desiderium  aufgestellt  hat,  so  hat  sich  bis  jetzt  niemals 
ein  fester  Platz  für  die  Lektüre  Luthers  im  deutschen  Unterricht 
finden  wollen,  und  die  Folge  davon  ist,  daTs  die  Mehrzahl  unserer 
Gymnasial  -  Abiturienten  niemals  eine  Zeile  von  den  Originalr 
Schriften  des  gewaltigsten  deutschen  Schriftstellers  gelesen  hat  — 
aufser  den  Liedern,  die  sich  etwa,  dazu  noch  sprachfich 
modernisiert,  in  ihren  Gesangbüchern  vorfinden.  £s  handelt  sich 
in  erster  Linie  darum,  den  Schülern  ein  anschauliches  Bild  voa 
der  Bedeutung  des  Reformators  für  deutsche  Sprache  und  Utls- 
ratur  zu  geben,  aber  auch  ihre  unvergleichliche  historische  Be- 
deutung erfordert  es,  dals  eine  der  grundlegenden  Schriften  der 
Reformation  —  also  vor  allem  die  an  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation  —  von  jeder  Schälergeneration  gelesen  werde; 
einige  Tischreden  wird  man  hinzunehmen. 

An  Luther  schliefst  sich  Hans  Sachs.  Auch  von  dieser 
charakteristischen  Gestalt  unserer  Litteraturgeschichte  müssen  die 
Schüler  eine  anschauliche  Vorstellung  aus  eigener  Lektüre  erhallen« 
Im  AnschluCs  an  dieselbe  wird  man  nicht  versäumen,  Goethes 
„Uans  Sachs^  poetische  Sendung''  in  der  Klasse  zu  lesen  oder 
durchzusprechen^).  Im  übrigen  ist  hinsichtlich  Sachsens  sowohl 
wie  Luthers  auf  das  von  Laas  (D.  d.  ü.  S.  269 — 271)  Gesagte  za 
verweisen.  —  Den  Schlufs  des  Semesters  macht  eine  gedrängte 
Übersicht  über  die  litterarhistorische  Entwicklung  von  Opitz  bis 
Gottsched.  Dieselbe  dient  als  Einleitung  zu  der  Lektüre  Klopstocks, 
mit  welcher  in  Prima  begonnen  wird. 

Man  hat  auf  diese  Weise  den  Vorteil,  den  ganzen  zwei- 
jährigen Primanerkursus  für  die  klassische  Periode  der 
deutschen  Litteratur  übrig  zu  behalten.   Man  beginnt,  wie  berge* 

>)  Auch  ein  Hinweis  aof  das  farbentreae  Bild,  das  R.  Wagners  Meistftr- 
sio^er,  diese  seloD^eoste  nnter  den  Dichtuniroii  des  Diehter-Ronponistea,  ▼•■ 
Sachs  and  seinem  „lieben  Närenberg'*  enthalten,  sollte  niekt  fehlen. 
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>nicht,  mit  Klopstock,  der  etwa  ein  halbes  Quartal  in  Anspruch 
liaimt.  Es  folgt  am  besten  Herder  (die  chronologische  Reiben- 
ölge  der  Lektüre  einzuhalten  ist  in  Prima  weder  nutzbringend 
loch  auch  nur  durchführbar).  Herders  Bedeutung  ergänzt  die- 
enige  Klopstocks,  und  beide  Gestalten  zusammen  erst  geben  dem 
»chuler  ein  ßild  von  der  Genesis  unserer  zweiten  Litteraturblüte. 
iiomal  führte  lüopstock  das  streng  klassische  Element,  Herder 
lagegen  das  Verständnis  für  das  Nationale  und  Historische  in  die 
leutsche  Litteratur  ein,  sodann  haben  wir  in  Klopstock  den  Be- 
;inn  der  reflektierenden  Lyrik  vor  uns,  in  den  Stimmen  der  Völker 
ehen  wir  die  Quelle,  aus  der  die  reine  Gefühlslyrik,  das  Lied, 
leues  Leben  geschöpft  hat. 

Noch  ein  drittes,  wesentlichstes  Element  fehlt,  um  das  Bild 
eoer  Entwickelung  zu  vervollständigen:  die  dramatische  Poesie. 
)ie  Entstehung  des  deutsch<'n  klassischen  Drama  nun  knüpft 
4>  eng  an  Shakespeare  an,  dafs  ein  anschauliches  Verständnis 
{^selben  ohne  Kenntnis  des  englischen  Dichters  nicht  möglich 
st  und  dafs  schon  hierdurch  eine  eingehende  Berücksichtigung 
les  grofsen  Briten  unerläfslich  wird,  ganz  abgesehen  von  derBe- 
kutung,  die  der  gewaltigste  der  neueren  Dramatiker  auch  für 
las  geistige  Leben  der  Gegenwart  noch  immer  hat.  Das  ge- 
vonnene  zweite  Quartal  des  Prima nerkursus  wird  daher  am 
witen  Shakespeare  gewidmet.  Auch  für  ihn  hat  sich  wie  für 
^ather  ein  fester  Platz  bisher  nicht  linden  wollen,  auch  er  ist  infolge- 
lesBen  im  Unterricht  entweder  garnicht  oder  doch  nur  in  einem 
iabe  berücksichtigt  worden,  welches  seiner  Bedeutung  für  deut- 
che  Dichtkunst  und  deutsches  Geistesleben  nicht  annähernd  ent- 

S riebt  Da  nun  aber,  trotzdem  er  durch  die  Schlegel-Tiecksche 
Versetzung  fast  einer  der  Unsern  geworden  ist,  sein  Verständ- 
U3  uns  wie  unseren  Schülern  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als 
las  unserer  deutschen  Klassiker,  so  ist  es  für  das  Gymnasium 
im  80  dringender  geboten,  dem  Schüler  dies  Verständnis  anzu- 
lahnen.  Am  geeignetsten  erscheint  für  diesen  Zweck  die  Lektüre 
le»  Julius  Caesar,  etwa  alternierend  mit  Macbeth.  Richard  HL 
rörde  etwa  als  Privatlektüre  neben  Lessings  Dramaturgie  zu  be- 
ucksichtigen  sein. 

Wird  den  Schülern  auf  diese  Weise  Shakespeare  zugänglich 
;emacht,  lernen  sie  andererseits  in  den  französischen  Stunden 
in  und  das  andere  Drama  Corneilles  und  Racines  aus  eigener 
iektüre  kennen,  so  ist  ihnen  hiermit  ein  Verständnis  für  den 
legensatz  angebahnt,  den  Les  sing  vorfand  und  durch  Kritik  und 
igenes  Schaffen  zu  Gunsten  einer  neuen  nationalen  und  doch  auf 
Je  Gesetze  des  wahren  Klassicismus  gegründeten  Kunst  zu  über- 
rinden  suchte.  Ihm  ist  das  zweite  Primanersemester  zu  widmen. 
»ein  Entwickelungsgang,  die  Bedeutung  seiner  Dramen  erfordern 
ine  verhältnismäüsig  gründliche  Erörterung,  die,  Hand  in  Hand 
nit    einer    entsprechenden    Privatlektüre,    etwa  die  Hälfte   eines 
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Quartals  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Der  übrige  Theil  des  Se- 
mesters wird  durch  Lektüre  und  Besprechung  ausgewähter  Stöcke 
aus  der  Dramaturgie  oder  den  Litteraturbriefen,  sowie  aus  dem 
Laokoon  besetzt. 

Oberprima  bleibt  auf  diese  Weise  ganz  und  gar  for 
Schiller  und  Goethe  frei,  ein  Vorteil,  den  jeder  würdigen  wird, 
der  es  erfahren  hat,  wie  wenig  von  dem  unschätzbaren  Bildungs- 
stoiT,  der  hier  zu  heben  ist,  der  heutigen  Jugend  zu  gute  kommt, 
wie  wenig  selbst  ein  tüchtiger  Lehrer  des  Deutschen  einfach  aus 
Mangel  an  Zeit  seinen  Schülern  davon  geben  und  zuginglicfa 
machen  kann.  —  Dringendes  Erfordernis  neben  einer  karien 
Darstellung  des  Bildungsganges  beider  Dichter  ist  eine  eingehen- 
dere Erörterung  aller  derjenigen  von  ihren  Werken,  die  nicht 
über  das  Verständnis  von  Schülern  hinausgehen  oder  sonst  aus 
sachlichen  Rücksichten  von  der  Schule  auszuschlieüsen  sind 
Ausgeschlossen  bleiben  mithin  hauptsächlich  Goethes  Romane  und 
Faust  sowie  Schillers  Jugenddramen,  welche  letzteren  nur  histo- 
risch zu  berücksichtigen  sind. 

Die  Besprechungen  werden  sich  im  wesentlichen  auf  Privat- 
lektüre  stützen;  nur  etwa  bei  Iphigenie,  Tasso  und  der  Bmt 
von  Messina  sind  Ausnahmen  angebracht.  Auch  die  bereits  in 
Untersekunda  gelesenen  Dramen  sind  einer  erneuten  und  ver- 
tieften Erörterung  zu  unterziehen.  Diese  Erörterungen  werden 
jedoch  nicht  eigentlich  ästhetischer  oder  kritischer  Natur  sein 
können  (wie  das  Laas  bekanntlich  vorschlägt),  vielmehr  handelt  es 
sich  im  wesentlichen  nur  um  die  Begründung  einer  richtigen 
und  zugleich,  soweit  es  angeht,  historisch  objektiven  AuffassuBg 
des  vom  Dichter  Gewollten  und  Geleisteten.  Grundgedanke, 
technischer  Aufbau  und  Charakteristik  der  Personen  werden  die 
drei  Gesichtspunkte  bilden,  an  denen  sich  die  Besprechung 
zu  halten  hat.  —  Ausgewählte  Abschnitte  aus  den  prosaischen 
Werken  namentlich  Schillers  werden  nicht  fehlen.  Sodann 
aber  wird  der  Gewinn  an  Zeit  der  Beschäftigung  mit  den 
lyrisch-didaktischen  Dichtungen  der  beiden  Heroen  zu  gute  kommen, 
die  bis  jetzt  nicht  überall  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Werte  ge- 
mäfs  berücksichtigt  werden.  Denn  wie  diese  Dichtungen  in  ge- 
wisser Hinsicht  den  Höhepunkt  unserer  klassischen  Litteratur  bilden, 
so  bietet  anderseits  ihr  Verständnis  auch  dem  Schüler  die 
gröfsten  Schwierigkeiten,  die  er  allein  nicht  bewältigen  kann,  die 
zu  überwinden  jedoch,  wenn  irgend  etwas  anderes,  die  Mühe 
lohnt,  die  Lehrer  und  Schüler  vereint  darauf  verwenden^). 

Man  sieht:  es  wird  nichts  angestrebt,  was  die  Grenzen  des 
Schulunterrichts  überschritte,  und  nicht  der  Erweiterung  son- 
dern nur  der  Vertiefung  und  Befestigung  des  bisher  Erreichten 


>)  Vgl.  das  bei  F.  Kero   Zur  Meth.  d.  d.   ü.  S.  49  hierüber  Ab^ 
handelte. 


von  Rudolf  Lehmann.  547 

soll  die  vorgeschlagene  Veränderung  zu  gute  kommen.  Aber  dafs 
es  einer  solchen  Vertiefung  und  Befestigung  in  der  That  dringend 
bedarf,  wenn  wir  der  Gefahr  begegnen  wollen,  dafs  unsere  Jugend 
unseren  klassischen  Geistern  und  ihren  Idealen  entfremdet  werde, 
darüber  darf  sich  niemand  täuschen,  der  in  einer  solchen  Ent- 
fremdung wirklich  eine  Gefahr  sehen  würde.  Wenn  man  vor 
einem  Menschenalter,  ja  vor  zwei  Dezennien  vielleicht  noch  zweifel- 
haft sein  konnte,  ob  die  eingehendere  Beschäftigung  mit  unseren 
Klassikern  überhaupt  eine  Aufgabe  sei,  die  dem  Gymnasium  not- 
wendig zufalle,  ob  man  dieselbe  nicht  besser  der  eigenen  Thätig- 
keit  des  angehenden  Studenten  überlasse,  so  kann  darüber  heute 
niemand  mehr  streiten,  dem  diese  Klassiker  und  ihre  Ideale  am 
Herzen  liegen.  Wer  die  heutigen  Universitätsverhältnisse  kennt, 
der  weifs,  wie  wenig  unsere  Studenten  aufserhalb  ihrer  Fach- 
studien durchschnittlich  lesen  und  wie  fem  ihnen  im  allgemeinen 
gerade  die  Beschäftigung  mit  unseren  klassischen  Dichtungen  liegt. 
(Deon  für  die  eigene  eingehende  Lektüre  giebt  der  gelegentliche 
Besuch  von  Theaterrorstellungen  oder  litterarhistorischen  Vorle- 
lesungen  keinen  Ersatz.)  Das  Leben  der  Gegenwart  richtet  sich 
mm  einmal  —  das  sei  ihr  weder  zum  Lob  noch  zum  Tadel  ge- 
sagt —  Torwiegend  auf  äuDsere  Ziele.  Aber  wenn  irgend  etwas, 
80  ist  dies  die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  unsere  Jugend  sich  das  Beste,  was  ihre  Vorfahren  sich  in 
Zeiten  mehr  innerlichen  Strebens  und  Arbeitens  erworben  haben, 
tu  die  neue  Zeit  hinüberrette:  das  liebevolle  Verständnis  für  die 
UBvergängliche  Schönheit  unserer  klassischen  Dichtung. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Graf  D.  A.  Tolstoi,  Ein  Blick  auf  das  UBt«rricht8wes6ii  Rafi- 
lands  im  XVIII.  Jahrhaadert  bis  1782.  Ans  dem  Rassiick« 
übersetzt  voo  P.  v.  Kü^elg^eo.  Aas  den  „BeitrÜg^eB  tar  Reiatiii 
des  mssischeo  Reiches  und  der  angreoKendeo  LiUder  Atieaiy  twcitt 
Folge''  besonders  abgedruckt.  St  Petersburg,  Bvehdrackerel  der 
Kaiserlicbeo  Akademie  der  Wissenschaftea,  1884.     121  S.     1,70  M. 

Die  vorliegende  Schrift  schliefst  mit  den  Wortea:  JO» 
Verallgemeinerung  des  Unterrichtswesens  für  das  ganie  Reich  ge* 
hört  dem  Jahre  1782  an,  als  die  Kommission  zur  ErrichtiiDg  tm 
Schulen  unter  dem  Vorsitz  von  Sawadowski,  welche  in  fiekfi 
Städten  Stadtschulen  schuf,  ihre  Wirksamkeit  begann.  Erst  tan 
dieser  Zeit  an  beginnt  strenggenommen  die  Geschichte  der  Auf- 
klärung Hufslands;  bis  zu  der  Zeit  fanden  nur  Versuche  daia 
statt,  welche  in  der  vorstehenden  Darstellung  in  Kurze  aus- 
einandergesetzt sind."  Hiermit  sind  Inhalt  und  Absicht  der  Schrift, 
über  deren  Inhalt  wir  ein  kurzes  Referat  geben  wollen,  be- 
zeichnet. 

Bis  1782  waren  nur  ünterrichtsanstalten  in  geringer  Zahl 
an  einzelnen  Orten  im  Reiche  vorhanden,  und  diese  wenigeo 
dienten  mehr  einzelnen  Ständen  und  Berufsarten  als  den  Zwecken 
der  allgemeinen  Bildung.  Als  die  erste  Laienlehranatalt,  die 
in  Rufsiand  gegründet  wurde,  nennt  die  Schrift  eine  im  Jahre 
1703  in  Moskau  von  Pastor  Glück  errichtete  Schule,  die  sidi 
ihrem  Plane  nach  einem  Gymnasium  näherte,  aber  schon  1806 
zu  Grunde  ging.  Von  vier  im  Jahre  1711  in  Petersburg  existie- 
renden Schulen  weifs  man  nur,  dafs  in  der  einen  auf  38  Schüler 
9  Lehrer  kamen;  sie  bestanden  ebenfalls  augenscheinlich  nur 
kurze  Zeit.  Als  die  erste  Mafsregel,  welche  die  Verbreitung  der 
Volksbildung  über  das  ganze  Reich  zum  Zwecke  hatte,  wird  der 
1714  ergangene  Befehl  bezeichnet,  in  allen  Gouvernements  „Ziffer- 
schulen" zu  gründen,  „um  die  10-  bis  15jährigen  Kinder  aller 
Stünde,  ausgenommen  der  Einhöfer,  in  der  Arithmetik  und  in 
den  Anfangsgründen  der  Geometrie  zu  unterrichten''.  „Kaiser 
Peter  hatte  die  Absicht,   durch  dieses   Mittel   den    Unterricht  in 
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Rufsland  obligatorisch  zu  machen,  und  verbot  zu  diesem  Zwecke 
denen,  die  diesen  Kursus  nicht  durchgemacht,  zu  heiraten'^ 
Aber  der  vom  Kaiser  breit  angelegte  Plan  mifsgluckte,  die 
Zifferschulen  existierten  im  Laufe  von  beinahe  30  Jahren  fast  nur 
dem  Namen  nach.  Sie  wurden  1744  mit  den  Garnisonschulen 
vereinigt,  die  im  Jahre  1732  gegründet  worden  waren.  Das 
wichtigste  Unternehmen,  welches  Peter  ersonnen  hatte  und  seine 
Nachfolgerin  ausführte,  war  die  Gründung  der  Akademie  der  Wissen* 
Schäften.  Sie  sollte  zugleich  eine  höchste  gelehrte  Anstalt,  eine 
höhere  und  eine  mittlere  Lehranstalt  umfassen,  und  durch  ihre 
Gründung  sollten  drei  Ziele  mit  einem  Schlage  erreicht  werden. 
Der  Verf.  weist  nach,  wie  auch  diese  Stiftung  ihren  Zweck  ver- 
fehlte, wie  „eigentlich  die  akademische  Universität  eine  Fiktion 
and  das  Gymnasium  äufserst  unzureichend"  blieb  und  wie  durch 
diese  Einrichtung  der  ganzen  Volksbildung  eine  falsche  Richtung 
gegeben  wurde.  „Indem  die  Gesellschaft'S  sagt  er,  „eine  Akademie, 
eine  UniversitSt,  ein  Gymnasium  besafs,  lernte  sie  sich  als  eine 
europäisch  gebildete  betrachten,  ohne  zu  bemerken,  daXs  aus 
Europa  nur  das  äufsere  Gewand,  nur  das  Abbild  und  nicht  das 
Wesen  der  Bildung  genommen  worden;  und  eine  solche  Richtung 
dauerte  auch  in  der  Folge  fort;  sie  ist  leider  bis  jetzt  sichtbar; 
dadurch  erklärt  sich  der  Widerstand  der  Gesellschaft  gegen  jeden 
ernsten  Unterricht  und  wird,  wenn  man  will,  sogar  historisch 
gerechtfertigt;  es  ist  nun  einmal  die  Strömung  unserer  Bildung 
derart;  gegen  sie  ankämpfen  heilst  gegen  den  Strom  schwimmen'*. 
„Das  Utilitätsprinzip^S  so  schliefst  er  den  betr.  Abschnitt,  „die 
uunittelbare  Verwendbarkeit  des  Unterrichts  für  Staatsbedürfnisse, 
welche  das  Wesen  aller  Unternehmungen  Peters  im  Unterrichts- 
wesen ausmacht,  fuhr  auch  nach  ihm  fort,  die  Regierung  zu 
leiten/'  Ein  anderes  Ziel  hatte  J.  J.  Schuwalow  bei  dem  Projekte 
im  Auge,  welches  er  1760  dem  dirigierenden  Senate  vorlegte. 
Er  begriff  zuerst,  „dafs  das  System  der  Bildung  das  allgemein 
europäische  sein  müsse'',  und  schlug  die  Gründung  von  Gymnasien 
in  grofsen  Städten  und  von  Elementarschulen,  in  welchen  die 
Kinder  für  die  Gymnasien  vorbereitet  werden  könnten,  in  kleinen 
vor.  „Sein  Projektes  sagt  der  Verf.,  „erscheint  in  unserer  Zeit 
fireilicb  einseitig,  eng,  ständisch,  ausschliefslich  auf  den  Adel  be- 
rechnet; aber  zur  Zeit  seiner  Aufstellung  war  nur  der  Adel  —  und 
auch  der  nur  in  Person  seiner  besten  Vertreter  —  imstande  die 
Bildung  zu  schätzen^'.  Leider  blieb  die  von  Schuwalow  gegebene 
Anregung  resultatlos,  wahrscheinlich  weil  er  nach  dem  Tode  der 
Kaiserin  Elisabeth  von  allen  Staatsgeschäften  eutfernt  wurde. 
Eb  bleibt  ihm  aber  das  Verdienst,  „zuerst  den  Gedanken  der 
Bildung  für  einen  ganzen  Stand  verlautbart  zu  haben,  was  in  jener 
Zeit,  wie  bereits  gesagt,  mit  der  Aufkläi*ung  des  ganzen  Landes 
gleichbedeutend  war^  in  welchem  damals  nur  einige  wenige  Lehr- 
anstalten mit  gröjbtenteils  spezieller  Bestimmung  —  und  auch  das 
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nur  in  der  Residenz  —  ganz  vereinzelt  dastanden.^  —  In  solche  Lage 
fand  die  Kaiserin  Katharina  II.  das  Unterrichtswesen.  Die  Geschichte 
aller  damals  bestehenden  Lehranstalten  wird  nun  vom  Verf.  kan 
dargestellt.  Die  Kaiserin  erkannte  jedoch  vollkommen,  dafs  einige 
Lehranstalten  der  Residenz  nicht  imstande  viären  die  Bildung  des 
Reiches  zu  fördern.  „Der  Gedanke  der  Verbreitung  und  Verall- 
gemeinerung der  Bildung  verliefs  sie  niemals''.  Der  Verf.  sucht 
im  folgenden  die  Spuren  dieses  allgemeinen  Gedankens  nachzu- 
weisen. Im  Jahre  1768  wurden  der  Kommission  zur  Ausarbeitang 
des  Projekts  einer  neuen  Reichsordnung  Vorschriften  gegeben, 
welche  eine  öffentliche  Erziehung  verlangten  und  drei  Gattongea 
oder  Stufen  von  Lehranstalten  aulfährten,  untere,  mittlere  und 
höhere,  d.  h.  Elementarschulen,  Gymnasien  und  Universitäten.  Es 
wurde  eine  besondere  „Kommission  für  Schulen  und  för  die  Für- 
sorge Bedurftiger''  gegründet.  Gehen  wir  hier  nur  auf  das  ein,  ins 
über  das  Projekt  für  mittlere  Lehranstalten  verhandelt  wurde,  so 
erkannte  die  Kommission  als  einzige  Mittelschule  das  Gymnasiun 
an;  alle  andern  Formen  der  Mittelschulen  hielt  sie  för  unnötig, 
und  sie  schlug  daher  vor,  die  geistlichen  Seminare  aufeobeben;  so- 
wohl Laien  als  die  sich  für  den  geistlichen  Beruf  Vorbereileaden 
sollten  in  Gymnasien  unterrichtet,  die  grofsen  Klöster  sollten  in  Gyna- 
nasiallokale  umgewandelt  werden.  In  die  oberste  Verwaltung  der 
Gymnasien  sollten  sich  die  Gouverneure  und  die  EparchialbischAfe 
teilen;  auch  die  unmittelbare  Leitung  der  Gymnasien  wurde  einem 
geistlichen  und  einem  Laien-Rektor  übertragen,  sowie  auch  die 
Lehrer  teils  Geistliche  teils  Laien  sein  sollten.  Jedes  Gymnadoin 
sollte  einen  Conseil  haben,  der  aus  beiden  Rektoren  und  vier  Skereo 
Lehrern  bestand.  Dem  Unterricht  sollten  bestätigte  Handböcber 
zu  Grunde  liegen.  In  den  Lehrplan  wurde  eine  grofse  Zahl 
von  Fächern  aufgenommen;  aufser  den  üblichen  Lehrfächern, 
wozu  Griechisch,  Lateinisch  und  zwei  neuere  Sprachen  gehörten, 
finden  wir  Hebräisch,  Englisch,  theoretische  Philosophie,  Meta* 
physik,  Mechanik,  Geodäsie,  Civil-  und  Militär- Architektur,  Handels- 
wissenschaft, Politik,  Jurisprudenz  und  Medizin  aufgezählt  Die 
Schüler  waren  aber  nicht  verpflichtet,  den  Kursus  in  seinem  gauea 
Umfange  durchzumachen;  für  die  Kronsschüler  wählte  der  Conieil 
die  Fächer,  die  jeder  erlernen  sollte;  für  die  auf  eigene  Kosten 
unterhaltenen  Schüler  sollten  es  unter  Genehmigung  des  Conseils 
die  Eltern  thun.  „Offenbar",  sagt  der  Verf.,  „war  das  Projekt 
der  mittleren  Lehranstalt  das  schwächste  der  von  der  Schul- 
Kommission  verfafsten  Projekte;  es  ist  einfach  anmöglidi  und 
unausführbar"«  Es  war  von  Solotnitzki  verfafst  und  wurde  ans 
Mangel  an  Zeit  gar  nicht  eingereicht.  Die  Projekte  der  Schul*Kom- 
mission  blieben,  wie  der  Verf.  S.  91  sagt,  nicht  nur  unverwirklieht, 
sondern  bis  zu  dieser  Zeit  auch  unbekannt.  „So  hatten  also  ihre 
Arbeiten  praktisch  keine  Bedeutung ;  sie  sind  verschwunden;  aber  aus 
der  historischen  Erinnerung  dürfen  jene  aufgeklärten  Gedanken,  die 
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e  wach  riefen,  nicht  verschwinden;  sie  standen  nicht  nur  höber  als 
re  Zeit,  sondern  auch  als  die  unsrige'^  Ein  rein  historisches 
iteresse  hat  auch  der  von  Diderot  1775  vorgeschlagene  Plan  zur 
rganisation  des  Unterrichtswesens  in  Ru£sland,  auf  den  in  der 
olsloischen  Schrift  grundlicher  eingegangen  wird;  was  darüber 
{sagt  wird,  können  wir  hier  leider  aus  Mangel  an  Raum  nicht  wieder- 
(ben.  Der  Verf.  schliefst  seine  treffenden  Besprechungen  des  Dide- 
•tschen  Projektes  mit  der  Mitteilung,  die  Kaiserin  habe  das  Projekt 
ihr  Portefeuille  gethan  und  es  niemals  wieder  herausgenommen; 
las  war  der  beste  Gebrauch,  den  sie  davon  machen  konnte'^. 
^hiiefsHch  wird  über  die  Instruktion,  welche  Katharina  II.  dem 
rzieher  der  Grofsfursten  Alexander  und  Konstantin  Pawlowitsch 
ib,  in  ihrer  Beziehung  zu  Lockes  Gedanken  über  Erziehung  he- 
chtet. Auch  dieses  Kapitel  enthält  viel  Neues  und  Interessantes. 
iif  dasselbe  bezieht  sich  auch  der  Anhang,  welcher  Gedanken  der 
liserin  und  Lockes  zur  Yergleichung  gegenüberstellt. 

Wir  haben  die  Schrift,  obwohl  sie  mehr  Gedachtes  als  Wirk- 
hes,  mehr  Geplantes  als  Ausgeführtes  darstellt,  mit  gröfstem 
teresse  gelesen.  Unzweifelhaft  giebt  sie  einen  aufserordentlich 
srtvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schulwesens.  Und  was  wir 
»sonders  betonen  möchten,  sie  ist' ein  besonders  wichtiger  Beitrag 
r  die  Entwickelungsgeschichte  des  Schulwesens  darum,  weil  der 
^rf.  von  einem  höheren  Standpunkte  das  Schulwesen  im  ganzen 
bandelt  und  nicht  nur  die  einzelnen  Schularten,  sondern  die  Volks- 
Idung  durch  die  Schule  überhaupt  im  Auge  hat  und  vom  Stand- 
miete des  die  Bedeutung  des  Schulwesens  für  die  Bildung  eines 
ilkes  voll  und  ganz  erkennenden  Staatsmannes  betrachtet. 

H.  Kern. 

idtke,  Materialien  zum  Obers  etze  d  aus  dem  Deatscheo 
ins  Lateinische  für  Gymnasial-Primaner  and  Stadierende  der 
Philologie,  zasamnengestellt  und  mit  einem  Commentar  versehen. 
Zweite  vermehrte  Auflage.     Leipzig,  Tenbner,  1884.     1,80  M. 

Eine  zweite  vermehrte  Auflage  nennt  der  Yerfafser  die  neue 
usgabe  seines  Übungsbuches;  er  hätte  sie  mit  vollem  Recht  auch 
ne  verbesserte  nennen  können.  Denn  es  sind  den  bisherigen 
^  Abschnitten  nicht  nur  am  Schlufs  des  Werkes  9  —  weniger 
oQfengreiche  —  Stücke  hinzugefügt,  sondern  auch  in  den  An- 
terkungen  die  früheren  kleinen  Irrtümer  berichtigt  und  die  Noten 
Fters  in  präzisere,  vollkommnere  Form  gebracht  Benutzt  hat 
er  Verf.  dabei  die  Rezensionen  von  Schmalz  (N.  Jahrb.  122, 
.  298  If.)  und  Holstein  (Philol.  Rundsch.  I  Sp.  1384  fr.),  sowie 
»ne  eigenen  offenbar  sorgfältigen  Studien  über  lateinische 
tiUstik  und  ciceronianischen  Sprachgebrauch.  In  einem  Punkte, 
l>er  welchen  die  Rezensenten  verschiedener  Ansicht  waren  (re- 
rre  in  nnmero  oder  in  numerum?)  sucht  Radtke  durch  die  neue 
assong  seiner  Anmerkung  31,42  zwischen  beiden  zu  vermitteln. 
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Die  Noten  zeigen  femer,  dafs  die  unterdes  erfolgten  Verände- 
rungen und  Verbesserungen  der  citierten  Lehrbücher  in  der  neuen 
Auflage  genau  berücksichtigt  und  verwertet  wurden.  Es  betrifft 
dies  l^sonders  die  Grammatiken  von  ELlendt-SeylTert  und  F.  Schultz, 
die  ietzlere  wird  jetzt  nach  der  neuen  Bearbeitung  von  Oberdick 
citiert.  So  sehen  wir,  dafs  der  Verfasser  unseres  Buches  überall, 
wo  es  nötig  schien,  reinigend  und  bessernd  seine  Hand  anlegte; 
ein  Bemühen,  welches  von  der  liebevollen  Pflege  des  eigeoeo 
Werkes  zeugt,  das  auch  in  seiner  früheren  Gestalt  andern  scbon 
vielfach  nützlich  und  wert  geworden  war. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  über.  Der  Stoff 
für  die  (Jbersetzungsaufgaben  ist  den  philosophischen,  zum  ge- 
ringeren Teil  den  rhetorischen  Schriften  oder  den  Briefen  Ciceros 
entnommen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  ob  für 
die  oberste  Stufe  des  Gymnasiums  bei  derartigen  Übungen  ein 
enger  Anschlufs  an  die  Lektüre  geeignet  oder  wohl  gar  gebotet 
ist,  zumal  da  in  der  Vorrede  ausdrücklich  hervorgehoben  wird, 
dafs  das  Buch  in  erster  Liuie  der  privaten  Thätigkeit  der  Schüler 
gewidmet  sein  soll.  Der  Verfasser  hat  mit  Recht  in  der  neues 
Auflage  diese  Beschränkung  im  Gebrauche  seines  Buches  noch 
deutlicher  ausgesprochen  als  früher.  Denn  schwerlich  werden 
an  vielen  Gymnasien  die  philosophischen  und  rhetorischen  Werke 
Ciceros  in  dem  Umfange  gelesen,  dafs  die  Klassenscripta  und 
häuslichen  Exercitien  dem  vorliegenden  Buche  R.s  entnommen 
werden  können  ,  da  es  neben  der  üblichen  Lektüre  der  Officien 
und  Tusculanen  auch  die  Bekanntschaft  voraussetzt  mit  Schriften 
wie  de  linibus,  academica,  de  divinatione,  Brutus,  somnium 
Scipionis  u.  a.  Wenn  dagegen  ein  Primaner  oder  Studiereuder 
der  Philologie  —  denn  auch  diesen  empfiehlt  es  der  Verf.  — 
ernstlich  bemuht  ist,  etwaige  Lücken  in  seinem  Wissen  auszu- 
füllen, dann  wird  es  ihm  odenbar  bedeutendeo  Gewinn  bringea, 
die  hier  vorgelegten  Stücke  zuerst  zu  übersetzen,  die  Anmerkungen 
durchzuarbeiten  und  dann  seine  Leistung  mit  den  zu  Grunde 
gelegten  lateinischen  Schriften  zu  vergleichen. 

Es  ist  femer  anzuerkennen,  dafs  die  Form  des  Textes  im 
ganzen  den  Anforderungen  des  deutschen  Stiles  entspricht,  und 
dafs  also  eine  Klippe  vermieden  ist,  an  welcher  schon  mancher 
Schiffbruch  litt.  Freilich  scheint  es  zuviel  gesagt,  wenn  Schoiali 
(a.  a.  0.  S.  298)  die  Gestaltung  des  Stoffes  musterhaft  nennt 
und  hinzufügt,  überall  \e$e  sich  das  Gebotene  glatt  und  flüssig; 
die  Sprache  weise  nirgends  darauf  hin,  dafs  wir  Cbungsstücke 
vor  uns  haben.  Gerade  das  Interesse,  welches  mir  das  Buch 
eingellöfst  hat,  läfst  mich  den  W^unsch  aussprechen,  der  Vert 
möge  in  einer  3.  Auflage  einige  Härten  im  Aasdruck  und 
Salzbau  beseitigcu,  welche  ihre  Erklärung  finden  in  dem  Bemühen, 
den  Schüler  schon  durch  die  Form  des  deutschen  Textes  zur 
gut  lateinischen  Diktion  zu  führen.  .Ich  rechne  dahin  Sätze,  welche 
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durch  Häufung  der  Relativa  eine  Gestalt  angenommen  haben,  die 
unserem  deutschen  Gefühl  wonig  behagt;  ferner  Verbindungen  wie 
S.  124 — 125:  „es  stellen  diejenigen  die  beste  Regel  auf,  die  uns 
Terbieten,  irgend  etwas  zu  thun,  worüber  wir  im  Zweifel  sind, 
ob  es  gerecht  ist''.  Die  „persönlichen  Gebrechen  Epicurs",  S.  1 2, 
die  persönliche  Undankbarkeit  S.  15,  und  der  persönliche  Genufs 
S.  184  scheinen  mehr  wegen  Anmerkung  1,8  als  aus  Rucksicht 
auf  den  deutschen  Ausdmck  in  den  Text  gekommen  zn  sein. 
Das  ßürgerrecht  (S.  124)  als  Übersetzung  des  lateinischen  ius 
civile,  umherging  statt  des  gebräuchlichen  umging  (124),  es 
fällt  uns  bei  (S.  3)  sind  kleine  Versehen,  welche  bei  nochmaliger 
Durcharbeitung  des  deutschen  Übersetzungsstoffes  leicht  beseitigt 
werden  können.  Einige  Verbindungen  nähern  sich  mehr  dem 
lateinischen  Idiom  als  unserer  Ausdrucksweise,  z.  ß.  S.  17:  wir 
thaten  es  gern,  dafs  wir  die  Unterhandlungen  bis  tief  in  die 
Nacht  ausdehnten  [es  genügt:  gern  dehnten  wir  aus]  und  S.  126 
Z.  1.,  wo  die  lateinische  Satzverbindung  durch  ein  öberflussiges 
und  deshalb  befremdendes  „denn^^  angedeutet  ist ;  hierher  möchte 
ich  auch  rechnen,  dafs  überall  ein  deutsches  „Wie?'^  eingeschoben 
ist,  wo  in  lateinischen  Übergängen  und  argumentierenden  Fragen 
fuid?  gefordert  wird.  Dafs  die  deutsche  Frage  gewöhnlich  ohne 
solche  vermittelnde  Einleitung  auftritt,  das  Lateinische  derselben 
fasi  immer  bedarf,  konnte  in  einer  Anmerkung  besprochen 
und  dann  die  mannigfache  Bedeutung  jenes  quid^  durch 
verschiedenartige  Übersetzungen  erklärt  werden.  Ebenso  stellt 
man  viel  zu  geringe  Forderungen  an  die  Denkthätigkeit  der 
Schüler,  wenn  dieselben  zu  dem  lateinischen  Accusativ  bei 
Ausrufen  jedesmal  mit  dem  steifen  „0  über!''  hingeleitet 
werden.  Unserer  Muttersprache  stehen  so  viele  verschie* 
dene  Ausdrucksweisen  för  das  Gefühl  des  Schmerzes  oder 
der  Verwunderung  zu  Gebote,  dafs  wir  Gefahr  laufen,  den  deutschen 
Stil  des  Schülers  zu  schädigen,  wenn  wir  stets  nur  die  un- 
gelenkeste  Form  anwenden  (vgl.  bei  R.  S.  75.  0  über  die  Glück- 
seligen! S.  129  0  über  den  herrlichen  Tag!  S.  130  0  über 
dieses  wahrhaft  grofsartige  und  eines  echten  Weisen  würdige 
Wort!  a.  a.  0.) 

Wenn  ferner  Nägelsbach  gezeigt  hat,  wie  weit  durch  Leichtig- 
keit der  Substantivbildung  die  deutsche  Sprache  der  lateinischen 
äberlegen  ist,  (Stilist.  §  6  ff.),  so  mufs  auch  ein  Übungsbuch  für 
die  obersten  Stufen  diesen  Unterschied  der  beiden  Idiome  häuOger 
und  klarer  zur  Anschauung  bringen,  als  es  R.  thut.  Dann  würden 
Sätze  vermieden  werden,  wie  wir  z.  B.  auf  S.  123  finden:  „Wie 
t.  B.,  wenn  man  das  Versprechen  gegeben  hat,  sagt  er,  man 
H'oUe  jemandem  als  Reistand  zur  stattiindenden  gerichtlichen 
Verhandlung  zur  Seite  stehen,  und  wenn  unterdes  der  eigene 
Sobn  erkrankte,  so  ist  es  nicht  pflichtwidrig,  die  Zusage  zu 
brechen,  vielmehr  handelt  der  ungerecht,   dem    das    Versprechen 
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gegeben  wurde,  wenn  er  sich  darüber  beklagt,  er  sei  im  Stieb 
gelassen  worden/'  Unverständlich  sind  mir  besonders  aucb 
wegen  der  unklaren  Beziehung  von  „diese"  folgende  Worte 
(S.  131):  ,,Und  zwar  bilden  letztere  sich  etwa  diese  nicht  selber 
ein,  sondern  sie  berufen  sich  auf  solche  Historiker,  wie  z.  B. 
Herodot,  welche  wir  zu  schätzen  nicht  umhin  kAnnen'\  Gut 
deutsch  sind  solche  Sätze  jedenfalls  nicht;  auch  auf  S.  73,  114, 
116,  117,  121  habe  ich  Perioden  gelesen,  welche  nach  meiner 
Ansicht  umzuformen  und  zu  verbessern  sind. 

Es  scheint  überhaupt,  als  ob  die  Differenz  des  lateinischen 
und  deutschen  Satzbaues  zu  sehr  verwischt  ist  Fast  nirgends 
wird  Gelegenheit  geboten  zu  selbständigem  lateinischen  Perioden- 
bau ;  beinahe  überall  deutet  die  deutsche  Ausdrucksweise  and  die 
Stellung  der  Nebensätze  auf  die  geforderte  Form  des  lateinischen 
Satzes  hin.  Zuweilen  wird  zur  Bildung  eines  konzessiven  oder 
kausalen  Satzes  in  den  Anmerkungen  besonders  angefordert  Es 
läfst  sich  darüber  streiten,  ob  in  einem  Buche,  welches  haupt- 
sächlich für  das  Privatstudium  bestimmt  ist,  gerade  der  Perioden- 
bau betont  und  geübt  werden  soll;  —  aber  das  eine  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft,  was  der  Verf.  selbst  (Vorr.  zur  2.  Aufl.)  aus- 
spricht: „Der  wackere  Turner  empündet  Langeweile,  wenn  er  zu 
Übungen  angehalten  wird,  die  ihm  keine  Schwierigkeiten  und 
keinen  Reiz  bieten*^  Deshalb  haben  auch  mehrfach  Primaner, 
welchen  ich  das  Buch  in  die  Hände  gab,  die  Verwundening  und 
das  Bedauern  ausgesprochen,  dafs  man  ihrem  Nachdenken  in  Be- 
zug auf  die  Verknüpfung  der  Gedanken  und  Sätze  allzuwenig 
zumute. 

Schon  die  Zahl  der  Anmerkungen  beweist,  daüs  diese  den 
wichtigsten  und  wesentlichsten  Bestandteil  des  Buches  bilden. 
Die  meisten  derselben  verweisen  auf  die  gangbarsten  Lehrbucher, 
besonders  die  Ell.  SeyfT.  Grammatik  und  die  Bergersche  Stilistik;  an- 
dere geben  kurz  die  passendeVokabel.  Besondere  Beachtung  verdieiien 
aber  diejenigen  Noten,  in  welchen  entweder  die  verechiedeoen 
Übersetzungen  für  einen  deutschen  Ausdruck  zusammengestellt 
(z.  B.  persönlich  1,8,  wenig  20,140  sonst  23,184,  müssen  59,  182, 
lassen  54,  18,  einander  68,  193  u.  a.),  Erweiterungen  zn  d(» 
stilistischen  Lehrbüchern,  welche  dem  Schüler  zugSnglidi  sind, 
oder  etymologische  Bemerkungen  gegeben  werden.  In  einer  fost 
fiberall  klaren  und  verständlichen  Form^)  wird  hier  unter  An- 
führung passender  Beispiele  dem  Schüler  eine  grofse  Zahl  not- 
wendiger Kenntnisse  übermittelt,  die  er  bei  systematischer  Repe- 
tition  sich  auf  mühsame  Weise  aneignen  müfste.  NatärUch  ist 
die  grofse  Menge  der  Anmerkungen  nur  dadurch  zu  erklären 
und  zu  entschuldigen,  dafs  das  Buch  nicht  für  den  Gebraudi  in 

')  Wie  die  friUiere  mangelhafte  Fassnog  der  Adb.  1 13, 318  jetst  beaeitict 
ift,  köonte  aoch  das  störeade  „antereioander*'  (beigeordnet)  in  107,  139 
gestrichen  werden. 
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den  Klassen  bestimmt  ist.  Dafs  dabei  hin  und  wieder  sehr 
elementare  Regeln  (wie  47,71  Kongruenz  von  Pronomen  und 
Substantiv  oder  53,133  der  Ablativus  mensurae)  mit  unterlaufen, 
ist  Datürlich  und  deshalb  leicht  zu  verzeihen.  Dagegen  wurde 
Ref.  gern  die  weniger  wichtigen  und  zuweilen  sehr  subtilen  Be- 
merkungen von  den  wichtigen  und  notwendigen  auch  äuTserlich 
geschieden  sehen.  Der  Lehrer  beherrscht  natürlich  den  Stoff 
ausreichend,  um  das  Nebensächliche  ausscheiden  zu  können,  der 
Schüler  aber,  welchem  daheim  kein  helfender  Berater  zur  Seite 
steht,  kommt  leicht  in  die  Gefahr,  aber  dem  Kleinen  das  Gröfsere 
aas  dem  Auge  zu  verlieren.  Durch  Klammem,  veränderten  Druck 
oder  durch  Einrichtung  besonderer  Sternnoten,  wie  sie  sich  schon 
vereinzelt  finden,  könnte  diesem  kleinen  Mangel  leicht  abge* 
holfen  werden. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  seinem 
Bucbe  ,jede  grammatische  und  stilistische  Regel  wenigstens  ein- 
mal zur  Anwendung  zu  bringen".  Man  mufs  ihm  das  Zeugnis  aus- 
stellen, dafs  er  mit  einer  Geschicklichkeit,  die  nur  auf  sorgfältiger 
Reobaditung  und  eigener  praktischer  Erfahrung  beruhen  kann,  die- 
jenigen Gesetze  des  lateinischen  Idioms  ausgewählt,  erläutert  und 
durch  wiederholte  Anwendung  hervorgehoben  hat,  gegen  welche  der 
Primaner  besonders  häufig  fehlt  Da  nun  das  Buch  eine  möglichst 
vollständige  Repetition  des  grammatischen  und  stilistischen  Pensums 
bieten  oder  erwirken  soll,  so  ist  es  vielleicht  dem  Verfasser  lieb, 
wenn  Fachgenossen  aus  eigener  Lehrpraxis  noch  einige  Punkte 
anfahren,  welche  von  ihm  öbersehen  oder  nicht  ausreichend  be- 
handelt sind,  während  sie  auch  dem  reiferen  Schäler  erfahrungs- 
mifsig  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Es  sei  deshalb  gestattet, 
aus    verschiedenen    Gebieten    hier   einige   kurz    zu    bezeichnen: 

1)  der  von  Berger  $  14  besprochene  Gebrauch  des  Adjektivs, 
durch  welchen  der  Genetiv,  besonders  des  generell  gesetzten 
Substantivs  umschrieben  wird  {virtus  mperatma,  vestis  mtdiebris), 

2)  die  Umschreibung  lateinischer  Adjektive  durch  plenus  (Haacke 
Stil.  23,  3  Anm.)  und  ungebräuchlicher  Verbalformen  durch  eoe- 
pfiffe  (imminere  coefit),  sowie  des  fehlenden  Passivs  durch  esse  tk 
und  habeo  (Haacke,  87,  3),  3)  die  Übersetzung  des  deutschen  ,«ein 
Mal^*  (Haacke  64,  2)  und  „die  Veranlassung  bieten,  Grund  sein 
zu,  verdanken'^  durch  fieri  c.  abl.  und  Ähnl.) ,  4)  die  Konstruktion 
von  hahitare  und  regnare,  gegen  welche  sehr  häufig  gesündigt 
wird ;  die  von  R.  104,  43  angeführte  Unterscheidung  von  itUrare 
c.  acc.  und  nUrare  in  Jäfst  sich  schwerlich  streng  aufrecht  erhalten 
schon  mit  Rücksicht  auf  Cicer.  de  dom.  5  intrare  in  CapitoUum 
man  dehuü  (richtiger  hat  Haacke  S.  200  den  Gebrauch  bestimmt), 
5)  unter  den  etymologischen  Notizen  wird  ungern  vermifst  bei 
Gelegenheit  von  113,  322  der  Unterschied  von  fenuna,  mtilter, 
maircna,  tia?or,  eoniunxy  maritus. 

Da  Ret  das  vorliegende  Werk  hauptsächlich  in  seiner  Eigen* 


556  Radtke,  Materialien  s.  Übers,  a.  d.  Devtschen  i.  LateiDisrhc, 

Schaft  als  Schulbuch  würdigen  möchte,  so  verzichtet  er  um  so 
lieber  auf  die  Besprechung  feinerer  sprachUcher  Beobachtungen, 
wie  sie  in  einzelnen  Anmerkungen  gegeben  werden,  als  die  frü- 
heren Rezensionen  gerade  hierauf  ihr  Augenmerk  gerichtet  habeo. 
Es  wurde  auch  nur  weniges  zu  ändern  oder  zu  bestreiten  sein, 
ebenso  wie  für  eine  Nachlese,  welche  zu  pädagogischen  Zwecken 
angestellt  wird,  von  dem  Verf.  nur  geringer  Stoff  übrig  gelasseo 
ist.  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  folgende  Wünsche  aus- 
zusprechen: 5,  63  ist  wohl  als  kürzere  Übersetzung  res  Rmnanm 
,,die  Geschichte  des  römischen  Volkes'*  hinzuzufügen.  —  7,  67 
konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Reden  Ciceros  neben  der  im  Brief 
an  Lucceius  gebrauchten  Diminutivform  auch  auf  st  qua  in  mt  eä 
hingewiesen  werden,  das  von  R.  78,  111  mit  „etwaig'*  übersetzt 
wird.  —  7,  104  könnte  in  besserer  Fassung  gegeben  werden 
im  Anschlufs  an  Ell.-Seyff.  240,  3.  —  10,  28  ist  nicht  recht 
einzusehen,  weshalb  trotz  der  Bemerkung  in  Schmalz^  Rezension 
an  der  Ableitung  von  equidem  festgehalten  ist  —  20,  140  wäre 
eine  häufig  anwendbare  Übersetzung  von  parutn  angebracht:  fw- 
rum  rede  nicht  recht  richtig,  ziemlich  unrichtig,  falsch.  —  22,  167 
ist  der  erste  Teil  der  Anmerkung  besser  auszulassen  (obschon 
die  Verba  der  Bewegung  das  Supinum  zu  sich  nehmen),  da  we- 
nigstens maturare  schwerlich  ein  Verb  der  Bewegung  ist  — 
29,  12  ist  der  indirekte  Fragesatz  strenger  vom  Relativsatze  zn 
scheiden  und  der  Gebrauch  beider  ausführlicher  zu  besprechen.  - 
52,  89  konnte  die  verschiedene  Anwendung  von  ai  aus  einem 
allgemeineren  Gesichtspunkte,  dem  in  der  Konjunktion  liegenden 
Pathos,  leicht  abgeleitet  werden  (Seyff.  schol.  lat  §  21)  —  120, 10 
ist  das  offenbar  gewünschte  speciem  (Cicer.  d.  off.  3, 47)  aus  der  Note 
nicht  herauszulesen.  —  122,  7  war  auf  Haacke  80,  3  zu  verweisen, 
der  noch  mehr  Beispiele  giebt  —  122,  14  ist  hinzuzufügen  dedilfa 
opera.  —  123,  30  ist  statt  der  vereinzelten  Notiz  besser  E.  S. 
178,  2  A.  3  zu  eitleren,  wo  auch  das  Adverb  erwähnt  ist  Die 
Anm.  38,  168  und  19,  112  verbunden  und  durch  andere  Über- 
setzungen von  idem  und  ipse  quague  erweitert,  würden  ein  besseres 
Bild  dieses  lateinischen  Sprachgebrauchs  geben. 

Neben  der  umfassenden  Berücksichtigung  der  Stilistik  bietet 
R.  gleich  Seyffert,  Köpke  und  anderen  Vorgängern  in  einigen  Ab- 
schnitten die  Gelegenheit,  Form  und  Übergänge  der  lateinischen 
tractatio  kennen  zu  lernen.  Zu  billigen  ist  dabei,  dafs  die  For- 
meln nicht  in  übermäfsiger  Häufung  sich  uns  aufdringen,  sondern 
nur  das  Wichtigste  und  Notwendigste  ausgewählt  and  ve^ 
wendet  ist 

Wie  man  von  der  Verlagshandlung  erwarten  kann,  ist  der 
Druck  korrekt;  abgesehen  von  „den'*  Chor  statt  „dem"  (S.  13)) 
sind  mir  Versehen  des  Typographen  nur  in  den  Noten  mit  ihren 
langen  Zahlenreihen  aufgestofsen.  Es  ist  zu  lesen  in  Anmerkung 
2,  U:  H.  4  86,  2;  —  5,  52:  35,  114;  —  50,  40:  entweder  un- 
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reönlich;  —  53,  138:  B.  34,  4,  a;  —  58,  129:  adducor,  ut;  — 
118,  39:  64,  61;  —  121,  64:  ß.  83.  c  A.  3;  122,  4;  B.  144, 
A.  2;  —  Aufserdem  sind  im  Text  die  NotenzifTern  an  falscher 
eile  gesetzt:  123,  58,  wo  sie  zu  „auch'S  und  125,  2,  wo  sie  zu 
Ite''  gehört;  unklar  sind  ferner  die  Beziehungen  von  Anm.  124, 
;  und  125,  6.  In  Anm.  27,  219  Z.  34  ist  die  Abteilungs- 
immer  4  ausgelassen.  16,  39  mufs  «s  heifsen  Mg.  R.  II,  Sl 
id   11,  67  ist  Hg.  R.  II,  524  falsch  ciUert. 

Zum  Schlufs  müssen  wir  noch  kurz  erwähnen,  dals  die  neu 
[I2iigefugten  neun  Abschnitte  (S.  114 — 132)  „fast  gänzlich  des 
mmentars  entbehren.*^  Sie  sind  abweichend  von  der  sonstigen 
Stimmung  des  Buches  für  den  Gebrauch  in  der  Klasse  verfafst 
id  so  eingerichtet,  daüs  sie  von  einem  genügend  vorgebildeten 
imaner  prima  vista  ohne  besondere  Schwierigkeiten  übertragen 
rden  können.  Auffallend  ist,  dafs  zu  Anfang  von  Stück  XXIU 
stimmt  erklärt  wird,  der  bekannte  Ausspruch  des  altern  Afri- 
lOs  {nunquam  se  minus  otiosum  esse  etc.  d.  off.  3,  I)  sei  aus  den 
igines  des  Cato  entnommen.  Es  wird  sich  empfehlen,  die  Worte 
1  seinen  origines''  zu  streichen. 

Die  Materialien  von  R.  werden  schwerlich  in  ausgedehntem 
ifse  für  den  Klassengebrauch  zu  verwenden  sein;  aber  für  die 
ivatarbeit,  namentlich  zurückgebliebener  Schüler,  für  welche  sie 
r  Verf.  hauptsächlich  bestimmt  hat,  sind  sie  ein  gutes  empfeh- 
iswertes  Uülfemittel. 

Eisleben.  C.  Knaut. 


BÜ  Römer,   Karzgefafste  griechische   Formeolehre.     Leipzig, 
B.  G.  Teuboer,  1SS4.    V!  u.  101  S.     Preis  1,20  M. 

Das  vorliegende  Buch,  zunächst  für  das  Gymnasium  zu  Frank- 
1  a.  M.  bestimmt,  ist  im  Auftrag  der  Lehrer -Konferenz  und 
r  Grund  von  Besprechungen  der  griechischen  Fachlehrer  aus- 
irbeitet 

Das  Vorwort  bezeichnet  als  Zweck  desselben,  dem  Schüler  die 
eignung  der  Formenlehre  durch  Beschränkung  im  Stoff  und  durch 
ersichtlichkeit  der  Darstellung  zu  erleichtern  und  daneben  ge- 
entlich  mancherlei  syntaktisches  Wissen  beizubringen.  In  wie 
it  die  Anlage  des  Buches  diesen  Zwecken  wirklich  entspricht, 
rd  sich  aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen  ergeben  können. 

Die  Übersicht  ergiebt  folgende  Anordnung: 

L  Die  Lautlehre  $  1--9,  IL  die  Deklination  $  10—21,  III.  die 
•mparation  der  Adjektiva  §  22  —  24,  IV.  die  Bildung  und 
mparation  der  Adverbia  §  25  —  26,  V.  die  Zahlwörter  $  27, 
.  die  Pronomina  $  28 — 35,  VII.  die  Konjugation  der  Verba  auf 
i  36—54,  VUl.  die  Konjugation  der  Verba  auf  fii  $  55 — 
,  IX.  die  unregelmäfsigen  Verba  $  68 — 73.  Man  darf  im  all- 
neinen  urteilen,  dafs  der  Stoff  angemessen  ausgewählt  und 
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bei  der  erstrebten  Beschränkung  auf  das  Notwendige  doch  nichU 
Wesentliches  fortgelassen  ist;  ebenso  dafs  eine  übersichtliche  Ver- 
teilung desselben  stattgefunden  hat  —  Zur  Passung  der  Regeln 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  Den  Hauptkapiteln  sind  meist  allge- 
meine Vorbemerkungen  vorangeschickt;  das  ist  an  sich  Idhiich; 
aber  mehrfach  hat  dieses  Bestreben,  das  Gemeinsame  aus  den 
Speziellen  vorweg  auszuscheiden,  zu  Übertreibungen  oder  UnUa^ 
heiten  gefuhrt.  Was  hat  der  Schuler  von  solchen  unbestimmtes 
Bemerkungen  wie  z.  B.  S. 4,  §6,1:  „Nur  in  seltenen  Fillen", 
„meist  begnügen  sie  sich''  u.  s.  w.?  Ähnlich  S.  40,  $  37.4.5: 
„meist'',  „in  vielen  Tempora".  S.  41 :  Manche  Aoriste  so- 
wie einige  wenige  Perfekts  u.  s.  w.  S.  45:  Der  Optati?  steht 
meist  in  Abhängigkeit  von  Konjunktionen.  (Uas  kommt  öbrigeos 
in  Frage;  denn  es  giebt  doch  selbständige  Optative,  Optative  nach 
Relativen  etc.).  S.  49,  $  45:  „viele  Verba,  die  meisten  Verba", 
8.54,  §47:  „manche  Deponentia,  mancher  Verba''.  S.  54: 
Manche  Verba,  einige  Verba,  viele  andere  Verba.  Ähnlich  so 
S.  57,  59,  68.  —  Im  einzelnen  ist  Folgendes  zu  beachten:  §10,1 
lautet  die  Regel  wohl  zutreffender  so:  „Der  Accent  bleibt,  soweit 
es  die  allgemeinen  Accentregeln  zulassen,  auf  dem  Vokal  der 
Silbe  stehen,  welche  im  Nominativ  betont  ist"  (nicht  „auf  der 
Silbe",  da  die  Silbenzahl  wechselt).  —  §  t3,  2  die  Regd:  „Der 
Accent  im  Nom.  und  Gen.  Plur.  des  Feminimus  richtet  sich  steti 
nach  dem  Maskulinum"  ist,  wie  Unterzeichneter  schon  mehrftch 
auch  bei  anderen  Lehrbüchern  in  dieser  Zeitschrift  1881  u.a.in. 
gerügt  hat,  ungenau.  Vielmehr  richtet  sich  der  Accent  des  Femi- 
ninums und  Neutrums  in  allen  Kasus  nach  der  Tonsilbe  des 
Maskulinums,  wie  nachher  S.  42a  übrigens  richtig  zu  lesen  ist 
Im  Genetiv  Pluralis  vertritt  das  Masculinum  Adjektivi  zugleich  die 
Form  des  Femininums  und  Neutrums  überhaupt,  vgl.  vovtim'j 
alSlcop,  Der  Accent  ist  dabei  irrelevant,  f  14.  Die  Kontrakts  der 
1.  und  2.  Deklination  sind  übersichUich  zusammengestellt,  dedi 
hätten  hier  und  auch  $  45  bei  den  Verba  contracta  die  AufMetragen 
zur  besseren  Ableitung  der  kontrahierten  Formen  noch  besonders 
daneben  gestellt  werden  sollen.  Die  Anmerkung  über  die  Vokale 
a  €  und  o  ist  zur  Bildung  nicht  bestimmt  genug.  $  16  ist  (Ür 
die  Accentausnahmen  naldcop,  Tqddury  wttoy  u.  s.  w.  die  „lange 
paenultima  neben  langer  ultima"  beachtenswert.  f  17  ist  ^e 
Anordnung  der  Konsonantstämme  nicht  streng  innegehalten,  spe- 
ziell die  der  K-  und  T-Stämme.  —  S.  16,  4  empfiehlt  es  sidi,  die 
Endungen  der  Sigmastämme  vor  der  Kontraktion  erst  sichtbar 
vom  Stamm  zu  scheiden.  —  S.  18,  5  „Wie  ygaSg  biegt  ofc"  ist 
nicht  ganz  richtig;  denn  der  Genetiv  heifst  ygccog,  nicht  jrfavig 
neben  otog.  —  S.  29  würde  es  bestimmter  helfen :  „alle  andern, 
speziell  die  reflexiven  Bezeichnungen  des  Possessivs  i/tiotH 
rot;,  üeavtovy  savrov  u.  s.  w.  stehen  attributiv^'.  —  $  85 
empfiehlt  sich  als  Korrelativ  zu  nov  doch  eher  oi  als  lydtt  und 
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daneben  noch  ifkov  wie  ofioSg  ofiotog  als  besonderes  Korrelativ. 

—  $  36  empfiehlt  es  sich  bei  der  an  sich  sehr  ansprechenden  Ver- 
bindung von  je  2  formver wandten  Tempora  das  beiden  ge- 
meinsame Bedeutungsmerkmal  auszudrücken,  also  1)  Präs. 
und  Imperf.  =  Tempora  actionis  infectae;  2)  Fut  und  Aorist  = 
Tempora  actionis  ingressivae;  3)  Perf.  und  Plusqu.  (event.  Fut. 
exact)  =  Tempora  actionis  perfectae.  —  §  41  unterscheide  man: 
a)  die  konsonantische,  b)  die  vokalische  =  attische,  c)  die  durch 
die  Augmentformen  vertretene  Reduplikation.  Zur  Ausnahme 
xixTijfAat  gehört  wohl  auch  fiifß/yfjfiat.  —  §  42  1  A.  vermifst 
man  für  dyT$  in  Compositis  die  Bedeutung  „zur  Vergeltung''.  — 
i  44.  Die  Assimilationsregeln  über  das  ZusammenstoDsen  der  Kon- 
sonanten in  der  Konjugation  sind  präzis  und  richtig,  insbeson- 
dere auch  die  über  den  Aspirationswechsel  in  d-dnzm  xatp-,  d-qi- 
t//6^tQeq>,  [vgl.  &Qi^^  '^Q^X^^i  yfozu  ich  noch  stelle:  d-daamv 
s=  %a%i(av\^  doch  müssen  sie  zu  besserem  Verständnis  §  49 
für  die  einzelnen  Mutastämme  noch  speziell  zusammengestellt 
werden.  Wie  leicht  ist  es  zu  merken:  Die  T- Stämme  stofsen 
das  T=:  vor  %  und  (T,  also  vorwiegend  im  Aktiv,  aus  und  verwandeln 
es  vor  ik  und  T-Laut,  also  im  Passiv  in  o*.    Tertium  non  datum. 

—  $  47,  3  ist  die  Regel:  „Die  Deponentia  können  in  der  Regel 
nnr  die  4  Stammzeiten  haben,  welche  in  ihrer  Bedeutung  den  4 
ersten  Stammzeiten  der  andern  Verba  entsprechen  u.  s.  w.*'  wenig 
klar,  mindestens  aber  überflüssig.  —  §  48.  „Die  Verba  vocalia 
dehnen  in  den  Stammzeiten  aufser  dem  Präsens  den  Stamm- 
cbarakter*^;  man  füge  hinzu:  also  vor  einer  konsonantisch  anlau- 
tenden Endung.  Wunderlich  lautet  die  Anmerkung  S.  57,  6 
tQiym^  xjllyflo  U.S.  w.  verlieren  „vom  Perf.  Akt.  an''  ihr  v. 
Man  sage  dafür:  „in  den  6  Temporibus  mit  konsonantisch  anlau- 
tender Endung,  da  wo  einsilbige  Liquidastämme  auch  ihr  s  \n  a 
abianten'S — Die  für  Schüler  so  schwierige  Behandlung  der  Tempora 
secunda  §  51  nnd  52  erscheint  nicht  so  klar,  dafs  die  durch- 
schlagenden Merkmale  sofort  hervortreten,  nämlich  aufser  dem 
Fehlen  des  Tempuscharakters  auch  a)  die  Stamm  länge  der  Perf. 
n  (excl.  o  als  Ablaut  von  «),  b)  die  Stamm  kürze  der  Aoriste  11 
(dabei  a  als  Ablaut  von  s).  Vgl.  hierüber  meine  Darlegung  in  dieser 
Zeitschr.  1881  XXXV  S.  666-669,  und  ebenda  S.  671-^674  ver- 
gleiche man  die  Darlegung  über  die  Bedeutung  der  Deponentia  media 
und  passiva,  worüber  Römer  9  ^^  nicht  durchweg  klare  Auskunft 
giebt.  —  §  56  war  zur  Kontraktion  \<s%^q  nicht  ti/ü^^,  sondern  nsiviig 
n.  a.  m.  zu  v^gleichen.  Dafs  der  Accent  des  Optativs  nicht  über 
das  Modnszeichen  zurücktritt  (No.  3),  beruht  doch  nur  auf  den 

Accentregeln  der  Kontraktion  laxa-i-tiv.  —  Dafs  cffi»,  sliki, 
olda^  didotTtOj  xeTfiat^  xdd-fifiai  §  65—67  erst  nach  den  syn- 
kopierten Aoristen  und  nach  den  Verba  auf  pv/a^  behandelt  werden, 
ist  angemessen ;  warum  aber  (ptifAi  §  63  nicht   mit  tatfifjk$  oder 
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wenigstens  dvpafia$  zusammen  behandelt  ist,  vermag  man  nicht 
recht  einzusehen.  —  üieVerba  anomala  in  4  Klassen  sind  über- 
sichtlich bebandelt;  doch  hätte  es  sich  empfoblco,  unter  des 
Stämmen  auch  diejenigen  mit  anzuführen,  welche  für  die  Tempora 
prima  ein  e  nach  Analogie  der  E-Klasse  annehmen.  Z.  B.  §  69, 
9,  rt»x-«^t»xf,  10—15  z.  B.  ä(AaQt€,  f^ad'S  u.  s.  w.  9  "70,  8  tvQi 
u.  s.  w.;  ebenso  werden  §  69,  4 — 9  die  verlängerten  Stamme  der 
Tempora  prima  n€V&,  tsvx,  X^d-  u.  s.  w.  vermifst.  —  §  71,  14 
gehört  j^Ofidoti  doch  eher  zu  1  und  2  {doxiai  und  ^d-em)  in  der 
E-Klasse. 

im  übrigen  läfst  sich  das  Urteil  fällen,  dafs  die  Fassung  der 
meisten  Regeln  über  die  Formenbildung  präzis  und  dabei  e^ 
schöpfend  ist.  Besonders  ansprechend  sind  §  7,  3.  4.  $  10,  3.  2. 
§  16,  2.  §  20  B.  §  23.  $  34.  35,  wo  ogt^g,  onov  u.  s.  w.  doppelt 
aufgeführt  sind,  einmal  als  Nebenform  zu  %iq^  nov,  das  andere 
mal  zu  og,  {ov)  sy&a;  ferner  §  37.  §  39.  §  40.  §  50,  2.  3.  §57. 
§  58,  2. 

Was  ferner  die  gelegentlichen  syntaktischen  BemerkuDgeo 
anbetrifft,  so  ist  zu  billigen,  dafs  sie  sich  nicht  als  wirkliche  syn- 
taktische Regeln  in  die  Formenlehre  zerstreuend  eindrängen,  wag 
Unterzeichneter  bei  der  Besprechung    von    Curschmanns    Hülfs- 
büchlein  für  die  Erlernung  der  griechischen  Formenlehre,  Darm- 
stadt,   in   der    Zeitschrift   „Gymnasium''    rügen   mulste.     Solche 
propädeutische  Regelchen  finden  ihre  rechte  Stelle  in  den  Über- 
setzungsbuchern  der  Tertia.     Dagegen  ist  der  auch  bei  Cursch- 
mann  waltende    Gedanke   anzuerkennen,  dafs  die  Einübung  der 
Verbalformen  namentlich  der  mehrdeutigen  Konjunktive  und  Op- 
tative in  einer  Weise  betrieben  und  variiert  werde,  welche  den 
Formen  statt  abstrakter,  unzutreffender  Bedeutungen  einen  lebet- 
digen,   mit  den  Elementen  der  Syntax   im  Einklänge  stehenden   ^ 
Sinn  giebt.   Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  und  doch  ge-    \ 
schiebt  es  noch  hie  und  da,  dafs  der  Konjunktiv  wie  in  der  latei- 
nischen Grammatik  bei  der  Formenübung  übersetzt  wird  &  B.  L 
Iva:   „ich   möge  lösen'S  „dafs  ich  löse'^     Bei  kurzen   Fornen-  f) 
Übungen  empfiehlt  sich  für  den  Konjunktiv  wenigstens  die,  wen 
nicht  überall,   so  doch  gröfstenteils   zutreffende  GrundbedeotoBg 
„soll''  (z.  B.  Conj.  deliber.,  hortativ.,  prohibit.,  ja  seihet  für  liv 
und  idp)t  für  den  Optativ  aber  die  stereotype  Bedeutung  ,,fliöcht^Y 
welche  ebenfalls  meist  zutrifft.     Besser  aber  ist  es,   wenn  inao 
diese  Formen  syntaktisch  einübt  in  Verbindungen  wie  z.  B.  iai^, 
Iva^  6n(oq,  %i,  fi^  noKofAey^    no^^aifg  u.  s.  w.;  femer  of»,  ik* 
et,  €$&€y  Iva  noioifjv,  noitjcaisv  u.  s.  w.     Somit  kann  laan  es 
gutheifsen,  wenn  Römer  in  §  43  an  richtiger  Stelle  der  Verbai- 
lehre  einen  kurzen   Abschnitt  über  die  Bedeutung  der  Tempora, 
Modi  und  Genera  verbi  einverleibt  hat.    Die  Fassung  dieser  Regeta 
ist  im  allgemeinen  richtig,   aber  für  den  Schüler  doch  zu  nvb^ 
stimmt.    Für  §  43,   4  möchte  ich  wenigstens  die  Fassung  vo^ 
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(lagen:  Der  Konjunktiv  und  Imperativ  Aoristi  werden  (da  sie 
rmen  des  Begehr ungssatzes  sind)  in  der  Regel  wie  die  entspre- 
bilden  Formen  des  Präsens  übersetzt;  ebenso  der  Optativ,  In- 
itiv  und  das  Participium,  wenn  sie  den  Konjunktiv  oder 
perativ  (im  Begehrungssalz  Negation  fitj)  vertreten  (in  den 
rmen  des  Urteilssatzes  Negation  ov)\  als  Vertreter  des  Indikativs 
{egen  haben  Optativ,  Infinitiv  und  Participium  Aoristi  die  Be- 
jtung  der  Vergangenheit. 

Die  übrigen  syntaktischen  Bemerkungen  beschranken  sich, 
t  anerkannt  wird,  auf  das  knappste  Mafs  und  sind  auch  an 
htiger  Stelle  zwanglos  eingefugt,  z.  B.  über  den  Gebrauch  der 
onomina  und  über  die  Kasusrektion  der  Verba  composita  und 
)inala.  —  An  Druckfehlern  ist  nur  S.  78  das  Fehlen  des  Accents 
r  liJTfig  bemerkt.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  befriedigend;  nur 
re  der  besseren  Übersicht  für  das  Auge  wegen  etwas  gröfseres 
rmat  resp.  etwas  mehr  unbedruckter  Raum  an  den  Rändern 
r  Oktavseiten  wünschenswert. 

Im  ganzen  daif  das  Lehrbuch  als  eine  nach.  Plan  und  Aus- 
irung  sorgfältige  und  brauchbare  Arbeit  empfohlen  werden. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Pecht,  Griechiaches  (Jbaogabach  für  Untertertia.    Freibarg  i. 
Breisgau,  Herdersche  Verlagshaodloog,  1884.  IV  a.  120  S.  8.  1,25  M. 

Das  Buch  enthält  auf  S.  1 — 3  Lese-  und  Accentuierübungen, 
r  S.  4  und  5  Vorübungen,  d.  h.  den  Ind.  Praes.  Act  und  Pass. 
I  -d-aviAcc^ü}  (mit  Weglassung  des  Dualis),  die  Formen  d-avikate, 
wf/Ki^€T€,  d-avfiä^€iv,  den  Ind.  Praes.  von  stfAi  (gleichfalls  ohne 
alis)  und  ein  Schema  für  die  Betonung  der  Enklitika.  Das 
SB.  von  d'avfidCw  kommt  vom  24.  Obungsstücke  an  zur  Ver- 
ödung. 8.  6 — 9  umfafst  S3  griechische  und  eben  so  viele 
itsche  Übersetzungsaufgaben  zur  Einübung  des  Pensums  der 
III  bis  einschliefslich  der  Verba  liquida.  Daran  reihen  sich  auf 
91  —96  3  zusammenhängende  Erzählungen  von  5,  resp.  2  und 
Stücken.  Auf  S.  97 — 112  stehen  die  zu  den  einzelnen  Stücken 
lörtgen  Vokabeln,  dann  folgt  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen; 
t  einem  Anhange,  der  die  vorgekommenen  syntaktischen  Regeln 
lammenfafst  (S.  116—120),  schliefst  das  Buch. 

Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dafs  in  U.  III,  wo  es  sich  beson- 
-s  um  Einübung  der  Formen  handele,  ein  Übungsbuch  mit 
zngammenhängenden  Sätzen  am  meisten  zweckentsprechend  sei, 
il  so  die  Formen  in  ausgiebigerer  und  mannigfaltigerer  Weise 
rwendnng  fänden.  Im  Prinzip  bin  ich  für  den  Anfang  des 
tcrrichts  mit  diesem  Grundsatze  einverstanden.  Es  wird  da- 
rcb  möglich,  von  den  einfachsten  Dingen  auszugehen  und  zu- 
;li8t  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  ganz  bestimmte  gram- 
I  tische  Dinge  zu  konzentrieren.    Dies  sieht  auch  F.  als  wesent** 

Zeiuckr.  f.  d.  Gjmnuiftlwesen  XXXIX  9.  36 
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lieh  an.  Daher  beginnt  er  mit  der  einfachsten,  der  0* Deklination, 
und  führl  in  dieser  zunächst  nur  solche  Wörter  auf,  welche  im 
Accent  keine  Veränderung  erleiden.  Ähnlich  verfährt  er  bei  dea 
beiden  anderen  Deklinationen.  Dafs  auch  die  Sätze  anfangs  recbt 
kurz  sind,  ist  zu  billigen.  Jedodi  ist  F.  zu  lange  bei  den  tut- 
fachsten  Satzformon  stehen  geblieben,  ßei  Nr.  16  ist  die  Regel 
angegeben,  dafs  nach  den  Verbis  dicendi  und  sentieudi  (soll 
heifscn  putandi!)  der  Inf.  resp.  Acc.  c.  inf.  steht;  aber  diese  Regel 
ist  in  den  nächsten  Stücken  gar  nicht  angewendet,  später  nur 
ganz  vereinzelt,  ausgenommen  die  letzten  Seiten.  Wenigstens  von 
da  an,  wo  das  Yerbum  beginnt  (54),  konnten  die  Sätze  ihrem 
Bau  nacl)  ohne  besondere  Sctiwierigkeit  mannigfaltiger  gestahet 
und  von  da  an  öfter  kleine  zusammenhängende  Übungen  gebracht 
werden.  Als  durchführbar  erwies  sich  dies  ja  schon  in  21 — 23 
und  43 — 48.  Anderenfalls  wird  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
in  wesentliclien  Punkten  auüser  Acht  gelassen.  Sätze  Terschieden- 
artigsten  Inhaltes  werden  zusammengewürfelt,  triviale  Lebens- 
weisheit findet  sich  oft  vorgetragen;  die  „bitteren  Sorgen**  be- 
gegnen uns  sehr  oft;  der  Wein  erscheint  häufig  als  Sorgenbrecher 
(vgl.  12,  3.  15,  5,  ebd.  deutsch  2  u.  a.).  Auch  andere  Sätze  sind 
wegen  ihres  Inhaltes  oder  der  schiefen  Vorstellungen,  die  sie  za 
erwecken  geeignet  sind,  besser  wegzulassen,  so  'H  Ttav  aoir^az^v 
i^^X^ff  ovx  ijp  iaO'Xff  (14,  3).  ^Ad^xog  rjv  ii  l^inkia  %ov  Oixaio^ 
l^QKftfiSov  (19,  5).  Fidovg  ^iy  xatontqov  xakxoq^  vov  di 
olvog  (33,  9).  Eine  eigentümliche  Moral  enthält  der  Satz:  Sich 
zur  Flucht  zu  wenden  ist  für  den  Soldaten  nicht  immer 
schimpOich  (79,  deutsch  16).  Erheiternd  wirkt  der  Satz:  Die 
Freiheit  der  Kömer  wird  durch  Gänse  gerettet  (25,  deutsch  6). 
Das  Ostermannsche  „ergötzen*'  fehlt  auch  nicht:  Durch  welcher 
Dichter  Gedichte  werdet  ihr  mehr  ergötzt  als  durch  die  des 
Homer?  (52,  deutsch  12,  ebd.  13  und  a.  a.  0.).  Die  Auswahl 
der  syntaktischen  Regeln  im  Anhang  ist  eine  geschickte,  doch  ist 
abgesehen  von  den  Fron.  pers.  und  poss.  mit  ihrer  Anwendoog 
zu  sehr  gespart.  Dagegen  war  aus  der  Formenlehre  manches 
wegzulassen.  Verf.  steht  hierbei  noch  ganz  auf  dem  alten,  roo 
den  neuen  Lehrplanon  mit  Recht  verpönten  Standpunkt.  Er  bringt 
yetüfjkiiQfiq,  TtaidoTQißfjg,  die  Feminina  ßdkavog^  ßwfawog^  d^ 
aog,  bei  der  2.  att.  Deklination  laydg,  taMg,  xaJU»;  und  liebt 
auch  ayiJQcog  dahin.  GqI^  ist  noch  unter  die  unregelniäfsigen 
Subst.  gerechnet.  Für  fieaaltatog,  iaaiTatog,  ^avxalzcttog  sind 
mehrere  SdUe  vorhanden.  Auch  das  Vurbum  xkäCoi  fehlt  nicht 
Eine  Menge  von  teils  nur  in  der  Poesie  vorkommenden,  teüs  sel- 
tenen Vokabeln  treten  uns  in  den  Übungsstücken  entgegen.  Diese 
setzt  Verf.  getrennt  von  den  zu  memorierenden  Vokabeln  aber 
jedes  einzelne  Stück.  Aber  wozu  dem  Schüler  überhaupt  Vo- 
kabeln im  Anfangsunterricht  vorführen,  die  ihn  nicht  auf  die  erste 
Lektüre,  welche  er  treiben  soll,  vorlierciten?    Wie  diese  Dinge  end- 
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icli  aus  den  Übungsbüchern  zu  tilgen  sind,  so  dürfen  auch  nicht 
"oitnen  geduldet  werden,  die  der  Schuler  später  nicht  schreiben 
larf.  Dies  gilt  von  Tovg  yopsZg  (69,  9),  [kstcdkaxd-fig  (71,  8), 
ßld(f&nv  (71,  3.  4),  i<s%etX&y  (81,  12),  (fi<fmüfia$  (78,  8)  (NB. 
ferL  schreibt  stets  adCüoi),  änfjyoQsvas  st.  artstTts  (S.  95,  Z.  8 
u  oOf  Id^yp^at  (71,  13).  Ich  würde  auch  Formen  wie  das  öfters 
gebrauchte  Hs^a  und  wie  taqu^d-^öofiai  (71,  1  st.  des  gewöhn- 
ichen  zuQu^Ofiat)  vermeiden.  Das  Fut  äd'QOKa  (76,  5  für 
i&Qoi(fu))  kenne  ich  niclit.  8.  92,  Z.  8  v.  u.  steht  der  unange* 
lebme  Lapsus  a$  vavg,  S.  64  Nr.  63,  16  fAtixctyoif^ed'*  av  st.  fijf- 
lavi^fisd'  av,  S.  46,  Z.  8  v.  u.  i^fjxovra  st  H^axoaiovg. 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  mufs  leider  manches  als  falsch 
leseichnet  werden.  Das  attributive  Adjektivnm  ist  wiederholt 
inrichtig  gestellt,  z.  B.  17,  10  ^v  r^  tQaniCfi  dQyvgq,  34,  12 
rov  nolifkov  Jlekonopyfjtftauov  (so  auch  73,  6,  ferner  in  der 
Dberschrift  S.  92  und  in  dem  Texte  des  Stückes).  66,  9  rovrov 
iOtf  avÖQCc  Bvaeßlj,  S.  92,  4  vno  zov  iXiyov  (ftQaisVfiCcvog 
ElXtjytHov,  S.  106  Vok.  zu  43 — 48  %6  aqpux  dgsnaytjqiOQoy. 
Nr.  16  ist  die  Regel  über  den  Acc.  c.  inf.  nach  den  Verbis  di- 
:eiidi  und  putandi  angegeben.  Als  einziges  Beispiel  im  ganzen 
ätuck  steht  der  Satz  vvv  di  ti^p  yijp  atpat^ap  eltwi  dijkop  (!). 
tlagd  ist  wiederholt  bei  Sachen  mit  dem  Dativ  verbunden,  so  6, 
i  naQüc  tfi  nrjyjl,  ebd.  im  Deutschen  9  soll  es  so  übersetzt 
n^erden.  56,  2  Täde  %d  divdqa  ovx  lift'tv^  äXld  zoig  ixyoyotg 
ln€(pvT€Vxf^lJk€y  ist  hinter  ^(aTv  einzugchieben  avrotg,  71,  20 
Eifoßfj3tlfisv  fifj  al  ^fjbhfQai  tdlSeig  xaqaxd-BXiv,  ttqIp  dv  vfietg 
^•^ffo'aii^c  ist  äy  zu  streichen.  62,  17  heifst  es:  Einen  Mann, 
ler  solches  zu  thun  wagt  (part.  mit  av),  möchten  wohl  alle  he* 
luodern  und  ehren.  Auch  hier  ist  dy  beim  Part,  wegzulassen. 
L  92,  Z.  3  und  4  mufs  zu  Mtlvtddov  ^yeikoyog  noch  hinzu- 
reten  oyi^og,  oder  es  ist  überhaupt  ein  Part,  zu  setzen.  Das 
eatficlie  und  nicht,  aber  nicht  ist  einfach  durch  oidi,  (Afidi 
hersetzt,  auch  im  Anschlufs  an  einen  affirmativen  Begriff,  so 
5,1.  66,11.  81,1.  Bald  —  bald  he\£sl  nicht  t6v€  fiiy — töte 
i^  sondern  vojk  fiiv  —  toxi  di,  s.  S.  93,  2,  Z.  1 ;  S.  95, 
.  2 ff.  und  unter  den  Vokabeln  S.  111,  Sp.  2,  Z.  11   v.  u. 

Dem  Inhalte  nach  ist  mir  aufgefallen  31,5:  „Die  auf  den 
alcligen  Gipfeln  des  Kithäron  zurückgelassenen  Kinder  der  Spar- 
loer  waren  die  Speise  von  wilden  Tieren''  und  die  Bemerkung, 
ab  durch  den  peloponnesischen  Krieg  die  Macht  Athens  und 
partas  vernichtet  worden  sei  (S.  92,  II,  1). 

Die  Sclireibweise  der  Eigennamen  ist  keine  konsequente. 
[eben  Alkibiades  (28,  deutsch  1)  findet  sich  Alcibiades  (41,  d.ll). 
arsus  Ireifst  es  47,  Z.  2,  unter  den  zugehörigen  Vokabeln  steht 
arsos,  im  Verzeichnis  der  Eigennamen  wieder  Tarsus.  Alexandres 
s=  Paris)  steht  18,  d.  6,  Lysander  76,  1,  die  Makedonier  26,  d.  9, 
ilikien  unter  den  Vok.  von  43—48,  Lacedamonier  76,  d.  1  und 
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77,  d.  7.  Sogar  in  demselben  Worte  zeigt  sich  die  lateiDischi 
und  die  griechische  Schreibweise:  Kyrus  3,  d.  2  und  8,  Kydn« 
46,  Z.  4,  Mäandrus  50,  d.  6. 

Indem  ich  manche  Einzelheiten  übergehe,  notiere  ich  naeb 
eine  Anzahl  Druckfehler.  Vorub.  7,  Z.  2— 3  avikiid%atg  (st.  -ok). 
8,  d.  5  Verläumdung.  26,  d.  8  Lybiens.  33,  2  Teqn6n$»m 
(TsQnofA,).  39,  d.  15  Eine  Hand  wascht.  44,  Z.  4  ifa&fMi 
{(Tta&fi.).  51,  d.  7  folgendes  (Folg.).  58  ist  in  11  und  18  ai 
den  Perserkönig  zu  denken,  also  der  Artikel  wegzulassen.  65«  d.  8 
ist  „zu*'  zu  streichen.  70,  5  steht  dnoxexfjQvx^t  (für  ärrtn.), 
76,  d.  11  statt  zubestimmen  soll  es  heifsen  zuspinnen.  8.93, 
Ilf,  1,  Z.  6  soll  statt  xai  avrta  gelesen  werden  avttS  xal.  S.94, 
5  steht  Tov  MsviXkdaq  (q  del.).  S.  97,  1  fehlt  unter  den  Vokabda 
o  fiäyog.  S.  101,  24  gehört  rö  statt  vor  iaq  schon  eine  Zeile 
höher  vor  p4xraQ,  Besonders  zahlreich  sind  die  Accentfehler. 
S.  28,  Z.  3  V.  u.  avQ^yt  Nr.  27,  9  ttav  Xaräv.  34,  10  &A^ 
36,  Vok.  a^dfiQoq.  38,  Vok.  nokvX6yog.  44,  Z.  9  i»%dy.  51, 
3  tovtov.  51,  9  ffllog  fiov  icriv.  76,  Vok.  Uava&fivaXa.  76^ 
10  tfiXov.  80,  11  tovqds.  S.  93,  III,  1,  Z.  5  nlomm.  S.103; 
27  ist  x^qv^  betont,  im  entsprechenden  Texte  55,  2  x^qvi.  D» 
V  iifshcvatiiMv  ist  an  unzähligen  Stellen  vor  Konsonanten  geselA 

Glogau.  Georg  Bordelle. 

Günther  Alexander  B.  A.  Saalfeld,  Grieehisches  Vokaka- 
1  a  r  i  a  m  ,  systematisch  für  die  Schule  bearbeitet.  Paderbera, 
SchSningb,  1884.     VI  o.  161  S.     2  M. 

Der  Verf.  bezeichnet  das  vorliegende  Vokabularium  ab  eil 
„Lernbuch  för  Anfänger  ...  als  Beigabe  zu  jeder  griechiscfaea 
Schulgrammatik  zu  verwerten'';  er  will  allen  MAberflOttigei 
Ballast'*  vermeiden  und  beschränkt  sich  daher  lediglich  auf  die 
attische  Prosa,  berücksichtigt  aber  auch  die  Eigennameo, 
welche  allerdings  „nicht  geradezu,  wie  die  öbrigen,  auswendig 
gelernt  werden^',  sich  aber  so  durch  den  Druck  „dem  Auge  d« 
Neulings"  einprägen  sollen.  Demgemäfs  werden  denn  in  7  Kapitda 
(Kap.  I.  Erste  oder  A-Deklination.  §  1.  Wörter  auf -f i 
Artikel  ^:  1.  Oxytona  -j/,  -^5;  2.  Perispomena  -ijf,  ^5;  3.  Par- 
oxytona  -f^,  -fiq  etc.  etc.)  und  einem  Anhange  („Adverbia  tem- 
poris,  loci,  modi")  auf  161  Seiten  solche  Vokabeln  zusammen- 
gestellt, die  nach  des  Verfassers  Ansicht  geeignet  sind,  „die  Lektüre 
der  auf  dem  Gymnasium  gelesenen  prosaischen  Schriftoteller  nach 
Kräften  zu  unterstölzen". 

Ob  in  der  kurzen  Zeit  des  griechischen  Clementar-Unterrichts 
es  möglich  sein  wörde,  das  Buch  nach  des  Verfassers  Absicht  nAti- 
lich  zu  verwenden,  dörfle  einiger mafsen  zweifelhaft  sein:  elwr 
möchte  ftlr  diesen  Zweck  denn  doch  noch  eine  aachliche  An- 
ordnung der  Vokabeln  zweckmäfsig  sein;  und  jedenfells  mAbtea 
för  die  Praxis  des  Unterrichts    noch    starke  Streichungen   vorge 
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Bommen  werden:  selten  würden  wobl,  um  nur  die  ersten  paar 
Seiten  zu  berücksichtigen,  Schüler  in  die  Lage  kommen,  Vokabeln 
wie  ßolif,    iftQO(ftj,    Cipayilj    ^Q^ßijß    alXay^,   ciyioy^,    afj^otßfj 

SAbrigens  einer  der  wenigen  Druckfehler,  die  uns  aufgestofsen), 
Maxijj  nXfidikoyfis  avaßoXij,  wayqaifii^  dvayoayfl  etc.  zu  be- 
Hrfen;  und  zum  „Ballast''  rechnen  wir  doch  Bemerkungen  wie 
^iM€€f(fijvtjj  südwestliche  Landschaft  des  Peloponnes,  jetzt  Mauro- 
■atia'';  „Oiri^,  thessalisches  Gebirge,  jetzt  Kumayta'';  „NvfMpfj, 
Bme  der  personiOzierten  Naturkräfte  in  Busch,  Feld  und  Gebirge'^  etc. 
—  Uns  scheint  die  ganze,  gewifs  mit  Fleifs  angelegte  Sammlung 
(Ar  die  Schulpraxis  nicht  gut  verwertbar. 

Rawitsch.  F.  G.  Hubert. 

1)  C.  Gnde,  Erränternngen  deutscher  Dichtungen.  Nebst  Themen 
zu  schriftlichen  Aufsätzen,  in  Umrissen  und  Ausfuhr ung^en.  Ein  Hülfs- 
buch  beim  Unterricht  in  der  Litteratur  und  für  Freunde  derselben. 
Vierte  Reihe.  Sechste  Auflage.  Leipzig,  F.  Brtndstetter,  1883. 
VI  u.  397  S.     3,50  M. 

Gudes  Erläuterungen  haben  sich  schnell  die  verdiente  Aner- 
kennung errungen.  Schon  liegt  die  6.  Auflage  des  4.  Teiles  vor. 
h  demselben  sind  die  Gedichte  der  neuesten  Zeit  besprochen; 
liie  der  Romantiker  machen  den  Anfang,  die  KriegsUeder  von  1870 
bilden  den  Schlufs.  Weggelasssen  ist  diesmal  A.  Grün,  was  ich 
;cbon  um  deswillen  bedauere,  weil  nun  Deutsch-Österreich  ganz  un- 
ertreten  geblieben  ist. 

Das  Buch  bietet  dem  Lehrer  gute,  vielfach  treffliche  Belehrung; 
8  verzichtet  auf  gelehrtes  Beiwerk  und  fuhrt  unmittelbar  zur 
biebe.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Vorzöge  kann  ich  mich  der  wei- 
nren  Empfehlung  enthallen  und  darauf  beschränken,  einige  Be- 
enken  und  Wunsche  auszusprechen. 

För  durchaus  nötig  erachte  ich,  dafs  auf  die  Quelle,  aus 
reicher  der  Dichter  nachweislich  geschöpft  hat,  hingewiesen  und 
er  Wortlaut  mitgeteilt  wird.  So  durfte  die  Herodoteische  Er- 
Sblung  von  Arion  bei  der  Erklärung  des  entsprechenden  Schlegel- 
chen Gedichts  nicht  fehlen.  Durch  solche  Zugabe  wird  dem 
^hrer  die  bequeme  Gelegenheit  geboten,  den  Schüler  in  die  Werk- 
lätte  des  Dichters  zu  fuhren  und  ihm  so  Ehrfurcht  vor  der  Ge- 
taltungskraft  des  Dichters  einzuflöfsen. 

Dafs  die  deutschen  Stunden  nicht  zu  naturgeschichtlichen 
Erörterungen  benutzt  werden  dürfen,  ist  eine  sicherlich  richtige 
lemerkung  (S.  192  A.).  Wenn  aber  der  Verf.  andeutet,  es  könne 
ler  Lehrer  des  Deutschen  bei  Erklärung  von  Uhlands  Einkehr 
^er  Hebels  Habermus  der  genaueren  Kenntnis  der  darin  behan- 
lelten  Naturgegenstände  entbehren,  so  heifst  das,  den  Wert  der 
H^turwissenschaft  herabsetzen  lehren.  Oder  sollte  es  wirklich  der 
^Wertschätzung  des  Hebeischen  Gedichtes  schaden,  wenn  den 
Schillern,  wenn  nicht  alle  mit  dem  Haferhalm  vertraut  sind,  zn 
Anfang  der  Stunde  ein  solcher  gezeigt  würde? 
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Die  gegebenen  Erläuterungen  sind  versländig.  Nur  der  einen 
Behauptung  mufs  ich  widersprechen,  dafs  Platen  in  meinem  Ge- 
dichte „das  Grab  am  Busento''  mit  den  Schatten  tapferer  Goten  die 
abgeschiedenen,  nicht  die  lebenden  Krieger  gemeint  bat,  welche  dem 
Dichterauge  schattenhaft  erscheinen.  Ebensowenig  ist  bei  der  aos 
den  Wassern  erschallenden  Antwort  an  Worte  Alarichs  zu  denkeo. 
Es  ist  vieln^ehr  damit  auf  die  Teilnahme  hingewiesen,  welche  die 
Natur  an  dem  Trauerfalle  nimmt,  die  Klage  des  Flusses  trägt 
eine  Woge  der  andern  zu.  Heinrich  Heine  hat  es  dem  Verf.  an- 
gethan,  bei  aller  Abneigung  gegen  den  ungezogenen  Liebling  der 
Grazien  haftet  er  ihm  so  fe^t  im  Gedächtnisse,  dafs  auch  dort, 
wo  keine  besondere  Veranlassung  vorliegt,  seiner  gedacht  wird 
(S.  -283.  296.  360.  370  A.).  Ist  es  denn  wirklich  nötig,  dem 
Leser  die  Freude  am  Schönen  durch  das  Heranziehen  des  Ab- 
stofsenden  zu  trüben?  Ebenso  ist  bei  Besprechung  der  patrio- 
tischen Dichtung  Freiligraths  der  Hinweis  auf  Herwegbs  Verbissen- 
heit (S.  374)  eine  überflüssige  Zuthat.  Auch  die  Klage  über 
manche  unerfreuliche  Erscheinung  der  Gegenwart  gehört  nicht 
in  ein  Buch,  das  dazu  bestimmt  ist,  die  deutschen  Stunden  zu 
Erbauungs-  und  Andachtsstunden  machen  zu  helfen  (vgl.  S.  150A.); 
ein  Band,  welcher  die  Entwickelung  Deutschlands  zum  neuen 
Kaiserreiche  geleitet,  mufs  mit  einem  hoiTnnngsfreudigen  Ausblick 
schlicfsen,  nicht  mit  der  Klage  über  die  Vorliebe  unseres  Volkes 
für  das  Fremde  oder  das  Vordringen   des  Materialismus. 

In  den  geschichtlichen  Angaben  kommen  einzelne  Versehen 
vor.  Nicht  mit  dem  Kreuze  auf  der  Brust  (S.  77)  zog  mau 
gegen  die  Ungläubigen.  Auch  ist  es  ungenau,  wenn  es  helfet 
dafs  Schill  die  Besatzung  Stralsunds  in  wilder  Fluclit  ausein- 
andersprengte (S.  66),  dafs  Konrad  H.  gleichzeitig  mit  seinem 
jüngeren  Vetter  zum  Kaiser  gewählt  (S.  313)  und  Blücher  bei 
Lützen  verwundet  aus  dem  Kampfe  getragen  wurde  (S.  5S). 
Für  Blüchers  Leben  ist  Renneberg  zu  Grunde  gelegt;  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  auf  genauester  Quellenforschung  beruhenden 
Buche  Wiggers  würde  dem  Verf.  zeigen,  wie  wenig  zuverlässig 
sein  Gewährsmann  ist.  Auf  Rügen,  nicht  in  Mecklenburg, 
trat  Blücher  ins  schwedische  Heer;  Kornett,  nicht  Fahnen- 
junker, ward  er  im  Bellingschen  Uusarenregiment.  Auch  kehrte 
er  nach  seiner  Entlassung  nicht  nach  Mecklenburg  zurück, 
noch  weniger  ist  er  von  seinem  Kreise  zum  Land  rate  gewählt 
worden. 

Die  beigefügten  Themen  und  ihre  Ausführung  sind  an- 
sprechend; nur  der  Ausdruck  ,. Hochbilder  deutscher  Frauen'' 
gefällt  mir  nicht.  Auch  sind  die  Einleitungen  zu  den  Aufgaben 
„das  deutsch-patriotische  Lied''  und  „der  hohe  Rang  des  Rheins'' 
nicht  gut,  da  in  ihnen  von  dem  ohne  einleitenden  Gedanken  er- 
fafsteu  Thema  zu  ferner  Liegendem  abgeschweift  und  dann  wieder 
umgekehrt  wird.     Aull'allend  ist  ferner,    dafs    der  Verf»,   während 
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er  richtig  sagt,  dafs  Hebels  alleniannische  Gedichte  bei  der  Über- 
tragung in  das  Hochdeutsche  an  Zauber  verlieren  (S.  186),  eine 
derartige  Aufgabe  in  Vorschlag  bringt   (S.  197). 

Die  Darstellung  ist  frisch  und,  wo  der  Gegenstand  dazu  Ver- 
anlassung giebt,  schwungvoll.  An  einzelnen  Wendungen  und 
Sätzen  nimmt  man  Anstofs.  So  liest  man:  „Kleist  ging  an.xler 
fieberkranken  romantischen  Schule  zu  Grunde^'  (S.  80),  „der  Liebe 
den  Adelsbrief  des  Herzens  aufdruckend^  (S.  220).  „Hoffnungen, 
welche  die  Freiheitskriege  geweckt  hatten  und  unerfüllt  geblieben 
waren''  (S.  391);  „zwei,  zu  denen  sein  Herz  sich  als  Wurtcmberger 
und  als  Sänger  iiingezogen  fuhlf'  (S.  365).  Das  Wortungeheuer 
Jetztzeit  kehrt  öfter  wieder.  Auch  liest  man  ung^n:  wenn 
jeder  zurückschreckt  (S.  118),  das  Licht  verlöschte  (S.  230),  der 
Dichter  verQechtet   (234). 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dafs  das  Buch 
durch  Tilgung  unnötiger  Fremdwörter  an  Wert  gewinnen  wurde. 
Der  Verl.  hat  eine  grofse  Vorliebe  für  die  Zeitwörter  auf  ieren, 
er  braucht  nicht  nur  motivieren,  persiflieren,  orientieren,  sondern 
auch  prädisponieren,  sympathisieren,  fraternisieren,  individuali- 
sieren, ironisieren,  einregistrieren  u.  dergL  Auch  manch  atideres 
Fremdwort  könnte  fehlen,  so  Raflinement,  Napoleonsenthusiasmus, 
Identifikation, Kulminationspunkt,  Effekthascherei,  eminent,  grandiose 
Produktion,  konglomeratartig,  Reaktion  u.  s.  w.  Wenn  es  bei 
der  Schilderung  des  Heldensinnes  der  deutschen  Frau  heilst,  dafs 
1813  in  den  Krankenhäusern  die  zartesten  Damen  Ausdauer 
entwickelt  haben,  so  klingt  das  gerade  so  eigenartig,  als  wenn  bei 
der  Einweihung  des  neuen  Universitätsgebäudes  zu  Strafs- 
burg der  Trinkspruch  auf  den  Grunder  des  deutschen  Reichs 
mit  den  Worten  begann:  Kaiser  Wilhelm  ist  der  erste  Name,  der 
in    diesen  Räumen  offiziell  gerufen  werden  darf^). 

Damit  sind  meine  Wunsche  erschöpft  bis  auf  den  einen, 
dafs  es  dem  Verf.  bald  vergönnt  sein  möge,  eine  neue  Auflage 
seines  wertvollen  Buches  zu   veranstalten. 

2)  K.  Poren  well,  Der  deutsche  Aufsatz  ia  den  unteren  und  mittleren 
KiasseB  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Ein 
Uaudbuch  für  Lehrer.  Zweiter  Teil.  Hannover,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior),  1884.    VI  u.  308  S.    4  M. 

Dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  1.  Teile  des  Buches  von 
Dorenwell  ist  nun  der  2.  Teil  gefolgt.  Die  Anlage  ist  in  beiden 
gleich.  Der  ausgesprochene  Grundgedanke,  den  Schiller  durch  den 
Hinweis  auf  Musterstücke  zu  eigenen  Leistungen  anzuleiten  und 
vom  Leichten  zum  Schweren  zu  führen,  ist  auch  hier  mit  Geschick 
und  Sachkenntnis  durchgeführt.     Das  Buch,  bei  dessen  Abfassung 

')  Das  Fremd würterunwescu  wuchert  trotz  manches  redlichen 
Widerstrebens  derartig  in  unserer  Sprache,  dafs  die  Schulbehörden  ernstlich 
anf  Mittel  zur  Abwehr  sinnen  sollten.  Gerade  dieser  Gegenstand  würde  sich 
zar  Beratung  auf  den  ÜirektorenversamniluageD  eignen. 
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manche  ähnliche  Hilfsmittel  zu  Rate  gezogen  sind,  zerfällt  in  2  Ab- 
schnitte. Der  1.,  welcher  filr  Qiiarla  benutzt  werden  soll,  bringt 
Fabeln,  Parabeln,  epische  Dichtungen,  Erzählungen  aus  der  Sage 
und  Geschichte,  endlich  Beschreibungen.  Zu  den  gegebenen  Muster- 
aufsätzen wird  Ttelfach  die  Anordnung  (hier  Plan  genannt)  beigefugt 
und  für  die  Nachbildung  durch  Angabe  der  wichtigsten  Gedanken 
die  erforderliche  Hilfe  gegeben.  Freilich,  ob  es  trotz  dieser  möglidi 
ist,  die  Quartaner  zur  Erfindung  von  Fabeln  zu  bringen,  erscheint 
mir  ebenso  zweifelhaft,  wie  ob  dieselben  zur  Deutung  aller  ange- 
führten Parabeln  imstande  sein  durften.  So  ist  die  Aufgabe,  die 
Erzählung  vom  kostbaren  Kräutlein  auf  die  Pilgerreise  durchs 
menschliche  Leben  zu  deuten,  nur  gereiften  Schulern  zuzumuten 
und  auch  dann  besser  an  die  Kreuzschau  anzulehnen.  Die  Be- 
sprechung der  herangezogenen  Rätsel  ist  gut.  Ebenso  ist  die  Be- 
handlung der  Aufgaben,  welche  an  Stoffe  aus  der  epischen  Poesie 
oder  aus  der  Sage  und  Geschichte  angelehnt  sind,  ansprechend  und 
lehrreich.  Dafs  dabei  die  deutsche  Sage  angemessene  Berück- 
sichtigung gefunden  hat,  ist  löblich,  doch  sähe  man  lieber  die  aus 
entlegeneren  Stücken  genommenen  Erzählungen  wie  die  von  Ortoit 
und  Wolfdietrich  mit  bekannleren,  etwa  solchen  aus  dem  Herzog 
Ernst  oder  dem  Alexanderliede  gewählten,  vertauscht.  Hier  und  da 
erscheint  ein  überflüssiger  Name.  So  gut  wie  in  der  Einleitung  zor 
Schlacht  bei  Waterloo  der  Name  Grouchys  verschwiegen  und  ein- 
fach ein  General  gesagt  wird,  mit  noch  mehr  Recht  könnten  Namen 
wie  Kinyras  (S.  48),Helmigis,  Peredeus  (S.  56)  unterdrückt  sein.  Die 
Sage  von  Marcus  Curtius  kann  ohne  Schaden  dem  lateinischen 
Aufsatze  überlassen  werden,  für  den  deutschen  liegen  wirklich  in 
der  vaterländischen  Sage  und  Geschichte  wertvollere  Beispiele  von 
Aufopferung  vor.  Die  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Leipzig  ent- 
hält leider  zu  viele  trockene  Namen  und  Zahlen ;  wie  viel  eindrucks- 
voller würde  die  Darstellung  des  Sieges  von  Möckern  in  Anlehnung 
an  die  Persönlichkeit  Yorks  oder  der  Aufmarsch  des  Bölowschen 
Heerleils  vor  dem  Sturme  am  19.  Oktober  sein! 

Zuletzt  kommen  Beschreibungen  an  die  Reihe.  Die  für  diese 
Stoffe  gegebene  Anweisung  ist  zwar  sonst  richtig,  doch  enthält  sie 
einen  Ausspruch,  dem  entgegengetreten  werden  mufs.  Der  Verf. 
behauptet  nämlich,  es  handle  sich  darum,  dafs  der  Schüler  sich 
eine  geistige  Anschauung  von  Dingen  bilde,  die  ihm  nur  durch 
das  Wort  des  Lehrers  im  Unterrichte  vorgeführt  würden, 
nicht  aber  aus  eigener  Anschauung  bekannt  wären.  Mag  der  Lehrer 
einen  Straufs  auch  noch  so  genau  beschreiben  und  die  wesentlichen 
Merkmale  von  den  unwesentlichen  scheiden,  ohne  Zuhilfenahme 
einer  guten  Abbildung ')  wird  das  Bild  verschwommen  bleiben  und 
die  darüber  gelieferte  Arbeit  alles  eher  sein  als  eine  Beschreibung. 


')  Beschreibuo^en  voo  Bilde ro  eignen  sich   ohnebin  sehr   gut  m  All^ 
gaben  sowohl  in  den  mittleren  als  oberen  Klassen. 
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ater  den  vorgeschlagenen  Aufgaben  sind  die  über  Pferd ,  Ziege, 
;orch  so  allgemein  gehalten,  dafs  der  Schuler  in  Lehrbüchern  oder 
inem  naturgeschichllichen  Leitfaden  zu  viel  Vorarbeit  findet,  will 
T  Lehrer  ihn  nicht  zum  peinlichen  Festhalten  an  dem  Mit- 
tteilten nötigen. 

Der  2.  Abschnitt  des  Buches,  welcher  für  den  Unterricht  in 
*r  Tertia  bestimmt  ist,  bespricht  schwierigere  Erzählungen  aus  der 
sschichte  und  Sage,  dann  Beschreibungen,  Schilderungen,  Ge- 
chte,  Charakteristiken,  Sprichwörter  und  Abhandlungen.  Auch 
er  zeigt  sich  dieselbe  Besonnenheit  bei  der  Auswahl  der  Muster- 
ficke  und  der  Aufgaben.  Unter  den  geschichtlichen  Themen  eignen 
ch  die  über  die  Schlacht  bei  Marathon,  am  Granikus  u.  a.  nicht  zur 
luslicben  Bearbeitung,  die  zuletzt  gegebenen  Stücke  über  die  Merk- 
firdigkeit  der  Jahreszahl  40  in  der  preufsichen  Geschichte  und  die 
'eignisse  am  18.  sind  zu  trocken.  Dasselbe  gilt  von  späteren  Be- 
breibungen, welche  unsere  Zeitrechnung  und  das  Kirchenjahr  be- 
sfTen.  Von  den  folgenden  Aufgaben  aus  der  Naturgeschichte  oder 
r  Geographie  wird  der  Lehrer  des  Deutschen  manche  nur  dann 
rwenden  können,  wenn  er  auch  den  Unterricht  in  diesen  Gegen- 
inden  erteilt.  Hübsch  sind  die  Beschreibungen,  welche  sich  an  die 
ikiüre  anlehnen,  eine  Vermehrung  derselben  dürfte  erwünscht  sein. 
t  welchem  Rechte  freilich  die  Waffenrüstung  des  Achilles  hierher 
setzt  ist,  sieht  man  nicht.  Die  Schilderungen  und  Besprechungen 
D  Gedichten  geben  zu  Ausstellungen  keinen  Anlafs,  dagegen  sind 
)  Charakteristiken,  Bearbeitungen  von  Sprichwörtern  und  Ab- 
ndlungen  kaum  schon  auf  dieser  Stufe  verwendbar.  Auch  ist  davor 
warnen,  den  Schülern  bei  der  Erklärung  von  Sprichwörtern  zu 
ipfehlen,  in  der  Einleitung  von  allgemeinen  Bemerkungen  über 
i  Sprichwörter  auszugehen,  wie  S.  275  geschieht,  oder  in  der  An- 
brung  ähnlicher  Aussprüche  ohne  weiteres  Beweise  für  die  Wahr- 
it  des  zu  behandelnden  Ausspruches  zu  sehen,  wie  S.  285  ange- 
utet  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  sprachliche  Bemerkungen.  Die  Zahl 
r  Fremdwörter  ist  nicht  grofs,  könnte  aber  noch  ohne  Schwierig- 
it  vermindert  werden.  Traktieren  (S.6),  Gratulanten  (S.  40),  dressiert, 
lidonomos  (S.  118),  Trireme  (S.  1 19),  Sauvegarde  (S.  1 36),  Billetver- 
ufsbureau  (S.  2t  1)  u.  a.  sind  ein  lästiger  Ballast.  —  Auflallig  ist  so- 
nn, dals,  während  es  S.  178  richtig  beifst:  Beschreibungen  im 
Dschlusse  an  die  Lektüre,  bei  den  einzelnen  Aufgaben  im  An- 
hlufs  gesagt  wird.  Eine  andere  bemerkenswerte  Verschiedenheit 
scheint  in  den  Überschriften.  iNeben  der  richtigen  Fassung  nach 
;hillers  Gedicht  „Der  Kampf  mit  dem  Drachen*'  oder  Erzählung 
ich  Bürgers  Gedicht  „Der  brave  Mann*'  liest  man  im  Anschlufs  an 
L>er  Schenk  von  Limburg",  Charakterschilderung  der  handelnden 
srsonen  in  „Die  Bürgschaft",  die  vier  Altersstufen  in  „das  Gewitter*' 
»n  Schwab  und  dergl.  Die  im  Grunde  genommen  sehr  überflüssigen 
ifuhrungszeichen,  welche  zudem  nur  für  das  Auge,  nicht  für  das 
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Ohr  da  sind,  können  den  Fehler  gegen  die  Sprache  wohl  etwas  ver- 
stecken, aber  nicht  entschuldigen.  Goldene  Worte  hat  über  solche  dem 
Zeitungsdeutsch  entlehnten  Wendungen  Rudolf  Hildebranü  geredet 
(Vom  deutschen  Sprachunterricht  2.  Aufl.  S.  37  ff.),  —  aber  sie 
haben  noch  immer  nicht  die  nötige  Beachtung  gefunden.  Von  er- 
heblichen Druckfehlern  seien  erwähnt:  mit  verbundenen  Augen 
(S.30),  Bimon  (S.  120),  Heinrich  IV.  (S.  131),  Belagerung  der  Festung 
Accon,  dem  jetzigen  J.  (S.  131),  Oberwachmeister  (S.  137). 

Mit  Spannung  darf  man  dem  letzten  Bande  des  anregenden 
Werkes  entgegensehen. 

3)  P.  Knauth,    Kleine  deutsche   Grammatik  fnr  Gymnasien.     Berlin, 
Weidmanosche  Bachhandluug^,  1884.     IV  u.  36  S.     0,50  M. 

Dieser  kurze  Leitfaden  bietet  in  knapper  Fassung  etwa  das, 
was  von  der  Grammatik  der  Muttersprache  ein  Gymnasiast  ler- 
nen mufs.  Der  Stoff  ist  in  3  Abschnitten  behandelt;  erst  wird 
die  Lautlehre,  dann  die  Wortlehre,  endlich  die  Satzlehre  bespro- 
chen. Ein  Anhang,  weicher  die  wichtigsten  Figuren  und  Tropen 
umfafst,  bildet  den  Schlufs.  An  manchen  Stellen  sind  passende 
Aufgaben  hinzugefügt  oder  angedeutet. 

In  allen  wesentlichen  Punkten  bin  ich  mit  dem  Verf.  einver- 
standen. Für  gewagt  halte  ich  die  Bemerkung,  dafs  die  Aus- 
sprache S-tein  durchaus  falsch  ist  (vgl.  u.  a.  Weigand,  Wörterbuch 
unter  st)  und  für  verkehrt  die  Weisung,  das  Wort  schreibe  wie 
schreiwe  zu  sprechen.  Die  Einteilung  der  Stofslaute  in  harte 
und  weiche  ist  übergangen,  obschon  sie  für  die  Darlegung  der 
Lautverschiebung  unentbehrlich  ist. 

In  der  Wortlehre  (und  ähnlich  in  der  Satzlehre)  fällt  eine 
gewisse  Ungleichheit  in  den  Benennungen  auf.  Trotz  der  Be- 
zeichnung Substantiv  und  Adjektiv  erscheinen  später  Fürwort  und 
Zahlwort,  und  während  es  S.  4  heifst  Numerus  (Zahl),  steht 
S.  23  Zahl  (Numerus).  Eigentümlich  klingt  auch:  Die  konkreten 
Substantive  zerfallen  in  Eigennamen,  Gattungsnamen  u.  s.  w.  (S.  3), 
und  der  Ausdruck  Rufkasus  ist  geradezu  wunderlich.  Am  besten 
wäre  überall  der  deutsche  Name  bevorzugt. 

Für  die  alte  Form  des  Genetivs  und  Dativs  der  schwachen 
Feminina  empfiehlt  sich  die  Heranziehung  möglichst  bekannter 
Beispiele,  wie  des  Verses:  Festgemauert  in  der  Erden,  Gott  des 
Himmels  und  der  Erden,  lacht  des  Todes  und  der  Höllen  u.  dergi. 
Auch  für  die  Formen  gewönne,  hülfe  u.  s.  w.,  auch  zween,  zwo 
liegen  dem  Schüler  bekannte  Beispiele  aus  der  Bibel  nahe,  auf 
welche  hingewiesen  sein  könnte,  z.  B.  was  hülfe  es  dem  Menschen, 
wenn  er  gewönne;  niemand  kann  zween  Herren  dienen;  zwo  junge 
Tauben. 

Bei  der  Erklärung  der  schwachen  Konjugation  hätte  schärfer 
die  Zusammensetzung  betont  und  die  entsprechenden  ahd. 
Formen  beigefügt  werden  müssen.  Nicht  gut  ist  es,  dafs  das 
Gerundiv  ein  zu  lobender  derartig  mit  laudaudus  zusammengestellt 
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rd,  ais  seien  beide  Worte  auf  gleiche  Weise  entstanden.  Auch 
die  S.  11  gegebene  Erklärung  eigentümlich;  es  heifst  da: 
s  Formell  der  Konjugation  sind  a)  die  Personalendungen, 
das  Thätigkeitsverliältnis,  c)  das  Zeitverhältnn.  Löblich  ist  aber 
)  Bemerkung,  dafs  die  Weglassung  des  e  im  Dat.  Sing,  durch* 
8  fehlerhaft  ist. 

In  der  Sattlehre  sind  die  Neuerungen  Fr.  Kerns  mit  Hafs 
nutzt.  Bisweilen  kommen  einige  öberflässige,  gelehrt  klingende 
•merkungen  zum  Vorschein,  so  die,  dafs  die  Nebensätze  koin- 
ient,  antecessiv  oder  subsecutiv  sind.  Gut  ist  dagegen  in  der 
ihre  von  den  Satzzeichen  die  Warnung  ?or  dem  öbermifsigen 
^brauch  der  Anführungszeichen. 

Der  Anhang  bringt  eine  dankenswerte  Zugabe,  die  wichtigsten 
open  und  Figuren  mit  Beispielen  aus  der  deutschen,  lateinischen 
id  griechischen  Litteratur.  Bei  Metapher  und  Metonymie  fehlt 
5  griechische  Form;  als  Erklärung  für  beide  empfiehlt  sich 
wz:  Vertauschung  durch  einen  bildlichen  und  Vertauschung 
rch  einen  verwandten  Ausdrude.  Epiphora  und  Epanalepsis 
id  entbehrlich.  Die  Erklärung,  in  dem  Goetheschen  Verse: 
Ver  nie  sein  Drot  mit  Thränen  afs^'  sei  unter  Thrinen  all- 
mein Kummer  zu  yerstehen,  halte  ich  für  falsch.  Es  sind, 
e  zudem  die  folgenden  Zeilen  beweisen,  wirkliche  Thränen,  na- 
rlich  Thränen  des  Schmerzes  gemeint,  allein  der  grübelnde  Gram- 
itiker,  der,  um  nur  eine  feine  grammatische  Bemerkung  an» 
bringen,  die  anschauliche  Darstellung  des  Dichters  preisgiebt, 
t  hier  einen  Tropus  aufgefunden.  Irre  ich  nicht,  so  wird  nach 
eser  Richtung  noch  mannigfach  gefehlt  Auch  in  dem  Verse: 
Idel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut"^  vermutet  kein  harm- 
ser  Leser  etwas  Besonderes.  —  Die  Erklärung  der  Allitteration 
,   da  nur  ihr  Gebrauch  im  Verse  beachtet  ist,    zu  eng  gefafst. 

Für  eine  neue  Bearbeitung  des  Buches  empfiehlt  sich  die 
nfngung  einer  sprachgeschichtlichen  Einleitung,  in  der  auch  das 
ort  deutsch  erklärt  und  der  Bedeutung  der  Brüder  Grimm 
dacht  wird,  eines  Abschnittes  über  die  Betonung  und  endlich 
)r  Uauptregeln  der  Wortbildung. 

Pyritz.  C  Blasendorff. 

Icbterleben.    Mit  eioer  Bioleitang  voo  L.  H.  Fischer.    (KoUektioa 
SpemaoD,  Baod  68.)    250  S.  1  M. 

Die  rühmlichst  bekannte  Spemannsche  Sammlung  hat  weiteren 
"eisen  schon  eine  grofse  Zahl  bedeutender  iitterarischer  Schöpf- 
igen zugänglich  gemacht  und  das  hie  und  da  geschwundene 
teresse  für  manche  Dichtung  wieder  neu  belebt  Dazu  gehören 
iD  auch  Tiecks  Novellen,  die  sich  zu  ihrer  Zeit  ja  bekanntlich, 
id  z%var  mit  Hecht,  grofsen  Beifalls  erfreuten.  Den  Inhalt  dieses 
iten  vorliegenden  Bandes,  welcher,  wie  alle  Teile  der  Kollektion 
lemann  geschmackvoll  gebunden  für  einen  eigentlich  beispiellos 
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billigen  Preis  zu  haben  ist,  bilden  zwei  Novellen,  welche  sich  auf 
Tiecks  Shakespearestudien  beziehen  und  die  den  Stoff  dorther 
entnehmen.  SicherUch  konnte  der  Neudruck  Tieckscher  Scbriften 
nicht  besser  inauguriert  werden;  abgesehen  davon,  dafs  sie  zu 
den  fesselndsten  Erzählungen  des  einst  so  hoch  gefeierten  Novel- 
listen gehören,  erschliefsen  sie  uns  doch  gerade  die  Welt,  in  der 
Tieck  mit  Vorliebe  weilte,  aus  der  er  mit  A.  W.  v.  Schlegel  für 
das  deutsche  Volk  Schätze  hob,  deren  wir  uns  noch  erfreuen. 
Diese  Novellen  gerade  sind  ein  Zeugnis  dafür,  mit  welchem  feineo 
ästhetischen  Verständnis  Tieck  den  Genius  Shakespeares,  sein 
Wachsen  und  Werden  begriff  und  erfafete. 

Mit  Einsicht  und  Liebe  weist  die  Einleitung  des  Herausgebers 
auf  den  ästhetischen  und  historischen  Wert  der  beiden  unter 
einander  zusammenhängenden  Erzählungen  hin,  deren  zweite 
übrigens  aus  zwei  Teilen  besteht  Während  die  erste  Novelle 
eine  Episode  aus  Shakespeares  Jugend  behandelt,  schildert  der 
erste  Teil  der  zweiten  denselben  im  Anfang  seiner  dichteriscbeii 
Laufbahn;  im  zweiten  erscheint  der  Dichter  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes.  Da  der  von  Tieck  behandelte  Stoff  im  ganzen  mit  den 
Überlieferungen  über  Shakespeares  Leben  und  Wirken  überein- 
stimmt, so  haben  wir  es,  abgesehen  von  den  hier  und  da  hervor- 
tretenden subjektiven  Auffassungen  mit  historischen  Novellen  zo 
tbun.  Auch  die  Personen,  mit  denen  der  Erzähler  den  grofsen 
Dichter  in  Beziehungen  treten  läXst,  sind  historisch,  wie  auch 
hinsichtlich  des  Schauplatzes  historische  Treue  gewahrt  ist 

Weiteres  zur  Empfehlung  dieses  neuen  Abdrucks  Tieckscher 
Erzählungen  hinzuzufügen  scheint  völlig  überflüssig.  Allen  Freunden 
einer  gediegenen  Lektüre  wird  derselbe  sehr  willkommen  sein. 

Posen.  R.  Jonas. 


Victor  Daray,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  votier 
Schlacht  bei  Actium  ond  der  Eroberung  Ägyptens  bis  zu  dem  Einbroebe 
der  Barbaren.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Gostav 
llertzberg.  Mit  ca.  2000  Illustrationen  in  Holzschnitt  and  einer 
Anzahl  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig,  Schmidt  a.  Günther,  1SS5. 
Imp.  8.  S.  1—544,  Lief.  1—17,  a  80  Pf. 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  Duruys  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  wohlbekanntes  Werk  in  dem  die  Kaisergeschichte 
umfassenden  Teile  durch  eine  vortreffliche  deutsche  Übersetzung 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  ist.  Als  vortrefflich  ist  die 
Übersetzung  unbedingt  zu  bezeichnen;  Uertzberg  beherrscht  niditnor, 
woran  niemand  zweifeln  durfte,  den  behandelten  Stoff  vollstindig, 
sondern  er  besitzt  auch  die  Fähigkeit,  die  Darstellung  des  Verfassen 
in  gleich  geschmackvoller  Form  wiederzugeben.  Das  Werk  liest 
sich  sehr  angenehm  und  kann  auch  von  den  Schülern  der  oberen 
Gymnasialklassen  mit  bestem  Nutzen  studiert  werden,  zumal  das 
Verständnis  durch  zahlreiche   Illustrationen  gefördert   wird,    die 
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ebenso  zweckmäfsig  ausgewählt  wie  technisch  vorzöglich  ausgeführt 
sind.  Ganz  besonders  willkommen  ist  die  Beigabe  zum  12.  Hefte: 
Karte  der  Entwickelung  des  römischen  Reiches  von  W.  Sieglin, 
die  fleifsig  gearbeitet,  sehr  übersichtlich  und  (in  Heft  14)  durch 
„kurze  Erläuterungen''  erklärt  ist.  Die  17.  Lieferung  reicht  bis 
zum  Tode  des  Tiberius. 

Das  trelTliche  Werk,  yon  der  Verlagshandlung  in  wahrhaft 
würdiger  Weise  ausgestattet,  sollte  in  keiner  Gymnasialbibliothek 
fehlen. 

H.  J.  Müller. 


])  C  BaDitZy  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  3.  Aofl. 
Berlin,  Stubenrancb.     179  S.     Mit  803  Holzsehn.     1,20  M. 

Die  Lehrbücher  des  Verf.s  erfreuen  sich  einer  gewissen  Ver- 
breitung und  man  rühmt  ihnen  den  Vorzug  des  methodischen 
Portscbreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  nach.  Man  ist 
so  weit  gegangen  zu  sagen,  dafs  diese  Bücher  einer  weiteren 
Empfehlung  Oberhaupt  nicht  bedürfen.  Dafs  eine  Stellung  hors 
ligne  die  Kritik  herausfordert,  ist  selbstTerständlich,  und  wenn  ein 
Bach,  das  mancherlei  äufsere  Vorzüge  besitzt,  diesen  Platz  in 
ADSfHnich  nimmt,  so  mufs  es  gegen  eine  sachliche  Kritik  unbedingt 
gefestigt  sein  und  diese  zu  üben  sei  nun  versucht.  Vorweg  sei 
bemerkt,  daüs  wir  (mit  Ausnahme  eines  Fehlers)  nie  in  die  Kon* 
troverse  Ober  die  Deutung  wissenschaftlich  streitiger  Punkte  ein- 
treten, sondern  das  Buch  nur  auf  die  Methodik  hin  untersuchen 
werden. 

Erstlich  ist  die  vom  Verf.  durchgeführte  Unterscheidung  von 
Kursus  I  (einzelne  Arten)  und  Kursus  H  (Betrachtung  mehrerer 
Arten  derselben  Gattung)  nicht  gut  durchzuführen  und  theoretisch 
sehr  anfechtbar.  Wir  haben  in  unserer  Flora  eine  ganze  Reihe 
Ton  Pflanzen  mit  so  prägnanten  Gattungs-Kennzeichen,  dafs  die 
Sch&ler  sie  als  zusammengehörig  erkennen.  Gelbblühende  Kru- 
ciferen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis),  Ranunculus  sp.,  Umbelliferen 
sp.,  d.  b.  also  gerade  die  Pflanzen,  mit  denen  wir  zuerst  zu  arbeiten 
haben,  werden  dem  Lehrer  vorgelegt.  Sucht  man  die  eine  Pflanze 
heraus  und  ignoriert  die  andere,  so  opfert  man  dem  Schema  zu 
Liebe  das  Beste,  was  der  botanische  Unterricht  an  formell  bil- 
dender Kraft  besitzt,  nämlich  den  Schüler  selbst  sehen,  verglei- 
chen und  —  Sit  venia  verbo  —  selbst  forschen  zu  lehren.  Es  ist 
geradezu  ein  Glück,  dafs  wir  in  unserer  Frühlingsflora  eine  Anzahl 
häufiger  Pflanzen  besitzen,  die  für  den  Unterricht  dies  leisten, 
und  9— 11jährige  Knaben  (das  Durchschnittsalter  für  VF)  sind 
nadi  ein  paar  einleitenden  Stunden  sehr  wohl  imstande  einem 
solchen  Unterricht  zu  folgen.  Ein  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  ist  bei  dieser  Art  der  vergleichenden  Betrachtung 
keineswegs  ausgeschlossen. 
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Als  Verstofs  gegen  ein  methodisches  Fortschreiten  ist  als- 
dann zu  bemerken  die  Durchnahme  von  Gramineen  in  Kursus  II 
(also  Quintanerpensum),  vgl.  S.  22.  §  29.  Glaubt  der  Verf.  wirk- 
lich, dafs  eine  Blutenform,  zu  deren  genauerem  Verstäadnis  der 
Monocolylentypus  und  seine  häufigsten  Abänderungen  fest  einge- 
prägt sein  mufs,  Quintanern  verständlich  zu  machen  sei,  und 
sollen  Schüler,  noch  ungeübt  im  Gebrauch  und  oft  genug  nichi 
einmal  im  Uesilz  einer  guten  Lupe,  die  Einzelheiten  von  Fig.  33 
und  35  herausfinden?  Das  bei  der  jetzt  herrschenden  Hygieno- 
manie  beliebte  Wchgeschrei  wegen  Überanstrengung  der  Seh- 
kraft würde  mit  einigem  Recht  angestimmt  werden ,  wenn  der 
Versuch,  solche  Finessen  zu  untersuchen,  mehrfach  angestellt 
würde.  Wir  glauben  nicht,  dafs  es  je  im  Ernst  durchgeführt 
worden  ist.  —  Viel  zu  schwer  für  das  V-Pensum  ist  sodann  die 
Orcbis-Blüte.  Ist  die  Blüte  an  sich  gröfser,  so  ist  die  Deutung 
der  Teile  unendlich  viel  schwieriger,  und  der  Verf.  sollte 
sich  doch  erinnern,  wieviel  Kopfzerbrechen  gerade  diese  Frage 
den  emineutesten  Botanikern  gemacht  hat.  Neu  —  wenn  auch  nicht 
gerade  richtig  —  ist,  dafs  die  Orchideen  typisch  drei  Staubblätter  ha- 
ben sollen,  bisher  waren  es  6  (vgl.  S.  42).  —  Es  geht  jedoch  mit 
derartigen  Schwierigkeiten  weiter.  Es  folgen  §  55  Kiefer,  §  56 
Eiche,  §  57  Pappel,  §  58  Schachtelhalm,  §  59  Farrnkraut;  durch- 
gehends  Gewächse,  bei  denen  die  Schwierigkeit  teils  in  ihren  mi- 
nutiösen ohne  scharfe  Vergröfserung  überhaupt  nicht  siclitbareo 
Blütenteilen,  teils  in  der  grofsen  Vereinfachung  liegt  Alles  das 
gehört  nach  Tertia  und  geht  selbst  da  keineswegs  allen  Schülern 
so  ohne  weiteres  ein  Den  Schlufs  des  IL  Kursus  bildet  eine 
Reihe  recht  gut  ausgeführter  Paragraphen  über  die  Teile  der  Pflanze, 
mit  denen  man  sich  nach  Inhalt  und  Form  durchaus  einverstanden 
erklären  wird.  Mit  diesen  beiden  Kursen  glaubt  der  Verf.  seine 
Schüler  so  weit  gefördert  zu  haben,  dafs  Linnes  Sexualsystem 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  und  geht  in  Kursus  Ul 
zu  dem  natürlichen  System  von  AI.  Braun  über.  Wer  —  wie 
wir  —  Schüler  dieses  Mannes  war,  der  weifs,  dafs  seine  Art  Pflan- 
zen zu  klassifizieren,  so  gewiCs  sie  eine  höchst  glückUcbe  und 
geistreiche  ist,  cbeuso  gewits  andere  Vorkenntnisse  voraussetzt, 
als  sie  einem  Quartaner  zur  Verfugung  stehen.  Nach  unserer 
Ansicht  genügt  es  völlig,  dafs  wir  die  Schüler  in  die  Kennt* 
nis  natürlicher  Familien  einführen;  das  System  ist  gänzlich  Neben- 
sache ,  da  wir  auf  der  Schule  absolut  aufserstande  sind  irgend 
ein  natürliches  System  folgerichtig  zu  entwickeln  und  vorzu- 
tragen. Dies  bleibe  der  UniversitäU  —  An  Fülle  des  StoCTes  ist 
der  Kursus  111  etwas  sehr  lang,  S.  64 — 146  innerhalb  eines 
Sommerhalbjahres  ist  bei  zwei  Lehrstunden  pro  Woche  auf  kdne 
Weise  zu  bewältigen.  Es  wird  also  nötig,  ihn  mit  Kursaa  IV, 
der  auf  nur  12  Seiten  Anatomie  und  Physiologie  enUiäit,  «i* 
sammenzuziehen  und  diese  Summe  auf  die  oberste   der    Ktasaen, 
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denen  Botanik  getrieben  wird,  irgendwie  zu  verteilen.  Dies 
8t   sich  einrichten,   nur  darf  man  bei  Büchern,  die  den  l.ehrer 

solchen  Arrangements  nötigen,  nicht  von  Methode  reden.  — 
s  Beschreibungen  sind  in  den  ersten  beiden  Kursen  ausführlich 
d  werden  im  dritten  Kursus  kürzer,  wogegen  sich  nichts 
twenden  läfst;  ebenso  ist  die  Auswahl  eine  für  die  Verhält- 
»se  in  Norddeutschland  im  wesentlichen  praktische;  allerdings 
Q  Galanlhus  nivalis  und  Primula  officinalis  in  ausreichender 
inge  vollständige  Exemplare  zu  erhalten,  dürfte  in  Berlin 
nigstens  ein  sehr  kostspieliges  Ding  sein.  Dafs  das  Buch 
it  Nutzen  angewendet  werden  kann,  das  bewirkt  schon  die 
fsergewöhnlicl)  hohe  Zahl  von  meist  recht  guten  Abbildungen, 
nn  diese  sowohl  wie  der  Text  zum  festeren  Einprägen  des 
ne  Hülfe  des  Buches  an  der  Pflanze  selbst  Gesehenen  als 
ibaltspunkt  für  das  Gedächtnis  und  zu  tJause  benutzt  werden, 
ßse    Vorzüge    seien    dem    Buche    gern    und  voll   eingeräumt; 

ein  Ereignis  in  der  botanischen  Schullitteratur  vermögen  wir 
$selbe   nicht   zu  erklären. 

Diagramme  und  Inscktenhülfe  bei  der  Befruchtung  sind 
nsequent  unberücksichtigt  geblieben.  Da  der  Leitfaden  nur 
•  „nicht  gehobene'*  Schulen  berechnet  zu  sein  scheint,  so  läfst 
h  dies  vielleicht  hieraus  erklären,  und  wir  beschränken  uns 
*auf,  das  Fehlen  dieser  beiden  Gegenstände  einfach  zu  regi- 
ieren. 

Herrn.    Krause,    Schal-Botanik     oach    methodischen    Grundsätzen. 
Hannover,  Hellwio^,  1884.     204  S.     Mit  386  Holzschn.     2  M, 

Dem  Bänitzschen  Buche  sehr  ähnlich:  Teil  1  Beschreibung 
tzelner  Pflanzen.  Teil  Ji  desgl.  nur  schwierigere  Arten.  Teil  lll 
gleichende  Beschreibungen.  Teil  IV  Gymnospermen,  Krypto- 
Den.  Kulturpflanzen  und  Anatomie.  Teil  V  Bestimmungsta- 
le der  (norddeutschen)  Gattungen  nach  Linne.  Teil  VI  natür- 
»es  System,  Charakteristik  einiger  Familien,  Tabelle  zur  Be- 
inmung  einiger  Arten.  Mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Teile, 
denen  der  Verf.  den  Versuch  macht,  den  Schülern  etwas 
A  der  Technik  des  Pflanzenbestimmens  beizubringen,  gleicht 
»  Buch  in  einigen  Vorzögen  und  Nachteilen  dem  von  Bänilz 
d  gilt  das  über  dieses  Werk  Gesagte  auch  hier.  Den  Fehler, 
iwierige  Pflanzen,  wie  Julifloren,  in  einer  unteren  Klasse  durchzu* 
bmeo,  finden  wir  auch  in  diesem  Buche.  Anerkennenswert 
icheint  uns  jedoch,  dafs  der  Verf.  den  vergleichenden  Betrach- 
igen  verwandter  Arten  eine  grofse  Wichtigkeit  beimifst  (nahe- 
40  Seiten  von  200).  Morphologie  und  Anatomie  sind  nicht 
besonderen  Abschnitten  behandelt,  sondern  sind  am  Ende  der 
«Dzenbeschreibungen  in  Form  von  Bemerkungen  abgehandelt, 
nUch  wie  bei  Bänit2,  nur  um  sehr  vieles  inhaltreicher.  Es 
ilt    dagegen,  und   dies  ist  ein  entschiedener  Mangel,  eine   zu- 
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sammenfasseDde  Darstellung  dieser  Kapitel.  Teil  V  mit  den  Be- 
stimmungs-Tabellen nach  Linne  unterscheidet  sich  nicht  weseet- 
lieh  von  ähnlichen  Abschnitten  in  anderen  Böchern  also  etwa  Im 
Leunis.  Teil  VI  bringt  einen  Auszug  unserer  norddeutscboi 
Flora  nach  de  Candolle  geordnet.  Die  Cbai*akteri$lik  der  Paini» 
lien  ist  meist  trefTend,  und  hierbei  sind  Diagramme  zu  Hilfe  ge- 
nommen, was  unbedingt  gebilligt  zu  werden  verdient.  Das  Ma- 
gramm der  Cruciferen -Blüte  S.  168  ist  öbrigens  ungenau. 

Gegen  die  Diktion  ist  nichts  einzuwenden,  der  Verf.  hat  des 
öbrigens  sehr  reichlich  bemessenen  Inhalt  seines  Werkes  in  sekr 
geschickter  Weise  in  lesbare  Form  gebracht.  Leider  sind  die 
Illustrationen  als  die  schlechtesten  zu  bezeichnen,  die  uns  seil 
langer  Zeit  vorgekommen  sind.  Wenn  wir  trotz  dieses  Obel- 
standes  und  obwohl  wir  mit  der  Methode  des  Verf.s  durcbam' 
nicht  unbedingt  übereinstimmen,  dem  Buche  unsere  Anerkennang 
zollen,  so  ist  diese  durch  die  eben  erwähnten  Vorzöge  reichlidb' 
verdient  und  motiviert. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.         Fr.  Kränzlin. 


1)  W.  Abendroth,  Leitfaden  der  Physik  mit  Einsehlafa  der  eiafaek- 
steo  Lehren  der  Chemie  und  mathematischen  Geographie  nach  dem 
Lehrplan  von  1882  für  Gymnasien,  2.  Band.  Kursus  d«r  Unter-  aal 
Oberprima.  (Mechanik,  Wellenlehre,  Akostik,  Optik,  matbemaliaeht 
Geographie.)  Mit  179  Holzschnitten  und  einer  Farbentafel.  Leipiiff 
S.  Hirzel,  1884.     286  S. 

Der  erste  Band  des  vorstehenden  Werkes  ist  uns  nicht  n 
Gesicht  gekommen.  Aus  der  Vorrede  entnehmen  wir  aber,  dab 
die  darin  enthaltenen  Kapitel  vorzugsweise  induktiv  bebanddl 
worden  sind,  während  die  Kapitel  dieses  Bandes  mit  Hülfe  der 
den  Primanern  zu  Gebote  stehenden  mathematischen  Kenntnisae 
aus  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  deduktiv  abgeleitet  uri 
die  Mechanik  auf  das  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeitei 
gegründet  werden  sollen.  Dafs  diese  Verschiedenheit  der  fliehaad* 
lung  durchaus  naturgemäfs  und  den  Klassenstufen  der  Sekunda 
und  Prima  entsprechend  sei,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifd 
obwalten.  Der  Herr  Verfasser  erklärt  aber  seibat,  dafs  die  Art 
seiner  Behandlung  ein  gewisses  Mafs  von  Auffaaaungskraft  voraoa* 
setze,  und  meint  damit  wohl,  dafs  dies  Mafs  nicht  eben  uobe- 
deutend  sei.  Nun  wollen  wir  darauf  kein  Gewicht  legen,  dab 
dieser  „Leitfaden''  einen  viel  zu  grofsen  Umfang  hat,  als  dafs  dtf 
Stoff  desselben  in  der  zugemessenen  Zeit  sich  irgend  mit  EM% 
werde  bewältigen  lassen.  Wir  wünschten  freilich,  dafs  ein  LaHr 
faden  wirklich  auch  in  dieser  Beziehung  durch  Ausscheidung  deasea* 
was  teils  überflüssig,  teils  zu  schwierig  ist,  und  durch  AuftoabM 
dessen,  was  für  die  allgemeine  Bildung  erforderiich  ist,  seinta 
Namen  entspräche,  und  für  Lehrer  und  Schuld  ein  sicherer  Leittf- 
durch  die    immer    mehr  sich   ausdehnenden  Gebiete    der  Physik 
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re,  der  als  ein  rechter  Führer  sich  begnügte  die  Hauptpunkte 
rrorzuheben,  dagegen  an  geeigneter  Stelle  sagte:  Hier  sind  noch 
igedehnte  Räume,  die  zu  betreten  die  Zeit  nicht  gestattet;  hier 
id  Höhen,  die  za  erklimmen  unsere  Kräfte  übersteigt.  Aber 
r  haben  uns  bereits  daran  gewöhnt,  dafs  die  Herren  Verfasser 
jsikalischer  Lehrbücher  es  nicht  über  sich  gewinnen  können, 
dieser  Beziehung  Entsagung  zu  üben,  und  wundern  uns  nicht 
shr,  wenn  sie  es  für  nötig  halten,  auch  die  allerneusten  Ent- 
langen  auf  dem  Gebiete  der  Physik,  wie  zweifelhaft  sie  auch 
n  mögen,  ihren  Schülern  gleich  brühwarm  vorzulegen  und  da- 
t  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  sie  ganz  und  völlig  auf  der  Höhe 
r  Wissenschaft  stehen.  Natürlich  steht  dann  der  Preis  eines 
leben  Leitfadens  (8,40  M  für  beide  Bände)  damit  in  innigem 
sammenhange;  er  ist  für  das  umfangreiche  Werk  des  Ver- 
mrs  durchaus  nicht  zu  hoch;  es  will  uns  aber  doch  bedünken, 
fs  es  eine  starke  Anforderung  an  den  Geldbeutel  der  Schüler 
er  vielmehr  der  Eitern  ist,  wenn  sie  für  ein  Lehrbuch,  welches 
f  zwei  Wochenstunden  eines  vierjährigen  Kursus  berechnet  ist, 
len  so  hohen  Preis  zahlen  sollen. 

Nun  aber  die  Behandlung.  Wir  erkennen  es  bereitwillig  an, 
b  sich  der  Verfasser,  vielfach  mit  Erfolg,  bemüht  hat  die  Prin* 
>ieD  mit  Klarheit  zu  entwickeln,  und  geben  auch  gern  zu,  dafs 
I  Leitfaden  darauf  rechnen  mufs,  dafs  der  Lehrer  die  allgemeinen 
inzipien  durch  spezielle  Beispiele  zu  erläutern  vermöge.  Aber 
•  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  dennoch  behaupten, 
jB  das  vom  Verfasser  Gegebene  die  Fassungskraft  des  Durch- 
inittes  unserer  Primaner  übersteigt.  Man  täusche  sich  doch 
bt,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  den  ihre  mathematischen  Kennt- 
nicht  übersteigenden  Entwiekelungen  leicht  zu  folgen  und 
Ableitungen  auch  im  Zusammenhange  wiederzugeben  ver- 
gen,  darum  auch  die  physikalischen  Begriffe,  die  denselben  zu 
lüde  liegen,  gefaÜBt  haben.  Wer  eine  Gleichung  aufzulösen 
steht,  ist  deswegen  noch  lange  nicht  befähigt,  die  Gleichung 
tistSfidig  aus  der  Aufgabe  anzusetzen.  Wenn  wir  bedenken, 
leben  heftigen  Streit  die  Frage  über  die  Bestimmung  der  Kraft 
iscfaen  Descartes  und  Leibniz  hervorgerufen  hat,  welche 
iwierigkeit  es  uns,  nicht  blofs  mir,  vor  40 — 50  Jahren  bereitet 
'^  uns  auf  der  Universität  und  zwar  noch  in  den  späteren  Se- 
ttern unserer  Studienzeit  die  Begriffe  der  lebendigen  Kraft, 
\  Prinzipes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  zu  derjenigen  Klar- 
t  zu  bringen,  die  uns  befähigte,  diese  Gesetze  nun  selbständig 
r  Lösung  von  Aufgaben  anzuwenden,  so  können  wir  unsere 
Den  Schüler  nur  bedauern,  die  genötigt  werden,  diese  Sätze 
b  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Prima  vortragen  zu  lassen  oder  sie 
Asosprechen,  während  diese  Auseinandersetzungen  für  die  grofse 
hnahl  schwerlich  verständlich  sind.  Allerdings  haben  sich  diese 
^fle  selbst  in  diesen  Jahrzehnten  wesentlich  geklärt  und  eine 

Zmiaekt.  f.  d.  OTOuiMMlweMii  XXXIX  9.  37 
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schärfere  Auffassung  und  Unterscheidung  erfahren.     Dafs  sie  aber 
noch  nicht  die  för  den   elementaren  Untemcht  notwendige  Ein- 
fachheit und  Bestimmtheit  erlangt  haben,  und  wie  sehr  die  Heraos- 
gebor  physikalischer  Lehrbucher  mit  der  Schwierigkeit  so  ringen 
haben,  diese  Punkte  klar  zu  machen,  zeigt  sich  schon  darin,  daC$ 
die  Benennungen  und  Bezeichnungen  noch  immer  nicht  allgemeia 
feststehende  geworden   sind   und  fast  jeder  versucht,    neben  den 
mehr    oder  weniger    angenommenen    Namen    die    Begriffe    durch 
neue  Worte  dem  Verständnis  näher  zu  bringen.     Auch  dienen  die 
aogcbliclien  mathematischen  Beweise  oft  mehr  dazu,  die  Begnfle 
und  Wahrheiten  den  Schülern  zu  verhüllen,  als  sie  zu  erläutern. 
So  ist  der  Satz  von   der  Erhaltung  der  Energie  $  7  und  8  eine 
unmittelbare  Folge  der  Erklärung  der  Energie  der  Lage.     Denn 
wenn    ein   Körper  vom  Punkte  A    ausgehend    in    demselben  die 
Energie  E  der  Bewegung  besitzt  und  auf  ihn,  bis  er  in  den  Punkt 
B  gelangt  ist,    eine  andere  Kraft  eingewirkt  hat,    die  seine  Be-  fif 
wegung  verzögert  hat,   und  eine  Arbeit  K  an  ihm  verrichtet  hat, 
so  ist  seine  Energie  der  Bewegung  in  B,  E — K;  nach   der  Er- 
klärung ist    nun    aber  in    diesem  Punkte    die  Energie    der  Lage 
gerade   die  Arbeit  K,    also   ist  die  Summe  von  Energie  der  B^ 
wegung  und  Energie  der   Lage  E — K+K=E  nnverändert    Der 
ganze  mathematische  Apparat,   welcher  aufgewendet  worden  itti 
ist  eine  trelTlichc  mathematische  Übung,  auch  eine  physikaliMbe 
Übung,    um   zu  sehen,    ob  die  verschiedenen   Formeln  für  G^ 
schwindigkeit.  Weg  und  Arbeit  richtig  angewendet  werden,  aber 
der  Satz  selbst  wird   nicht  dadurch  bewiesen;  der  Schüler  kano 
vielmehr  glauben,  die   physikalische  sehr  einfiicbe  Wahrheit  be- 
grillen  zu  haben,  während  er  nur  die  Richtigkeit  der  matheoM- 
tischen  Entwickelungen  eingesehen  hat.     Die  gerade  den  Zwecken 
des  höheren  Schulwesens  dienende  Hoffmannsche  Zeitschrift  greift 
daher  neuerdings  nicht  mit  unrecht   diese  Behandlung  an.    Wir 
sind  zwar  mit  dem  Aufsatze  eines  praktischen  Schalmannes,  der 
im  letzten  Hefte  des   vorigen  Jahres  aus  der  Zeitschrift  für  das 
höhere  Unterrichtswesen  Deutschlands  abgedruckt  ist,    keineswegs 
einverstanden  und  meinen,  da£s  er  die  Wichtigkeit  der  Mathematik 
für  die   Ermittelung  und  Feststellung  der  physikalischen  Wahr- 
heiten  bei   weitem  unterschätzt     Wir  freuen    uns    im  Gegesteii, 
dafs  heute  auf  den  meisten  Universitäten  Kollegien  über  mathe- 
matische Physik  gelesen  werden.     Auch  ein  praktischer  SchuloMW 
sollte  wohl  nie  vergessen,  dafs  die  einzigen  physikalischen  Gesetze. 
welche  im  Altertum   aufgefunden  sich  als  solche  bewährt  habea« 
diejenigen  sind,   welche  Archimedes  mathematisch  begründet  hat, 
dai's  die  Physik  erst  wieder  anfmg  den  Namen  einer  Wissensehtit 
zu   verdienen,    als   Galilei    und    später  Newton    nnd    die  grobefl 
Mathematiker  seiner  Zeit  sie  auf  den  festen  Grund  matbematischef 
Ableitungen  auft)auten,   nicht  vergessen,  welche  aufserordentlidK 
Bedeutung  auch  fdr  die  Naturwissenschaften  die  mathemaHsdwB  \ 
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rbeiten  eines  Gaufs  gehabt  haben.  Und  wenn  wir  auch  mit 
em  Verf.  jenes  Aufsatzes  darin  einverstanden  sind,  dafs  die 
niversitäten  für  die  praktische  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer 
Killt  wenig  thun  und  diesen  Zweck  gewife  mehr  berücksichtigen 
tonten,  als  es  geschieht,  so  meinen  wir  doch,  dafs  der  Univer- 
tät  in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
tudenten  obliege  und  dafs  dazu  nicht  blofs  die  experimentelle 
eile  der  Physik,  sondern  auch  die  mathematische  erforderlich 
t.  Aber  ganz  anders  liegt  die  Sache  für  die  Lehranstalten, 
eiche  nicht  unmittelbar  dem  speziellen  Fachstudium  dienen, 
mdern  die  Grundlagen  der  allgemeinen  Bildung  bieten  sollen. 
iese  Rücksicht  mufs  sowohl  für  die  Auswahl  des  Stoffes  als 
ich  für  die  Behandlung  mafsgebend  sein.  Es  ist  ja  höchst  ver* 
ckend,  die  ganze  Physik  oder  wenigstens  die  in  dem  2.  Bande 
im  Verf.  behandelten  Abschnitte  auf  ein  einziges  Prinzip  zu 
-öDden.  Wenn  sich  dies  Prinzip  nun  zu  voller  Klarheit  ent- 
ickeln  läfst  und  man  die  Hoffnung  hegen  kann,  dafs  wenigstens 
e  grofse  Mehrzahl  der  Schüler,  also  speziell  der  in  die  Unter- 
*ima  eben  eingetretenen  die  darin  auftretenden  Begriffe  von 
tiergie  der  Bewegung  und  Energie  der  Lage,  oder  wie  sie  dann 
leder  heifsen  von  lebendiger  Kraft  und  Spannkraft,  oder  an  anderer 
l^ie  von  kinetischer  und  potentieller  Energie  wirklich  verstehen, 
ifs  sie  Bewegungsgröfse,  Arbeit,  Effekt  der  Kraft  im  einzelnen 
lUe  genau  zu  unterscheiden  wissen  werden,  so  ist  das  recht 
;hön.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  mufs  man  sagen,  dafs 
18  ganze  Gebäude  auf  einem  völlig  unsichern  Grunde  ruht  und 
ifs  die  Schüler  aus  dem  weiteren  Unterrichte  nur  das  werden 
rnen  und  gewinnen  können,  was  ohne  jenes  Prinzip  begriffen 
irdeo  kann,  so  dafs  für  die  grofse  Menge  die  Mühe  und  Qual 
»ilens  des  Lehrers  und  der  Schüler  eine  nutzlose  gewesen  ist. 
fiW  man  den  Versuch  machen,  seine  Schüler  mit  dem  wichtigen 
rinzip  der  Erhaltung  der  Kraft,  welches  eine  so  aufserordent- 
che  Bedeutung  gewonnen  hat  und  in  der  That  mit  vollem  Rechte 
\s  die  Grundlage  der  physikalischen  Wissenschaft  betrachtet  wird, 
ekannt  zu  machen  und  ihnen  zu  zeigen,  wie  vermittelst  desselben 
ile  Naturkräfte  in  eine  innige  Verbindung  und  Wechselwirkung 
ebracht  werden,  so  geschehe  dies  am  Schlüsse  des  Kursus,  wenn 
lan  es  mit  möglichst  gereiften  Schülern  zu  Ihun  hat  und  der 
cfaaden  eines  nicht  völlig  geglückten  Versuches  nicht  erheblich 
lt.  Von  diesem  Prinzipe  aber  auch  auszugehen,  halten  wir  für 
Aehst  bedenklich.  —  Auch  die  Behandlung  der  Wellenlehre,  so 
ehön  sie  an  sich  ist,  stellt  sehr  erhebliche  Anforderungen  an  die 
'aitungskraft  der  Schüler.  Wir  fürchten  auch  hier  sehr,  dafs 
b  glauben  werden  das  Physikalische  begriffen  zu  haben,  wenn 
ie  die  Richtigkeit  der  trigonometrischen  Entwickelungen,  welche 
fdit  eben  schwierig,  aber  teilweise  umständlich  sind,  zu  ver- 
rigen  vermocht  haben. 
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Wenn  wir  uns  so  gegen  die  prinzipielle  Anlage  des  Lehr- 
buches erklärt  haben,  wollen  wir  doch  die  in  ihrer  Art  sehr  trftt- 
liehe  Arbeit  des  Herrn  Verf.s  gern  anerkennen  und  enthalten  uns 
bei  der  Ausdehnung,  welche  diese  Anzeige  schon  gewonnen  hat, 
aller  Einzelheiten.  Ausstattung  und  Korrektheit  des  Druckes  lasset 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

2)  R.  H.  Hofmeister,  Leitfaden  der  Physik.    4.  AuB.    ZHrieh,  OreU 
Füssli  &  Comp.     195  S.     4  M. 

Der  vorstehende  Leitfaden  zeichnet  sich  durch  matheroatisdie 
Schärfe  und  Kürze  aus  und  steht  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft;  er  setzt  auch  keine  gröfseren  VorkeDDl- 
nisse  voraus,  als  sie  von  den  Schülern  der  höheren  Lehransljdteii  /4l 
gefordert  werden.      Insofern  wird    er  sich  gewLOs  sehr  wohl  fir 
den  Unterricht  des  Herrn  Verf.s,  welcher  Professor  an  der  Hoch« 
schule  in  Zürich  ist,  eignen.     Jene  Kürze  und  Schärfe  wird  aber 
anderseits  eine   sehr   umfangreiche  Erläuterung  des  Dargeboteoei 
erforderlich  machen,  verlangt  daher  eine  ausgedehnte  dem  j^hpt 
kaiischen  Unterrichte   zuzuwendende  Zeit;    auch   beansprucht  ät 
ganze    Behandlung    eine    bereits   vorgeschrittene    mathematiscb 
Durchbildung,    wie  sie  bei  dem  Durchschnitt  der  Glieder  unserer 
Lehranstalten  nicht  gefunden  werden  durfte,   so  dafs   wir  dieses 
Buch  für  diejem'gen  Schulen,  denen  diese  Zeitschrift  vorzugswaiie 
zu  dienen  bestimmt  ist,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  TrefflichkeH 
nicht  für  geeignet  halten  können. 

ZüUichau.  W.  Erler. 


H.  Pann  ond  Chr.  Lorenz,  Aufgaben  fnr  den  Recheonnterrielt 
Heft  la.  Zahlraom  1  bis  20.  23  S.  8.  0,15  M.  Heft  Ib.  ZaUmi 
1  bis  100.  3.  Aafl.  40  S.  0,25  M.  Heft  U.  Zahlraan  1  bb  lOM 
in  unbenanoten,  ein-  und  mehrsorti^n  Zahlen.  Der  ZaUraua  1  kv 
1  000  000  und  darüber  in  unbenannten  und  einsortigen  Zahlen.  3.  All- 
63  S.  0,35  M.  Heft  III.  Die  4  Species  in  mehrsortigeB  Zahle».  3.  AiL 
40  S.  0,25  M.  Heft  IV.  Die  Bruchrechnung  (I.  KnrsaaX  3.  Aofl.  56& 
0,40  M.  HeftV.  Die  Bruchrechnung  (IL  Kursus).  2.  Aufl.  30  &  0,25  M. 
Heft  Via.  Die  leichteren  bürgerlichen  und  kaufmünniseheD  Reehauafih 
arten.  3.  Aufl.  64  S.  0,50  M.  18S4.  He^  VIb.  Portsetuag  der 
leichteren  bürgerlichen  und  kaufmäonischen  Rechnungsarten.  2.  Arf> 
63  S.  0,50  M.  lt^84.  Heft  VII.  Die  schwierigeren  bürgerlichen  wd 
kaufmünoi&chcn  Rechnungsarten.  91  S.  1  IL  1B83.  Gutrse* 
Selbstverlag. 

Die  Hrn.  Verf.  dieses  aus  neun  einzelnen  Heften  beatehea* 
den  Rechenbuches  haben  demselben  keine  Vonrede  beigegebca; 
aus  einem  an  die  Redaktion  d.  Ztschr.  gerichteten  gedni€ktei 
Schreiben  entnehme  ich,  daCs  ihrer  Ansiciit  nach  die  filterei 
RecJienbücher  nach  der  Einführung  des  neuen  Münz-,  Mab-  unä 
Gewichtssystems,  trotz  einer  entsprechenden  Umarbeitung,  nekr 
oder  weniger  ihren  Zweck  verfehlen.    „Die  älteren  AuQagen  toUlii 
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neben  den  neuen  zu  gebrauchen  sein  und  wurden  dieselben  des- 
halb so  wenig  wie  möglich  verändert.    Man  verwandelte  Thaler  in 
Mark,   Fufs  in  Meter  u.  s.  w.,    und  vergafs,   dafs  dadurch   das 
neue  Münz-,   Mafs-  und  Gewichtssystem   nicht  recht  zur  Geltung 
kam;    es    fehlte    ein    einheithcher   Plan.     Dieser   Übelstand    der 
Torhandenen    Rechenbucher   reifte    in    uns    den    Entschlufs,    ein 
Buch    zu    schreiben,    welches    den    diesbezüglichen    berechtigten 
Forderungen  möglichst  entspräche".      Es  ist  ja  selbstverständlich, 
daCs  man  nur  dann  ein  neues  Rechenbuch  schreibt,  wenn  einem 
die   schon   vorhandenen  nicht  gefallen   und   man  der  Ansicht  ist. 
Ms  die  bei  der  Darstellung  anzuwendenden  Grundsätze  richtiger 
liiid   als  die  von  anderen  befolgten.     Ich  will  auch  gern  zugeben, 
dafs  die  Hrn.  Verf.  viele  Rechenbucher  kennen  gelernt  haben,  in 
denen  das  neue  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  nicht  in  Rück- 
sicht auf  die  decimale  Rechnung,  sondern  mehr  konform  den  mehr- 
ftch   benannten  Zahlen   behandelt  war:  habe   ich  doch  an  dieser 
Stelle  oft  genug  denselben  Übelstand  hervorheben  müssen,  den  die 
Hm.  Verf.  in  ihrem  Schreiben  erwähnen.     Es  haben  sich  in  der 
Tbat    viele   Verfasser    von   Rechenbüchern   die   notwendige   Um- 
arbeitung sehr  leicht  gemacht,  indem  sie  an  die  Stelle  der  alten, 
in    Wegfall    kommenden    Benennungen    die    neuen    setzten.      In 
■euerer  Zeit  ist  die  Sache  besser  geworden,  und  ich  habe  Rechen- 
böcher  kennen  gelernt,  in  denen  das  neue  System  vollständig  zur 
Geltung  gekommen  ist.     Deshalb   kann    ich   nicht    zugeben,  was 
die   Hrn.  Verf.  behaupten,   dafs  sie  in  den  vorhandenen  Rechen- 
büchern   (also   wohl   in  allen)  jenen  Übelstand  gefunden   haben. 
Wenn  sie  alle  vorhandenen  Rechenbucher  daraufhin  studiert  haben, 
so   müssen   sie  darunter   auch  solche  gefunden  haben,   in   denen 
jener  Übelstand   nicht  vorhanden  war,   z.  B.  das  von  Harms  und 
mir  herausgegebene.      Ich    habe    bei    sorgfältiger    Prüfung    ihrer 
Rechenhefte  nicht  finden  können,  dafs  sie  durch  ihre  Behandlung 
die  Eigentümlichkeit  des  Münz-,  Mafs>  und  Gewichtssystems  mehr 
lar  Geltung  gebracht  hätten  als  wir,   dafs  der  Plan  einheitlicher 
wäre  als   der  unsrige.     Wiederum  habe  ich   mich  aber  auch  der 
Oberzeugung   nicht  verschliefsen  können,  dafs  sie  unser  Rechen- 
bach   doch    wohl    kannten,    da     mich     einzelne    Punkte     ihrer 
Darstellung  lebhaft  an  die  unsrige  erinnert  haben  und  ich,  trotz- 
dem dafs  auf  manchem  ihrer  Hefte  das  Jahr  ihres  Erscheinens  gar 
nicht  vermerkt  ist,   annehmen  mufs,   dafs  unser  Rechenbuch  be- 
deutend früher  erschienen   ist   als  das    ihrige.     Selbst  wenn  ich 
mich  in  meiner  Annahme  getäuscht  haben  sollte,  da  es  ja  möglich 
ist,  dafs  mehrere  Menschen  dasselbe  denken,  werden  die  Hrn.  Verf. 
nach    einer   Kenntnisnahme    von    unserm   Rechenbuche    zugeben 
müssen,   dafs  in    diesem   der  von  ihnen  gerügte  Übelstand  nicht 
Torhanden  ist. 

Da   ich  selbst  einer  richtigen  Behandlung  des  Münz-,   Mafs- 
und  Gewichtssystems  im  Rechenunterricht  sowohl  an  dieser  Stelle 
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als  auch  in  besonderen  Schriften^)  stets  das  Wort  geredet  habe, 
so   kann  es   mich   nur  mit  lebhafter  Freude  erfüllen,   wenn  ich 
in    den    erscheinenden    Rechenbüchern   jetzt    die    von    mir  eoi- 
pfuhiene  Behandlung   zur  Darstellung  gebracht  sehe,   selbst  wenn 
dies,  ohne  dafs  die  Verfasser  von  meinen  Schriften  Kenntnis  gehabt 
haben,  geschehen   ist.     Die  Hrn.  Verf.  der  vorliegenden  Rechen- 
hefte  haben   in   der  That  dafür  gesorgt,   dafs  die   mehrfach  be- 
nannten Zahlen  nicht  als  mehrfach  benannte,  sondern  als  einfach 
benannte  Zahlen  der  Rechnung  unterworfen   werden,   und   haben 
in   dem  ganzen  Verlaufe  ihrer  Darstellung  an  diesem   Gedanken 
festgehalten.     So   ist   denn    in  ihren  Heften  derjenige  Vorteil  aus 
den   decimal  geteilten  Währungszahlen  für  die  Rechnung  gezogen 
worden,   der  gezogen  werden  mufs,  wenn  anders  die  Absicht  der 
Gesetzgeber    beachtet    wird.      Auch    einen    andern   von   mir  oft 
empfohlenen  Punkt  sehe  ich  von  ihnen  beachtet:  meiner  Ansicht 
nach  sind  die   sogenannten   Decimalbrüche  nicht  ein  besonderer 
Fall  des  gemeinen  Bruches,  sondern  eine  systematische  Erweite- 
rung der  ganzen  Zahl;  wir  müssen  deswegen  die  Rechnung  mit 
Decimalbrüchen  aus  der  Rechnung  mit  ganzen   Zahlen   und  nicht 
aus   der  Rechnung   mit  gemeinen  Brüchen  herleiten  und  sie  wo- 
möglich auch  auf  die  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen  im  Unterricht 
folgen  lassen.     Im  AnschluTs  hieran  haben  die  Hrn.  Verf.  in  der 
That    die  Decimalbrüche    behandelt,    wenn    sie   sie    auch   örtlich 
hinter  die   gemeinen  Brüche  gestellt  haben.     Es  ist  dies  auch  in 
unserem  oben  angeführten  Rechenbuche   mit  dem  ausdrücklichen 
Vermerk  in  der  Vorrede  geschehen,  dafs  die  Behandlung  der  Ded- 
nialbruche  derartig  durchgeführt  ist,  dafs  die  Kenntnis  der  Rech- 
nung  mit  gemeinen  Brüchen   nicht  vorausgesetzt  wird,   dafs  aUo 
der  Gang  beim  Unterricht  vollständig  freigestellt  ist. 

In  welcher  Form  die  Hrn.  Verf.  die  Rechnung  mit  Decimal- 
brüchen ausgeführt  wissen  wollen,  ist  leider  nicht  ersichtlich,  da 
sie  nirgends  eine  Aufgabe  vorgerechnet  haben,  ausgenommen  bei 
der  abgekürzten  Multiplikation  und  Division.  Die  abgekürzte 
Addition  und  Subtraktion  ist  nicht  behandelt,  ebenso  wenig  die 
Rechnung  mit  ungenauen  Zahlen.  Bei  der  abgekürzten  Rechnung 
ist  meiner  Ansicht  nach  die  Fehlerbestimmung  äufserst  wichtig, 
davon  findet  sich  aber  nichts  vor,  wie  überhaupt  die  Abkönung 
von  decimalen  Zahlen  nur  kurz  erörtert  und  nicht  eingehend 
durchgeführt  ist.  Wenn  z.  B.  hinter  den  Aufgaben  ein  (h)  ge- 
setzt und  gesagt  ist,  der  eingeklammerte  Buchstabe  zeigt  die 
Ordnung  an,  bis  zu  welcher  die  Rechnung  möglichst  genau  aus- 
geführt werden  soll,  so  ist  damit  bei  der  wenig  allgemein  ge- 
wordenen Kenntnis  von  den  abgekürzten  Rechnungsarten  gar 
nichts  gesagt.    Bei  der   abgekürzten  Division  ist  hinter  die  Auf- 


')  S.  z.  B.:  Das  Mäoz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  im  Recli^onolerriekt 
3.  Aofl.     Oldeobur^r,  SuUio^,  1878. 
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ibenO^  h)  etc.  gesetzt;  was  das  bedeuten  soll,  ist  mir  in  keiner 
^eise  klar.  Die  diesen  Rechnungen  beigegebenen  Aufgaben  aus 
er  Praxis  sind  nicht  zahhreich  genug  und  enthalten  so  kurze  Zahlen, 
afs  man  nicht  einsieht,  wozu  die  SchQler  das  abgekürzte  Rechnen 
roen  sollen,  da  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Aufgaben  das  Ab- 
jrzen  gar  nicht  lohnt. 

In  ihrem  Schreiben  heben  die  Hrn.  Verf.  ihre  Behandlung 
)r  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  noch  besonders  hervor. 
a  dieselbe  Schülern  und  Lehrern  Schwierigkeiten  bereite,  so  sei 
I  ihr  Bestreben  gewesen,  dieselbe  in  einer  für  den  Schüler 
icfat  fafslichen  und  doch  sicher  zum  Ziele  führenden  Weise  zu 
diandelD.  Äufserlich  ist  dieselbe  ebenso  wie  die  Rechnung  mit 
3cimalbrüchen  in  zwei  getrennten  Kursen  gegeben,  die  jedoch 
side  im  Unterricht  durchzunehmen  sein  werden,  da  beide  Partieen 
cht  unabhängig  von  einander  sind.  Die  Absicht  der  Hru.  Verf. 
L  mir  dabei  nicht  ganz  klar  geworden:  so  ist  z.  B.  bei  den 
dditionsaufgaben  im  1.  Kursus  eine  Kenntnis  der  Bestimmung 
*s  Generalnenners,  selbst  wenn  man  nur  zwei  Brüche  addieren 
£st,  notwendig;  trotzdem  ist  das  Verfahren  für  die  Aufündung 
'S!  im  2.  Kursus  auseinandergesetzt  Bei  der  Multiplikation 
srmisse  ich  methodische  Durcharbeitung.  Schon  bei  der  Multi- 
iikation  mit  ganzen  Zahlen  stellen  die  Hrn.  Verf.  den  Multipli- 
fttor  vor  den  Multiplikandus  und  dann  wieder  hinter  denselben, 
>  z.  B.  la  S.  22  3X5  pf,  aber  II  S.  9  192  Mx2;  wenn 
'hon  diese  Gleichgültigkeit  gegen  mathematische  Form  zu  ver- 
erfen  ist,  so  erscheint  es  mir  geradezu  unmathematiscb,  wenn 
le  Hrn.  Verf.  bei  der  Multiplikation  mit  Brüchen  aus  jener 
leichgültigkeit  Nutzen  ziehen:  dies  geschieht,  indem  sie  nach 
er  Multiplikation  eines  Bruches  mit  einer  ganzen  Zahl  den 
ultiplikandus  mit  dem  Multiplikator  vertauschen  und  ohne  wei- 
tres  eine  Zahl  mit  einem  Bruche  multiplizieren  lasseH,  ohne 
iirch  dazwischen  gelegte  Aufgaben  zu  zeigen,  was  die  Muttipli- 
ition  mit  einem  Bruche  bedeutet.  Das  ist  keine  „leichtfafsliche'', 
indem  eine  rein  mechanische  Weise. 

Die  bürgerlichen  und  kaufmännischen  Rechnungsarten  sind 
I  grofser  Mannigfaltigkeit  und  Ausdehnung  gegeben  und  durch 
ofache  Aufgaben  in  den  ersten  Heften  genügend  vorbereitet. 
tele   von   diesen   Aufgaben  gehören   meiner  Ansicht  nach   mehr 

ein  Rechenbuch,  das  für  Fachschulen  bestimmt  ist.  Auch  die 
>ometrischen  Aufgaben  scheinen  mir  zu  weit  zu  gehen.  Wenn 
nem  Schüler  der  Volksschule,  dem  keine  Gelegenheit  gegeben 
l,  Flächen-  und  Körperberechnung  in  der  Geometrie  zu  erlernen, 

dahinbezügtichen  Aufgaben  des  Rechenbuches  die  Berechnung 
m  einigen  Figuren  wie  Parallelogrammen,  Dreieck,  Vieleck,  Kreis 
id  einigen  Körpern  wie  Prisma,  Cylinder,  Kegel  und  Kugel  ge- 
igt wird,    so  ist  dies  jedenfalls   durchaus  praktisch;    wozu  soll 

aber  die  Berechnung  der  Ellipse,  der  abgestumpften  Pyramide, 
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des    abgestumpften    Kegels,    der   Kalotte,   der  Kugelscbicht  etc. 
kennen  lernen? 

Von    besonderen  Punkten    sind    noch   einige  zu   erwähnen. 
Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  die  Hrn.  Verf.  in  den  beiden  ersten 
Heften,  die  docli  den  Zahlenkreis  bis  100  behandeln,  noch  keine 
Anwendung  von  dem  Divisionszeichen  :  machen,  statt  dessen  aber 
einen  Bruch  mit  einer  Zahl  multiplizieren  lassen  (!^X30).     Eine 
Sprachweise  wie :  wieviel  mal  so  klein  ist  1  g  als  1  kg  halte  ich 
für  falsch.     Mit  dem  Gebrauch  des  Gleichheitszeichens  sollten  die 
Hrn.  Verf.  vorsichtiger  umgehen,  man  darf  dasselbe  weder  zwischen 
ungleich  benannte  Zahlen,  noch  zwischen  ungleiche  Zahlen  setzen; 
sie   schreiben:    8  kg  =  12  M;    48+16=64+16.     Produkte, 
welche  zu  einer  Zahl  addiert  oder  von  einer  Zahl  subtrahiert  werden 
sollen,  schliefst  man  nicht  in  Klammern.     Nicht  ganz  klar  ist  es 
mir,   warum  die  Hrn.  Verf.  fast   auf  jeden  Abschnitt  euae  Reihe 
von  Aufgaben  unter  der  Überschrift  „Wiederholung'*  folgen  lassen. 
Wenn  der  Lehrer  eine  Wiederholung  von  froheren  Aufgaben,  die 
dem  Schüler   nicht  mehr  geläufig  sind,  für  notwendig  hfilt,  so 
braucht  er  ja  nur  einige  Seiten  zuröckzublä(tern.     Etwas  anderes 
ist  es,  wenn  es  Aufgaben  sind,    die  sich  nicht  in  dem  zur  Zeit 
gebrauchten  Hefte  vorfinden.     Hier  wird  allerdings  die  Aufsiellang 
von  Wiederholungsaufgaben    zur  Notwendigkeit,    denn   die  unge- 
bundenen  Hefte  pflegen  so  schnell  geradezu  verbraucht  zu  werden, 
dafs  man  auf  das  Vorhandensein  der  früher  zum  Unterricht  ver- 
wendeten Hefte  nicht  mehr  rechnen  kann. 

Die   Ausstattung  der  Hefte  ist  gut,  der  Druck    ist  korrekt 
und  klar. 

Berlin.  A.  Kalllus. 


Druckfehler- Berichtigung. 

S.  423  Z.  34  1.  falschen.  —  Z.  35  unnützen.  —  S.  424  Z.  27  ITAUCBSQU. 
—  Z.   31)  scqipsit  =  lUlicus  scripsit.    —    Jahresb.   S.  214  Z.   20  1. 
quam   qui  polest.   —  S.  218,  b  Z.  27  1.  „mtfe*  male  seque  etc.  fdr 
ae^re  seqtte  et  artna  suHenians^^. 
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BEMCBTTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  höhercD  Lehranstalten  und  die  Spekulation. 

Die  grofie  Aozabl  höherer  Ldiraoftalteo  mit  ihren  naeh  Tanseoden 
leaden  SehSlera,  deren  Verbraneh  an  wisaenfehafUiehen  Eneog^nissen 
ht  gering  ist,  hat  anch  die  Predoktion  avf  den  betreffenden  Gebieten  ins 
ita«nliche  gesteigert.  Wer  kann  all  die  im  Laufe  eines  Jalires  eingehenden 
taloge  und  Prospekte  zKhlen,  in  denen  Unterriehtsnittel  von  den  kost- 
BÜgsten  Apparaten  bis  zum  einfiiehsten  Globus  enpfohlen  und  neae 
imnatiken,  Obnngsbfieher  v.  s.  w.  znr  Pröfnag  resp.  BinfBhmng  an- 
loten  werden?  Die  Speknlation  hat  einen  so  rfihHgen  Wetteifer  erxevgt, 
I  man  sich  verwandert  fragen  mofs,  wie  namentlieh  die  Verleger  auf 
B  Rechnung  kommen  and  in  Anbetracht  der  flberprodoktion  die  Lust  sa 
len  Unternehmongen  nicht  verlieren.  Und  nach  diejenige  Spekalation, 
lebe  durch  gedruckte  Obersetsnngen  oder  Aufsattstmailungen  einem  stets 
Balten  Bedirfnis  abzuhelfen  bestrebt  ist,  entfaltet  eine  regsame  und  jeden* 
In  gewinnbringende  Thitigkeit. 

Aber  wahrend  jene  Spekulation  durch  die  über  die  Einffihrung  neuer  Lehr- 
iher  erlasseoen  Bestimmungen  beschränkt  ist,  diese  in  Direktoren-Ronfc- 
izen  und  anderweitigen  Behandlungen  der  Frage  wenigstens  zu  Vorschlügen 
ihrt  hat,  wie  man  die  TXusehungsversuche  der  Schiiler  erfolgreich  be- 
Bpfen  könne:  ist  eine  andere  Art  der  Spekulation  kaum  jemals  eingehend 
rtert  worden,  ich  meine  das  Anerbieten  von  Vortrilgen,  physikalischen 
perimenten  und  anderen  Leistungen,  für  die  man  ohne  Kesten  io  den 
leren  Schulen  ein  zahlreiches  Publikum  zu  finden  hofft. 

Namentlich  bei  den  Direktoren  der  Provinzialgymnasien  erscheinen  von 
it  zu  Zeit  Minner,  welche  ihre  Rnnstleistungen  und  wisseDsehaftlichen 
«ste  anbieten,  die  einen  im  Frack  und  getragen  von  dem  Bewufstsein  er- 
p^ichen  Anklopfen«,  die  andern  im  dürftigen  Rock  mit  bittender  Miene. 
Ihreod  jene  durch  die  blefse  Nennung  ihres  Namens  fiber  die  etwa  vor- 
idene  SprSdigkeit  zu  siegen  hoffbn,  ziehen  diese  mit  bescheidenem  Gesicht 

verkrülpstes  Heft  voll  empfehlender  Zeugnisse  hervor,  in  denen  aufser 
leren  glücklichen  Wendungen  besonders  die  liSuflg  zu  lesen  ist,  dafs  die 
liier  dem  Vortrag  mit  sichtbarem  Interesse  gefolgt  seien.  Von  deugeoigea, 
(eher  seine  Sache  zur  Zufriedenheit  gemacht  hat,  kanu  mao  als  gewifs  an- 
tmen,  dafs  er  um  ein  Autograph  empfehlenden  Inhalts  bittet  und  wie  ein 
blbereehncter  Romet  nach  bestimmter  Umlaufszeit  wiederkehrt;  wer  ans 
a  Gesieht  des  reingefallenen  Direktors  und  den  enttVusehten  Mienen  der 
ifiler  ein  ungünstiges  Urteil  herausliest,  packt  sein  Geld  oad  seine  Sieben* 
hea  zusaamen  und  giebt  keine  Gelegenheit,  seine  Bekanntaehofl  z«  eraeoera. 
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Diesen  Aoerbietoogeo  gegenüber  schlagen  die  Direktoren  ein  verschiedeaes 
Verfahren  ein.  Einzelne  verschliersen,  von  der  Ansicht  ausgeheud,  dafs,  was 
dem  Schüler  za  wissen  not  sei,  in  der  Schale  selbst  gelehrt  werde,  graad- 
sätzlich  solchen  Wanderlehrern  die  Räume  ihrer  Anstalt;  andere,  durch  die 
oft  allzomilden  Urteile  ihrer  Kollegen  bestochen  and  weniger  eogeo  Aoscbaa- 
uogen  über  das,  was  den  Schülern  geboten  werden  dürfe,  was  nicht,  haldigead, 
zeigen  ein  williges  Entgegenkommen,  bis  sie  ein  paar  Mal  ihre  Vertraoeas- 
seligkeit  geböfst  haben  und  zoräckhaltender  werden.  Inter  ntnuMfae  vola! 
ist  auch  hier  vielleicht  das  Richtige. 

Vorträge  und  Schaustellungen,  welche  mit  dem  Zweck  der  Schale  nickti 
zu  thun  haben,  d.  h.  entweder  der  blofsen  Unterhaitang  dienen  oder  aafserhalk 
des  Gesichts-  and  Interessenkreises  der  Schulen  liegen,  sind  fernaohaltea. 
IVamentlich  ist  das  Herumzeigen  von  Modellen,  durch  welche  ladnatriezweife 
anschaulich  gemacht  werden  sollen,  durchaus  zwecklos,  und  ebenso  unfiroekt- 
bar  sind  die  Gedächtnisproben  von  Rechenküostlern,  mnemotechnische  Unter* 
Weisungen,  Anleitungen  zu  einer  besonderen  Zeicbenmethode  und  Ähnliehci. 
Sie  laufen  im  günstigen  Falle  auf  eine  unterhaltende  Spielerei  hinaas,  sa  dersi 
Vermittlerin  sich  die  Schale  nicht  machen  darf.  Ja  selbst  die  Kurse  ia  der 
Kalligraphie,  die  hier  und  da  für  schlechtschreibeade  Schaler  eingerichtel 
werden,  haben  nach  meiner  Erfahrung  einen  sehr  fraglichen  Nntxen.  Hk 
mühsam  angequäite,  meist  recht  steife  Schrift  hat  selten  lange  Bestand,  aii 
schon  nach  wenigen  Wochen  ist  die  unfehlbare  Methode  Lügen  gestraft,  wU 
die  Genugthuang  des  vorher  verschnupften  Schreiblehrers  der  Aaatalt  ist 
fast  das  einzige  Resultat  des  ganzen  Versuchs.  Jedenfalls  ist  es  aator- 
gemäfser  und  bietet  auch  mehr  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg,  der  Qaartt 
und  Tertia  eine  Freistunde  so  zu  legen ,  dafs  die  schlecht  schreibendes 
Schüler  an  einer  Schreibstande  der  unteren  Klassen  teilnehmen  können. 

Die  günstigste  Aufoahme  finden  in  der  Regel  diejenigen,  welche  physi- 
kalische Experimente  machen  oder  Naturaliensammlungen  und  mikroakopiscke 
Präparate  zeigen  wollen.  Aufser  dem  energischen  Interesse,  welches  die  jetagc 
Zeitrichtuog  für  die  Naturwissenschaften  fordert,  wirkt  noch  der  Uastas^ 
unterstützend  mit,  dafs  die  physikalischen  Kabinette  namentlich  kleiaerer 
Gymnasien  nicht  immer  mit  zahlreichen  und  guten  Apparaten  aoigeatattct 
sind  und  die  JNaturaliensammlungen  wohl  ÜberBufs  an  Staub  und  Mettis, 
aber  nicht  an  sehenswerten  Exemplaren  haben.  So  ist  oft  die  Aussicht 
mitbestimmend,  dafs  den  Schülern  etwas  geboten  werden  koante,  was  sie  — 
es  ist  freilich  etwas  beschämend  —  in  der  Schule  nicht  haben.  Allerdiagi 
kommt  es  auch  vor,  dafs  Leute,  die  sich  im  Besitz  einer  edlen  Dreistigkeit 
und  einiger  Muscheln,  etlicher  ausgestopfter  Papageien  und  Schlangeabalgs 
befinden,  so  im  Vorüberreisen  eine  Anstalt  „mitnehmen*'  wollen,  und  die 
Einrichtung,  dafs  sich  der  betreffende  Fachlehrer  vorher  erst  ve«  des 
sehenswerten  Zustande  der  Sammlung  überzeugt,  hat  sich  nicht  immer  als  über- 
flüssig erwiesen;  aber  im  allgemeinen  hat  man  gerade  auf  dleseas  Gebiets 
den  meisten  Grund,  mit  dem  Gebotenen  zufrieden  zu  sein.  Ich  bin  mehrmsU 
in  der  Lage  gewesen,  den  Schülern  treffliche  Sachen,  namentlich  mikre- 
skopische  Präparate  zeigen  zu  lassen. 

Für  physikalische  Experimente  kann  ich  mich  weniger  erwärsMa.  Zwar 
fürchte  ich  nicht,  dafs  der  Fachlehrer,  auch  weoa  er  weniger  sicher  aad 
rasch  experimentiert,   der  Gefahr   einer   unliebsamen  Vergleichuag  bei  des 
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ilern  aosgeietzt  wird;  deno  diese  wiMen  recht  weht,  dafi  jene 
TMcheode  Virtuosität  eise  ganz  natärlielie  Folf^e  der  fast  tägliehea 
derholaog  derseibeo  Experimeote  ist  nod  dafs  du'chaas  keia  Grud 
ie|^,  von  der  Fähigkeit  d^s  Lehrers  geringer  zq  denkeo.  Aber  ich 
I  nehrmals  gefiaden,  dafs  hei  solehen  Vortrageaden  der  Sicherheit  der 
1  oicht  immer  die  Gewandtheit  der  Zunge  entspricht  Die  das  Bxperimeat 
eilenden  ErkJärungen  sind  mitunter  anbehelfen  uad  ua verständlich; 
chmal  passieren  auch  grammatische  Ungliieksfiille»  die  selbst  einem 
»rseknndaaer  ein  Lächeln  abnütigcn.  Und  doch  ist  die  Forderung  eines 
hickteo,  klaren  und  sprachlich -korrekten  Vortrags  ebenso  bereditigt 
li«y  dafs  die  Experimente  einem  Gebiet  angehSren,  welches  den  Schulern 
lUgem einen  vertraut  ist 

Kommt  das  Anerbieten  von  pbysikslischen  Experimenten,  die  doch  ans« 
iefslich  auf  die  oberen  Klassen  berechnet  sind,  iafolge  der  aehwäeheren 
[uenz  derselben  und  den  damit  zusammenhängenden  geringeren  Einnahmen 
m  vor,  so  ist  der  Zudrang  von  Vorlesern,  bemfenen  uad  unberufenen, 
so  gröfser.  Verunglückte  Schauspieler,  verbummelte  Studenten,  kurz 
ffbrüehige  aller  Art,   die  unternehmungslustig  den  Spuren  allbekannter 

erfolgreicher  Vorleser  folgen  wollen,  wählen  mit  Vorliebe  Schulen  als 
I  Schauplätze  ihrer  Thätigkeit;  das  Publikum  ist  anspruebsloaer  und  eine 
■  auch  bescheidenere  Einnahme  immmerhin  gesichert  Sind  diejenigen, 
:be  mehr  durch  die  INot  als  durch  ihr  Talent  diesem  Beruf  zugeführt 
ien  sind,  meist  bescheiden,  so  fehlt  es  doch  gelegentlich  auch  nicht  an 
mmen  Zumutungen.  Ein  Vorleser,  dessen  briefliche  Angriffe  ich  zwei- 
siegreich abgeschlagen,  zuletzt  mit  Hinweis  anf  die  ungenügenden  Heiz- 
ichtungen  der  Auls,  erbot  sich,  in  einem  gemieteten  Saale  zu  lesen, 
B  ich  ihm  in  Anbetracht  der  so  entstehenden  Unkosten  die  gleichzeitige 
nnhme  der  höheren  Töchterschule  vermitteln  wollte.  Der  Schlaukopf! 
Ist  die  erste  Bedingung  erfüllt,  dafs  nämlich  der  betreffende  Vorleser 
blich  Besseres  als  jeder  Lehrer  des  Deutschen  leistet,  so  entsteht 
Frage:    was  soll  man  den  Schülern  vorlesen  lassen 7     In  meiner  Sehul- 

waren  die  Schlachten-Epen  Chr.  Schereobergs  in  der  Mode;   ich  kann 

gestehen,  dafs  uns  das  Hin-  und  Herrasselu  von  Regimentern,  die 
ternden  Gewehrsalven  und  unaufhörlichen  Trommelwirbel  ebenso  lang- 
jgy  wie  die  endlosen  Perioden  mit  ihren  zerhackten  Sätzen  und  Anako- 
PB  unverständlich  waren.  Die  Scherenberg -Reisenden  sind  jetzt  wohl 
dich  ausgestorben.  Dann  kam  nach  dem  erfolgreichen  Vorgang  Palleskes 
ter  in  Aufnahme.  Wie  nach  dem  Urteil  eines  erfahrenen  Thcaterdirektors 
sehn  Jahren  kein  Komiker  in  deutschen  Landen  existierte,  der  nicht  den 
imrich  aus  Benedlx*  Zärtlichen  Verwandten  im  Repertoir  gehabt  hätte» 
trat  kaum  ein  Vorleser  an,  der  nicht  den  „Reform verein'*  oder  eine 
«de  von  gleicher  Popularität  in  Vorsehlag  brachte.  Nun  kaaa  man  sehr 
1  von  Renter  denken  und  doch  seine  Werke  als  ungeeignet  für  eine 
ilervorlesung  ansehen.  Ich  bin  in  dieser  Lage.  Abgesehen  von  dem 
ekt  und  dem  geringen  Verständnis,  welches  die  Jugend  im  allgemeinen  für 
M»r  hat,  sollen  solche  Vorlesungen  den  Sehülern  auch  für  ihre  eigenen 
^hen  nutzbar  werden.  Dieser  Zweck  wird  nor  erreicht,  wenn  der  Stoff 
»tsächlich   —   Ausnahmen   mögen  ja  der  Abwechselung  halber  gestattet 

—  der  Schülerlektüre  selbst  entnommen  ist    Aus  diesem  Grunde  habe 
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ich  stets  Schillersche  und  Uhlandsche  Balladen,  die  den  Schülern  bekaoit 
waren,  be vorzog^.  Die  Aufmerksamkeit  richtet  sich  so  auf  den  Vortrif 
selbst  ond  wird  nicht  durch  die  Neujper  und  Spannung,  welche  der  onbe- 
kannte  Inhalt  erregt,  von  der  Hauptsache  abgelenkt.  Eine  vollendete  Vor- 
lesung des  Tauchers,  der  Kraniche  des  Ibykus,  des  Kampfes  mit  dem  Dracbfi 
und  anderer  Balladen  erschliefst  nicht  blofs  das  Verständnis  für  manche  ob- 
beachtet  gebliebene  Einzelheit,  sondern  läfst  die  Schüler  auch  empfinden,  wie 
erst  durch  einen  kunstgemäfsen  Vortrag  der  Dichter  zu  »einem  vollen  Reckte 
kommt,  und  bei  den  reiferen  und  begabteren  unter  ihnen  nimmt  man  anck 
Spuren  der  empfangenen  Anregung  wahr.  Dramatische  Partieen  in  das  Pro- 
gramm aufzunehmen  mag  da  am  Platze  sein,  wo  die  Gelegenheit,  eine  leid- 
liche AofTuhrung  eines  klassischen  Dramas  zu  sehen,  nur  selten  oder  gar 
nicht  geboten  ist.  Dafs  sich  die  Auswahl  nur  auf  Stücke  beschrMokt,  dereo 
Bekanntschaft  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  selbstverständlich;  auch  dürfte 
es  geraten  sein,  der  leicht  erklärlichen  Neigung  der  Vorleser,  ihre  Knnst  in 
Individualisieren  möglichst  vieler  Personen  zu  zeigen,  im  Interesse  der  Ver- 
ständlichkeit entgegenzutreten  und  auf  die  Wahl  nicht  allzu  personenreieher 
Scenen  zu  dringen. 

Abgesehen  von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Gediegenheit  aller  derartigeB 
Produktionen  dürfte  als  Regel  festzustellen  sein,  dafs  dieselben  nur  seltea 
und  mit  einer  gewissen  Abwechselung  stattfinden.  Als  Zeit  ist  eine  Stunde 
aufserhalb  der  regelmäfsigen  Lektionen  vorzuziehen,  schon  um  io  keiner  Weise 
eine  Art  von  Zwang  auf  die  Schüler  auszuüben.  Und  die  Grenze  einer 
blofsen  Empfehlung  ist  auch  dann  nicht  zu  überschreiten,  wenn  die  Schaler, 
wie  bei  der  Besichtigung  von  mikroskopischen  Präparaten,  nur  klassenweise 
herangezogen  werden  können  und  Schulstunden  zu  Hilfe  genommen  werdea 
müssen  Diejenigen,  welche  sich  etwa  ausschliefsen,  sind  inzwischen  zu  be- 
schäftigen; übrigens  kommt  es  nach  meiner  Erfahrung  sehr  selten  vor,  daß 
bei  solchen  Gelegenheiten  einem  Schüler  von  Seiten  der  Eltern  die  Beteili- 
gung versagt  wird.  Die  unentgeltliche  Zulassung  bedürftiger  Schüler  ist  als 
Bedingung  zu  stellen,  dagegen  als  Grundsatz  festzuhalten,  dafs  die  Lehrer 
selbst  kein  Freibillet  benutzen. 

Einer  anderen  glücklicherweise  nicht  häufig  vorkommenden  Speknlatioi 
will  ich  noch  kurz  Erwähnung  thun.  Ist  irgend  ein  Jubelfest  oder  Gedenkt^ 
von  allgemeiner  Bedeutung  in  Sicht,  so  rühren  sich  unbekannte  poetiscke 
Genies,  Photographeo,  Verleger  von  Bildwerken  n.  s.  w.  und  senden  Probe- 
Exemplare  ihrer  Erzeugnisse  in  Begleitung  von  Subskriptionslisten,  die  unter 
den  Schülern  cirknliereo  sollen.  Allerhand  Vergünstigungen  bei  Abnahae 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren,  gelegentlich  auch  die  Versicheroa;, 
dafs  der  Reinertrag  zu  irgend  einem  guten  Zweck  verwendet  werden  solle, 
bilden  den  Köder.  Gegenüber  diesen  Versuchen,  fnr  oft  recht  mittelmifsife 
Ware  ein  bequemes  und  gutes  Absatzgebiet  zu  eröffnen,  kann  man  nicht  kiU 
genug  sein.  Eine  übel  angebrachte  Empfehlung  ist  in  diesem  Falle,  wo  das 
corpus  delicti  in  den  Händen  des  Schülers  bleibt,  viel  bedenkt ieher  als  eise 
mittelmäfsige  Vorlesung  oder  Schaustellung,  über  die  sich  schliefslich  aaeh 
der  enttäuschte  Teilnehmer  rascher  hinwegsetzt. 

Fürstenwalde  a.  d.  Spree.  Otto  Buchwald. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  K.  Wald.  Meyer,  Die  moderoe  Berecliti|paDgejag4  a«f 
laereo  höheren  Sohnleo.  Ernate  pädago^iaeh^militäriaehe  Bedeaken. 
Bsover,  Norddentache  Verlagaaaatalt  (0.  Goedel),  1886.    112  S.    2  M. 

2.  Bericht  über  die  Thätigkeit  dea  Vereine  „loneröster reich  iaehe 
ttelaehale''  in  Graz  in  den  Jahren  1883— 1884.  Graz,  Verlag  dea 
reioa,  1885.  28  S.  ~  Hervorznheben  dürften  sein  anfaer  mehreren  Refe- 
sm  iber  gehaUene  Vorträge  die  Verhandlnngen  vber  die  pMdagogiaeh* 
laktiache  Vorbereitnng  der  Gymnaaiallehramta-Randidaten. 

3.  Q.  Steinbart,  Grölaere  Reiaen  mit  Schülern.  Beilage  n«  dem 
ireaherieht  für  Oatern  1884--1886  des  atHdliachen  Renlgymnaainma  sn 
iahorg.    25  S. 

4.  Die  MMdehen-Brziehnng.  Mangel  an4  ümgeattltnng  der  heatigen 
aiehaogaweiae.    Mainz,  J.  Diemer,  1885.    26  B. 

6.  J.  Böhm,  Karl  Kehr.  Bin  Machrnf.  Mit  einem  Bildniaae  Kehra. 
jiaratabdraek  ana  dem  Repertorinm  der  Pädagogik.  Ulm,  J.  Bbneraehe 
Bhhandlnng,  1885.    53  S.    0,80  M. 

6.  Michael  Gitlbaner,  Philologiache  Streifzöge.  1.  a.  2. 
iferong  (Bogen  1—10).  Freiharg  L  B.,  Uerderache  Verlagabnchhaadlnng, 
H.  80  S.  8.  —  1)  Der  wnivfios  ^was  hei  Homer.  2)  Die  Elemente  4w 
echiachen  Choratrophe.  3)  Textkritiaehe  Foraehaagen  aber  Cäaara  Bellam 
Uicnm,  die  der  Verf.  vortrügt  anf  Gmad  eingehender  Btndiea  aadi  aener, 
I  ihm  aelbat  gemachter  Kollationen.  Verdient  anhedtngt  die  Beachtnng 
I  aorgaamate  Erwägaog  aller  Cüaarlbracher.  4)  Porphyrioaa  Horaatozt 
6  a.  IV  11).  Verf.  meint,  Porphyrie  habe  die  Leaart  Mtutnäo  vor  aleh.  ge- 
il, ■»  „Da  wifit  von  Variaa  heanngen  werden,  ao  zwar  dala  der  Mionier 
•  Sehickaabvogel  dea  Gedichtea  iat,  d.  h.  ao  zwar,  dalli  die  Aaaaichl  ror- 
i4eB  iat,  daa  Gedieht  werde  aich  den  hoaMriaehea  würdig  aa  die  Seite 
llea  können.'^    5)  Die  Geographie  dea  Kyklopenlandea. 

7.  Homers  Odyssee,  erklärt  voa  i.  U.  Faeai.  H.  Baa4,  Geaaag 
— XH.  8.  Aoflage,  besorgt  von  6.  Hinriehs.  Berlin,  Weidmannsehe 
dihandlaog,  1884.    233  S.  —  Zahlreiche  Neaerangen  im  Texte,  über  die 

kritiacher  Anhaag  Aaakonft  erteilt,  and  mannigfaeie  Verbeaaeraagea  im 
mmentar.    Die  Aasgabe  ateht  wieder  aaf  der  Hübe. 

8.  Ph.  Weber,  fintwickelongageachiehte  der  Ahsiehtaaütze. 
eite  Abteilvng:  Die  attische  Proaa  aad  Schlalaergebniaae.  Würzbnrg, 
Stnber,  1885.  124  S.  (Beiträge  zar  hiatoriaehen  SynUx  der  griecMachen 
«che,  hemasgegeben  von  M.  Schnnz.  Heft  5.  Baad  H.  Heft  2).  *-  IMe 
taraachaag  erstreckt  aich  ia  dieaem  Teil  (dar  erate  iat  ana  nicht  zagüa^ 
I  geweaen)  anf  die  Sehriftateller  von  Thakydidea  bia  Aristotelea.    Bia 
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sUunlicb  reichhaltiges  Material  ist  verarbeitet  und  in  methodischer,  eekt 
wissenschaftlicher  Weise.  Die  interessanten  Resultate  sind  von  allen  Gran- 
matikern  e;enau  zu  beachten. 

9.  Eduard  Schneider,  Quaestionum  Hippocratearon  spe- 
cimen.     Dissertation  von  Bonn   1885.     34  S. 

10.  Georg  Biedermann,  Lateinisches  Obangsbvch  fbr  die 
zweite  Klasse  der  Lateinschule.  Dritte  Auflage.  München,  Theod.  Acker- 
mann, 1885.     V  u.  183  S. 

11.  G.  Schuberth,  Vorübungen  für  den  lateioischen-Uater- 
rieht.  Grofseohain  1885.  Selbstverlag  des  Verfassers.  15  S.  —  Zna 
Beispiel  §  6:  ^  (aber  nicht  d)  wird  vor  t'  wie  ,,%**  gelesen,  wenn  noch  ei> 
Vokal  darauf  folgt;  diese  Regel  gilt  jedoch  nicht,  wenn  vor  dem  t:  i, 
oder   ^,  oder  o?  steht^;  §  19  „Satz:     Der  Lehrer  unterrichtet    die  Sehiler. 

—  Wer  oder  was?  Der  Lehrer;  also  Nominativ  des  Singular.  Wen  oder  was? 
Die  Schüler;  also  Akkusativ  des   PluraP^ 

12.  Max  Zoeller,  Römische  Staats-  und  Reeh tsaltertiner. 
Ein  Kompendium  für  Studierende  und  Gymnasiallehrer.  Broslaii,  Wilhela 
Koebner,  1885.  XII  u.  483  S.  —  „Das  vorliegende  Kompendium  verfelft 
den  Zweck,  den  jungen  Studierenden  in  das  Studium  der  römisehen  Staats* 
und  Rechtsaltertümer  einsufihren,  dem  Kandidaten  nach  grandliehem  Sti- 
dium  als  Repetitorium  zu  dienen  und  dem  Gymnasiallehrer  bei  aeinea  Verbe- 
reitUBfen  für  den  Unterrieht  in  der  lateinischen  Lektüre  eia  praktisckei 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  sich  vom  Standpunkte  der  neueren  PorselHiagei 
aus  über  die  in  das  genannte  Gebiet  einsehlagenden  Materien  ta  orientieren". 
Inhalt:  1.  die  römische  Bürgerschaft,  ihre  StandeagHederangeB  «ad  Rechte; 
2.  die  Volksversammlungen;  3.  die  Magistratur;  4.  der  Senat;  5«  daa  Pinaai- 
wesen ;  6.  das  Kriegswesen ;  7.  das  Reehtaweseo ;  8.  Italien  und  die  Proviazeo. 

13.  Ad.  Nissen,  Beitrüge  zum  römischen  Staatsreeht  Strifr- 
bor^,  Karl  J.  Trübner,  1885.  245  S.  —  Behandelt  in  auarohrlieher  Weise  die 
Bedeutung  und  Lage  des  Pomerium  der  Stadt  Rom  nad  allea,  waa  daait 
in  Verbindung  steht  (namentlich  die  lex  euriata). 

14.  F.  Kraner,  L'arm6e  romaine  au  tempa  de  Geaar.  OBvrafi 
tradnit  de  TAUemand  anaote  et  compl^t^  soss  la  ilireetion  de  M.  £.  Be- 
uoist  par  L.  Baidy  et  G.  Larroumet.  Avec  5  pianchea  doables  en  ^ro- 
molithographie.  Paris,  C.  Klincksieck,  1884.  IV  o.  118  S.  —  Oberaetaaig 
von  der  „Übersicht  des  Kriegswesens  bei  Cäsar*  in  Kraaers Ausfabe  des  Bellas 
Gallicum.  Hinzugefügt  aiud  erklärende  and  ergänzeada  Bemerkungea.  Die 
Illustrationen  sind  mit  Genehmigung  der  Verlagabachhandlung  (P.  NelF)  der 
Cäsarausgabe  von  Reinhard  entnommen. 

15.  Georg  Woiff  und  Otto  Dahm,  Der  römiacke  Greaswall 
bei  Hanau  mit  den  Kastellen  zu  Rüekiagen  und  MarkölMl.  Mit  vier  litht- 
graphierten  >Tafela.    Hanau,    G.  M.  Albertis   Hofbachhaadlaag,    1885.  85  S. 

—  Mitteilung  der  Resultate  der  Ausgrabaagen,  welehe  der  Hanauer  Bezirke- 
verein  in  den  Jahren  1883  und  1884  am  Pfablgraben  zwisehea  Riaaig  ao^ 
Main  und  den  beiden  grofse n  im  Titel  genannten  Kastellen  vorgenonmea  hat 

16.  0.  Haack,  Orthographischer  Übungsstoff  für  die  Baal 
der  Vorschäler  höherer  Lehranstalten  und  der  Velkaacbiler. 
Zweite  Auflage.  Stettin,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1884.  >~  Anagesehiedee 
sind  in  dieser  2.  Aafl.  die  Provinzialismen;    einige  Übuogsaätze  aiad  darck 
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»sMre  ertetzt.  Gleieh  die  erste  Seite  zeigt  eioeo  Miiehmageh  voa  latei- 
eeher  oiid  gotiteker  Sohrift.  Bei  „KoesooaDt''  greift  Verf.  «iiwillk8rlioh 
I  lateioisehen  Lettere.  Und  gleieh  in  den  ersten  Zeilen  „Voeale^'  mit  „e*' 
^ben  „R on so n taten'*  mit  ,yK"  und  weiterhin  ,,Conjonctionen"  und  so  hnMer. 
)lbst    ^Praepositionen'*    sollen  die   kleinen    Kerle    lernen  mit  ae,  wEhrend 

20  ^Präsens  IndikaUv<«  sn  lesen  siekt  (gotiseh).  Naeh  {  16  wird  der 
oMonant  (Millant)  fs  (gotisch)  durch  (T,  fs  nnd  s  (gotisch)  kexeieknel''.  Wenn 

3  neben  Ordinaria  nicht  die  Erklämng  „Ordaangtzahlwörter*'  stünde, 
iae  man  in  Verlegenheit. 

17.  Graesers  Sehulausgaben  klassischer  Werke.  Unter  Mit- 
irkaog  mekrerer  Fachmlaner  herausgegeben  yon  J.  Neabaver.  IX. 
shiller:  Ober  naive  und  sentimentalische  Dichtvng.  Mit 
laleitnog  and  Anmerkungen  von  Josef  Bgger  und  Karl  Rieger.  Wien, 
irl  Graeser,  1886.  XVI  o.  142  S.  50  Kr.  r-  Die  Binleitong  hat  feigende 
bteilnngen:  1.  Schillers  philosophische  Studien  und  Schriften.  2.  Kant 
i4  seine  drei  Kritiken.  3.  Schiller  und  Kant.  4.  Batstehnng  der  Abhand- 
Bf  yyOber  naive  nnd  sentimentalische  Dichtung'^ 

18.  Deutsche  Klassiker  für  den  Schnlgebraneh.  Hsggb.  voa 
PStzI.  Wien,  A.  Holder,  1885.  SchiUer,  Die  Braot  voa  Messina.  Xllf 
86  S.  (Binleitung:  Über  den  Gebraneh  des  Chors  in  der  TragSdIe.) 
Goethe,   Bgmont.    IV  u.  80  S.  —  Shakespeare,  Julius  GSsar.   IV  m.  76  S. 

19.  Xtnthippna,  Spreu.  Fünfte  Hampfel.  Leipsig,  0.  Heinriehs, 
S$,  —  Inhalt:    1.  Noch  einmal  der  Lutherspmeh  „Wer  nieht  liebt  u.  s.  w.'' 

Geethephilologisehes.  3.  Z«  Walther.  4.  Zu  Sprichwürtern  und  Redens* 
tea.    5.  Ein  biftehen  NibeinDgeokritik.    6.  ^rh  frag*'. 

20.  H.  Weltli,  Geschichte  desSoaettes  in  der  devtseken  Dieb* 
ag.  Mit  einer  Binleitung  iber  Heimat,  Batstebang  und  Woaea  der 
nettform.  Uipiig,  Veit  ft  Comp.,  1884.  VI  «.  255  S.  —  Ai»e  sehr  ge- 
krta,  gedaakeareiehe  Schrift  Vorarbeüea  fehltea  fast  gaax.  Im  höchsten 
«de  der  Beachtung  wert. 

21.  J.  Hoffory  uod  P.  Schienther,  DSnische  Schaubühne.  Die 
rsüglicbsten  Komödien  des  Freiherrn  Ludwig  von  Hollenberg.  In 
r  Sltesten  deutschen  Obersetzuog  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  neu 
raasgegeben.    Erste  Lieferung.     Berlin,    Georg  Reimer,  1885.     90  S. 

22.  Lieder  der  Edda.  Deutsch  durch  die  Brüder  Grimm.  Neu  her- 
Bgegeben  von  Julius  Hoffory.  Berlin,  G.  Reimer,  1885.  95  S.  — 
r  hier  gegebene  Text  ist  nach  der  Ausgabe  von  1815  unverändert  abge- 
Bckt;  die  hie  and  da  vorkommenden  Fahler  umI  Veraehen  zu  verbessern 
lobte  Hsgb.  kein  Recht  und  keine  Veraalassnng  zu  haben,  da  sie  minder 
»entliche  Einzelheiten  betreiTen  und  nie  gegen  den  Geist  der  Lieder  ver- 
»faen.     Eine  sehr  dsokeDSwerte  Gabe. 

23.  Satyr e  M^nipp^e  de  la  vertu  du  catholicon  d'  Espagne  et  de  la 
loe  des  estats  de  Paris.  Kritisch  revidierter  Text  mit  Binleitong  and  er* 
irenden  Anmerkungen  von  Josef  Frank,  Oppelo,  Bagen  Fraacks  Bnch- 
adlung  (Georg  Maske),  1884.    C  u.  254  S.    10  M. 

24.  J.  W.  Zimmermann,  Schulgrammatik  der  Englischen 
räche  for  Realgymnasien  uod  andere  höhere  Schulen.  Zweiter  Lehr- 
ag.  Syntax.  Mit  Beispielen  nnd  Obnngsstnrken.  Naumburg  a.  S, 
bin  Scbirmer,  1885.    XII  u.  248  S.    2,25  M. 
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25.  Theod.  Miller,  Metkodisehes  Lehrbuch  der  eogliscliei 
Sprache  für  Real^mnasieo  ood  Realschuleo,  Handels*  ood  Töcfaterschniea 
Erster  Teil.  Braunschweif^,  Friedr.  Vieweg  «od  Soho,  1S85.  XI  n.  S3$S. 
2,50  M. 

26.  Erast  Kagelmaeher,  Filippo  Maria  Visconti  und  Roiig 
Sigismnnd  1413—1431.  Ein  Beitrag;  zur  Geschichte  des  15.  Jahrhonderti 
Berlin,  Franz  Siemearoth,  1885.  IV  o.  121  S.  —  Verf.  sacht  nachza- 
weisen,  dals  man  Sigismunds  Homzog  bisher  so  hoch  angeschlagen  bat 
Derselbe  habe  sich  vielmehr,  durch  Eitelkeit  und  Ehrsucht  verblendet,  vai 
dem  schlauen  Herzog  Visconti  ausnutzen  lassen.  —  Die  Abhandlung  ist  klar 
und  verständig  geschrieben  und  zeigt  Sicherheit  in  der  methodischen  Be- 
handlung des  Stoffes. 

27.  Unser  Wissen  von  der  Erde,  31.  bis  38.  Lieferung.  Leiptif, 
G.  FreyUg,  1885.  S.  539—752.  Vgl.  diese  Zeitschrift  1884  S.  320,  512 
und  640,  1885  S.  336. 

28.  Emil  Fischer,  Etiketten  für  Pflanzensammlangen.  Leip- 
zig, Oskar  Leiuer.  —  Eine  Beigabe  zu  dem  „Taschenbuche  für  Pflaatea- 
sammler^'  von  demselben  Verfasser.  Die  Etiketten  sind  nach  dem  Systeac 
von  Linn^  geordnet  und  enthalten  iden  Namen  der  Pflanze  (lat.  und  deatseb), 
die  Familie  und  Plätze  für  Fundort  und  Fnndzeit 

29.  Friedrich  Koauer,  Der  Naturhistoriker.  Illustrierte  Mraata- 
Schrift  für  die  Schule  und  das  Haus  und  Korrespoadeazblatt  der  österreichi- 
schen und  deutschen  Natnrhistoriker.  Mit  den  Beiblättern ;  1.  Die  Lehrer- 
bibliothek. Litterarischer  Anzeiger  nennenswerter  neuer  Bracheinnagaa 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur.  2.  Die  Mädchenschule.  Umblicke  asf 
dem  gesamten  Gebiete  der  weiblichen  Erziehung.  3.  Die  Lehrmittel- 
sammlung. Zeitschrift  zur  Förderung  des  Verkehres  zwiaehen  den  Lehr- 
mittel-Handlungen und  deren  Abnehmern.  Siebenter  Jahrgang  1985.  1* 
Heft.  April.  Leipzig,  Oskar  Leiner.  64  S.  Preis  des  Jahrgiages  ia  12 
Heften  10  M. 


38.  Tersaminlung  deutscher  Philologen  und 

Schnlmänner. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  d.  Js.  in 
hiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

GieTsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidium. 

Schiller.  Oackea. 


ERSTE  ABTEILUNG 


ABHANDLUNGEN. 


Das   lateinische  Scriptum  auf  der  obersten  Stufe  des 

Gymnasiums. 

Übungsböcher,  welche  zam  Übersetzen  aus  dem  Dentschen 
ins  Lateinische  dienen  sollen,  werden  jetzt  kaum  von  einem  Rezen- 
seoien  besprochen,  ohne  dab  der  Grandsatz  betont  und  die 
Forderung  aufgestellt  wird,  man  habe  sich  in  Bezug  auf  Inhalt 
und  Ausdruck  an  die  Lektüre  anzuschliefsen.  In  der  pädagogischen 
LiUeratur  ist  dies  Dogma  durch  eingehende  Untersuchungen  be- 
gründet, vom  rein  praktischen  sowie  yom  psychologischen  Stand- 
fnnkt  aus  erörtert  und  beleuchtet,  selten  und  mit  geringem  Erfolge 
-MUimpft.  Auch  die  folgenden  Zeilen  sind  durchaus  in  der  Ober- 
SMgung  geschrieben,  dafs  jene  Verbindung  von  Lektüre  und 
Komposition  die  geeignetste  Methode  ist  zur  Einübung  und  Ein- 
priigung  des  grammatischen  und  stilistischen  Stoffes,  zur  Vertiefung 
des  Verständnisses  für  die  lateinischen  Schriftwerke;  —  zugleich 
aber  möchten  sie  das  Bedenken  und  die  Untersuchung  anregen, 
iA  man  heutzutage  nicht  Gefahr  läuft,  in  der  Anwendung  dieses 
richtigen  Prinzips  zu  weit  zu  gehen,  wenn  man  dasselbe  auf  allen 
Stufen  streng  zur  Anwendung  bringen  und  die  Benutzung  jedes 
andern  Mittels  ausschlieCsen  will.  Denselben  Zweck  verfolgten  die 
wenigen  Worte,  in  welchen  früher  dieser  Gegenstand  berührt 
werden  konnte  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  525 — 527);  möge  es 
jetzt  gestattet  sein,  diese  Gedanken  etwas  weiter  auszuführen. 

Welchen  Zwec^  verfolgen  wir  mit  d^  Pflege  des  lateinischen 
Seriptums?  Auf  diese  Frage  erteilen  uns  zunächst  Antwort  die 
Erläuterungen  zum  Lebrplan  des  Gymnasiums  (3  c)  mit  den 
Worten:  „Die  Übungen  im  schriftlichen  Gebrauche  der  latei- 
nischen Sprache  sind  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein 
unentbehrliches  Mittel  zur  festen  Aneignung  der  Grammatik  und 
des  Wortschatzes/*  „Als  Verwertung  der  Lektüre  geben  die 
Übungen  im  Lateinsdireiben ^  sowohl  Übersetzungen  ins  Latein 
ib  Bearbeitung  von  Aulsätzen,  erfahrungsmäflBig  den  wichtigsten 
Beitrag  zur  Vertiefung  der  Lektüre  in  Hinsicht  auf  Sprache  und 

aMtethr.  t  d.  GjraaMialwwmi  ZXXIZ.    10.  38 
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Gedankeninhalt/'  Dafs  in  diesen  Sätzen  die  Hauptaufgab«  da|^ 
Komposition  angegeben  ist,  wurde  bisher  von  niemand  bestrituo 
und  wird  wohl  auch  in  Zukunft  unbestritten  bleiben.  Es  fra|t 
sich  nur,  ob  damit  die  Bedeutung  des  lateinischen  Scriptaai 
erschöpft  ist.  oder  ob  jenseits  dieser  engeren  Grenzen  noch  oi 
Ziel  liegt,  welchem  die  schriftlichen  Übungen  gleichfalls  zu  dieoei 
haben  oder  wenigstens  dienen  können.  Wir  lassen  hier  zunäcbl 
den  Einwurf  unbeachtet,  ob  bei  der  Uerabsetzung  der  Stundei- 
zahl  für  den  lateinischen  Unterricht  ein  höheres  Ziel  überhaupt 
nicht  zu  erreichen  sei;  denn  es  handelt  sich  zunächst  um  (Üe 
theoretische  Untersuchung,  und  erst  in  zweiter  Linie  steht  die 
Frage,  ob  die  Ergebnisse  der  Erörterung  sich  mit  den  jetzt  g^ 
gebenen  Verhältnissen  vereinigen  lassen. 

Besonders  gründlich  hat  über  diesen  Gegenstand  gehaiiMt  ^ 
Koppin  im  Referat  für  die  3.  Hannoversche  Direkt.- Konfer.  (18S2), 
welcher  die  Resultate  seiner  Besprechung  (S.  260)  zu  der  Fordemog 
zusammenfafst:  „Man  stelle  die  lateinischen  Scripta  der  oben 
Klassen,  insonderheit  auch  die  Hausexercitien ,  mehr  als  bisher 
lediglich  in  den  Dienst  der  empirischen  Sprachaneigoung  ud 
folgemäfsig  des  lateinischen  Aufsatzes  unter  Absehen  von  der 
Tendenz  den  Schüler  auch  durch  diese  Arbeiten  zu  einem  be- 
wufsten  und  eindringenden  Verständnis  der  feineren  Unterschiede 
lateinischer  und  deutscher  Auflassung  und  Sprachweise  herai- 
zubilden.''  Wer  der  eingehenden,  durchdachten  Untersuchaof 
des  Herrn  Referenten  gefolgt  ist,  wird  —  vielleicht  mit  Wid«^ 
streben  —  sich  kaum  dieser  oder  einer  ähnlichen  Schlufsfolgeruug 
verschliefsen  können,  sobald  er  die  Prämissen  anerkennt,  aitf 
denen  jener  seinen  Beweis  aufbaut.  Wenn  man  jedoch  mit  d«oi 
Herrn  Korreferenten  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Klagen  über  die 
mangelhaften  Erfolge  des  lateinischen,  besonders  des  stilistischeD 
Unterrichts  übertrieben  sind  und  dafs  die  Leistungen  in  dieser 
alten  Sprache  hinter  den  Anforderungen  der  Prüfungsordnuos 
nicht  weiter  zurückbleiben  als  die  Endresultate  in  den  andero 
Fächern,  dann  wird  man  mit  gewissem  Mifstrauen  auf  diejenigen 
Thesen  sehen,  welche  so  schweren,  aber  nicht  überall  anef- 
kannten  Mifständen  abhelfen  sollen.  So  grofsen  Dank  ich  aucb 
dem  Referat  für  mannigfache  Belehrung  schulde,  ist  es  mir 
doch  unmöglich,  mich  auf  denselben  Boden  zu  stellen.  Nag 
sich  der  Verfasser  noch  so  sehr  gegen  den  Vorwurf  pessi- 
mistischer Anschauung  verwahren,  ich  glaube,  er  wird  voo 
vielen  Fachgenossen  eine  ihm  unerwartete  und  widersprecbeiide 
Antwort  erhalten,  wenn  er  (S.  256)  ausruft:  „Wie  viele  Schäkr 
von  zehn  lernen  jetzt  wirklich  noch  mit  leidlicher  Sicherheit  und 
Gewandtheit  über  einen  leichten  Gegenstand  ihrer  SchulstudiMi 
sich  lateinisch  auszudrücken?"'  Und  wenn  wir  ferner  auch  ^ 
dem  Grundgedanken  Koppins  übereinstimmen  und  wegen  dtf 
Konzentration  des  Unterrichts  sowohl  wie  aus  andern  pädagogiscbe* 
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trAnden  —  es  sei  nochmals  ausdrücklich  erklärt  ~-  die  Verwertung 
Wr  gelesenen  Werke  für  die  schriftlichen  Ühungen  befürworten 
md  selber  pflegen,  so  kann  es  doch  wie  eine  Übertreibung  dieses 
Mnzips  aussehen,  wenn  in  den  „Bemerkungen  zu  lateinischen 
drangen  und  Übungsbfichern''  (in  dieser  Ztschr.  1884  S.  209  ff.) 
\mr  Sats  aufgestellt  wird:  „Ohne  eine  solche  (Anlehnung  an  die 
ybktöre  und  Ausnutzung  derselben)  wäre  die  bei  Beschränkung 
l0r  Stundenzahl  notwendig  gewordene  strengere  Konzentration 
les  lateinischen  Unterrichts  nicht  gut  denkbar,  die  EntbArdung 
ler  Schüler  schwieriger,  und  überhaupt  möchte  ohne  sie 
ler  Bildungswert  des  Lateinischen  mehr  und  mehr 
ra glich  werden/*  Ist  diese  letztere  Behauptung  richtig  und 
Bt  damit  das  Verbleiben  des  Latein  in  unserm  Unterricht  nur 
■iaubt,  wenn  es  innerhalb  solcher  Schranken  betrieben  wird, 
lann  würde  allerdings  mit  der  Ausnutzung  jener  Methode  auch 
msere  Aufgabe  erschöpft  sein  und  mit  Recht  das  Gommando 
m   uns  ergehen:  Zurück  auf  die  Schanzen! 

Allein  bei  denen,  welche  dem  Latein  einen  hervorragenden 
Platz  unter  den  Lehiigegenständen  unserer  höheren  Schulen  ein- 
liumten,  hat  bisher  trotz  mancher  Einrede  und  manches  Spottes 
ganzen  die  Ansicht  Geltung  behalten,  dafs  die  Sprache  Roms 
yomehmliches  Zuchtmittel  ist  für  den  Geist  unserer  Jugend. 
Ikren  Wert  für  die  „formale  Bildung**  (um  diesen  jetzt  vielfach 
nrpönten  Ausdruck  zu  gebrauchen)  darf  man  sicher  nicht  über- 
schätzen,  man  mufs  sich  aber  auch  ebenso  gut  vor  Unterschätzung 
hftten.  Früher  ist  wohl  die  grammatistische  Methode  übertrieben 
and  vor  dem  Obermafs  subtiler  Erklärungen  und  sprachlicher 
BrUuternngen  der  Schüler  nicht  zum  GenuCs  des  Inhalts  gekommen; 
jetzt  scheinen  die  Verhältnisse  zu  einer  Entmutigung  geführt  zu 
haben,  welche  auf  der  andern,  der  „formalen**  Seite  die  Forderungen 
iQweilen  unter  das  wünschenswerte  Mafs  herabgehen  läfst.  Ich 
Bieine  nicht,  dafs  unsem  Grammatiken  eine  schwindsüchtige  Mager- 
keit vorgeworfen  werden  könnte,  oder  dafs  unsern  Schülern  eine 
angenfigende  Zahl  sprachlicher  Regeln  übermittelt  würde,  —  wohl 
wbit  will  es  mir  sdieinen,  als  lege  man  jetzt  zu  wenig  Gewicht 
auf  den  geistigen  Gewinn,  welcher  aus  der  eingehenden  Vergleichung 
des  deutschen  und  lateinischen  Idioms  entspringt.  Zu  der  ener- 
gisehen   Geistesthätigkeit   aber,    welche   für   derartige  Gedanken- 

Kzesse  notwendig  ist,  zwingt  die  Exposition  weniger  als  die 
nposition.  Wer  freilich  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Eriernung 
<lv  klassischen  Sprachen  wichtig  sd  für  die  allgemeine  Geistes- 
hildong,  der  wird  auch  gewifs  vom  vorgeschrittenen  Schüler 
todern,  dafe  er  eine  Übersetzung  lateinischer  Schriftwerke  in 
ansere  Muttersprache  liefert,  welche  dem  Charakter  des  Deutschen 
aicht  widerstrebt,  sondern  dafs  er  den  Gedankeninhalt  in  eine 
Farm  giebt,  welche  durch  Latinismen  nicht  entstellt  ist  und 
doch  die  Zöge  des  Originals  treu  wiedergiebt.     Aber  wie  schwer 
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ist  es,  den  Schüler  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  anzuhalten! 
Der  wichtigere  und  schwierigere  Teil  der  Aufgabe  wird  in  den 
Unterrichtsstunden  selbst  durch  Frage  und  Antwort  gelöst  werden 
müssen,  zumal  in  den  ersten  Wochen  des  Semesters.  Wenn  nun 
es  erreichen  kann,  dafs  die  Klasse  später  nach  sorgfaltiger  V<^ 
bereitung  und  Überlegung  selbständig  solche  Übersetzung  liefert 
und  namentlich  den  Satzbau  im  Geiste  unserer  Muttersprache 
handhabt,  dann  ist  dieser  Erfolg  gewiis  eine  schöne,  reife  Frucht 
welche  zugleich  von  der  Gesundheit  des  Baumes  zeugt,  auf  welchen 
sie  gewachsen  ist.  Gewifs  giebt  es  Schüler,  weiche  durch  Anleituii{ 
und  Gewöhnung  bis  zu  dieser  vollkommenen  Übersetzungskaost 
emporgestiegen  sind;  —  kann  man  aber  leugnen,  dafis  ein  grofser 
Teil  in  die  bequemere,  saloppere  Art  zurücksinkt,  sobald  der  Lehrer 
nicht  mahnend  und  leitend  jede  Leistung  überwacht?  Statt  der 
übersichtlichen  deutschen  Satzgliederung,  welche  durch  mühevolle 
Zerlegung  der  Periode  entsteht,  kehren  leicht  die  atemraubenden, 
sinnverwirrenden  Satzungeheuer  wieder,  statt  der  sorgfaltigen  Be 
handlung  des  Einzelnen,  z.  B.  der  Substantiva  und  Parücipia, 
die  ungelenken  Relativ-  und  Fragesätze,  der  fehlerhafte  Abklatsch 
des  vollkommenen  Originals.  Wenn  man  das  Verständnis  (Ir 
den  Inhalt,  also  den  eigentlichen  Hauptzweck  der  I^ktiire  nickt 
beeinträchtigen  will,  lassen  sich  trotz  groljser  Opfer  an  Kraft  uirf 
Zeit  nur  schwer  durch  alleinige  Pflege  der  Exposition  Resultate 
in  der  allgemeinen,  formalen  Geistesbildung  erzielen,  wie  m 
wünschenswert  scheinen  und  auf  andere  Weise  leichter  erreidit 
werden  können.  Deshalb  fehlt  auch  auf  keiner  Anstalt  neben  der 
Lektüre,  auf  weiche  selbstverständlich  stets  das  Hauptgewicbt 
gelegt  werden  mufs,  die  Übersetzung  aus  der  deutschen  fifutter- 
sprache  ins  Latein,  zu  der  Exposition  tritt  als  Ergänzung  die 
Komposition.  Sie  hilft  in  den  mittleren  Klassen  die  Lekturestonde 
befreien  vom  Übermafs  grammatischer  und  stilistischer  Zutbateo, 
durch  welche  „die  Hingebung  der  Schüler  an  die  Beschäftigong 
mit  den  alten  Sprachen  und  die  Achtung  der  Gymnasialeinricb- 
tungen  bei  denkenden  Freunden  gefährdet  wird*';  sie  unterstötxt 
in  den  obern  Klassen  und  mehrt  die  Fähigkeit  zu  eindriDgenöer 
Vergleichung  der  beiden  Idiome. 

Das  ist  die  erweiterte  Bedeutung,  welche  wir  dem  lateiniscfaeB 
Scriptum  neben  seiner  sonstigen  Bedeutung  zusprechen  oder  viel- 
mehr wahren  möchten:  es  soll  nicht  allein  die  systematisch  und 
gelegentlich  erlernten  Regeln  befestigen,  nicht  nur  das  Verständnis 
für  Inhalt  und  Form  der  Lektüre  erleichtem,  sondern  es  mnb 
daneben  in  den  höhern  Klassen  auch  seine  selbständige  Au^pke 
erfüllen,  das  Verhältnis  der  beiden  Sprachen  zu  einander  klarer 
aufdecken,  dem  Schüler  zu  einer  besseren  und  gründliciiere» 
Beherrschung  des  fremden  Idioms  verhelfen  und  damit  seiaer 
allgemeinen  Geistesentwicklung  einen  neuen,  kräftigen  Inpok 
geben.     Von   allen   Mitteln    aber,    welche   zur   Erreidiuiig  dMMS 
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Zweckes  vorgeschlajgen  und  angewendet  werden,    ist  keines  ge- 
eigneter  als   die  Übertragung  deutscher  Originalstöcke,    weil  bei 
ihr     unzweifelhaft     die    Inkongruenzen    zwischen     der    Sprache 
Roms   und  unserer  Muttersprache   am   deutlichsten  hervortreten. 
Die  Gedanken,    welche    wir   eben  aosföhrten,   sind  von  hervor- 
ragenden   Pädagogen,    wenn  auch   in    anderer  Weise,   mehrfach 
ausgesprochen,  das  „süddeutsche  Scriptum*'  hat  seine  streitbaren 
Verteidiger  gefunden.    Nägelsbach,  Yorr.  zur  Stilist.  S.  XVI— XVIII, 
Hezger,  Vorwort  zu  „Übungen  des  lat.  Stils*'  S.  IV — VIII  und  „La- 
leiDischer  Aufsatz  oder  Composition?*'  N.  Jahrb.  Bd.  126  S.  481  ff., 
Scbmid  in   seiner  Encyklopädie*     S.  956 — 959,   v.  Jan  in   den 
N.  Jahrb.  Bd.  122  S.  1  ff.  und  eine  Reihe  anderer  Männer  mit  Namen 
guten   pädagogischen  Klanges  haben  die  Vorzöge  dieser  Art  von 
Komposition   energisch   hervorgehoben    und   dem  Süden    unseres 
Vaterlandes  die  Übersetzung  deutscher  Originalstöcke  bisher  gewahrt. 
Nördlich  des  Mains  hat  man  sich  —   gewöhnlich  aus  prak- 
tischen Bedenken  —  meist  ablehnend  verhalten;  eine  Reihe  von 
Direktoren-Konferenzen  sowie  von  Einzelvoten  verwerfen  die  Über- 
tragung von  Stöcken,  die  aus  deutschen  Schriftstellern  entlehnt 
«nd,  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  sie  dem  jugend- 
lidien  Geiste  und  sogar  dem  Lehrer  bereiten.     Mor.  Seyflert  be- 
Arwortet  in  der  Vorrede  zur  1 .  Ausgabe  seiner  palaestra  Ciceroni- 
ana  die  Übertragung  echt  deutscher  Stöcke.    Als  dann  fast  zwei 
Besennien  vergehen,  ehe  die  vierte  Auflage  seiner  Buches  nötig 
ist,  kann  er  sich  der  Zweifel  nicht  erwehren,  ob  die  Mehrzahl 
der  Gymnasien   seinen  Ansprüchen  zu  genügen  vermöge.     Und 
doch  erheben  sich  jetzt  in  Norddeutschland  nicht  wenige  Stimmen, 
welche  als  Abschlufs  des  lateinischen  Unterrichts  die  Übersetzung 
deutscher  Originalstöcke   fordern.     Auf  einigen  Direktoren- Kon- 
ferenzen sind  in  letzter  Zeit  starke  Minorititen  för  diese  Ansicht 
eingetreten,  von   einzelnen  Pädagogen  sind  besonders  zu  nennen 
Eckstein  (lat.  Unterricht  in  Schmids  Encyklop.  XI  669),  Weidner, 
Baumeister  (in  dieser  Ztschr.  1878  S.  185  u.  199);  auch  Hoppe 
(in  Schmids  Encykl.  s.  v.  Stilistik  IX  257)  verhält  sich  nicht  ab- 
Minend.     In   den  Erläuterungen  zu  den  neuen  Lehrplänen  wird 
diese  Übung  mit  folgenden  kurzen  Worten  treffend  charakterisiert: 
JDie  Versuche  Abschnitte   aus   modernen  Schriftstellern   in    das 
Lateinische  zu  übersetzen  haben  bei  geschickter  Leitung  den  Wert, 
dalli   sie  zu  scharfer  Auffassung  der  in  moderner  Form  ausge- 
sprochenen Gedanken  und  zur  Erwägung  der  Ausdrucksmittel  der 
IrteiDischen   Sprache  föhren.*'     Aus  diesem  Urteil  läfst  sich  er- 
aebeDy  dafo  von  der  höchsten  preuEsischen  Instanz  das  lateinische 
Scriptum  nicht  ausschliefslich  auf  die  engen  Grenzen  und  die  Be- 
atimmuDg  beschränkt  ist,  welche  man  ihm  jetzt  vielfach  in  Nord- 
deatacUand  zu  geben  sucht,  sondern  dafs  demselben  auch  eine 
idbatändige  Kraft  zugeschrieben  ist,  wie  sie  ungefähr  in  unseren 
ebigen  Erörterungen  geschild^  wurde. 
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Es  ist  nalurlich,  dals  die  Übeilragung  deutsdier  Original- 
ä Lücke  nur  von  der  obersten  Stufe  gefordert  werden  darf.  Sie 
wurde  jedoch  nach  unserer  Ansicht  selbst  aus  der  Prima  verbannt 
werden  müssen,  wenn  auch  für  diese  Klasse  dieselben  Röcksichteo 
in  gleichem  Mafse  gültig  wären,  welche  für  die  untern  und  mitt- 
leren Stufen  den  Anschlufs  jeder  schriftlichen  Übung  an  die  Lektüre 
gebieten. 

Kürzlich  sind  die  Grundsätze  für  die  Ausarbeitung  deutscher 
Übersetzungsbücher  in  dieser  Ztschr.  (1883  S.  209fr.)  klar  und 
bündig  dargelegt  und  wir  nehmen  keinen  Anstand  diesen  DirekÜTen 
im  allgemeinen  zuzustimmen,  soweit  es  sich  um  das  Scriptun 
bis  zur  Sekunda  inkl.  handelt.  Denn  folgende  Punkte  und  Gründe 
mögen  beweisen,  dafs  ein  enges  Verhältnis  zwischen  Lektüre  und 
Scriptum  in  den  mittleren  Klassen  nicht  nur  möglich,  sondern  auck 
notwendig  ist.  Möglich  ist  enger  Anschlufs,  weil  ein  Schriftwerk 
auf  jenen  Stufen  mehr  vom  grammatischen  und  stilistischen  Stand- 
punkt aus  gelesen  wird  als  später.  Es  giebt  daher  der  Lehrstof 
Gelegenheit  und  zwingt  sogar  zu  einer  Reihe  von  Bemerkungen, 
welche  bei  der  Ausarbeitung  des  Scriptums  vom  Lehrer  in  den 
Text  mit  verwebt  werden  und  über  deren  Aneignung  der 
Schüler  sidi  in  schriftlicher  Prüfung  ebenso  auszuweisen  hat  wie 
über  die  Phraseologie  und  den  sonstigen  Lernstoff.  Zudem  e^ 
weckt  die  grammatisch -stilistische  Seite  der  Interpretation  das 
Interesse  des  Schülers  noch  in  höherem  Mafse,  zumal  wenn  er  die 
Resultate  seines  Fleifses  und  seiner  Aufmerksamkeit  in  den  Ex- 
temporalien ernten  kann.  Je  mehr  aber  mit  den  aufsidgendeD 
Klassen  Inhalt  und  sachliche  Erläuterung  in  den  Vordergrund 
ihn,  je  schneller  die  Lektüre  fortschreitet,  desto  schwieriger  wird 
es  auch  werden,  Stoff  und  Form  derselben  in  bisher  gewohnter 
Weise  für  die  schriftlichen  Übungen  zu  verwerten,  es  muls  bereits  iQ 
Sekunda  eine  freiere  Verarbeitung  derselben  eintreten. 

Wir  erkennen  aber  auch  die  Notwendigkeit  einer  engeren 
Verbindung  von  Lektüre  und  Scriptum  aus  didaktisdien  Gründen  an. 
Der  gelesene  und  durchgearbeitete  Stoff  ist  ohne  Zweifel  das  beste 
Apperceptionsmittel  und  besonders  geeignet,  damit  verknöpfte  Be- 
lehrungen im  Gedächtnis  des  Schülers  zu  reproduzieren  und  fest 
einzuprägen;  seine  vielseitige  Verwertung  ist  für  die  mittleren  Stufen 
das  vorzüglichste  Mittel,  die  gewonnenen  sprachlichen  Kenntnisse 
zu  dauerndem  Resitz  zu  sichern.  Die  genaue  Durcharbeitung  und 
sorgsame  Verwertung  des  Stoffes  wird  dann  aber  auch  in  segens- 
reicher Rückwirkung  auf  die  Lektüre  das  Verständnis  für  Inhill 
und  Form  fördern,  es  wird  ,^ene  Refriedigung  an  fortschreitender 
Leichtigkeit  der  Lektüre''  hervorrufen  helfen,  welche  die  beste 
Bürgschaft  bietet  für  dauerndes  Interesse  und  wachsenden  Erfolg. 
Unterschätzen  möchte  ich  auch  nicht,  dafs  am  leichtesten  den  aii- 
gerissenen  Sätzen  vorgebeugt  wird,  wenn  der  gelesene  Abschnitt 
für  die  schriftliche  Arbeit  ein  in  sidi  zusammenhängendes  Ganses 
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Yen  Gedanken  bietet,  welches  unter  Berüeksichtigung  gewisser 
sprachliclier  Bemerkungen  verwertet  werden  muls.  So  konnten  wir 
denn  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  unsere  Überzeugung  aus- 
sprechen, dafs  es  eine  Pflicht  des  Lehrers  sei,  auch  noch  in  Se- 
kunda den  Text  für  die  lateinischen  Scripten  nach  solchen  Grund- 
sai'/en  selbst  auszuarbeiten;  es  kann  unmöglich  ein  Buch  geben, 
welches  der  Methode  und  dem  Unterrichtsgange  des  Lehrers  in 
der  erwünschten  und  für  den  Erfolg  notwendigen  Weise  sich  an- 
pafät;  es  kann  aber  auch  die  Benutzung  selbst  des  besten  Buches 
nicht  annähernd  die  Befriedigung  gewähren,  welche  aus  dem  regeren 
Interesse  der  Schüler  entspringt  und  durch  den  gröfseren  Ge- 
winn  bedingt  wird. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  angeführten  Gründe 
mafsgebend  sind  für  die  Gestaltung  des  Scriptums  in  allen 
Kiassen,  aucli  auf  der  höchsten  Stufe.  Schwerlich  wird  nach 
unserer  Ansicht  der  Lehrer  der  früher  befolgten  Methode  selbst 
in  der  Prima  ganz  entraten  können.  Es  sind  noch  manche 
Abschnitte  der  Grammatik  zu  repetieren,  noch  manche  stilistische 
Lehrendem  Gedächtnis  des  Schülers  einzuprägen,  und  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  ist  die  Verwertung  derselben  in  schrifllicher 
Arbeit  das  sicherste  Mittel.  Allein  wir  möchten  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  nur  für  solche  Fälle  das  lateinische  Scriptum  zu 
dieser  niederen  Stellung  einer  Dienerin  der  Grammatik  und  Stilistik 
herabgedrückt  wird. 

Wie  sich  mit  dem  Aufsteigen  in  höhere  Klassen  nicht  nur 
der  Bildungsgi*ad  und  W^issensstand  des  Schülers,  sondern  auch 
die  Methode  des  Unterrichts  ändert,  so  wird  auch  allmählich  Art 
und  (^'harakter  der  schriftlichen  Übungen  sich  umwandeln,  sie 
werden  aus  den  früheren  engen  Grenzen  und  untergeordnetem 
Range  emporsteigen  zu  gröfserer  Freiheit.  Diese  Thatsache  be- 
rücksichtigen auch  die  besseren  derjenigen  Übungsbücher,  welche 
den  Anseht ufs  an  die  Lektüre  selbst  auf  der  obersten  Gymnasial- 
stufe  zu  ihrem  Grundsätze  gemacht  haben ,  und  wenn  Fr.  Schul - 
teCs  mit  Becht  vor  allen  den  Preis  erhält,  so  scheint  dies  Urteil 
nicht  zum  wenigsten  dadurch  beeinflufst  zu  sein,  dafs  er  in 
frischerer,  freierer  Weise  seine  Aufgabe  gelöst  und  sich  auch 
nicht  gescheut  hat  „zuweilen  Livianische  und  Ciceronianische 
Bemerkungen  auf  moderne  Verhältnisse  und  Personen  zu  proji- 
eieren.** 

Es  ist  dies  erklärlich,  da  für  die  Prima  die  Mehrzahl  der 
Gründe  und  Bücksichten  forttullt,  welche  das  lateinische  Scriptum 
auf  früheren  Stufen  in  engeren  Schranken  hielt,  und  da  der  er- 
höhte Bildungsgrad  und  der  erweiterte  Gesichtskreis  des  Schülers 
gröfsere  Freiheit  und  Selbständigkeit  nicht  nur  gestatten,  sondern 
geradezu  fordern. 

Bei  der  Lektüre  ist  in  weit  höherem  Mafse  der  Nachdruck 
auf  den    Inhalt   zu    legen  und    in    den  einzelnen  Lektionen   ein 
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gröfserer  Abschnitt  zu  absolviereD,  als  auf  den  früheren  Stufen 
möglich  war.  Der  grammatische  Unterricht  soll  in  der  Sekunda 
zu  Ende  gefuhrt  und  die  Hauptsachen  der  Stilistik  müssen  be- 
sprochen sein.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  in  das  Scriptum  weniger 
als  bisher  gelegentlich  gegebene  Lehren  und  Bemerkungen  ver- 
webt werden ;  man  wird  vielmehr  den  Schuler  zur  Repetition 
ganzer  Abschnitte  und  Hegelkomplexe  anregen  und  anhalten 
müssen.  Schriftliche  Übungen,  zu  Repetitionszwecken  angestellt, 
werden  daher  zuweilen  heilsam  uml  notwendig  sein.  Es  scheint 
mir  aber  damit  Bedeutung  und  Umfang  des  lateinischen  Scriptums 
in  der  Prima  nicht  erschöpft  zu  sein.  Der  Gewinn,  wekher 
ferner  aus  der  Wiederkehr  bestimmter,  der  Lektüre  entnommener 
Ausdrucke  entspringen  soll,  wird  schwerlich  bedeutend  sein,  da 
die  Gedankenarbeit,  welche  der  Schüler  in  diesem  Falle  aufzu- 
wenden hat,  zu  gering  und  zu  leicht  ist.  Vor  allem  täusche 
man  sich  aber  nicht  über  die  Erfolge,  welche  bei  einem  Primaner 
durch  einen  engen  Anschlufs  an  die  Lektüre  erzielt  werden.  Im 
günstigsten  Falle  verschaffen  derartige  Übungen  wohl  einen  be- 
stimmten Grad  von  Wissen,  aber  nur  ein  geringes  Können,  sie 
sind  also  um  so  weniger  geeignet  für  den  Schüler,  je  weniger 
er  in  vorgerückteren  Jahren  mit  dem  mechanischen  Gedächtnis 
arbeitet.  Mit  Recht  urteilt  daher  Menzel  in  der  Vorrede  in 
seinem  Übungsbuche,  welches  doch  den  deutschen  Übersetzungs- 
stofT  den  gelesenen  lateinischen  Schriftwerken  entnimmt,  gering- 
schätzig von  derartigen  Leistungen:  „Es  kann  keine  gröfsere 
Täuschung  für  Lehrer  und  Schüler  geben  als  eingeübte  Abschnitte 
aus  der  Lektüre  im  engen  Anschlufs  an  den  fremdsprachlicheo 
Unterricht  zu  Extemporalien  zu  verwerten.  Sie  werden  zwar 
ziemlich  fehlerlos  sein,  aber  um  so  mehr  Fehler  werden  die 
Arbeiten  aufweisen,  die  man  dieselben  Schüler  über  andere  Stoffe 
schreiben  iäfst''.  (Vergl.  dazu  die  Rezension  des  Menzelschen  Buches 
von  Binder,  Philol.  Rundschau  1884  Sp.  346.) 

Wo  bleibt  aber  die  Konzentration  des  Unterrichts  ?  —  so  höre 
ich  einwerfen  —  wo  ihre  segensreichen  Folgen,  wenn  bei  Aus- 
arbeitung der  lateinischen  Scripta  nicht  wenigstens  der  Inhalt 
den  gelesenen  Schriftwerken  entnommen  wird?  Darauf  haben  wir 
zu  antworten :  Zunächst  ging  unser  Wunsch  dahin,  dafs  nur  für 
die  Prima  —  und  auch  dort  nicht  ausschliefslich  —  die  Ober- 
setzung deutscher  Originalstücke  als  ein  Vorrecht  in  Anspruch 
genommen  werden  möge,  dafs  dagegen  für  alle  anderen  Klassen 
Anschlufs  der  Scripta  an  Form  und  Inhalt  der  Lektüre,  allmShlick 
in  immer  freierer  Weise,  notwendig  sei.  Ferner  möchten  wir 
aber  auch  daran  erinnern,  dafs  man  ein  Prinzip  übertreiben, 
eine  Wahrheit  zu  Tode  hetzen  kann.  Es  ist  vielleicht  eine  ver- 
einzelte Wahrnehmung  rein  subjektiver  Art,  wenn  ich  ein  weit 
lebhafteres  Interesse  der  Schüler  bemerke,  sobald  ihnen  ein  Ab- 
schnitt aus  einem  deutschen  Schriftsteller  zur  Übersetzung  vorge- 
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;t  wird.  Meine  Hefte  enthalten  den  Text  zu  schriftlichen  Übungen, 
dche  ausgearbeitet  sind  im  Anschlufs  an  die  gesamte  Prima- 
ktüre  zweier  Gymnasien ;  manche  Schriftwerke«  z»  B.  der  Agricola, 
c  pro  Milone  u.  a.,  sind  in  mehrfacher  Art  und  nach  verschiedenen 
isichtspunkten  verwertet.  Und  doch  niufs  ich  gestehen,  dafs  ich  weit 
iber  für  das  häusliche  Exercitium  und  für  das  Klassenextemporale 
II  deutsches  Originalstuck  verwende,  als  dafs  ich  zu  der  früher  von 
ir  befolgten  Methode  zurückgreife  und  eine  Nachbildung  den 
bongen  zu  Grande  lege.  Ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dafs 
I  jene  allerdings  .schwierigere  Aufgabe  Lehrer  und  Schüler  mit 
iSteigerter  Teilnahme  herangeben  und  daüs  namentlich  die  ge- 
einsame  Arbeit,  durch  welche  bei  der  Rückgabe  der  Hefte  die 
usterübersetzung  gewonnen  wird,  das  lebendigste  Interesse  be- 
ugt. Und  dafür  kann  nicht  der  Grund  sein  die  Neuheit  und 
i8  Ungewohnte,  das  ja  sonst  die  Jugend  anzieht  und  zu  fesseln 
rfliag:  ich  möchte  vielmehr  behaupten,  dafs  der  Eifer  bei 
Bgerer  Übung  wächst,  anstatt  zu  erlahmen. 

Ich  mufs  auch  gestehen,  dafs  es  mir  schwer  wird  zu  glauben, 
ese  Wahrnehmung  sei  allein  bedingt  durch  rein  persönliche  und 
dividuelle  Verhältnisse,  beruhe  wohl  gar  auf  Irrtum  und  Selbst- 
Qscfaung;  denn  bei  kurzer  Ueberlegung  lassen  sich  wohl  Gründe 
für  finden,  dafs  dem  Primaner  die  Übertragung  des  deutschen 
'^»rtes  erwünschter  ist  als  die  Bearbeitung  eigens  für  diesen  Zweck 
»fldiriebener  Stücke  und  zugestutzter  Perioden.  Ohne  Beweis- 
aft  und  deshalb  verwerflich  sind  Schlagworle,  wie  das  vom 
R^iederkäuen  der  Lektüre*';  aber  es  läfst  sich  schwerlich  bestreiten, 
i£b  trotz  der  hervorragenden  und  allgemein  anerkannten  Leistun- 
n  einzelner  (z.  B.  Köpke;  Schultefs  u.  a.)  die  Übersetzungs- 
trlagen in  Betrefl*  der  Darstellung  und  Form  nicht  heranreichen 
I  die  lateinischen  Muster,  nach  denen  sie  gefertigt  sind  oder 
18  denen  sie  ihren  Gedankeninhalt  geschöpft  haben.  Immer  wird 
D  sprachlich  oder  inhaltlich  an  die  Lektüre  sich  anlehnendes 
tutsches  Übungsstück  nur  eine  schwächere  Paraphrase  bleiben, 
i  welcher  alle  Geschicklichkeit  des  Verfassers  den  Eindruck  des 
Mwungenen  oder  des  Matten  nicht  ganz  zu  verwischen  vermag. 
enn  Schultefs  selbst  (Vorrede  zu  I  S.  VII)  seine  Vorlagen  ein 
rpus  vile  nennt,  an  welchem  ohne  Gefahr  die  Schüler  seine 
"Mte  versuchen  und  wahren  können,  so  erinnert  diese  Bezeicb- 
uig  leicht  an  den  Ausdruck  Schraders  (Erz.  u.  Unterr.  I  S.  340), 
sicher  vor  der  übermäfsigen  grammatischen  Ausbeutung  und 
üsbandlung  der  Lektüre  mit  den  Worten  warnt:  „Sein  (des 
Airiftstellers)  Leben  wird  getötet,  um  an  dem  Leichnam  sprach- 
ig Secierübungen  anzustellen.  Kein  Wunder,  wenn  der  Schüler 
:h  von  dieser  widerwärtigen  Behandlung  des  in  seiner  Totalität 
h6nen  Leibes  abwendet''.  Was  hier  von  berufenster  Seite  über 
8  ,,Zerrbild*'  der  Lektüre  gesagt  ist,  kann  —  natürlich  in  weit 
iUerer  und  schwächerer  Form  — -   auch  j^er  Methode  vorge- 
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Würfen  werden,  welche  für  die  schriftlichen  Übungen  überall 
Anschlufs,  an  die  gelesenen  klassischen  Schriftwerke  empfiehlt 
Man  bedenke  nur,  wie  viele  Verfasser  viel  gebrauchter  Übungs- 
bücher an  dem  Versuche  gescheitert  sind,  die  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe zu  vereinigen  mit  den  Gesetzen  eines  gut  deutschen  Stils 
und  geschmackvoller  Diktion!  Es  wird  sich  kaum  ein  Werk  fin- 
den, in  welchem  jene  eigentümlich  breite,  für  den  Sachverständi- 
gen sofort  kenntliche  Ausdrucksweise  vermieden  ist,  die  durch 
ihre  weitgespannten  Maschen  und  klaffenden  Lücken  die  be- 
lehrende Absicht  allzu  deutlich  hindurchschimmern  hlfst  Es  isl 
dies  ein  Mangel,  welcher  nicht  etwa  aus  der  Unzulänglichkeit  der 
aufgewandten  Kraft  oder  Mühe  entspringt;  er  wird  vielmehr  bedingt 
durch  die  überaus  grofse  Schwierigkeit  des  Versuches,  zweieo 
Herren  zugleich  zu  dienen.  In  den  mittleren  Klassen  wird  dieser 
Gegensatz  zwischen  dem  gelesenen  Schriftwerk  und  der  nadt- 
ahmenden  Übersetzungsvorlage  von  den  Schülern  weniger  l>emerkt 
oder  doch  weniger  empfunden,  da  der  jugendliche  Geist  für 
solche  Vergleichung  überhaupt  noch  nicht  genügend  gereift  und 
sein  Interesse  durch  andere  früher  erörterte  Gesichtspunkte  noch 
vielfach  in  Anspruch  genommen  ist.  Kritischer  und  geübter  ist 
aber  Blick  und  Urteil  des  Zöglings  auf  der  obersten  Stufe.  Wenn 
daher  mit  Recht  in  der  neuesten  Zeit  auf  sorgfältige  Pflege  der 
Lektüre  hingearbeitet  und  die  Forderung  aufgestellt  wird,  man 
solle  auch  den  künstlerischen  und  ästhetischen  Wert  sowie  den 
ethischen  Gehalt  des  Schriftwerkes  dem  Leser  zum  Bewutstseio 
bringen,  so  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dafs  die  Erreichung  dieses 
Zieles  eher  gehindert  als  gefördert  wird,  sobald  Form  und  Inhalt 
des  Originals  noch  einmal  in  abgeblafster,  weniger  vollkommener 
Weise  dem  Schiller  vorgelegt  werden. 

Jedenfalls  ist  auch  die  Ansicht  abzuweisen,  welche  zur  Vertiefung 
der  l^cktüre  in  Hinsicht  auf  den  GedankeninhaU  die  Verwertung  dersel- 
ben hei  den  schriftlichen  Übungen  bis  zum  letzten  Schuljahr  für  durchaus 
notwendig  hält.  Für  die  übrigen  Klassen  ist  dies  Mittel  geeignet 
meist  sogar  geboten;  in  der  Prima  bietet  jedoch  der  freie  Auf- 
satz und  das  Lateinsprechen  eine  weit  wirksamere  Gelegenheit, 
auf  den  Inhalt  des  gelesenen  Werkes  zurückzukommen,  die  Ge- 
danken zusammenzustellen,  zu  gruppieren,  zu  würdigen.  Für 
kleinere  Abschnitte  ist  diese  Repetition  des  Gelesenen  am  besten 
mit  den  Übungen  im  Lateins|)rechen  zu  verbinden,  während  der 
Aufsatz,  der  ja  auch  nur  seltener  angefertigt  wird,  nach  Absol- 
vierung eines  ganzen  Werkes  oder  eines  gröfseren  in  sich  al»- 
geschlossenen  Abschnittes  eintritt.  Freilich  möchten  wir  nicht 
gern  bei  den  mündlichen  Übungen  und  schriftlichen  Arbeiten  das 
Gebiet  verlassen,  welches  man  in  weiterem  Sinne  genus  historicoa 
nennt.  Rein  abstrakte  Untersuchungen  und  Reproduktionen  be- 
reiten der  Mehrzahl  unserer  Schüler  zu  grofse  Schwierigkeitai; 
aufserdem   lassen   sich  philosophische  Themata,    zu  welchen  etm 
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b  Lektüre  Veranlassung  giebt,  durch  Einfügung  von  Belägen 
ftd  Beispielen  leicht  der  historischen  Gattung  sehr  nahe  bringen. 
Allein  es  ist  noch  ein  ethisches,  erziehliches  Moment,  welches 
IS  bestimmt  die  Übertragung  deutscher  Originafetücke  zu  empfeb- 
9.  Unleugbar  giebt  es  dem  Primaner  ein  Gefühl  seiner  Kraft 
id  ein  ßewufstsein  seines  Könnens,  wenn  er  unmittelbar  aus 
»n  Meistern  seiner  Muttersprache,  womöglich  aus  dem  eigenen 
aesikerexeroplar  in  das  lateinische  Idiom  überträgt.  Weit  ent- 
rnt  einem  hannoverschen  Referenten  zuzustimmen  (Hildesheim, 
sephin,  s.  Verb.  d.  Dir.-Ronf.  XI  S.  24  t),  welcher  darin  ein 
igluck  sieht,  weil  die  Übersetzung  deutscher  Klassiker  mehr 
IS  Selbstbewufstsein  des  Schülers  steigere  als  seine  stilistische 
artigkeit,  möchten  wir  vielmehr  in  jenem  Gefühl  ein  Mittel  er- 
icken  zur  Erhöhung  selbstthätigen  Pleifses  und  zur  Vertiefung 
mI  Verschärfung  des  Denkvermögens.  Wenn  die  Grammatik 
id  das  Wesentliche  der  Stilistik  dem  angehenden  Primaner 
»kannt  ist,  dann  mufs  ihm  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
ine  Kraft  zu  erproben.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die 
imme  seiner  Kenntnisse  durch  einige  Regeln,  vielleicht  Subtili- 
ten  erweitert  wird,  sondern  es  ist  danach  zu  trachten,  dafs 
18  ^worbene  Wissen  soviel  als  möglich  in  den  Dienst  der  Er- 
ehung,  der  allgemeinen  Ausbildung  des  Willens  und  des  Geistes 
islellt  wird.  Und  jene  Reihe  namhafter  Pädagogen,  welche  wir 
)en  als  Verteidiger  des  „süddeutschen  Scriptums^'  anführten, 
nd  gewichtige  Zeugen,  dafs  zur  Erreichung  dieses  Zieles  kaum 
B  Unterrichtszweig  geeigneter  ist  als  diese  Art  der  Übersetzung. 
I  den  Urteilen  jener  Schulmänner  kann  man  lesen,  wie  das 
renge  Eingehen  aof  den  Gedanken,  die  aufmerksame  Vergleichung 
vischen  deutschem  und  lateinischem  AuMlruck,  die  sorgfältige 
bwägung  der  Mittel,  welche  beiden  Sprachen  für  Satzverbindung 
mI  Periedenbau  zur  Verfügung  stehen,  eine  Arbeit  fordert  und 
srheiführt,  welche  dem  Geiste  zwar  manche  Anstrengung  zu- 
riet, aber  auch  vielseitige  Übung  und  reiche  Befriedigung  gewährt. 
Bd  wenn  oben  gesagt  war,  dafs  nach  meiner  subjektiven  Wahr- 
ehnuing  die  ScMler  der  obersten  Stufe  der  Übersetzung  eines 
iginal  deutschen  Stückes  regeres  Interesse  entgegenbrachten  als 
»r  Bearbeitung  eines  zum  Zweck  der  Übertragung  angefertigten 
baeliniUs,  solhe  nicht  vielleicht  der  Grund  dafür  mit  in  dem 
rostande  zu  suchen  sein,  dafs  der  oft  so  feinfühlige  Sinn  der 
igeod  auch  in  diesem  Falle  herausfindet,  dafs  es  der  natürliche 
ad  folgerichtige  Abschlufs  des  langjährigen  lateinischen  Studiums 
ti»  wenn  echt  deutsche  Worte  und  Satze  in  die  Sprache  Roms 
bertragen  werden  können?  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Kennt- 
isse  soweit  gefördert  sind,  dafs  dem  Leser  das  Verständnis  für 
Hiankeninhalt  und  Kunstform  erschlossen  wird,  und  wenn  auf 
m  andern  Seite  eine  Betbätigung  des  erworbenen  Wissens  in 
r  lateinischer   Darstellung   und  in    Übertragung    v%n 
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Erzeugnissen  unserer  Litteratur  erfolgen  kann,  erst  dann  wird 
auch  nach  der  formalen  Seite  hin  der  nichtigste  Zweig  des  Gym- 
nasialunterrichts  seinen  Zweck  ganz  erfüllen. 

Schiller  hat  die  Schwierigkeiten,  welche  das  von  uns  empfohlene 
Verfahren  bereitet,  in  eingehender  Weise  mit  Sachkenntnis  ge- 
schildert (Progr.  Giefsen  1877)  und  sich  deshalb  gegen  die  Über- 
setzung deutscher  Originalstücke  erklärt.  Gewils  ist  auch  auf  der 
obersten  Stufe  eine  strenge  Konzentration  der  Gedanken  nötig, 
ein  Muhen  und  Suchen,  um  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  unterscheiden,  eine  Fähigkeit  „hinter  dem  Worte  den  eigent- 
liehen  Gedanken  zu  erkennen'^  Es  ist  ferner  zuzugeben,  dads 
für  den  Schüler  die  Übertragung  vieler  Partieen,  ja  ganzer  Werke 
und  Schriftsteller  eine  unlösbare  Aufgabe  ist;  allein  dieser  Um- 
stand kann  uns  nicht  bestimmen,  die  Übersetzung  moderner 
Schriftsteller  ganz  zu  verwerfen  und  mit  dem  Unerreichbaren  auch 
das  Erreichbare  aufzugeben.  Wer  möchte  dem  Primaner  auch 
die  leichteren  platonischen  Schriften  vorenthalten,  weil  die  Mehr- 
zahl der  Dialoge  des  griechischen  Philosophen  wegen  ihrer 
Schwierigkeiten  von  der  SchuUektüre  ausgeschlossen  sind?  Und 
was  nun  die  Rätsel  und  [Hindernisse  betrifft,  welche  bei  der 
Übertragung  aus  deutschen  Schriftwerken  zu  lösen  und  zu  über- 
winden sindy^so  scheinen  sie  —  falls  sie  nicht  über  die  Kräfte 
der  Schüler  hinausgehen  —  nicht  ungeeignet,  die  Art  seiner 
Arbeit  zu  heben  und  gewissermafsen  zu  veredeln.  Die  Freude 
der  eifullten  Erwartung,  des  errungenen  Sieges  kommt  ihn 
schwerlich  an  anderer  Stelle  in  demselben  Mafse  zum  Bewufstsein, 
als  wenn  er  das  Heterogene  des  deutschen  und  lateinischen  Aus- 
drucks beseitigt,  den  deutlichen  Gegensatz  zwischen  beiden  Sprachen 
versöhnt  und  ausgeglichen  hat. 

So  mifslich  auch  die  Beweisführung  vermittelst  des  Dilemma 
ist,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  diese  Schlufsfolgerung  hier 
anzuwenden.  Entweder  ist  der  bildende  und  erziehliche  Wert 
des  Latein  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  allein  in  der 
Lektüre  zu  suchen,  dann  sind  die  schriftlichen  Übungen  jedenfalls 
nur  soweit  zu  betreiben,  als  sie  zum  besseren  Verständnis  der 
Litteraturwerke  notwendig  erscheinen,  in  diesem  Falle  ist  die 
Berechtigung  zur  Existenz  des  Aufsatzes  mindestens  zweifelhaft, 
da  die  Zusammenfassung  und  Reproduktion  des  verarbeiteten 
Gedankeninhalts  auf  minder  zeitraubende  Weise  erfolgen  kann. 
Oder  man  räumt  ein,  dafs  für  die  Ausbildung  auch  des  reiferen 
Schülers  die  sogenannte  formale  Seite  des  lateinischen  Unterichts 
ihren  pädagogischen  Wert  hat,  —  dann  sind  jedenfalls  diejenigmi 
Übungen  am  fruchtbarsten  und  wirksamsten,  die  zur  Erkennt- 
nis der  Differenz  zwischen  Deutsch  und .  Latein  und  zu  des 
mannigfachen  Gedankenprozessen  zwingen,  welche  Ersatz  and  Aus- 
tausch der  verschiedenartigen  Ausdrucksmittel  beider  Spracfaeo 
ermöglichen.    In  diesem  Fall    hat  sowohl  der  lateinische  Aufsati 
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wie  die  Übersetzung  gerade  moderner  Schriftwerke  ToUe  Berech- 
tigung. Man  wird  dann  zugeben  mössen,  dafs  die  Einffihrung 
oder  Beibehaltung  der  letztgenannten  Art  schriftlicher  Übungen 
mindestens  wünschenswert  ist,  und  dafs  die  Behauptung  weit 
über  das  Ziel  hinaus  schiefst,  welche  den  Bild ungs wert  des  La- 
teinischen selbst  in  der  ersten  Klasse  abhangig  macht  von  der 
strengen  Anlehnung  der  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Lektüre. 

Wenn  wir  nun  am  Ende  unserer  theoretischen  Untersuchung 
stehen  und  zu  dem  Schlüsse  gekommen  sind,  dafs  die  (auch  in 
den  Erläuterungen  zu  den  neuen  Lehrplänen  gebilligten)  Über- 
setzungen von  Abschnitten  aus  modernen  Schriftstellern  für  die 
oberste  Stufe  des  Gymnasiums  mindestens  wünschenswert  sind, 
so  wäre  jetzt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sich  dieselben  praktisch 
dem  Lehrgange  einfügen  lassen.  Mehrfach  ist  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  unmöglich  diese  Übungen  neben  der  bisherigen 
Art  des  lateinischen  Aufsatzes  betrieben  werden  können,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  für  die  Komposition  eine  ganz  andere  Vor- 
übung und  Schulung  nötig  sei  als  für  die  freien  Arbeiten,  und 
weil  die  schriftlichen  Übungen  der  früheren  Klassen  nur  auf  eine 
der  beiden  Gattungen  —  entweder  Komposition  oder  Aufsatz  — 
hinarbeiten  und  vorbereiten  könnten  (z.  B.  Z.  pädagogische  Briefe 
aus  dem  Elsafs  N.  J.  126  S.  481  und  128  S.  451 V  Wir  Nord- 
deutsche werden  uns  solcher  Erwägung  nicht  verschliefsen  können, 
wenn  wir  selbst  einen  eifrigen  Anhänger  der  Komposition, 
Mor.  Seyffert,  die  Übersetzung  von  Stücken,  welche  er  ur- 
sprünglich für  •  die  Schule  bestimmte,  resigniert  (Vorw.  zur 
4.  Auflage  der  Pal.  Cic.)  nur  noch  angehenden  Philologen 
empfiehlt.  Allein  gerade  die  Art,  wie  Seyffert  zu  dieser  ihn 
betrübenden  Enttäuschung  kam,  führt  uns  vielleicht  zu  einem 
Mittel,  welche  das  gleichzeitige  Betreiben  der  Komposition  und  des 
Aufsatzes  ermöglicht.  Die  Scholae  latinae  sind  nach  des  Verfassers 
eigenen  Worten  ursprünglich  für  den  Lehrer  geschrieben,  sollen 
jedoch  in  ihrer  Hauptsache  Eigentum  auch  des  Schülers  werden. 
Aus  ihrer  ganzen  Anlage  geht  aber  deutlich  hervor,  dafs  SeylTert 
die  Bearbeitung  philosophischer  Themata,  d.  h.  derjenigen  Art 
des  lateinischen  Aufsatzes  am  meisten  berücksichtigt  und  auch 
am  meisten  geübt  hat,  welche  dem  Schüler  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten bereitet.  Es  hat  deshalb  jener  hervorragende  Schulmann, 
der  für  uns  alle  in  vieler  Hinsicht  ein  Lehrmeister  ist,  vom 
Schuler  auch  eine  erhebliche  Kenntnis  der  Übergänge  und  formel- 
haften Ausdrücke  verlangt,  welche  besonders  bei  derartigen  Themen 
anwendbar  sind.  (Vgl.  die  Probeaufsätze  in  den  Schol.  lat.  und  den 
Progymnasm.).  Auf  der  andern  Seite  legt  er,  wie  aus  den  Be- 
merkungen seines  Übersetzungsbuches  hervorgeht,  einen  so  stren- 
gen Mafsstab  an  den  lateinischen  Ausdruck,  daCs  er  auch  hier  die 
Anforderungen  andern  gegenüber  wesentlich  steigert.  Sollte  es 
nun  nicht  möglich   sein,    von    diesem    hohen  Standpunkte    etwas 


606  Da8  l&teio.  Scriptum  auf  d.  obersten  Stofe  d.  Gymnasinas, 

hinabzusteigen,    in    beiden  Arten    der   schriftlichen  Arbeiten  die 
Forderungen  zu   ermäfsigen  und   neben   dem  Aufsatz    die  Kom- 
position bestehen  zu  lassen?  Wenn  man   die    lateinischen   freien 
Arbeiten   innerhalb  der   Grenzen  betreibt,    welche   ihnen    Hirsdn 
fekler    in    seiner    bekannten    Abhandlung  gezogen    hat    und   auf 
der  anderen    Seite   bei   der  Übersetzung   aus    modernen   Schrift- 
siellern  auf  Stucke    verzichtet,   deren   Schwierigkeiten   durch  den 
Schuler  nicht  überwunden   werden   können,   so    zeigt    mehrfache 
Erfahrung,   dafs    die   von   uns  gewünschte  Pflege   des   Scriptums 
in   der  Prima   des  Gymnasiums  wohl   zu  erreichen  ist.     Es  wird 
dem  Lehrer    nicht   zu  viel    zugemutet,   wenn    von    ihm    veriangt  Ig 
wird,  dafs   er  die  vorzulegenden   Abschnitte    mit    Sorgfalt    prüft 
und  vorher  selbst  schriftlich  unter   Erwägung  etwaiger  Schwierig- 
keiten übersetzt;  es  verursacht  diese  Vorbereitung  nicht  viel  gröfsm 
Muhe,    als  wenn    er  den  Text   unter  Berücksichtigung  des  Lese- 
stoffes selbst  zusammenstellt;  und  das  ist  doch  eine  Aufgabe,  derer 
sich  schwerlich  entziehen  kann,  wenn  der  von  solchen  Übungen  er- 
wartete Erfolg  nicht  ausbleiben,  und  wenn  die  Zeit  der  Zurückgabe 
und    Durchnahme    der    Arbeit    zu    einer   Stunde     segensreicker 
Thatigkeit  und    erspriefslicher  Anregung  werden  soll.     Icli  möchte 
aber   auch    nicht    die   Behauptung   unb^tritten  lassen,   dafs  für 
die     beiden    Zweige    der   schriftlichen    Übungen   eine  besondere, 
ziclbewufjite   Vorbereitung  von  unten    (also    doch    wohl    von  der 
Tertia)  herauf  eintreten   müfste.     Wenn  das   Lateinsprechen,  wie 
wir  alle  es  wohl  fordern,  frühzeitig  genug  begonnen  und  in  genügen- 
dem Umfange    gepflegt    wird,    so    haben    wir  an  dieser   Disziplin 
eine  so   gule  Vorschule   für  den  Aufsatz,   dafs    die  spezielle  Be- 
lehrung  zur  Anfertigung    desselben    nur   wenig  Zeit  des  Lehrers 
und    verbältnismäfsig   geringe    Mühe    des   Schülers    in    Ansprach 
nimmt.     Es   wird   dann  zwar   nicht  sofort  ein  fliefsendes   gkttes 
Latein  geliefert  werden,  aber  der  zuversichtliche  Mut,  mit  welchen 
der  Schüler  die  Sache  ergreift,   wenn    er    gewöhnt   ist,    den   ge- 
botenen einfachen  und   bekannten  Stoff   in    lateinische  Form   z« 
kleiden,  ist  eine  wichtige,  nicht  zu  unterschätzende  Vorbedingung 
des  spätem  Erfolges.     Und  es  wird  trotzdem  wohl   niemand  ein- 
werfen, dafs  das  Lateinsprechen   allein  den  Zweck  habe,    auf  die 
freien   Arbeiten    vorzubereiten.     Ebenso    bezweifle    ich,    dals    die 
Übersetzung    deutscher  Originalstücke    den  Gang   des   UnterrichU 
in  den  früheren  Klassen  erheblich  beeinflufst,  wenn  man  nur  nickt 
jedweden    Text    auf   der    obersten    Stufe   der  Schule    übertragea 
lassen    will.     Ebenso    wie    man    vom    Aufsatz  verlangt,    dafs  er 
allmählich    als    selbständiger,     vielleicht    letzter    Zweig    aus   den 
Baum  des  lateinischen  Unteirichts  herauswächst,   kann    auch   die 
Komposition    sich  der  modernen  Schriftwerke  beroäditigen,   ohne 
dafs  neben  dem  Wege,    auf  welchem  der  Schüler  bisher    empor- 
geführt  wurde,  noch  eine  besondere  Straf^se  mühsam  gebaut  wird. 
Es  bleibt  noch    übrig    kurz    die  Methode    anzudeuten,    iunA 
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reicher  die  Übersetzung  moderner  Schriftsteller  etwa  betrieben 
rerden  kann.  Nichts  liegt  uns  natürlich  ferner,  als  den  Gang, 
reichen  wir  selbst  }H*aktisch  verfolgen,  als  den  allein  riclitigen 
nsttsehen;  wie  überall,  so  wird  auch  hier  Neigung  und  FAhig- 
eil  des  Lehrers,  dann  auch  der  Wissensstand  der  Prima  eine 
lannigfache  Losung  der  Aufgabe  zulassen  oder  gebieten.  Aliein 
ie  Aufstellung  einiger  prinzipieller  Grundsätze,  die  manchem 
elbetverständlich  erscheinen  mögen,  können  wir  nicht  umgehen. 
In  einem  seiner  Romane,  („In  Reih  und  Glied'')  erzählt 
ipielhagen,  wie  Dr.  Urban  die  zukünftigen  Zöglinge  einer  Prüfung 
nterwirft,  bevor  er  sie  in  die  neu  zu  gründende  »«ländliche 
kkademie'*  auftiimmt  Der  gelehrte  Geistliche,  welcher  ohne 
■weifel  mit  grofsen  Fehlern  behaftet,  aber  gewifs  vom  Dichter 
Uli  der  Fähigkeit  ausgestattet  ist,  des  Menschen  Geist  und  Herz 
o  erkennen,  legt  den  beiden  Knaben  eine  halbe  Seite  aus  Schillers 
»Ojährigem  Kriege  zur  Übersetzung  ins  Lateinische  vor.  Leos 
arbeit  erhält  die  Censur  „recht  gut'S  während  Walter  sich  mit 
lem  anerkennenden,  aber  doch  mehr  aufmunternden  „ganz  gut'' 
«gnögen  mufs.  Dies  befriedigende  Resultat  macht  den  früheren 
«ehrern  der  Prüflinge  alle  Ehre,  allein  wir  möchten  doch  unsere 
iweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lehrweise  aussprechen,  welche 
hr«  Urban  verfolgt.  Schülern  mit  der  Vorbildung,  ,wie  sie  Leo 
ind  Walter  bis  zum  Eintritt  in  die  Akademie  genossen,  eine 
(teile  aus  jenem  Werke  unseres  grofsen  Dichters  vorzulegen, 
cheint  uns  ein  Verfahren  von  sehr  problematischem  pädagogischem 
Verte,  denn  wie  überall,  so  gilt  bei  der  Komposition  das  Prinzip, 
lafs  man  vom  Leichteren  zum  Schwereren  systematisch  aufsteigen 
Hub.  Leider  finden  wir  diesen  Grundsatz,  welcher  in  allen 
lisziplinen  als  der  natürliche  anerkannt  und  befolgt  wird,  mit 
lureichender  Konsequenz  in  keinem  der  uns  bekannten  Bücher 
lurcbgefübrt,  welche  Abschnitte  aus  modernen  Schriftstellern  als 
[ompositionsstoffe  verwenden.  Es  genügen  zur  Einführung  in 
liese  neue  Art  der  Arbeit  einige  Stunden,  in  welchen  nach  häus- 
icber  Präparation  der  Schüler  mündlich  leichte  Stücke  übersetzt 
ind  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  Lehrer  für  das  deutsche 
original  die  angemessene  lateinische  Form  lindet  Nach  kurzer 
Mt  solcher  Vorbereitung  ist  der  Primaner  bald  imstande 
Bichlere  Abschnitte  selbständig  zu  übertragen,  sobald  ihm  nur 
Ar  einige  moderne  Ausdrücke  und  Gegenstände  die  frenidsprach- 
iche  Bezeichnung  gegeben  oder  angedeutet  wird.  Bei  eifrigem 
lochen  sind  Pensen  für  den  Anfanger  reichlich  in  unserer  Lit- 
eratur zu  finden,  da  wir  neben  unsern  eigentlichen  Klassikern 
tine  stattliche  Zahl  von  Autoren  aufweisen  können,  welche  wegen 
hres  gut  deutschen  Stiles  ausgebeutet  werden  können.  Um  nur  einige 
II  nennen,  bieten  Duncker:  Geschichte  des  Altertums,  Giesebrechi: 
lealsche  Kaiserzeit,  Weber:  Grofse  Weltgeschichte,  namentlichBd.il 
I.  III,  auch  Mommsen:  Rom.  Gesch.  Bd.  V  u.a.  ausreichenden  Stoff  dar. 
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Nachdem  sich  der  Schüler  einige  Gewandtheit  und  Siche^ 
heit  angeeignet,  etwa  im  zweiten  Semester,  können  sidi  die 
Schwierigkeiten  mehren  und  steigern  und  historische  Stucke  ge- 
wählt werden,  wie  sie  neben  andern  Mezger  und  Söpfle  iHelo. 
Die  geschichtliche  Litteratur  unseres  Volkes  ist  eine  ergiebip 
Fundgrube  für  den  suchenden  Lehrer,  welcher  auf  dieser  Stufe 
lieber  noch  erzählende  als  schildernde  Abschnitte  wählen  wiii 
Freilich  stöfst  er  auch  vielfach  auf  Werke,  welche,  wie  Monumeu 
römische  Geschichte  Bd.  I — 111,  wegen  ihres  eigenartigen  Stils  kana 
zu  verwerten  sind.  Das  letzte  Schuljahr  wurde  dann  hauptsächück 
den  Gröfscn  unserer  Nationallitteratur  gehören.  Gerade  für  diese 
Stufe  möchte  eine  Zusammenstellung  verwendbarer  Stöcke  besonder! 
wünschenswert  sein,  da  die  bisher  veröffentlichten  Bucher  ans 
dieser  reinsten  Quelle  noch  nicht  genügend  geschöpft  habei. 
Nach  unserer  Erfahrung  scheinen  besonders  geeignet  von  SchiHer 
neben  dem  30jährigen  Kriege  einzelne  kleinere  prosaische  Schrif- 
ten, z.  H.  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  und  Solon,  von  Goethe 
aufscr  der  italienischen  Reise  und  Partieen  aus  „Dichtung  ui 
Wahrheil''  namentlich  kleinere  Abhandlungen,  von  Lessing  die 
hamburger  Dramaturgie  und  der  Laokoon,  von  Herder  die  Ideei 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Diesen  Heroei 
möchte  ich  llanke  zugesellen,  der  —  selbst  ein  Klassiker  —  nu 
Vorlagen  bietet,  an  denen  der  reifere  Schäler  sich  versuchet 
mag.  Ich  betone,  dafs  diese  Aufzählung  nicht  vollständig  seil 
soll,  sondern  dafs  sie  nur  Schriften  enthält,  ans  weichen  ii 
letzter  Zeit  der  Übersetzungsstoff  genommen  wurde,  oder  wekjie 
mit  Röcksicht  auf  unsern  Zweck  geprüft  wurden. 

In  Betreff  der  Auswahl  der  Stöcke  kann  natürlich  noch 
weniger  irgend  welche  Vorschrift  gegeben  werden,  und  mit  voilea 
Recht  vermeiden  die  neuen  Lehrpläne  (Erläuter.  3  c,  Ende)  no^ 
mative  Bestimmungen  über  die  von  uns  besprochenen  Obaagea 
aufzustellen,  „weil  sich  für  die  Höhe  der  zu  stellenden  Anfordenn- 
gen  kaum  ein  bestimmtes  Mafs  bezeichnen  läfst".  Nur  möchtet 
wir  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  an  dem  deutschen  Texte 
durch  den  Lehrer  möglichst  wenig  geändert  werde,  und  da&  h'eha* 
dem  Schuler  durch  Winke  und  Handreichung  geholfen,  ab  da& 
ihm  die  Befriedigung  der  unmittelbaren  Übertragung  aus  den 
Klassiker  verkümmert  werde.  Selbst  die  Klassenextemporalien  könnes 
oft  ganz  unverändert,  meist  aber  unter  nur  unmerklicher  Ab- 
weichung vom  Original  dem  Schriftsteller  entnommen  werdeii 
sobald  die  leichten  Partieen  sorgfältig  ausgesucht  werden.  Ihb 
man  dem  Schuler  solche  Leistungen  wohl  zumuten  kann,  be- 
weisen nicht  nur  Klausurarbeiten,  sondern  auch  AbiturientenscripU, 
welche  modernen  Schriftwerken  entnommen  wurden. 

Ein  zweiter  Grundsatz,  den  wir  aufstellen  möchten,  begegael 
dem  Vorwurf,  dafs  die  Komposition,  nach  unsern  Vorschlägen  be- 
trieben,   vom    übrigen  Unterricht    vollständig    losgelöst»    für   sich 


von  C.  Knaat.  609 

Hein  dastehe.  Die  Forderung  der  Konzentration  ist  in  neuerer 
Seit  mit  grofsem  Nachdruck  und  mit  solchem  Recht  aufgestellt, 
lals  sich  jede  Methode  mit  ihr  abzufinden  hat  und  jede  Art  zu 
verwerfen  ist,  welche  diesem  Fundamentalsatze  ganz  widerspricht 
HTäre  also  die  obige  Behauptung  in  ihrem  vollen  Umfange  bc- 
prfindet,  so  würde  die  Übertragung  modemer  Schriftwerke  auf 
las  allergeringste  Ma(s  zu  beschränken  sein.  Allein  wir  versuchen 
eDen  Einwurf  zuröckzuweisen.  Zunächst  zeigt  schon  eine  Reihe 
iben  genannter.  Werkfe,  .sovio^l  Sohrifttn^  historiBöIier  wie  anderer 
Sattung,  einen  engen  Zusammenhang  des  Inhalts  mit  den  Haupt- 
liaziplinen  des  Gymnasiums;  unsere  gesamte  Kultur  ruht  viel  zu 
lehr  auf  antiker  GraniHage^  als  dafs  aicht  ein  Zusammenhang 
twiscben  unserer  Litteratur  und  dem  Altertum  auch  in  dieser 
linsicht  herzustellen  wäre.  Sowohl  die  Geschichte  als  die  littem- 
jaelien  Meisterwerke  der  Griechen  und  Rdmer  bieten  Gdegenheit 
(bnug,  entsprechende  Abschnitte  aus  unseren  Schriftstellern  Jieran- 
Eosiehen.  Und  auch  hinsichtlich  der  Form  labt  aich  durch  die 
knwendung  verwandter  oder  gleicher  Gattungen  ein  Zusammen- 
kang  mit  dem  Centrum,  der  Lektfire,  erreichen.  Die  Zeit,  in 
Nrricher  Ciceros  Briefe  gelesen  wurden,  wurde  benutzt,  um  di^ 
llrichen  Schätze  unseres  Volkes  zu  verwerten,  vor  allem  etfiige 
Mcke  aus  Schillers  und  Goethes  Briefwedisel.  Lieicht  fitideh  dfe 
Mitller  trotz  sonstiger  Yerschiedenheit  ihr*  flfarnhche;  sogar  köh- 
jitrente  Wenduagen  heraus.  Die  Reden  zählen  genug  Gegertbilder 
ir  der  deutschen  Litteratur;  herabzuziehen  sind  ferner  verwaMte 
Blöcke,  z.  B.  Friedrich  Wilhelms  IR.  „Aufruf  an  mehi  T4R^. 
Die  Lektfire  des  Homer;  Sophokles  und  Horaz  giebt  Anregung,  be- 
iSgKche  Abschnitte  aus  L^ssing  u.  a.  aufzusudien,  wekhe  sicji 
riät  nur  mit  dem  Inhalt,  sondern  auch  mit  Form  und  Darstellung 
fcr  gelesenen  Werke  beschäftigen.  Es  sind  dies  nur  wi^nigis 
Mspiele,  welche  zeigen  sollen,  däfs  der  Vorwurf  einer  ZerspHtte- 
nmg  des  Unterrichts  nicht  zutrifft,  ^i^nti '  m^n/sich  tNle  Mfihe 
glebt  ihn  zu  vermeiden. 

•  Fassen  wh*  Aoch  emmal  das  Resultilt  onsi^i^er  ErOrtehingen 
larz  zusammen,  so  ergeben  sich  folgimde  Sätze!' 

1.   Es  ist  wOnschenswert,   dafs  -^  mindestens   lieben    dem 
MhrifUichen  Obangen'anderer/Art  —  di«;  Übersetzung   rtfodern'^r 
Ariginalstfleke  in  der  Prima  betrieben  wird. 
-' '    2.   Diese  Pflege  der  Komposition  ist  möglidi,  wenn  "sie  sidh 
KiMrlialb  beistimmter  Grenzen  hält.     •  .:*'■>'• 

•^  •  3.  Sie  sieht  nicht  ini'  Widefspnich  mit  den  berech ligtlßn 
Porderungen  einer  Konzentration  des  Unterrichts.  " 

Eisleben.  C.  Knaut.   ' 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  H.  Mergnet,    Lexikon    zn    den    Schriften  CÜsars   nnd     seiier 

Portsetter  mit  Angabe  aämtliclierStelleo.    Zweite  Liefcmf 
Gastra— Kdaco.   Jena,  GusUv  Fiseber,  1884.    &  l45-->304.    4.    »IL 

2)  H.  Meusel,    Lexicou    Caesariaoum.    Faseicolos   IL  Advoco— AiL 

Bcrolini,  W.  Weber,  1885.    Sp.  193—384.    Imp.  8.     2,40  II.») 

Die  zweiten  Lieferungen  beider  Werke  zeigen  dieselbe« 
£igeu;schat'ten,  wie  sie  an  den  ersten  im  Februarheft  aulgeitigt 
sind.  Zum  Belege  dessen  soll  aus  dem  Abschnitte,  welcher  einer 
Yergleichung  unterzogen  werden  kann,  die  Konjunktion  ac,  aiqae 
und  aus  dem  übrigen,  was  Merguet  einstweilen  allein  bieiel, 
S.  145 — 163  und  S.  176 — IS'i  im  folgenden  besprocheu  wenlea« 
also  zwei  Abschnitte,  in  denen  Proben  verschiedene!*  Wortklassen, 
auch  von  Adjektiven  und  Adverbien  vorkommen. 

Merguet  teilt  S.  96 — 108  unter  atque,  ac  den  Stoff  nach 
folgendem  Schema  ein:  I.  Vergleich:  aequus  bis  sinul 
U.  copulativ:  1.  am  Anfang  des  Satzes:  ac  bis  aique 
utinam.  2.  im  Satz.  a.  Substautiva  und  subsLaativische 
Pronomina. b.Adjektiva,  Zahlwörter,Participieo,  attribu- 
tiver Genetiv,  c.  Adverbia,  adverbialer  Ablativ,  Präpo- 
sitionen, d.  Verba.  e.  Substantiv  und  Verb.  L  Wieder- 
holung desselben  Wortes,  g.  ausgeführtere  Sattteile 
und  Sätze,  h.  Verbindungen:  atque  aliua  bia  atque 
unde.  II  2a — d  sind  alphabetisch  nach  dem  ersten  der 
durch  ac,  atque  koordinierten  Bestandteile«  die  übrigen  Abteilungeo 
nach  den  Stellenzahlen  geordnet.  Bei  der  Subsuuiption  uuter 
die  genannten  Rubriken  geht  es  nicht  ohne  Vera  eben  oder 
Willkür  ab.  1,  24')  neque  idem  profici  ac  ü  ündet  aich  nicht 
unter  I,  sondern  unter  U  2  h  zusammen  mit  dem  verschieden- 
artigen Beispiele  IV  37.  Umgekehrt  steht  3,  10  proimie  sibi  ac 
rei    publicae    parcerent  unter   I  statt    unter   11  2  a.  —  Unter  U 


>)  [Diese  Rezension  i^t  ans  bereits  im  Januar  d.  J.  eingeliefert   D.  Re^] 
*)  Die  arabiscben  Ziffern  sollen  hier  wieder  das  b.  eiv.,   die    rSaiscbca 

das  b    Gall.  be/.eichnen ;    der  Text  der  Gäsarbeispiele  wird,    so  weit  es  ■■- 

geht,  gekürzt  werden. 


Mergaet,  Lexikon  x.  d.  Schriften  Catars,  angec  v.  JHitsehe.  %\\ 

1  ac  primo  ist  eingereiht  ac  primo  adventu  und  ac  primum 
iiDpetum;  dagegen  innerhalb  II  2  steht  gesondert  unter  g  IV 8.. 
ac  primo  concursu,  unter  h  ac  primum.  Unter  II  1  wird  als 
besondere  Verbindung  herausgehoben  ac  tantus,  unter  II  2  h  ac 
Unturomodo;  aber  unter  II  2  g  steht  eingemischt  IV  33  . .  ac 
tantum.  —  II  2  b  wird  verzeichnet  1,  47  iniquo  loco  atqueimpari. 
Nun  aber  folgen  im  Cäsar  noch  die  Worte  congressi  numero, 
also  gehört  das  Beispiel  zu  II  2  a.  —  Auf  derselben  Seite  100  a 
liest  man  VII  53  equestri  proelio  atque  secundo.  Nun  ist  aber 
vor  equestri  das  Adjektiv  levi  ausgelassen;  es  war  also  das  Bei- 
spiel tiefer  unter  levis  zu  setzen.  —  Die  Abteilung  II  2  h  enthalt 
rein  äufserliche  Zusammenstellungen  verschieden- 
artiger Beispiele:  unter  atque  eo  sind  sowohl  Stellen,  in 
denen  eo  ^dahin'  bedeutet,  als  auch  dadurch*,  'umso';  wiederum 
ID  dem  davon  abgesonderten  atque  is  SteUen,  in  denen  diese 
Verbindung  übersetzt  werden  kann  durch  'und  zwar',  wie  auch 
Stellen  jeder  anderen  Art.  Nicht  anders  ist  es  unter  atque 
bic,  nur  dafs  hier  atque  hoc  mit  dem  Komparativ  eingereiht  ist. 
—  Mit  Ausnahme  eines  Beispiels  fastigato  (fastigate)  . ,  2, 10, 
welches  wegen  der  Variante  sowohl  II  2  b  als  II  2  c  aufgeführt 
ist,  erscheinen  alle  übrigen  Beispiele  unter  ac,  atque  nur  an 
einem  Orte,  dabei  sind  Inkonsequenzen  nicht  vermieden. 
Unter  II  2h  atque  inde  sind  Beispiele,  welche  unter  II  2  a  bei 
den  Eigennamen  hatten  stehen  können,  ebenso  unter  atque  is 
die  Stelle  IV  22.  Constanter.  .  III  25  steht  ebendort  unter  ac 
Don  und  nicht  bei  den  Adverbien  II  2  c  Drogekehrt  werden 
nicht  wenige  Beispiele  nicht  erst  in  der  Abteilung  II  2  h,  sondern 
gelegentlidi  schon  froher  vorgeführt.  Zu  atque  hie  gehören 
die  unter  II  2  g  aufgezililten  Stellen  V  39  und  VII  54,  in  denen 
hinter  atque  die  Worte  hanc  adepti  victoriam  und  borum  discessu 
ausgefallen  sind;  an  der  zweiten  Stelle  ist,  was  auch  sonst  öfters 
unterblieben  ist,  die  Auslassung  nicht  einmal  durch  das  Zeichen 

•  .  •  angedeutet  Zu  atque  idem  gehört  unter  II  2  a:  haec  .  . 
2,  1%  und  unter  11  2  b:  par  .  .  V  16.  Zu  atque  ipse  konnten 
gezogen  werden  die  II  2  a  stehenden  Beispiele  reliquos  (Octavianos) 
. .  3,  9  und  primis  civitatis  atque  ipsius^)  .  .  II  13.  Gelrennt  von 
atque  is  linden  sich  unter  II  2  a:  Cottae  . .  V  29,  Dumnorige  .  . 
I  18,  Haeduis  .  .  115  und  VII  75,  Labieno  .  .  VII  56,  Litavicus 

•  •  VII  37,  Pompei  .  .  1,  3,  Ptolemaeum  .  .  3,  107,  castra  . .  U  19, 
nulitibus  .  .  V  2,  und  unter  U  2  g:  U  13,  woselbst  hinter  atque 
die  Worte  ab  eo  oppido  ausgefallen  sind.    Auch  sollte  man  IV  19 

•  •  atque  iis  .  .  pollicitus  .  .  haec  ,  .  cognovit  nicht    unter    atque 

1)  So  ist  SS  bfssera.  Obrigens  ist  co  bemerken,  dafs  hier  einnial  ein 
a«bstantlacli  gebrauchtes  Adjektiv  der  Abteilung  II  2  a  eingereiht  ist,  wah- 
rend sonst  derartige  Adjektive  in  II  2  b  nntergebracht  sind,  wie  eine  Ver- 
gleiehvng  der  letcterea  Ahteilang  mit  deo  von  Mensel  Sp.  66  and  331  ge- 
gebeees  ZosamneMtolluagen  jener  Adjectiva  lehrt. 
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hic,  sondern  nntor  atquc  is  erwarten,  da  z.  B.  V  1  atque  id  eo 
magis  in  letzterem  Abschnitte  und  nicht  unter  atqne  eo  stellt 
Zu  ac  nonnulli  fuge  aus  11  2  a:  Lentulo  . .  3,  102;  endlich  in 
atque  omnis  aus  H  2  b:  paratissimae  .  .  Hl  14.  aus  II  2e: 
circum  valJati  .  .  VII  44,  aus  If  2  g  .  .  atque  .  .  omni  Vil  46, 
die  letzte  Stelle  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  VII  34  . . 
atque  .  .  huic  unter  atque  hie  gesetzt  ist,  oder  vielmehr  mit 
besserem;  denn  auch  diese  Stelle  gehört  unter  atque  omnis,  dl 
vor  huic  die  Worte  omnibus  omissis  rebus  ausgelassen  «M. 
Schlielslich  gehören  noch  zu  Abteilung  II  2  f  zwei  unter  II  2i 
untergebrachte  Beispiele:  bac  fortima  atque  bis  ducibus  und  ei 
celeritate  atque  eo  impetu.  Der  Leser  verzeihe  diese  langweilige 
Aufzählung;  aber  ich  meine,  sie  lehrt  den  Grad  der  aufge- 
wendeten Sorgfalt  erkennen. 

Anderer  Art  ist  Meusels  Arbeit.  Als  Probe  diene  di« 
kürzere,  von  atque  gesondert  behandelte  ac  Sp.  49 — 68.  Zuerst 
wird  Litteratur  angegeben;  darauf  folgt  unter  I.  Collocatio  eine 
Zusammenstellung,  aus  der  sich  ergiebt  (vgl.  auch  den  kleiofO 
Nachtrag  Sp.  321),  wie  selten  verhältnismäfsig  atque  von  Qsar 
vor  Konsonanten  gebraucht  wird.  In  dem  umfangreichsten  Ab- 
schnitte II.  Significatio  wird  nun  das  Material  in  jeder  Be- 
ziehung vollständig  und  docb  dabei  übersichtlich  vorgeffihrt; 
gleich  die  Ilaupteinteilung  zeigt  eine  rationellere  Anordnung: 
erst  wird  die  kopulative,  dann  die  komparative  Verwendung  der 
Partikel  behandelt;  und  wieder  in  jenem  Teile  steigt  die  Da^ 
Stellung  von  der  Verbindung  von  Satzteilen  bis  tur  Verbindung 
ganzer  Sätze  auf.  Aus  der  Natur  der  Partikel  ergiebt  sich  sodann 
die  Gliederung  der  untergeordneten  Teile  bis  ins  einzelne  hinein; 
nach  sachgemäfsen  Gesichtspunkten  ist  das  Material  mit  innerer 
Notwendigkeit  geordnet  und  verarbeitet.  Als  ein  Beispiel  hebe 
ich  Sp.  54 — 56  die  verschiedenen  Formen  hervor,  in  welchen 
zwei  durch  ac  verbundene  Substantive  durch  ein  oder  mehrere 
Attribute  näher  bestimmt  erscheinen,  ein  Abschnitt,  aus  dem  die 
Grammatiker  fi1r  die  Lehre  von  der  Konkordanz  ohne  weiteres 
die  schönsten  und  mannigfaltigsten  Beispiele  entnehmen  können. 
Wollte  der  Leser  aus  Merguet  II  2  a  entsprechende  Zusammen- 
stellungen selbst  machen,  so  würde  er  nicht  einmal  das  Material 
vollständig  vorfinden.  Er  wurde,  um  nur  einige  Beispiele  anzo- 
föhren,  omnes  vermissen  vor  colles  ac  loca  superiora;  non  enden 
vor  alacritate  ac  studio ;  praesentis  vor  periculi  atque  inopiiae  und 
dahinter  vitandae  causa;  hinter  usus  ac  discipiina  die  Worte 
quae  a  nobis  accepissent;  und  doch  setzt  solche  Vollstl^ndigkeit 
erst  die  Natur  jener  Verbindungen  in  ihr  rechtes  Licht.  Meusel 
hat  in  seine  Beispiele  auch  die  in  der  Nachbarschaft  stehenden 
kopulativen  Partikeln  noch  mit  hineingezogen;  Merguet  hat  sogar 
bisweilen  die  nachstzugehörigen  vernacbllssigt :  II  2  a  fehlt  ex 
omni  provincia  et  vor  Haeduis  atque  eorum   sociis;  vulneribiis  ex 
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proeliis  et  vor  labore  ac  magoitudine  iüneris;  U  2  b  bencGcio  ac 
?or  liberalitate  isua  ac  senatus.  Stärker  idt,  dafs  S.  103  b  indem 
Beispiele  III  49  .  .  alque,  ut  eraut  loca  montuosa,  das  Wichtigsie, 
der  zweite  Hauptsatz,  ausgelassen  ist. 

Zum  Schlüsse  der  Abteilung  II  1  Sp.  67  giebt  Meusel  zum 
Überflüsse  noch  jedem  Benutzer  willkommene  besondere  Zu- 
sammenstellungen Aber  ac  non,  über  Wiederholung  der 
Präposition  bei  ac,  über  Anwendung  von  ac,  wo  eine  Adversativ- 
partikel zulässig  gewesen  wäre,  über  ac  in  negativen  Sätzen. 
Um  beim  letzten  stehen  zu  bleiben,  so  ist  es  bedauerlich,  dafs 
Herguet  in  seinen  Beispielen  meist  nicht  einmal  das  zu  einer 
solchen  Zusammenstellung  notwendige  Material  vollständig  liefert. 
Dagegen  hat  er  unverkennbar  das  Streben,  die  Präposition  vor 
und  nach  ac,  atque  mit  anzugeben.  Aber  dennoch  vermilst  man 
unter  H  2  a:  a  Galileis  vor  armis  atque  .  .;  pro  sua  vor  dementia 
ac  .  .  il  31;  pro  vor  hospitio  atque  amicitia  III  103.  Wenn 
man  Heuseis  Notiz  bedenkt:  de  praemiis  ac  de  (om.  h;  Np,) 
sacerdotiis:  so  wird  man  hier  das  zweite  de  bei  Merguet  nicht 
erwarten;  natürlich  findet  man  bei  ihm  noch  weniger  solche  Ver- 
merke, wie  in  folgenden  von  Meusel  angeführten  Beispielen:  in 
Üdem  atque  in  (om,  ß)  potestatem;  qui  (in  add.  ß)  aliquo  sunt 
oumero  atque  honore.  Freilich  entbehrt  Herguet  nicht  ganz  der 
„Varianten."'  Er  hat  drei  unter  ac,  atque.  Die  eine  fastigato 
(fastigate)  atque  ordinatim  structo  (tecio)  ist  schon  erwähnt. 
Eine  zweite  ist  aus  demselben  Kapitel  2,  10  :  eo  super  tigna 
bipedalia  iniiciunt  eaque  (atque)  laminis  davisque  religant;  hier 
hat  Herguet  besonderes  Unglück;  denn  atque  scheint  nur  ein  Fehler 
in  Kraners  Stereotypausgabe  zu  sein. 

Indes  diese  „Variante''  und  eine  in  den  Artikeln  dux  S.  303 
and  ad  S.  29 :  reliquique  (et  reliqui)  erinnern  an  die  handschrift- 
liche Gewähr  manches  ac,  atque.  Meusel  giebt  darüber 
Aofschlufs,  dafs  VII  76,  t  alque  aus  ß  entnommen  ist,  während 
es  in  den  anderen  Handschriften  zu  quae  entstellt  ist;  dagegen 
siebt  wieder  VII  65,  1  ac  muros  in  diesen  Handschriften,  während 
die  andere  Klasse  ß  murosque  hat;  siebenmal  steht  et  in  ß  für 
offne,  einmal  atque  für  et\  an  zwei  Stellen  findet  sich  in  ß  at 
für  aique;  an  einer  von  diesen  Stellen  VII  47,  2  wird  al  von 
Meusel  vorgezogen  (übrigens  hatte  es  hier  schon  vor  Paul, 
welchen  Aleusel  nennt,  Diltenberger).  Halte  sich  nur  Merguet 
wenigstens  häufiger  von  Nipperdey  losgemacht  VI,  wo  dieser 
mit  a  ad  onera,  ad  multitudinero  ediert,  zieht  Merguet  mit  ß 
oder  vielmehr  wohl  mit  Kraner  ad  o.  ac  m.  vor.  In  andern 
Fällen  ist  er  bei  Nipperdey  stehen  geblieben:  S.  99  vis  atque 
proditio  3,  21  ist  nur  Konjektur  Nipperdeys;  2,37,  2  nuntiis  ac 
litteris  und  3,  42,  5  loca  aspera  ac  montuosa  sind  ausgelassen,  weil 
jener  Gelehrte  dort  mit  der  einzelnen  Handschrift  a,  hier  mit  0  et 
fiOr  ae  gesetzt  hat. 
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Von    erheblicherem    Belange    sind    andere    Fälle,     ro     denen 
Merguet  im  Gefolge  Nipperdeys    die    eine    von   zwei  überlieferten 
Lesarten    bietet,    die    möglicherweise    die   schlechtere  ist:  IV  5, 3 
wählt  jener  aus  a  rebus;  VII  31,  1  ebenso  eas;    3,  57,3  schreibt 
er  mit  Of  compellere.     Meusel  giebt  jedesmal  der  anderen  Über- 
lieferung:  rumoribus;  earum  principes;  compellare,    und    wie  es 
scheint  mit  Recht  den  Vorzug.     Merguet  druckt  einfach  Nipperdey 
ab;  die  Folge  ist,  dafs  wenn  jene  Lesarten  in  den  Ausgaben   znr 
Geltung    gelangen    sollten    (und    mit  gar    mancher  Lesart    von  ß 
wird  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach   noch    so    gehen),    die   be- 
treffenden Artikel  bei  ihm  teils  unvollständig  sein,  teils,    wie  das 
eben  erwähnte  compellare,  ganz  fehlen  werden.     Meusel  dagegen, 
der  aus  den  Handschriften   selbst    sich    den  Text    kon- 
stituiert hat  und  auch  die    minder   guten  Lesarten    durch  An- 
fuhrung  in   der  Form    (...)    beröcksichtigt,    hat    ein  Veralten 
oder  Versagen  seines  Werkes  in    keiner  Beziehung   zu    förchten. 
es  mufsten  denn  ganz  neue  bessere  Handschriften  irgendwo  her- 
vorgezogen werden. 

Die  dritte  „Variante**  Merguet  unter  ac,  atque  ist  S.  97 
videbant  (addebant)  3,44.  Addebant  ist  die  Vermutung  eines 
Gelehrten,  wie  S.  100  tecto  2,  10;  warum  hat  Merguet  beide  ver- 
schieden drucken  lassen?  Andere  Vermutungen  führt  er  nicht  als 
„Varianten**  an,  weil  Nipperdey  sie  schon  in  seinen  Text  aufge- 
nommen hat,  wie  Bullide  atque  Amantia  3,  40,  Athamaniam  3,  78, 
parem  I  28,  5,  molimento  I  34,  3.  Wo  Nipperdeys  Vermutungen 
durch  besseren  Anschlufs  an  die  Oberlieferung  überholt  shid, 
begnügt  sich  Merguet  mit  jenen,  z.  B.  1,64,1  {iter)  interrompi 
(irrumpi  Np.},  3,19,3  una  (codd.;  eundem  Np,).  Hier  sei  be- 
merkt, dafs  Meusel,  um  unnütze  Wiederholungen  zu  vermeiden. 
wie  er  auf  dem  Umschlage  des  zweiten  Heftes  anzeigt,  seinem 
Lexikon  ein  Verzeichnis  aller  bedeutenderen  Konjek- 
turen der  Gelehrten,  nach  Kapiteln  und  Paragraphen  des  Schrift- 
stellers geordnet,  unter  Angabe  ihrer  Fundstätten  anhängen  wird, 
auf  das  er  an  den  betrefTenden  Stellen  von  Sp.  240  an  durdi 
das  Zeichen  v,  CG,  verweist.  Der  Leser  gewinnt  dadurch  den  Vor- 
teil eines  bequemen  Überblickes  über  die  Cäsar  gewidmete  ge- 
lehrte Arbeit,  wie  ein  solcher  nirgend  bisher  geboten  ist. 

Wie  ein  Druckfehler  sieht  bei  Merguet  S.  106a  aquam 
comportare  in  arce  aus;  er  ist  aber  auch  hier  nur  Nipperdey 
gefolgt,  der  seltsamerweise  die  andere  Lesart  in  arcem  verschmihl 
hat.  Dagegen  ist  Nipperdey  schuldlos  an  mehreren  Versehen 
Merguets:  der  Leser  bessere  8.  96  b  unter  alius  IHOtmari; 
ebendort  unter  par  I  28 :  receperunt;  S.  100a  miserrimo  unter 
diesem  Adjektiv  selbst;  S.  103a  prohibere  V  32,  atque  VI  3, 
oppugnationc  Vll  12:  S.  106a  relinquit  1,27;  S.  107b  unter 
atque  omnis  3,  101 :  Pomponianam:  aufserdem  folgende  Stellen- 
zifiern  :  S.  97a  unter  U  J  atque:  VI  35  sUtt  25;  S.  98b  1.  Zeile: 
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VU  8  AUtt  3;  fraudis  .  .  %  U;  S.  99k  venatioiubi»  .  .  VI  21 ; 
S.  100a  miaaros  .  .  ii  28;  S.  101  a  delibratid  . .  Vll  73;  S.  102a 
unter  11  2  g :  V  8  ataU  9;  S.  106a :  V  33  ataU  82. 

Noch  aind  bei  Metiguet,  wie  die  Vergieicbuiig  mit  Mensel 
nigl,  folgende  Beispiele  nacbzutragen :  3,72,1  üduciae  ac 
aiiriritua,  1  .26, 4  Orgetorigia  £lia  atque  uniis  e  Aliia,  II  28, 3 
foibes  atque.  opfidia,  IV  25,8  rei  publicae  atqiie  ijoper^uiri, 
IH  8, 1  scieoUa  i^ue  uau  naulicaruoi  renim,  .3, 10,6  siÜ  ac  rei 
publicae,  1, 20, 2  ape  atque  fiduoia,  aua  Gelliua  19, 8,  8  uviam  iBrrani 
ac  (et  Gron.)  phures  terraa,  IV  17,5  contra  vim  atque  inopetum, 
«US  Geiiiua  1,10,4  inauditum  atque  iusoleiia  verbum,  UI  8,  \  in 
magDo  iwpetu  mms  atque  aperto,  VU  13,  3  q«od  (oppidum)  erat 
roaxinum  mumtiaainiumque  • .  atque  agri  fertiUssima  regione,  aua 
Suetoiu  ^it.  Terent.  5  unum  bac  maceror  ac  (ü^;  Aet)f.;  au 
A;  et  rtll  codd.)  doleo,  1,48,2  proluit  ac .  .  auperavit,  UI  5, 1 
pugnaretur  atque ..  iuataret,  V  44,11  gerit  atque  .  .  propellit, 
VI  22,  3  »tudeant  poteutiores  atque  (H.  J,  JlfiUar;  potentioresque 
e9M.}  .  •  expeUaut,  VI  28,  6  circumcludunt  atque  •  .  utuntur, 
3,  102,  7  cum  . .  aequerentur  atque  . .  veniaaent,  VI  38, 1  qui .  . 
dnxerat  ac  .  •  iam  .  •  caruerat,  U  1,  4  a  poteotioribus  atque  iia 
^a  cedd.)  qui,  U  10,1  traducit  atque  ad  eoa  conteudit,  1,23,5 
mbet  atque.  eo  die  .  •  roovet,  2, 1 5, 1  «x  lateridis  doobus  muris 
aenuni  pedum  crasaitudioe  atque  eorum  murorui^  contignaiiooe, 
3,  78, 3  a  mari  atque  ab  üs  copüa  quaa,  2,  42, 4  neque  uiultum 
afeit .  .  ac  non  nulli . .  coAteudM^uat,  lU  5, 3  erumperent  atque 
omDem  apem  •  .  ponereut,  lü  24,5  cmn  .  .  effeciaaeut  atque 
OBMiium  vocea  audireutur,  1, 19, 2  cum  .  .  non  consentiret  atque 
omnia. .  ageret«  l,45,6iiitebautur  atque  omnia  vuluera  suatinebant, 
3,  11,  1  continuato  . .  itinere  atque  omnibua  f  copiia  mutatia  ad 
ctteritalem  iomeotia,  3,  37,  6  redit  atque  ultro  •  .  faciunt. 

Die  vorletzte  Steile  3,  11,  1  «führte  zu  einer  nicht  unwichtigen 
Beobachtung:  wie  :bier  [omnibos  copiia],  ao  hat  Nipperdey  noch 
manche  andere  Wörter  in  seiner  kritischen  Ausgabe  eingeklammert, 
in.  seiner  Stereotypausgabe  aber  wegg^elassen;  diese  hat 
auch  Merguet  jn  seinem  Lexikon  nicht.  Darunter  sind  auch 
solclie,  aus  denen  andere  Gelehrte  Echtea  zu  entlocken  gesucht 
oder  gewufst  haben :  so  hat  UI  9, 3  für  [certiores  facti]  Paul 
peiterrefacti  vorgeschlagen,  ao  Schneider  V  12, 4  für  aut  aere 
[aut  nummo  aereoj:  [aut  aere]  aut  nummo  aureo.  Wenn  da- 
gegea  die  eingeklammerten  Worte  in  der  Stereotypausgabe  Mipperdeys 
gelaaaen  -sind«  so  bat  sie  M^guet  regelmäbig  beröcksiditigt. 

Das  ist  luaammen  mit  seinem  Verhalten  in  der  Orthographie, 
wovon  in  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  gesprodien  wurde,  ein 
starkes  Indicium  dafür,  dafs  Merguet  nur  oder  faat  nur  Mipperdeye 
Stereo  typ  ausgäbe  benutzt  hat 

Ifih  will  hier  nicht  noch  einmal  alle  Vorzüge,  die  Mens  eis 
Arbeit  vor  der  Merguets  voraus  hat,  zusammenstellen.   Sie  gieb^ 
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mit  einem  Worte,  ein  Muster  und  Vorbild  für  die  Zq- 
k  u  n  f t ,  wie  derartige  Wörterbucher  angelegt  werden  inngficii 
Wenn  sie  auch  langsamer  infolge  der  peinlichen  Akribie  Torwirti  li 
schreitet:  des  Käufers  Nachteil  ist  es  nicht,  wenn  er  sich  geduldet  |i 
Auch  wenn  Neues  in  Handschriften  oder  durch  Ennendationen  iitdi 
gefunden  wird,  so  bleibt  Meusels  Arbeit  doch  ein  unvergängücki 
Schatzhaus  wohl  verarbeiteten  Materials,  in  welches  das  Nene  MM 
noch  eingetragen  werden  kann :  während  Merguets  Lexikon  von  von 
herein  an  gar  manchen  Stellen  veraltet  oder  mangelhaft  ist 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Besprechung  einer  F'olge  toi 
Artikeln  im  zweiten  Hefte  Merguets  über  und  werde  mich 
wieder  auf  die  Schriften  Cäsars  beschränken,  für  die  noch  keiic 
Vorarbeit  vorlag,  wie  eine  solche  für  die  Portsetzer  Cisars  ii 
Preufs'  Wörterbuch  vorhanden  war.  Um  mich  kurz  fassen  n 
können,  setze  ich  voraus,  da(s  der  Leser  Merguets  Lexikon  n 
Händen  hat.     Geringere  Nachlässigkeiten  übergehe  ich. 

causa,  Ursache').  IT  habeo  1,  35  lies:  iustiorem;  obtin«a 
VII  37:  apud;  IV  2  de:  HI  7  statt  II.  Ebenhier  VI  14  (^ 
hinter  videntur  das  zur  Rektion  von  causis  gehörige:  quod  .  .  . 
veiint  hinzu;  und  vor  3,  66,  6  die  ausgelassene  Stelle  3,  66,  i 
Unter  sine  hätte  die  unhaltbare  Konjektur  Nipperdeys  consuerant 

1,  44  neben  der  Überlieferung  censuerant  keine  Aufnahme  ver- 
dient; ebensowenig  S.  tl7a,  152b,  2t7a,  283a,  284b. 

causa,  wegen.  Da  das  Verbum  regelmäfsig  weggelassen  wird, 
so  ist  der  Sprachgebrauch  Cäsars  nicht  genügend  zu  erkenneii. 
Dei  der  Einrichtung  Merguets  konnte  nicht  erwähnt  werden,  daHi 
V  8,  6  und  IV  17,  10  in  der  einen  Handschriflenklasse  der 
Genetiv  ohne  causa  gebraucht  wird,  während  in  der  anderen 
causa  hinzugesetzt  ist.     Übergangen  ist  custodiae  causa   I,  t4,  5. 

2,  40,  1.  Lies:  11:  necessitatium ;  IV:  confirmandoram.  Bessere 
unter  II  rei  frumentariae  so  die  Ziffer:  G  I  39;  ostentaUonis: 
VII  45  statt  H;  rei  publicae:  VI  1;  ebenso  III  hiemandi:  III  1; 
IV  procurandae:  2,  18. 

celeritas.  Unmittelbar  hinter  II  lies  1.  —  II  3  hätte 
nicht  facio  ad  als  I^emma  gesetzt  sein  sollen;  denn  ad  bezieht 
sich  nicht  auf  facit  allein,  sondern  auf  facit  humiliores;  viehnehr 
hätte  das  Beispiel  V  1  zu  dem  verwandten  unter  V  2  ad  gesetzt 
sein  sollen;  öbrigens  verdiente  Ciacconis  subductionis  als  „Va- 
riante*' angemerkt  zu  werden.  Unter  V  1  steht  nancisd  .  .  3, 
96,  4 ;  aber  eadem  celeritate  gehört  zum  ausgelassenen  Verb.  in. 
|)ervenit,  wie  der  vorhergehende  Gegensatz  bei  Cäsar:  Neqoe  ibi 
constitit  beweist;  das  wahre  Lemma  ist  also  penrenire.  Das  Bei- 
spiel unter  perterreri  mufste  mindestens  durch  Hinzufügang  <k« 
Ablativs  omnibus  rebus  vervollständigt  werden. 


')  Vff).  jetzt  io  dem  inzwischeD  vernffentlicbten  dritten  Heft  von  Meusels 
LexikoD  Sp.  485  ff. 
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celeriter.  Lies  agoendo:  V  26;  deprimo:  2,  6;  im  Lemma 
•Mnmunio.  Mehrere  Verba  finita  sind  unbeiiickaiditigt  geblieben 
■Bd  infolge  dessen  Lemmata  ausgelassen:  III  8,  3  gehört  lu- 
Mnnnien  .  .  reiinent  et  celeriter  missis  legatis  per  suos  principes 
Dl^niurant,  zumal  yoriiergeht  ut  suntGallorum  subita  et  repentina 
HMMiilia;  ebenso  3,  67,  4  celeriter  aggressus  Pompeianos  ex  yallo 
i%tiirbavit;  aoeh  wohl  2,  26,  3  celeriter  ab  opere  deductis 
tagkmibus  aciem  instruit;  unzweifelhaft  II  33,  3  celeriter  .  . 
igoibus  significatione  facta  ex  proximis  castellis  eo  consursum 
g0t,  da  Ton  der  Abwehr  eines  Überfalles  die  Rede  ist;  nicht 
toders  ist  es  V  29,  3  nostri  celeriter  ad  arma  concumint,  vallum 
eonscendunt;  VII  35,  5  sind  die  beiden  ersten  Verben  von 
Merguet  berflcksichtigt,  das  dritte  nicht:  celeriter  effecto  opere 
legionibusqne  traductis  et  loco  castris  idoneo  delecto;  II  12,  5 
i0t  wieder  nur  das  erste  Verbum  aufgenommen:  celeriter  vineis 
ad  oppidum  actis,  aggere  iacto  turribusque  constitutis;  auch 
Vll  46,  4  celeriter  ad  munitionem  perveniunt  eamque  transgressi 
trinis  castris  potiuntur;  hier  folgt  sogleich  ac  tanta  fuit  in 
castris  capiendis  celeritas,  ut 

Unter  censeo  112  „Particip'*  beachte  man  die  abweichende 
aynlaktische  Auflassung.  Lies  hier  VII  21:  committendam ;  VII 
77:  ad;  3,  21:  {ab)  re  publica. 

centum.  Statt  equites  .  .  (equitibus)  lies  Numidae  .  . 
(Numidis).  Unter  pagi  bessere  ripas;  ripam  ist  nur  ein  Druck- 
Miler  bei  Nipperdey.     Unter  milia  fehlt  I  26,  5. 

War  Merguet  im  Artikel  celeriter  zu  karg  gewesen,  so  ist  er 
fielieicht  im  Artikel  centurio  zu  freigebig;  gleich  das  erste 
Beiapiel  aus  III  5  bietet  einen  Beleg:  accurrit  ist  nicht  eine  dem 
emtario  oder  einem  centurio  als  solchem  eigeutömliche  Thätigkeit, 
sondern  centurio  als  Apposition  und  accurrit  als  Verbum  gehören  zum 
ausgelassenen  Subjekte  P.  Sextius  Baculus ;  Tgl.  auch  das  Beispiel 
unter  eonatur.  Dagegen  ist  weggelassen:  VI  40,  7  amitterent; 
Vll  12,  6  intellexissent  .  .  receperunt,  während  das  dazwischen 
siebende  of^upaverunt  aufgenommen  ist;  ebenso  ist  aus  V  43,  6 
reeeeserunt  aufgenommen,  aber  removerunt  .  .  Tocare  coeperunt 
fortgelassen;  auch  fehlt  unter  II  1:  desideravit  3,  71,  1.  Lies 
unter  I  concidit  VI  40:  centuriones;  im  Lemma  existimant;  unter 
conaequuntur :  VI  38 ;  unter  II  1  traduco :  quorum  (centurionum) 
md  stelle  hier  um:  ordines  huius. 

cerno.  In  der  ersten  Stelle  1,  64  hätte  vor  cernebatur  die 
Ortabestimmung  ex  superioribus  locis  nicht  fehlen  sollen;  in  der 
tweiten  3,  69  nicht  das  Subjekt;  an  einer  dritten  unter  pulverem 
'd^  36  hinter  cerneretur  nicht  das  Synonymum,  vermittelst  dessen 
der  Ausdruck  gewechselt  wird:  et  primi  antecursores  Scipionis 
viderentur. 

certamen.  Unter  II  1  fehlen  1,  70  hinter  certamen  die 
dazu  gehörigen  Worte  utri  prius  angustias  .  .  occuparent 
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ccrlus.  Ä.  alqs  i  12  vermifst  man  in  der  bezeichneUD 
Lücke  das  Subjekt  Helvetios;  II  35  waoscht  man  hinter  omoes 
den  Zusatz  civitates  und  hinter  esse  den  Zusatz  redactas;  V  25 
hätte  vor  certior  factus  nicht  ausgelassen  sein  sollen  ab  omoiiMi« 
legatis;  VII  1  hat  Aldus  vor  senatus  unzweifelhaft  richtig  de  ein- 
gesetzt, es  geht  caede  vorher;  unter  A  alqd  1,  25  durfte  hinter 
obtinendine  nicht  an  fehlen;  unter  res  I  19  war  nach  accederent 
der  Zusatz  quod  .  .  wünschenswert  Sollte  einmal  an  der  eben 
angeführten  Stelle  V  29  aus  ß  spe  für  re  io  Ausgaben  aufge- 
nommen werden,  wie  jetzt  schon  in  der  unter  B  lli  pro  angeföhrteD 
Stelle  VII  56  gleichfalls  aus  ß  ponendum  für  proponendum  von 
Herausgebern  aufgenommen  ist,  so  würde  bei  Mei^guet  für  diese 
Eventualität  nicht  vorgesehen  sein.  Das  Zeichen  .  . .  wird  übrigem 
in  diesem  Artikel  an  mehreren  Stellen  vermifst;  A  alqs  Vli  87  lies 
existimet;  ferner  bessere  in  eben  diesem  Abschnitte  1,  12  für 
11;  darauf  unter  de:  iV  5  für  ill;  sodann  unter  condicio  3, 
110  für  10. 

ceterus.     Unter  A  genera  lies:  differant. 

ce  trat  US.  Hinter  II  1  circumvenio  füge  im  Lemma  inter- 
ficio  hinzu. 

cibaria.  HI  18  war  hinter  cibariorum  der  Relativsati 
wünschenswert:  cui  rei  parum  diligentur  .  .  .  erat  proTisum. 

cibus.  In  der  Stelle  IV  1  hätte  das  andere  Prädikat  wenig- 
stens angedeutet  sein  sollen:  et  vires  alit  et  .  .  .  efXicit. 

circiter.  Unter  I  1  ist  V  11,  2  angeführt,  aber  §  8  nicbl 
berücksichtigt;  I  53  ist  das  überlieferte  quinque  von  Göler  mit 
Erfolg  verteidigt;  V  49  hat  Merguet  mit  Nipperdey  hae,  aber 
wohl  alle  späteren  Herausgeber  haben  der  anderen  Lesart  baee 
den  Vorzug  gegeben;  V  18  ist  c(irciter)  ausgefallen  vor  milia;  lies 
IV  37  statt  47,  und  3,  8  statt  9. 

circura.  Ausgelassen  ist  unter  A  I  habeo  die  Stelle  2,  44K 
1  und  in  der  unter  distribuo  angeführten  Stelle  1,  J4  das  Wert 
causa.  Unter  B  hat  Merguet,  wie  INipperdey,  confisi  sunt  2,  10; 
in  Dübners  Handschriften  steht  umgekehrt  sunt  eonfisi.  Warun 
die  beiden  Stellen  mit  hiemare  unter  A  HI  und  nicht  unter  I 
stehen,  ist  nicht  recht  erfindlich. 

circumcido,  collem:  lies  VH  36. 

circumdo,  murum:  lies  hunc  (montem). 

Unter  circumeo,  urbem  und  circummunio,  urbem  konnte 
das  überlieferte  circumiri  gespart  wet*den;  die  Gmendation  von 
Aicardus  circummuniri  genügt.  Warum  hier  mit  „wesenUickeD 
Varianten*'  so  freigebig? 

circumicio,  (sagittarios),  funditores. 

circummitto,  legationes:  lies  VH  63. 

circummunio,  copias:  lies  opere;  Uticam:  lies  valloque sil 
sämtlichen  Handschriften  Dübners.  Das  Lemma  milites  ist  zu  eng. 
da  an  der  betreffenden  Stelle  vorhei^elii  aut  ipais  «ut  jailitibi»' 
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cirovmspicio.  Vor  der  Stelle  V  31  ist  das  Lemma  alqd 
MMgefaBen. 

circumvenio,  «Iqm:  lies  VII  62  statt  52.  Grlifiiere  Voll- 
ständigkek  war  wünschenswert  Li  8  .  .  .  (ab  lateribus  pugnanies) 
S006,  V  35  (et  ab  iis  qui  oesserant  et)  ab,  1,  58  {producta 
loBgivs  acie)  circum?enire. 

citerior,  provineia  2,  21:  lies  citerioris. 

civilis,  bellum:  lies  2,  29  sutt  39. 

ciyis,  I  1  consistunt:  lies  constiterant;  II  1  im  Lemma 
ostendo;  II  2  paratus:  VUI  47;  darauf  IV  fatnm:    2,  6.     unter 

1  1  fehlen  aus  3,  9,  3  die  beiden  leisten  Verba:    cives   Romani 
.  .  liberaverunt  et  .  .  effecernnt;  ferner  fehlt  habere,  s.  II 

2  ago;   unter  II  1   wird   vermifsl  2,  18,  4  .  .  perterritos   ciyis 
Romanos  eius  provinciae  .  .  polKceri  coegit. 

Ich  springe  über  auf  cogo.  Gröfsere  Vollständigkeit  wäre 
erwünscht  III  eqoitartum  I  15  ex  provincia  (et  Haeduis  atque 
eorum  sociis)  coactum;  naves  IV  22:  coactis  (contractisque) ; 
familiam:  familiam  (ad  hominum  milia  decem)  undiqoe.  Es  hätte 
als  Lemma  auch  milia  angefahrt  und  auf  diese  «Stelle  und  auf 
eqoites  verwiesen  sein  sollen ;  es  fehlt  aoeh  VII  9,  1  per  causam 
snpplementi  equitatusque  cogendi  und  das  durch  gute 
handschriftliche  Autorität  gestützte  Beispiel  VII  65,  1  praesidia, 
qaae  .  .  .  coacta.  Auch  mag  ku  IV  2  erwähnt  werden,  dafs  V 
42,  3  Schneider  und  Holder  mit  B  schreiben  terram  exhaurire 
cogebantur  statt  t.  e.  nitebantur.  Ebenbi^  IV  2  hat  Merguet 
m  starkes  Versehen  sich  ku  Schulden  kommen  lassen :  1 ,  69  ge- 
hüt  unter  DL  Unter  III  naves  lies  G  ill  9  statt  c;  ebendort  1, 
29:  probabat  statt  properabat;  IV  2  alqm?  V  40  statt  41;  qua* 
driremes:  3,  24. 

cohors.  Unter  I  1  est  hätte,  zum  Schlüsse  hinter  relinque 
TU  60  noch  stehen  sollen  III  26  und  aufserdem  noch  verwiesen 
sein  sollen  auf  I  1  dedunt;  unter  11  1  hätte  von  dispono  ver- 
wiesen sein  sollen  auf  I  1  patiuntur.  Da  ferner  II  1  von  prae* 
mitto  auf  1 1  interrumpo  verwiesen  wird,  so  hätte  hier  statt  des 
Zeichens  der  Lücke  stehen  sollen :  (a  Domitio  ex  oppido).  Zu 
1,  1  sind  aus  3,  68,  3  noch  die  beiden  letzten  Verba  .  .  quae- 
rerent .  .  arbitrarentur  zu  fögen;  es  fehlt  ferner  subsiste- 
bant  1,  79,  1;  in  dieser  Abteilung  konnte  auch  noch  stehen 
frumentatum,  s.  li  1  mitto  VI  36;  und  reiicto  praetore 
Signa  .  .  transferunt  1,  24,  3;  unter  transferunt  ist  übrigens 
aasgelassen  1,  60,  4  cohors  ^  .  signa  ex  statione  transferl,  und 
unter  retineo  fehlt  aus  dem  Satze  2,  19,  4  das  letzte  Verbum 
.  .  retJnuit.  Da  ferner  3,  93,  5  illae  (bezfigüch  auf  sex  cohortium) 
die  beste  Oberlieferang  ist  und  nicht  illi  (s.  D&bner),  so  komnlt 
noeh  zu  I  1  hinzu  iUae  celeriter  procucurrerunt  und  zu  III  2 
die  fplgenden  Worte  infestisque  s^is  .  ,  impetom  in  Pompei 
eqttltdb  fecerunt.    Unter  IV  1  teuere  fefUt  kiodh:   1,  12,  8,   und 


620  Meifsner,  Kurzgef.  latein.  SyBoyymik,  agz.  v.  Weifseifeli. 

unter  iV  2  cum:  1,  12,  1;  8.  11  2  habeo.  Lies  unter  1,  t  de- 
dunt:  3,  99;  II  1  deduco:  3,  65  statt  75;  initlo:  V  24  stai 
34;  summitto:  V  15  statt  16;  IV  1  tenere  1,  12,  1  staU  11; 
IV  2a:  111  94  statt  1.  Mit  Nipperdey  hat  Merguei  II  1  co»* 
stituo:  LXXV;  überliefert  ist  und  von  anderen  Herausgebern  aitf- 
genonimen:  LXXX.  Schuldlos  ist  Nipperdey  an  dem  unter  Ol 
deduco  stehenden  Druckfehler  primo  statt  proximo,  und  an  einen 
zweiten  in  derselben  Abteilung:  adduco  .  .  adducere  statt  ab- 
duco  .  .  abducere;  derselbe  Irrtum  kehrt  wieder  S.  205  in  dea 
Artikel  conor  13  und  S.  39  in  dem  Artikel  adduco,    cohort«. 

Unter  cohortor  sind  die  Beispiele  zweimal  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  gegeben ;  dabei  ist  unter  II  4  ausgeiasMi 
(vgl.  Hl  milites):  1121:  cohortatus  (quam  uti  .  .  retincrent  oei 
perturbarentur  .  .  hostiumque  impetum  .  .  sustinerent).  Ua 
Hl  alqm:  II  5  statt  4,  b. 

collaudo,  legionem:  tilge  das  zweite  G  V  52. 

coUigo,  benevolentiam:  lies  2,  31. 

Unter  collis  hätten  mehrere  Beispiele  vollständiger  gegebei 
sein  sollen;  es  zeigt  sich,  dafs  Merguet  dem  Leser  das  Material 
zu  einer  Zusammenstellung  der  bei  collis  vorkommenden  Attri- 
bute nicht  ausreichend  giebt;  nicht  einmal  sind  überall  zur  Be- 
zeichnung der  Lucken  die  üblichen  Punkte  angewandt.  Es  aiii 
folgende  Stellen:  I  est  3,  43  permulti  (editi  atque  asperi)  collea; 
nascitur:  contrarius,  (passus  circiter  ducentos  infimus  apertus,  ab 
superiore  parte  silvestris,  ut  non  facile  introrsus  perspici  posset); 
patet:  collis  (ubi  castra  posita  eraut,  paululum  ex  planicie  edilos) 
tantum  .  .  et  (in  fronte  leniter  fastigatus)  paulatim;  II  drcum- 
plector:  quem  (propter  magnitudinem  circuitus)  opere;  occup« 
3,  45:  (huic  loco  propinquum  et)  contrarium;  teneo  lü  14: 
(omnes)  colles  .  .  superiora  (unde  erat  propinquus  despecUis  in 
mare). 

Doch  genug;  durften  doch  nur  wenige  Leser  bis  hierher 
ausgehalten  haben. 

Berlin.  Wilhelm   Nitsche. 


K.  Meifsner,    Kurzgefafste  lateiDiAche  Synonymik   nebst  eiaea 
Antibarbarus.    Zweite,  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  B.  G.  Tenboer. 

IV  u.  73  S.  8. 

Auf  die  erste  Auflage  (vgl.  diese  Ztschr.  1884  S.  94—97)  ist 
schnell  eine  zweite  gefolgt,  womit  der  beste  Beweis  geliefert  i»t, 
dafs  dieses  Büchelchen  in  geschickter  Weise  den  Bedürfnissen  to 
GymUcisiums  zu  Hülfe  kommt  Der  Änderungen  sind  nur  wenige, 
namentlich  im  ersten  Teile,  der  Synonymik.  Die  zweite  lillftsr 
der  Antibarbarus,  hat  einige  Umgestaltungen  und  Erweiterungeo 
erfalircn,  durch  welche  im  ganzen  sechs  Seiten  zu  dem  Texte  der 
ersten  Auflage  hinzugekommen  sind.     Als  der  wesenLlicbste  Unttf- 
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flchied  dieser  zweiten  Auflage  ist  das  hinzugefügte  lateinische  und 
-deutftcbe  Register  zn  bezeichnen,  welches  mit  der  für  solche  Bücher 
'WAnschenswerten  Ausführlichkeit  und  SorgEilt  angelegt  ist  und 
'Sicht  weniger  als  achtzehn  dreispaltige  Seiten  umfafst. 

*'       Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


•1 


'Jv  Sieben«,  Grieehiscke  Formenlehre  fdr  AnfSttger.  4.  Aotage.  Darehge- 

I  Mben,  verbeseert  vnd  vemehrt  von  Pref.  Dr.  Max  Kleemann.  Hildburg- 

hausen,  Verlag  der  Hesselringscbea  Hofbachhandlong,  1884.  II  u.  160  S. 

Ke  neuere  Auflage  unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch 
igröfseren  Druck,  Einführung  der  neuen  prenfsiscben  Orthographie, 
veränderte  Anordnung  der  3.  Deklination  und  Ersetzung  des  Pa- 
ndigma  Ivm  durch  na&dsvco.  Sonst  ist  die  Einrichtung  des  Buches 
nnverändert  geblieben.  —  Diese  Einrichtung  scheint  mir  verfehlt  zu 
Min.  Man  findet,  zunächst  in  der  mit  uberroäfsiger  Ausführlich- 
keit behandelten  Lautlehre,  dann  auch  in  den  übrigen  Teilen  sehr 
Unfig  Regeln,  welche  nur  demjenigen  verständlich  sind,  der  schon 
«D«  gnmdliche  Kenntnis  der  Elementargrammatik  besitzt,  dem 
Anfanger  dagegen  dunkel  bleiben  müssen;  vgl.  §  6,  D  5.  §  9, 
3  A  b  Anm.  §  22,  5  Anm.  u.  a.  m.  In  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik  wäre  das  sehr  angebracht,  in  einem  Buche  für  An- 
finger  ist  ein  solches  Streben  nach  systematischer  Vollständigkeit 
WDzweckmiDsig ;  ebenso  sollten  Kleinigkeiten,  wie  z«  B.  die  Flexion 
TOD  i^tdi^^ag,  die  Formen  otxvHnog,  nQovQjrtaiteQog  u«  a. 
flem  Schüler  erspart  bleiben.  Eine  Folge  dieser  Einrichtung  ist  der 
Itkr  ein  Schulbuch  verhängnisvolle  Übelstand ,  dab  die  Paradigmata 
flieht  immer  ganz  übersichtlich  sind. 

Nach  meiner  Meinung  gehört  zu  einer  branchbaren  griechi- 
schen Schulgrammatik  nichts  als  eine  Reihe  passend  ausgewählter 
Paradigmen  und  eine  zweckmäisige  und  reichhaltige  Zusammen- 
stelloDg  von  Vokabeln;  alles  übrige  sollte  man  dem  Lehrer  über- 
lassen. 

Berlin.  Franz  Härder. 


Chr.  Fr.  Alb.  Sehoiter,    Lehrbneh   der    Poetik   für  höhere   Lehr- 
anstalten.   2.  Anfl.    Clauithal,  Max  Grosse,  1884.    XU  u.  83  S. 

In  dem  Vorworte,  welches  bereits  die  1874  erschienene  erste 
Aoflage  dieses  Buches  begleitete,  teilt  uns  der  Verf.  mit,  dafs  mit 
demselben  die  Reihe  der  Lehrbücher  für  den  deutschen  Unter- 
richt auf  höheren  Lehranstalten,  welche  der  nur  zu  früh  verstor- 
bene Gymnasialdirektor  in  Lüneburg  K.  A.  J.  Hoffmann  heraus- 
gegeben habe  (1.  Neub.  Elementargrammatik ;  2.  Rhetorik,  1.  und 
%^  Abt ;  3.  Abrifis  der  Logik)  und  deren  neue  Auflagen  von  ihm 
besorgt  würden,  ihren  Absoblufs  finde.  Hoffmann  hatte  den  Vor- 
eats  gehabt,   an  dessen  Ausführung   ihn  aber  der  Tod  hinderte. 
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nach  Vollendang  der  Klielorik  eine  kurze  Poetik  folgen  eii  bssen, 
in  weicher  vorzugsweise  die  Grandzuge  der  Ästhetik,  soweit  flr 
ihm  für  den  Gymnasialunterricht  sich  zu  eignen  schienen,  ihn 
Steile  linden  sollten.  Schuster  hat  nach  diesem  Grundsatze  üe 
vorliegende  Poetik  bearbeitet.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  wie  der 
rhetorische  Unterricht,  so  auch  der  in  der  Poetik  kein  systena- 
tischer,  kursusmafsig  bcliandelter  Unterricht  sein  kann,  sondera 
zunächst  und  vorzugsweise  ein  aphoristischer,  gelegentlicher,  » 
die  Lektüre  der  klassischen  Dichterwerke  geknöpfter,  dafs  es  aiwr 
dennoch  auf  den  höheren  Stufen  des  Unterrichts  der  ZosamiDeo- 
fassung  des  gelegentlich  Erörterten  zu  eioem  Ganzen  bedarf,  io 
weichem  der  wissenschaftliche  Zusammenhang  des  Einzehdeo  dtm 
Schuler  zu  klarem  Bewufstsein  gelangt,  namentlich  über  gewiiie 
Begriffe  und  Gesetze,  auf  weichen  der  Unterschied  der  nt- 
schiedenen  IMchtungsarten  beruht.  —  Bei  Ausarbeitung  des  Lehr- 
buches iäfst  sich  der  Verf.  leiten  durch  die  auch  für  die  übrigea 
Ifloflinannschen  I^ehrböcher  geltenden  Grandsatze:  Beschräokaig 
auf  das  Wesentlichste  und  stetige  Berücksichtigung  des  praküschn 
Bedürfnisses  des  Schulunterrichts,  gedrängte  Form  der  Uarstelkag 
und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Lehrstoffes. 

Während  nun  die  Kenntnis  der  antiken  wie  modernen  V«rs- 
lebre  als  anderweitig  durch  den  Unterricht  erworben  in  der  tot- 
liegenden  Poetik  vorausgesetzt  wird,  hat  hier  nur  die  ästhetische 
Seite  der  wichtigsten  Versarten,  d.  h.  ihre  Übereinstimmung  mü 
dem  Inbait  und  dem  Charakter  der  Dichtungsart  Berücksichtigung 
gefunden.  Auch  die  Lehre  vom  poetischen  Stile  ist  nur  iaso- 
weit  beachtet  worden,  als  es  sich  um  einige  der  Poesie  aas- 
schliolslich  zukommende  rhetorische  Formen  handelte.  HingigeD 
sind  in  gröfserer  Ausdehnung,  als  dies  in  den  meisten  f&r  den 
Schulgebrauch  bestimmten  Poetiken  der  Fall  zu  sein  pflegt,  in 
einem  einleitenden  Abschnitte  diejenigen  ästhetischen  Begriffs  in 
den  Bereich  des  Lehrbuches  hineingezogen  worden,  deren  der 
Unterricht  als  gewisser  Vorbegrifle  nicht  wohl  entbehren  kaan. 
Und  noch  durch  eine  andere  Besonderheit  unterscheidet  sich  dies 
Leiirbuch  von  den  meisten  andern  dadurch,  dafs  es  den  Ler- 
nenden zu  den  Quellen  fuhrt,  aus  denen  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Poesie  geschöpft  ist:  besonders  Aristoteles, 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  mit  ihren  ästhetisch-philosophischen 
Schriften  sind  als  Autoritäten  bestindig  berücksichtigt  worden, 
und  nach  des  Bef.  Ansicht  sind  gerade  diese  Hinweise  auf  jeae 
Männer  und  die  Citate  aus  ihren  Werken  der  allergröfste  Voitog 
des  Buches  vor  allen  andern.  Der  Schüler  der  oberen  KiasM 
fühlt  sich  jedesmal  ganz  besonders  angeregt,  wenn  ihm  bei  der 
Entwickelung  der  Begriffe  oder  der  Gattungen  der  Poesie  ate 
sicher  bestätigender  Beweis  Worte  jener  oder  auch  anderer 
Geistesheroen  mitgeteilt  werden,  die  ihm  entweder  bis  dahin 
ganz    unbekannt    waren    oder    die    er    wenigstens    ron    dieMT 
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Seite  noch  nicht  heröcksichli^  hatte.  Das  Buch  ist  an  der  An- 
stalt, welcher  Ref.  angehört,  nicht  in  den  Händen  der  Schüler, 
doch  hat  derselbe  das  in  dem  1.  Buche  des  Werkchens,  ,,Vor* 
begrilTe*',  Enthaltene  benutzt  bei  mündlicher  Besprechung  irgend 
welcher  allgemein  bildenden  Themata,  während  er  das  über  die 
epische  Poesie  Gegebene  vor  der  Besprechung  der  Persönlich- 
keit und  der  Werke  Klopstocks  wenn  auch  nur  der  Hauptsache 
Bach  durchgesprochen  und  die  zur  lyrischen  und  drama- 
tischen Poesie  gegebenen  Bemerkungen  der  Erläuterung  von 
Goethes,  resp.  Lessings  und  Schillers  Werken  vorausgeschickt  hat. 
Ret  ist  daher  mit  dem  praktischen  Gebrauche  des  Buches  nicht 
onhekannt  und  trägt  kein  Bedenken,  dasselbe  aufs  höchste  2u 
rfihmen  wegen  seiner  knappen  und  übersichtlichen  Form  und 
wegen  seiner  doch  eingehenden  und  ganz  besonders  anregenden 
Art  der  Behandlung  des  Stoffes.  Nur  einzelne  Punkte  sollen  in 
der  Besprechung  herausgehoben  werden.  So  ist  Ref.  der  An- 
sicht, dafs  das  Ma/s  der  „Yorhegriffe''  sich  beschränken  und  §4, 
6,  8  von  „Manier'*  an,  9  und  10  sowie  die  ganzen  §§  5  und  7 
getrieben  werden  könnten.  Die  $  5,  2  erwähnte  „Schönheit'' 
Ist  schon  §  2,  2  genügend  behandelt,  und  zu  der  Defmition  des 
„Stil'*  $  4,  8  genfigt  ein  einfacher,  auf  die  Notwendigkeil  der  for- 
ma len  Schönheit  hinweisender  Zusatz,  ohne  dafs  für  den  Schiller 
etwas  Wesentliches  fehlt  Ungern  wurde  Ref.  den  Hinweis  auf 
Ivoelhes  „Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt''  (S.  9)  als  auf  die  schlichteste 
und  treffendste  Definition  des  spontanen,  originalen  Schaffens  ver- 
floissen,  das  Wort  kann  aber  bei  der  Definition  des  Genies  §  6  leicht 
verwertet  werden  zu  „original  und  schöpferisch".  An  eben  dieser 
Steile  möchte  der  auf  S.  9  nicht  fehlende  Zusatz  „innerhalb 
bestimmter  Sphäre^'  zu:  „Das  Genie  ist  die  Blüte,  zu  welcher  der 
allgemeine  menschliche  Organismus  in  einem  einzelnen  ludividuum 
gedeiht''  hinzuzufügen  sein.  Ganz  vorzüglich  ist  (S.  5,  §  4,  2) 
die  Definition  von  „idealisieren"  gelungen,  und  das  Citat  aus 
Schillers  Wallenstein  (V.  4),  Wallensteins  Urteil  über  Max  (lies 
aber  „Gefühls'*  statt  Gemüts)  ist  gewifs  zu  jedes  Lehrers  Freude 
hierher  gestellt  worden.  —  Heifst  es  dem  Schüler  einen  Dienst 
erweisen,  und  ist  man  dazu  berechtigt,  das  Gudruniied  (S.  22)  „die 
deutsche  Odyssee"  zu  nennen?  Die  duldende  Gudrun  gleicht 
allerdings  der  duldenden  Penelope,  und  Gudrun  wäscht  am  Strande 
des  Meeres  wie  Nausikaa,  aber  sonst?  —  Auf  derselben  Seite 
Rennt  der  Vf.  den  Heliand  „das  einzige  christliche  Volksepos,  der 
Sage  nach  von  einem  sächsischen  Bauern  verfafst'%  wie  Kober- 
stein  nnd  Vilmar  es  auch  angenommen  haben.  Ref.  geht  zwar 
nicht  so  weit  wie  Schei*er,  der  eigentlich  nichts  in  der  Dichtung 
sieht  als  „eine  Leistung  der  Seelsorge,  ein  Lehrgedicht,  das  der 
Prediger  zum  Gottesdienste  braucht",  kann  aber  auch  nicht  um- 
hin, in  demselben  die  Kunstdiclitung  eines  gelehrten  Mannes  zu 
sehen.  —  Geteilt  sind  die  epischen  und  lyrischen  Dichtungen  wie 
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in  Wackernagels  trefflicher  Poetik  in  die  der  Cinbilduag,  des  Ver- 
standes und  desGeföhls,  und  unter  diesen  drei  Gattungen  werden  aOc 
besonderen  Arten  genauer  besprochen.  Von  den  Bemerkungen 
des  Verf.s  zur  epischen  Poesie  sind  Gudruniied  und  Heliand  bereits 
herausgehoben  worden;  bei  der  lyrischen  Poesie  verdient  besonders 
auf  die  vorzugliche,  auf  ühiands  unvergleichliche  Abhandlung  «cfa 
beziehende  Definition  des  Volksliedes  hingeivieften  zu  wordea; 
ferner  ist  für  die  zahlreichen,  durch  ihre  „besondere  Mischuof 
von  Anschauen  und  Abstraktion'*  auch  wirklich  einen  besonderes 
Platz  in  der  Litteratur  einnehmenden  Schillerschen  DicbtongeB 
nach  Carriere  die  Bezeichnung  der  „schönen  Gedankenpoesie** 
(S.  53)  gewählt  worden.  —  Die  dramatische  Poesie,  „die  höchste 
Blute  der  Dichtkunst,  gleichsam  die  Poesie  der  Poesie^',  wekher 
infolge  dessen  auch  der  weiteste  Raum  gewährt  ist  (S.  57 — 83), 
wird  so  l>ehandelt,  dafs  in  einem  $  27  (S.  57 — 66)  Wesen  «od 
Begriff  des  Dramas  eingehend  beleuchtet  wird.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Aristoteles'  Poetik,  Leasings  Dramaturgie  md 
Freytags  Technik  des  Dramas,  sowie  mit  jeweiliger  Vergleichaog 
des  antiken  Dramas  wird  alles  besprochen,  was  zum  Verständnis 
nötig  ist,  ja  unter  den  auf  S.  57  f.  gegebenen  Bemerkungen 
möchten  manche,  z.  B.  die  über  die  Wirkung  des  Dramas  (unter 
c)  fehlen  können.  Unter  13  Nummern  werden  dann  die  wkh- 
tigsten  Erfordernisse  alle  einzeln  aufgezählt  und  als  Beispiele  für 
die  Gliederung  des  Dramas  wird  der  Bau  von  Sophokles'  Antigooe 
und  der  von  Schillers  Maria  Stuart  übersichtlich  hingestellt  in 
§  28—  43  werden  darnach  die  Arten  des  Dramas  genauer  be- 
sprochen und  zwar  zunächst  die  Tragödie  (S.  66— -75),  sodann 
die  Komödie  (S.  75 — 79),  woran  sich  als  Miscliformen  knüpfen 
das  Schauspiel  und  das  rührende  Lustspiel;  den  Schlafe 
bildet  das  musikalische  Drama  oder  das  Singspiel.  Für  die 
Komödie  möchte  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  (S.  7S) 
Moliere  wegen  seiner  Komödien  „ies  femmes  savantes*^  und  „les 
precieuses  ridicules'S  die  gerade  auch  auf  den  Schulen  vielbcb 
gelesen  werden,  nicht  blofs  unter  2.,  sondern  auch  unter  3.  beim 
idealen  Lustspiel  genannt  werden  mufs,  insofern  in  jenen 
Dichtungen  Charaktere  mit  ihren  Eigenheiten  und  Verkehrtheiten 
recht  eigentlich  um  allgemeiner  politisch-sozialer  Gebrechen  willen 
vorgeführt  worden.  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dsls  die 
auf  8.  75c  citierten  Stellen  aus  Shakespeare  den  Anschein  er- 
wecken könnten,  als  seien  sie  die  einzigen^  wahrend  solche  rei- 
menden Schlösse  doch  zahllos  sind.  —  Bef.  wiederholt  seine  oben 
ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die  vorliegende  Poetik  ein  vor- 
treffliches Buch  ist  und  dafs,  soweit  er  selber  zum  Unterrichte  sieb 
eines  Buches  bedient,  er  kein  anderes  ihm  bekanntes  vorziehen 
möchte. 

Berlin.  U.  ZerniaL 


[•rill  Berndt,  J.  Grimms  Lebeo  n.  Werke,  a^.  v.  Nanaana.  625 

[•ritz  Berodt,    Jakob  Grimms    Leben    und   Werke.    Halle  a.  S^ 
Bachhandlon;  des  Waisenhaases,  1885.     VIII  a.   149  S.     1,80  M. 

Neben  den  wiBsenschaftlicben  Biographieen  der  Brüder  Grimm 
ieCet  M.  Berndt  in  der  Sammlung  der  „Deutschen  Zeit-  und  Cha- 
aklerschilderungen  för  jung  und  alt"  eine  populäre  Darstellung 
OB  Jakob  Grimms  Verdiensten  und  trifft  damit  bei  der  Feier 
es  bundertjährigen  Geburtstages  desselben  einen  Zeitpunkt,  in 
em  auch  weitere  Kreise  des  Volkes  sich  teilnahmsvoll  umschauen 
lach  der  anspruchslosen  und  erfolgreichen  Lebensarbeit  des  edlen 
*orschers.  Auch  das  vorliegende  Werkchen  will  einen  Beitrag 
iefern  zu  der  hundertjährigen  Jubelfeier,  auf  die  es  sich  im  Vor- 
rort  und  am  Scblufs  beruft.  In  neun  Kapiteln  handelt  der  Vf. 
iber  „die  Bröder  Grimm,  Jakob  Grimms  Selbstbiographie,  die 
entsche  Grammatik,  die  deutschen  Rechtsiiltertumer,  Reinhart 
*aehs  und  die  deutsche  Mythologie,  Geschichte  der  deutschen 
»prache,  das  deutsche  Wörterbuch,  die  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  und 
äe  Abhandlungen  der  Akademie  und  schliefslich  ober  Jakob  Grimms 
*od/'  Die  äufseren  Erlebnisse  sind  dem  Fortgange  der  wissenschaft- 
ieben  Leistungen  eingeflochten;  über  die  letzteren  berichtet  der 
T.  zuverlässig  und  unparteiisch,  so  dafs  er  auch  andeutet,  wo 
cgründete  Einwendungen  gegen  einzelne  Aufstellungen  J.  Grimms 
lemacbt  worden  sind,  z.  B.  bei  der  Tiersage  S.  77  und  bei  der 
Lombination  von  Geten  und  Goten  S.  111.  Aus  den  Schriften 
elbst  sind  Auszuge  und,  soweit  es  anging,  umfänglichere  Proben 
egeben  worden,  um  für  den  Inhalt  und  für  die  herzliche,  ein- 
Ütig  starke  und  ausdrucksvolle  Sprache  zu  zeugen,  besonders  reich 
1»  den  Märchen  und  den  Sagen.  Somit  ist  die  Biographie, 
ie  nicht  den  Anspruch  selbständiger  Forschung  erhebt,  nicht 
mgeeignet,  die  erste  Bekanntschaft  mit  Jakob  Grimms  Werken 
ind  mit  der  germanistischen  Sprachwissenschaft  zu  vermitteln.  Die 
Einteilung  selbst  ist  indessen  wenig  gleicbf&rmig,  bald  wird  der 
^<ntrag  breit,  einzelne  Stellen  schwellen  ober  das  Mafs  populärer 
Lusführlichkeit  zu  Episoden  an,  daneben  finden  sich  zuweilen  noti-- 
oiartig  abgebrochene  Bemerkungen,  die  Ordnung  und  der 
ichere  Fortschritt  des  Zusammenhanges  wird  durch  häufiges 
'orausgreifen  nach  inhaltlich  Verwandtem  getrübt,  wogegen  dann 
Viederholungen  nicht  ausbleiben,  unbedeutende  Wörtchen  wie  ,ja" 
nd  „dann'*  und  „damals''  stehlen  sich  ein,  auch  wo  sie  stören, 
lanche  auffallende  W^ortstellung  und  Obergangswendung  kommt 
imu,  um  überall  die  Gewohnheit  des  mündlidien  Vortrags  hin- 
nrchklingen  zu  lassen,  dessen  lehriiafte  Breite  schriftlich  fixiert 
iirde.  Unklare  und  unübersichtliche  Perioden  begegnen  S.  9, 
7y  44,  59,  95;  unverständlich  ist  die  Berechnung  S.  21:  „Von 
Binen  sieben  Brüdern  war  Jakob  der  zweite,  rückte  aber  nach 
em  frühen  Tode  des  ältesten  an  erste  Stelle.  Auch  der  siebente 
nd  achte  Bruder  starben  frühzeitig.''  In  einer  zweiten  Auflage 
itte  sicherlich   der  Vf.,   der   kurz   vor  dem  Erscheinen  seines 
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Werkchens  verstorben  ist,  auch  die  Darstellung  zu  der  tadellosen 
Reinheit  erhoben,  die  allein  J.  Grimms  würdig  ist.  —  Zahlreiche 
Druckfehler  sind  zu  berichtigen  z.  B.:  S.  7,  Z.  5  von  unten  litt:  voa 
eisernem  Flcifse;  S.  13,  Z.  5  v.  o.  anlusterte:;  S.  21,  Z.  11  ▼.  a. 
vor;  S.  26,  Z.  16  v.  u.  wenn  auch;  S.  29,  Z.  4  v.  o.  seioer; 
S.  36,  Z.  7  V.  u.  „Die;  S.  39,  Z.  10  v.  u.  „Kapito;  S.  W, 
Z.  7  V.  u.  eintreten;  S.  62,  Z.  ll  v.  o.  Wasser  und  Brot;  S.  70, 
Z.  5  V.  0.  ungebauteD;  S.  86,  Z.  16  v.  u.  spinnen;  S.  89,  LS 
V.  0.  weisen  Frauen;  S.  105,  Z.  9  v.  o.  Winckelmann ;  S.  114, 
Z.  II  v.  0.  Binnenmarken;  S.  119,  Z.  8  v.  u.  schnitt  man  die 
Typen  (statt:  gofs);  S.  133,  Z.  14  v.  o.  „Bemerkenswert.  Dicht 
nebeneinander  steht  S.  114:  war  ins  deutsche  Wörterbuch  ver- 
graben (J.  Gr.  Gesch.  der  deutschen  Sprache  P,  XIV)  und  S.  115: 
Wie  gesagt .  .  .  vergraben  in  der  Arbeit  am  d.  Wörterb. ;  schwan- 
kend ist  geschrieben  Bettina  und  Beltine  von  Arnim,  wo  das 
erstere  allein  geboten  war,  S.  18,  Z.  11  v.  o.  ist  zuschreiben: 
stehenden  allitterierenden  Bedensarten,  S.  19  Hartmann  vm 
Aue,  S.  50,  Z.  5  v.  u.  fehlt  au fTallender weise  „der  Adler^S  scImmi 
8.  6  war,  wenn  Bodmer  überhaupt  erwähnt  werden  sollte,  von 
dessen  Ausgaben  mittelhochdeutscher  Texte  nicht  zu  schweigen; 
neben  Herders  „kosmopolitischer*'  (J.  Grimms  Ausdruck)  Sammlung 
von  Volksliedern  (S.  7.)  stehen  die  von  demselben  herausgegebenen 
„44  alten  Minnelieder''  (Anhang  zu  Salomons  Liedern  der  Liebe 
1778,  Werke  z.  Bei.  u.  Theol.  IV  1827,  110  ff.),  das  „Andenken  an 
einige  ältere  deutsche  Dichter'*,  Otfrid,  Ludwigslied,  Annohed, 
Dichter  des  schwäbischen  Zeitalters  (Jenaische  Hdschr.),  Reineke 
Fuchs  u.  s.  w.  (Zerstreute  Blätter  1793;  Werke  z.  Litt«  u.  Kunst, 
XX,  1830,  168  ff.)  sowie  der  „Garten  der  Ehre,  nach  altdeutschen 
Versen"  der  Minnesinger,  aus  der  Jenaischen  Hdsch.  (Adrastea 
4,  1802,  26nT.;  Werke  z.  Utt.  u.  Kunst,  XX,  1830,  242  ff.)- 
Irgendwo,  am  besten  S.  148,  konnte  auch  bemerkt  werden,  dafs 
die  „letzten  Bette"  den  Brüdern  auf  dem  Hatthäikirchbofe  zu  Berlin 
bereitet  sind. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Schillers  lyrisch-didaktische  Dichtungen  fär  die  Sehale  anife- 
wählt  und  erläutert  von  A.  von  Sauden.  Erster  Teil.  Das  Lied  vpa 
der  Glocke.     Der  Spaziergan^i:.     Breslau,  Morgenstern,  1885. 

„Die  Arbeit  will",  so  heilst  es  im  Vorwort,  „den  Zwecken  der 
Schule  dienen,  ist  aber  nicht  eigentlich  für  den  Schulgebraucb, 
d.  h.  für  den  Gebrauch  i  n  der  Schule  geschrieben".  Wir  haben 
hier  also  zur  Erklärung  von  zwei  Gedichten  ein  Buch  von  107  Seiten, 
geschrieben  „für  die  häusliche  Thätigkcit  eines  Sekundaners'*. 

Diesem  ebenso  seltsamen  wie  unklaren  Zwecke  entsprkht 
der  Inhalt  des  Buches.  Das  Neue  darin  sind  sehr  wohlgeneiiiU 
ästhetische  Herzensergiefsungen ,  die  in  der  Klasse  gesprochen 
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und  von  der  Persönlichkeit  des  Lebi^rs  belebt  gewifs  zu  billigen 
sind,  die  aber  gedruckt  einer  strengeren  Prüfung  nicht  sliclk- 
halten,  da  sie  sich  mehr  oder  weniger  von  dem  zu  erklärenden 
Objekte  entfernen.  So  eröffnet  uns  z.  B.  das  Motto  der  Glocke 
„einen  weiten  Ausblick,  vergleichbar  der  Femsicht  von  der  Glocken- 
Stube  des  altersgrauen  Turmes''  (S.  19).  FQr  die  Erklärung  selbst 
finden  wir  viel  Bekanntes  aus  den  bekannten  Kommentaren,  teils 
wörtlich  angeführt,  teils  für  Schuler  umgearbeitet.  Bei  dieser 
Umtrheitung  ist  d^r  Verfasser  nicht  immer  mit  der  nötigen 
Besonnenheit  v<Nrgegangen.  Auf  S.  101  steht  der  an  sich  kaum 
verständliche  Satz:  „das  Wesen  der  Prolepse  besteht  darin,  dafs 
der  Gedanke  einen  mehrfachen  Ausdruck  findet.'*  Die  Erklärung 
dasii  habe  ich  in  ImeUnanns  vorzüglichem  Kommentar  zu  Schillers 
Kiiostlern  gefunden.  Dort  sind  (S.  54)  etwa  dieselben  Worte 
gebraucht,  nachdem  zuvor  gesagt  ist,  dafs  die  herkömmliche 
Benennung  Prolepse  für  die  von  Schiller  beliebte  Redefigur  wenig 
so  trifft  Von  den  von  Imelmann  an  dieser  Stelle  beigebrachten 
Beispielen  hat  A.  v.  Senden  drei  ausgeschrieben.  Auch  die  Wahl 
der  Citate  ist  nicht  immer  erfreulich;  S.  86  ist  nach  dem  Simo- 
nideischen itt|£?y'^  ay/illstv  noch  die  Stelle  aus  den  TuskuUnen 
mit  Ciceros  Üersetzung  des  Epigramms  angeführt!  Man  kann 
hier,  wie  überhaupt  bei  der  ganzen  Arbeit,  fragen:  cui  bono? 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


1)  Wilhelm  Soherer,  Gesekielite  der  dentseheo  Litteratvr. 
Dritte  Aaflage.  Berlio,  Weidnaonsche  BochhiiBdluiig,  1885.  XII 
D.  814  S.    Geb.  in  Leinwand  10  M.,  in  Halbfranz  11  M. 

Das  durch  umfassende  Studien  vorbereitete  und  schon  seit 
einiger  Zeit  nicht  allein  dem  Fachmann  und  Kenner,  sondern 
namentlich  auch  gröberen  Kreisen  gebildeter  Leser  bekannte 
Buch  liegt  hier  bereits  in  dritter  Auflage  vor.  Zur  Empfehlung 
desselben  noch  etwas  zu  sagen,  scheint  eigentlich  völlig  über- 
Oössig.  Hingewiesen  ist  auf  Scherers  Litteraturgeschicbte  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  im  Jahrgang  1882  S.  237  ff.  nach  dem 
Ejwiieinen  der  vier  ersten  Hefte.  Dort  hat  W.  Wilmanns  in 
warmer  Würdigung  die  greisen  Verdienste  des  Vf.s  um  die  Förde- 
rung der  gelehrten  Forschung  hervorgehoben  und  gezeigt,  dals 
ein  Mann  wie  Scherer  ganz  besonders  dazu  berufen  scbieo, 
S^em  Volke  eine  Geschichte  seiner  Litteratur  zu  schreiben. 
Wir  sehen  in  diesem  Werke  nun  zwar  die  Frucht  der  einge- 
hendsten Studien,  aber  wir  finden  durchweg  eine  für  das  Ver* 
sisodnis  jedes  GehUdeten  berechnete  Darstellung.  Gerade  für 
diesen  ist  das  Werk  bestimmt,  uud  für  ihn  eignet  es  sidi  in 
aberaas  hehem  Grade  wegen  der  leicht  zu  überschauenden  An-^ 
#fdiiung  ieß  woht  gesichteten  Stoffes,  wie  aucb  wegen  der  Kl^-^ 
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heit  der  Sprache,  die  vielleicht  hie  und  da  etwas  zu  sehr  ge- 
drungen ist.  Wir  sagten,  dafs  der  StofT  wohl  gesichtet  sei;  damit 
ist  vor  allem  gemeint,  dafs  alles  Geringfügigere  und  Unbedeu- 
tendere fortgelassen  ist;  insbesondere  tritt  das  in  den  Vorder- 
grund, was  vorzugsweise  einen  nationalen  Gehalt  hat,  und  is 
diesem  Sinne  ist  Scherers  Buch  ganz  besonders  eine  National- 
litteratur  zu  nennen.  Dasselbe  gleicht  gamicht  den  nach  einer 
möglichst  vollständigen  Nomenklatur  strebenden  Werken,  welche 
durch  die  Fülle  von  Zahlen  und  Namen  zu  imponieren  suchen. 
Daher  wird  man  vielleicht  nicht  in  dem  Sinne  aus  Scherers 
Litteraturgeschichte  lernen  können,  dafs  man  bei  der  Lektüre 
derselben  vielerlei  Kleinigkeiten  seinem  Gedächtnis  einzuprägen 
Gelegenheil  findet,  die  schliefshch  doch  nur  eine  Art  überflüs- 
siger Ballast  sind ;  aber  man  hat  einen  andern,  ungleich  gröfseren 
Vorteil:  man  lernt  die  Geschichte  unserer  Litteratur  von  man- 
nigfachen interessanten  Seiten  auffassen,  man  erhält  einen  Ein- 
blick in  die  sich  durch  sie  hinziehenden  Ideeen,  deren  Reichtum 
der  Vf.  in  anregender  Weise  vor  uns  zu  entfalten  versteht  Die 
Lektüre  des  Werkes  wird  allerdings  dem  ganz  besonderen  Nutzen 
bringen,  der  mit  dem  positiven  Material  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  bekannt  ist.  ihm  eröffnet  sich  ein  Blick  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  Erscheinungen,  die  nach  ihrem  Inhalt  wie 
nach  ihrer  Form  in  geistvoller  Weise  behandelt  werden. 

Der  Vf.  steUt  in  13  ziemlich  umfangreichen  Kapiteln  die 
(«eschichte  der  Litteratur  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu  Goethes 
Tode  dar.  Einen  Anhang  bildet  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  aus 
denen  man  so  recht  erkennen  kann,  wie  umfangreich  das  von 
dem  gelehrten  Forscher  zur  Herstellung  seines  Buchen  benutzte 
Material  gewesen  sein  mufs.  Im  Text  des  Werkes  liest  man  mit 
Genufs  leicht  über  das  einzelne  hin,  ohne  daran  zu  denken, 
weiche  Mühe  zur  Gewinnung  selbst  der  kleinsten  Erfolge  auf- 
wendet werden  mul'ste.  Hier  in  den  Anmerkungen  bekommt  man 
davon  eine  Vorstellung,  welche  Arbeit  hinter  dem  verborgen  ist, 
was  der  Leser  mühelos  geniefst.  Hier  findet  man  reichen  Nach- 
weis wissenschaftlicher  Quellen,  aus  denen  man  instand  gesetzt 
ist,  nun  auch  selbst  zu  schöpfen.  Die  nun  folgenden  Annalen 
geben  eine  chronologische  Übersicht  sämtlicher  Erscheinungen, 
welche  eine  genauere  Orientierung  wesentlich  erleichtert.  In  noch 
anderem  Sinne  wird  eine  solche  durch  das  ganz  am  Schluls 
folgende  recht  ausführliche  Register  ermöglicht. 

Unsere  Zeitschrift  hat  es  mit  den  höheren  Lehranstalten, 
insbesondere  den  Gymnasien  zu  thun.  Scherers  Buch  ist  für  viel 
weitere  Kreise  bestimmt  und,  wie  wir  zu  zeigen  suchten,  geeignet 
Es  wird  aber  auch  ganz  besonders  dem  Lehrer  der  Litteratur- 
geschichte  an  Gymnasien  von  Nutzen  sein,  wenn  er  sich 
eingehend  mit  der  Lektüre  desselben  beschäftigt,  wenn  er  sich 
bemüht,  die  in   demselben  niedergelegten  Schätze  echt  deutscher 


Art  für  seiDen  Vortrag  nutzbar  zu  machen,  so  weit  das  nach  dem 
Lehrplan  der  Gymnasien  möglich  ist. 

Noch  fugen  wir  zum  SchluDi  hinzu,  dafs  die  gediegene  Aus- 
stattung, welche  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Werke  gegeben  hat, 
dena  inneren  Werte  desselben  entspricht,  und  dafs  der  Preis  ein 
verbältnismäfsig  erstaunlich  geringer  ist. 

2)  Martin  Hammerich,  DieKuost  g^emeinftrslicher  Darstellaog. 
(1.  Die  Redekunst  und  ihre  Lehrer.  2.  Die  Kaaat  der  lehrhaften  Dar* 
itellnng.)  Ana  dem  Dänischen  von  AI.  Mich  eisen.  Leipzig,  Johannes 
Lehmann,  1884.     VIII  n.  215  S.     3M. 

Der  Übersetzer  des  vorliegenden,  von  einem  hervorragenden 
dänischen  Gelehrten  und  Lehrer  verfafsten  Werkes  hat  sich  ein^ 
höchst  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen.  Das  aus  einer  langen 
Praxis  —  der  Verf.  war,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  erfahren,  zu* 
erst  lange  Zeit  akademischer  Dozent  und  sodann  fünfundzwanzig 
Jahre  hindurch  Direktor  eines  der  Kopenhagener  Gymnasien  — 
hervorgegangene  Buch  zerfällt,  wie  bereits  der  Titel  angiebt,  in 
zwei  Teile,  deren  erster  von  der  Redekunst  und  ihren  Lehrern 
handelt,  während  der  zweite  eine  Art  Theorie  der  lehrhaften  Dar- 
stellung zum  Gegenstande  hat.  Wir  können  unsere  Charakteristik 
nicht  besser  einleiten  als  durch  eine  kurze  Skizze  des  Inhalts. 

Ausgehend  von  dem  Satze  des  Aristoteles,  dafs  es  nicht  allein 
bei  rednerischer,  sondern  auch  bei  einfach  erklärender  Darstellung 
immer  einen  Unterschied  mache,  ob  man  etwas  so  oder  so  sage 
{ßiaifiqek  ydg  r*  ngog  %6  dfjXwiSai,  codi  ^  tidl  etnety),  und 
einer  kurzen  Darlegung  des  Unterschiedes  der  schriftlichen  und 
mündlichen,  der  rednerischen  und  lehrhaften  Darstellung  nach 
ihrem  Zwecke,  giebt  der  Verf.  eine  Übersicht  ober  die  Geschichte 
der  Redekunst,  deren  Uauptvertreter,  mit  Plato  beginnend,  er  in 
ihren  Anschauungen  schildert.  Nach  Plato  (Phaedrus  und 
Gorgias)  ist  es  der  Zweck  der  Redekunst  —  und  dies  sagt  er  im 
Gegensatz  zu  den  Sophisten  —  weniger  auf  die  Überredung  und 
persönliche  Überzeugung  als  vielmehr  auf  Belehrung  und  sittliche 
Veredlung  der  Hörer  zu  wirken.  Es  folgt  nun  die  Darlegung  der 
Prinzipien  des  Aristoteles,  dessen  Rhetorik,  soweit  es  hier  für 
den  Gegenstand  von  Wert  ist,  inhaltlich  angegeben  wird.  Er 
handelt  davon,  worin  Reden  im  wesentlichen  den  Ausarbeitungen 
anderer  Art  gleich  sind,  und  sein  nicht  einmal  vollendetes  Werk 
ist  grundlegend  für  alle  Zeiten  geworden. 

Aus  dem  römischen  Altertum  sind  es  Cicero  und  Quin- 
tilian,  welche  eine  Art  Theorie  der  Redekunst  aufgestellt  haben. 
Auch  aus  dem  über  diese  beiden  Gesagten  bekommt  man,  nament* 
lieh  da  eine  kurze  Analyse  wichtigerer  Stellen  aus  den  hier  ein- 
fldilägigen  Schriften  hinzugefugt  ist,  eine  klare  Übersicht  über  ihre 
Ansichten.  Unter  den  Lehrern  der  Redekunst  folgt  Augustin, 
und  zwar  gehört  er  in  die  Reihe  derselben  hinein  wegen  des 
4.  Buches  seiner  Schrift  de  doctrina  christiana,  welches  die 
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Überschrift  hat:  „Von  der  Darstellung  des  Verstandenen'*.  Ikr 
Gedankengang  dieses  Buches  wird  in  übersichtlicher  Weise  an- 
gegeben. Eine  genauere  Betrachtung  der  in  demselben  aufge- 
stellten Lehren  hält  der  Verf.  mit  Recht  deshalb  am  so  eher  ge- 
boten, weil  man  davon  höchstens  in  Fachkreisen  eine  genauere 
Kenntnis  habe.  Ein  Abschnitt  von  10  Seiten  ist  sodann  &&  Dar- 
stellung der  Rhetorik  der  neueren  Zeit  gewidmet,  über  die  sidi 
nicht  gerade  viel  sagen  läfst  Es  werden  die  Gebiete  genannt,  auf 
welchen  sich  eine  eigentümliche  Art  rednerischer  Behandlang  aus- ' 
bilden  mufste. 

Bei  weitem  umfangreicher  und  interessanter  ist  der  zweite 
Teil  des  Buches.  In  ihm  wird  eine  Theorie  der  lehrhaften  Dar- 
stellung gegeben,  und  zwar  auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums 
der  hervorragenden  vorhin  behandelten  Lehrer  der  Rhetorik.  Aus- 
gegangen wird  dabei  von  den  allgemeinen  durch  sie  aufgestelHen 
Gesichtspunkten.  Nach  einer  Erörterung  der  Aufgabe  und  Be- 
dingung namentlich  der  belehrenden  Litteratur  (S.  67 — 78)  wird 
zunächst  der  Inhalt  in  seinem  Verhältnis  zur  Wissenschaft  be- 
traclitet;  sodann  geht  der  Verf.  zur  Schriftsprache  über,  iD 
dem  Abschnitt:  „Sprache  und  Stil  als  Darstellungsmittel'*  (S.  SS— 
100).  Der  folgende  Abschnitt  hat  die  Überschrift:  „Sprach- 
richtiger, deutlicher  und  ausdrucksvoller  Stil  (S.  100 — 122), 
der  nächste:  „die  Grundformen:  Erzählung,  Beschreibung,  Ent- 
wicklung nebst  den  Kreuzungen  dieser  Formen*'  (S.  122 — 143), 
der  folgende  handelt  von  der  Kunst  der  Geschichtscbreibung 
(S.  143-196). 

Den  Schlafs  bildet  die  Wiedergabe  ^niger  Hauptgedanken 
aus  Buffons  „Rede  vom  Stil''  und  ein  Abschnitt,  welcher  die 
Überschrift  hat:  „Der  Fortgang  der  Arbeit  durch  den  Stoff,  den 
Plan  und  den  Stil  hindurch",  also  in  gewissem  Sinne  ist  dies 
eine  Zusammenfassung  des  Ganzen. 

Diese  gedrängte  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Buches  schien 
dem  Ref.  erforderlich,  damit  jeder  ungefähr  sehen  kann,  was  es 
bietet. 

Dafs  der  zweite  Teil  der  wichtigere  und  interessantere  ist, 
wurde  oben  bereits  angedeutet.  Die  in  demselben  gegebene 
Theorie  der  sprachlichen  Darstellung  zeigt  ein  feines  Verständnis 
und  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Litteraturen.  Hie  und  da 
—  und  das  erhöht  das  Interesse  für  das  Buch  —  fällt  in  diesen 
Parüeen  und  auch  sonst  ein  Streiflicht  auf  die  Litteratur  der 
nordischen  Völker.  Wenn  es  sich  in  dem  Buche  auch  nicht  um 
eine  Demonstrierung  durch  Beispiele  handeln  kann  —  eine 
solche  wurde  zu  weit  führen  — ,  so  fehlt  es  doch  nicht  m 
mancherlei  praktischen  Winken.  Ref.  mu/s  bekennen,  dafs  ihn 
aus  dem  ganzen  zweiten  Teile  namentlich  zwei  Abschnitte  sehr 
angezogen  haben,  einmal  der  über  den  „sprachrichtigen,  deut- 
lichen und  ausdrucksvollen  Stil*',    sodann  der  über  „die  Grund- 
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formen :  ErsähluDg,  BeacbreibuDK,  Eatwickluog  nebst  den  Kreuzun- 
gen dieser  Formen''  handelnde. 

Diese  beiden  Partieen  und  so  manche  andere  werden  übrigens 
auch  von  einem  denkenden  Schüler  recht  gut  verstanden  und 
mil  grofsem  Nutzen  gelesen  werden.  In  dem  ersteren  der  beiden 
besonders  hervorgehobenen  Abschnitte  werden  alle  diejenigen 
Erfordernisse  genannt  und  genauer  erläutert  und  begründet, 
wekhe  man  an  die  Ausdrucksw^e  und  den  Stil  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  genommen)  stellen  mufs;  dabei  werden 
auch  manche  Winke  über  die  bei  der  Anordnung  des  Ge- 
dankenmaterials  zu  beobachtenden  Regeln  gegeben.  Die  stili- 
stischen Mittel,  welche  zur  Verschönerung  des  Ausdrucks  bei- 
tragen, bis  zu  den  Redefiguren  hin  werden  nacli  ihrer  Bedeutung 
geprüft  und  behandelt.  Als  besonders  originell  erwähnen  wir  hier 
eine  vom  Verf.  (S.  119)  aus  den  ,,Elements  de  litterature*'  von 
Marmontel  entnommene  Stelle,  an  welcher  der  Versuch  gemacht 
ist,  die  wichtigsten  Redefiguren  der  Rhetorik,  „teils  Wort-,  teils 
Gedankenfiguren  in  der  Scheit-  und  Schmährede  eines  Arbeits- 
mannes an  seine  Frau  zusammenzufiassen''. 

In  dem  zweiten  vorhin  genannten  Abschnitte  werden  die 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Formen  der  sprachlichen 
Darstellung  in  recht  anscliaulicher  Weise  erläutert. 

Wenn  wir  vorhin  sagten,  dafs  das  Buch  auch  für  den  vor- 
geschrittenen Schüler  geeignet  sei,  so  meinten  wir  ganz  besonders 
gerade  diese  Partieen  desselben,  wenngleich  auch  andere  zur  För- 
deroDg  der  lernenden  Jugend  ebenfalls  beitragen  konnten. 

Die  Übersetzung  liest  sieb  glatt,  eine  Kleinigkeit  jedoch  können 
wir  nicht  unterlassen  zu  erinnern.  S.  116,  zweite  Zeile  von 
unten,  findet  sich  das  Wort  Geistreichigkeiten,  welches  wir 
trotz  der  bei  Sanders  angegebenen  (wenigen)  Belege  nicht  billigen 
können.  Übrigens  steht  an  den  von  Sanders  angeführten  Stellen 
auch  nirgends  der  Plural. 

Wie  schon  am  Eingang  bemerkt,  hat  der  Übersetzer  nach 
Ansicht  des  Rrf.  sich  durch  die  Übertragung  des  vorliegenden 
Buches  ein  Verdienst  erworben.  Hoffen  wir,  dafs  das  in  den 
Kreisen  der  Herren  Fachgenossen  immer  mehr  und  mehr  anerkannt 
werden  wird. 

3)  Daniel  Stodtrs,  ErsÜDzunss  -  Wörterbuch  der  deutseheo 
Sprache.  Eine  Vervollständiguag^  und  Erweiternog  aller  bisher 
erscfaieBeiMD  deatseh-aprachliehen  W](rterhticber  (eiDaehliefilieh  dea 
GrinnBachaa).  Mit  Belesen  voa  Lather  bis  a«f  die  oeaeste  Qt§9m- 
wart  Berlia,  Abeaheiiiificbe  VerlagsbachhaodlaBg  (G.  Joel),  1896. 
691  S.  4.    la  40  Liefernogen  a  1,25  M. 

Ein  Wörterbuch  einer  lebenden  und  sich  bestandig  fortent- 
wickelnden S|Nracbe  ist  nicht  ein  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
abiuschlie&ende«  Werk.  Der  Wortschats,  die  Satzverbindungen 
«od  wanoberlei  anderes,  was  die  grammatische  Seite  betrifll,  ist 
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einer  Änderung  unterworfen.  Überdies  sind  zu  einem  sokben 
Wörterbuche,  mag  dasselbe  noch  so  Yollständig  sein,  immer  nadi 
Zusätze  und  Ergänzungen  erforderh'ch ,  wenn  das  in  demselben 
von  der  Sprache  entworfene  Bild  ein  völlig  richtiges  sein  soll 
Von  diesen  ideeen  geleitet  hat  Daniel  Sanders  im  Anschlulli  an 
sein  bekanntes  grofses  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  dies 
seit  einer  grofsen  Reihe  von  Jahren  vorbereitete  und  seit  etwi 
6  Jahren  in  Lieferungen  erschienene  Ergänzungswörterbuch  her- 
ausgegeben. Dies  neueste  Werk  des  bekannten  Sprachforscfaers 
ergänzt  aber  nicht  allein  sein  eigenes  Wörterbuch,  sondern  es  ist 
dazu  bestimmt,  alle  bisher  erschienenen  deutschen  Wörterböcher 
zu  vervollständigen.  Bei  den  einzelnen  Wortarlikeln  Gnden  wir 
nur  so  viel  aus  dem  bereits  in  den  froheren  Werken  der  Art 
Gebotenen  übernommen,  wie  zur  Fortführung  des  Fadens  not- 
wendig erschien.     Alles  andere  wird  als  bekannt  vorausgesetzt 

Die  Einrichtung   des   grofsen   Sandersschen    Wörterbuches 
ist  ja  den  Herren  Fachgenossen  bekannt,  und  wir  brauchen  hier 
auf  dieselbe  nicht  genauer  einzugehen.     Derselben  entspricht  die 
Anlage    und   Einrichtung    des  Ergänzungsbandes.     Der  Raum   ist 
geschickt   ausgenutzt,    mancherlei  Abkürzungen    dienen    der  hier 
wohl  angebrachten  Knappheit  und  Sparsamkeit.     Nicht  jedes  Wort 
erhielt  eine  eigene  neue  Zeile.     An  die  Stammwörter  reihen  sich 
die  Ableitungen  und  Zusanimensetzungen  in  alphabetischer  Folge, 
immer    in    einer  solchen  Übersichtlichkeit,    daHs   man    sich  leicht 
zurechtfindet,  wenn  man  sich  einmal  an  die  Sanderssche  Art  der 
Anordnung  gewöhnt  hat.     Von  der  Gründlichkeit  der  Behandlung 
überzeugt   man  sich  bei  einem  genaueren  Einblick   leicht.     Auch 
hier,  ebenso  wie  in  dem  grofsen  Wörterbuche,  wird  auf  möglichst 
viele  Wendungen,    in    denen   die  einzelnen  Wörter    vorkommen, 
Rücksicht  genommen.     Überdies  schien  es  dem  Vf.  geboten,  seine 
Beispiele    aus  den   sprachlichen  Denkmälern    im   weitesten  Sinne 
des  Wortes  zu  entnehmen;  erst  wenn   er  dies  that,    erhielt  man 
ein  annähernd  vollständiges  Bild.    Sanders  hat  sich,  wie  er  selbst 
im  Vorwort  sagt,  nicht  darauf  beschi*änkt,   den  Vorrat  zu  durch- 
forschen,   welcher   in  den   „in   unseren  landläuOgen  Litteraturge- 
schichten    fast  ausschliefslich   genannten  Büchern^'   aufgespeiciiert 
ist,  sondern  er  hat  nicht  minder  die  wichtigsten  Zeitschriften  und 
Zeitungen  benutzt   und  zwar  dies  um  so  mehr,   wie  der  Vf.  sagt, 
„weil  unsere  hervorragendsten  Schriftsteller  es  nicht  verschmähen, 
ihre  Arbeiten  zuerst  im  Unterhaltungsteile  derselben  zu  veröflent- 
liehen.''     Die  grofse  Fülle  der   mit  genauer  Quellenangabe  verse- 
henen Belegstellen  ist  aus  dem  weitesten  Kreis  deutschen  Schrift- 
tums  entnommen,    den  der  Vf.    bei    seinen    vielseitigen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  aufs  genaueste  durchforscht  hat.    Wenn  wir  die 
Menge  des  Materials  berücksichtigen,  so  müssen  wir  uns  darüber 
wundern,  dafs  seine  Sichtung  und  Bearbeitung  in  einem  verhalt- 
nismäfsig    so  kleinen  Zeitraum   hat  erfolgen  können,  in  dem  der 


Vf.  überdies  noch   so  manches  andere  yon  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung geschrieben  hat. 

Dieser  kurze  Hinweis  auf  die  höchst  willkommene  VervolU 
stäodigung  des  Sandersschen  Wörterbuches  dürfte  hier  Tollkommen 
genligeB.  Dafs  das  Ergänzungswörterbuch  für  die  Biblio- 
theken der  höheren  Lehranstalten  durchaus  notwendig,  ja 
unentbehrlich  ist,  braucht  natürlich  nicht  erst  besonders  mo- 
tiviert zu  werden.  Hier  ist  es  aber  wohl  auch  schon  jetzt  fast 
fiberall  vorhanden.  Es  wird  aber  wohl  auch  mancher  der  Herren 
Fachgenossen,  welcher  schon  im  Besitz  des  groben  Wörterbuches 
ist,  sich  diese  Ergänzung  und  Vervollständigung  desselben,  wie 
man  hoffen  darf,  anschaffen,  deren  Preis  man  im  Verhältnis  zu 
der  grofsen  Mühe,  die  darauf  verwendet  werden  muTste,  wie  zu 
den  sicherlich  bedeutenden  Kosten  der  Herstellung  noch  gering 
genannt  werden  kann. 

Posen.  R.  Jonas. 


1)  F.  Lamprecht,  Übanssbach  zam  Oberaetzea  ina  Französische 

im  Anachlab  an  Löckiosa  Grammatik  für  den  Schalgebraaeh.    Berlia, 
WeidmaDDSche  BaehhaodlaD^,  1884.    VIII  u.  138  S.     1,60  M. 

Zwei  Teile.  Der  erste  bringt  in  82  Kapiteln,  die  bestimmten 
Paragraphen  der  Lückingschen  Grammatik  entsprechen,  eine 
Anzahl  von  Sätzen,  deren  Stoff  französischen  Schriftstellern  ent- 
nommen ist  und  sich  auf  Geschichte,  Geographie,  französische 
Litteratur  und  Moral  bezieht.  Einen  engeren  Konnex  zwischen 
denselben  herzustellen  ist  nicht  erstrebt  worden.  Im  zweiten 
Teil  finden  sich  dagegen  zusammenhängende  Stücke  meist  histo- 
rischen Charakters.  Ein  umfassendes  Lexikon  ist  angehängt. 
Das  Buch  zeichnet  sich  vor  vielen  ähnlichen  durch  die  wissen- 
schaftliche Gediegenheit  des  Inhalts  aus,  der  nie  trivial  wird,  und 
ist  methodisch  sorgfaltig  durchdacht:  die  hauptsächlichsten  Regeln 
kommen  oft,  die  unwichtigen  seltener  zur  Anwendung.  In  Frage 
ziehen  darf  man  vielleicht,  ob  nicht  Abschnitte  wie  „die  Unter- 
haltung'^ auf  S.  96  der  Leistungsfähigkeit  des  Gymnasiasten  etwas 
zu  viel  zumuten. 

2)  Hobert  H.  Winserath,  Lectarea  BofaDtioea  d'aprda  la  ai^- 

thode  iotaitive.    Colosne,  Damoot-Schaaber;,  1884.     I  a.  95  S. 

3)  Hubert  H.  Winserath,  Petit  Voeabulaire  Praofaia  pour  aervir 

asx  Lectarea  Bnfaotinea  d'apr^  la  methode  iotaitive. 

„Kindliche  Lesestücke  nach  der  Anschauungsmethode.**  Das 
heifst:  der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Kapiteln  zusammengestellt, 
welche  in  kurzen,  sehr  einfachen  Sätzchen  Erscheinungen  be- 
sprechen, die  dem  Interesse  des  Schülers  nahe  liegen  mögen. 
Nr.  1  behandelt  die  Schule,  3  das  Haus,  8  die  Familie,  13  den 
Garten,  15  den  Wald.  Eingeflochten  ist  eine  grofse  Zahl  kleiner 
Gedichte,  welche  jedesmal  zu  dem  Inhalt  des  vorhergehenden  Ab- 
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Schnittes  in  BeKiebong  stehen.  Ein  besonderes  Vokabubrium  ist 
beigefügt.  Während  die  Poesiestucke  meist  hübsch  und  ge- 
schmackvoll sind,  haben  sich  die  prosaischen  Teile  nicht  ganz  tod 
Trivialitäten  freigehalten.  Auf  preufsischen  Gymnasien  eingefährt 
zu  werden  beansprucht  das  Buch  wohl  nicht.  Wenigstens  ist 
das  nicht  von  einer  Schrift  zu  erwarten,  die  auf  vier  Seiten  Jk 
cuisine**  behandelt. 

4)  Prosatears  Fran9ais  a  Tusaf^e  des  ecoles  pablies  par  Velhagea  & 

Klasiag.  42.  Livraisoo.  Histo  ire  de  Charlea  I  parGaizat 
I.  Bielefeld  et  Leipsic,  Velhagea  &  Klasing  160  S.  0,80  M.  !■ 
Auszöge  mit  ADmerkangeD  zum  Schulgebrauclie  heraos^egebca  vm 
K.  Mayer. 

Das  Bändchen  führt  bis  zum  Tode  Straffords.  Das  Excerpt 
ist  mit  Takt  und  Gewandtheit  angefertigt,  so  dafs  empfindliche 
Lücken  sich  nicht  bemerkbar  machen.  Vorausgeschickt  ist  ein 
kurzer  Abrifs  von  Guizots  Leben.  Die  gediegenen  sachUchen 
Anmerkungen  sind  durch  Citate  aus  Macaulay  und  Hume  viel- 
fach unterstützt.  Die  grammatischen  Notizen  verweisen  meist  auf 
die  allerdings  weniger  verbreitete  Grammatik  von  Benecke. 

5)  Priedr.  Aognstiny,  Französische  Menorierstoffe  zasaameBfe- 

stellt    und    mit    einen  WiirterTerzeicfanis    versehen.     Berlin,   \Vei4- 
nannsche  Bachhandlang,  1S$4.    IV  o.  53  S.     8.     0,50  M. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Reihe  von  lyrischen  Gedichten 
und  Fabeln,  die  von  den  Schülern  der  Quarta,  Tertia  und  Sekunda 
auswendig  gelernt  werden  sollen.  Vorangestellt  ist  das  Vater- 
unser; den  Schlufs  bilden  Abschnitte  aus  französischen  Drama- 
tikern. Der  Verf.  hat  beim  Auslesen  der  einzelnen  Stucke  im 
ganzen  keine  unglückliche  Hand  gehabt;  doch  könnte  man  fragen 
ob  nicht  La  Fontaine  zu  sehr  berücksichtigt  worden  bt.  In 
Frankreich  selbst  wurden  zur  Zeit  des  Ministeriums  Duruy  die 
Fabeln  dieses  Dichters  eingehend  erst  in  der  unserer  Obersekonda 
entsprechenden  Klasse  gelesen.  Liegt  nicht  das  Bekenntnis  darin, 
dafs  ihre  charakteristischen  Schönheiten  doch  nur  dem  reiferen 
Alter  zugänglich  sind? 

6)  G.  Strien,  Choix  de  Poesies  Franf  aises  a  Tasage  ^es  ^les  se- 

condaires.     Halle  a.  S.,  Eugene  Strien,  Editeor,     1SS4.     IV  a.  57  S. 

Eine  zweite  Sammlung  von  Gedichten  zum  Memorieren. 
Der  Verf.  berücksichtigt  die  Klassen  Tertia  bis  Prima.  Die  Aus- 
wahl ist  eine  recht  geschickte:  obwohl  die  Zahl  der  mitgeteüten 
Stücke  beschränkt  ist,  sind  doch  die  besten  Namen  vertreten. 
Dafs  auch  hier  Abschnitte  aus  Dramen  sich  vorfinden,  Ulst  sieb 
damit  rechtfertigen,  dafs  es  jedesmal  ein  für  sich  abgescblosseDes 
Bild  ist,  welches  geboten  wird. 

Das  sorgfaltig  ausgestattete  Büclilein  mag  man  überall  will- 
kommen heifseo,  wo  überhaupt  zugestanden  ist,  dals  französiscbe 
Gedichte  auf  der  Schule  auswendig  zu  lernen  sind. 

Berlin.  £.  Mayer. 


Bail,  Zo«U|pie,  aogee.  von  Fr.  Kräazlio.  635 

])  Bail,  Zoologie  Heft  I  (Korsus  I— HI).   Unter  Milwirkaig  von  Fricke. 
V  Q.  194  S.,  136  Holzschn.     Leipzig,  Faes,  18S4.     1,50  M. 

Kursus  I  (§  1 — 25)  behandelt  15  Arten  Säugetiere  und 
10  Arten  Vögel.  Kursus  II  (§  26 — 50)  fugt  teils  neue  Arien  der 
in  I  bereits  erwähnten  Gattungen  hinzu,  teils  neue  Galtungen, 
sowie  von  $  44  an  einige  Reptilien,  Amphibien  und  Fische. 
Kursus  III  beginnt  mit  dem  Skelettbau  des  Menschen,  es  folgen 
von  §  51  an  Einteilung  der  Wirbeltiere  mit  zahlreichen  Er- 
gänzungen zu  den  beiden  ersten  Kursen,  so  da£s  ein  ziemlich 
vollsländiger  Abrifs  der  Systematik  entsteht.  Von  §  64 — 72  folgen 
die  VögeJ,  aber  weil  weniger  eingehend  behandelt;  den  Schlufs 
bilden  in  etwas  sehr  bunter  Reihe  eine  Anzahl  wirbelloser  Tiere, 
Quallen,  Korallen,  Tintenfische,  Insekten  durcheinander;  zuletzt 
die  Trichine. 

In  den  beiden  ersten  Kursen  ist  die  Darstellung  eine  er- 
zählende, die  Anzahl  der  zu  behallenden,  wissenschaftlich  wichtigen 
Merkmale  ist  dem  Standpunkt  der  unteren  Klassen  gcmäfs  auf 
das  Notwendigste  beschränkt,  kann  jedoch  als  zur  Kenntnis  des 
Tieres  völlig  ausreichend  bezeichnet  werden.  Konsequent  ver- 
mieden sind  morphologische  und  physiologische  Fragen.  Das 
Leben  der  Tiere  ist  es,  was  das  Interesse  des  Schülers  erwecken 
soU.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dafs  wir  ein  sehr 
empfehlenswertes  Buch  vor  uns  haben.  Die  Auswahl  der  Tiere 
ist  gut  getroffen,  die  Diktion  klar  und  auch  jüngeren  Schülern 
verständlich,  und  wenn  die  beiden  ersten  Kurse  keine  oder  nur 
eine  ganz  unwesentliche  Steigerung  vom  Leichleren  zum  Schwereren 
zeigen,  so  ist  die  Art,  wie  im  3.  Kursus  die  Ergebnisse  der  beiden 
ersten  zusammengefafst  und  erweitert  werden,  unbedingt  muster- 
gültig zu  nennen.  Auch  mit  dem  Verzicht  auf  die  lateinischen 
Namen  auf  der  untersten  Stufe  müssen  wir  uns  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Es  ist  zu  wünschen,  daCs  Heft  2,  welches 
die  wirbellosen  Tiere  eingehend  behandeln  soll,  ebenso  vollendet 
ausfallt,  wie  dieser  Teil.  An  der  äufseren  Ausstattung  sowie  den 
meist  ganz  brauchbaren  Illustrationen  haben  wir  nichts  auszusetzen 
gefunden. 

2)  C.  Schenkliog,  Die  deutsche  Käferwelt.  Allgemeioe  Natar- 
geschiclite  der  Käfer  Deatseblands.  1  Lief,  mit  3  Taf.  LeipsiiP, 
Osk.  Leioer.    Preia  pro  Lief.  1^5  M. 

Dies  Werk  hat  mit  der  Schule  direkt  nichts  zu  thun.  Es 
ist  geschrieben  für  Knaben,  welche  dem  Unterricht  in  der  Zoologie 
ein  über  die  Ziele  der  Schule  hinausgehendes  Interesse  abge- 
wonnen haben  und  besonders  für  Käfer  enthusiasmiert  siniL 
Da  es  für  den  Lehrer  oft  wünschenswert  ist,  solche  ßegeiste- 
mng  richtig  zu  leiten  und  mit  vorsichtiger  Beschränkung  (so- 
fern es  sich  mit  den  übrigen  Obliegenheilen  des  Schulers  ver- 
trägt) weiter  zu  entwickeln,  so  ist  ein  Buch  wie  das  vorliegende 
allerdings  für  den  Lehrer  immerhin  beachtenswert«     Soweit   ans 
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der  vorliegenden  1 .  Lieferung  ersichtlich,  wird  das  Werk  die  Käfer 
in  der  bisher  meist  befolgten  Anordnung  vorführen,  es  machen 
also  die  Laufkäfer  den  Anfang  (bis  Seite  44).  Es  folgen  dann 
die  Übersicht  der  Serricornia  bis  S.  48.  Hiermit  schliefst  Hefl  L 
Im  Vergleich  mit  dem  verbreitetsten  unserer  Käferbücher,  dem  von 
C.  Calwer,  welches  neuerdings  neu  aufgelegt  ist,  bedeutet  das 
Buch  von  Schenkung  keinen  Fortschritt.  Gut  ausgeführt  sind  die 
allgemeinen  Schilderungen  der  Unterabteilungen.  Aus  der  Charak- 
teristik der  Laufkäfer  im  allgemeinen  und  der  Cicindelen  im  beson- 
deren können  Schüler  mancherlei  lernen,  was  ihnen  beim  Auf- 
suchen der  Tiere  im  Freien  nützlich  zu  wissen  ist.  Trotzdem 
sind  diese  Partieen  nur  Beiwerk  und  für  junge  Leute,  die  über- 
haupt Bücher  von  solchem  Umfang  in  die  Hand  nehmen,  in  den 
allermeisten  Fällen  entbehrlich.  Neu  im  Vergleiche  mit  Calwer 
und  zu  loben  sind  die  Bemerkungen  über  die  Larven,  und  be- 
sonders die  synoptischen  Zusammenstellungen,  bei  denen  freiUch 
schon  vorausgesetzt  ist,  dafs  der  Leser  die  Unterabteilungen  mit 
unfehlbarer  Sicherheit  erkennt.  Die  Diagnosen  der  Arten  sind 
ebenso  kurz  und  summarisch  abgefafst  wie  bei  Calwer  und  geben 
ungeübten  Leuten  zu  denselben  Zweifeln  Gelegenheit. 

Da  das  Werk  in  11 --22  Liefer.,  jede  zu  2—3  Bg.  mit  2-3 
Taf.  erscheinen  soll,  so  wird  der  Autor,  falls  die  Seiten-  und  Ta- 
felzahl  nicht  überschritten  werden  darf,  sich  genötigt  sehen,  stark 
zu  kürzen;  ob  zum  Vorteil  des  Werkes,  möchten  wir  bezweifeln. 
Calwers  Buch  (wir  haben  augenblicklich  nur  die  Aufl.  von  1858 
zur  Kontrolle  bei  der  Hand)  versuchte  dieselbe  Aufgabe  annähernd 
vollständig  zu  lösen,  und  dies  ergab  einen  Band  von  788  Seiten 
und  49  Tafeln,  d.  h.  um  beiläufig  noch  ein  volles  Dritteil  stärker, 
als  das  vorliegende  Werk  nach  dem  Prospekt  werden  soll  oder 
darf.  Die  Tafeln  angehend,  so  ist  anerkennenswert  die  Abbildung 
von  Larven.  Jede  Förderung  dieses  schwierigen  Kapitels  ist  viel 
wert,  aber  abgesehen  hiervon  bilden  auch  die  Tafeln  keinen  Foii- 
schritt  gegen  Calwer,  eher  das  Gegenteil.  Die  Käfer  kriechen  ent- 
weder in  einer  gelblich  oder  gelegentlich  giftig  grünen  Landschaft 
umher,  die  uns  eine  sehr  unnatürliche  Umgebung  bedüukt,  oder 
sie  sind  auf  einer  Separat-Tafel,  d.  h.  auf  einem  Stück  weifsen 
Papiers  mit  umgerolltem  Rande  abgebildet,  und  da  sich  auch  auf 
diese  Weise  nicht  genug  unterbringen  liefsen,  so  schweben  auf 
Taf.  2  vier  unglückliche  Geschöpfe  in  der  Luft  (in  Laufstellung, 
nicht  etwa  fliegend),  im  Begrifl*,  ihren  Kameraden  auf  ebener  Erde 
auf  den  Kopf  zu  fallen.  Viel  besser  wäre  es  gewesen,  nach  alter 
Art  auf  jeder  Tafel  und  auf  das  einfach  weifs  gelassene  Papier 
schlecht  und  recht  so  viel  Abbildungen  nebeneinander  zu  setzen, 
als  vernünftigerweise  anging.  Die  Farben  sind  erträglich  ge- 
troffen und  würden  auf  weifsem  Papier  viel  besser  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  —  Ein  abschllefsendes  Urteil  ist  erst  möglich 
nach  der  Vollendung  des  Werkes 
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Bei  dieser  Gelegenheil  wollen  wir  ganz  kurz  die  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Taschenbücher  für  Käfersammler  von  Schenk* 
ling  und  für  Schmetterlingssammler  von  J.  M.  Fleischer  erwähnen. 
Beide  sind  jungen  Leuten,  die  ihre  ersten  entomölogischen  Aus- 
flöge machen,  recht  zu  empfehlen,  denn  sie  sind,  obwohl  in 
keiner  Weise  wissenschaftlich,  doch  praktisch  brauchbar. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


O.  Vogel  uod  0.  OhmaoD,  Zoologische  Zeicheotafelo.  Im  An- 
achlnfs  an  den  Leitfaden  für  den  Unterrieht  in  der  Zoologie  von 
Vogel,  MüUeoliofr  and  KieniU-GerlofT.  Heft  IL  24  Tafeln.  Berlin, 
Winckelmann  o.  Söhne,  1884. 

Die  zoologischen  Zeichentafeln  sind  äne  in  so  hohem  Make 
bemerkenswerte  Erscheinung  in  der  pädagogischen  Litteratur, 
dafs  wir  jetzt  bei  Vollendung  des  zweiten  Heftes  nochmals  auf 
^ine  Besprechung  derselben  zurückkommen  müssen.  Es  sind  nicht 
nur  Zeichnungen  von  anerkennenswerter  künstlerischer  Ausfüh- 
rung; solche  finden  wir  jetzt  schon  in  mehreren  Schullehrbüchern 
der  Naturgeschichte.  Ihr  besonderer  Vorzug  liegt  in  dem  innigen 
Anschluß  an  den  genannten  Leitfaden,  indem  sie  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  zeichnenden  Kunst  in  durchaus  originellen 
Skizzen  den  Text  desselben  wiedergeben.  Das  erste  Heft  hatte 
dem  Plane  des  Leitfadens  zufolge  25  Bilder  von  Säugetieren  und 
Vögeln  mit  näherem  Eingehen  auf  die  leichter  aufzufassenden 
anatomisdien  Verhältnisse  der  Gliedmafsen  und  Frefswerkzeuge 
gebracht;  das  zweite  Heft  geht  nun  unter  Heranziehung  einer 
gröfseren  Formenzahl  aus  allen  Wirbeltierklassen  auf  die  gesamte 
innere  Organisation  derselben  ein,  enthält  also  die  Text-Ulustra- 
tionen  zu  dem  2.  Kursus  des  Leitfadens.  Auch  bei  wiederholter 
Durchsicht  sind  dem  Ref.  nur  sehr  vereinzelte  Stellen  aufgefallen, 
wo  die  Harmonie  zwischen  Text  und  Zeichnung  weniger 
gelangen  ist.  Diskordanzen  wie  die  bezüglich  der  Kopflänge  von 
Mustela  foina  im  Verhältnis  zu  M.  martes,  und  der  Schwanzlänge 
bei  M.  erminea,  bezüglich  der  Schnurrhaare  des  Jaguara,  der 
Schwanzlänge  von  Corvus  corax  und  C.  comix  und  über  den 
Leibesbau  und  die  Gestalt  der  Schwanzes  bei  C.  fhigilegus,  sowie 
über  das  Affengebifs  auf  Tafel  I  la  und  b  und  im  Leitfaden 
i  30  Erl.  1  werden  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen 
lassen;  ein  läuternder  Einflufs  der  Tafeln  auf  den  Text  des  Leit- 
fadens wird  ja  so  wie  so  nicht  ausbleiben  können.  Andererseits 
dürfte  sich  dann  wohl  auf  den  Tafeln  ein  Plätzchen  für  eine  erklä- 
rende Skizze  der  Hautmuskulatur  (§  30  Erl.  2),  des  Singmuskelappa- 
rates (§  38  Erl.  2),  der  pneumatischen  Knochen  (§  37  Erl.  2)  und 
der  wichtigsten  Zugordnungen  der  Vögel  (i  31  Erl.  3)  linden. 
Trotz  des  Vorwaltens  pädagogischer  Gesichtspunkte  in  der  Ab- 
fassung dieser  Tafeln,  was  den  Ansehlufs  an  den  Leitfiaiden  ntid 
die  Hervorhebung  der  wesentlichen  vor  den  mehr  zußlligen  Zügen 


638  Vögeln.  OhmaDi,  Zo«log  lache  Zeicheiitfela,  ags.  v.  Fit  eher. 

betrifft,  ist  der  künstlerischen  Seite  des  Unternehmens  keinerlei 
Eintrag  geschehen.  Selbst  da,  wo  die  Verf.  wegen  der  EntlegaD* 
heit  des  Materials  nicht  auf  die  Natur  selbst  zurückgehen  konnten, 
ist  ihre  Wahl  eine  meist  glijckliche  gewesen.  Am  wenigsten  von 
allen  Tierzeichnungen  gefallt  uns  der  Steinadler  auf  Tafel  XI  2. 
Die  ganze  Haltung  des  aus  dem  trefflichen  Gruppenbild  Kretsch- 
mers  entlehnten  Vogels  ist  ohne  die  begleitenden  Details  der  ört- 
lichkeit gar  nicht  zu  verstehen,  und  die  selbständig  eingezeich- 
neten Beine  sind  nach  Stellung  und  Gröfse  mifslungen. 

Die  bemerkenswerteste  Neuerung,  mit  welcher  die  zoologischen 
Zeichentafeln  die  Litteratur  bereichern,  ist  aber  methodischer 
Natur.  Um  den  leicht  verwischbaren  Kindrücken  des  naturbesdirei- 
benden  Unterrichtes  einen  höheren  Grad  von  Dauerhaftigkeit  zu  ver- 
leihen, fordern  schon  die  Ausführungsbestimmungen  zu  der  neuen 
preufsischen  Lehrordnung  die  zeichnende  Wiedergabe  der  betrachteteo 
Objekte.  Die  sich  dabei  für  die  untere  Stufe  ergebenden  technischen 
Schwierigkeiten  werden  nun  durch  das  hier  empfohlene  Verfahren 
leiclit  überwunden.  Der  Schüler  braucht  nur  die  punktierten  Um- 
risse der  Gegenstände  durch  Nachziehen  auszuführen  und  wird 
hierdurch  nicht  nur  des  selbständigen  Zeichnens  überhoben,  sondern 
auch  gleichzeitig  zur  Betonung  alles  Wesentlichen  einer  Erschei- 
nungsform vor  dem  Accidentiellen  in  derselben  angehalten. 

£s  liegt  in  der  Natur  dieser  auf  das  eigentliche  Zeichnen 
vorbereitenden  Mafsregel,  dals  ihre  Anwendung  nur  eine  be- 
schränkte sein  und  über  die  beiden  untersten  GymoasiaUdassen 
nicht  hinausgehen  darf.  Wohl  aus  diesem  Grunde  haben  die 
Verf.  in  dem  zweiten  Heft  die  Zeichnungen  schon  mehrfach  v&Uig 
ausgeführt  gegeben,  und  selbst  da,  wo  sie  noch  punktierte  Linien 
anwenden,  scheinen  sie  damit  einen  andern  Zweck  zu  verfolgen. 
Es  wäre  doch  z.  B.  nicht  zu  verstehen,  warum  auf  Tafel  II  Fig.  3 
und  3  nur  das  Zwerchfell  zum  Nachzeichnen  bestimmt  wäre. 
OiTenbar  ist  es  hierbei,  wie  bei  vielen  andern  Bildern  des  zweiten 
Heftes,  vielmehr  darauf  abgesehen,  die  mit  punktierten  Linien  ge- 
zeichneten Teile  in  einen  recht  deutlichen  Gegensatz  zu  den  voll 
konturierten  zu  bringen,  als  diese  vom  Nachziehen  auszuscUielseD, 
jene  vorwiegend  dazu  zu  bestimmen. 

Mit  dieser  allmälichen  Veränderung  in  der  Tendenz  nähern 
sich  die  Zeichentafeln  mehr  und  mehr  dem  einfachen  Bilderathis. 
Auch  so  sind  sie  aber  als  ein  höchst  willkommenes  Anschauungs- 
mittel für  fast  alle  in  diesem  Unterricht  zur  Sprache  konuncttden 
Gegenstände  anzusprechen,  welches  dem  Schüler  jederzeit  zugäng- 
lich ist.  Vor  dem  Mifsbrauch,  über  diesen  Tafeln  alles  andere 
Anschauungsmaterial,  vor  allem  die  Natur  selbst  zu  veroaehlässigen, 
kann  aber  nicht  naciidrücklich  genug  gewarnt  werden.  Der  grobe 
Gewinn,  den  wir  uns  von  dem  Gebrauch  der  Tafeln  im  Unteiricbt 
versprechen»  wftrde  sonst  völlig  aufgehoben  werden. 

Strafaburg  i.  E.  Max  Fischen 
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1)  J.  Mayenberg,  Die   wiehtigateo  Begriffe  and   Regela'aas  der 

Arithmetik.    2.  AaO.    Hof,  Rad.  Lioo,  1885.   16  S. 

2)  J.  Mayeoberg,  Die  wiehtigstea  Begriffe  uad  Sitae  der  Arith- 

metik nod  Algebra.  Hof,  Rad.  Lioo,  1885.    55  S. 

Das  erste  Heft  ist  der  unveränderte  Abdruck  der  ersten  t6 
Seiten  des  zweiten.  Nur  die  Überschriften  sind  in  gröfsern  Let- 
tern zu  lesen  und  im  ersten  hat  ein  Ries  20  Buch,  ein  Buch 
24  Bogen,  während  im  zweiten  ein  Ries  10  Buch,  ein  Buch  10  Heft, 
ein  Heft  10  Bogen  hat  In  beiden  Büchlein  sind  die  Dezimal* 
brüche  wieder  nur  Brüche,  deren  Nenner  dekadische  Einheiten 
sind.  Dezimale  Einheiten  werden  nur  nebenbei  erwähnt.  Wenn 
die  Rücksicht  auf  die  benannten  Zahlen  bei  der  Division  die 
beiden  Fälle  des  Teilens  und  Enthaltenseins  unterscheiden  läfst, 
so  wäre  begrifflich  ebenso  berechtigt  bei  der  Subtraktion 
die  Unterscheidung  etwa  des  ,«Ergänzens''  und  des  „Abziehens**. 
Wie  man  aber  bei  der  Subtraktion  diese  Fälle  nur  bei  der  An- 
wendung auf  benannte  Zahlen  trennt,  so  wäre  auch  bei  der  Di- 
vision nur  da  die  Trennung  geboten.  Ist  ab==ba  erwiesen,  so 
ergiebt  sich  immer  nur  eine  Operation  als  Umkehrung  der  Multi- 
plikation. In  einer  Zusammenstellung  der  Begriffe  der  Arithmetik 
können  Quotient,  Bruch,  Verhältnis  als  verschiedene  Namen  der- 
selben GröCse  erwähnt,  aber  nicht  als  begrifflich  verschiedene  Dinge 
behandelt  werden. 

Gegen  die  Fassung  der  Regeln,  die  die  gesamte  Schulalgebra 
umfassen,  läfst  sich  sonst  nichts  Wesentliches  einwenden.  Nicht 
korrekt  ist  die  Definition  von  rationalen  und  irrationalen  Zahlen 
als  Wurzeln,  n  und  e  sind  z.  B.  doch  keine  Wurzeln.  Dafs  eine 
unmögliche  Zahl  nicht  dasselbe  ist  wie  eine  imaginäre  Wurzel, 
ist  wohl  auch  zuzugeben. 

3)  Th.  Lange,  Hauptsätze  der  Planimetrie  und  Trigonometrie. 
Zum  Gebrauche  in  höheren  Bürgerachnlen.  BerUQ-Leipzig«  J.  Gntten* 
Ug(CoUin),  1884.  80  S. 

Die  Disposition  weicht  in  der  Planimetrie  im  ganzen  von 
der  geläufigen  Anordnung  anderer  LehrbQoher,  wie  Mehler,  Kambly 
u.  a.  nur  wenig  ab.  Auch  der  Umfang  der  mitgeteilten  geome- 
trischen Wahrheiten  ist  etwa  derselbe.  Im  einzehMQ  finden  sich 
allerdings  viele  interessante  Eigentümlichkeiten,  die  zum  Teil 
durch  den  im  Titel  angegebenen  Zweck  des  Buches  geboten  sind. 
BesoiMto's  im  Anfang  tritt  die  Betonung  der  Ansohauung  sohäi*fer 
hervor  als  die  begrUfliche  Herleitung  der  SäUe  aus  den  zuerst 
aufigesteUten  Definitionen.  Die  Drehung  wird  von  vornherein  als 
wichtiges  Hilfsmittel  benutzt,  und  infolge  dessen  ergeben  sieb  die 
neuen  Begriffne  und  Sätze  ungemein  leicht.  Es  sdieint  aUmählioh 
sieb  doch  die  Ansicht  Bahn  zu  brechen,  dafs  dieser  Weg  dem 
alten  Euklidischen  vorzuziehen  sei.  Man  braucht  nicbtt  wie  in. 
österreicb,  so  weit  zu  gehen,  dem  wissenschafUickMi  Kursus  der 
Geometrie  erst  einen  umfassenden  populSren  voraniustellen,  abef 
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entgegenkommendes  Verständnis  findet  sidier  eine  Verteilung  und 
Behandlung  des  LehrstofTes,  welche  die  Schüler  erst  mit  der  An- 
schauung und  dann  mit  der  begrifllichen  Verbindung  vertraut 
macht.  Als  besonders  gelungen  möchte  ich  den  Abschnitt  Yom 
Dreieck  bezeichnen.  Vorweg  heifst  es:  „Jede  Seite  und  die  ihr 
anliegenden  Winkel  einer  Figur  sind  durch  die  übrigen  Seiten  und 
Winkel  bestimmt.'*  Daran  schliefst  sich  der  polare  Satz.  Ist  dann 
die  aus  einander  folgende  Gleichheit  der  Seiten  und  Gegenwinkel 
für  das  Dreieck  begründet,  so  werden  weiter  die  Sätze  entwickelt: 
„Zwei  Dreiecke,  die  in  den  drei  Seiten  übereinstimmen,  stimmen 
auch  in  den  Gegenwinkeln;  folglich  ist  ein  Dreieck  durch  drei 
Seiten  bestimmt.  Der  Sinn  der  Ungleichheit  der  Seiten  und  Ge- 
genwinkel ist  derselbe.  Von  allen  Strecken  zwischen  Punkt  und 
Gerade  ist  die  senkrechte  die  kleinste.  Ein  Dreieck  ist  bestimmt 
durch  zwei  Seiten  und  den  Gegenwinkel  der  gröfseren.'*  Und  nun 
treten  die  4  Kongruenzsätze  ohne  weiteres  als  Endergebnis  zu 
Tage.  —  Aufgaben  sind  gar  nicht  berücksichtigt. 

Die  Trigonometrie  war  durch  die  Bestimmung  der  Lehrpläne 
von  1882,  dafs  Formeln  für  zusammengesetzte  Winkel  eta  aus- 
zuschliefsen  sind,  beschränkt.  Der  Vf.  hat  auf  den  Vorteil  der  für 
logarithmische  Berechnung  bequemsten  Dreiecksformeln  aber  doch 
nicht  verzichtet,  indem  er  durch  eine  einfache  geometrische  Dar- 
stellung der  Formeln  für 

1  ±  cos  a  und  a  +  b:a  —  b  =  tga-|-i^-tga  —  ß 

~T~         "2 

sich  den  Weg  zu  den  Endformeln  bahnt. 

Das  Büchlein  wird  an  seiner  Stelle  gewils  mit  Vorteil  beim 
Unterricht  benutzt  werden. 

Berlin.  M.  Schlegel. 

Otto    Lorenz,    Das    Lehrsystem     im    Römerbrief.      Breslau,    Max 

Woywod,  1884.     187  S. 

Im  Novemberheft  1884  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  Übersetzung  und  erklärende  Umschreibung  des  Römtf- 
briefes  von  demselben  Verfasser  eingehend  zu  besprechen.  In 
der  Vorrede  jener  Schrift  hatte  Lorenz  als  zweiten  Teil  das  Lehr- 
system im  Rumerbrief  angekündigt ;  er  hat  sein  Versprechen  sehr 
bald  erfüllt.  Auch  dieser  Teil  ist  mit  derselben  Akribie  and 
wissenschaftlichen  Objektivität  gearbeitet,  wie  ich  sie  früher  zu 
rühmen  hatte.  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der  kritischen  Schule 
und  gerade  darum  kann  er  seine  Aufgabe  lösen,  unbekömroert 
um  alle  Autoritäten,  welche  das  Verständnis  der  wichtigsten  und 
ältesten  apostolischen  Urkunde  verbauen  oder  erschweren.  Der 
Gang  der  Abhandlung  ist  der  im  Briefe  selbst  eingescbiagene; 
nach  einer  kurzen  Darstellung  des  Wesens  Gottes  behandelt  Verf. 
die  vorchristliche  Menschheit  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Entwicke- 
lung  und  ihrem  Fall,  und  dann  die  christliche  nach  ihrer  Neuge- 
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Staltung    und  Vollendung.     Verf.    lüfst    in   seiner  Darstellung  fast 

ausscbliefslich    den  Römerbrief   sprechen,    höchst  selten   zieht  er 

eine    andere    paulinische  Stelle  herbei,  so    dafs  in    der  That  der 

Leser    in    den  Gedankenkreis    unseres  Briefes  eingeführt    und  in 

ihm  gebannt   gehalten  wird    bis  zum   Schlufs.     Die   betreffenden 

Belege    sind   alle    in    den  referierenden  Text    verarbeitet,   ZifTern 

am  Rande  verweisen  auf  die  Quelle ;  indem  Verf.  auf  diese  Weise 

alle  störenden  Anmerkungen  vermied,  hat  er  dem  Leser  die  Lek- 

tOre  erheblich  erleichtert.    Einer  genaueren  Besprechung  des  Inhaltes 

glaube  ich  nach  der  Rezension  des  ersten  Bandes  enthoben  zu  sein. 

Ich  kann  unser  Buch  allen  Lehrern  der  Religion,  welche  mit  ihren 

Schölem   den   Römerbrief  lesen,    bestens  empfehlen;   dem  Verf. 

wünsche  ich,   dafs  er  neben  der  Anerkennung  noch  ferner  Mufse 

JDd  Zeit  zu  gleichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  finden  möge. 

Stettin.  A.  Jonas. 

^.  Kohlraosch  nnd  A.  Martin,  Tarnspiele  nebst  Anleitung  zu 
Wettkänpfen  and  Tarnfahrten  für  Lehrer,  Vortarner  and 
Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  12  Figuren.  3.  Auflage.  Han- 
nover, Carl  Meyer  (Gustav  Prior),    1884.     Kart.  60  Pf.,  geb.  80  Pf. 

Der  Erlafs  des  preuÜBischen  Kultusministers  vom  27.  OkL 
1882,  betrefiend  die  BeschafTung  von  Turnplätzen  zur  Förderung  des 
Turnens  im  Freien  und  zur  Belebung  der  Turnspiele,  hat  Ver- 
inlassung  zur  Ausfüllung  einer  fühlbaren  Lücke  in  der  Turnlitte- 
ratur  geboten.  Zwar  hielt  es  der  Verf.  eines  jeden  turnerischen 
Handbuches  für  seine  Pflicht  wenigstens  anhangsweise  einen  Ab- 
schnitt über  das  Turnspiel  hinzuzufügen,  aber  die  Auswahl  war 
gewöhnlich  nicht  grofs  und  die  Beschreibung  der  schwierigeren 
Spiele  meistens  trocken  und  unverstandlich.  Daher  ist  jedes  Buch, 
das  eine  mannigfaltige  Auswahl  von  Spielen  für  grufsere  und 
kleinere  Kreise,  für  einfache  und  reichere  Mittel,  für  die  ver- 
schiedenen Terrainformen  bietet  und  eine  wirklich  lesbare  und 
klare  Beschreibung  der  Spiele,  durch  bildliche  Darstellungen  unter- 
stutzt, enthält,  mit  Dank  zu  begrüfsen.  Dazu  gehört  nun  ent- 
^chiedenr  das  oben  genannte  Werkchen,  das  38  Spiele  (darunter 
14  Ballspiele,  15  Lauf-  und  Fangspiele,  9  Kampfspiele)  beschreibt. 
In  der  Einleitung  werden  die  Eigenschaften  eines  guten  Spiel- 
platzes bez.  die  Verwendung  des  gerade  zu  Gebote  stehenden 
Platzes  zu  diesem  oder  jenem  Spiele,  sodann  die  Spiolgeräte,  be- 
sonders die  verschiedenen  Arten  von  Bällen  (Handball,  Fufsball, 
StoOsball,  Schleuderball),  das  Schlagholz  u.  s.  w.  —  recht  nütz- 
lich ist  auch  die  Angabe  einer  guten  Bezugsquelle  und  der  Preise 
—  besprochen.  Es  folgen  dann  allgemeine  Spielregeln  mit  Winken 
Iber  die  för  die  verschiedenen  Altersstufen  passenden  Spiele,  über 
lie  manchen  Spielen  zu  widmende  Zeit,  über  die  der  Jugend 
beim  Spiel  zu  gewährende  Freiheit.  —  Die  Ballspiele  sind  mit 
besonderer  Grundlichkeil  behandelt;  wie  billig,  ist  mit  dem  deut- 
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sehen  Ballspiele  (Scblagball)  begonnen,  aber  auch  Thor-  und 
Fufsball  (freilich  nicht  in  der  ursprünglichen  englischen,  sondern 
in  vereinfachter  Form)  fehlen  nicht.  Dankenswert  ist  auch  die 
Hinzufugung  des  Eistreibens  für  die  Schlittschuhläufer.  —  Die 
2.  Abteilung  (Lauf-  und  Fangspiele)  beginnt  selbstredend  mit 
Barlauf  und  Dritten  abschlagen.  Sehr  zweckmäfsig  ist  stets  der 
Hinweis  auf  gewisse  Erschwerungen  für  geübte  Spieler.  Vielleicht 
hätte  da  beim  Dritten  abschlagen  noch  hinzugefügt  werden  können, 
dafs  es  dem  Dritten  erlaubt  sein  soll  bei  seinem  eigenen  Paare 
vorzutreten  oder  durch  einen  Bocksprung  über  seine  beiden 
Vorderleule  den  ersten  Platz  zu  gewinnen.  Dadurch  erhält  dieses 
für  Turnhallen  unentbehrliche  und  vorzüglich  verwendbare  Spiel 
einen  neuen  Reiz.  Ob  es  innerhalb  desselben  Kreises  möglich 
sein  sollte,  ohne  Verwirrung  hervorzurufen,  mit  zwei  Dritten  lu 
spielen,  möchte  ich  bezweifeln.  —  Mit  Recht  ist  der  3.  Abteilang 
(Kampfspiele)  ein  etwas  gröfserer  Raum  eingeräumt;  besonders 
sind  verschiedene  Arten  des  Kriegsspiels  angegeben.  Es  wäre  wün- 
schenswert, dafs  gerade  diese  Spiele  sich  auf  den  höheren  Schulen 
noch  mehr  einbürgerten,  da  sie  vorzugsweise  geeignet  sind  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  hei  grofsen  Anstalten  zu  beleben.  — 
Verständig  sind  auch  die  am  Ende  beigegebenen  Regeln  über 
turnerische  Wettkämpfe  aller  Art   und  über  Turnfahrten.  — 

Berlin.  Wagner. 

Berichtigungen. 

Darch  ein  Mirsverständnis  ist  obea  S.  591  eiao  unklare  Paaiua;  4er 
Modusregel  (zu  E.  Römers  kurxgef.  griecb.  FomeD lehre)  hervorgerafei 
worden.     Die  Regel  mul*s  verständlicher  so  lauten: 

„Der  Konjunktiv  und  der  Imperativ  des  Aorists  haben  als  Fornea  ^ 
„Begehrongssatzes  nur  relative  Zeitbedeutung  und  werden  wie  die  eat- 
,,Kprechenden  Formen  des  Präsens  Ubersetat;  ebenso  der  Optativ,  der  lo- 
^Üoitiv  und  das  Participium,  wenn  sie  im  Begehrungsaatze  (event.  mit  der 
„Negation  /iij)  stehen,  also  den  Koiguoktiv  oder  Imperativ  vertretea.  Uag«g«> 
,,haben  der  Optativ ,  der  Infinitiv  und  das  Participium  des  Aorists  die  ab- 
„so  1  Ute  Bedeutung  des  Präteritums,  wenn  sie  im  Urteilssatxe  (efcat 
„mit  der  Negation  ov)  stehen,  also  den  Indikativ  vertreten." 

Wittstock.  Riebard  Grofser. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  seiner  Anzeige  des  Deutschen  Lesebaekes 
für  höhere  Lehranstalten  von  L.  Bellermann,  F.  Jonas,  J.  Imel- 
mann  und  B.  Suphan  (oben  8.3  IS  ff.)  es  auf  S.  320  für  wilascheaswert 
erklärt,  dais  auch  aus  der  Gudrunsage  für  die  Prosalektare  der  eine  «der 
andre  Abschnitt  entnommen  sein  möchte.  Es  lag  ihm  bei  seiner  Bespreebnaf 
nur  Teil  2 — 4  vor,  und  in  diesen  vermifste  er  jene  Sage.  Inzwischen  ist  ikai 
auf  Anlal's  der  Herren  Verfasser  Teil  1  und  2,  die  bereite  ia  zweiter  Auf- 
lage erschienen  sind,  zugegangen,  und  er  hat  bei  einem  Biabliek  in  Teil  1,  dei 
er  bis  dahin  nicht  kannte,  gesehen,  dafs  auch  die  Gudrnnsi^e  als  Lesesteff  be- 
nutzt worden  ist  (Stück  TJ,  S.  92  ff).  Indem  er  somit  nachträglich  einea  Irrtan 
konstatiert,  mnPs  er  damit  zugleich  den  Ausdruck  eines  Bedenkens  seinerseib 
verbinden ,  ob  nämlich  Sexta  für  diesen  Lesestoff  die  geeignete  Klasse  itt, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  ihm  jeder  einzelne  der  llinf  Abschaitte,  in  waiek« 
das  ganze  Stück  zerfällt,  für  diese  Stufe  zu  umfaagrvieb  erackeint. 

Posen.  .R.  Joaas. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BEMOHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISGELLEN. 


Die  22,  Fertammlwi^  des  Fereins  ßheiniicher  Schuhnänner 
am  7.  jlpril  1885  im  IsabeUensaaie  zu  Köln  a.  R. 

Dir.  Bardt  (Bibfsrfeld)  eröffnete  oach  der  Begriifliiiog  der  von  ongefthr 
100  Lelirere  der  böhereo  SrJialea  der  Provinz  beeachteD  Versamnlaiig  die 
VerbaodloDgeD  mit  dem  Rückblick  aaf  das  verflossene  Jabr.  £r  gedacbte 
zunächst  des  traurigen  Ereignisses,  welcbes  die  rheiniaobe  Sehulwelt  in  dem 
Ableben  des  hocbgeebrten  und  allgemein  beliebten  Sehnlrates  Vogt  so 
schwer  getroffen,  und  entwarf  in  beredten,  die  Versammelten  tief  ergreifen- 
den Worten  ein  Bild  dieses  in  den  besten  Mannesjabren  aus  seiner  Wirk- 
samkeit gerissenen  Mannes,  welcher  auf  rheinischer  Erde  geboren,  auf 
rheijilacher  Erde  zu  hohem  Ruhme  herangewachsen  sei,  welcher  als  ein  echter 
Sohn  des  Rheines  die  nationale  Ehre  draofsen  mit  dem  Schwert  und  drinnen 
mit  dem  Wort  verteidigt  habe,  welcher,  ein  von  Gott  begnadeter  Lehrer,  so 
Bedeutendes  gewirkt  habe,  dafs  hier  die  Stelle  sei,  nicht  seine  sonstigen 
hohen  Verdienste,  die  schon  an  einem  andern  Orte  durch  seinen  leider  beute 
nicht  anwesenden  Freund  Schulrat  Höpfner  auf  das  schönste  gewürdigt 
worden  seien,  zu  loben,  sondern  seiner  vor  allem  als  Lehrer  zu  gedenken. 
—  Dann  gab  Redner  einen  kurzen  Bericht  über  die  ;cweite  rheinische  Direktoren- 
Konferenz  in  Bonn.  Sehr  gründlich  habe  man  sieh  dort  den  Kopf  zerbrochen 
über  die  noch  immer  nicht  beseitigte  Über bürdangsf rage.  Es  sei  zur  Sprache 
gekommen,  dafs  80  Anstalten  ohne  eigentlichen  Arbeitsetat  lebten;  doch 
dürfe  man  nun  nicht  glauben,  dafs  dieselben  planlos  arbeiteten.  Dann  habe 
man  dem  Drachen  IJberbürdung  etwas  von  seiaen  ungefügen  Körperteilen 
altt«achneiden  gesucht  und  Ferienarbeiten  und  Privatlektüre  ausgerottet. 
Ferner  sei  vom  Griechischen  gesprochen  worden,  und  als  roter  Faden 
habe  sieh  die  Klage  über  die  Schmälerung  des  Lateinischen  hindurchgezogen 
mmi  der  sehnliche  Wunsch,  dasselbe  in  seinem  alten  Besitzstände  wieder-  . 
hergestellt  zu  sehen.  Hier  scheine  schon  Bresche  geschlagen  zu  sein.  ; 
HolTeatlich  werde  mnn  zum  Alten  zurückkehren  und  so  fortschreiten.  Aneh 
die  Geschichte   sei   berücksichtigt  worden.     Zwar  sei  imn  noch  nicht  ae 
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weit  gekommen,  wie  die  Klio  auF  der  Schlofsbrücke  in  Berlin  nar  eioen 
Schild  mit  den  drei  Namen  Alexander,  Cäsar,  Friedrich  vorzuweisen,  aber 
220  Zahlen  als  Geschichtskanon  habe  man  doch  zu  Stande  gebracht;  i^löek' 
licherweise  solle  ein  solcher  Kanon  nar  für  die  untere  Stufe  mafsc^ebeid 
sein.  Redner  berichtet  dann  die  grolse  Thätigkeit,  welche  die  Behörden  b 
allerlei  Anordnungen  statistischer  Art  über  Sprachstörung  der  Seh5Ier, 
Diphtheritis,  Probekandidaten,  Bibliotheken,  Programme,  Pausen  etc.  entfaltet 
haben,  und  bedauert,  dafs  nicht  auch  eine  genaue  Angabe  der  V'ersetzon^ 
in  den  einzelnen  Schulen  gegeben  werde,  und  dafs  vor  allen  Dingea  nicht 
ein  solcher  Lehrplan  vorgelegt  sei,  wie  ihn  mit  Stolz  die  österreichisckei 
Schulen  den  ihren  nennen  könnten.  Redner  schlofs  dann  seinen  Bericht  nit 
der  Bemerkung,  dafs  die  Lehrer  weit  wohl  kaum  eine  höhere  Anerkeaoii^ 
ihres  Berufes  habe  finden  können  als  in  dem  Wunsche  Bismarcks,  der» 
seinem  Jubeltage  davon  gesprochen  habe,  sein  Ebrenf^schenk  fiir  die  Leh^e^ 
weit  der  höheren  Schulen  nutzbar  zu  mach«». 

Nachdem  darauf  die  Tagesordnung  festgesetzt  und  Dir.  Kiesel  (DSssel* 
dorf)  zum  Vorsitzenden  ernannt  worden  war,  erhält  Prof.  Gebhard  (Eiber- 
feld)   das  Wort,  um  die  folgenden  Thesen  über  Privatlekture  zu  hegrüwlei. 

I.  Zur  eigentlichen  Privatlektüre  gehören  aicht  Aufgaben,  welche  in 
bestimmter  Begrenzung  für  einen  bestimmten  Termin  zur  häoalichen  Dareh- 
arbeitang  für  den  Zweck  bestimmter  ScholnbnngeB  gestellt  sind. 

Solebe  Übungen  sind  z.  B.  häusliche  Darcharbeitang  bestioiBter  Ab- 
schnitte aas  dem  Homer,  um  im  Anschlösse  daran  Sprache,  Inhalt  oid 
Knnstform  zusammenhängend  zu  besprechen,  oder  ausgewählter  Abschaitte 
ans  den  Klassikern  zum  Zwecke  eines  daran  anzuknöpfenden  Extemporales, 
oder  deutscher  Lesestüeke  zur  Verwendung  für  einen  deutsehen  Anfsatz. 

II.  Das  Wesen  der  eigeatlichen  Privatlekture  besteht  dario,  dafs  itm 
Schüler  die  Wahl  defl  Stoffes,  sowie  die  Ansdehnang  der  Lektore  äberlassei 
bleibt  und  darin,  dafs  die  Kontrolle  in  den  ordentlichen  IJnterrichtsstaadea 
ausgeschlossen  ist 

III.  Die  PrivatlektSre  ist  auf  die  Schüler  der  obersteu  Rlaasen  xi  be- 
schränken. 

IV.  Alle  Privatlekture  soll  vom  Lehrer  kontrolliert  werden  und  zwar 
aufserhalb  der  gewöhnlichen  Lehrstanden. 

V.  Als  Schriftsteller  eignet  sich  zur  Privatlektüre  am  meiaten  Hoaer, 
daneben  auch  von  lateinischen  Schriftstellern  €äsar,  Sallust  und  leichter« 
Reden  von  Cicero,  unter  Umständen  auch  griechische  Tragiker  ood  etnzelae 
Stücke  von  Terenz. 

VI.  Es  ist  darauf  zu  «ehten ,  dafs  die  Schüler  sich  gewb'hnen,  nit  der 
Feder  in  der  Hand  zu  lesen,  bes.  dafs  sie  sich  neben  der  PrSparaÜOB  eine 
Übersicht  über  den  Inhalt  des  Gelesenen  anlegen. 

Redner  geht  ans  von  der  hohen  Bedeutung  einer  mafsvollen  Privatlekture, 
in  welcher  er  wenigstens  teilweise  die  höchste  Stufe  gymnasialer  Entwiekehia; 
begriffen  sieht;  sie  sei  ein  Übergang  zu  der  späteren  freien  Beschäfügaag 
auf  der  Universität  und  deshalb  sorgsam  und  mit  grofser  Vorsieht  zu  leite». 
Nicht  nur  den  materiellen  Zweck,  das  Schulpensum  zu  vervollstandigeB, 
sondern  vor  allem  den  hohen  sittlichen  Wert  müsse  man  berScksiehtigea, 
der  in  der  Gewöhnung  an  eigene  Arbeit   liegte    und  in  der  Brweeknng  def 
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BewnTstseios  des  Schülers,  dafs  er  fdr  wichlig^e  Gebiete  sich  selbst  bestimmeo 
köone.  Doch  Dicht  willkürlich  dürfe  das  geschehen,  sondern  hier  seien  die 
Nei^ngeo  des  Schülers  zu  leiten  und  aozaspornen.  Vielfach  würde  Unfug 
nit  der  Privatlektüre  getrieben,  wenn  die  Lehrer  sich  um  die  Auswahl 
licht  kümmerten  oder  die  Schüler  gar  gelehrte  Arbeiten  machen  sollten; 
1er  Universität  dürfe  man  nicht  vorgreifen.  Auszuschliefsen  seien  aber 
Segenstb'nde,  welche  für  eine  bestimmte  Unterrichtsstunde  dienen  sollten, 
L.  B.  die  Bedeutung  der  Gleichnisse  bei  Homer  zu  suchen,  einen  bestimmten 
%.bschnitt  eines  Schriftstellers  zum  Extemporale  oder  Aufsatz  durchzu- 
lesen etc.  Da  man  aber  dem  Schüler  nun  bei  seinem  beschränkten  Gesichts- 
kreis nicht  die  Wahl  vollständig  frei  lassen  könne,  so  müsse  man  ihm  einen 
Schriftsteller  empfehlen,  ihm  aber  die  Ausdehnung  der  Privatlektüre  durchaus 
»elbst  überlassen.  Und  da  ferner  das  Mafs  der  Pensen  Tur  den  Durchschnitt 
ier  Schule  bestimmt  sei,  so  dürfe  man  wohl  die  begabteren  Schüler  noch 
zur  Privatlektüre  anfeuern,  die  unbegabten  nicht,  keinesfalls  dürfe  die  Privat- 
lektüre in  den  Rahmen  des  übrigen  Unterrichts  gelegt  und  mit  demselben 
abwechselnd  getrieben  werden.  Redner  spricht  dann  über  die  Kontrolle  des 
Lehrers,  welch«  nicht  in  halbstrafender,  tadelnder  Weise  zu  geschehen  habe, 
sondern  erregend,  ermunternd,  fördernd,  aufserhalb  der  Unterrichtsstunden, 
womöglich  im  Hause  des  Lehrers  in  freundschaftlichem  Verkehr  stattfinden 
solle.  Er  begründet  dann  These  V,  welche  in  geringem  Mafse  das  Gebiet 
der  Privatlektüre  angäbe;  durch  ein  Versehen  sei  Livius  ausgeschlossen 
word<*n.  Alle  Privatlektüre  aber  habe  erst  rechten  Nutzen,  wenn  die  Schüler 
nicht  nur  Präparatiouen  machten,  sondern  sich  auch  gewöhnten  den  Inhalt 
des  Gelesenen  schriftlich  zu  fixieren,  da  ihnen  sonst  vor  allem  dem  Neuen 
achliefslich  das  Ganze  verloren  ginge. 

In  der  sich  an  diese  Ausführungen  anschliefsenden  Diskussion  begrüfst 
Dir.  Jäger  (Köln)  es  mit  Freude,  dafs  mit  These  1  und  II  denen ,  welche 
darch  die  schroflfe  Beseitigung  der  Privatlektüre  auf  der  Direktorenkonferenz 
erschreckt  worden  wären  und  doch  nicht  gern  die  Privatlektüre  ganz  aus- 
schliefsen  wollten,  genug  Gelegenheit  geboten  werde ,  alles  wieder  hinein- 
zubringen, was  bineiagebracht  werden  mnfs.  Man  führe  den  Schüler,  welchen 
man  kenne,  auf  die  Wahl  hin,  so  dafs  er  zu  wählen  scheint,  so  werde  das 
nicht  eigentliche  Privatlektüre,  wohl  aber  ein  Notbehelf  bei  der  dräuenden 
ijberbürdungsgefahr  sein.  In  den  Thesen  vermifst  Redner  die  Angabe,  ob 
die  Privatlektüre  etwas  Obligatorisches  für  jeden  Schüler  oder  ihnen  frei- 
gestellt sein  solle;  ob  der  Lehrer  nur  anzuregen  und  abzuwarten  habe,  dafs 
eioer  Privatlektüre  treibe»  oder  ob  die  Schule  einen  gelinden  Zwang  ausüben 
miisse.  Seine  Meinung  sei,  dafs  man  im  allgemeinen  die  Schüler  auch  durch 
eine  gelinde  Pression  zur  Privatlektüre  veranlassen,  aber  doch  im  grofsen 
Dod  ganzen  den  Charakter  der  Freiheit  mehr  ausdehnen  müsse,  als  das  in 
Theae  II  geschehen  sei.  Die  Kontrolle  solle  wesentlich  den  Charakter  einer 
Beratung  des  Lehrers  tragen.  Redner  schliefst  dann,  auf  die  Worte  des 
Dir.  Bardt  über  das  Lateinische  zurückgreifend,  mit  der  Erklärung,  dafs  er 
jede  Rede  von  nun  an  enden  werde  mit  den  Worten:  ceternm  censeo  latinam 
lingoam  esse  restituendam.  Darauf  nahm  Dir.  Uppenkamp  (Düsseldorf)  das 
Wort,  um  sich  gegen  die  Thesen  zu  wenden;  er  habe,  da  er  die  Aufgabe 
erhalten  hätte  für  die  Direktorenkonferenz  das  Referat  in  dieser  Frage  zu 
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bearbeiten,  genof;  Gelegenheit  g^ehabt,  aus  den  zahlreichen  und  umfangreichei 
Berichten  heranszuBnden,  dafs  Privat! ektüre  nicht  möglich  sei  and  andererseits 
keinen  Nutzen  bringe.    Er  halte  anch  solche  Privatlektiire  for  keine  besondere 
Vertiefung    des   Studiums,    die  Schüler   der  Prima   und  Sekunda  hatten  viel 
mehr  Gewinn,  wenn  sie  den  Schriftsteller  in  streng  wissenschaftlicher  Weise 
in   der  Klasse    unter  Leitung  des  Lehrers  lesen  würden.     Auch  die  Privat- 
lektüre,  welche   die  Schüler  im  Privatzimmer  des  Lehrers  trieben,  halte  tr 
wie  alle  Thätigkeit,   bei   der    man    glaube   privatim  auf  den  Schaler  eiozn- 
wirken,  für  ziemlich  resultatlos.    Die  Schule  sei  eine  Art  Fabrik,  allerdiop 
in   geistreicher  Weise;    man   könne   nicht  jedem   Schüler  allein    etwas  bei- 
bringen,   er    weise   nur  auf  den  geringen    Erfolg  des  Lateinsprechens  bis, 
weil  diese  ThStigkeit    nicht  mit  30,  sondern  mit  einem   getrieben    werdeo 
müsse.    Ähnlich  sei  es  mit  der  Privatlektnre,  der  Lehrer  habe  nicht  die  Zeit 
und  Kraft  dazu,  ebenso  wie  die  Schüler  keine  grofse  Lust  dazu  spartea,  da 
sie  doch  nur  das  thSten,  was  sie  müfsten.    Die  einzige  Art  der  Privatlektire 
sei  die,  dafs  man  z.  B.  im  Homer  einen  Teil  sorgfaltig  und  wiasenschafUidi 
in  der  Klasse    durchnähme  und  daneben  in  kursorischer  Weise  den  für  eiae 
bestimmte  Stunde   zur  Privatlektüre  aufgegebenen  anderen  Teil  lesen  Uut. 
Bei  der  von  Prof.  Gebhard  angestrebten  Privatlektüre  sei  auch  ein  Hin-  nad 
Hertappen  zu  befürchten;  und  solches  sei  unpädagogisch. 

Dir.  Münch  (Barmen)  spricht  als  Realschulmann  seine  Enttäuschung  aas, 
dafs  nur  über  Griechisch  und  Lateinisch  gesprochen  würde;  zunichst  sei 
doch  die  Frage  aufzuwerfen,  was  man  im  Deutschen  privatim  lesen  solle,  ood 
erst  dann,  was  in  andern  Fächern.  Er  hält  aufserdem  bei  den  jetzigen  Lebens- 
verbällnissen  die  Zeit  für  Privatlektüre  nicht  günstig. 

Mutzbauer  (Köln)  glaubt,  dafs  die  Ansiebten  Gebhards  ond  Uppenkinps 
nicht  so  sehr  weit  auseindergingen,  weil  die  Privatlektüre  ja  ganz  freigestellt 
würde;  er  hält  die  kursorische  Lektüre  für  unrichtig,  weil  die  Schaler  es 
nicht  verstünden,  ihre  Zeit  richtig  einzuteilen.  Redner  wendet  sich  daan 
gegen  die  Auffassung  Uppenkamps.  dafs  die  Schule  eine  Art  Fabrik  sei;  in 
einer  Fabrik  werde  nur  mittelmafsige  Ware  erzielt,  den  Schülern  aber,  welche 
über  Mittelgut  hinausgingen,  müsse  man  auch  mehr  bieten  als  Mittelware. 
Eine  Überlastung  des  Lehrers  wurde  nicht  entstehen,  da  doch  nur  weaige 
Schüler  solche  Privatlektüre  treiben  könnten. 

Prof.  Gebhard  giebt  übereinstimmend  mit  Jägers  Äufserung  zo  These  II 
zu,  dafs  die  Freiheit  des  Schülers  in  vollem  Mal^e  gewahrt  bleiben  müsse. 
Dem  Dir.  Münch  erwidert  er,  dafs  er  das  Deutsche  nicht  in  aeine  Hiesea 
gezogen,  weil  er  diese  nur  aus  seinem  Erfahrungsgebiete  nehmen  zo  dürfen 
geglaubt  habe.  Gegen  die  Äufserung  des  Dir.  Uppenkimp  von  der  Fabrik 
sich  wendend,  welche  schon  durch  Mutzbauer  treffend  widerlegt  sei,  betont 
er,  dafs  die  Schüler  doch  nicht  Weberstühle  seien,  die  von  Zeit  zu  Zeit  so 
und  so  viel  Gespinst  abzuliefern  hätten,  sondern  dafs  man  bei  der  iadividuellea 
Beanlagung  derselben  den  reicher  begabten  auch  mehr  Nahrung  bietea  kSaae. 
Darauf  weist  nun  Dir.  Uppenkamp  den  Vorwurf  zurück,  dafs  er  das  Beispiel  voa 
der  Fabrik  in  dem  Sinne  gebraucht  habe,  dafs  nur  mittelmSfsige  Ware  geliefert 
würde,  und  fragt,  welche  Fruchte  denn  nun  solche  Privatlektüre  trage.  Schea 
bei  einer  tüchtigen  PrÜparation  für  die  Schulstunde  liefen  auch  dem  gatea 
Schüler  recht  viele  Mlfsverständuisse  unter,  was  müsse  man  da  erst  von  der 
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Privatlektüre  erwarteo;  wo  bleibe  die  Gründlichkeit  der  Klassenlektöre,  bei 
der  uoter  Anleitnog  des  Lebrera  iu  die  Tiefe  gegangen  würde.  Er  müase 
bei  seioeiD  Graodsatze  bleiben:  non  multa  sed  maltam. 

Dir.  Jäger  bittet  die  ganze  Frage  nicht  zn  tragisch  zu  nehmen  nnd  za 
geaeralisieren.  £s  handle  sich  um  pnre  Zarückweisong  der  auf  der  Direktoren- 
konferenz  beschlosseneu  AbschafiTung  der  Privatlektüre.  In  gewissem  Sinne 
BiUsse  man  mit  Lippenkamp  die  Privatlektüre  abweisen,  wenn  gefordert  würde, 
dafs  sie  von  jedem  Schüler  getrieben  werden  müsse;  aber  wenn  eine  streb- 
same Klasse  da  sei,  so  dürfe  man  nicht  sagen,  dafs  nur  in  der  Klasse  eine 
wiasenschaftliche  Vorbereitung  für  später  möglich  sei  und  dafs  Privatlektüre 
nicht  getrieben  werden  dürfe.  Um  das  Mifsverständnis  abzuweisen,  dafs  die 
Privatlektüre  als  etwas  freiwillig-obligatorisches  in  die  Arbeit  hineingebracht 
würde,  bittet  er  in  These  II  nach  den  Worten:  „besteht  darin^*  noch  hin- 
Kuxurügen:  „dafs  bei  voller  Wahrung  der  Freiheit  dem  Sehüler"  etc.  Dann 
versichert  Redner  dem  Dr.  Münch,  dafs  nicht  ans  bösem  Willen  gegen  die 
Realschule  nur  Lateinisch  und  Griechisch  in  den  Thesen  behandelt  werde 
and  dafs  die  Versammlung  es  sehr  gern  sehen  würde,  wenn  auch  solche 
Themata  von  Seite  der  Realschule  besprochen  und  betrachtet  werden. 

Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  Idünchs,  Mutzbauers,  Uppenkarops, 
welche  Einzelheiten  des  vorher  Gesagten  klarer  darzustellen  versuchen, 
fafst  der  Vorsitzende  das  bisher  in  der  Diskussion  Behandelte  dahin  zusammen, 
dafs  in  allen  Keden  ein  Kern  unantastbarer  Wahrheit  vorbanden  gewesen 
sei,  MUS  dem  das  Bedürfnis  hervorginge  sich  mit  dem  Beschlüsse  der  Direktoren- 
koaferenz  auszugleichen.  Man  ginge  davon  aus,  dafs  es  auch  Schüler  gäbe, 
welche  wie  Lessing  in  seiner  Jugend  doppeltes  Futter  gebrauchten ;  und  wie 
jeder  Unterricht  über  sich  herausweise  und  Ahnungen,  Bedürfnisse  erwecke, 
so  dürfe  man  auch  den  Schülern  nicht  die  Anregung  verweigern,  sich  selbst- 
stäodig  weiter  umzusehen.  Wenn  man  also  Privatlektüre  dahin  verstehe, 
daCi  man  den  Schülern,  welche  aulser  dem  von  der  Schule  Gebotenen  noch 
gern  weiter  sehen  wollten,  was  dahinter  läge,  Gelegenheit  dazu  böte,  so 
würde  man  mit  dem  Beschlüsse  der  Direktorenkonferenz  nicht  in  Konflikt 
können,  wenn  man  solche  Privatlektüre  von  der  Schule  unzertrennbar 
halte.  Ein  solches  Mehr,  als  der  Lektionsplao  gäbe,  wollten  non  eben 
alle,  und  damit  habe  man  ziemlich  festen  Boden  unter  sich.  Aber  un- 
beschadet der  Freiheit  müsse  man  doch  verlangen,  dafs  eine  gewisse  Be- 
stinmnag  der  Privatlektüre  von  Seiten  des  Lehrers  da  sei ,  und  in  diesem 
Sinne  kann  allerdings  die  Privatlektüre,  wie  Jäger  es  scherzhaft  ausgedrückt 
bat,  eine  freiwillig-obligatorische  genannt  werden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  darauf  den  Thesensteller  gebeten  auf  das 
Wort  Kontrolle  zu  verzichten ,  weil  es  den  Nebenbegrifl*  einer  zu  scharfen 
Unifornierang  habe,  und  Prof.  Gebbard  dem  Vorschlage  Jägers,  in  These  1! 
statt  Kontrolle  „Beratung*'  und  in  These  IV  statt  kontrollieren  „beraten**  zu 
satzea,  zugestimmt  hat,  erwähnt  Klosterhalfen  (Duisburg)  noch,  dafs  an  der 
dortigen  Anstalt  auch  iu  der  Mathemathik  der  günstigste  Erfolg  solcher 
Privatlektüre  erzielt  worden  sei,  dafs  die  Schüler,  allerdings  angespornt 
dvrck  ein  von  einer  Stiftung  für  die  beste  Arbeit  ausgesetztes  Legat,  in 
saltwC  gewählten,  vom  Lehrer  beratenen  Thematen  oft  Vorzügliches  geleistet 
hätl0o,  dafs  man  aber  immer  streng  darauf  gesehen  habe,  dafs  die  Schüler 
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sich  völlig  bewuPst  gebliehen  seien,  es  mit  einer  freiwillige«  Leistnng  za 
thun  gehabt  zq  haben.  Die  weitere  Bespreehong  der  Thesen  wird  uan  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  fallen  gelassen,  and  der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort 
dem  Dir.  Bardt  za  einem  Vortrage  über  die  Übersetzungskanst. 

Redner  halt,  ausgehend   von   einem  Aussprache  Moriz  Haupts,  dafs  das 
Übersetzen  der  Tod  des  Verständnisses  sei,  die  Obersetzungsknnst  für  einen 
der   wichtigsten    Faktoren    der  Schulbildung  und   erhebt   Protest  gegen  die 
Mifsachtung  des   (jbersetzeos ,  die  namentlich  in   Norddentschland  Mode  zi 
werden   seheine.     In  pädagogischen  Erörterungen  werde  wenig  über  das  l)be^ 
setzen  gesprochen,  worauf  man  doch  in  der  Schule  die  meiste  Zeit  verwende. 
Und  was  höre  man,  wenn  man  übersetzen  lasse,  entweder  wörtlich  oder  frei, 
ein  furchtbares  Deutsch  und  eine  Mifshandlung  des  Lateinischen.    Was  geübt 
werde,   sei   meist  das  Gegenteil  von  Kunst,   die  man  auf  Grund  der  Ubnag 
nach    bewufsten  Gesetzen   erlange.     Wie    wenig  noch  geleistet   werde,   das 
könne  man  von  den  Scbulräten  erfahren,  welche  das  in  beschämender  Weise 
an    den  Übersetzungen   aus  dem  Griechischeu  erprobt  hätten.     Hier  sei  also 
eine  Wunde  am  Schullebeo  zu  bezeichnen  und  zu  heilea.     Die  meisten  Lehrer 
wiifsten  gar  nicht,   wie  schlecht  sie  die  Schüler  tum  Übersetzen  anleitetet, 
wie  schlecht  sie  selbst  übersetzten.     Man  könne  Stunden  hören,   in  weichet 
nicht    ein    einziger    zusammenhängender  Satz   von   dem   Schüler  gesprochei 
würde,  ohne  dafs  der  Lehrer  fortwährend  mit  seinen  Bemerkungen  dazwischeo 
fahre.     Wie    im    gewöhnlichen  Leben   sein  Gegeoober,  so   müsse  man  aaek 
den  Schüler    ordentlich   ausreden    lassen.     So   entstände  nun,   da  nicht  altes 
in  Ordnung  sei,  die  Frage,  wie  man  das  Übersetzen  lernea  kSnoe.     Auf  den 
Cniversitäteo   sei   wenig  Gelegenheit  dazu,  die  meisten  Professoreu  hieltet 
sirh  zu  vornehm  dafür  und  sähen  mit  Hochmut  auf  diese  wichtigen  Übungen 
herab.     Daher  wende  man  sich  an  die  Stilistiken ;  aber  sie  lehrten  doch  nur, 
so    gut  sie    auch  seien ,  das  Umgekehrte ,   wie   man  aus  Deutach  Lateinisch 
machen  solle.      Der  Lehrer  aber  müsse,  abgesehen  davon,  dafs  er  Lateinisch 
kennen    müsse,   vor   allen  Dingen  Deutsch   kennen   und   hier  weiter  for  sich 
arbeiten.     Ndchdem  Redner  nun  die  hervorragendsten  Schriftsteller,  welche 
als  Muster  dienen  könnten,  kritisiert  und  hervorgehoben  hat,  dafs  man  anch 
hier  nicht  so  ohne  weiteres  einen  Lessing,  Goethe,  Sehiller,  auch  nicht  die 
parlamentarischen  Reden  brauchen  könne,  weil  das  kunstmäfsige  Reden  anfser 
Mode  gekommen  sei,  wendet  er  sich  zu  der  Frage  der  Vorbereitung  für  das 
Übersetzen   und    fordert,  dafs  der  Lehrer,  weil  die  Sprache  gesprochen  und 
gehört   sein   wolle,  auch  zu  Hause  laut  sich  die  von  ihm  aufgestellte  Über- 
setzung  vorlesen   möge.      Als  gutes   Hilfsmittel  dazu  diene   die  schrifUiehe 
Aufzeichnung  des  Übersetzten.     Dadurch   befähige   man  sich    den   Unterricht 
so   zu   geben,  dafs  die  Schüler  nicht  nur  lernten,   was  die  Worte  hedentes, 
';  sondern    dafs  sie  dieselben  auch  selbst  finden  könnten,  wodnreh  Lehhalligkeit 
!  und  Bewegung  in  Schüler  und  Lehrer  komme.     Nun    geht  Redner  dazu  über, 
»die   Schwierigkeilen    auseinanderzusetzen,    welche   bei  dem   Überaetzen  aas 
dem  Lateinischen  in  das  Deutsche  sich  erhöben.     Die  lateinische  Sprache  sei 
von  Natur  periodisch,  die  deutsche  parataktisch;   die  antiken  Sprachen  seiaa 
einfach,    die    modernen    kompliziert   und  verfeinert  durch  manche  Znsätse, 
welche  nicht  immer  nur  Phrasen  seien.     Eine  weitere  Quelle  von  Schwierig- 
keiten   biete   das  logische  und  poetische  Element,  der  eigentliche  nnd  hild- 
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cbc  Auadrnek,  ]iwi«elMo  deaeo  ia  keiaer  Sprache  tia  gleiches  Verhiltnis 
»rrache;  aelbtt  wo  die  beiden  Spraehea  Bilder  gebraochtea,  erbehe  sich 
ie  Frage,  ob  es  dieselben  teiea.  Ferner  hliage  in  der  einen  Sprache  gewählt^ 
•8  in  der  andern  gesoeht  sei,  gesocbt  wai  ia  der  tweitea  gesiert,  feierlich 
•s  in  der  ersten  gewöhnlich  a.  s.  w.  Redaer  legt  nun  den  Text  einer 
bersetzQog  aus  Cicero  IX.  Philippica  1—3,  welche  eiamal  wörtlich  aad 
as  zweite  Mal  so  genas  als  möglich,  so  frei  als  nötig  gehalten  ist,  deren 
rate  dreiSätse  wir  nitzsteilea  nicht  nnterlassen  za  dürfen  glauben, 
md  weist  nach,  dafs  in  angefahr  70  Pnaktan  die  wörtliche  Obersetzang 
ofgegeben  werden  müsse.  So  habe  die  Wahl  für  die  publiiistisebea  Aas- 
rücke  wie  legationem  renuatiare,  sententia,  censeo  ete.  SchwieriglLeitea 
mnacbt;  der  Ton  der  Rede,  welche  Ceierlich  wie  ein  Traaermarsch  kliogC) 
mke  bei  der  Obersetzaag  voa  Aasdrickea  wie  vivns,  salataris,  sibi,  difB- 
ere,  morbus  etc;  berücksichtigt  werden  müssen,  wie  z.  B.  wir  EopbemisBMa 
«brauchea,  wo  das  Latein  keiae  hat,  oad  daher  im  gehobeaen  Stil  morbus 
tcfct  durch  Rraakheit,  soadem  durch  Leiden  zu  übersetzen  gewesen  sei. 
li«  Sabstantiva,  z.  B.  respublica,  welches  maa  gewöhnlich  durch  Staat  über- 
etze,  ergäbcB  häufig  bei  genauerer  Betrachtung  andere  pasaeade  Bedentun- 
«n,  wie  maa  dena  nicht  den  Staat  lieb  habe,  soadera  daa  Vaterland;  der 
^üler  solle  zugleich  lernen,  was  patriotisch  iha  anmute;  ebenso  sei  es  beim 
Ldljektivum.  Beim  Verbum  habe  darauf  gesehea  werdea  müssea,  dafs,  da 
las  Deutsche  ein  wirkliches  Passivum  nicht  besitze,  für  das  im  Lateinischen 
o  häufig  gebrauchte  Passivem  so  viel  wie  möglich  äqnivaleate  deutsche 
kiive  Ausdrücke  zu  wählen  seien,  Intraasitiva  müfstea  zu  Hilfe  geaommen, 
leflcxlva  verwendet  werden,  die  Verba  lassca,  finden,  tragea  etc.  seiea  zu 
:ebraucheo.  Auch  die  UmgestaltuDg  der  lateinischen  Periode,  Finalsatz,  Kon- 
ekotivsätze  selbständig  zu  machen;  aus  einer  hypothetischen  Periode  Haopt- 
ätze  zu  bildea  müsse  von  dem  des  Obersetzens  kundigen  Lehrer  dem  Schüler 
ttBgeübt  werden.  Redner  schlofs  hier  den  Vortrag,  daaiit  noch  einige  Zeit  für 
te^rechnng  einzelner  durch  denselben  hervorgerufenen  Fragen  übrig  bliebe. 
In  der  nun  folgenden  Diskussion  betont  Dir.  Schmitz  <Köln),  dafs  wohl 
rea  einer  Kunat  im  ästhetischca  Sinne  hier  keine  Rede  sein  köaae,  der 
lehüier  habe  das  Ideal,  das  4em  Vorredner  vorschwebe,  noch  nicht  geschaat, 
lad  es  sei  zweifelhaft,  ob  er  es  überhaupt  schauen  köaae.  Dann  vermifst 
ledner  an  dem  Vortrage  die  Hinweisang  auf  die  verschiedenen  Kiassea- 
Anfea;  er  habe  daher  nur  an  Primaner  denken  köaaea;  wie  müsse  man  es 
veiter  nach  unten  aiachen,  wo  man  doch  zumeist  nur  nach  dem  verschiedeaea 
Standpunkte  drr  Schüler  unterrichten  könne.  Das  mündliche  Übersetzen  der 
Schüler  gehe  parallel  neben  der  schriftlichen  Arbeit  her,  da  bedürfe  es  eines 
geduldigen,  aber  stets  richtig  hörenden  Ohres;  man  könne  nicht  eine  gleiche 
Vollendung  in  den  unteren  Stufen  fordern.  Bei  der  vorliegenden  Übersetzung 
labe  er  sich  gefragt,  ob  denn  der  Schüler,  der  doch  ein  unfertiger  Stilist 
lei,  wirklich  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne,  etwas  Äbaliches  zu  leisten. 
Ne  Hinweisung  auf  Vorbilder  ^fie  Lessing,  Goethe,  Schiller  etc.  imponiere 
hm  nicht,  man  könne  wohl  hier  das  bekannte  Wort  1e  style  c'est  Thomme 
mfcehren  in  lliomme  e'est  le  style.  Jede  Sprechweise  sei  beredbtigt,  so 
mmge  grammatisch  korrekt  gesprochen  werde;  nma  braache  sieh  durcbana 
lieht  aaf  ganz  bestimmte  Dinge  festnagda  zu  lassen. 
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Dir.  Müoch,  welcher  die  Ideeen  Bardts  dahio  aoffafat,  dafs  dar  Lehrer  sieh 
selbst  Bum  Übersetzea  erst  eriieheo  solle,  on  übarsetien  zu  kSnaeo,  and  in 
der  vorliegeadeo  Mosterübersatzoog  eia  Vorbild  für  dea  Lehrer  erblickt, 
bittet  aoter  lautem  Beifall  der  VersammloBg  dan  Dir.  Bardt,  dies  wichtige 
and  interessante  Thema  weiter  zu  bearbeiten,  schriftstelleriach  zu  erweiteri 
und  dem  Lehrerstande  so  allgemein  zogäaglioh  za  machen 

Auch  Dir.  Jäger  spricht  sich  lobend  darüber  aus,  dafs  hier  z«ai  erstes 
Male  gezeigt  sei,iB  welcher  Weise  solche  künstlerische  Leistuag  zo  geschehe 
habe.  Aber  was  Dir.  Schmitz  von  den  verschiedenen  Klassenstofen  gesaj^ 
und  vor  mehreren  Jahren  an  dieser  Stelle  dargelagt  habe,  sei  darehans  richtig. 
Von  Saxta  an  müsse  der  Lehrer  beim  Übersetzen  zuerst  auf  die  Richtigkeit 
und  dann  soweit  als  möglich  auf  Schönheit  der  Übersetzung*  sehen;  aa  ge- 
wöhne sich  das  Ohr  des  Schülers  allmählich  daran  fast  aabewnfst,  eine  gate 
Übersetzung  zu  Stande  zu  briagen.  Wenn  maa,  wie  es  an  seiner  Anstalt 
üblich  sei,  die  Übersetzung  so  einrichte,  daCi  sie  als  ein  geoieiBachaft- 
liches  Produkt  ans  der  gemeiasamen  Arbeit  des  Lehrers  wie  Schälers  gegvo 
Ende  jeder  Stunde  vom  Lehrer  noch  einmal  ia  der  moatergiltig  featgealelltea 
Weise  zusammengefügt  werde,  so  könne  man  das  Höchste  errelehea,  dafs  die 
Schüler  sich  so  bildeten,  dafs  sie  sich  nicht  mit  Halbem  begangten,  aondern 
nur  mit  dem  Vollen  der  fremden  Sprache  erst  zufrieden  aeien.  Er  nasse 
entgegen  dem  Ausspruche  Moria  Haupts,  mit  welchem  Dir.  Bardt  seinen  Vor- 
trag begonnen  habe,  schliefsen  mit  den  Worten  Vinets:  une  langue  parfiite 
serait  la  verite  mdme;  und  so  könne  man  sagen,  dafs  eine  vollkonaieoe 
Übersetzung  das  Original  selbst  sein,  und  dafs  je  mehr  die  Üheraeiznng  sich 
dieser  Vollkommeaheit  nähere,  sie  um  so  reiner  für  den  Schüler  die  Wahr- 
heit des  Originals  darstellen  würde. 

Darauf  schlofs  der  Vorsitzende  die  Verband luagen,  aachdem  er  savor 
dem  Dir.  Bardt,  sich  den  Wünschen  Münchs  aaschliefsend,  den  Daak  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen  hatte.  Während  der  Sitzung,  welche  unaoterbracbea 
4  Stunden  gedauert  hatte,  war  noch  ia  geschäftlicher  Hinsieht  bestimmt  worden, 
dafs  an  Stelle  der  statutenmäfsig  aus  dem  Vorstande  scheidenden  Aussehofs- 
mitglieder  Dir.  Bardt,  Münch,  Schmitz  in  denselben  eintreten  sollten  die 
Dir.  Jäger  (Köln),  Schorn  (Köln.  Real-«ymn.),  Kaha  (Mors).  Wie  gewöhalich 
vereinigte  daan  nach  den  Stunden  angestrengter  Thatigkeit  eia  frohes  Mahl 
einen  grofsen  Teil  der  Versammeltea ,  das  In  seiner  heiteren,  dnreb  keiaea 
M iiston  getrübten  Stimmung  nicht  nur  die  rheinische  GemStlichkeit,  soadera 
wie  immer  den  festen,  familienähnlichen  Zusammenhang  der  rheiaisckeB  Lahrer- 
weit  darthat. 

Cicero  IX.  Philippica  1 — 3.  H.  Übersetzung. 

1.  Text.  '•  Wörtlich.  b.  So  genau  als  möglieh, 

.    V  11       A-  ««  1.  '<*   'tollte,  pa-  ««  fr«i  •!»  »«*»«• 

1    Vellem  di  immer-  '  ^ 

tricische    (und)    plebei-  1.  Ich  hätte  Lieber  ge- 

tales  fecissent,  patres  con-    g^he  Senatoren,  die  un-    sehen,  versammelte  Vater, 
acripti,  ut  vivo  potlus  Ser.    sterblichen   Götter  hä|-    die   nnstarbliehen  Götter 

Solpiei.  gr.ti..tK«redio,,    J.d  •»  gem.cht,  d.ft  wir   hätte.  «.  n  g.ßr, '■b 

lieber  dem  lebenden  Ser.    wir    dem    lebendea  Ser. 
quamhonoresmortooquae-   Sulpicius  Dank  sagten,    Sulpicius   Dank   zu  sagea 
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prensa.   2.  N«e  Ter«  tfn-   als  (naeh)  Ehreo  für  4ea    bättea ,  nicht  aaf  Bhreo- 

ito  quio,  si  iUe  vir  lega-    '^^^^  •«chteii.     2.  Ich    hnngnugtü  siooea  müf». 

zweifla  aber  nieht,  dafo,  teafor  den  Toten.  2.  Wean 
iosem    rennnUare  pota-    ^^,„  j^^^^  ||,„,  gj^^^   j|^^^  jH^n,  „^^  i„  ^j^ 

»et,  reditns  eins  et  vobis   die  Gesandtschaft  hitte    Lage  gekonmea  wMrefiber 

ratns  fuerit  et   rei    pu-    »»•«■«^*««  "^«»w»»  wi»«  «»»••    Ge»M^Uehdt    Be- 

RSelLkehrEiiehwillkein-  riehtui  erstatten, so  würde 

Ucae    salntaris  fiiUnis:   men  and  dem  Staate  beU-  seine  Rückkehr  ohne  Zwei- 

.    von   quo  L.   Pfailippo   san  gewesen  sein  würde,  fei  für  eneh  erfrenlich,  für 

t  L.  Pisoni  tat  stodiom    ^   ^•«**  »'•  ""^  *•"  ^  ^  Vaterland  heüvoU  ge- 

Philippas   and   L.  Piso  wesen  sein;  .3.   nicht  als 

Qt  cara  defuerit  in  Unto   gifep  and  Serge  in  einefli  hätten  es  L.  PhUippus  ond 

fficio    tantoqae   nranere,   so  grofsen  Amte  ond  bei  L.  Piso  an  eifriger  Hin- 

ed    cam    Ser.    Sulpieios   •"•«  '*  ^^••"  ^"^    gtbong  fUr  ihre  grofse  «nd 

trage  gefehlt  bStten,  aber  schwere  Aufgabe  fehlen 
«Ute  Ulis  aateiret»  sapi-  ^|,  g^,,  Salpicias  an  AI-    lassen,  aber  Ser.  Sulpieios 

BtiaomniboSySabitoerep-   tar  jenen  vorging,  an  war  älter  als  diese  ond 

aa  e  caosa,  totam  legati-   Weisheit  allen,  Unter-  weiaer  als  alle;  so  blieb 

liefs  er,  plStxIieh  wegge-  denn  durch  sein  plötzliches 

.nen  orbam  etdebilitatam   ^^^^^  .^  j^  ^^^^^  ^j^  Ausscheiden  die  ganze  Ge- 

eliqait.    4.  Qood  si  cui-    ganze  Gesandtschaft  ver-   sandtschaft    hanptlos  and 

oam  iustas  bonos  habitua   ^■^•*   ""^  geschwächt  kraftlea  znrftek.    4.  War 

4.  Wenn  je  einem  Ge-  die  in  Rede  stehende  Ehren- 

at  in  morte  legato,   in   jundten    im   Tode   ein«  bezeugungje  bei  dem  Tode 

«llo  iostior,  qaam  in  Ser.   gerechte  Ehre  erwiesen  eines  Gesandten  gerecht- 

iolpicio    reperietnr.      5.    ''*"'^*"  "*'  so  wird  er-   ferügt,  so  war  sie,  daa 

fanden  werden,  (d«fs sie)  wird  sich  zeigen,  bei  kei- 
Usteri,   qui   in  legatioae    |,^,|    i^^^^^    gereehter    nem   gerechtfertigter  als 

Mrfen  ebierant,  ad  in-   (war.)    5.   Die  übrigen,   bei  Ser.  Solpicins.  5.  Die 

ertom    viUe    pericnlnm   ^^^  '"^  ***"•''  Gesandt-  anderen,  die  auf  einer  G^ 

Schaft  den  Tod  erlitten,  sandtschaft  den  Tod  fan- 

iM  ■Uo  Borlia  meto  pro-   ^^^^  ineinenngewisse  den,  haben  sich  nnr  imall- 

seti  sont:  Ser.  Salpicias    Lebensgefahr    ohne   ir-  gemeinen  in  Lebensgefahr 

am  aliqns  perveniendi  ad   ^^^^^^    ^^^^     ▼•'  begeben, ohnealle  bestimm. 

dem  Tode,  Ser.  Snl^icins  te  Veranlassung  den  Tod 
I.  Aotoninm  ape  profee-    „i^j^  „j^  einiger  Hoff-   zu  fürchten:  als  Ser. Solpi- 

na  est,  nalla  revertendi.   nnng  ab  znm  Antonios    eins  abreiste,  hatte  erzwar 

.  Qui  com  ita  adfectos   "  «f«^»^«"»  mit  keiner  einige  Aassieht,  zam  M. 

zorückznkehrea.  6.  Ob-  Antonios    hinzogelangen, 

säet,  et,  ai  ad  gravem   gleich  er  so  leidend  war,  aber   keine  Aussicht  auf 

aletodinem  labor  aeces-   dafs  er,    wenn  zo  der  Rückkehr.  6.  Mit  seiner  Ge- 

iaae^  sibiIpMdimderet:   »«h^««>nKr«nkheiteine  soodbeit  stand  ea  schlecht, 

Aosfreogonghinzakäme,  nnd  ior  den  Fall,  dafs  zn 
a»-  reeoaavit  qoe  miniH  ,j^  ^^^^^  mifstrante,  seiner  schweren  Krank- 
et   extreme   spirito,    si    weigerte  er  sieh  nicht  heit  noch  eine  Anstrengong 

Born   opem  rei  poblicae   ****^  "^•^  ^^  '•**^°   hIozohÄme,  nniftt«  er  für 

Haoche  ico  versocheo,  sich  dasSehKmmste  lorch- 
irre  peeset,  experiretor.    ^^  ^^  ^^^  g^^^  ^j^l^^j  ^^.  trotzdem  lehnte  er  den 
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7.  lUqae    aon    illam    vis    Hülfe    briogen    könnte.    Versuch  nicht  ab,  aadiMck 

■  •      •  I  7.  Daher  hielt  ihn  nicht    mit   dem   letzten    Alkem- 

hiemis,  non  nives,  nonlon-         »'•"<=•  imv.*  «.u  miu«i.    unt,   u«;«   icm.icu    nwcm 

die  Gewalt  des  Winters,    zöge  dem  Vaterlaade  Hilfe 

gitado  ilineris,  oon  aspe-    „.^^^  die  Scbneemassen,    za  bringen.  T.Darnmkoai- 

ritas    viarum,    non   mor-    nicht  die  Länge  der  Rei-  te   ihn    nicht  der  streife 

bos    ingravescens    retar-    »e,  nicht  die  Rauheit  der  Winter,  nicht  der  Schaee, 

Wege,    nicht    die    zu-  nicht  die  lange  Heise,  niclit 

davit,  cumque  iam  ad  con-    „ehmende  Krankheit  auf,  dieschlechten  Wege,  oifkt 

gressom       colloquiumque    und    als   er   schon   zur  die  Zunahme  seines  I^i- 

eius  pervenisset,  ad  quem    Zusammenkunft  und  zum  dens  zurückhalten.  Er  war 

Gespräch   mit  dem  ge-    schon  bei  dem  eingetroffm, 
erat  uUsd»,  id  ips.  cura    ,,„gj  ^„^     ^„  j^^  ^^   ,„   j^„   ^  ^^,^^j,  ^^^ 

ac  meditatione  obeundi  sui  gesandt  war,  schied  er  and  hatte   ihn   schon  ge- 

moneris   excessit  e  vita.  ioderSorgeundimNach-  sprechen,  da  ist  er  mittet 

.  denken    über    die   Ver-  im    eifrigen    Sinnen   über 

8.  Dt  igituralia,  sie  hoc,  gehung  seines  Amtes  aus  die  Erfüllung  seiner  Auf- 
C.  Pansa,  praeclare,  quod  dem  Leben.  8.  Daher  gäbe  ans  dem  Leben  ge- 
nos    et    ad    honorandum  (hast  dz),  wie  anderes,  .mo  schieden.  8.  Wie  manches 

dies  trefflich  (gemacht),    andere,   C.  Pansa,  so  ist 
Ser.  Sulpicium  cohortatus    ^  p^„^^^  ^^p^  ^^  ^^^^^1    ^^^  ^^^^  ^^^  ^^^„^  ^^^ 

es  et  ipse  multa  copiose  uns  eingeladen  hast  den  dir,  dafs  du  uns  anfge- 
de    illius    lande    dixisti.    ^^'**  Sulpicias  zu  ehren,    fordert  hast  dem  Ser.  Sol- 

^    ^^  .,  ,,    .      .     als   auch  selbst  viel  in    picios    eine    Ehrenbezeo- 

9.  Ouibus  a  te  dictis  ni-    *       »^     %%r  •  ^        ■    •  i 
^                                       beredter  Weise  zu  jenes    gung    darzubringen    nod 

hil  praeter  sententiam  di-  Lob  gesprochen  hast.   9.  selbst  in  beredten  Wortes 

cerem      nisi    P.    Servilio  Nachdem    dies   von   dir  ihn  gerühmt  hast.   9.  Nach 

gesagt  worden  ist,  würde  dieser  deiner  Rede  würde 

respon  en  p  ,  j^jj^^fgemieinep stimm-  ich  anfser  meinem  Votom 

qui  hunc  honorem  statuae  abgäbe     nichts     sagen,  nichts  zu  bemerken  haben, 

nemini    tribuendnro    cen-  wenn  ich  nicht  glaubte,  wenn  ich  nicht  meinte,  dem 

dafs  dem  P.  Servilius  ge-  P.  Servilius  antworten  zu 

suit,    oisi    ei,    qui   ferro  .ui^-^itet  werden  müsse,  sollen,  der  die  BrklaniDg 

esset   in   legatione  ioter-  der   gemeint  hat,   dafs  beantragt   hat,    nur  wer 

feotns.   10.  Egoautem,  pa-  diese  Ehre  einer  Statue  durchs  Schwert  auf  einer 

....  niemandem        zuerteilt  Gesandtschaft  den  Tod  ge- 

tres  conscrip  i,  sie  in  e  -  ^^^^^^     müsse     aufser  fundeo,  solle   durch  eise 

pretor  sensisse  maiores  dem,  der  durch  das  Bildsäule  geehrt  werdea. 
nostros,  ut  causam  mortis    Schwert   auf  einer  Ge-    10    Ich  nun,  versammelte 

sandtschaft  getötet  wor-    Väter,  verstehe  die  Auf- 
censuennl,  non  genus  esse     .  Ta  i  u    w        r  »?    r  l 

'         ^  den  wäre.    10.  Ich  aber,    fassnng  unserer  Vorfahrea 

quaerendum.  11.  Eteoim  patricische  (und)  plebe-  so,  dafs  man  auf  die  Todes- 
cni     legatio     ipsa    morti    ische Senatoren, erkläre,    Ursache,     nicht    aof  die 

...  ^         dafs    unsere    Vorfahren    Todesart  zu  sehen   habe. 

fuisset,  eius  monnmentnm      .  i    u*  u  l       ^  f     *•   n  •    j     -:- 

'  also  gedacht  haben,  dafs    1 1.  Denn  wenn  sie  demeia 

extare  voluerunt,  ut  iu  ^[^  meinten,  nach  der  Denkmal  errichtet  wissea 
bellis  periculosia  obirflBt   Ursache  des  Todes,  nicht   wollten,  dem  die  Gesandt- 

,      ,        1      ^.     .  nach  der  Art  (desselben)    schaft  selbst  den  Tod  ge- 

homines  legationis  monns  ,    ^         j         c      v..  •_*       • 

müsse   gefragt   werden,    bracht,  so  wuaschtea  sie 

audacius.     12.  Non  igitur    n.  Denn   wem  die  Ge-    damit  zu  erreichen,  dlfsio 
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oxempU    maiorom    qiiae-    sandlsrhaft    selbst   zum  gefährlicheo  Kriegeu  Mao- 

reoda ,   sed  coasilian  est    Verderben  gereicht  bat-  ocr  bereitwillig  eioeo  Ge- 

te,  von  dem  wollten  sie,  saodtschaftsposten    äber- 

eorom,  a  qoo  ipsa  exem-    ^^^^   ^^^  Denkmal   vor-  nähmen.      12.  So  müssen 

pla    Data   sunt,    explican-    banden  sei,  damit  in  ge-    wir  denn  nicht  nach  bloTsen 
j^^  rahrlichen    Kriegen   die    Präcedenzrallon    bei    den 

Menschen    die    Aufgabe    Vorfahren  suchen,  sondern 
einer  Gesandtschaft  mu-    ihre  Willensmeinung  dar- 
tiger  übernähmen.     12.    legen,  ans  der  die  Präce- 
Es  müssen  also  nicht  die    denzfälle    erst  hervorge- 
BeispielebefdenVorfah-    gangen  sind, 
reu  aafgesocht  werden, 
sondern  es  mufs  die  Ge- 
sinnung derselben,  von 
der    aus    die    Beispiele 
selbst  entstanden   sind, 
entwickelt  werden. 

Köln  a.  Rh.  Fr.  Moldeuhauer, 
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tik  für  Realachiiler.    München,  R.  Oldenbourg,  1884.    X  und  74  6. 

11.  Hermann  Breymann  und  Hermann  Moaller,  Frauzüai* 
sches  Elementar-Übnngsbueh  für  Reals^uler.  München,  R.  Oldeabourg, 
1884.  VI  und  174  S. 

12.  Hermann  Breymann  und  Hermann  Moeller,  Zur  Reform 
dea  neusprachliehen  Unterrichts.  Anleitung  timi  Gebrauch  des  fran- 
zösischen Elemeotar-Übuogsbuches.  München,  B.  Oldenbonrg»  1884.  48  S.*^ 
DmM  letzte  dieser  Bücher  dient  den  beiden  ersten  zur- Erläuterung.  Beabsich- 
tigt wird  im  grofsen  und  ganzen  die  Anwendung  der  Perthesschen  Methede 
auf  den  französischen  Unterricht  Dreierlei  haben  sich  die  Verfasser  besonders 
amgelegen  sein  laasen:  die  Pflege  der  Aussprache,  die  Stellung  der  Farmen- 
lehre in  den  Dienst  der  Syntax  und  die  ausdrückliehe  Beteonng  der  Lektüre. 

13.  F.  Kuntze,  Beitrüge  zur  Geschichte  dea  Otho-Vitellins- 
Krieges.    Karlsruhe  1885.     16  S.  4.    (Programm  des  Gymnasiums  in  K.) 

14.  Naturgesehiehte  des  Tierreichs.  Greiser  Bilderatlas  mit 
Text  für  Schule  und  Hans.  80  Grofsfoliotafela  mit  mehr  als  1000  feia  ko- 
lorierten Abbildungen  und  50  Bogen  erlüotemdem  Text  nebst  zahlreichen 
Heliaehnitten.  Herausgegeben  Von  hervorragendsten  Künstlern  und  Faehge* 
lehrten.  2.  Aulage.  1.  Lieferung.  Stuttgart,  Emil  Hinaelmanna  Verlag. 
8&  Text  und  4  Tafeln.  0,50  M.  —  Daa  Ganze  wird  80  Tafeln  enthalten, 
jede  Tafel  mit  einer  Reihe  von  Abbildungen. 

15.  A.  Brafs,  Grnndrifs  der  Anatomie,  Physiologie  und  Ent- 
wickelungsgeaehiohte  des  Mensehea.  Mit  66  Ahbiidmngen.  Leipzig, 
F.  B.  W.  Vogel,  1884.  VUI  u.  344  &  9  M.  •*-  Der  Verfasser  will  den 
allgemeinen  Bau,  die  Funktionen  und  die  Entwickelnng  der  einaelnen  Organe 
und  Orgaaayateme  unseres  Körpers  in  einfheher  Form  mögliohst  nusnmmen- 
Ittngead  daralelies.  Er  will  in  erster  Linie  dem  Studierenden  der  nicht 
medizinischen  Disiiplinen,  dem  Lehrer  und  Geistlichen^  einen  LeitMen  beim 
SiMUum  der  Antliropologie,  Psychologie  n.  a.  w«  bieten.  Seitdem  auch  Anthrope- 
iegiaehes  zu  lehrea  dem  Gymnaaium  zur  Pflicht  gemacht  werden  ist,  dürfle  dem 
Lehrer  ein  Buch  wie  das  vorliegende  für  das  eigene  Studium  willkommen  sswi. 

16.  Jul.  Kirchhoff,  Gesundheitspflege  für  Schulen.  (Pädago- 
gische Sammelmappe.    Vorträge,  Abhandlungen  elc.  für  Erziehung  und  Unter- 
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rieht    37.  Heft,  8.  Reihe  3.  Heft.)   Leipzig,  Siegismond  uad  Volkening,  1SS5 
121  S.     Broseh.  SO  Pf.,  kart.  1  M. 

17.  Simoo  Spitzer,  (jotersiichuogeD  im  Gebiete  linearer 
Differential «GleichoogeD.  3.  Heft.  Wieo,  Carl  Geroida  Sohn,  1SS5. 
VI  a.  45  S. 

18.  Repetitorium  zu  Luthers  Leben.  Eio  Auszug  ans  ,,Lutber, 
Leben  von  J.  Köstlio''  zum  Grebraucb  fiir  die  Mittelklassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Für  seine  Schüler  hergestellt  von  einem  Religion slehrer.  Go't- 
tingeo,  Vandenhoeck  o.  Ruprechts  Verlag,  1885.    44  S.    0,50  M. 

19.  Fr.  Dallwig,  Der  Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen. 
Ein  Wort  zum  Frieden.  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes,  1885.  V  u.  37  S. 
0,80  M. 

20.  Hans  Gallwitz,  Das  Evangelium  eines  Em  piristen.  Gotha, 
Friedr.  Andr.  Perthes,  1885.    VII  u.   108  S.    2  M. 

21.  Deutsche  Bocyklopädie.  Bin  neues  Uaiversallexikon  für  alle 
Gebiete  des  Wisseos.  500  Bogen  in  8  Bünden.  Vollständig  ia  100  Liefe- 
rungen zum  Preis  von  60  Pf.  Monatlieh  zwei  Liefernngeo.  Lieferung  1.  A 
bis   Aeea  Larentia.     Leipzig,   Fr.  Wilh.   Grunow,  1885.    80  S. 

22.  C.  Euler  und  G.  Eckler,  Monatsschrift  für  das  Torowesea 
mit  besonderer  Berüeksiebtiguag  des  Sohultumeus  und  der  Geeuadheitspflege 
Vierter  Jahrgang.  Heft  1  u.  2.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbachhandlnag 
(Herm.  Heyfelder),   1885.    64  S. 

23.  Tb.  Baeh,  Wanderungen,  Tnrnfahrten  uad  Sehalreisea. 
Erster  Teil.  2.  weaeatlich  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Eduard  Strauch,  1885. 
Vlll  u.  200  S.     2,25  M. 

24.  Unsere  Zeitung.  Illustrierte  Monabisehrift  fürs  jouge  Volk. 
].  Band,  Heft  1.  Einsiedeln  ia  der  Schweiz,  JMew-York,  GiueiDaati,  St  Loais, 
Carl  und  Nicolans  Benziger.  32  S.  Jährlich  12  Hefte,  jedes  Heft  mit  Chrono, 
a  1  M. 

25.  Sehorers  Familienblatt  Eine  illustrierte  Zeitschrift.  VI.  Bd. 
No.  1--9.    Berlin,  Wien,  New-York. 

26.  Aug.  Moninger,  Sammlung  dreistimmiger  Lieder  für 
Schule,  Hans  und  Verein.    Mülhansen  i.  E.,  H.  Schick,    1885.    79  S.  0,55  M. 

27.  F.  W.  Seriog,  G esang -Schule  für  Präparandea-Aostalteu.  Op. 
1 1 8.  Eigentum  des  Verlegers.  7686.  Leipzig,  C.  F.  W.  Siegels  Muaikaliaa- 
handlnng  (R.  Lioneroaon),  1885.     VI  o.  38  S. 

28.  Lehrgang  für  den  elementaren  Zeichenuaterricht.  Her- 
ausgegebeu  vom  Verein  zur  Förderung  des  Zeiehenunterriehta  in  Hauoover. 
Erster  Teil  (0,60  M.),  mit  18  Wandtafeln  (3,25  M.).  Hannover»  Norddeutsehe 
VerlagsansUlt  (O.  Goebel),  1885.  —  Uns  liegt  nur  vor  ein  Hefl,  welches 
eio  Vorwort,  16  Seiten  Text  und  3  Tafeln  mit  Abbildungen  entluUt. 

29.  H.  Ladebeck,  Schwimmachule.  Lehrbuch  der  Sehwimmkaast 
für  Anfanger  und  Geübte.  Ausführliche  Anleitung  zum  Selbatlernen  derselben. 
Zahlreiche  Schwimmkünste  und  Sprünge.  Vermeidung  der  Fehler  beim 
Schwimmen  u.  s.  w.  Mit  31  Abbildungen  in  Holzachnitt  Dritte  AuBage. 
Uipzig,  Herm.  Brückner,  1885.     XVI  u.  78  S. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  die  österreichische  Gymnasialverfitösung. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien^). 

Dem  Geiste  der  OlTentlichkeit  gemäfs,  der  einen  Charakterzug 
nscrer  Zeit  bildet,  hat  jetzt  auch  die  österreichische  Regierung 
egonnen,  dem  Vorgänge  l^reufsens  und  anderer  Staaten  folgend, 
ie  für  das  höhere  Schulwesen  geltenden  Bestimmungen  im  Buch- 
andel  erscheinen  zu  lassen. 

Es  liegen  uns  vor  die  Sammlung  der  „Normalien**  für  die 
iymnasien  und  „Instruktionen*'  für  den  Unterricht  an  denselben. 

Die  ^.Normalien**  stellen  eine  vollständige  Kodifikation  des  im 
lymnasialbereich  geltenden  Schulrechts  dar,  von  Veraltetem  ist  nur 
oviel  aufgenommen  worden,  als  zum  Verständnis  der  Genesis 
Ics  gegenwärtig  Gültigen  erforderlich  schien.  Die  Ordnung  er- 
olgt  nach  Materien  und  innerhalb  derselben  chronologisch,  prak- 
ische  Register  machen  das  Nachschlagen  leicht. 

An  der  Spitze  steht  die  Magna  Charta  der  heutigen  öster- 
eichischen  Gymnasialverfassung,  der  „Organisations- Entwurf'  von 
849,  das  Werk  von  Hermann  Bonitz.  Zunächst  provisorisch,  bald 
larauf  definitiv,  seinen  überwiegenden  Bestandteilen  nach  und  unter 
erhältnismäfsig  unwesentlichen  Veränderungen,  mit  Gesetzeskraft 
usgestattet,  bildet  er  noch  heute  nach  mehr  als  einem  Men- 
eben  alter  die  Verfassungsurkunde  des  österreichischen  Gymnasial- 
veseDs,  in  deren  Geiste  der  weitere  Um-  und  Ausbau  sich  voll- 
ogen  hat. 

Im  O.-E.  brach  Österreich  mit  dem  Jesuiten-System  des 
Formalismus,   dessen  Zweck    darauf  ging,   aus   dem  Schüler  eine 

*)  \f;\.  Normalien  för  die  Gyinuasieo  and  Realschulen  in 
iaterreieb.  Im  Auftrage  und  mit  Benotzung  der  amtlichen  Quellen  des 
.  k.  Miuisterioma  für  Cultus  und  Unterricht  redigiert  von  £  dm  and 
Idlen  von  Marenzeller.  1.  Teil:  Gymnasien.  Wien  lb84.  Im  k.  k. 
chulbücher- Verlage,  gr.  8°.  LXXXVl  u.  832  S.  4  fl.  ö.  W.  und:  In- 
truktionen  fürden  Unterriebt  an  den  Gymnasien  in  Osterreicb. 
V^ien  1884.  K.  Picblers  Witwe  und  Sobn.  S».  418  S.  broscb.  2  fl. 
r.  f.  d.  O/rnnMÜdweMD  XXXUL    11.  42 
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Denk-  und  Sprechniaschine  herzurichten,  die  sich  urteils-  und 
willenlos,  aber  sicher  und  nutzbringend  in  den  Mechanismus  des 
römischen  Weltsystems  einordnet.  Humane  Geistes-  und  Cha- 
rakterbildung erstrebt  der  O.-E.;  in  die  Bereiche  der  allen  Ge- 
bildeten der  Volksgemeinschaft  gemeinsamen  Geistesinteressen  soll 
der  Schuler  nach  Mafsgabe  seiner  Kräfte  eingeführt,  sowie  durch 
Lehre,  Beispiel  und  Übung  zum  Verständnis  und  zur  Verwirk- 
lichung des  sittlich-religiösen  Ideals    der  Besten    erzogen  werden. 

Es  kann    kaum   eine  schwerere  Probe  für  den  Wert   dieses 
Bildungsziels  geben,  als  die,  welche  es  im  IJabsburgischen  Kaiser- 
staat damit  bestanden,  dafs  es  sich  allen  Anfeindungen  und  allem 
Wechsel    der  politisch  -  kirchlichen  Systeme    zum  Trotz  siegreich 
daselbst  behauptet   und  immer  nur  fester  eingebürgert  hat     Der 
Bankerott  des  Metternichschen  Polizeistaats  mit  seinem  jesuitischen 
Erziehungsfundament  war  zu  arg  und  unheilvoll  gewesen,  als  dafs 
irgend  eine  der  späteren  Regierungen  es  hätte  wagen  mögen,  zu 
dem  letzteren   zurückzukehren.     Und    war  auch   der   gute   Wille 
dazu    bei  manchen    von   ihnen  dennoch  vorhanden,    so  erfreuten 
sich    dieselben    doch    nicht    der    zur    Ausführung    erforderlichen 
Lebenslänge  ihres  politischen  Daseins.     Es  ist  nur  darauf  hinaus- 
gekommen, dafs  die  jeweiligen  Aren  etwas  von  ihrer  Farbe  auch 
auf  das  Gymnasialwesen  übertragen  haben,  mehrfach  jedoch  ohne 
Dauerhaftigkeit.     Die  Bachsclie  reaktionäre  Konkordatszeit  hat  die 
Gymnasien    mit   der  Ausantwortung   des   Religionsunterrichts  an 
die  Geistlichkeit  und  der,  nachmals  wieder  verseil wundenen,  poli- 
tischen  Inquisition    der  Lehrer  beschenkt.     Je    nach    dem   Vor- 
herrschen  der  centralistischen,    gemischt   centralis  tisch  -  nationa- 
listischen,   oder    mn    nationalistischen    Tendenz    hat    man   dem 
Deutschen  in  den  slavisclicn  und  italienischen  Gebieten  die  Stel- 
lung   der    vorherrschenden   Unterrichtssprache,    oder    eines  obli- 
gatorischen, oder  eines  fakultativen  Fachs  verlieben,  letzteres  wieder 
wie  im  O.-E.  seit  dem  Staatsgrundgesetz  von   1867,  seit  welchem 
auch  eine  Trennung    der  Gesetzgebungsgewall    über   das    höhere 
Schulwesen   in   der  Art  eingetreten  ist,    dafs   für  die  Gymnasieo 
der  Reichsrat,    für  die  Realschulen    hingegen    die  Landtage  zu- 
ständig sind. 

War  das  vormärzliche  österreichische  Gymnasium  eine  sechs- 
klassige  Lateinschule  alten  Stils,  an  die  sich  auf  der  Universität 
vor  dem  Beginn  des  Fachstudiums  ein  zweijähriger  „philosophischer 
Obligatkursus**  mit  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Weitgesdiichte 
und  Philosophie  anschlofs  (vgl.  F.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts.  Leipzig  1885.  S.  694  (f.),  so  wurde  das  Gyaona- 
sium  des  O.-E.  zu  einer  achlklassigen  Lehranstalt,  in  welcher 
Sprachen  und  Sachwissenschaflen  in  einem  doppelten  Kursus, 
einem  elementaren  in  den  vier  Klassen  des  „Untergymnasiuois^ 
(I — lVs=V — 0.  III  preufs.),  und  einem  wissenschaftlichen  in  den 
vier   des  „Obergymnasiums**    (V  -    Vlll  t=  U.  U — 0.  I   prett&) 
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nebeneinander  gelehrt  jvurden.  Die  wissenschaftlichen  Lehrfächer 
sind  in  obligatorische  und  fakultative  geteilt.  Zu  ersteren  zählen 
Religion,  Latein,  Griechisch,  Muttersprache,  Geschichte  und  Geo*- 
graphie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft  und  in  VIII  (seit  1855 
auch  in  VU)  philosophische  Propädeutik.  Die  fakultativen  um- 
fassen eine  Auswahl  aus  den  anderen  lebenden  Sprachen.  Die 
Gesamtzahl  der  den  obligatorischen  Lehrgegenständen  wöchentliob 
gewidmeten  Stunden  bewegt  sich  von  unten  nach  oben  zwischeii 
22  und  25  (26).  Eine  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und 
Nebenfächern  innerhalb  der  obligatorischen  Lehrgegenstände  ist 
attsgescblossen.  Die  Einheit  wird  nicht  mehr  darin  gefunden, 
dafs  Latein  den  Mittelpunkt,  man  möchte  sagen  den  Dienst  am 
Hochaltar,  bildet,  neben  welchem  die  anderen  Beschäftigungen  als 
Dienste  an  den  kleineren  und  kleinsten  Nebenaltären  figurieren, 
sondern  alle  Gegenstände  reihen  sich  gleichberechtigt  um  ihren 
natöriicben  Mittelpunkt,  die  Einheit  der  menschlichen  Seele  selbst, 
und  werden  soweit  zum  Dienst  herangezogen,  als  sie  imstande 
sind  an  der  harmonischen  Gesamtausbildung  der  jugendlichen 
Geisteskräfte  mitzuwirken.  Denn  das  heutige  Kulturleben  fragt 
ja  schon  lange  nicht  mehr  nach  der  Auferziehung  von  firmen 
Latinisten  für  das  Amt  in  Kirche,  Sdmle  und  Staat,  sondern  es 
verlangt  dasselbe  die  stetige  Ergänzung  der  führenden  Gesellschafts- 
kiassen durch  junge  Männer,  welche  einen  solchen  durch  Kennt- 
aisse  und  Urteil  gebildeten  Gedankenschatz  und  soviel  sittUcbes 
Taktgefühl  aus  der  Schule  mitbringen,  dafs  sie  daran  einen  sicheren 
Kompafs  für  jedwede  Fahrt  durch  die  Weiten  des  vielbewegten 
Lebens  der  Gegenwart  besitzen. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  gründet  der  0.*-E.  auf 
den  Wert  ihrer  Litteraturen,  deren  Verwertung  in  formaler  und 
inballiicher  Beziehung  sie  bezweckt. 

In  den  beiden  alten  Sprachen  in  der  Art,  dafs  unter  Ab- 
standnahme von  der  Erzielung  einer  Sprachfertigkeit  das  volle 
Verständnis  des  Gelesenen  die  Hauptsadie  ausmacht.  Hiernach 
bestimmt  sich  der  Umfang  der  Beschäftigung  mit  der  Grammatik. 
Eigene  Pensen  für  dieselbe  giebt  es  nur  im  Untergymnasium,  im 
Obergymnasium  widmet  man  ihr  nur  an  der  Hand  der  Über- 
setzungen aus  der  Muttersprache  sowie  bei  Gelegenheit  der  Lek- 
töre  weitere  Fürsorge.  Während  jedoch  die  Obersetzungen  ins 
Griechische  nur  eine  grammatische  Festigung  bezwecken,  erstreben 
die  ins  Lateinische  unternommenen  zugleich  auch  die  Prüfung 
des  Stilgefühls.  Der  Kultus  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  durch 
den  O.-E.  abgMhan,  die  in  demselben  für  VIII  noch  gestattete 
freie  Bearbeitung  eines  aus  der  Lektüre  entlehnten  Gegenstandes 
ist  gegenwärtig  ebenfalls  in  Fortfall  gekommen,  sodafs  nur  „Kom- 
poritioneo^'  (Extemporalien)  und  „Pensen*'  (Exercitien)  übrig  ge- 
blieben sind.  Man  ist  mit  dieser  neueren  Bestimmung  jedoch 
ia  der  Abwendung   vom  lateinischen  Aufsatz   zu   weit  gegangen. 
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Dürfen  die  Übungen  im  freien  Lateinschreiben  auch  keine  eigene 
Gedankenentwickelung  beanspruchen,  da  der  Schüler  nicht  mehr 
lateinisch  denken  lernen  kann  und  soll,  so  sind  für  die  obersteD 
Klassen  doch  lateinische  Berichterstattungen  aus  dem  Umkreis  der 
lateinischen  Lektüre  der  Übertragung  von  Texten  in  der  Mutter- 
sprache vorzuziehen,  da  erstere  die  Achtsamkeit  auf  den  Inhalt 
der  Lektüre  besser  gewährleisten  als  diese  und  dem  Verlangen 
des  Jünglings  nach  einem  selbständigeren  Schaffen  and  Gestalten 
in  höherem  Grade  Rechnung  tragen. 

Unter  Aufrechterhaltung  der  Ansätze  des  O.-E.  fallt  die 
Stundenzahl  im  Lateinischen  von  8  in  den  beiden  untersten  auf 
6  in  den  vier  folgenden  und  auf  5  in  den  beiden  obersten  Klassen; 
das  in  111  (U.  111)  beginnende  Griechisch  verfügt  meist  über  5, 
auf  zwei  Stufen  jedoch,  in  IV  und  Vil  (0.  III  und  U.  I),  nur 
über  4  Stunden.  Hiervon  wird  in  beiden  Sprachen  im  Ober- 
gymnasium nur  je  eine  Stunde  wöchentüch  den  besonderen  gram- 
matisch-stilistischen Übungen  eingeräumt,  die  übrigen  Stunden 
verbleiben  ausschliefslich  der  Lektüre. 

Tacilus  und  Horaz  einerseits,  Plato  und  Sophokles  anderer- 
seits bezeichnen  das  Höhenmafs  in  der  Auswahl  der  Schriftsteller. 
Beachtenswert  für  ein  schnelleres  und  tiefei*es  Einlesen  in  die- 
selben, insonderheit  in  Anbetracht  der  geringeren  Stundenzahl, 
erscheint  der  Grundsatz  der  „Instruktionen'',  die  Lektüre  eiii- 
und  desselben  Schriftstellers  jedesmal  ununterbrochen  eine  Reihe 
von  Wochen  fortlaufen  zu  lassen.  Eine  sehr  beherzigenswerte 
Reformrichtung  läist  sich  im  l'räparalionswesen  erkennen.  Nach- 
dem schon  spätere  Erläuterungeu  des  Verfassers  des  O.-E.  die 
Regel  eingeschärft,  dem  Schüler  die  Freude  an  seiner  Arbeit  da- 
durch zu  sichern,  dafs  die  Ansprüche  an  die  häusliche  Yorbereitang 
auf  die  Erschliefsung  des  Verständnisses  und  auf  die  Geschicklich- 
keit im  Übertragen  des  Textes  ja  nicht  höher  gehen  dürfen,  als 
der  Schüler  ohne  Kraftüberspannung  es  zu  leisten  vermag«  forden 
jetzt  die  1 1.,  dafs  bis  oben  hinauf  zum  mindesten  jedesmal  bei 
der  Einführung  in  einen  neuen  Schriftsteiler  die  Präparation  in 
die  Klasse  verlegt  wird.  Ein  weiterer  wünschenswerter  Schritt 
würde  der  sein:  die  Präparation  in  der  alten  Weise  verschwindet 
als  Hausaufgabe  ganz,  an  ihre  Stelle  tritt  eine  erste  Lesung  zn 
Hause  ohne  Gebrauch  des  Lexikons,  wobei  der  Schüler  alles  sich 
anmerkt,  was  er  lexikalisch,  grammatisch  oder  sachlich  nicht  ver- 
standen; hierauf  erfolgt  in  der  Klasse  die  Erklärung  des  unver- 
standen Gebliebenen  durch  31itschäler  und  Lehrer,  alsdann  die 
wiederholende  zweite  Lesung  zu  Hause,  unter  Beihülfe  des  Lexi- 
kons wo  das  Gedäditnis  im  Stich  gelassen  hat,  und  dann  end- 
lich die  abschliefsende  Übertragung  durch  den  Schüler  in  der 
Klasse.  Ein  gut  Teil  Überbürdungsklagen  würde  damit  schwindeDi 
von  anderen  Vorteilen  abgesehen. 

Für  Deutsch  als  Muttersprache  hatte  der  O.-E.  die  treSKche 
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elbestimmung:  ,,ner  Unterricht  .  .  .  bezweckt  .  .  .  keineswegs 
OS  eine  sprachliche  Ausbildung,  sondern  er  soll  eine  reiche  Fülle 
»st-  und  charakterbildenden  Stoffes  in  klassischer  oder  mindestens 
idelloser  Form  darbieten  und  auf  den  Unterricht  in  sämtlichen 
ideren  Lehrgegenständen  belebend,  verknöpfend  und  teilweise 
*gänzend  wirken/' 

Man  hat  diese  Worte  zwar  in  den  gegenwärtigen  Lehrplan  über- 
ommen,  die  dazu  gehörigen  1 1.  (=  Instr.)  indessen  nicht  im  gehörigen 
inklang  damit  gehalten,  indem  von  diesen  die  ,, formalen  Zwecke'' 
lit  Nachdruck  und  wiederholentlich  zur  Hauptsache  gemacht 
erden.  Die  mit  Rucksicht  auf  dringendere  Bedürfnisse  gegen- 
artig  eingetretene  Verzichtleistung  auf  die  Ansetzung  eines  eigenen 
ensums  zur  Erlernung  der  mhd.  Sprachform  kann  recht  wohl  ge- 
iUigt  werden,  wenn  ein  so  guter  Ersatz  dafür  wie  in  den  IL  geboten 
ird,  nämlich  nach  Art  der  Geologie  eine  Erschliefsung  der 
prachgeschichte  auf  Grund  der  Betrachtung  der  in  dem  heutigen 
prachmaterial  enthaltenen  Ablagerungen  früherer  Perioden.  Selbst- 
erständlich  mufs  dabei  die  Leitung  eines  mit  der  Bildungsgeschichte 
er  Sprache  genau  vertrauten  Lehrers  vorausgesetzt  werden. 

In  einem  gewissen  Widerspruch  mit  der  jetzigen  einseitigen 
lervorkehrung  des  Charakters  deutscher  Lektüre  als  „formales 
lildungsmittel"  steht  die  auch  aus  sachlichen  Gründen  zu  tadelnde 
ftoffanhäufung.  Es  soll  viel  zu  viel  gelesen  werden,  namentlich 
o  viel  aus  der  älteren  Zeit,  wo  doch  eine  Beschränkung  auf  eine 
kuswahl  aus  dem  Nibelungenlied,  sowie  aus  Walther  von  der 
^(^eiweide  und  Wolfram  von  Eschenbach  vollkommen  ausreichend 
ein  würde;  aber  auch  für  die  klassische  Periode  wird  das  Un- 
richtigere nicht  genug  zurückgedrängt,  so  dafs  nicht  einmal  immer 
Qr  das  Wichtigste  genug  Platz  bleibt.  Shakespeare  findet  kaum 
Is  Privatlektüre  ein  bescheidenes  Plätzchen.  Und  doch  kommt 
«  in  der  Schule  weit  mehr  darauf  an,  dafs  an  den  Meisterwerken 
inserer  ersten  Schriftsteller  eingehend  gezeigt  wird,  wie  gelesen 
rerden  mufs,  als  dafs  so  gar  vieles  gelesen  wird.  Der  litterar- 
lifitorische  Gesichtspunkt  waltet  hierbei  unvermerkt  noch  zu  stark 
D  den  IL  vor;  darum,  weil  man  das  Vielerlei  liebt,  hält  man 
ich  auch  noch  bis  auf  die  oberste  Stufe  für  die  Lektüre  an  das 
^esebuch,  nicht  an  die  Ausgaben  der  Schriftsteller  selbst,  und  eben 
lanim  hat  man  in  den  IL,  die  älteren  Bestimmungen  noch  er- 
weiternd, besondere  litterarhistorische  Kurse,  wennschon  lediglich 
»erichterstattender  Art,  über  die  drei  obersten  Klassen  erstreckt. 
^iel  besser  thut  man,  wenn  man  statt  dieses  zeitraubenden  und 
inerspriefislichen  Verfahrens  die  Haupttbatsachen  aus  dem  iitterar- 
lescbichtlichen  Entwicklungsgang  da  einreiht,  wo  sie  als  Glied 
les  Ganzen  naturgemäfs  hingehören,   in  den  Geschichtsunterricht 

Aufsätze  läfst  man  jetzt  in  den  drei  obersten  Klassen  alle 
Irei  Wochen  anfertigen,  abwechselnd  Schul-  und  Hausaufgaben, 
letzteres  ist  gut,  ersteres  nicht,  die  Kürze  der  Zwischenzeit  wirkt 
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Überbürdend    und    gestattet   nicht   die    nötige  Vertiefang  in  da  |a 
Gegenstand  der  Aufgabe.     Zwei  häusliche   und  ein  in  der  Ekm  |r 
zu  schreibender  Aufsatz  in  jedem  Semester  genügen  für  die  beida 
obersten  Klassen  und  erfüllen  weit  besser  als  ihrer   mehrere  d« 
Zweck  dieser  vomehmlichsten  aller  Schälerleistungen. 

Zöge  man  in  Österreich  die  Lektüre  zusammen  auf  die  » 
lässigen  Meisterwerke  unserer  Schriftsteller  ersten  Ranges,  be 
seitigte  man  die  besonderen  litterarhistorischen  Kurse  und  cf- 
mäfsigte  die  Zahl  der  Aufsätze,  so  würde  man  wie  bei  uns  dk 
nötige  Zeit  für  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  in  die 
drei  deutschen  Stunden  der  obersten  Klasse  gewinnen.  Jetzt  leki 
man  dieselbe  in  je  zwei  besonderen  Stunden  der  beiden  obenta  1^ 
Klassen,  während  der  0.*E.  ihnen  diese  nur  in  der  obersCei  k 
allein  zuwies,  doch  zeigen  die  II.  wenigstens  schon  wieder  eine  |4 
Neigung  zum  Zurückgehen  hierin  auf  den  O.-E. 

Als  eine  wenig  nachahmenswerte  Einrichtung  tritt  in  den  IL,  |^ 
insbesondere    beim    deutschen    Unterricht,    die  VerpOichtung  der 
Schüler  zur  Führung  von  allerlei  „Notatenheften''    in    der  Klasw 
hervor;  das  bleibt  besser  freiwilliger  Übung  zu  Hauae  Torbehalta. 

Aus  den  für  den  Unterricht  in  Geschichte  und  Geographie 
in  dem  O.-E.  aufgestellten  Gesichtspunkten  hat  sich  als  besondcn 
wirksam  erwiesen  die  Bescliränkung  auf  Griechen,  Römer  un'  fe 
Deutsche,  für  letztere  hier  unter  Yoranstellung  Österreichs,  uM 
aufserdem  die  Aufnahme  einer  geographisch-statistischen  Vater- 
landskunde  am  Schlufs  des  unteren  und  des  oberen  Kursus. 
Nicht  verblieben  ist  man  dagegen  bei  der  Strenge  der  Unterord- 
nung der  Geographie  unter  die  Geschichte,  die  im  O.-E.  soweit 
ging,  dafs  nur  in  1  ein  besonderes  geographisches  Pensam  behofis 
erster  allgemeiner  Zurechtfindung  angesetzt  war,  in  den  folgenden 
Klassen  aber,  die  österreichische  Vaterlandskunde  abgerechnet 
das  Geographische  eines  Landes  nur  als  Vorkenntnis  des  Ge- 
schichtlichen Berücksichtigung  linden  sollta  Im  Jahre  1871 
wurden  dem  entgegen  für  alle  Klassen  des  Untergymnasiums  selbstäa- 
dige  geographische  Kurse  eingerichtet.  Jetzt  nach  den  IL  nimnt 
sich  der  geographische  Unterricht  sehr  wissenschaftlich  aaa,  es 
ist  die  Reaktion  gegen  seine  ehemalige  Zurückdrängung,  und 
doch  wird  der  Grundgedanke  des  0.*E.  zu  Recht  bestehen  bieibeD 
müssen,  dafs  das  Gymnasium  als  Richtschnur  für  das  Aosmafs 
dieses  Gegenstandes  lediglich  die  Rücksicht  auf  das  geschichtlicb 
Bedeutsame  wird  gelten  lassen  dürfen,  wenngleich  es  notwendig 
bleibt,  der  Geographie  in  den  unteren  Klassen  eigene  Standen 
anzuweisen,  und  dieselbe  seit  Karl  Ritter  auch  mehr  als  vordeiB 
zur  Förderung  des  geschichtlichen  Verständnisses  beizutragen  bat 
Hält  man  diese  Grenze  nicht  ein,  so  verliert  man  sich  in  einea 
durch  die  Flutmassen  aller  vorhandenen  INaturwissenaefaaften  ge- 
bildeten Ocean.  Weit  besser  daher,  man  bringt  bei  dem  Unterridit 
in    diesen    selbst    das  Nähere  bei.     Vortrefflich   ist   dagegen  die 
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Kingebende  HahnuDg  der  IL,  unter  den  Hilfsmitteln  des  geo- 
graphischen Unterrichts  das  Heil  vorzüglich  von  der  Handkarte 
ra  erwarten.  Es  wurde  besser  um  diesen  Unterriebt  stehen, 
trenn  alle  Leitfäden  der  Geographie  verbrannt  worden.  Einige 
trenige  nach  historischem  Gesichtspunkt  entworfene  Karten,  die 
genau  soviel  Inhalt  haben  wie  die  Schule  verlangt,  leisten  zehn- 
mal bessere  Dienste.  Ein  Halbdutzend  Handkarten,  je  eine  för 
die  beiden  Halbkugeln,  für  Europa,  für  die  Länder  deutscher  und 
für  die  Hauptländer  lateinischer  und  griechischer  Zunge  wfirden 
unter  Hinzunahroe  einer  kleinen  statistischen  Tafel  allen  Schul- 
leilfaden  und  -Atlanten  vorzuziehen  sein.  Sehr  gut  ist  auch  die 
Anweisung,  auf  der  untersten  Stufe  noch  keine  Durchnahme 
einzelner  Erdteile  und  Länder  vorzunehmen,  sondern  statt  dessen 
an  einer  orientierenden  Überschau  über  das  ganze  Erdbild  und 
an  einer  Ausrüstung  mit  den  für  die  später  folgende  nähere 
Betrachtung  nötigen  allgemeinen  Vorkenntnissen  und  Fertigkeiten 
sich  genügen  zu  lassen.  Gelegentliche  anschauliche  Schilderungen 
von  besonders  charakteristischen  Bildungen  der  Erdoberfläche  und 
ikrer  Bewohner  würden,  zumal  wenn  sie  durch  bildliche  Dar- 
•leUuDgen  unterstutzt  werden,  viel  dazu  beitragen,  gleich  zu  An- 
fang die  Schüler  an  den  Gegenstand  zu  fesseln.  Mit  Recht  sehen 
die  IL  in  der  eifrigen  Pflege  der  Heimatskunde  das  beste  Mittel 
uir  Erlangung  fester  Grundanschauungen  und  sicherer  Mafsstäbe. 
Sehr  zutrefl'end  wird  endlich  auf  den  Wert  aufmerksam  gemacht, 
der  för  Geschichte  und  Geographie  in  der  rechten  Ausnutzung 
der  Wechselseitigkeit  ihrer  Beziehungen  enthalten  ist;  also:  die 
Beachtung  der  Karte  bei  der  Durchnahme  der  Geschichte,  und 
der  Geschichte  bei  dem  Lesen  der  Karte. 

Recht  im  Gegensatz  zu  Oskar  Jäger,  dem  in  seinem  sonst 
zumeist  das  Arbeitsfeld  mit  so  kerngesundem  Blick  übertchaDenden 
^Pädagogischen  Testament'*  das  spielende  und  schielende  Apercu 
eotschlüpft  ist,  in  der  Geschichte  kenne  der  Schüler  nur  dies  und 
jenes,  während  er  Sprachen  und  Mathematik  könne,  gehen  die  1 1. 
wie  sonst  überall  so  auch  in  der  Geschichte  auf  ein  Können  des 
Schülers  aus.  Denn  weder  erhebt  sich  in  Sprachen  und  Mathe- 
matik alles  Kennen  des  Schülers  zum  Können,  noch  bleibt  sein 
Kennen  in  der  Geschichte  notwendig  ohne  das  Können.  Er  kennt 
a«  B.  viele  Stilgesetze  des  Latein,  und  doch  kann  er  nicht  lateinisch 
reden  und  schreiben,  weil  er  es  nicht  zum  Denken  in  der  frem- 
den Sprache  gebracht,  oder  er  kennt  manchen  mathematischen 
Lehrsatz,  ohne  dafe  er  damit  alle  dadurch  erschlossenen  Operatio- 
nen voUiiehen  könnte.  Umgekehrt  vermag  der  Schüler  bei 
riditig  geleitetem  Unterricht  sehr  wohl  auch  im  Geschicht- 
lichen darin  ein  Können  zu  erreichen,  dafs  er  durch  mannigfaltig 
wechselnde  Kombinierung  und  Vergleichung  der  ihm  bekannt  ge- 
word«ien  Thatsachen  tiefere  Einsicht  in  die  Dinge  sich  erschließt. 
8e  wollen  audi  die  IL  den  Unterricht  gehandhabt  wissen. 
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Das  Mafshalten  in  der  Übermittelung  von  Thatsachen  wird 
mit  Recht  in  den  IL  als  ein  Grundpfeiler  pädagogischer  Weisheit 
im  geschichtlichen  Fach  hingestellt.  Eine  annähernde  Norm  für 
das  Ausmafs  hierin  läfst  sich  in  dem  Beziehungsgrade  erkennen, 
in  welchem  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  dem  gegenwärtigen 
Kulturleben  des  eigenen  Volks  steht.  Hinsichtlich  des  chrono- 
logischen Gerüstes  wird  treffend  bemerkt,  durch  die  Gewöhnung, 
Thatsachen  ohne  Jahresangabe  pragmatisch  auf  solche  mit  Jahres- 
angabe zu  beziehen,  sei  mehr  gewonnen,  als  mit  der  Crlernang 
aller  Jahreszahlen  zu  den  ersteren.  Ja,  man  kann  hieraus  den 
Satz  ableiten:  Fortfall  aller  Jahreszahlen,  deren  zugehörige  That- 
sachen ohne  Schwierigkeit  ihren  ursachlichen  Zusammenhang  mit 
henachbarten  datierten  Thatsachen  von  gröfserer  Wichtigkeit  er- 
kennen lassen.  Nach  diesem  Grundsatz  sind  angelegt  die  ,,Ge- 
schichtstabellen  für  höhere  Schulen  von  Rethwisch  und  Schmiele, 
Berlin  1884." 

Lob  verdient  ferner  die  in  den  IL  geforderte  Auseinander- 
haltung von  Partieen ,  die  eingehender,  und  solchen,  die  sum- 
marischer zu  behandeln  sind;  macht  man  es  anders,  so  erreicht 
man  entweder  keinen  allgemeinen  Überblick,  oder  keinen  tieferen 
Einblick  in  das  Wesen  geschichtlichen  Waltens. 

Vortrag  und  Quelienlektüre  sollen  sich  in  die  Aufgabe  der 
Vertiefung  des  Einblicks  teilen,  das  wünschen  auch  die  IL ;  wenn 
sie  aber  meinen,  nur  für  die  alte  Geschichte  liege  das  Material 
zur  Quelienlektüre  bereit,  so  sei  demgegenüber  auf  zwei  neuer- 
dings erschienene  sehr  brauchbare  Werke  hingewiesen :  „Krämer, 
Historisches  Lesebuch  über  das  deutsche  Mittelalter,  aus  den 
Quellen  zusammengestellt  und  übersetzt.  Leipzig  1882''  und 
„Schilling,  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit.   Beiiin  1884''. 

Als  neu  gegenüber  dem  O.-E.  enthält  der  gegenwärtige  Lehr- 
plan die  Bestimmung,  dafs  von  den  drei  Geschichtsstunden  der 
obersten  Klasse  die  eine  ausschiiefslich  auf  die  Wiederholung  der 
alten  Geschichte  zu  verwenden  ist.  Soll  jedoch,  wie  mit  Recht 
verlangt  wird,  in  dem  höheren  Kursus  der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  die  Klassikerlektüre  aus  den  sprachlichen  Lehrstunden 
gehörig  verwerten,  so  reicht  jene  eine  Stunde  in  VIII  (0. 1)  schon 
dafür  nicht  aus,  es  mufs  vielmehr  in  jeder  der  oberen  Klassen  die 
alte  Geschichte  einen  besonderen  Platz  angewiesen  erhalten.  Das 
lärst  sich  ohne  Vermehrung  der  Geschichtsstunden  und  ohne  Ver- 
minderung derer  für  deutsche  Geschichte  auf  zweierlei  Art  be- 
werkstelligen. Entweder  man  entlastet  den  höheren  Kursus  in 
der  alten  Geschichte  in  V  und  VI  (ü.  U  und  0.  II)  soweit,  dafs 
er  in  V  (U.  II)  durchlaufen  wird,  und  legt  darauf  nach  VI,  VII 
und  VIII  (0.  II,  U.  I  und  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  und  je 
eine  Stunde  alte  Geschichte,  diese  letzteren  behufs  erweiternder 
Wiederholung,  oder,  was  noch  durchgreifendar  wäre,  man  legt 
nach  11  und  III  (IV   und  U.  III)  alte  Geschidite,  nach  IV  bis  VIII 
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(O.  III  bis  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  Geschichte  in  doppeltem 
Kursus  und  nähme  die  dritte  Stunde  in  VI  bis  Vin  (0.  II  bis  0. 1) 
für  alte  Geschichte,  in  lY  und  V  (0.  III  und  U.  II)  hingegen, 
semesterweise  abwechselnd,  für  alte  und  moderne  historische  Geo- 
graphie. Der  I  (VI  und  V)  bleiben  die  Biographieen  erhalten. 
Die  Verteilung  der  Stundenzahl  auf  alte  und  deutsche  Geschichte 
bliebe  hierbei  in  Österreich  annähernd,  in  Preufsen  genau 
die  gleiche  wie  bisher,  der  Doppelkursus  wäre  gewahrt,  die  alte 
Geschichte  wurde  in  II  und  III  (IV  und  U.  III)  ruhiger  und  sUt 
schaulicher  erzählt  werden  können,  und  tou  da  an  liefen  alte 
und  deutsche  Geschichte  nebeneinander,  beide  gleiehmäfsig  aus 
dem  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Reife  der  Schüler  Gewinn 
ziehend,  jede  für  sich  auf  eigener  Bahn  von  Klasse  zu  Klassis  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Ziele  hin. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft  haben  den  ihnen  gebfih- 
renden  hohen  Rang  erfolgreich  behauptet,  den  ihnen  der  O.-E. 
im  Gymnasialiehrplan  angewiesen  hat  Die  Anspräche  decken 
sich  so  ziemlich  mit  denen  in  Preufsen,  nur  whrd  auf  Mathematik 
weniger,  auf  Naturwissenschaft  etwas  mehr  Zeit  verwandt  als  bei 
uns.  Sehr  vorteilhaft  fällt  die  Zweckmäfsigkeit  des  Unterbaus  för 
den  nachfolgenden  wissenschaftlichen  Unterricht  auf,  indem  im 
Untergymnasium  in  sehr  ausgiebiger  Weise  för  eine  Anschauungs- 
lehre in  Geometrie,  Naturgeschichte  und  nicht  minder  in  der 
Physik  Sorge  getragen  wird.  Dabei  tritt  auch  die  Naturgeschichte 
in  wissenschaftlicher  Form  im  Obergymnasium  wieder  auf. 

In  der  Mathematik  im  besonderen  nimmt  die  Art  fär  sich 
ein,  wie  die  Kontinuität  und  Folgerichtigkeit  in  dem  Ganzen  des 
Lehrgangs  gewahrt  wird,  woraus  als  günstige  Polgen  sich  ergeben 
die  sparsame  Haushaltung  mit  der  Zeit  und  die  Erleichterung  in 
der  Durchfuhrung  des  für  die  Oberstufe  insbesondere  geltenden 
Hauptgrundsatzes,  alles  in  strenger  Deduktion  von  den  Axiomen 
her  zu  entwickeln.  Weniger  Zustimmung  kann  der  schon  vom 
O.-E.  verworfene  Wechsel  von  Stunde  zu  Stunde  zwischen  Arith- 
metik und  Geometrie  finden,  vielmehr  würde  das  bei  den  alten 
Sprachen  in  den  II.  eingehaltene  Prinzip,  einer  und  derselben 
Lektüre  eine  möglichst  ununterbrochene  längere  Fortdauer  zu  ge- 
währen, auch  hier  seine  gute  Statt  haben. 

Grofse  Anerkennung  verdient  die  eifrige  Bedachtnahme  der 
österreichischen  Regierung  auf  die  Ausstattung  der  naturwissen- 
schaftlichen Kabinette  mit  einem  allen  Lehranforderungen  genü- 
genden Apparat.  Wessen  Sinn  für  Naturwissenschaft  nicht  ge- 
weckt ist,  der  läuft  heutzutage  wie  ein  Halbblinder  durchs  Leben, 
manchen  schmerzt  es,  viele  aber  giebt  es  noch  immer,  welche 
nicht  viel  mehr  darnach  fragen  wie  der  Wilde  nach  Plato. 

Bezeichnend  für  die  kirchliche  Lage  Österreichs  ist  es,  daJb 
so  wenig  im  O.-E.  wie  in  den  II.  sich  Anweisungen  für  die  Hand- 
habung des  ReligipAsunterrichts  finden. 
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Das  MafshalteD  in  der  Übermittelung  ?on  Thatsachen  wird 
mit  Recht  in  den  IL  als  ein  Grundpfeiler  pädagogischer  Weisheit 
im  geschichtlichen  Fach  hingeslellt.  Eine  annähernde  Norm  für 
das  Ausmafs  hierin  läfst  sich  in  dem  Beziehungsgrade  erkennen, 
in  welchem  eine  geschichtliche  Thatsacbe  zu  dem  gegenwärtigen 
Kulturleben  des  eigenen  Volks  steht.  Hinsichtlich  des  cbrooo- 
logischen  Gerüstes  wird  treffend  bemerkt,  durch  die  Gewöhnung, 
Thatsachen  ohne  Jahresangabe  pragmatisch  auf  solche  mit  Jahres- 
angabe zu  beziehen,  sei  mehr  gewonnen,  als  mit  der  Crlernung 
aller  Jahreszahlen  zu  den  ersteren.  Ja,  man  kann  hieraus  den 
Salz  ableiten:  Fortfall  aller  Jahreszahlen,  deren  zugehörige  That- 
sachen ohne  Schwierigkeit  ihren  ursachlichen  Zusammenbang  mit 
henachbarten  datierten  Thatsachen  von  grofserer  Wichtigkeit  er- 
kennen lassen.  Nach  diesem  Grundsatz  sind  angelegt  die  ,,Ge- 
schichtstabellen  für  höhere  Schulen  von  Rethwisch  und  Schmiele. 
Berlin  1884." 

Lob  verdient  ferner  die  in  den  II.  geforderte  Auseinander- 
haltung von  Partieen,  die  eingehender,  und  solchen,  die  sum- 
marischer zu  behandeln  sind;  macht  man  es  anders,  so  erreicJit 
man  entweder  keinen  allgemeinen  Überblick,  oder  keinen  tieferen 
Einblick  in  das  Wesen  geschichtlichen  Waltens. 

Vortrag  und  Quellenlektüre  sollen  sich  in  die  Aufgabe  der 
Vertiefung  des  Einblicks  teilen,  das  wünschen  auch  die  IL;  wenn 
sie  aber  meinen,  nur  für  die  alte  Geschichte  liege  das  Material 
zur  Quellenlektüre  bereit,  so  sei  demgegenüber  auf  zwei  neuer- 
dings erschienene  sehr  brauchbare  Werke  hingewiesen :  „Krämer, 
Historisches  Lesebuch  über  das  deutsche  Mittelalter,  aus  den 
Quellen  zusammengestellt  und  übersetzt.  Leipzig  1882^'  und 
„Schilling,  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit.   Berlin  1884''. 

Als  neu  gegenüber  dem  O.-E.  enthält  der  gegenwärtige  Lehr- 
plan die  Bestimmung,  dafs  von  den  drei  Geschichtsstunden  der 
obersten  Klasse  die  eine  ausschliefslich  auf  die  Wiederholung  der 
alten  Geschichte  zu  verwenden  ist.  Soll  jedoch,  wie  mit  Recht 
verlangt  wird,  in  dem  höheren  Kursus  der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  die  Klassikerlektüre  aus  den  sprachlichen  Lehrstundea 
gehörig  verwerten,  so  reicht  jene  eine  Stunde  in  VJH  (0.  I)  schon 
dafür  nicht  aus,  es  mufs  vielmehr  in  jeder  der  oberen  Klassen  die 
alte  Gesclüchte  einen  besonderen  Platz  angewiesen  erbalten.  Das 
läfst  sich  ohne  Vermehrung  der  Geschichtsstunden  und  ohne  Ver- 
minderung derer  für  deutsche  Geschichte  auf  zweierlei  Art  be- 
werkstelligen. Entweder  man  entlastet  den  höheren  Kursus  in 
der  alten  Geschichte  in  V  und  VI  (ü.  U  und  0. 11)  soweit,  dafs 
er  in  V  (U.  II)  durchlaufen  wird,  und  legt  darauf  nach  VI,  VII 
und  VIU  (0.  II,  U.  I  und  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  und  je 
eine  Stunde  alte  Geschichte,  diese  letzteren  behufs  erweiternder 
Wiederholung,  oder,  was  noch  durchgreifendar  wäre,  man  legt 
nach  11  und  III  (IV   und  U.  111)  alte  Geschichte,  nach  IV  bis  VUI 
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(O.  III  bis  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  Geschichte  in  doppeltem 
Kursus  und  nähme  die  dritte  Stunde  in  VI  bis  Vlfl  (0. 11  bis  0. 1) 
für  alte  Geschichte,  in  IV  und  V  (0.  III  und  U.  II)  hingegen, 
semesterweise  abwechselnd,  für  alte  und  moderne  historische  Geo- 
graphie.  Der  1  (VI  und  V)  bleiben  die  Biographieen  erhalten. 
Die  Verteilung  der  Stundenzahl  auf  alte  und  deutsche  Geschichte 
bliebe  hierbei  in  Österreich  annähernd,  in  Preufsen  genau 
die  gleiche  wie  bisher,  der  Doppelkursus  wäre  gewahrt,  die  alte 
Geschichte  wurde  in  H  und  IH  (IV  und  U.  III)  ruhiger  und  aur 
schaulicher  erzählt  werden  können,  und  von  da  an  liefen  alte 
und  deutsche  Geschichte  nebeneinander,  beide  gleichmäfsig  aus 
dem  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Reife  der  Schuler  Gewinn 
ziehend,  jede  für  sich  auf  eigener  Bahn  von  Klasse  zu  Klasse  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Ziele  hin. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft  haben  den  ihnen  gebüh- 
renden hohen  Rang  erfolgreich  behauptet,  den  ihnen  der  O.-E. 
im  Gymnasiallehrplan  angewiesen  hat.  Die  Ansprüche  decken 
sich  so  ziemlich  mit  denen  in  Preufsen,  nur  wird  auf  Mathematik 
weniger,  auf  Naturwissenschaft  etwas  mehr  Zeit  verwandt  als  bei 
uns.  Sehr  vorteilhaft  fällt  die  Zweck mäfsigkeit  des  Unterhaus  für 
den  nachfolgenden  wissenschaftlichen  Unterricht  auf,  indem  im 
Untergymnasiuni  in  sehr  ausgiebiger  Weise  für  eine  Anschauungs- 
lehre in  Geometrie,  Naturgeschichte  und  nicht  minder  in  der 
Physik  Sorge  getragen  wird.  Dabei  tritt  auch  die  Naturgeschichte 
in  wissenschaftlicher  Form  im  Obergymnasium  wieder  auf. 

In  der  Mathematik  im  besonderen  nimmt  die  Art  für  sich 
ein,  wie  die  Kontinuität  und  Folgerichtigkeit  in  dem  Ganzen  des 
Lehrgangs  gewahrt  wird,  woraus  als  günstige  Folgen  sich  ergeben 
die  sparsame  Haushaltung  mit  der  Zeit  und  die  Erleichterung  in 
der  Durchführung  des  für  die  Oberstufe  insbesondere  geltenden 
Hauptgrundsatzes,  alles  in  strenger  Deduktion  von  den  Axiomen 
her  zu  entwickeln.  Weniger  Zustimmung  kann  der  schon  vom 
O.-E.  verworfene  Wechsel  von  Stunde  zu  Stunde  zwischen  Arith- 
metik und  Geometrie  linden,  vielmehr  würde  das  bei  den  alten 
Sprachen  in  den  II.  eingehaltene  Prinzip,  einer  und  derselben 
Lektüre  eine  möglichst  ununterbrochene  längere  Fortdauer  zu  ge- 
währen, auch  hier  seine  gute  Statt  haben. 

Grofse  Anerkennung  verdient  die  eifrige  Bedachtnahme  der 
österreichischen  Regierung  auf  die  Ausstattung  der  naturwissen- 
schaftlichen Kabinette  mit  einem  allen  Lehranforderungen  genü- 
genden Apparat.  Wessen  Sinn  für  Naturwissenschaft  nicht  ge- 
weckt ist,  der  läuft  heutzutage  wie  ein  Halbblinder  durchs  Leben, 
manchen  schmerzt  es,  viele  aber  giebt  es  noch  immer,  welche 
nicht  viel  mehr  darnach  fragen  wie  der  Wilde  nach  Plato. 

Bezeichnend  für  die  kirchliche  Lage  Österreichs  ist  es,  daüs 
so  wenig  im  O.-E.  wie  in  den  IL  sich  Anweisungen  für  die  Hand- 
habung des  Religionsiinterrichts  finden. 
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Das  Gesetz  bestimmt,  dafs  als  ReligiuDslebrer  nur  solche  Be- 
werber anzustellen  sind,  „welche  die  betreffende  konfessionelle 
Oberbehörde  als  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichts  für  befä- 
higt erklärt  hat/'  Für  den  katholischen  Religionsunterricht  sind 
dies  die  Bischöfe.  Sie  setzen  den  Lehrgang  im  Religionsunterricht  im 
Einvernehmen  mit  dem  Kultusminister  fest.  Sie  bestimmen  die 
Lehrbucher,  und  es  sind  dieselben  auf  ihre  Weisung  sogar  schon 
vor  der  durch  die  Schulaufsichtsbehörden  zu  bewirkenden  rein 
pädagogisch-didaktischen  Prüfung  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Über 
den  Gang  des  Unterrichts  sind  die  RehgionsJehrer  gehalten,  Jahres- 
berichte an  die  bischöflichen  Ordinariate  zu  erstatten.  Den  Geist 
des  durch  Ministerial-Erlafs  vom  Jahre  1850  zur  Nachachtung 
kundgegebenen  und  noch  gegenwärtig  dem  Unterricht  in  der 
katholischen  Religionslehre  zu  Grunde  liegenden  Lehrplans  kenn- 
zeichnet die  zum  Pensum  in  der  Kircbengeschichte  gemachte 
Bemerkung:  „Der  .  .  .  Protestantismus  .  .  .  verfälschte  die  Ge- 
schichte*', es  wurde  von  ihm  „durch  Mifshandlung  der  Thatsachen 
(den  protestantischen  „Vorurteilen**)  der  Schein  einer  geschicht- 
lichen Grundlage  verliehen**.  Der  allgemeine  Geschicbtsunterridit 
heifst  es  daher  weiter,  soll  von  seinem  protestantischen  Irrwege 
umkehren  und  wieder  ein  „christlicher**,  d.  h.  römischer  werden. 

Etwas  weiter  sind  wir  nun  freilich  in  diesen  Dingen  in 
Preufsen,  aber  zu  pharisäischer  Befriedigung  liegt  auch  bei  uns 
noch  kein  Grund  vor.  Noch  gilt  die  Bestimmung,  nach  welcher 
die  Generalsuperintendenten  ein  Visitationsrecht  des  Religions- 
unterrichts auch  an  den  höheren  Schulen  besitzen,  obwohl  das- 
selbe doch  ebenso  entbehrlich  ist,  wie  es  ein  Visitationsrecht  des 
Konfirmandenunterrichts  durch  Direktoren  oder  Schulräte  sein  wurde. 

Es  wäre  jedoch  auch  endlich  an  der  Zeit,  das  Unwesen  der 
religiösen  und  konfessionellen  Feindseligkeiten  damit  an  der 
Wurzel  zu  treffen,  dafs  man  die  nähere  Bekanntmachung  mit  den 
Glaubens-  und  Ritusunterschieden  jeder  Kirche  dem  Konfirmanden- 
Unterricht  uberlielse,  innerhalb  der  Schule  aber  für  das  Eine 
allein  Sorge  tröge,  was  not  thut,  für  eine  tüchtige  Bibelkenntnis. 
An  solchem  Unterricht  könnten,  wenn  die  Lektüre  in  der  unbe- 
fangenen Weise  wie  die  der  Klassiker  unternommen  würde,  die 
Schüler  aller  Glaubensbekenntnisse  gemeinsam  teilnehmen,  soweit 
deren  Väter  oder  Vormünder  nichts  dawider  hätten.  Solche  Bibel- 
kunde liefse  sich  lei^lit  dem  Unterricht  im  Deutschen  angliedern, 
welchem  ohnedies  die  Behandlung  der  geistlichen  Liederdichtung 
ebenso  natürlich  zufällt,  wie  die  Kirchengeschichte  der  allgemeinen 
Geschichte  ^). 


')  [Wir  bemerkea  hier  eio  far  alle  Mal,  dafs  wir  deo  vorstehenden  Anf- 
ULiz  nnverändert  zam  Abdruck  briogeo,  ohne  dafs  wir  für  die  von 
Verf.  zur  Gymnaaialreform  semachteo  Vorschllge  einznlretea 
beabsichtige  0.  Wir  stehen  vielmehr  in  wichtigen  Punkten  auf  einem  von 
dem  seinigen   durchaus  verschiedenen  Standpunkte.  0.  Red.] 
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Fraozößisch  zählt,  abweichend  von  Preufsen,  der  gegenwärtige 
österreichische  Lehrplan  so  wenig  als  der  O.-E.  zu  den  obliga* 
torischen  Lehrgegensländen.  Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Um- 
stände, dafs  uberaü  da,  wo  Deutsch  nicht  die  Unterrichtssprache 
ist,  und  so  steht  es  etwa  bei  der  Hälfte  der  cisleithanischen  Gym- 
nasien, der  Wunsch  der  Regierung  in  erster  Linie  sich  darauf 
richtet,  dafs  neben  Slavisch  und  Italienisch  die  deutsche  Sprache 
von  den  Schülern  erlernt  werde,  mit  Französisch  als  obligatorischem 
Lehrgegenstand  aber  dann  zwei  fremde  lebende  Sprachen  neben 
den  beiden  alten  zur  Muttersprache  hinzutreten  würden.  Immer- 
hin bleibt  jedoch,  zumal  jetzt  wieder,  wo  gemäfs  dem  Staats- 
grundgesetz die  zweite  Landessprache  nicht  mehr  obligatorisch 
ist,  darin  eine  Lücke,  dafs  die  allermeisten  Schüler  nicht  mehr 
zur  Erlernung  einer  ihnen  fremden  lebenden  Sprache  von  Staats- 
wegen verhalten  werden,  und  somit  nach  der  Verzichtleistung 
auf  Sprachfertigkeit  im  Latein  der  Erwerb  der  Sprachfertigkeit 
in  irgend  einer  fremden  Sprache  in  Österreich  nicht  mehr  zu 
einem  unentbehrlichen  Bestandteil  allgemeiner  höherer  Bildung 
gerechnet  wird. 

Jeder  aber,  der  eines  fremden  Idioms  beim  Sprechen  sich 
zu  bedienen  vermag,  weifs,  wie  viel  Nutzen  für  die  Gewandtheit  im 
Gebrauch  der  Muttersprache  das  mit  sich  bringt.  Beim  Französischen 
insbesondere  kommt,  abgesehen  von  seiner  Eigenschaft  als  Welt- 
sprache und  dem  Bedürfnis  nach  einer  solchen,  für  den  Deutschen 
neben  dem  Wert,  den  es  als  eine  von  der  seinigen  soweit  ab- 
weichende Sprache  besitzt,  als  besonderer  Gewinn  noch  die  durch 
dasselbe  zu  erreichende  Schmeidigung  der  Sprachorgane  in  Betracht. 
Was  auf  unseren  preufsischen  Gymnasien  über  das  österreichische 
Mafs  hinaus  im  Lateinschreiben  und  -Reden  gegenwärtig  noch 
geleistet  wird,  kann  doch  sicherlich  nicht  mehr  als  eine  Erfüllung 
der  Anforderung  an  Fertigkeit  in  einer  fremden  Sprache  betrachtet 
werden.  Da  nun  aber  von  einer  latinistischen  Reaktion  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  so  mufs  im  Französischen  Sprach- 
fertigkeit erzielt  werden.  Die  bei  uns  auf  den  Gymnasien  dazu 
noch  erforderliche  Stundenvermehrung  würde  durch  eine  nach 
den  Erfahrungen  in  Österreich  sehr  wohl  zulässige  entsprechende 
Verminderung  der  Lateinstunden  zu  bewirken  sein.  Die  gegen- 
wärtig auf  unseren  Realgymnasien  dem  Französischen  bestimmte 
Stundenzahl  reicht  zur  Erlangung  der  Sprachfertigkeit  aus,  wenn 
die  vom  Latein  zu  Unrecht  auf  andere  daneben  gelehrte  Sprachen 
üb^nommene  grammatikalische  Methode  aufgegeben  wird  und  nach 
der  Sicherung  der  Rechtschreibung  Lektüre  und  Sprechen  die 
Angabe  ausmacht. 

Es  läge  jene  Veränderung  des  Stundenplans  ganz  in  der 
Richtung,  welche  der  Entwickelungsgang  unserer  Gymnasien 
genommen  hat« 

Die  Gymnasien  haben  schon   lange  aufgehört,  sich  auf  den 
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Charakter  von  Vorschulen  für  die  Universität  zu  beschränken. 
Schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  fühlten  sie  das  Bedürfnis, 
zu  Gunsten  der  wachsenden  Zahl  derjenigen  ihrer  Zöglinge,  deren 
Weg  nicht  zur  Universität  führte,  ihrem  Lehrplan  durch  stärkere 
Aufnahme  von  Sachwissenschaften  eine  ober  die  einseitige  Ziel- 
nahme  auf  die  Universität  hinausgehende  Richtung  zu  geben. 
Fürs  andere  aber  sind  heutzutage  unsere  Universitäten  infolge  der 
weit  vorgeschrittenen  Ansprucbe  an  jedes  besondere  Fachstadium 
nicht  mehr  wie  einst  die  Anstalten,  auf  welche  die  Tom  Gym- 
nasium her  auf  sie  Übergehenden  neben  dem  Betrieb  des  Berob- 
Studiums  den  oberen  Kursus  in  den  allgemeinen  BiMungswisseD- 
Schäften  aufsparen  könnten.  Es  ist  derselbe  vielmehr,  soweit 
angängig,  nun  vollends  von  den  höheren  Schulen  öbernommen 
worden.  So  haben  sich  die  Gymnasien  im  Lauf  der  Zeit  aus 
Lateinschulen,  deren  mafsgebender  Zweck  die  Vorbereitung  aaf 
die  Sprache  der  Universität  war,  in  Anstalten  umgewandelt,  deren 
Aufgabe  es  ausmacht,  ihren  Zöglingen  diejenige  Ausstattung  zu 
bieten,  welche  den  Ansprüchen  aller  leitenden  Gesellschaftsklassen 
unseres  Volkes  an  eine  höhere  allgemeine  Bildung  entspricht 

Demselben  Zweck  dienen  nun  aber  auch  unsere  Realgymnasien. 
Oder  wollte  jemand  behaupten,  dafs  dem  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Baumeister,  Offizier,  Oberlehrer  u.  s.  w.  der  Besitz  der 
höheren  Bildung  abzuerkennen  sei,  weil  sie  kein  Griechisch 
gelernt;  oder  haftet  derselbe  vielleicht  umgekehrt  unzertrennlich 
am  Englischen,  oder  etwa  an  der  Erlernung  gerade  Ton  drei, 
nimmermehr  aber  an  der  von  zwei  fremden  Sprachen?  Da  nun 
aber  mit  Ausnahme  des  Griechischen  und  Englischen  die  Lehr- 
gegenstände auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  dieselben  sind, 
was  folgt  daraus  für  die  Auflassung  unserer  leitenden  Gesellschafts- 
klassen von  den  Bestandteilen  der  höheren  Bildung?  Offenbar 
dies,  dafs  nur  diejenigen  Gegenstände  notwendig  dazu  gehören, 
welche  sowohl  auf  den  Gymnasien,  als  auf  den  Realgymnasien 
gelehrt  werden. 

Sind  mithin  Griechisch  und  Englisch  keine  unentbehrlichen 
Bestandteile  der  allgemeinen  höheren  Bildung,  bleiben  «e  dagegen 
für  viele,  das  eine  für  diesen,  das  andere  för  jenen,  dennoch 
unentbehrlich,  so  verwandle  man  sie  doch  beide  aus  obligatorischen 
in  fakultative  Lehrgegenstände,  ermögliche  dadurch  die  Vereinigung 
von  Gymnasium  und  Realgymnasium  in  eine  Einheitsschule, 
schafle  damit  den  öberständig  gewordenen  Streit  und  die  väter- 
liche Qual  der  Wahl  zwischen  beiden  aus  der  Welt  und  begründe 
statt  dessen  in  unserer  ohnehin  noch  immer  genugsam  gespaltenen 
Nation  das  Einheitsbewufstsein  ihrer  leitenden  Gesellschaftsklassen 
in  der  Bildungsgrundlage  I 

Verteilung  der  obligatorischen  wissenschaftlichen  Lehrgegen- 
stände  in  der  Prima  (VII  und  VIII)  des  Gymnasiums  ab  Ein- 
heitsschule: 
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I.  Deatsch.  a.  Litteratur  5  St.,  davon  je  eine  für  die  Lektüre 
r  Bibel  und  der  griecbischen  Klassiker,  b.  (Deutsche)  Ge- 
liebte 2  St.  II.  Latein,  a.  Litteratur  5  St.  b.  Alte  Geschichte 
St.  lU.  Französisch  4  St.  IV.  Mathematik  und  Naturwissen- 
laft  a.  Mathematik  4  St  b.  Naturwissenschaft  3  St.  Summa 
St. 

Wir  stehen  heutigentages  anders  zur  griechischen  Sprache 
;  Tor  hundert  Jahren.  Damals  bildete  sie  für  den  Deutschen, 
»Ute  er  nicht  zu  französischen  oder  lateinischen  Übersetzungen 
fiifen,  den  unentbehrlichen  SchlOssel  zum  Eingang  in  die  Schatz- 
mmern  der  griechischen  Litteratur. 

Heut  reden  die  Werke  der  griechischen  Meister  in  unserer  Mutter- 
rache zu  uns.  Die  für  die  Erlernung  der  griechischen  Sprache  ver- 
gäre Zeit  bleibt  zu  beschränkt,  als  dals  die  Empfindung  der  Mühsal 
i  der  Lektüre,  selbst  auf  der  obersten  Stufe,  hinreichend  über- 
luden würde.  Erst  die  Fähigkeit  jedoch,  den  Schriftsteller  vom 
att  zu  lesen,  würde  den  Genub  gewähren,  der  ein  Bedürfnis 
ch  dner  über  das  Schulmaüs  hinausgehenden  Lektüre  entsprin- 
n  liefse.  Da  diese  Fähigkeit  aber  nicht  erworben  wird,  so  ist 
r  obligatorische  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  beutzu- 
;e  eher  zu  einem  Sperrschlofs  für  den  gröfseren  Teil  der 
hatzkammern  griechischer  Litteratur  geworden.  Übersetzungen 
lesener  Schriftsteller  sind  verpönt,  nicht  gelesener  schief  ange- 
ben. Gelesen  wird  aber  in  den  griechischen  Sprachstunden 
cbstens  Homer  ganz,  von  Xenophon  genug,  von  Herodot,  De- 
»sthenes  und  Plato  einiges,  von  Sophokles  weniges,  von  Tbukydides 
dfach  nichts,  und  voo  den  Lyrikern,  sowie  von  Äschylus,  Euripi- 
s,  Aristophanes,  Aristoteles  in  der  Regel  niemals  etwas,  ganz 
geschweigen  von  den  späteren  Historikern.  Hülfe  nicht  der 
iterricht  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  nach  Kräften  ein 
sin  wenig  nach,  so  würde  es  um  die  Bekanntschaft  mit  der 
iechischen  Litteratur  noch  schlimmer  stehen.  Aber  erst  wenn 
imal  der  Bann  von  den  griechischen  Meisterwerken  in  unserer 
litersprache  genommen  ist,  und  zu  ihrer  Lesung  in  derselben 
»  genügende  Zeit  zur  Verfügung  steht,  wird  eine  rechte  Ver- 
lotheit  mit  der  griecbischen  Litteratur  erzielt  werden  können. 
8t  dann  kann  die  Lektüre  umfänglich,  eingehend  und  wirkungs- 
11  genug  werden.  Was  sollte  aus  der  Lektüre  des  Neuen  Testa- 
sDts  werden,  wenn  man  nur  das  zu  lesen  gestattete,  was  grie- 
isch  gelesen  wird?  Möge  der  pädagogische  Eifer  für  das  Grie- 
Lsche  sich  in  erster  Linie  darauf  richten,  unserer  Jugend  von 
ntlichen  für  sie  geeigneten  Schriftwerken  der  griechisdien  Klas- 
Ler  Übertragungen  gleich  der  Lutherbibel  zu  verschaffen! 

Selbstredend  sind  akademische  Studien  in  der  klassischen 
lilologie  und  in  der  Theologie  von  einem  Ausweis  Ober  die 
life  im  Griechischen  abhängig  zu  machen. 

AuEser  den   bkoUativen  Kursen   im  Griechischei^   und  £ng- 
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lischen  wdrde  ein  umfassenderer  fakultativer  Kursus  in  der 
Chemie  dem  knapperen  obligatorischen  an  die  Seite  zu  treten 
haben. 

Erst  bei  einer  derartigen,  der  in  Österreich  ähnlichen,  Ein- 
schränkung in  der  obligatorischen  Stundenzahl  bidbt  der  Indivi- 
dualität ihr  Recht  auf  einen  ausreichenden  Spielraum  für  die 
Pflege  ihrer  besonderen  Geistesinteressen  gewahrt,  mögen  dieselben 
durch  die  Räcksichtnahme  auf  den  künftigen  Beruf,  oder  durch  freie 
Neigung  bestimmt  sein,  mögen  sie  in  der  Beschäftigung  mit 
Sprachen,  mit  Naturwissenschaft,  oder  in  der  Übung  der  Kunst 
und  der  Musik  bestehen. 

Eine  solche  Verbindung  von  obligatorischen  und  fokultalifen 
Lehrgegenständen  entspricht  dem,  was  als  gesunder  Kern  in  dem 
auf  Befriedigung  des  BiidungsbedArfnisses  der  gesamten  minnlichen 
Jugend  aus  den  besseren  Ständen  gerichteten  Grundgedanken  der 
ersten  Begründer  der  Realschulen  enthalten  war. 

Nach  dem  Gesetz  der  Mechanik  des  menschlichen  Geistes 
schofs  jedoch  die  Bewegung,  die  ihren  Impuls  von  der  abstoßen- 
den Kraft  der  inhaltsarmen  Lateinschulen  empfangen  hatte,  ins 
andere  Extrem  hinüber,  indem  die  neue  Realschute  damit,  dafs 
sie  zuvielen  Zwecken,  den  idealen  und  praktischen  zugleich, 
dienen  wollte,  sich  überlud,  wovon  die  Folge  war,  dafs  sie,  wie 
die  Geschichte  der  Heckerschen  Realschule  in  Berlin  zeigt,  io 
zwei  Stücke  auseinanderbrach,  die  Realschule  im  seitherigen 
engeren  Sinne  und  das  Gymnasium  (vgl.  C.  Rethwisch,  Der  Staats- 
minister Freiherr  von  Zedlitz  und  Preufsens  höheres  Schulwesen 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  GroDsen.  Berlin  1881.  S.  38  ff). 
Beide  Hauptarten  unserer  höheren  Schule  haben  nun,  dem  Er- 
werb höherer  allgemeiner  Bildung  dienend,  woneben  ihre  prak- 
tischen Sonderzwecke  immer  mehr  dahinschwanden,  ein  Jahr- 
hundert lang  Gelegenheit  gehabt,  jede  die  eine  der  beiden  Seiten 
höherer  Bildung,  die  humanistische  und  die  realistischei  auf  ihren 
besonderen  Wert  zu  erproben.  Was  bat  sich  aber  mit  jedem 
Tage  deutlicher  ergeben?  Wie  überhaupt  im  Geistesleben  nicht 
minder  als  in  der  Natur  der  entscheidende  Fortschritt  nach  dem 
Gesetz  der  mittleren  Proportionale  der  Kräfte  sich  voDzieht,  so 
hat  schon  seit  langem  die  Umbildung  des  Lehrplans  des  Gymnasiums 
sowohl  als  der  Realschule  der  Oberzeugung  der  Gebildeten  Rech- 
nung getragen,  dafs  weder  die  einseitige  Bekanntschaft  mit  dem 
klassischen  Altertum  noch  diejenige  mit  den  Kenntnissen  von 
aktuellem  Interesse  für  die  Gegenwart  für  sich  allein  das  Wesen 
der  höheren  allgemeinen  Bildung  erschöpft,  sondern  dasselbe  nor 
in  einer  Vereinigung  beider  Bildungselemente  zu  einem  Ganzen 
unter  Abstandnahme  von  dem  in  jedem  derselben  nur  för  Son- 
derberuf sinteressen  Wesentlichen  beruhen  kann. 

So  läfst  sich  denn  auch  in  den  preußischen  „LehrpHnen 
für  die  höheren  Schulen"*  von  1882  an  verschiedenen  Merkmileii 
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der  Fortschritt  deutlich  erkennen,  welchen  Gymnasinm  und  Real- 
schule in  der  Richtung  auf  die  Einheitsschule  bereits  gemacht 
haben.  Dazu  gehört  vornehmlich  die  annähernde  Ausgleichung 
des  Lehrplans  för  VI  bis  IV,  die  Verstärkung  des  Latein  gegen- 
über der  Abschwächung  der  Mathematik  uud  Naturwissenschaft 
auf  der  Realschule,  hinwiederum  die  Verstärkung  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaft,  des  Französischen,  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie gegenüber  der  Abschwächung  des  Latein  auf  dem  Gym- 
nasium, endlich  die  Annahme  des  Gattungsnamens  Gymnasium 
für  beide  Arten  von  höheren  Schulen. 

Nur  ein  letzter  Schritt  mufs  noch  gethan  werden,  und  die 
Einheit  ist  erreicht! 

Förderlich  för  die  ungestörte  und  damit  schnellere  Erreichung 
der  Kursusziele  wirkt  in  Österreich  die  schon  vom  O.-E.  vorge- 
schriebene Lage  der  grofsen  Ferien  am  Schlufs  des  Jahresknrsus ; 
von  einer  Vergleichung  mit  der  in  den  meisten  preufsischen 
Provinzen  bestehenden  Ferienordnung  ganz  zu  geschweigen, 
welche  sogar  den  einen  Semesterkursus  aufs  bedenklichste  zer- 
reifst,  unterscheidet  die  österreichische  Einrichtung  sich  auch  von 
der  ihr  näherstehenden  rheinpreufsischen  darin  zu  ihrem  Vorteil, 
dafs  nach  dieser  die  grofsen  Ferien  in  die  Mitte  des  Schuljahres, 
wenn  auch  an  den  Schlufs  des  einen  Semesterkursus  fallen. 

Im  Disciplinarischen  wirkt  der  ideale  und  liberale  Geist  sehr 
wohlthuend,  den  man  sich  in  Österreich  vom  O.-E.  her  bevirahrt 
bat,  und  der  sich  in  die  Formel  zusammenfassen  läfst:  Lehrer 
sind  keine  Polizisten,  sondern  Pfleger  der  Jugend  an  Vaterstatt. 
Strafen,  wenn  auch  nicht  zu  entbehren,  sind  oft  genug  Armuts- 
zeugnisse der  Lehrer.  Den  Lehrkörpern  wird  anheimgestellt, 
die  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen  von  der  Beibringung  von 
Entficliuldigungszetteln  bei  Schulversäumnissen  zu  entbinden;  die 
Eintragung  eines  Lobes  oder  Tadels  in  das  Klassenbuch  bleibt 
vom  Obergymnasium  fern.  Censurverteilung  findet  nur  am  Schlüsse 
jedes  Semesters  statt. 

Als  oberste  Richtschnur  för  die  „Maturitätsprüfung*'  forder« 
die  ministeriellen  Ausfuhrungsbestimmungen  zum  O.-E.  die 
„Würdigung  der  Geistesbildung  der  Examinanden'*.  „Als  richtiger 
Mafsstab  hierzu  wird  keineswegs  eine  durch  momentane  Anstrengung 
erhaschte  Summe  von  Kenntnissen  dienen,  als  vielmehr  die  natur- 
gemälse  Ausbildung  des  Geistes  und  vornehmlich  die  gehörige 
Reife  der  Fassungskraft  und  des  Urteils  u.  s.  w.**  Gegenüber 
d^  preufsischen  „Ordnung  der  Entiassungsprüfungen**  an  dett 
Gymnasien  vom  Jahre  1882  zeigt  der  O.-E.  nachstehende  wesent- 
lichere Abweichungen  in  den  Anforderungen.  Eine  Obersetzung 
aus  dem  Lateinischen  statt  des  lateinische  Aufsatzes.  Bei  der 
mundlichen  Prüfung:  Religion  bildet  keinen  Prüfungsgegenstaad, 
dagegen  sind  Prüfüngagegenstände  Litteratur  der  Muttersprache, 
Naturgeschichte  und    Physik.      Eine   Prüfung    in   einer   zweiten 
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lebenden  Sprache  bleibt  dem  Lehrj^n  gemäb  fakultativ.  Nach 
manchen  Schwankungen  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Religion 
und  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  hält  man 
auch  gegenwärtig  an  den  Bestimmungen  des  O.-C.  fest,  nur  dals 
die  Naturgeschichte  ausgeschieden,  an  Stelle  der  Muttersprache 
aber  in  Böhmen  und  Mähren  die  Unterrichtssprache    getreten  ist 

So  wenig  es  der  Regel  nach  als  richtig  betrachtet  werden 
kann,  dafs  irgend  ein  obligatorisclier  Lehrgegenstand  in  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  Vertretung  nicht  findet,  so  mufs  doch,  so  lange 
ein  konfessionell  begrenzter  Religionsunterricht  auf  dem  Gym- 
nasium erteilt  wird,  das  österreichische  Verfahren  als  das  kleinere 
Übel  betrachtet  werden,  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Examen 
nur  garzii  leicht  in  einen  mit  dem  religiösen  Gewissen  in  Kon- 
flikt geratenden  Frondienst  ausartet. 

Generaldispensationeu  von  der  mündlichen  Prüfung  kennt  man 
in  Österreich  nicht,  Spezialdispensationen  für  einzelne  Fächer  sind 
als  Ausnahmen  zulässig,  wobei  jedoch  für  die  Mutter-,  beziehungs- 
weise die  Unterrichtssprache,  die  Ausnahme  zur  Regel  werden 
darf.  Die  Verwerfung  der  Generaldispensation  hat  viel  für  sich. 
Auf  die  Dispensation  sich  Rechnung  machende  Schuler  yemacb- 
lässigen  gegen  Ende  nicht  selten  dasjenige,  was  nicht  zur  schrift- 
lichen Prüfung  gehört;  das  mündliche  Prüfungsverfahren  und 
dessen  Endergebnis  leidet  in  seinem  Gesamtcharakter  unter  der 
Abwesenheit  der  besten  Schüler,  den  jungen  Leuten  ist  es  allen 
sehr  dienlich,  in  der  mündlichen  Prüfung  geistig  einmal  auf  Men- 
sur gestanden  zu  haben. 

Dem  Lehrplan  des  Einheitsgymnasiums  entspräche  eine  ver- 
einfachte Reifeprüfung  in  folgender  Form.  Schriftlich:  1.  Deut- 
scher Aufsatz.  2.  Lateinisches  Skriptum  (Berichterstattung  aus 
dem  Umkreis  der  lateinischen  Lektüre).  3.  Mathematische  Arbeit 
Mündlich:  1.  Deutsch.  Litteraturkunde  (einschliefslich  der  Bibel 
und  der  griechischen  Klassiker),  (Deutsche)  Geschichte.  2.  Latein. 
Lektüre,  römische  Litteraturkunde,  alte  Geschichte.  3.  Französisch. 
Lektüre,  Sprechen.  4.  Mathematik  (nur  zur  Ausgleichung  eines 
Mankos)  und  Naturwissenschaft. 

Was  sind  jedoch  die  besten  Schulordnungen  ohne  gute 
Lehrer? 

Über  die  Lehrervorbildung  hat  das  österreichische  Unterrichts- 
ministerium im  Jahre  1884  eine  neue  Vei*ordnung  erlassen,  welche 
auf  der  Grundlage  derjenigen  vom  Jahre  1856  ruht.  Die  wesent- 
lichste Abweidiung  liegt  in  der  Richtung  einer  Mehrforderung. 
Obligatorisches  akademisches  Quadriennium  statt  des  bisherigen 
Trienniums.  Mufs  jedoch  überhaupt  eine  bestimmte  Zahl  aka- 
demischer Semester  obligatorisch  gemacht  werden?  Schmeckt  das 
nicht  zu  sehr  nach  dem  Normalarbeitstag?  Genügt  es  nicht  die 
Lehramtsprüfung  so  einzurichten,  dafs  ohne  Bethätigung  wiasen- 
schafüicher  Tüchtigkeit  niemand  sie  bestehen  kann? 
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Im  Unterechied  von  der  llteren  Prüfungsordnung  verlangt  die 
neue  von  jedem  Examinanden  neben  einem  Ausweis  über  seine 
philosophischen  Studien  auch  einen  solchen  über  seine  „pädago- 
gische Vorbildung*'.    Woher  soll  die  wohl  ein  Student  erwerben? 

Zeigen  die  Abweichungen  in  der  Gruppenbildung  der  Prüfungs- 
gegenstände,  gegen  die  älteren  Bestimmungen  gehalten,  meist  auch 
eine  Erweiterung,  so  wahrt  doch  auch  noch  die  gegenwärtige 
ftsterreichische  Prüfungsordnung  ihren  Kandidaten  die  freie  und 
ungeteilte  Hingabe  an  das  Studium  ihrer  Wahl  in  weit  besserer 
Weise,  als  unser  noch  immer  geltendes  Reglement  von  1866.  Die 
alte  österreichische  Prüfungsordnung  verlangte  für  die  Lehrbefähigung 
beispielsweise  lediglich  die  volle  Fakultas  für  Lateinisch  und 
Griechisch,  oder  für  Geschichte  und  Geographie,  oder  Mathematik 
und  Physik.  Und  auch  heutzutage  hat  sich  nur  das  daran  geändert, 
dafs  zur  klassischen  Philologie  noch  die  Unterrichtssprache  als 
Nebenfach  hinzutreten  mufs.  Keine  Verbesserung!  Im  Gegenteil 
würde  die  Ausdehnung  jenes  Konzentrationsprinzips  auf  alle 
Gruppen  das  Richtigere  sein,  nur  entsprechend  der  mittlerweile  weiter 
Torgeschrittenen  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Studien- 
Zusammenhanges  in  etwas  veränderter  Kombination.  Gegenwärtig 
lehrt  oder  mindestens  studiert  man  gewöhnlich  nicht  mehr  die 
Sprache  und  Litteratur  ohne  die  Geschichte  des  Volkes  und 
ebensowenig  umgekehrt.  Man  erforscht  vielmehr  das  Volkstum, 
ein  jedes  in  Bezug  auf  die  Gesamtheit  seiner  Lebensverhältnisse. 
Man  kann  dabei  aber  nicht  mehr  soviel  Zeiten  und  Völker  um- 
spannen, als  vordem.-  So  gehören  jetzt  auf  der  Universität  ver- 
wandtschaftlich am  nächsten  zusammen  die  beiden  klassischen 
Sprachen  und  die  alte  Geschichte,  sowie  moderne  Sprachen  und 
neuere  Geschichte,  und  hierunter  für  Deutsche  wieder  insbesondere 
deutsche  Sprache  und  deutsche  Geschichte.  Aus  dem  allen  ergeben 
sieb  als  zweckmäfsigste  Gruppen  für  die  Prüfüngsgegenstände 
t.  Deutsch  (Sprache  und  Geschichte,  letztere  nebst  modemer 
Geographie),  verbunden  mit  a)  Französisch,  oder  b)  Englisch. 
2.  Klassische  Altertumswissenschaft.  3.  Mathematik,  verbunden 
mit  a)  Physik  oder  b)  Chemie  oder  c)  Naturgeschichte.  Hierzu 
tritt  für  alle  Philosophie,  beschränkt  auf  unmittelbare  Kenntnis 
eines  Teilganzen  aus  dem  System  eines  hervorragenden  Philosophen 
und  auf  die  Geschichte  der  Philosophie.  Eine  Prüfung  in  NeDen- 
fächern  fände  nicht  statt.  Wer  in  seinem  Fache  wissenschaftliche 
Tüchtigkeit  bewiesen  hat,  dem  kann  man  das  Zutrauen  schenken, 
dafs  er  auch  ohne  erneute  Prüfung  seine  Gymnasialkenntnisse 
soweit  wissenschaftlich  auszudehnen  imstande  sein  wird,  um  gege- 
benenfalls auch  aufserhalb  seines  Faches  Unterricht,  zum  mindesten 
in  den  unteren  Klassen,  mit  Erfolg  zu  übernehmen. 

Die  Abnahme  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  für  das  Lehr- 
amt hat  naturgemäfs  durch  akademische  Vertreter  der  beteiligten 
Fächer  zu  erfolgen;  praktisch  wäre  es,  nach  Vereinbarung  bestimmter 
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Normen  «wischen    Regierung   und  Universität  die  Doktorprifung 
ak  £r8aU  gelten  za  lassen. 

Verschiedene  Zeugnisgrade  kennt  man  in  östenreicfa  nicfatt 
auch  bei  uns  sollte  diese  Anomalie  verschwinden  und  nur  die 
Alternative  in  Frage  kommen:  ^Bestanden''  oder  »«Nicht  bestanden". 
Das  würde  den  Stand  sehr  viel  „vornehmer'*  machen. 

Ordentlicher  Lehrer  kann  in  Österreich  nur  werden,  wer 
seine  Lehramtsprüfung  vollständig  bestanden  hat;  wer  Lückea 
behalte.n,  muTs  sie  zuvor  erst  ausfüllen.  Alle  ordentlichen  Lehrer 
der  Gymnasien  führen  den  Professorlitel.  Schätzenswert  ist  hierbei 
namentlich,  dals  der  Titel  an  den  Stellen  haftet,  und  da£s  damit  der 
ganze  Stand  als  solcher  geehrt  werden  sollte.  Ob  indessen  gerade 
der  Titel  Professor  das  Wünschenswerteste  ist,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Dem  Gymnasialprofessor  haftet  dem  Universitatsprofeaeor 
gegenüber  immer  etwas  von  einem  Professor  zweiter  Klasse  an. 
Es  kommt  bei  diesem  Titel  das  nicht  zum  Ausdruck,  was  der 
Gymnasiallehrer  vor  dem  Universitätsprofessor  beruCsmäbig  vonas 
hat^  die  pädagogische  Kunst,  oft  auch  die  weitere  und  sicherer 
gegenwärtige  wissenschaftliche  Überschau.  SoUte  es  daher  dem 
Zeitgeschmack  nicht  recht  rätlich  erscheinen ,  wenn  jeder  Gymna- 
siallehrer nur  die  ihn  unterscheidende  Ehrenbenennung  Ober- 
lehrei'  führt,  so  mag  man  lieber  nach  unanfechtbarer  Analogie  für 
die  alleren  Oberlehrer  zum  ^Gymnasialraf'  greifen,  die  Schulrite 
natürlich  dann  aber  sämtlich  zu  Geh.  Reg. -Räten  bef(^rdeni.  Doch 
zurück  zu  emslereu  Dingen  1 

Unzulänglich  sind  auch  in  Österreich  heute  noch  die  Be- 
stimmungen über  den  Erwerb  und  die  Ermittelung  der  praktischea 
Dienstbefabigung  der  Kandidaten.  Die  früher  gei*ade  wie  bei  od» 
üblich  gewesene  Probelektion  vor  der  Probandenzeit  hat  man  mit 
gutem  Grund  fallen  lassen.  Geblieben  ist  nur  wie  bei  uns  das 
Probejahr  und  als  Ausweis  über  dasselbe  das  vom  Direktor  und 
dem  mit  der  Leitung  des  Kandidaten  betrauten  Lehrer  darüber 
auszustellende  Zeugnis.  Das  genügt  aber  nicht  Der  Vorberei- 
tungsdienst kann  nicht  weniger  als  zwei  Jahre  betragen.  Das 
erste  wird  durch  die  erste  Aufnahme  pädagogischer  Kunst  in  An- 
spruch genommen,  das  zweite  gehört  dem  ersten  selbständigeren 
Versuche  in  derselben  an.  Zur  Aneignung  pädagogischer  Kunst 
gehört  Vorbild  und  Lehre,  Studium  und  Übung.  Zum  Vorbild 
ist  zuvorderst  ein  besonders  tüchtiger  Facbgenosse  des  Kandidaten 
berufen.  Daher  sind  die  seminaristischen  Einrichtungen  mangel- 
haft, welche  zum  Mittelpunkt  ein  bestimmtes  Gymnasium  nehmen, 
denn  keines  kann,  zumal  auf  länger  hinaus,  die  Gewähr  dafür 
bieten,  dals  gerade  an  ihm  die  tüchtigsten  Vertreter  alter  Lehr- 
fächer beisammen  sind.  Den  richtigen  Mittelpunkt  bietet  vielmehr 
jedesmal  ein  tüchtiger  Fachmann.  Die  an  Gymnasien  lu  errich- 
tenden Seminare  sind  mithin  fachmännische.  Das  eiae  Gymnasium 
kann  ein  mathematisches,  das  andei*e  ein  klassisch-philologisches, 
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rieder  ein  aDderes  ein  deutsches  Seminar  besitzen  nnd  sefort, 
enachdem  gerade  hier  oder  dort  und  solange  daselbsi  ein  beson- 
lers  tuGhtiger  Fachmann  in  Wirksamkeit  steht.  Der  Wert  einer 
krartigen  Seminareinrichtung  hat  sich  bereits  seit  Jahrzehnten 
n  den  Erfolgen  des  Schelibachtchen  Seminars  fdr  Mathematik  am 
Unigl  Friedrich- Wilhelms*  Gymnasium  in  Berlin  erprobt.  Eine 
lolche  seminaristische  Vereinigung  mehrerer  Kandidaten  hat  tot 
ler  Zuordnung  eines  Einzelnen  ungefähr  die  nämlichen  Vorteile 
roraus,  wie  der  Klassenunterricht  vor  dem  Privatunterricht.  Um 
\o  mehr  gilt  der  Vergleich,  da  es  in  dem  Seminar  damit  nicht 
illein  gethan  sein  kann,  dafs  die  Kandidaten  dem  Unterricht  in 
brem  und  den  anderen  Fächern  beiwohnen  nnd  im  weiteren 
[«"ortgang  anter  Verantwortlichkeit  ihres  Leiters  selbst  gelegentlich 
im  Unterricht  sich  versuchen,  sondern  es  erforderlich  ist,  daüi 
lie  daneben  von  ihrem  Leiter  auch  mit  dem  methodologischen 
Entwicklungsgang  des  Lehrgegenstandes  durch  Vortrüge  und  theo* 
retische  Übungen  vertraut  gemacht  werden.  Indem  nun  aber 
ittlser  einer  solchen  Einführung  in  die  Didaktik  des  einzelnen 
Faches  eine  ebensolche  in  die  allgemeine  Geschichte  und  die  gegea- 
wirtige  Lage  des  gesamten  Schulbetriebs  unentbehrlich  bleibt,  wird 
ae  zweckmäüsig  sein,  auTser  jenen  Fachseminaren  je  ein  allge* 
meines,  zu  dem  letztgedachten  Lebrzweck  bestimmtes,  in  jeder 
Provinz  zu  errichten. 

Gegen  Abschlufs  des  zweiten  Jahres  des  Vorbereitungsdienstes 
hat  dann  eine  Prüfung  des  innerhalb  dieser  Zeit  vom  Kandidaten 
erworbenen  pädagogischen  Wissens  und  Könnens  behuC»  Erlan- 
gung der  Befähigung  zur  Anstellung  zu  erfolgen.  Die  Prüfungs- 
kommissionen setzen  sich  zusammen  aus  je  einem  Schulrat,  sowie 
den  beteiligten  Gymnasialdirektoren  und  Leitern  der  Seminare. 
Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  mundliche  Erforschung  des  Wissens- 
standes des  Kandidaten  hinsichtlich  der  in  den  Seminaren  be- 
handelten Gegenstände  und  in  einen  Besuch  seiner  Lehrstunden. 

Nach  einer  derartigen  methodischen  Durchbildung  der  an- 
gehenden Lehrer  werden  regierungsseitig  für  den  Unterricht  auf- 
gestellte Speziali nstruktionen  überflüssig.  Sie  können  nur  als  ein 
Notbebelf  gelten.  Ein  Gymnasium  ist  kein  Infanterie-Regiment 
Nr.  X.  Seine  Wirksamkeit  beruht  innerhalb  der  gesetzlichen 
Zielbestimmungen  auf  der  freien  Bethätigung  der  Persönlichkeiten 
leiner  Lehrer.  Die  notwendige  Einheit  des  Lehrbetriebs  innerhalb 
jeder  Anstalt  mufs  auf  dem  Wege  koUegialischer  Verständigung 
gesichert  werden. 

Ober  die  Stellung  des  Direktors  an  der  Spitze  des  Lehrer- 
koUegiums  sagt  derO.-E.:  „Die  unmittelbare  Leitung  des  Gymna- 
iiiuns  fuhrt  der  Direktor,  welchem  die  Lehrerkonferenz  teils  be- 
ratend, teils  beschliefsend  zur  Seite  stebf 

Wie  hierin  so  zeigt  sich  auch  in  der  vom  O.-E.  in  Aussicht 
genommenen   Idee  der  Errichtung    von    „Gemeindedeputationen** 
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die  Einwirkung  des  in  unserem  Jahrhundert  zum  Sieg  gelangten 
konstitutionellen  Systems. 

Die  Bildung  dieser  Gemeindedeputationen  ist  nicht  zur  Aas- 
führung gelangt.  Zeitgemäfs  jedoch  wäre  es,  dem  hei  dem 
Wunsche  nach  ihrer  Errichtung  leitend  gewesenen  Beweggrund. 
durch  sie  „die  Wechselwirkung  und  den  Einklang  von  Schule  und 
Leben  zu  vermitteln'%  u.  a.  in  der  Form  Rechnung  zu  tragen,  dalk 
man  Gesellschaften  für  das  höhere  Schulwesen  stiftet,  deren  Mit- 
gliedschaft aufser  den  Lehrern  gebildeten  Männern  jedweden 
Standes  offen  stände,  welche  an  der  Förderung  der  Interessen  der 
Schule  Anteil  nehmen. 

Und  nun  zum  Schlufs  noch  ein  Wort  Ober  die  obere  Leitung 
des  Unterrichtswesens.  Haben  die  beiden  politischen  Grundprin- 
zipien unseres  Jahrhunderts,  der  Konstitutionaiismos  und  die 
Mationalstaatsidee ,  ihren  gemeinsamen  Grund  in  der  Forderung 
der  Gesellschaftsverbände  nach  Selbstbestimmung  in  ihren  eigenen 
Angelegenheiten,  so  darf  die  Schule  die  Forderung  erheben:  Frei- 
heit nicht  nur  von  der  Fremdherrschaft  der  ÜJrche,  sondern  auch 
von  der  des  juristischen  Beamtentums;  Besetzung  der  leitenden 
Stellen  der  Unterrichtsverwaltung  und  Vertretung  im  Staatsrate 
durch  Fachmänner! 

Berlin.  C.  Rethwisch. 
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Aogvsl  Haacke,  Lateinische  StilistilL  fSr die oberea  GymoatialUasMi. 
Dritte  Bearbeitnag.   Berlin,  Weidmanntclie  Bnehhandliuiir»  1884.    4M. 

In  der  Jenaer  Litteratarzeitung  1876  Nr.  32  S.  5t0  habe  ich 
die  zweite  Bearbeitung  angei^igt  und  dabei  sowohl  Ober  den  Zd- 
satz  „för  die  obern  Gymnasialklassen'^  mich  geänOsert,  als  auch 
hier  und  da  zur  Lehre  von  den  Kasus  einige  Zusätze  gegeben. 
Der  Herr  Verfasser  hat  den  Titel  stehen  lassen  und  erklärt  in 
der  Vorrede,  dafs  das  Buch  den  Schülern  als  „Hfllfs-  und  Nacb- 
scblagebudi''  dienen  solle,  und  wer  möchte  bestreiten^  dafs  es 
dies  sein  kann.  Die  Schuler  der  obern  Klassen  haben  zuweilen 
das  Bedfirfnis,  namentlich  wenn  sie  vom  Lehrer  angeregt  werden, 
ober  diese  und  jene  Begel  sich  genauer  zu  unterrichten,  selbst 
Beweisstellen  zu  suchen  und  eignes  Studium  zu  beginnen.  Und 
da  ist  ein  Buch,  welches  ihnen  den  Gesichtspunkt  über  die  Gram- 
matik hinaus  erweitert,  stets  willkommen.  Das  Buch  enthält  aber 
auüserdem  soviel  des  Guten,  soviel  eiakte  Forschung,  daß  es 
auch  dem  Lehrer  ein  treuer  Führer  durch  das  jetzt  so  unsicher 
gemachte  Feld  der  Grammatik  ist  Ich  möchte  noch  immer  glauben, 
dafs  die  Notwendigkeit,  neue  Auflagen  erscheinen  zu  lassen,  mehr 
durch  den  Gebrauch  des  Buches  von  Seiten  der  Lehrer  als  der 
Schüler  herbeigeführt  wird.  Auch  sind  jetzt  bei  den  Beispielen 
vielfach  die  Stellen,  denen  sie  entnommen  sind,  hinzugefügt.  In 
der  Anlage  und  Einteilung  in  den  Oberschriften  der  Kapitel  ist 
bis  auf  die  Hinzufftgong  des  Wortes  Opes  in  (  15  nichts  ver- 
ändert, in  der  Bearbeitung  aber  der  einzelnen  Artikel  sieht  man 
überall  die  bessernde  Hand,  wie  auch  das,  vfBs  ich  zur  Kasus- 
iehre  damals  bemWkte,  berücksichtigt  und  in  die  Darstellung  ein- 
gearbeitet ist.  Blatt  für  Blatt  behufs  der  neuen  Anzeige  das  Buch 
durchlesen  kann  man  nicht;  das  widerspicht  dem  Zweck  des 
Buches  und  kann  auch  billiger  Weise  niemand  zugemutet  werden. 
Wohl  aber  habe  ich  einzelne  Artjkel  geprüft,  und  was  mir  da 
bei  den  Pronominibus  aufiifefallen,  das  will  ich  hier  erwähnen; 
vielleicht  dient  es  dazu,  das  Werk  an  einzelnen  Stellen  noch 
genauer  und  sicherer  zu  machen. 
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Zunächst  wird  §  25, 1  S.  76  behauptet,  dafs,  wenn  mit  den 
Ausdrucken  für  die  Vielheit  muüi,  qnot,  tot  ein  Adjektivum  ver- 
bunden werde  und  die  Vielheit  neben  der  Eigenschaft  für  sich  in 
Betracht  komme,  ,,wo  im  Deutschen  'viele  und  zwar'  gedacht 
werden'^  könne,  die  Verbindung  mit  et,  que  gefordert  werde  und 
dazu  noch  quot  und  tot,  quam  und  tarn  trete.  Das  ist  zu  sub- 
jektiv geurteilt.  Denn  wenn  man  die  Beispiele  vergleicht,  die 
diese  Regel  erhärten  sollen,  wie  Liv.  5,  5,  1 1  quot  res  quam  m- 
utiles  sequuntiar  illam  viam  eonsiUi,  so  wird  niaii  sich  sofort  fragen, 
warum  denn  hier  nicht,  wie  viel  Dinge  und  zwar  wie  unnütze, 
übersetzt  werden  oder  warum  hier  nicht  die  Vielheit  für  sieb  in 
Betracht  kommen  solle,  folgt  doch  auf  quot  unmittelbar  das  Sub- 
stantiv und  erst  nachher  dir  Eigenschaft.  Schlägt  man  Livias 
selbst  auf,  so  heifst  die  Stelle:  videte,  quot  res,  quam  inuiiUs  u- 
quantur  illam  viam  consilH,  und  der  Herausgeber  H.  J.  Müller 
(ed.  1882),  wie  schon  Weifsenborn  (z.  B.  ed.  1865),  hat  das  Komma 
stehen  lassen  und  dadurch  angedeutet,  dal«  auch  er  hier  den  Be- 
griff der  Vielheit  besonders  hervorgehoben  glaube.  Haaeke  tilgt 
das  Komma.  Ebenso  ist  es  bei  dem  Beispiel  aus  Cic  Verr.  5,  34 
quot  praesidia  quam  munita  expugnavit;  es  heifst  aber:  911t  fr 
fuerity  quot  praesidia,  quam  munita  pudoris  ei  puUcitiae  vi  et  ast- 
dacia  cepent,  quid  me  attinet  dicere  .  .  .?  and  die  Heraasgeber 
Eberhard  und  Hirschfelder  (ed.  1874)  setzen  gleichfolls  hinter 
praesidia  ein  Komma,  wollen  also,  dafs  der  Begrifl'  der  Vielheit 
für  sich  in  Betracht  komme.  Ich  möchte  glauben,  dafs  lediglidi 
die  Stellung  des  Substantivunis  EinOufs  übt;  in  aileii  Beispieleo, 
die  Haaeke  weiter  für  quot  et  gtiam,  quot  ei  quantus  oder  qu^ 
quam,  quot  quantus  anführt,  steht  das  Substantivum  nach,  an  [eoen 
beiden  Stellen  aber  steht  es  vor  dem  zweiten  Pronomen. 

Man  könnte  deshalb  die  Regel  in  Beispielen  also  geben:  qitsi 
et  quam  munita  praesidia  oder  quot  quam  munita  praesidia,  aber 
nur  quot  praesidia,  quam  munüa. 

Verwandt  mit  diesem  Sprachgebrauch  ist  der  bei  dem  Pro- 
nomen Ate  übliche,  nach  welchem,  wenn  es  mit  einem  durch  ein 
Adjektiv  näher  bestimmten  Substantiv  verbunden  ist,  vor  dem 
Adjektivum  tam  eingeschoben  oder  tantus  für  magnus,  toi  statt 
multi  gesetzt  wird.  Haaeke  bespricht  dies  §  38,  5  S.  109;  er 
führl  Beispiele  an,  spricht  aber  nicht  genauer  über  die  Verbindoog 
zweier  Adjektiva,  wie  z.  B.  dieser  grpfse  und  ausgezeichnete  Haan. 
Er  führt  ein  Beispiel  an,  das  auch  Nägelsbach'^  hat,  in  hoc  i^hff 
tanto  tamque  immenso  campo  und  läfst  so  die  Verbindung  mit  qm 
ahnen.  IVägelsbach  citiert  richtiger  tanto  tam  immensoque  cMipo; 
so  heifst  es  bei  Cicero  de  or.  3,  124,  es  mag  diese  Stellung  voo 
que  selten  sein,  aber  sie  findet  sich  doch  öfter;  ich  verweise  a«f 
Cic.  Tusc.  5,  72  cum  reUquis  utaiur  tot  tam  varüsque  pntuiSml 
(wo  man  im  Hinblick  auf  Cic.  p.  Sest.  46  ob  hasce  cmuas  M  iam- 
que  varias  wühl  mit  Meissner  sagen  kann,  dafs  tam  varm  ala  aii 


Begriff  m  fasseo  sei,  aber,  da  diese  BetDerkung  selbat  nieht  recht 
fafsbar  ist,  yieüeloht  beaaer  das  nriietarisohe  Mofnent  bemrhebl), 
und  auf  pro  Flaceo  5  quem  tm^  M  tarn  gmviifm  praffinciie  loi- 
tmm  €8t$  €up(mu.  Natäriicb  ist  tmuus  $am^ ^ndb  Ablich,  wie 
p.  Sex.  Boae.  139  bos  tantos  tärnque  profmiO$  atimpiiu.  fdi  übrigen 
fiiidet  aicb  auch  toi  tarn  und  iMlia  tarn  ohn»viL^s}ubHtiom  dann 
tai  tcmiuiqaef  Kntftis  totque,  tot  al  ntnhfa,  tot  atque  MiUtfa/wie  Ut. 
21,  9,  3  tot  tarn  effrenaUamm  getUHmn;  5,  54,  5  tot  tam^müäm  tf- 
fida\  25,  24,  13  tot  tarn  0|m/afi«i^a»iii  r^ea^^  Ciio.  Gät.4vß 
aM  hmiit  tantam,  tarn  exüiosam  habäti  conätratieniMhiäoibilmä  num- 
qmmn  pntam,  —  p.  S^.  Bosc.  117  mM  ^  imOmque  flayM$  Mc 
fttoque  makficiüm  reperieti${Tusc.  5j  72,  pj  Sest^  A4)  vad  LC¥iS3, 
11,  12  pro  hu  imiltt  totqwä  nktorüs  verum  esst  grätes  deis  s^möt^ 
tm/iibus  offi  tuAerique^  -*-  p.  8fx.  Boac.  89  IlMc  $^^:Eruci^^tat  st 
Umta  si  nasuius  esses  in  reo,  quam  diu  dißsnsl  irad'pt.i'^Sest.  90 
imrum  rerwn  toi  atqne  taktarun^  esse  ä€feHSorem.''AmhyfarJne 
Verbindung  von  tot  und  taüs  erwäfanenawerty  aie  tftndel  aich\  mit 
der  Koqvnktion  al  bei  Cmrop^  Stsviib' Niy.  m^  et iidfum  ei- 
•nun  squ&l&r  and  analog  der  SteUung  quot  praesidM^  quam  mm}Aa 
ohne  Konjunktion  p.  Planciö  29  qsM  {dicam)  de  hie  M  mis  ta- 
Ühtf«  quos  mdetie^  neste  mutatal  B.  KliiEBinann  bat  bei  d£i*  Jknsrieig'e 
von  KoGh«Eberhard8  Ciceros  erste  .und  aiveita  phidpp«' Bede  m 
dieser  Zeitocbrift  188G  &  326  dar  Verbiaduag  e&utus  tulie  ohne 
JUnjunktion,  wie  sie  -bei  Cic.  Phil  2^  71  quHue  rAtlü  tantisMUue 
feetie  ateht,  gedacht  und  ttmtie  taUbueque  vorgeaefalagen  mit  der 
Bemerkung,  dala-  er  diese  Zusaiuoieikatellung  näit  qne  nicbl  aus 
Cicero  belegen  könne;  icb  kann  es  auch  nichts  =  aber,  lan/ua.  al 
uMe  lieal  man  Cic.  fam.  13,  66,  1  in  hoimmm  tantumei  ttdem 
eäUtmitoeum ;  warum  sollen  auth  aolohe,  Quantität  und  Qualit&t 
beaeidinende  Begriffe  durch  que  und  idoht  dureh  et  verkuApIt 
werden? 

Wenn  nun  Haacke  S.  109  weiter  behauptet,  dab  jenes  laifH  or. 
imune  und  tet,  hinter  At€  Hle^  tsfaeingeachoben  werde,  .ao  hat  er 
luer  die  rbetoriache  Freiheit  in  d^r  Slelluilg  der  W&rtet*.  nidit  be- 
erbtet; es  heifst  bei  Cie.  p.  Seat  77  ut  ^mnee  tantam  ülaui  cepiamlst 
tgm  magnificum  apperapum  wm  prtvdfttm  aut  jtlaietuei  «.  <  »•  sed 
peüriäum  et  praetorium  esse  arbitrarentur;  Phil.  1,  33.imda  igräur 
eeiUto  tania  ieta  mu$atie\  auch  bei  Salluat  Cat«.4(K  3  ratione^ 
ioeUeidwn^  qua  tantB  ista  mala  effugiatie.  Pur  tantus  JUo  habe  ich 
aNgianblickijch  kein  Beispiel.  —  Auch  erwähnen  mDcbte  kb»  daft 
bei  dem  Pronomen  m  sich  dieselbe  Eitacheinung  findet;  auch  nach 
ihm  folgt  ein  stürkerer  Hinweis  auf  die  fiigenschaB«  welche  der^ 
ie^  AdjektiT  dem  Substantiv  beigelegt  wird,  mit  tarn,  temtuh  toi, 
iWie  bei  Salluat  lug.  67,  3  m  ea  taaiUa  aspetitate\  mch  bei.  Ca^^ 
BG.  7,  24  las  noch.Heraog  üe  tot  rfbus  itipeiitß  oppugnatione  ue4 
Mbm  flicht  Anatoft  daran;  Nipperdey  ,(ed.  1867),  Diitenberger 
(eti  18Q7)  lasen  kiejot  rebue.  ,   ..,,       «. 
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Allgemeiner  wieder  ist  dieser  Gebrauch  von  ktm^  tanlvM,  M$, 
tot  nach  dem  Pronomen  relativuro;  Haacke  bat  ihn  nicht  beson- 
ders hervorgehoben,  und  doch  ist  er  ebenso  gebräocUich  wie  nach 
Ate;  z.  B.  Vergil  Georg.  4, 495  qui$  tanUus  furw?  Aen.  11,73 
quae  tanta  animä  f'gnavia  venit?  Dann  Cic.  p.  Mil.  103  iiuodium 
ego  concejn  tantum  acelu$  aut  qu4fd  m  me  tantum  füctma  admisi, 
cum  .  .?  p.  Sest.  145  ^tiod  tantum  est  in  me  $celui?  quid  tanto 
apere  deUqui  .  .  .  ?  p.  Sex.  Rose.  97  quae  neceseüas  eum  tanta 
premebat  ut.  Auch  SeyfTert  zu  Lälius  spricht  darüber  S.  36  und  135. 

Die  Verbindung  quae  talis  steht  bei  Cic.  Tu$c.  1, 61  qm  enim 
fufidus  aut  quae  talis  anhm  figura  intellegi  potest  aut  quae  tanta 
omnino  capacitae?  In  der  Frage  findet  sich  qui  üte  taniue  bei 
Cic.  p.  Sex.  Rose.  146  quae  üta  tanta  enideb'Uu  est?  quae  tarn 
fera  immanisque  lui/vra?  Indessen  nicht  blofs  im  Nominativ,  auch 
nach  den  Casus  obliqui  erscheint  ein  vor  dem  Adjektiv  hiniuge- 
fü(;ter  Demonstrativ-Begriff,  wie  Caes.  BG.  5,  4,  3  ctmca  tarn  egrtr 
giam  m  se  voluntatem  perspemsset,  und  bei  relativer  Anknüpfung 
Phil.  2,  71  ^ta6us  rebus  tantis  talibus  gestis  und  mit  eingeschobener 
Präposition  Cic.  Catil.  3,  26  quibus  pro  tantis  rebus,  Qmräes,  nuUum 
.  .  .  praemium  virtutis  .  .  .  postulo.  Eine  jener  Stelle  bei  Caes.  B.  €. 
5, 4  analoge  bietet  sich  bei  Liv.  22,  30,  9  cnnif  terribäem  eam  famem 
a  patribus  accepissent\  hier  wurde  eatn  in  signifikanter  Bedeutung  = 
„derartig*'  stehen,  in  der  es  gleich  tarn  wäre;  man  könnte  tarn  vor 
terribilem  stellen  und  erhielte  denselben  Sinn.  WeiTsenbom  (ed. 
1865)  sagt,  dafs  mit  einem  früheren  Gelehrten  Hadvig  eam  für 
unächt  halte,  und  H.  J.  M&Uer  (ed.  1882)  läfst  es  aus  dem  Texte 
weg.  Nägelsbach  (ed.  3,  1858)  S.  254  spricht  über  quod  tamtwn 
und  cuius  tanti  und  fährt  auch  eine  Stelle  an,  wo  sich  beim  Pro*- 
nomen  possessivum  derselbe  Sprachgebrauch  zeigt,  Cic.  p.  Cluent  13 
fUia  .  . .  ceteros  sui  tanti  mali  ignaros  esse  cupiebat;  etwas  anden 
verhall  es  sich  mit  Caes.  BG.  1,  35,  2  quoniam  tanto  suo  populiq» 
Romani  benefido  affectus  .  .  .  esset. 

Nachdem  ich  so  gezeigt,  wie  verbreitet  dieser  Sprachgebrauch 
ist,  will  ich  nur  noch  hervorheben,  dafs  diese  Demonstrativiening 
des  Adjektivs  mehr  rhetorisch-stilistischer  Schmuck  als  notwendig 
ist,  denn  es  kommen  dieselben  Verbindungen  auch  ohne  tarn  vor, 
wie  Caes.  BG.  6,  35,  8  atque  unus  ex  capHtns:  quid  v9s,  in^dt^ 
hone  miseram  ac  tenuem  sectamini  praedam,  quibus  licet  iam  esss 
fortunatissimis?^  wo  ein  tam  miseram  niemand  auffallen  wärde; 
Livius  22,  7,  7  matronae  vagae  pervias,  quae  repens  dades  aUata 
quaeve  fortuna  exercitus  esset,  obvios  percunctantur,  wo  die  Auf- 
regung, die  sich  der  matronae  bemächtigt  hat,  wohl  ein  tam  vor 
repens  rechtfertigte.  Vielleicht  wäre  auch  bei  Caes.  BG.  2,  16  tor- 
mentorum  tisum,  quibus  ipsi  magna  speravissent  eine  Ergänzong  von 
tam  vor  magna  für  den  Gedanken  ganz  angemessen. 

Wenn  ich  dies  nun  alles  in  eine  Regel  zusammenfasse,  se 
wurde  ich  sagen:  tot  tantae  res,  tot  et  {que,  atque)  tantae  ree  oder 
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res  tot  imuae^  res  tot  et  {que^  atfH»)  tantae,  aber  nur  tot  re$  tantae; 
ruf  et  toke  ewes  (ob  nicht  auch  tot  tdh$?);res  tantae  roles,  hämo 
Lantus  et  talis,  sodann  qui  tcnius  und  auch  ^t  üte  tantm,  und 
MTflrde  bei  Haacke  8.  109,  5  nach  hie  iUe  iste  einschieben  „auch 
firi^S  und  nach  „hinter*':  „auch  vor''  oder  „selten  vor". 

Ferner  spricht  Haacke  S.  92,  §  31  über  die  Übersetzung  von 
^90*'  bei  Adjektivis  und  entwidcelt  den  Unterschied  von  Ausdrücken 
wie  eummuM  =  so  grofs,  tarn  prope  und  He  nudue,  erwähnt  aber 
licht,  auch  S.  105  nicht,  dafs  der  Gebrauch  des  Superlativs  in 
liaser  Bedeutung  besonders  nach  hie  üle,  dem  Pronomen  posses- 
iyum  und  nach  Zahlen  sich  findet,  wie  Cic.  p.  Sex.  Rose.  63 
fl  fropter  qua»  hane  enaweämam  Imeem  aspexerit,  eo$  indignmime 
uee  prioamt'j  fam.  13,  29,  5  omma,  qua$  potui^  in  hae  summa  t%a 
praUa  ae  potentia  a  te  impetrare,  si  petnssem^  uUro  te  ad  me  de- 
putt^t  st  hame  rem  mpetravero;  —  p.  Sest.  143  hone 
ionem  st  in  ilto  saneHssimo  Bercule  eonseeratam  videmw;  — 
dat.  4,  14  cum  mea  summa  eura  atque  diligentia^  tum  eHam  multo 
nmorepopuU  Romani . .  .  volwaate\  p.  Sex.  Rose  145  familia  mea 
maasima  tu  uteris,  ego  servum  habeo  nuUum;  p.  Lig.  19  tua  in  me 
nmxima  merita  tanta  non  viderentur  =  „deine  so  grofsen  Yer- 
iienste  nm  mich";  ad  Att.  9,  11  A.  3  ul  m  ftcts  maximis  euris 
üiquid  hnpertias  tempcris  huie  queque  eogitaüoni;  —  endlich  p. 
Sex.  Rose  112  quod  duas  res  sanctissimas  molat^  amicitiam  et 
fUmn.  In  allen  diesen  Beispielen  soll  auf  „den  hohen  Grad  der 
Eigenschaft  hingewiesen  werden'S  und  deshalb  ist  der  Superlativ 
mit  „so"  und  dem  Positiv  im  Deutschen  wiederzugeben.  Instruktiv 
ist  auch  die  Stelle  bei  Liv.  5,  48,  9  rei  foedissimae  per  se  adieeta 
'mdignitas  est  =s  „einer  an  sich  so  hdfslichen  Sache  wurde  noch 
dazu  unwürdige  Behandlung  zu  teil";  und  Cic.  de  imp.  Poiüp.  50 
mm  ad  eeteras  summtls  utäitates  haec  quoque  opp&rtunitas  adiungatur 
=  ,.zii  dem  aiklfina  so  grofsen  Nutzen'*.  Es  dürfte  deshalb  der 
Regel  §  31  hinzuffU*-  fügen  sein:  „besonders  nach  hie  itte  meus 
tuus  etc.  und  nach  Zahlen'*. 

Behm  Pronomen-  relativum  empfiehlt  Verf.  (  40  Anm.  1  m 
ptihus  mit  und  ohne  Verbum  und  hält  als  Beispi^  aus  der  3.  Auf- 
lage fest  Cicero  multoe  habuit  amieos,  in  quibus  Atticum,  Sülptotum, 
Tmrquaium;  ich  weifs  nicht,  wo  der  Satz  steht,  und  finde  tii  ^fiif- 
tms^  resp.  m  futs  ohne  Hinzufügung  eines  Zeitwortes  aufser  den 
von  mir  in  den  Studien  1,  S.  87  aus  Auct  b.  Bisp.  und  Tacitus 
Agr.  citierten  Stellen  noch  bei  Ovid.  Met.  13,  164  deceperat  omnes 
. . .  m  quihus  Aiacem,  sumptae  fdUacia  vestis  und  aufser  in  der 
Steile,  die  von  Kühner  zu  €ic.  Tusc.  1,  85  erwähnt  wird  in  den 
Worten:  „Klotzins  comparat  notissimum  illud:  centum  milites 
smisimns»  in  quibos  sex  tribunos'*,  noch  bei  Livius  6,  20,  7  dona 
imporatormm  ad  quadraginta,  in  quibus  insignes  duas  muräks  Co- 
ronas, ämcas  oeto;  im  ganzen  gehurt  aber  dieser  Gebrauch  zu  den 
Focbi  aritanen,  wUirend  tili  quihus  mit  dem  Verbum -^wühnlicher 


682  Aognst  Uaaeke,  Lateioisck«  Stilistik, 

Ausdruck  ist.  Ich  möchte  deshalb  beide  Formen  nicht  {tur  gteidi- 
wertig  halten.  Auch  inter  quos  mit  und  cdine  Verbam  ist  ge- 
bräuchlich; der  Verfasser  erwähnt  es  aber  nicht 

Beim  Pronomen  in6nitum  §  41  S.  1 18  vermisse  ich  unter  Nr.  1 
bei  aliquis  eine  Hindeutung  auf  neque  aliquis'j  sie  bitte  sich  an  9me  i 
aliquo  vulnere  anknüpfen  lassen;  ich  verweise  auf  Cic.  de  n.  deor. 
t,  59  ft«c  ego  n^mc  ipse  aliquid  afferam  mdiius;  Verr.  4,  14  video 
igüur  Heium  mqne  volunUUe  neque  diffiadtate  aUqua  Utmfom  mc 
wagnitudine  pecuniae  adduotum  esse,  ut\  Caesar  BC.  1,  85  fiafM 
nunc  se  illorum  hutnilitate  neque  aUqua  temporis  opportumiMe  jMMtn- 
lare;  Kraner-Hofmann  (ed.  1864)  spricht  hierüber  zu  BG.  3,  28,5; 
Cic.  ad  Att.  10,  4,  2  nee  remiUit  aUquid;  p.  Sest.  40  nee  kgdimßm 
aliquam  contentionem;  de  invent.  1,  104  tiiilt<^miir>  qu»d  nate  hsc 
primum  accideritnec  alieuinrnquam  usu  venera  (vgL  Gerber,  Pregr. 
Kaschau  1863,  S.  7).  In  allen  diesen  Sätien  wir4  man  den 
Unterschied  von  dem  notierenden  uUus  am  leichtesten  beEoichneo, 
wenn  man  bei  der  Übersetzung  von  aliquis  ergänzt  «»wirklich*'. 
Auch  Becker,  Progr.  Ilfeld  1879  (Qnaestiooes  grammat.  ad  iifar. 
Quintiliani)  spricht  ober  (diquis  in  negativen  Sätzen^  Etwas  andeis 
gestaltet  sich  die  Frage  bei  nan  aliqms  und  nikä  aU^pso,  wo  der 
Gegensatz  mit  sed  angedeutet  ist  und  dadurch  gezeigt  wird, 
dafs  nan  in  keiner  Beziehung  zu  äliquis  steht,  sondern  zun 
Veibum  gehört,  oder  wie  Meissner  zu  Cic  Tusc.  1«  88  cum  aK- 
quid  nan  kabeas,  wo  non  an  sidi  schon  nach  aUqmd  steht,  meint, 
dafs  non  habere  einen  Begriff  bilde.  Auch  wäre  eine  Zusamnea- 
slellung  von  sine  vulnere,  sine  uUo  vulnere,  sme  aliquo  mdnm, 
sine  omni  vulnere  und  non  sine  ali^o  vulnere  erwünscht  geweses; 
auf  S.  188  Nr.  9  ist  von  sine  ulla  voluptate  und  sme  metm  die 
Rede;  hier  hätte  sich  solche  Bemerkung  leicht  eingeigt. 

Wenn  ferner  S.  121  Nr.  4  unter  quispiam  gesagt  wird,  dab 
es  mit  quisquam  zur  Vermeidung  des  zweimaligen  quisquam  bei 
demselben  Verbum  wechsele ,  wie  ne  suspicari  qmdem  passumiit, 
quemquam  horutn  ab  amico  qu^iam  eantendiisse^  so  hätte  wohl 
auch  erwähnt  werden  können  dafis,  obwohl  nach  ne  meist  quU, 
doch  oft  nach  ne  quis  ein  ullus  oder  quisquam  folge,  wie  Liv.  7, 41, 
3  oravitj  ne  quis  eam  rem  ioco  seriove  cuiqnam  eofprobarei  oder 
Cic.  fam.  12,  22,  3  tU  tte  cui  quidquam  mris  in  tua  promneiü  em 
patiare,  Cic.  Phil.  1,  3  ne  qua  tabula  post  id.  Mart,  uUms  dearäi 
Caesaris  out  beneficii  figeretur  und  Phil.  2,  91  ne  qua  posl  id,  Martim 
immunitatis  tabula  neve  cuius  beneficii  figeretur,  wo  durch  das 
wiederholte  neve  das  Pronomen  uttius  verdrängt  und  cuiius  heran- 
gezogen wird,  während  wieder,  wenn  ne  durch  out  fortgesetzt  wird, 
quisquam  eintritt,  wie  Cic.  de  fin.  2,  69  caveret^  ne  quid  facefH 
imprudens,  quod  offenderet  animos  Aominwm,  end  quioquom,  e  qm 
orireiur  aliquis  dolor»  Nach  cave  ohne  ne  folgt  qu/idqumn,  Gig  f 
Mur.  62  cave  quidquam  habeat  momenti  gratia. 

Zu  §  42  bei  dem  Pronomen  corrdativuni  S.  124  beifsi  ei, 
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laf»,  wie  äUns  äc^  ahier  ac  stehe,  so  äach  nan  aUus  ac,  lion  oA'ter 
tCi  nicht  ein  «liderer  als,  nicht  anders  als,  gebraucht  werde,  und 
lafs  Cicero  Tereinzelt  quam  statt  ae  habe,  hingegen  folge  nach 
MRO  oder  mdtus  (futs)  aliUi  und  bei  mhil  {ptät)  dUud  x=  .«kein 
»derer  als,  nidts  anderes  als*^  bei  Cicero  niiiy  aber  seit  Livius 
161  SpKeren  qnmM. 

Dies  ist  ein  neuer  ZusaUe,  er  findet  sich  in  der  zweiten  Auf- 
ige  S.  107  ;nicht;  vielleicht  ist  er  durch  Buschs  Anzeige  von 
kftfsraas  latein.  Sprachlehre  in  dieser  Zeitschrift  t87]  S.  504 
Distanden,  wo  bei  Besprechung  von  ittAtl  aliud  quam  hervorge- 
loben  wird,  ditfs  Haacke  keine  •  Bemerkung  darüber  habe.  Auf 
iden  Unterschied  von  nihil  aUud  niti  und  quam  weist  von  Jan 
IIB,  der  in  der  Rezension  von  Schmidts  Stilistik  auch  in  dieser  Zeit- 
chrtft  1881  S.  736  Anm.  2  sagt:  „wo  alles  andere  ansgesclilossen 
»erden  soU  (nichts  anderes  als  lediglich),  mtts  es  notwendig 
leifoen  niUl  ^iud  nwt;  —  mhtl  aliud  quam  dagegen  heifst:  nicht 
leblechter  als,  z.  B.  sie  hiditen  ihre  Sklaven,  wie  die  Kinder. 
Mbran  §  44  A.  3/^  Aber  er  belegt  es  nicht  nlit  Beispielen. 
Sofsrau  selbst  aber  scheidet  anders;  er  sagt,  dab  »tltl  aliui  ntst 
buB  Gesagte  auf  einen  Begriff  beschränke,  und  übersetzt  es  „nichts 
veiter  ab'',  dal^  aber  nädl  tUiud  quam  heilse  „nichta  geringeres 
ia'\  Haacke  selbst  erwähnt  non  uliter  ntst  nicht,  Klotz'  Lexicon 
iFiogt  einige  Stdien  darüber. 

Was  ich  gesagt,  ist,  meine  ich,  ein  Beweis  daför,  wie  Verf. 
üemdht  gewesen  ist,  selbst  bis  ins  Einzelnste  dem  lateinischen  ^ 
Sprachgebrauch  nachzugehen  und  ihn  zu  fixieren.    Btan  wird  nicht 
fun  dem  Budie  scheiden,  ohne  ihm  für  die  mannigfache  Beleh- 
wig,  die  man  gewonnen,  herzlich  dankbar  zu  seia 

Naumburg  a.  Saale.  H.  Anton. 


)  Bonoells  Lateinische  Obongsstncke.  Nem  bearbeitet  darch 
P.  Gey  er  aad  W.  Mewes.  ]  1.  Aofl.  Berli«,  Tb.  Fr.  Boslia  (R.  Seböts), 
1686.  I.  Teil:  Für  Sexta,  \ü  «.  1^0  S.;  IL  Teil:  Für  Quiota,  V  e. 
102  S.    8.    Jeder  Teil  1,20  M.,  geb.  1,40  «L 

Hatten  Bonneils  Lateinische  Übungsstücke  schon  in 
ler  1.  Aufl.  ihrer  Neubearbeitung  durch  die  ihnen  eigene  Verein- 
iaÄung  des  grammatischen  Stoffes  und  dessen  musterhafte  Grup- 
IMerung,  durch  die  Bevorzugung  zusammenhängender  Stucke  und 
ihre  geschickte  Auswahl,  durch  die  korrekte  Form  und  den  an- 
qprechenden  Inhalt  der  Sätze  verdiente  Anerkennung  gefunden, 
w  ist  es  den  Herausgebern  in  dieser  2.  Auflage  gegluckt,  diese  Vor- 
ifige  öberall  im  einzelnen  noch  zu  erhöhen. 

Diese  2.  Auflage  völlig  umzugestalten,  wie  wohl  nötig  gewesen 
ifire,  wenn  die  von  Fries  in  diesei^  Zeitschr.  1883  S.  607  ff.  in 
den  aus  Einzelsätzen  bestehenden  Stücken  vermiTste  stoffliche 
{Lenzen tration  hergestellt  werden  sollte,  haben  die  Herausgeber 
miterlassen;   dagegen  sind  die  übrigen  Bemtrluitigea  tonFiies 
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berAcksichtigt  worden.  Sie  haben  vor  allein  Sätze,  deren  Inhalt 
zu  trivial  oder  zu  schwer  schien,  durch  passendere  ersetzt  und 
bei  andern  das  Verständnis  durch  kleine  Zusätze  erleichtert 
Nicht  wenige  Wörter  sind  getilgt,  die  Zahl  der  Phrasen  ist  ver- 
ringert und  manche  Unebenheit  im  Vokabular  geglättet  worden. 
Im  Vokabular  des  Sextanerkursus  ist  vor  der  freien  Über- 
setzung überall  die  Grundbedeutung  des  Wortes  gegeben  und 
letztere  vorangestellt  worden,  wenn  sie  schon  die  1.  Auflage  ent- 
hielt. Ans  dem  Quintanerkursus  sind  alle  von  der  Ellendt- 
SeyfTertschen  Grammatik  nicht  mehr  berficksichtigten  Unregel- 
mäfsigkeiten  ausgeschieden.  Endlich  fuhrt  das  Vokabular  jetzt  die 
Wörter  durchgängig  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  den  Stöcken 
vorkommen,  auf,  bietet  dem  Schüler  also  eine  fertige  Präparation. 

Das  sind  zweifelsohne  Verbesserungen,  die  die  Brauchbarkeit 
der  Bücher  erhöhen ;  noch  mehr  Freunde  aber  würden  sich  die 
Verf.  erwerben,  wenn  sie  auf  denselben  Wegen  noch  weiter  geben 
wollten.  Wenn  mir  auch  der  Inhalt  der  Sätze  nicht  mehr  zu 
schwer  scheint  (wofern  man  nur  der  häuslichen  Arbeit  nicbt 
aufbürdet,  was  in  die  Schule  gehört),  wenn  das  durch  die  Verein- 
fachung des  grammatischen  Pensums  entlastete  Gedächtnis  des 
Schülers  auch  die  Vokabeln  ganz  gut  wird  bewältigen  k6nnen,  so 
will  mir  doch  die  Auswahl  der  Wörter  noch  gar  nicht  recht 
behagen:  sie  sollte  weniger  zufällig,  mehr  durch  die  Rücksicht 
auf  das  häufige  Vorkommen  der  Wörter  in  der  Sprache  als  durch 
die  Wahl  des  ÜbersetzungsstofTes  bestimmt  sein.  Auch  sollte  die 
Zahl  der  aus  dem  späteren  Unterricht  vorweggenonnmenen  Pro- 
nominal- und  Verbalformen  im  Sextanerknrsus  verringert  werden. 
Dafs  sie  nur  ein  Notbehelf  sind,  dafs  Stoffe  so  vorwiegend  mecha- 
nischer Gedächtnisarbeit  als  Vorstellungs reihen  einzuprägen  sind, 
darüber  ist  wohl  kein  Zweifel.  Die  antizipierten  Adverbien  wie 
aequBf  maocime,  faciht  sähe  ich  gern  ganz  beseitigt  Perthes, 
Z.  R.  II  21,  22,  behandelt  solche  Formen  ja  mit  Nachsicht;  er 
nimmt  für  sie  dasselbe  Gastrecht  in  Anspruch,  was  wohl  eine  für 
einheimische  Nichtmitglieder  unzugängliche  Gesellschaft  einem  aus- 
wärtigen Fremden  zugesteht.  Allein  man  bedenke,  dafs  diese 
Ausländer  gar  zu  leicht  Unfrieden  in  die  Gesellschaft  bringen, 
besonders  da  sich  eben  erst  die  Beziehungen  der  einzelnen  ¥9r 
milien  zu  einander,  der  Objekte  und  Prädikate  und  wie  sie  sonst 
heifsen  mögen,  zu  klären  begonnen  haben  1 

Die  Herausgeber  bieten  in  den  Sätzen  wirkliches  Latein 
und  verlangen  eine  wirklich  deutsche  Übersetzung:  das  iit 
gewifs  ein  löbliches  Bestreben;  wenn  darüber  nur  nidit  mani^ 
mal  unbeachtet  geblieben  wäre,  dafs  es  zunächst  darauf  an- 
kommt, die  Schüler  mit  der  Grundbedeutung  der  WMer 
bekannt  zu  machen.  Die  abgeleitete,  zur  Stelle  passende  Obef^ 
Setzung  mufs  meines  Erachtens  mehr  gemerkt  als  naemoriert, 
im  Vokabular  deshalb  in  Klammern  eingeschlossen  werden;  dem 
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soiMt  wird  es  dem  Schuler  sehr  erscbwert«  in  seinem  Ged^htois 
elymologiscli  und  begrifflich  Verwandled  zusamaienzuordnen  und 
allmählich  eine  Vorstellung  von  dem  Begriffsumfang  eines  Stammes 
zu  gewinnen  f ). 

Endlich  reicht  der  Übungsstoff  schwerlich  überall  aus* 
So  werden  gleich  am  Anfang  fünf  kleine  Stücke  nicht  dazu  genügen, 
dnCs  der  Scbüler,  der  die  deutschen  Kasus  meist  erst  an  den  la-r 
teüiischeB  verstehen  lernt,  durch  Anschauung  sich  zu  einem  Ver* 
itindnifl  der  Kasus  und  ihrer  Funktionen  in  der  Sprache  durch* 
irbeile :  kommen  doch  einzelne  Kasus  nur  einmal  oder  zweimaU 
3er  Vokativ  von  vir  und  von  den  Substantiven  auf  er  gar  nicht 
vor!  Gerade  die  Kasus,  worin  sich  die  komparativische  Deklination 
voa  der  des  Positivs  in  der  adjektivischen  3.  DekL  unterscheidet, 
gelangen  nicht  zur  Anschauung.  Während  das  Fut  1  der  4.  Kony. 
nur  durch  die  Formen  audiam  und  fwienlur  exemplifiziert  ist, 
Eehlen  in  den  betreffenden  Stucken  ganz  Partie,  praes.  act.  der 
1.  und  Int  praes.  pass.  der  3.  Konj.,  Formen,  die  doch  gerade 
nicht  nach  der  Analogie  der  1«  und  2*  Konij.  gebildet  sind. 

Das  sind  kleine  Hängel,  aber  Mängel,  die  nach  meiner  An- 
lioht  beseitigt  werden  müssen. 

I)  P.  Geyer  and  W.  Mewei,  Oboagsbaeh  zqh  Obersetien  tos 
dem  Devtackea  in  dte-Lateioisehe  für  die  unterea 
KhisM»  böberer  LehranstaUea  io  AaeehliÜB  aa  Boanells  laL 
ObaogMtäeke.   Bbendaa.  1S84.    II  o.  86  S.  8.  Pr.  0,80  M.,  geb.  1  M. 

Durch  dieses  Büchlein  erhalten  die  eben  besprochenen  lat 
Olrnngsstücke  eine  gewüa  vielen  willkommene  Zugabe.  Bekannt- 
lidi  hat  der  Perthessche  Vorschlag,  das  Übersetzen  in  das  l^tein 
nedi  einem  Obungsbuche  ganz  aus  den  unteren  Klassen  zu  ver- 
kennen, selbst  da  nicht  überall  Anklang  gefunden,  wo  man  dieser 
Reform  Sympathie  entgegenbrachte.  Stehen  die  Herausgeber  für 
ikre  Person  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  dem  Standpunkte  von 
Perthes,  um  so  besser!    Denn  wer  wird   eher  die  MiljBgriO'e,   die 

*)  Einige  Beispiele  mögea  meine  Aatlcbt  erlaatern:  Dem  Qaintaner  die 
nraaa  eagtra  nttmö*^  em  Lager  aufichlagen  (St  126}  lo  bieten,  mag  on-> 
Mkaklleh  sein,  weil  er  die  eigentUehe  Bedeotaag  von  mutäre  voa  Sexta 
her  keaat  Lernt  er  aber  (St  140)  de  pecuniu  repetundie  posUäarey  to^wi 
Effreeetmg  beiangen,  ohne  dafs  ihm  vorher  repelere  oder  petere  bekannt 
pewardea,  ae  liegt  oloht  hlof»  die  Gefahr  sähe,  daft  er  in  Zakonft  das  Wort 
iiyrfurw  mit  dem  Begriff  erpeesteu  in  Verbiadang  bringe;  der  Schiller  lernt  nach 
meehaaiach  auswendig,  was  er  leicht  begreifen  nad  merken  würde, 
sohald  ihm  nor  das  Wort  repetere  bekannt  wäre.  Man  wende  nicht  ein: 
iie  eigentliche  Überaetraag  wird  jeder  Lehrer  hinsnffigen;  etwas  Ähn- 
lidkea  thua  die  Heraosgeber,  wenn  sie  im  Seiten erkarsas  der  freien  Ober-* 
latoang  eines  Wortes  seine  Grandbedentnng  hinzufügen;  letztere  mnls 
lieh  vielmehr  im  Bewalstsein  des  Schülers  beJTestigt  haben,  ehe  man  ihm 
dae  Phrase  oder  Wertverbindang  bietet,  aas  der  die  Groadbedentnag  nicht 
munUtelbar  hervorgeht.  Oder  sollte,  wena  a,  B.  atrom  zwei  Jahre  lang  nur 
ia  "der  Verhittdiuig  bßUum  airox^  die  bUdige  SehlaM  vorkommt,  die  eigentr 
Ifaftr  Bedeataag  aicht  verblassea,  wo  aieht  ganz  entsehwiadeai  aaeh  wenn 
iia  iaa  Bach  oder  d«r  Uurer  aafanglich  aar  Krkläraag  ffogebea  haiT  . 


t^gg  P.  Geyer  a.  W.  Mowes,  DeuUek- Lateiaisehe  flbangabaeher, 

ohne  Zweifel  mit  dem  Übersetzen  in  das  Latemische  gemacht 
worden  sind,  vermeiden,  als  wer  ihretwegen  überhaupt  a«f  g&* 
druckte  deutsche  Übungssätze  Terzichtet? 

Das  Büchlein,  welches  sich  in  Gedankeninhalt,  gramoMtuchai 
Voraussetzungen  und  Wortschatz  den  lateinischen  ÜbungwtöckeD  aD> 
schliefst,  enthält  lOS  Stucke,  42  für  SexU,  66  für  QoidU.  50 
von  den  Stücken  sind  zusammenhängende  ErzähiongseD  aus  der 
Tierfabel,  der  griechischen,  besonders  der  homerischen  Sage,  a« 
der  alten  Geschichte;  keine  entlegenen  Gescbichteo,  sondmi  die 
allbekannten  von  Odysseus,  von  Prometheus,  die  unsere  Jagend 
nie  müde  wird  zu  lesen  ^).  Auch  die  aus  Einzelsätzen  bestehen- 
den Stöcke  verraten  das  Streben  nach  stofüicher  Konzentration,  m 
dafs  das  von  Fries  gegen  die  lateinischen  Übungsstücke  eriiobeDe 
Bedenken  nicht  in  gleicher  Weise  gegen  dies  Büchlein  geioiMrt 
werden  darf,  wenn  es  auch  nicht  ganz  hinfallig  wird. 

Wohlthuend  berührt,  dafs  die  Verf.  überall  unserer  Mjaüßt- 
spräche  gerecht  zu  werden  suclien.  Mag  man  nun  die  Diskrepanzia 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  lateinischen  Ausdruck  mit  dea 
Verf.  für  erwünscht  halten,  damit  der  Schüler  von  vornherein  auf 
sie  achten  lerne,  oder  sie  als  eine  unvermeidliche  Folge  gvteB 
deutschen  Stils  mit  in  den  Kauf  nehmen,  jedenfalls  ist  sowohl  du 
Geschick,  womit  die  Verf.  diese  Unterschiede  gekennzeichnet,  ak 
auch  der  mafsvoUe  Gebrauch  solcher  vom  lateinischen  Aosdrock 
abweichenden  Redewendungen  zu  rühmen,  wie  denn  überhaupt 
in  diesen  Sitzen  sowohl  rücksichtlich  der  Phraseologie  wie  der 
Form  und  des  Inhaltes  die  von  Perthes  empfohlene  Einfachheit 
herrscht 

Im  einzelnen  ist  hier  und  da  ein  Satz  durch  einen  verstlnd- 
lieberen  zu  ersetzen;  namentlich  dürften  manche  Einzelsälie  ge- 
schichtlichen Inhaltes  eine  zu  eingehende  Kenntnis  voraussetiei. 
Der  Übersetzungsstoff  könnte  an  manchen  Stellen  reichlicher  be* 
messen  sein.  Stück  22,  1  verstöfst:  „Od|ysseics  wuf$u  der  Nut- 
sikaa  den  verdienten  Dank'^  wohl  gegen  den  deutschen  Sprach- 
gebrauch; St.  45,  9  lies:  auf  den\  in  St.  50  ist  au$  eigenn 
Stücken  wohl  nur  Versehen.  Seite  28  sind  die  beiden  erstes 
Zeilen  zu  tilgen. 

3)  Bonnells  Lateinisches  Voka^nlarivm.  Neu  bearheitet «ad erweitert 
darch  P.  Geyer  aad  W.  Mewee.  19.  Aofl.  fibeoda«.  1886.  Vi  ■• 
nO  S.  8.     1,20  M.,  geb.  1,40  M. 

An  der  äulseren  Einrichtung  des  Bonnellschen  Vokabulars  habeo 
die  Herausgeber  nichts  Wesentliches  geändert;  sie  haben  nur  die 

>)  !■  Stück  23  scheiot  mir  ebeoio  wie  in  deo  lat.  Stöcken  88—90  des 
Bild  Alexaoder»  —  deo  die  Rnabeo  doeb  erst  soliea  bewaodera  lernet — 
ZQ  realistisch  gezeicbaet.  In  Stück  47  möcbte  der  eleiMatar-robe  Gefillil»> 
ansdruck  der  Artemisia  ihrem  taten  Gemahl  geg#aiber  b«i  des  Sehileie 
nur  Befremdea  hervarrafeo,  aber  keio  Verstiodaia  ftodea.  Slüek  54  kaai 
ein  Kind  oieht  iaiereasierea,  i^eaehweiga  deoa  erfraaea« 
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IjektiTa  der  Stoffnamen,  die  Schallwdrter  und  die  io  der  deutecbeD 
»räche  sich  indendeo  lateinischen  Lehnwörter  beseitigt  und  dafftr 
na  Auswahl  von  Synonymen  aufgenommen.  Dagegen  hat  nun  der 
«rtbestand  des  Büchleins  im  einzelnen  eine  grundliche  Sich^ng 
Bahren;  der  stoffliche  Teil  durch  Ausscheidung  ?ieier>  Wörter, 
a  schon,  seitdem  das  Latein  nicht  mehr  Umgangssprache  ist, 
IT.  noch  ein  unberechtigtes  Dasein  in  den  Schulbödbem  gefristet 
iben;  der  etymologische  Teil  durch  Weglassung  aller  spiiU 
teinschen  oder  dichterischen  Verben.  Aufserdem  ist  bei  den 
«egriflsAfsigen  Verben  mit  den  nicht  nachweisbaren  oder  in  guter 
Hin  nicht  gebräuchlichen  Stammformen  au^eräumt  worden. 

Erweitert  ist  diese  Auflage,  insofern  nicht  nur  die  Verbsi 
initifa,  besonders  die  der  1.  Kon).,  bedeutend  vermehrt,  sondern 
dh  die  KonstTuktionen  und  die  gebrauchlichstaa  der  dasu 
Urigen  Phrasen  hinzugefugt  worden  sind.  So  bedenklich 
Bse  Phrasen  sein  ward»,  wenn  der  Schüler  sie  lernen  sollte, 
m  ihneni  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  in  der  Lektüre  wieder  zu 
igegnen  oder  sie  beim  Übersetzen  in  das  Lateinische  anzuwenden,  so 
iUkommen  müssen  sie  sein,  da  sie  grolsenteils  aus  der  voraus« 
if  engen  en  Lektüre  der  lateinisäien  Übungsstücke  geschöpft 
ad.  Was  der  Seltener,  der  Quintaner  vereinzeil  gelesen  oder  gelernt 
\%  das  findet  er  hier  in  Verbindung  mit  dem  Stammwprte  wieder 
^  prägt  es  sich  auf  die  Dauer  ein. .  Gewifs  ein  guter  Ersatz  für 
e.Phrasensamaalung  des  Schülers,  schon  deshalb,  weil  die  Ei»* 
ihtung  des  Buches  ihn,  wenn  er  die  Phrasen  lernt  und  so  oft  er 
»nadischlägt,  an.die  Gcandbedeutnng  des  Wortes  erinnert 

Das  Nachschlagen  würde  erleichtert  werden,  wenn. die  sehen 
Hneh  fette  Schrift  kenntlich  gemachten  Primitiva  auch  noch  aus^ 
rtckt  würden  (wie  in  früheren  Aufl.);  ob.  für  die  3..Kon).  nicht 
n  ,  Verzeichnis  der  Primitiva.  mit  Angabe  der  Seitenzahl  am 
ade  Bedürfnis  ist,  mag  die  Präzis  lehrem.  Ohne  Not  wird  man 
i>  Batörtich  nicht  hinzufügen,  weil  .sich  der  .Schüler  ohne  da»* 
/be  die  Rjassifikatien.derVerbep  besser  einprägt. 
>  Alle,  vier  Bücher,  deren  Druck  und  Ausstattung  vortrefflich  sind, 
nd  nach  einem  einheitlichen  Plane  gearbeitet. und  gehüren  meiner 
Deicht  nach  zu  den  besten  HüUsmitteln  Cur  den.  lateinischen 
nCangsunterricht 

Leipzig.  P.  GlSfser. 

* ■  ■  ■  ■  ■  .  ■ .  . 

KBlrler^  Formenlehre  der  laiei  ni sehen  Sp  rae&e  s  mii 
wSrt'liehen  An s  w  end  tgler  se  n  fSr  9exta  und 
Q vi  ata.  .0Caoh  .der  Grnaiaitik'"fon;  EQendt-Se^iren  soenmneiH 
f^al^llt.     Dritte  verbesserte  A|iflase;>   >GnM   und  Lelpsis,  Meves, 

1884..  76  S.  . 

\  -IHe  dritte  Auflage  des  vor(iegendei^  Buches  ksnn  mü  Recht 
De  i verbesserte  genannt,  werden^,  da  Verf.  einen  groben. Teil  der 
tt.  inir  .gckgeallkh  der  Anneige  der  sweken  'Auflageun,  diestsr 
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ZUcbr.  1882  S.  224  fr.  gemachten  Aussteilungen  beherzigt  und  auch 
sonst  manche  Übelstände  beseitigt  hat  So  steheo  s.  B.  die  io 
den  einzehien  Regeln  vorkommenden  Vokabeln  jetzt  in  guter  Ord- 
nung hinler  diesen  selbst  und  nicht  mehr  im  Anhang  zuMmmea 
als  besonderes  Verzeichnis;  die  Regeln  über  den  Gen.  Plur.  der 
3.  Dekl.  sind  besser  geordnet;  die  Beispiele,  die  früher  unter  den 
Paradigmen  der  vier  Konjugationen  standen,  fehlen  ganz  u.  s.  w. 
Was  ich  noch  auszusetzen  hätte,  wire  etwa  folgendes. 

$  1.  Vermifst  wird  eine  Bemerkung,  dafs  w  im  Lateinischen 
nicht   vorkommt;    keinesfalls    durfte   es    im  Alphabet   aufgeführt 
werden,  wie  Verf.  thut  —  §  6  stehen  noch  drei  Paradigmen  {mmn, 
femina,  porta)  für  die  1.  Dekl.,  während  eins  genügt.      Dafo  das 
Geschlecht   der    lateinischen    Würter    nicht   immer  mit  dem  der 
deutschen  übereinstimmt,  durch  Beispiele  zu  erläuteni,  bleibe  dem 
mündlichen  Unterricht  vorbehalten.     Übrigens  thut  man  doch  gat, 
mit  solchen  Wörtern  (bei  der  Endung  a  wie  la)  anzafaagaif  hä 
denen  das  Geschlecht  in  beiden  Sprachen  dasselbe  ist.  — §  11.  Die 
Geschlechtsregeln  jetzt  fett  zu  drucken  war  kein  übler  Gedanke. 
Geschah    dasselbe   bei   den  Regeln   über  die  Viörier  auf  er  nni 
imt»,  so{tf5  u.  S-.  w.,  so  mufste  es  auch  bei  den  Regeln  S.  13  und 
73  f.  geschehen.  —  $  12.   Ist  es  methodisch  /ilttcf,  Voc  fli  naek 
Sexta,   dagegen    die   echt   lateinischen  Eigennamen  auf  hu  nack 
Quinta  zu  verweisen?  Und  woher  hat  Verf.  die  Fassung  der  Regd 
über  diese  „sie  werfen  das  e  ab  und  verlängern  das  i  des  Stammes**! 
Vgl.  Ellendt-Seyffert. — §  14.  Noch  immer  zu  viel  Paradigmen  für 
die  3.  Dekl.l  Auch  fange  man  mit  dolor,  dolorit  an! — §16.  Will 
Verf.  die  Wörter  auf  ts,  die  im  Acc  im  haben,  durchaus  in  einen 
Vers  bringen,  so  schreibe  er  wenigstens:  puppis,  sitiSy  tum»,  oä^l 
febris,  turris  und  seciim.  Die  Beibehaltung  des  Rhythmus  erleichtert 
das  Lernen  sehr;  nicht  immer  nimmt  man  bei  den  Veraregetai 
auf  denselben  genügend  Rücksicht.  —  „Die  Substantiva,  wekbe  im 
Acc.  Sing,   nur  im  haben''.     Das  pafst  wohl  bei  Seyffert,  aber 
nicht  hier,  wo  von  den  Wörtern,  die  im  und  em  haben,  überhaupt 
nicht   die  Rede  ist  —  Zu   streichen  sind    auch   weiterbin  die 
Worte  „welche  kein  Neutr.  Plur.  bilden'',  da  sie  dem  Quintaner 
absolut  nichts  nützen.    —   „Ausgenommen   dnd   cofitis,   $en9X*^ 
u.  s.  w.,  nämlich  von  den  gleichsilbigen  Substantiven    auf  as,  i 
er.     Seyffert  bietet  diesen   Anstofs  nicht.     Doch   auch    bei   ihn 
stört   der    letzte    Vers    den    Rhythmus.     Warum    nicht    einfach: 
cant5,   iuvenis,   mater,  pater^  \  vatesj   volucris    und   auch   firaUr^ 
—  §  18.    Auf  tf5    lafs    alle  männlich  sein,  |  Doch  u  räum'  da 
u.  s.  w.     So  besser  statt:  doch  räume  u  u.  s.  w.  —  §  19.    Be» 
gnügt   man    sich   bei    den  Wörtern    der  4.  Dekl.,  die  nkm  sUtt 
ibut  haben,  nicht  mit  lacus  und  tribuSy  so  faCst  man  die  Regel 
vielleicht  am  besten  so:  quercuSj  specus^  artus,  \  acust  iräm»,  par- 
tm,    Domua  dekliniere  man  entweder  durch  und  drucke  dann  dis 
Endungen  nur  in  den  abweichenden  Formen  fett  (itomo,  domo* 
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-um,  damos)  oder  man  gebe,  was  das  Einfachste  ist,  überhaupt 
mr  diese  an.  —  $  22.  „Defectiva  casibus  d.  h.  solche,  welche  alle  Kasus 
'ollständig  baben'S  Auch  bei  Seyflert  streiche  man  vollständig. 
Jnter  den  Abundantia  weg  mit  iuventa,  avaritiesl  Auch  dafs 
insere  Schüler  den  Stock  in  zweierlei  Gestalt  (baeulus  und 
ioculum)  kennen  lernen,  durfte  des  Guten  wohl  zu  viel  sein. 
—  §  24.  Der  Superlativ  maturrimus  ist  sehr  entbehrlich.  —  §  28. 
leim  Pronomen  possesivum  fehlt  das  der  3.  Pers.  Plur.  —  Die 
Cndungen  in  illud,  istud,  ipsum  könnten  fett  gedruckt  werden. 
s,  ea,  id  vertritt  das  Pronomen  personale  der  3.  Pers.  doch  nur 
n  den  obliquen  Kasus;  demnach  war  diese  Bedeutung  nicht  beim 
Nominativ  anzugeben.  Die  Regel  über  den  Gebrauch  von  aliquis, 
fMM,  quisquam  u.  s.  w.  sollte  nicht  fehlen,  da  es  wünschenswert 
st,  dafs  die  Schüler  den  grammatischen  Lernstoff  möglichst  in 
sin  e  m  Buche  beisammen  haben.  —  uterque,  alter,  neuter,  alim  be- 
gegneten uns  schon  in  $  12.  Wozu  also  noch  einmal?  —  §  32. 
)ie  Unsicherheit  in  der  regelmäfsigen  Konjugation,  über  die  man 
n  den  mittleren  und  oberen  Klassen  oft  klagt,  wird  zum  Teil 
larauf  zurückzuführen  sein,  dafs  ursprünglich  die  Ableitung  der 
anzelnen  Formen  von  den  Stammzeiten  nicht  genügend  geübt 
imrde.  Diese  müssen  mit  den  abgeleiteten  Zeiten  von  vornherein 
laswendig  gelernt  werden.  Leider  hat  Verf.  hierauf  auch  diesmal 
licht  geachtet  Ich  lasse  auch  ruhig  die  vielfach  geschmähte 
riefte  Stammzeit  zu,  deren  Fehlen  z.  B.  das  l^ernen  der  Verba 
ier  3.  Konjugation  auf  io  sehr  erschweren  würde.  Ferner  halte 
ich  es  für  wichtig,  dafs  die  Endungen  aller  Zeiten  und  aller  Kon- 
jugationen öfter  aufgesagt  werden,  wobei  ich  jedoch  unter  Endung 
len  veränderlichen  Teil  des  Verbs,  also  o,  05,  o/  u.  s.  w.  ver- 
liehe. Instruktiv  wäre  es,  diesen  und  nicht  blofs  s,  (,  musy  tis,  nt 
lett  drucken  zu  lassen.  Dafs  der  Anfangsvokal  desselben  eigent- 
icfa  noch  zum  Stamme  gehört,  könnte  gleichzeitig  durch  einen 
labintergesetzten  Strich  angedeutet  werden.  —  S.52  stehen  für  das 
Deponens  immer  noch  vier  Paradigmen.  Der  Lehrer  wird  auf 
mehr  als  eins  sicher  nicht  zurückgehen,  und  dem  Schüler  braucht 
bei  der  häuslichea  Arbeit  das  Nachdenken  auf  diese  Weise  nicht 
erleichtert  zu  werden.  —  §  33  vermisse  ich  die  Kegel  über  den 
passiven  Gebrauch  des  Gerundivs  mit  und  ohne  Dativ,  ebenso 
iberhaupt  die  über  die  Verwandlung  des  Aktivs  ins  Passiv,  die 
lor  Ausbildung  der  Denkthätigkeit  zu  gute  kommt — §34.  Es  ge- 
Ddgten  einige  wenige  Verba  der  3.  Konjugation  auf  io  als  fiei- 
i|»ele;  die  aufgezählten  kehren  alle  in  dem  folgenden  Verzeichnis 
Ier  Verba  wieder.  Auch  brauchten  bei  denselben  nur  die  ab- 
ireichenden Formen  angegeben  zu  werden,  oder  diese  waren  wenig- 
itens  durch  den  Druck  hervorzuheben.  —  S.  56  „Alles  übrige  regel- 
miliBig'*.  Also  wäre  capis,  capit  u.  s.  w.  unregelmäfsig?  —  In  dem 
Verbalverzeichnis  ist  unter  den  gleichartigen  Verben  nicht  immer  die 
ilpbabetische  Ordnung  gewahrt,  z.  B.   steht  ddeo  vor  debw,  sileo 
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bis  vireo  vor  oleo.  —  S.  62  fehlt  auch  jetzt  die  Regel  über  Bildoof 
der  Komposita  tod  facto  und  ihr  Passiv;  über  letzteres  wird  auch 
bei  fio  nichts  gesagt — S.40  waren  die  mit  pos  anfangenden  Formei 
von  posswn  fett  zu  drucken  (vgl.  fero),  wenn  keine  Regel  gegeben 
wurde.  Mir  erscheint  die  Beifügung  einer  solchen  hier  jedoch 
wie  hei  edo,  fero,  eo,  fio  wünschenswert.  —  §  43  ist  die  Angabe 
über  den  Gehrauch  von  magis,  plm.  plures  und  die  über  quati 
mit  dem  Superlativ  nicht  zu  entbehren.  —  §  44  war  der  Gebraodi 
von  erga,  penes  (Angabc  der  Gewalt)«  prae  (IJinderungsgrund)  n 
präzisieren. 

Berlin.  E.  Albrecbt. 

Cart  von  Oppeo,  Der  ^riechisehe  Unterricht  mit  Beza^^nahBC 
auf  den  neuen  Lehrplan.  Mebst  Vorlagen  zu  griechisches  £xtfiB- 
poraUen  in  den  obereu  Klassen.     Berlin  18S5.     63  S. 

Dafs  nach  dem  Erlafs  der  revidierten  -  Lehrpläne  vom  Jahre 
1882  es  nicht  an  Anleitungen  fehlen  würde,  den  Unterricht  im 
einzelnen  denselben  entsprechend  zu  gestalten,  das  liefs  sich  vor- 
aussehen; das  vorliegende  Buch  will  für  den  gi*iechiscben  Unter- 
richt solche  Anleitung  geben.  Ob  die  Zeit,  wahrend  welcher  jene 
Lehrpläne  in  Kraft  sind,  schon  ausreicht,  um  die  Erfahrungen 
zu  sammeln,  welche  erforderlich  sind,  um  eine  mustergiltige  An- 
leitung solcher  Art  zu  geben,  soll  hier  nicht  untersucht  werden; 
der  Verf.  des  Buches  hat  jedenfalls  seine  Erfahrungen  dafür  aus- 
reichend gehalten,  der  Entwurf  eines  Lehrplanes  liegt  vor,  wer 
will,  kann  ihn  benutzen.  Eine  Kritik  desselben  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht;  zu  einer  solchen  geben  die  Erfahrungen,  welche 
ich  mit  den  neuen  Einrichtungen  gemacht  habe,  mir  noch  keinen 
genügenden  Anhalt;  ich  werde  mich  auf  einen  kurzen  Nachweis 
dessen,  was  das  Buch  enthält,  beschränken. 

Den  ersten  Teil  (S.  7 — 20)  bilden  allgemeine  Bemerkungen 
über  das  Ziel  des  Unterrichts,  Wortschatz  und  Grammatik,  schrill- 
hebe  Übungen,  Grammatik  und  Übungsbücher. 

Mafsgebend  für  das  Ziel  des  Unterrichtes  ist  natürlich  die 
Aufgabe,  die  in  den  revidierten  Lehrplänen  S.  4  gestellt  ist  Die 
Fassung,  welche  die  Aufgabe  dort  erhalten  hat,  läfst  der  Aus- 
führung ziemlich  freien  Spielraum;  für  die  Begrenzung  im  ein- 
zelnen giebt  der  Verf.  manche  Winke.  „Das  Studium  der  Gram- 
matik ist  für  das  Griechische  nur  insoweit  notwendig,  als  sie  das 
Verständnis  der  Schriftsteller  zu  unterstützen  vermag*'  (S.  8). 
Das  ist  doch  wohl  etwas  weniger,  als  die  Lehrpläne  verlangen, 
wenn  sie  S.  2  vom  Lateinischen  sagen:  „Die  I^ktöre  hat,  anf 
grammatisch  genauem  Verständnis  beruhend,  zu  einer  Auffassung 
und  Wertschätzung  des  Inhaltes  und  der  Form  zu  führen''  und 
S.  6  diesen  Bemerkungen  auch  für  das  Griechische  Geltung  geben, 
eine  Geltung,  die  auch  der  Verf.  anzuerkennen  scheint,  wenn  er 
S.  11  sagt:    Ziel    der    Lektüre    ist    Verständnis   des  Autors  nach 
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Inhalt  ond  Form.  Er  erklärt  sich  ja  auch  S.  8  dagegen,  die 
systematische  Behandlung  der  Grammatik  aufzugehen  und  etwa 
Syntax  nur  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  zu  treiben,  aber 
n  kann  sich  doch  der  Ueförchtung  nicht  erwehren,  dafs  er  es 
auf  eine  mechanische,  gedächtnismäfsige  Aneignung  abgesehen 
hat,  wenn  man  Sätze  liest,  wie  S.  8:  „Pflicht  wird  es  sein,  um 
jedem  willkürlichen  Übergreifen  ein  für  alle  Male  eine  Grenze 
m  setzen,  in  einem  jederzeit  zugänglichen  Normalexemplar  der 
Grammatik  denjenigen  MemorierstofT  festzustellen,  welcher  als  un-r 
erläTslich  zu  bezeichnen  ist'*  (d.  h.  nach  der  ausgesprochenen 
Absicht  doch  wohl,  über  welchen  der  Lehrer  beim  Unterriebt 
niclit  hinausgehen  darO«  oder  S.  16  von  der  Syntax:  „Strenges 
und  genaues  Memorieren  darf  nicht  unterlassen  werden.  —  Es 
ist  daher  ratsam,  möglichst  knapp  gefafste,  dem  Normalexemplar 
beizufügende  Regeln  planmäfsig  erlernen  und  wiederholen  zu 
lassen",  Anweisungen,  denen  die  hinzugefügten  Bemerkungen  über 
die  Übungen,  durch  welche  das  Erlernte  zu  einem  lebendigen 
Können  erhoben  werden  soll,  doch  von  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nicht  viel  nehmen.  Damit  stimmen  auch  die  Anweisungen  zur 
Erwerbung  des  Wortschatzes  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
mit  der  Empfehlung  der  Speziallexika ,  Diktieren  der  Bedeutung 
einzelner  Stellen  u.  s.  w.  .(S.  tOf.),  Abfragen  der  Vokabeln  bis 
in  die  Sekunda  hinein  (S.  14  und  S.  22)  völlig  überein.  Sehr 
vereinfachen,  meine  ich,  könnte  man  diese  Methode,  wenn  man 
für  alle  Gymnasien,  die  doch  alle  gleiche  Aufgabe  haben,  eine 
autorisierte  Grammatik  und  gedruckte  Praparationshefte  zum  Aus- 
wendiglernen einführte,  es  würde  damit  den  Lehrern  viel  Zeit 
und  Mühe  erspart,  alles  hübsch  gleichmäfsig  gemacht  und  auch 
d^  Überbürdung  entgegengewirkt;  die  Schüler  brauchten  dabei 
auch  nicht  zu  viel  zu  denken.  Man  hätte  damit  zugleich 
sicher  alles  beisammen,  was  beim  Abiturientenexamen  abgefragt 
werden  kann  und  muls.  Und  diese  Prüfung  scheint  denn  doch 
die  Angel  zu  sein,  um  die  sich  alles  dreht  Wir  lesen  beispiels- 
weise S.  12,  dafs  in  0.  II  im  ersten  Tertial  Herodot,  im  zweiten 
und  dritten  Xenophons  Memorabilien  gelesen  werden  sollen. 
„Die  Lektüre  in  dieser  und  nicht  in  der  umgekehrten  Beihen- 
folge  wird  vorgeschlagen  aus  Bücksicht  auf  das  bei  der  Ver- 
setzung nach  Prima  anzufertigende  Extemporale,  welchem  die 
Lektüre  eines  im  ionischen  Dialekt  verfafsten  Schriftwerks  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Schu^ahrs  schädlich  sein  dürfte/'  Also 
wird  die  Grammatik  doch  nicht  so  getrieben,  dafs  sie  „zu  einem 
bleibenden  Eigentum  gemacht  wird*'  (S.  8),  sondern  damit  sie  im 
Augenblick  der  Prüfung  sicher  im  Gedäditnis  haftet.  Bei  Gelegen- 
heit der  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  heifst 
es  S.  17:  „Die  schriftliche  Arbeit  der  Abiturientenprufung  macht 
eine  Vorbereitung  nötig'* ;  also  kommt  es  für  die  geistige  Bildung 
des  Scliülers  wohl  nicht  darauf  an,  dafs  er  eine  griechische  Stelle 
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in  lesbares  Deutsch  übertragen  kann,  sondern  darauf,  dafs  er  für 
das  Abiturientenexamen  präpariert  werde. 

Für  die  Lektüre  hat  der  Verf.  einen  Kanon  aufgestellt:  0.111 
und  U.  II  Anabasis,  0.  11  Memorabilien  und  Herodot  Auswahl  aus 
Buch  V  und  VI,  ü.  I  Demosthenes  Philippische  Reden,  0.  I  Piaton 
und  Sophokles  und  zwar  von  ersterem  Apologie  und  Kriton  stets, 
daneben  Phädon  in  Auswahl,  Gorgias  oder  Protagoras,  von  letz- 
terem eine  Tragödie  Antigone  oder  König  Ödipus.  Homer  wird 
von  U.  II  ab  zum  gröfseren  Teile  gelesen.  Xenophons  Heilenika 
bieten  nur  geringe  Anziehungskraft,  dagegen  ist  die  Kyropädie 
zur  Lektüre  geeigneter,  miifs  aber  den  Memorabilien  weichen. 
Isokrates  ist  für  O.II  zu  schwierig,  in  I  kann  er  neben  Demosthenes 
nicht  gelesen  werden,  von  dem  auch  nur  die  Staatsreden  mit 
ihrem  gewaltigen  poHtischen  Hintergrunde,  dem  allmählichen  Ver- 
fall des  Hellenismus  in  Betracht  kommen  können  (S.  13).  Gegen 
Thukydides  erhebt  der  Verf.  grofse  Bedenken.  Ob  dieser  Kanon 
allgemein  befolgt  werden  wird,  ist  zweifelhaft;  vielleicht  vermifst 
mancher  bei  der  Auswahl  die  Rücksicht  auf  den  gewaltigen  Hinter- 
grund des  Abiturientenexamens. 

Es  folgt  S.  20 — 28  die  Verteilung  des  Unterrichtes  auf  die 
einzelnen  Klassen,  die  ja  bereits  durch  die  revidierten  Lehrpläne 
und  die  allgemeinen  Bestimmungen  vom  28.  Februar  1883  ziemlich 
genau  festgestellt  worden  ist. 

Die  gröfsere  Hälfte  des  Buches  (S.  29—63)  bilden  50  Vor- 
lagen zu  Extemporalien  für  0.  II  und  I.  Es  sind  dies  deutsche 
Nachbildungen  von  Stellen  meist  solcher  Schriftsteller,  die  in  den 
Klassen  gelesen  werden,  darunter  auch  8  aus  Xenophons  Heilenika, 
5  aus  Thukydides,  zum  grofsen  Teil  ziemlich  wörtlich  nach  dem 
griechischen  Texte  mit  Zusammenziehungen  und  einzelnen  Ab- 
änderungen. Ob  der  Verf.  diese  Vorlagen  veröfTentlicht  hat,  damit 
andere  Lehrer  dieselben  unmittelbar  benutzen,  oder  ob  er  nur 
Muster  für  die  Anfertigung  der  Texte  zu  Extemporalien  hat  geben 
wollen,  ist  nicht  gesagt.  Wie  bedenklich  die  erstgenannte  Be- 
nutzung ist,  weifs  jeder  Lehrer,  der  einmal  eine  Probe  mit  der 
Benutzung  solcher  Arbeiten  eines  anderen  gemacht  hat;  die  letztere 
Möglichkeit  veranlafst  mich  zu  einigen  Bemerkungen.  Dafs  die 
gegebenen  Stücke  sich  einzeln  an  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax 
anschliefsen,  zu  deren  Einübung  und  Befestigung  sie  bestimmt 
wären,  ist  nicht  ersichtlich;  für  O.II  wenigstens  scheint  solcher 
Anschlufs  wünschenswert.  Es  scheint  auch  nicht,  dafs  sie  sieb 
sprachlich  an  kurz  zuvor  gelesene  Schriftstellen  anschliefsen  sollen, 
da  sich  ja  Stücke  darunter  befinden,  die  aus  Schriftstellern  ent- 
nommen sind,  welche  in  der  Klasse  nicht  gelesen  werden  sollen. 
Es  scheint  nach  S.  5,  als  ob  die  Verbindung  mit  dem  Gelesenen  vor- 
nehmlich eine  sachliche  sein  soll.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden, 
aber  die  Anlehnung  ist  doch  in  vielen  Fällen  zu  wörtlich,  als  dafs 
eine  ausreichende  Selbstthntigkeit  des  Schülers  beansprucht  wfirde. 
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Beachtenswert  siod  diese  Vorlagen  dadurch,  dafs  sie  zeigen, 
vie  sich  der  Verf.  „eine  fliefsende  und  gewandte  Übersetzung'* 
gedacht  hat  und  wie  etwa  „die  förmlich  ausgearbeiteten  oder 
loch  genau  überdachten  Musterfibersetzungen*'  aussehen  müssen, 
lie  der  Lehrer  bei  der  Lektüre  oft  zu  geben  hat  Wer  diese 
>0  Vorlagen  durchgeht,  wird  in  dieser  Hinsicht  des  Anziehenden 
^enug  finden.  Sehen  wir  auch  von  dem  Anfange  von  Stück  L 
ib:  „Als  Sokrates  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gesprochen 
latte,  badete  er  sich'',  denn  dies  ist  nur  eine  freie  erweiternde 
Fachbildung  nach  Plato,  so  verdient  doch  eine  Periode  wie  Stück 
^XVIU:  „Bevor  die  Peloponnesier  in  Attika  einfielen,  erklärte 
^erikles,  weil  er  eingesehen,  dafs  der  Einfall  stattfinden  werde, 
lus  Besorgnis,  Archidaroos  möchte,  weil  er  gerade  sein  Gastfreund 
väre,  seine  Ländereien  nicht  verwüsten,  in  der  Volksversammlung, 
lafs  Archidamos  zwar  sein  Gastfreund  sei,  dafs  dies  aber  nicht 
ler  Stadt  zum  Unheil  gereichen  solle,  da  er  seine  Länder  als 
Staatsgut  hergebe'*  als  Muster  des  fliefsenden  und  gewandten  Aus- 
Irncks  gewifs  Beachtung,  in  jeder  Hinsicht  vor  allem  Stück  XXH, 
velches  so  anhebt:  „Als  Sokrates  einmal  bemerkte,  dafs  Chaire- 
ihon  und  Chairekrates,  zwei  ihm  befreundete  Brüder,  miteinander 
meinig  waren,  sagte  er  zum  Chairekrates:  Sage  mir,  Du  gehörst 
loch  nicht  etwa  zu  denjenigen  Menschen,  welche  Geld  höher 
chätzen  als  Brüder,  zumal  da  dieses  vernunftlos,  jene  aber  ver- 
lönftig  sind,  und  der  eine  der  Hülfe  bedarf,  jene  aber  helfen 
;Öunen."  Zum  besseren  Verständnis  kann  man  das  Original 
Len.  Comm.  H  3,  1  vergleichen.  Nicht  minder  beachtenswert 
st  Stück  XXI  die  Übersetzung:  „Vi^enn  die  Enthaltsamkeit  ein 
chönes  Gut  ist,  so  lafst  uns  betrachten,  ob  Sokrates  durch  fül- 
lende Worte  einen  Schritt  zu  derselben  that"  =  si  %t  nqovßißa^B 
iyav  eig  tavtriv  %Oidds  Xen.  Comm.  I  5,  1. 

Mehr  Proben  glaube  ich  nicht  geben  zu  dörfen,  und  ich  würde 
dich  nicht  einmal  so  lange  dabei  aufgehalten  haben  (kommt  doch 
lichts  darauf  an,  ob  ein  Buch  mehr  oder  weniger  gedruckt  ist), 
renn  die  Sache  nicht  eine  bedenkliche  Seite  hätte.  Über  den 
Interricht  in  den  altklassischen  Sprachen,  den  die  Gymnasien 
loch  als  den  Mittelpunkt  ihres  Unterrichtes  ansehen,  wird  jetzt 
»fi  genug  der  Stab  gebrochen  und  seine  Nutzlosigkeit,  ja  Schäd- 
icbkeit  laut  verkündet;  ob  solches  Urteil  berechtigt  und  begründet 
§t,  kann  hier  nicht  beiläufig  erörtert  werden,  aber  ich  darf  wohl 
oraussetzen,  dais  die,  welche  sich  diesen  Unterricht  zur  Lebens- 
ufgabe  gemacht  haben,  in  dieses  Urteil  nicht  einstimmen.  Ist 
lem  so,  so  sollten  sich  dieselben  wohl  vorsehen,  ihren  Gegnern 
Vaffen  in  die  Hand  zu  geben.  Das  wird  aber  durch  Veröffent- 
ichungen  wie  die  vorliegende  sicher  geschehen.  Wenn  wir  lesen 
aussen:  „Dafs  übrigens  doch  auch  die  vollkommenste  Herrschaft 
iber  die  lateinische  Sprache  .nicht  vor  arger  Hifshandlung  der 
leutschen  Sprache  bewahrt,  sondern  vielleicht  sogar  eine  Neigung 
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hat,  ein  eigentümliches  Verderbnis  des  deutschen  Stils  henor- 
zubringen,  mucbte  aus  deutschen  Schriften  der  Philologen  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  können'*  (Patilsen,  Gesch.  d.  gelehrten 
Unterr.  S.  766),  dann  haben  wir  wohl  alle  Veranlassung,  durch 
die  That  zu  zeigen,  dafs  dies  für  unsere  Zeit  nicht  zatriflt,  und 
wir  sollten  uns  mehr  als  einmal  bedenken,  solche  Dinge  nnd  zwar 
aus  der  Praxis  des  Unterrichtes  selbst  und  obenein  als  Muster 
für  Fachgenossen  drucken  zu  lassen,  die  nur  allzu  geeignet  sind, 
als  Beweis  für  die  Hichtigkeit  jener  abspreclienden  Urteile  za 
dienen.  Denn  es  drangt  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf: 
wenn  deu  klassischen  Philologen  von  Fach  seine  Studien  zu  solchem 
Stil  geführt  haben,  was  mufs  erst  bei  den  Schulern  der  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  für  Wirkungen  hervorbringen. 

Berlin.  B.  Büchscnscbutz. 

W.  Hensell,  Griechisches  Verbal  Verzeichnis ,  im  Ansehlors  ao  die 
Schuigrainmatilcen  von  Cartios,  Gerlh  und  Koch  für  den  Schalgebraorä 
aufgestellt.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Prag  and  Leipzig  (Tempskv, 
FreyUg),  1885.     geb.  1,10  M. 

Das  Verbalverzeicbnis  von  H.  enthält  in  alphabetischer  An- 
ordnung und  tabellarischer  Übersichtlichkeit  die  Averboreihen  von 
3S8  griechischen  Verben,  mit  sorgfaltiger  Uervorhebung  der  iu 
guter  allischer  Prosa  gebräuchlichen  Formen.  Bei  der  FeststelluDg 
des  Sprachgebrauchs  sind  die  vorhandenen  Hilfsmittel,  besonders 
die  Arbeil  von  Veitch  (Greek  verbs  etc.)  gewissenhaft  benutzt, 
bisweilen  allzu  gewissenhaft;  denn  welche  Bedeutung  haben  für 
den  Schüler  z.  B.  Formen  wie  dirinoqrnkai, ,  dsd^eii^v  (Plat 
Phacdr.),  aX^ct(Siv,  äyiMya,  oder  wie  die  Adj.  verb.  ins^afbag- 
zfjTdop,  inavoqd-oüTioQ^  ßovkijTog,  naQccßvavog,  änox^f^tiov^. 
Auch  die  Sorgfalt,  mit  der  für  (oft  gewifs  zufällig)  nicht  belegbare 
Formen  des  Simplex  die  entsprechenden  des  Kompositums  gesetzt 
sind^),  gebt  etwas  zu  weit;  so  wird  dem  Schüler  ein  Averbo:  ntjdäa, 
iTtinrid^cfofAair,  äyentjöt^aa^  fx/r^TTi^'c^^xa  zugemutet;  allerdings  be- 
willigt die  Vorrede  einem  Verstofs  hiergegen  mildernde  Umstünde, 

Ein  alphabetisches  Verbal  Verzeichnis  (am  besten  freilieb 
als  Bestandteil  der  Grammatik  selbst)  ist  auch  nach  des  Ref.  An- 
sicht entschieden  von  Nutzen.  Der  Schüler  gewinnt  zwar  das 
Verstilndnis  der  Unregeimäfsigkeiten  nur  bei  einer  sachlich  ange- 
messenen Gj'uppierung  der  Virba;  er  wird  sich  aber  das  einzelne 
Verbum  mit  seinen  Eigentümlichkeiten  viel  fester  aufserbalb  jenes 
Zusammenbanges  einprägen,  er  wird  z.  B.,  wenn  er  nur  im  Zu- 
sammenhange die  Reihe  der  Verba  mit  Fut.  Med.  gelernt  hat, 
viel  eher  ein  fehlerhaftes  äxovaco  bilden,  als  wenn  er  die 
Averboreihe  von  äxovco  aufzusagen  sich  geübt  hat  Dennoch 
dürfen  die  Repetitionen  aus  der  Schulgrammatik  selbst  hinler 
denen    aus  dem  Verbalverzeichnis   nicht  etwa  ganz  zurücktreten, 

>)  Wohl  auf  den  Wunsch  von  Weiske  im  Philol.    Adi.    1881  S.  618  f. 
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ienn  bei  einer  ausschliefsliclien  Benutzung  des  letzteren  wurde  das 
V'erständnis  der  Formbildungen  allmählich  schwinden  und  damit  selbst 
Jie  mechanisch  gewonnene  Sicherheit  in  der  Kenntm's  der  Formen 
nrieder  in  Frage  gestellt  werden.  Dafs  aber  der  Schüler  bei  der  Re- 
Petition,  die  ihm  durch  das  Verzeichnis  ja  gerade  erleichtert  werden 
^oll,  sich  die  Mühe  mache,  die  beigedruckten  Paragraphen  der 
iirammatik  nachzuschlagen,  ist  und  bleibt    ein   frommer  Wunsch. 

Verf.  denkt  sich  nun  die  Repetition  aus  diesem  Verzeichnis  als 
sine  von  0.  III — 0.  II  fortlaufende,  täglich  vorzunehmende.  Wenn 
»ie,  wie  der  Verf.  meint,  jedesmal  etwa  10  Wochen  in  Ansprach 
lehmen  soll,  so  kommen  auf  den  Tag  6 — 7  Verba.  Diese  He- 
,hode  mufs  aber  auf  die  Dauer  Lehrer  und  Schuler  ermüden 
md  so  das  Interesse  für  die  Sache  lähmen.  Praktischer  erscheint 
is  mir,  die  Repetition,  wenigstens  in  II,  nur  ein-  oder  zweimal 
»vöchentlich  vorzunehmen,  dann  aber  gleich  etwa  30  Verba  zu 
ibsoiviereu ;  diese  Zahl  oder  besser  die  Dauer  der  Repetition  läfst 
»ich  noch  einschränken,  wenn  die  regelmäfsigen  Verba  auf  ta  ge- 
(trichen  werden,  deren  Flexion  aus  der  Grammatik  repetiert  werden 
nufs  =  34,  ferner  diejenigen,  die  überhaupt  oder  von  denen  die 
inregelmäfsigen  Formen  allzu  selten  sind  (Nr.  21,  31,  37,  38, 
r3,  103  *),  108,  115,  116,  122,  123,  138.  145,  150,  170,  171,  174, 
179,  213,  228,  229,  246,  248,  253,  264,  268,  271,  280,  285, 
J07,  312,  330,  351,  364,  378),  =  35.  Nr.  387  kann  fortfallen, 
la  (aydofMOi  schon  in  Nr.  302  mitenthalten  ist;  auch  Nr.  40 
htayoQivo)  ist  überflüssig.  Vermissen  wird  man  äXaXaZfa,  stxdZn, 
insiyofjbatj  H^oDj  nlvvfa.  Das  in  Prosa  seltene  aTi^gitto  {aifj^i-' 
ra*  bei  Tbuk.  II  49)  ist  mit  Recht  fortgelassen,  da  es  dem  Schü- 
er  zu  unleidlicher  Verwechselung  mit  ateQitsxo}  bestandigen  Anlafs 
;iebt.  —  Unter  den  nunmehr  verbleibenden  etwa  320  Verben 
lind  viele,  bei  denen  die  Abweichung  vom  Paradigma  geringfügiger 
irt  ist,  wie  z.  B.  alle  Depon.  Pass.,  bei  denen  die  einfache  Angabe 
,D.  P.''  genügen  würde,  ferner  die  Verba,  die  das  Fut.  Med.  in 
iktiver,  und*  solche,  die  es  in  passiver  Bedeutung  verwenden.  Zu 
len  ersteren  gehöi*t  aber  nicht  iipfo,  denn  6^i](fofi,a&  Plat.  Rep. 
(72c  ist  auch  dem  Sinne  nach  Medium;  von  den  letzteren 
Lunnen  bei  der  Repetition  dem  Schüler  diejenigen  erspart  bleiben, 
»ei  denen  neben  dem  medialen  auch  ein  passives  Fut.  gebräuchlich 
st,  z.  B.  C^juioco,  fjxtdoiiaiy  oqyiitüy  ttfidto.  Dafs  (pocpovfka^ 
=  werde  erscheinen)  häufiger  sei  als  (pavrjaofiatj  ist  nach  der 
kuseinanderselzung  bei  Veitch  S.  587  nur  für  die  Historiker,  aber 
licht   für  die  attische  Prosa  überhaupt  gültig. 

Zu   einzelnen  Verben  bemerke  ich  noch  Folgendes: 

1)  Weon  es  nötig  schien  Svataniw  aafzaBehmeD,  so  durfte  aach  Svaa- 
tot^tiy  das  in  der  1.  Aafl.  steht,  nicht  fehlen.  Die  meisten  der  von  Weiske 
.  a.  O.  als  übcrnUssig  bezeichneten, Verba  sind  in  der  2.  Aufl.  gestrichen, 
ofser  iiQvvi,  yfi&^tOy  ifvatüTrita,  xXaWy   naaaiOy  ml^ia,  tfavxd^ofjiati  x^^^^t 
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Nr.  10  aldiofuxt;  da  der  Aor.  ^deadfitjy  für  den  Schüler  un- 
wichtig ist,  kann  das  Verbum  einfach  als  D.  P.  bezeichnet  werden. 
—  20:  Die  Übersetzung  für  aXi^ofiat  „räche  mich"  ist  zu  eng; 
es  heifst  gerade  wie  dfivvo(Aa^  ,,verteidige  mich*'  (Xen.  An. 
1,  9,  11  bedeutet  es  „vergelten").  —  98:  ötoiMM  hat  ein  Perf. 
dedlcoxa.  —  158:  ein  Fut.  steht  Xen.  Cyr.  6,  1,  12  ig>fjßtjaio.  — 
205:  xexoQeafAat  steht  Xen.  Mem.  3,  11,  14.  —  207:  kommt 
XQifiüi  in  Prosa  vor?  —  250:  äfiui^a  ist  gut  attisch;  s.  Antiph. 
5,  41.  —  298:  ino&iad-riv  steht  im  Widerspruch  zu  der  Angabe  von 
Veitch.  —  301:  Tr^TT^a/a  heifst:  „ich  habe  mich  befunden";  vgl 
v.  Bamberg  in  dieser  Ztschr.  1874  S.  17.  —  342:  bei  tstayfkcu 
ist  aufser  irezcixccco  auch  tSTccxcctat  (Xen.  An.  4,  8,  5)  anzu- 
merken. Die  Übersetzung  von  tetdl^oixai,  „werde  geordnet  werden'' 
ist  unbegründet;  Thuk.  2,  49  hat  es  sicher  die  Bedeutung  „werde 
geordnet  sein"  und  Eur.  J.  T.  1046  Ar.  Av.  657  kann  es  die- 
selbe haben.  —  357:  warum  ist  dem  Aor.  1  Pass.  von  tqiß» 
ein  kurzes  i  zugeschrieben?  Vgl.  tk\kc\i iiiyvviii  und  v. Bamberg  a.  a.O. 
S.  11.  Vermifst  habe  ich  noch  die  Form  savoig  als  Neutr.  zu 
iatfjicoig,  den  Opt.  xa&'^fji^jv  neben  xa&oifAfjv,  den  Aor.  aifyeJiix' 
d-fiv  neben  avpsX^yijp,  die  Form  (foi^ca  statt  (fw^fo  und  ciamikok 
neben  ai(S(a(ffAai, 

Das  Verzeichnis  ist  nurzurRepetitiön  der  Formenlehre  bestimmt; 
doch  sind  auch  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  in  der  Kon- 
struktion der  Verba  angegeben^).  Vielleicht  könnte  ohne  bedeutende 
Erweiterung  des  Buches  und  sicher  sehr  zum  Nutzen  des  Schülers 
diese  Berücksichtigung  der  Syntax  weiter  ausgedehnt  werden.  Denn 
noch  in  höherem  Grade  als  bei  der  Formenlehre  gilt  es  erfah- 
rungsmäfsig  bei  der  Syntax,  dafs  Sicherheit  im  Gebrauch  durch 
eine  rein  sachliche  Zusammenstellung  nicht  gewonnen  wird.  Auch 
die  allerwichtigsten  phraseologischen  Angaben  könnte  man  passend 
anreihen^). 

Druckfehler  habe  ich  aufser  einer  Menge  ausgefallener 
Lesezeichen  nur  folgende  bemerkt:  Nr.  131  L  inifi€Xiixiov\ 
S.  54/55  ist  die  Seitenzahl  zu  vertauschen;  Nr.  240  I.  (hBikVff- 
(irjp,  303  1.  ngtio,  inQiad-fjp, 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  hinzufugen,  dafs  ich  mit  mei- 
nen Ausstellungen  im  einzelnen  den  Wert  des  Buches  durchaus 
nicht  herabsetzen  will;  vielmehr  kann  ich  dasselbe,  da  es  praktisch 
angelegt  und  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  entschieden  empfehlen. 

Berlin.  Arnold  Krause. 


*)  Dazu  möchte  ich  bemerkeD :  ulax^vo^ni  nr«,  aber  auch  n  ;  afinQ- 
lavtü  fehle,  sündige  j^vog  ist  andeotlich;  affCr]^(  riva  jivog  nicht  „entlasse**, 
sondern  „lasse  los,  spreche  frei^';  äx^ofiai  und  ijJofdai  auch  mit  M  c 
dat.;  f46jafd^Xojjai  „tiyi  und  inirivi^']  so  allerdings  bei  Polyb.  and  Plnt.; 
io  klass.  Prosa  mit  dem  Partie. 

»)  Vgl.  das  treffliche  Buch  von  Weiske  „Die  Kriech,  anomalen  Verba". 
7.  Aufl.     Halle  1880. 
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1)  K.  Ploelz,  Auszog  ans  der  alten,  mittlereo  and  neueren  Ge- 

schichte. Achte,  verbesserte  und  durch  einen  Anhang  „Znr  bran- 
denbarcisch  -  preofsischen  Geschichte"  vermehrte  Auflage.  Berlin, 
A.  G.  Ploetz,  1884.   517  S.  Duodez.   Geb.  2,50  M. 

2)  K.  Ploeti,  Hauptdaten  der  Weltgeschichte.  Neunte  Auflage.  Berlin, 

A.  G.  Ploetz,  1884.     76  S.  Duodez.   0,70  M. 

Unter  den  Lehrbuchern,  welche  den  geschichtlichen  Stoff  nicht 
in  zusammenhängender  Erzählung,  sondern  in  übersichtlicher 
Gruppierung  des  thatsächlichen  Materials  darbieten,  nimmt  der 
, «Auszug'^  von  Plötz  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  geschickten 
Anordnung  eine  sehr  geachtete  Stelle  ein.  Bei  mäfsigem  Umfang 
umfafst  er  das  ganze  Gebiet  mit  klar  hervortretender  Einteilung, 
berücksichtigt  neben  den  Griechen,  Römern  und  Deutschen  auch 
die  anderen  geschichtlichen  Völker  ziemlich  eingehend  und  er- 
leichtert das  Lernen  durch  verschiedenartigen  Druck  und  Hervor- 
hebung der  wichtigen  Zahlen.  In  der  Reihe  von  Auflagen,  welche 
das  Buch  erlebt  hat,  ist  für  Verbesserungen  im  einzelnen  stets 
Sorge  getragen  worden;  auch  die  beiden  letzten  Auflagen,  nach 
dem  Tode  des  Verf.s  von  Prof.  0.  Meltzer  in  Dresden  besorgt, 
geben  davon  Zeugnis.  Dennoch  sind  von  der  ersten  Anlage  her 
noch  mehrere  Mängel  geblieben,  durch  deren  Beseitigung  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  sich  noch  erhöhen  würde. 

L  Gegenüber  der  politischen  Geschichte  erscheint  die  Kultur- 
geschichte mehr  als  billig  zurückgedrängt.  Allerdings  sind  bei 
Perikles  und  Augustus  die  in  Kunst  und  Wissenschaft  hervor- 
ragenden Zeitgenossen  angeführt,  und  in  den  einleitenden  geo- 
graphischen Abschnitten  sind  die  wichtigsten  Bauwerke  von  Athen 
und  Rom  genannt,  aber  das  sind  nur  Einzelheiten ;  eine  Cbersicht 
über  die  Entwickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  ist  nicht  gegeben.  Und  doch  hat  der  Geschichts- 
unterricht des  Gymnasiums  die  Verpflichtung,  den  Schülern  die 
grofsen  Leistungen  der  klassischen  Völker  auch  auf  geistigem  Ge- 
biet anschaulich  zu  machen,  damit  die  Bedeutung,  welche  die- 
selben als  Vorbilder  für  spätere  Jahrhunderte  gewonnen  haben, 
begründet  erscheine.  Diese  Darlegungen  lassen  sich  mit  der 
politischen  Geschichte  leicht  verknüpfen,  da  die  auf  geistigem  Gebiet 
hervorragenden  Männer  fast  alle  zu  bestimmten  politischen  Ereig- 
nissen in  persönlicher  Beziehung  stehen;  das  Lehrbuch  aber  mufs 
wenigstens  die  Namen  in  bestimmter  Gruppierung  darbieten.  Es 
könnte  leicht  sein,  dafs  Schüler,  die  nach  dem  vorliegenden  Buche 
unterrichtet  werden,  zwar  über  Brasidas,  Lysander,  Konon,  Gha- 
brias  hinlänglich  Auskunft  zu  geben  vermögen,  aber  von  Thaies 
jnd  Pythagoras,  Alkaios  und  Simonides,  Skopas  und  Praxiteles 
nichts  wissen.  In  der  neueren  Geschichte  haben  die  italienischen 
Kfinstler  des  16.  Jahrhunderts,  Shakespeare,  die  französischen 
§cfariftsteller  des  18.  Jahrhunderts  Erwähnung  gefunden;  die 
Jeatsche  Litteratur  dagegen  fehlt,  vielleicht  weil  vorausgesetzt  ist, 
iafs  die  Schüler  dafür  einen  besonderen  Leitfaden  haben. 
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II.  In  der  politischen  Geschichte  kommt  die  Verfassuogs- 
geschichte  nicht  überall  zu  ihrem  Rechte.  Beim  Altertum  ist  sie 
ausreichend  behandelt,  nur  die  Organisation  des  römischen  Kaiser- 
reichs könnte  eingehender  dargelegt  sein.  Beim  Mittelalter  ist  von 
d«;r  Ausbildung  des  Lehnsstaates  nur  vvenig  gesagt;  über  die  Ver- 
fassung des  deutschen  Reiclia  wäre  bei  der  goldenen  Bulle  einiges 
hinzuzufügen,  namentlich  in  betrelT  der  Reichstage.  Beim  Eingang 
der  neueren  Geschichte  müfste  die  Ausbildung  des  Beamtentums 
und  der  Verwaltung  im  absoluten  Staat  gegenüber  den  mittel- 
alterlichen Standen,  spater  die  Ausbildung  des  Verfassungsstaats 
angedeutet  sein. 

III.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Frage,  wie  weit 
das  Lehrbuch  in  der  Darlegung  der  Ursachen  und  Wirkungen  der 
grofsen  geschichtlichen  Begebenheiten  gehen  soll.  Man  könnte 
behaupten,  dafs  dies  ganz  dem  Unterricht  überlassen  bleiben 
müsse,  dafs  das  Lehrbuch  nur  die  Thatsachen  zu  geben  habe. 
Der  Verfasser  ist  anderer  Meinung  gewesen,  und  mit  Recht;  nur 
ist  das  Streben,  auch  hier  die  wichtigsten  Punkte  klar  hinzustellen, 
nicht  mit  voller  Konsequenz  durchgeführt  worden.  Hinsichtlich 
der  Ursachen  und  Veranlassungen  ist  meistens  das  Nötige  erwähnt, 
z.  B.  beim  peloponnesischen  Kriege,  beim  dreifsigjälurigeD  Kriege, 
bei  der  französischen  Revolution,  nicht  aber  bei  der  Völkerwan- 
derung und  der  Reformation.  Über  die  Wirkungen  und  Folgen 
jedoch  ist  nur  bei  der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar,  bei  den 
Kreuzzügen,  beim  Kriege  von  1 870  etwas  bemerkt,  und  doch  liegt 
gerade  hier  besonders  das  Lehrreiche  der  Geschichte.  Da  auch 
andere,  sonst  schätzbare  Lehrbücher  in  diesem  Punkte  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  glaubt  Ref.  auf  Zustimmung  rechnen  zu  dür- 
fen, wenn  er  anknüpfend  an  das  hier  Gegebene  einige  weitere 
Vorschläge  macht. 

Die  Folgen  der  Kreuzzüge  sind  S.  240  in  sechs  Punkten 
aufgezählt,  doch  scheint  es,  dafs  man,  wenn  nur  die  Hauptsachen 
klar  hingestellt  werden  sollen,  mit  vier  Punkten  auskommen  kann. 
An  die  Spitze  gestellt  ist  mit  Recht  1)  Beförderung  der  Macht 
und  des  Ansehens  der  Kirche  und  des  Papsttuins.  Darauf  folgt 
2)  Vergröfserung  der  Hausmacht  der  Fürsten  durch  Erledigang 
vieler  Lehen.  Welche  Fürsten  sind  gemeint?  Eigentlicli  wohl 
nur  die  Könige  von  Frankreich;  in  den  anderen  Ländern  Europas 
ist  ein  Zusammenschwinden  des  Lehnsstaates  nicht  zu  mer- 
ken. Eine  allgemeine  Wirkung  der  Kreuzzüge  ist  dies  nicht. 
Ebenso  wäre  zu  sireichen  3)  Aufblühen  selbständiger  Gemeinden, 
die  von  den  für  die  Wallfahrt  Geld  bedürfenden  Herren  die  Frei- 
heit erkaufen.  Es  sind  wohl  namentlich  die  Städte  gemeint,  aber 
die  meisten  Privilegien  verdanken  dieselben  wenigstens  in  Deutsch* 
land  und  Frankreich  den  Königen,  nicht  dem  ritterlichen  liehns- 
adel.  Die  Kreuzzüge  förderten  den  Aufschwung  der  Städte  nament- 
lich durch    die  Entfaltung  des   Handels,    und    dies    ist   auch   ab 
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vierter  Punkt  richtig  erwähnt.  Es  folgt  5)  Fortschritt  der  geistigen 
Bildung  durcli  die  im  Orient  gewonnenen  neuen  Anschauungen, 
6)  Ausbildung  des  Rittertums.  Beides  richtig;  das  Uittertum 
aber,  welches  so  vielfach  in  den  Dienst  der  Kirche  tritt,  möchte 
wohl  besser  gleich  an  den  ersten  Punkt  angeschlossen  werden. 
Es  ergiebt  sich  also  folgende  einfachere  Fassung:  1)  Erhöhtes 
Ansehen  der  Kirche  und  des  Papsttums.  2)  Ausbildung  des  Ritter- 
tums. 3)  Aufschwung  des  Seehandels  und  Entwickelung  der 
Städte.  4)  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  durch  die  im  Orient 
gewonnenen  neuen  Anschauungen. 

Ebenso  möchte  Ref.  das,  was  S.  t71  über  die  Wirkungen 
der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  in  vier  Punkten  gesagt  ist, 
einfacher  so  fassen:  1)  Das  römische  Reich  erhält  eine  bedeutende 
Erweiterung  und  einen  „vier  Jahrhunderte  vorhaltenden  Damm 
g^en  die  Überflutung  der  römisch-hellenischen  Civilisation  durch 
die  germanischen  Barbaren*'.  2)  För  spätere  Jahrhunderte  wird 
die  Überleitung  der  Kultur  des  Altertums  in  das  Mittelalter  ge- 
sichert durch  die  Romanisierung  der  Kelten  und  die  Erschliefsung 
Germaniens  und  Britanniens.  3)  Cäsar  gewinnt  ein  kriegstuchtiges, 
ihm  ergebenes  Heer,  um  „die  notwendig  gewordene  Umgestaltung 
der  römischen  Republik  in  eine  Monarchie'*  durchzuführen. 

Was  S.  480  f.  über  die  Wirkungen  des  Krieges  von  1870 
gesagt  ist,  ist  bundig  und  zutreffend. 

Ebenso  möfsten  nun  auch  bei  anderen  epo<:hemachenden 
Begebenheiten  die  Wirkungen  angedeutet  sein,  etwa  in  folgender 
Weise:  Geschichte  der  Entdeckungen:  1)  Die  Ausbreitung  des 
Christentums  und  der  europäischen  Kultur  über  die  ganze  Erde 
ist  fortan  ermöglicht.  2)  Die  Produkte  aller  Erdteile  können  bei 
vervollkommneter  SchilTahrt  für  Handel  und  Industrie  verwertet 
werden.  3)  Im  europäischen  Staatensystem  kommen  die  Seemächte 
durch  Gründung  von  Kolonieen  zu  besonderer  Geltung.  4)  Die 
Wissenschaften,  besonders  Erdkunde  und  Naturwissenschaft,  wer- 
den bereichert. 

Geschichte  der  Reformation  (beim  Jahre  1555):  1)  Die 
Reinigung  und  Veredlung  des  religiösen  Lebens  ist  von  Deutsch- 
land aus  angeregt  und  geht  weiterer  Durchfuhrung  entgegen. 
2)  Die  Wissenschaften  haben  neues  Leben  gewonnen  und  ver- 
breiten sich  durch  verbessertes  Schulwesen.  3)  Das  europäische 
Staatensystem  bildet  sich  aus  durch  die  politischen  Kämpfe,  welche 
sich  an  die  Veränderungen  auf  kirchlichem  Gebiet  anknöpfen. 

Dreifsigjähriger  Krieg:  1)  Deutschland  ist  verwöstet  und 
politisch  geschwächt.  2)  Die  Religionsfreiheit  in  Deutschland  und 
dem  übrigen  Europa  ist  gesichert.  3)  Frankreich  tritt  an  die 
Spitze  des  europäischen  Staatensystems. 

Französische  Revolution  (beim  Jahre  1795):  1)  Frankreich 
'M  nach  entsetzlichen  inneren  Kämpfen  zu  einer  neuen,  noch 
wenig   gesicherten   Staatsordnung   gelangt.     2)   Frankreichs    Er- 
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oberuDgsIust  gefährdet  den  Bestand  des  europäischen  Staatensystems. 
3)  Im  Innern  der  Staaten  macht  sich  das  Streben  nach  konstitu- 
tionellen Verfassungen  geltend. 

In  ähnlicher  Weise  müfsten  die  Wirkungen  auch  bei  den 
wichtigsten  Begebenheiten  der  alten  und  mittleren  Geschichte 
zusammengefafst  werden,  überall  aber  nur  in  kurzen  An- 
deutungen, welche  die  Erklärung  des  Lehrers  voraussetzen. 
Es  ist  aufserdem  noch  reichlich  Gelegenheit,  die  Wirkungen  ein- 
zelner historischer  Erscheinungen,  z.  B.  der  lykurgischen  Ver- 
fassung, der  römischen  Censur,  und  einzelner  wichtiger  Er- 
eignisse, z.  B.  der  Schlacht  bei  Cannae,  zu  besprechen,  ohne  dafs 
das  Buch  dazu  die  Anweisung  giebt.  Da  ist  das  am  Platze,  was 
die  im  Jahrgang  1883  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Abhand- 
lung von  F.  Noack  über  den  Geschichtsunterricht  fordert  (S.  280), 
dafs  die  Schüler  durch  dialogische  Besprechung  dahin  geführt 
werden  sollen,  „Ursachen  und  Wirkungen  zu  erkennen,  Plan  und 
Zweck  der  Handlungen  historischer  Pei*sonen  zu  finden,  Staaten 
und  Völker  als  lebendige  Organismen  zu  verstehen  und  ihre  Ent- 
wickelung  als  eine  notwendige,  durch  bestimmte  Einflüsse  ge- 
regelte, bald  geförderte,  bald  gehemmte  Bewegung  zu  betrachten''. 
Aber  am  Ende  gröfserer  Abschnitte  wird  die  Stütze  des  Lehr- 
buchs mehr  als  bisher  üblich  eintreten  müssen,  damit  die  An- 
eignung fester  Gesichtspunkte  erreicht  werde,  damit  die  Geschichte 
dem  reiferen  Schüler  als  Wissenschaft  entgegentrete,  welche  die 
Einzelheiten  zu  allgemeinen  Resultaten  zusammenfafst,  damit 
anderseits  auch  ein  Übermafs  der  Betrachtungen  neben  den  zu 
erlernenden  Thatsachen  vermieden  werde.  Die  Feststellung  dieser 
allgemeinen  Gesichtspunkte  in  grofsen  und  einfachen  Zügen  ist 
nicht  eben  leicht;  die  Einigung  darüber  ist  vorläufig  noch  eine 
erst  zu  lösende  pädagogische  Aufgabe.  Beachtenswertes  Material 
dazu,  aber  mit  viel  zu  künstlichen  Einteilungen,  bietet  das  von 
F.  Noack  a.  a.  0.  erwähnte  Lernbuch  von  E.  Dahn  (vgl.  in  dem- 
selben Jahrgang  S.  362).  Was  in  dem  hier  vorliegenden  Auszug 
bereits  geboten  ist,  zeigt,  dafs  der  Verfasser  keineswegs  nur  eine 
chronologische  Zusammenstellung  der  Data  im  Sinne  gehabt  hat. 
Bei  einigen  Partieen  der  neueren  Geschichte,  namentlich  bei 
dem  Koalitionskrieg  1792-97  und  bei  den  Ereignissen  der  Jahre 
1848->52,  ist  allerdings  die  Gruppierung  des  in  sich  Zusammen- 
gehörigen noch  nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  die 
chronologische  Anordnung  mafsgebend  geblieben. 

IV.  Noch  mögen  einige  Bemerkungen  zu  dem  recht  reich- 
haltig gegebenen  Material  der  alten  Geschichte  gestattet  sein. 
Bei  der  Übersicht  über  die  Kolonisation  der  Griechen  fehlt  die 
zweite  Kolonisationsperiode,  in  welcher  Italien,  Sicilien,  die  gallische 
und  spanische  Küste,  die  Pontusländer  kolonisiert  wurden;  nur 
die  Gründungen  von  Syrakus,  Tarent,  Kyrene  werden  erwähnt. 
Die  Bekämpfung  der  Tyrannis  durch  Sparta  ist  besprochen,   aber 
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es  fehlt  die  Angabe  der  wichtigsten  Tyrannen,  nicht  einmal 
Periander  ist  genannt;  Poiykrates  und  Tbeagenes  kommen  an 
andern  Stellen  beiläufig  vor.  Bei  der  solonischen  Verfassung 
fehlt  die  wichtige  Bestimmung,  dafs  der  Rat  über  die  von 
der  Volksversammlung  zu  entscheidenden  Angelegenheiten  ein 
nQoßovXsv/jta  zu  fassen  hat  Bei  Kleisthenes  S.  58  wären  einige 
der  athenischen  Ämter,  die  durch  das  Los  besetzt  wurden,  zu 
nennen  und  im  Gegensatz  dazu  die  Erwählung,  nicht  ''Ernennung*' 
der  Strategen  zu  betonen.  S.  81  könnte  zu  den  Worten  ''Philipp, 
der  seine  Macht  fortwährend  weiter  ausdehnt''  hinzugefugt  werden : 
353  Eroberung  von  Methone,  352  Besetzung  von  Pagasai.  Nicht 
richtig  ist  es,  dafs  Olynth  fiel,  ehe  die  athenische  Hilfe  anlangte. 
Die  in  der  siebenten  Auflage  noch  erwähnten  Prozesse  gegen 
Philokrates  und  Aischines  (343)  hätten  nicht  gestrichen  werden 
sollen.  Bei  Chaironeia  kämpften  auch  Peloponnesier  mit  gegen 
Philipp.  Dafs  Athen  nach  dem  chremonideischen  Kriege  den 
makedonischen  Königen  zinspflichtig  geblieben  sei,  ist  eine 
zu  weit  gehende  Behauptung^).  In  der  römischen  Geschichte 
sind  die  Regierungszeiten  der  Könige  zu  streichen;  der  Ausdruck 
"römische  Legende"  ist  durch  "römische  Sage"  zu  ersetzen.  Die 
nach  Mommsen  gegebene  Anordnung  der  servianischen  Klassen  ent- 
spricht nicht  durchweg  den  Quellen;  die  fünfte  Klasse  hatte  30,  nicht 
28  Centurien.  Die  Eroberung  von  Luceria  durch  Papirius  Cursor  319 
ist  zu  bezweifeln.  Die  Gesetze  des  C.  Gracchus  sind  am  besten  nach 
den  lateinischen  Bezeichnungen  zu  merken:  lex  agraria,  lex  firumen- 
taria,  lex  militaris,  lex  de  capite  civium  Romanorum  etc.  Bei  Sullas 
Sieg  über  die  Samniten  ist  die  Angabe  „am  collinischen  Thore"  hin- 
zuzufügen, bei  Sullas  Tod  die  Phthiriasis  gar  nicht  zu  erwähnen. 
Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  bezeugen,  dais  Ref.  an 
der   fortschreitenden  Vervollkommnung   eines   verbreiteten  Lehr- 


>)  Der  Freondlichkeit  meinei  Kollegen  Dr.  E.  Schmidt  verdanke  ich 
noch  folgende  Bemerkungen  znr  griechischen  Geschichte:  S.  40  xo  ''Nach- 
kommen  des  Lynkeos  und  der  Hypermnestra"  ist  Perseus  zu  erwähnen. 
S.  45:  die  Dorer  wohnten  in  dem  Bergland  am  Oeta,  nicht  "Othrys  und 
Oeta'*.  S.  47:  das  patriarchalische  KSnigtom  wäre  genauer  zu  eharakteriiie- 
ren  (oberster  Priester,  Richter  und  Anführer,  Beratung  mit  den  Edlen, 
Volksversammluog  zu  Mitteilungen  berufen).  S.  49:  die  Spiele,  das  delphische 
Orakel  und  die  Amphiktyonien  sind  als  nationale  Einigungsmittel 
zusammenzufassen.  S.  70:  bei  den  Bundesgenossen  der  Athener  ist  hinter 
PlaUeae  einzuschalten  Naupaktos.  S.  72:  Brasidas  ist  nicht  Anführer  der 
Spartaner  auf  Sphakteria,  sondern  befehligt  nur  ein  Schilf  (Thuk.  4,  11). 
S.  76:Konon  wird  im  Hafen  von  Mytilene  eingeschlossen.  S.  77:  **Die  ver- 
einigten Burger  ziehen  gegen  Eleusis,  wo  die  meisten  der  Dreifsig  nieder- 
gemacht werden;  dann  allgemeine  Amnestie.  Die  Demokratie  (ohne  Besol- 
dungen) wird  wiederhergestellt;  Revision  der  Gesetze  unter  dem  Archen 
Kulüeides".  Die  Verschwörung  des  Kinadon  in  Sparta  ist  nicht  erwähnt. 
Agesilaos  schlug  am  Paktolos  die  Reiter  des  Tissaphernes,  nicht  ihn  selbst. 
Lysander  fiel  bei  Haliartos  Im  Kampf  gegen  die  Thebaner.  Geburt^ahr 
des  Demosthenes  384.  Bei  Issos  fiel  die  Gemahlin  des  Dareios  in  die  Hände 
dea  Siegers,  nicht  die  Gemahlinnen. 
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buches,  dessen  Brauchbarkeit  er  selbst  erprobt  bat,  aufrichtigen 
Anteil  nimmt.  Für  die  schwierige  Aufgabe,  das  grofse  Gebiet  der 
Geschichte  mit  dem  Gedächlnis  so  zu  umfassen,  dafs  die  gründ- 
liche Kenntnis  der  Einzelheiten  nicht  verloren  geht,  ist  dieses 
Buch  ein  wertvolles  Hilfsmittel,  wenn  es  stets  dem  frei  gestal- 
tenden Vortrage  des  Lehrers  dienstbar  bleibt  und  nicht  zu  einem 
äufserlichen  Lernobjekt  gemacht  wird.  Dagegen  hat  sich  auch 
der  Verf.  mit  dem  nicht  ganz  glücklich  gewählten  Titel  ,,Au8zug 
aus  der  Geschichte'*  und  mit  den  zugefügten  Anmerkungen,  welche 
auf  die  wichtigsten  neueren  Werke  hinweisen,   verwahren  wollen. 

Dafs  am  Schiufs  die  Übersicht  der  Begebenheiten  bis  auf  die 
Gegenwart  herabgefuhrt  ist,  wird  als  dankenswerte  Zugabe  anzu- 
erkennen sein.  Der  Anhang  Ober  die  brandenburgische  Geschichte, 
welcher  den  ersten  Auflagen  beigegeben,  später  in  Wegfall  gekommen 
war,  ist  zweckmäfsig  wiederhergestellt,  hätte  jedoch  einige  Erweite- 
rungen erfahren  können.  Der  Ausdruck  „ScheinkauP*,  welcher  von 
dem  Übergange  derMark  an  die  Hohenzoliern  1415  gebraucht  ist,  wird 
durch  das,  was  S.  266  des  Buches  darüber  gesagt  ist,  widerlegt. 

Dei*  unter  dem  Titel  „Hauptdaten''  gegebene  Auszog  ist  ein 
brauchbares  Hilfsmittel  für  schwächere  Schüler  oberer  Klassen 
und  kann  in  Quarta  und  Untertertia  unbedenklich  dem  Unterricht 
zu  Grunde  gelegt  werden. 

Lübeck.  Max  Hoffroann. 

K.  L.  Roth,  Römische  Geschichte  nach  deo  Qaellei  erzählt  la 
zweiter,  neu  bearbeiteter  Auflage  heransgegebeo  von  Dr.  Adolf 
Westermayer.  2  Teile  mit  40  OrigiDalabbildangen,  3  Miox- 
tafele  aad  3  Karten.    NSrdliDgeo,  Becksche  Bachkaidlani^,  1884— 1SS5. 

Dafs  die  griechische  wie  die  römische  Geschichte  von  dem 
bewährten  Pädagogen  K.  L  Roth  eine  Neubearbeitung  erfahren 
haben,  ist  durchaus  erfreulich;  der  in  ihnen  angeschlagene  Ton  wie 
die  Wärme  der  Darstellung  haben  sie  zu  einer  recht  empfehlens- 
werten Gabe  für  die  Jugend  gemacht.  Ob  nun  aber  bei  dieser 
neuen  Auflage  die  richtigen  Grenzen  zwischen  Neubearbeitung 
und  Berichtigung  einerseits  und  gänzlicher  Umgestaltung  ander- 
seits besonders  bei  der  vorliegenden  „Römischen  Geschichte*'  inne- 
gehalten worden  sind,  ist  fraglich.  Es  ist  gewifs  zu  billigen,  dafs 
ein  Abschnitt  Aber  die  geographischen  und  ethnologischen  Ver- 
hältnisse Italiens  hinzugefugt  worden  ist;  doch  tritt  wohl  auch 
hierbei  schon  die  Neigung  des  Bearbeiters,  die  Haltung  dea  Ganzen 
etwas  höher  hinaufzuschrauben,  dem  Primaner  recht  viel  zu  bieten, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Gerade  dieses  bedauert  Ref.  Denn  diesem 
Bedürfnis  kommt  doch  z.  B.  die  Römische  Geschichte  von  C  Peter  so 
ausreichend  entgegen,  dafs  man  keinen  Mangel  empfindet»  während 
allerdings  für  die  mittlere  Stufe  der  Schuler  weniger  gesorgt  ist,  und 
mir  scheint  die  ursprungliche  Absicht  des  Verf.s  gerade  auf  dieses 
Ziel  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hatte 
ich  natürlich  auch  die  Erweiterung  der  Abschnitte  fiber  Verfassung»- 
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geschieh te,  die  Hinznfügung  der  litterargeschichtlichen  und  kunst- 
iiistorischen  Kapitel,  vor  allem  aher  die  im  2.  Bande  gegebene 
Vervollständigung  der  römischen  Raisergeschichle  —  dieses  „der 
Jugend  meist  zu  wonig  bekannten  Abschnittes  der  Geschichte'S 
den,  wie  der  Bearbeiter  mit  Bedauern  hinzufugt,  der  Unterricht 
,,aus  Mangel  an  Zeit*'  (nicht  etwa  aus  pädagogischen  Gründen?) 
etwas  stiefmfitlerlich  zu  bedenken  pflegt  —  für  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Standpunktes.  Doch  darüber  mit  dem  Bearbeiter 
weiter  zu  rechten,  nachdem  die  vollendete  Thatsache  einmal  vor- 
liegt, wäre  zwecklos.  Gehen  wir  vielmehr  auf  seine  Anschauungen 
ein  und  betrachten  wir  unter  dieser  Voraussetzung  die  Arbeit. 
Im  grofsen  und  ganzen  ist  dieselbe  durchaus  gelungen.  Die  Er- 
zählung ist  ebenso  lebendig  wie  anschaulich;  der  enge  Anschlufs 
an  die  QucIIenschriftsteller  beeinträchtigt  die  einheitliche  Auffassung 
und  die  zweckmäfsige  Gruppierung  nicht.  Die  Ausstellungen,  die 
zu  machen  sind,  betreffen  nur  unwesentliche  Einzelheiten,  die 
aber  bei  einer  etwa  erscheinenden  neuen  Auflage  doch  wohl  Be- 
rücksichtigung verdienen  möchten.  Bei  der  geographischen  Über- 
sicht, welche  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  Italiens  bietet,  sind 
einige  Inkonsequenzen  zu  verbessern.  Manche  Orte  wie  (S.  5) 
Brescia,  Bologna,  Pavia,  Lodi,  Turin  sind  nur  mit  ihrem  modernen 
Namen,  andere  nur  mit  ihren  antiken  wie  z.  B.  Mutina,  Placentia, 
andere  mit  beiden  Bezeichnungen  z.  B.  Tergeste  (Triest),  Patavium 
(Padua)  benannt.  Ähnliche  Inkonsequenzen  finden  sich  auch  später 
mehrfach.  Z.  B.  wechselt  die  Schreibweise  Zensor  und  Cetisor, 
Klaudius  imd  Claudius,  Cyrene  und  Kynoskephalä  u.s.w.  u.s.  w.  fort- 
während ohne  irgend  welchen  ersichtlichen  Grund.  Ein  festes  Prinzip 
ist  in  der  Aufzählung  der  Städte  nicht  zu  erkennen.  Wenn  in 
Elrurien  Volaterrae  und  Volsinii  erwähnt  werden  mufsten,  durften 
doch  wohl  Clusium,  Arretium,  Pistoria  und  Sutrium  nicht  fehlen, 
zumal  da  sie  ja  doch  später  im  Texte  auf  S.  60,  183,  378,  136 
angeführt  werden,  und  ebenso  sonderbar  ist  es,  wenn  in  Latium 
Aricia  und  Tibur  erwähnt  werden,  dafs  Lavinium,  Gabii  u.  a. 
fehlen.  Der  Zweck  der  geographischen  Übersicht  ist  doch  haupt- 
sächlich der,  auf  die  folgende  Lektüre  vorzubereiten.  —  Gröfste 
Genauigkeit  im  Ausdruck  ist  bei  einem  Schulbuche  ein  wesent- 
liches Erfordernis.  Einen  falschen  Begriif  von  den  Abruzzen  er- 
weckt doch  gewifs  der  Satz  (S.  6):  „Mittelitalien  ...  ist  durch 
das  Gebirge,  die  heutigen  Abruzzen,  in  eine  schmälere  östliche 
und  eine  breitere  westliche  Hälfte  zerlegt".  Demzufolge  trennen 
die  Abruzzen  auch  Etrurien  von  Umbrien?  Ich  würde  das  nicht 
hervorheben,  wenn  sich  derartige  kleine  Ungenauigkeiten  nicht 
häuften.  Z.  B.  auf  derselben  Seite:  „die  Osker,  als  welche  die 
Samniten,  Hirpiner  und  Frentaner  zu  betrachten  sind''.  Abge- 
sehen von  der  unvollständigen  Aufzählung  oskisch  sprechender 
Völkerschaften,  sind  denn  Hirpiner  und  Frentaner  nicht  blofs 
Stämme    der    eigentlichen    Samniten?      S.  14.  Die  Vestalinnen 
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sind  zu  beständiger  Ehelosigkeit  verurteilt?  Bei  der  Aof- 
Zählung  der  Priesterämter  auf  S.  9  dürfen  die  Fetialen  schon  des- 
halb nicht  fehlen,  weil  sie  auf  S.  37  ja  erwähnt  werden.  Die 
Augurn  vermifst  man  auch,  wahrend  sie  doch  S.  40  ohne  nähere 
Erklärung  auftreten.  S.  104  wird  die  Schlacht  an  der  Allia  auf 
den  16.  Juli  angesetzt.  Wenn  der  Verf.  durchaus  diese  Angabe 
festhalten  wollte,  hätte  er  das  üblichere  Datum  wohl  in  Klammern 
hinzufugen  können.  Zahlen  wie  70  000  Mann  prägen  sich  in 
Ziffern  leichter  dem  Gedächtnis  ein  als  in  Buchstaben.  Oft  fehien 
aber  durchaus  nötige  Zahlenangaben,  z.  B.  bei  der  Schlacht  ?on 
Chäronea  und  Orchomenos  (S.  331).  Auf  S.  126  geht  die  Ab- 
hängigkeit von  der  Peterschen  Darstellung  (3.  Aufl.  S.  238)  etwas 
weit,  wenn  T.  Quinctius  auch  hier  mit  Götz  von  Berlichingen  Tä- 
glichen wird.  Bei  der  Darstellung  des  Streites  zwischen  L.  Papiriin 
Cursor  und  Q.  Fabius  Maximus  Ruilianus  ist  nicht  genau  genug 
verfahren.  Zunächst  durfte  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dafi 
Fabius  von  den  Samnitern  zur  Schlacht  gereizt  wurde.  Die  Mo- 
tivierung: „unzufrieden  mit  dem  Hinweis  auf  den  rühmüdieii 
Ausgang  der  Unternehmung  befahl  er  den  Liktoren'*  ist  ganz  ver- 
kehrt. Die  Bezeichnung  des  Fabius  als  „eines^  jungen  Mannes^ 
giebt  ein  falsches  Bild.  Fabius  war  331  schon  Ädil,  322  Konsal, 
folglich,  wenn  es  auch  vor  der  lex  Villia  annalis  nicht  so  genau 
mit  dem  Alter  genommen  worden  sein  mag,  doch  sicher- 
lich kein  junger  Mann  mehr  in  unserem  Sinne  des  Wortes.  Die 
Absetzung,  die  trotz  der  Verzeihung  der  Diktator  ober  ihn  ver- 
hängte, durfte  doch  auch  nicht  übergangen  werden.  In  der  fü- 
genden Darstellung  hätte  ein  Wort  der  Mifsbilligung  über  das  Ver- 
fahren der  Römer  nach  der  Niederlage  in  den  furculae  Caudinaeandi 
Plalz  finden  können.  Doch  es  wurde  zu  weit  fuhren,  in  dieser  Weise 
das  ganze  Buch  durchzugehen.  Möge  der  Herausgeber  bei  einer 
neuen  Auflage  das  Ganze  noch  einmal  recht  gründlich  durcharbeiteni 

Als  ein  empfehlenswerter  Vorzug  sind  die  bildlichen  Beilage! 
zu  betrachten,  welche  teils  Porträts  (Hannibal,  Scipio  Africanos 
major,  Cicero,  Pompejus,  Caesar,  Antonius  u.  a.),  teils  Scenen  auf 
dem  ötrenllichen  Leben  (opfernde  Vestalin,  Lagerscene,  Konsnli 
Suovetaurilienopfer,  Scenen  aus  dem  Markomannenkriege),  teils  Re- 
konstruktionen von  Stadtansichten  (Rom  zur  Zeit  der  Republik,  Ardea, 
Syrakus  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  Rom  zur  Zeil  Aurelians)  darsteOeii. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 

K.  Dorenwell  ood  A.  Hammel,  Charakterbilder  am  ^eal* 
sehen  Gauen,  Städten  and  Stätten.  —  Land  and  Leite  ii 
IVord-Deatschland.  2  Teile.  Hannover,  Norddentsehe  Verlap- 
anstatt,  1885.     13  Lieferangen.     640  S.  8.     geh.  8  M. 

„Unter  Mitwirkung  kundiger  Fachmänner''  und  nach  des 
Grundsatze  „schon  vorhandene  Schilderungen  einzelner  charak- 
teristischer Gegenden,  die  sich  durch  besondere  Sachkunde  no' 
Anschaulichkeit    auszeichnen,    zum    Zweck    unseres    Werkes  mü 


DoreBwell  o.  Hummel,  Charakterbilder,   agc.  r.  Oehlmann.  705 

herbeizuziehen*'  —  dazu  summarische  Quellenangaben,    die    aber 
nicht  recht  erkennen  lassen,  was  eigene  und  was  von  andern  ge- 
leistete Arbeit  ist.    Also  ein  redaktionell    überarbeitetes  Sammel- 
werk zum  Teil  von  schon  vorhandenen  lokalkundlichen  Leistungen 
und  auch  ein  wenig  beeinüufst  von  der  lokalkundlichen  Begeiste- 
rung,   aus  einem  Wenig  ein  Viel    zu    machen,   die    der  Neigung 
nicht   widerstehen    kann,    einem    kleinen  Orte    in   Ermangelung 
anderer  Attribute    nachzurühmen,    dafs    er    der  Sitz    eines  Kon- 
sistoriumsy    des    Kreishauptmanns    und     des    Amtsgerichts     ist. 
(Ottemdorf  ist  diese  gluckliche  Stadt.)     Die  Klippe,  bei  der  Städte- 
beschreibung in  das  Gebiet    der  Reisebücher   zu    geraten,    haben 
die  Verfasser   überhaupt   mindestens    recht    hart   gestreift.     Man 
hört  da  von  allerlei  Kirchen,  Rat-  und  Wohnhäusern,  Hotels,  „die 
~    alle  Bequemlichkeiten  der  Neuzeit  bieten^',  wobei  man    sich  aber 
fragen  mufs:   was  damit   beginnen?  —  zumal   wenn    man    diese 
Dinge  nicht  selbst  gesehen  hat.    Die    grofsen  Zöge   der    Städte- 
Inlder  sind   hingegen   keineswegs  immer  packend  hervorgehoben. 
"     Aach  die  geschichtlichen  Au^hrungen    tragen  vielfach  den  Cha- 
^  rakter  des  Auszugs  aus  denwauchbarsten  örtlichen  Quellen  und 
^     acheinen  für  das  Gedeihen  derCanzen  nicht  genug  verarbeitet  zu 
t    sein.    Wenn   dem    ungeachtet   das  Werk   in    dem   grofsen  Kon- 
Mfe  knrrenzverfahren   der  „Charakterbilder*'    einen   nicht   üblen  Platz 
einnimmt,  so  dankt  es  dies  den  Landschaftsschilderungen,  welche 
-m  wenigstens  bei  den  Gegenden,  die  Ref.   aus   eigener  Anschauung 
»  kennt,  die  Stimmung  des  Landschaftsbildes  ganz  vortrefflich   wie^ 
m  dergeben.     Stimmung  bei  dem  Leser  zu  erwecken,  sind  auch  oft 
jr  die   zahlreich  eingestreuten  Gedichte  geeignet,    nicht  jedoch   das 
tm  ab     ostfriesische    Sprachprobe     gegebene    langatmige     Gedieh} 
B  &  289—292  des  1.  Teiles  „Tohuus''  von  A.  Müller,  das  durch 
^  die  höchst  überflüssige  Übertragung  von  G.  Müller  nicht  schöner 
^  wird.     Es  ist  nämlich  nicht  etwa  in  friesischer  Sprache  geschrie- 
^  ben,  sondern  in  domestiziertem  Plattdeutsch.  —  Eine  redigierende 
•  Band  wird  noch  an    etlichen  Stellen  Beschäftigung   finden,   z.  B. 
^  mf  8.  289  des  1.  Teiles  „die  vom  „festen  Wall*'  herfibergekom- 
mr  Qienen  heifsen  noch  lange  „fremde*'    und    vermischen    sich   sehr 
m  langsam  mit  der  alten  Bevölkerung,  deren  Namen  man  eben  nur 
^  hier  findet;  auf  Juist  ist  er  Bredeu,   auf  Nordemey  Kafs  (soU 
Ai  itolil    beiCsen   Rafs)   und    Kluing*'.     Wenn    diese   nicht  klare 
^.  Fassung  sagen  will,  dafs  die  drei  Namen  die  Stammesnamen  par 
^  ^xcelience  sind,  so  ist  das  nach  der  Frequenzliste  der  Träger  bei 
4em  zweiten  nicht  richtig,  und  auch  der  dritte  ist  falsch  geschrieben. 
:  ''-'^-  Eine  „hamburgisch-deutsche  Flagge'*  (S.  229)  giebt  es  nicht. 
Löblich    ist  die   in    der   Vorrede    ausgesprochene    Tendenz 
nies  Werkes«   das  später  eine  Ergänzung    für    die   anderen   Teile 
.•^Unseres  Vaterlandes  erfahren  soll. 

Norden. E.  Oehlmann. 

flaitMhr.  t  d.  GymBMüawMen  XXZIZ  IL  45 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Gedächtnisrede  auf  Friedrich  Wilhelm  Gustav  Kiefsling. 

Hochgeehrte   VcrsammluDg!      Das   LebeD    des    hochverdieoten  Freoodes 
und  Fachgenossen,  zu  dessen  Gcdüchtnisfeier  wir  uns  heute  versammelt  babea, 
bietet  uns  ein  so  zu  sagen  typisches  Bild  der  Stellung  des  Gymnasial  lehren 
IUI  üfTentlichen  Leben.    Ausgerüstet  mit  einem  gediegenen  philologischen  nad 
historischen  Wissen,  vertraut  mit  der  Methodik  der  übrigen  Gymoasialwissea- 
Schäften,  in  enger,  immer  thätiger  Verbindung  mit  der  evangelischeo  Kirche, 
von   den  Behörden  mit  der  Lösung  schwieriger  Aufgaben  in  der  Verwaltoag 
und   Aufsicht   beauftragt,    geehrt  durch   das   Vertrauen   der   KommuDen,  ii 
stetem   und   regem  Verkehr  mit  den  Koryphäen  der  Wissenschaft,   die  Ver* 
dienste  der  Kollegen  und  Freunde  mit  herzlicher  Offenheit  anerkennend,  die 
idealen  Zwecke  humanitärer  Verbindungen  mit  Eifer  fördernd,  dehnte  er  sein 
Wirksamkeit  iH)n  einem  Mittelpunkt  nach  vielen  Seiten  meDschlicher  RoHar 
segensreich   aus.     Den  Keim   dazu  hatte  das  Vaterhaus  in  ihn  gepflanzt,    h 
ihm   wurde  Friedrich  Wilhelm  GusUv  Kiefsling  am  13.  Juni  1809  in  Zailt 
geboren,  einer  Stadt,   welche  damals  als  Hauptort  des  sakalarisiertea  Stifti 
Naumburg  -  Zeitz   zu  dem   Königreich  Sachsen  gehörte.     „Meine  Elterft",  s» 
erzählt  er  selbst  in  einer  Biographie,  die  er  zu  schreiben  begonnen,  aber  atf 
bis  zu  seiner  ersten  festen  Anstellung  fortgeführt  hat,  „waren  der  damaligt 
Konrektor  an  der  Stiftsschule,  Johann   Gottlieb  Kiefsling,  und  Amaiie,  gtk 
Schindler,  Tochter  eines  Predigers,  dessen  Witwe  in  Zeitz    lebte.     Ich  war 
das   zweite  Kind   meiner  Kitern.     Vor  mir   war  ihnen   ein  Sohn   and  nach 
mir  wurden  ihnen  noch  vier  Töchter  geboren,  von  welchen  Geschwistern  aar 
das  jüngste,    die   verwitwete  Dr.  Freyer  in  Greifswald,  noch  am  Leheo  ist 
Aus   der  Zeit   meiner  Kindheit  hat  mein  Gedächtnis  besonders  tren  hewakifA| 
das  Andenken  an  unsere  treue  Dienerin,  die  „alte  Christel'S  die  bis  zu  ikrtfj 
Dienstunfähigkeit    in    unserem    Hause    blieb,   uns    Kinder   sämtlich    erzog«' 
hat   und   zuletzt   mit   ihren  Ersparnissen   sich   in   den   sogenannten    ,/eick(ii 
SpitaP^  einkaufte,    in   welchem  sie  auch  in  hohem  Alter  verstorben  ist  0^ 
wohl  von  Gestalt  unansehnlich  und  etwas  verwachsen,  hatte  sie  ein  rudMbj 
gewecktes  Wesen,  welches  uns  Kinder  an  sie  fesselte  und  zu  unserer  BilJ 
und  Gewöhnung  vorteilhaft  beitrug. 

Auch  nahm  ich  ein  besonderes  Interesse  an  den  Beschäftigungen  der 
bewobncr  unseres  Hauses.     Meine  Kitern  bewohnten  bis  zum  Jahre  1820, 
mein  Vater,  nunmehriger  Rektor  des  Stiftsgymnasiums,  die  mit  diesen  Ai 
verbundene  Dienstwohnung  im  alten  Kloster  bezog,  nach  einander  zwei  Bäi 
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loser,  dereo  Besitzer  des  Gerberhaodwerk  in  schwaoghafter  Weise  betrieben. 
ier  sab  ich  nnn  standenlang  den  Hantierangennnd  Verrichtungen  der  arbeitenden 
eselleo  —  die  nach  ihrer  Heimat  benannt  wurden,  z.  B.  Hannoveraner  —  anf- 
erksara  zu  und  prägte  mir  die  genetische  Reihenfolge  derselben  vom  rohen  Zu- 
aode  des  Fabrikats  bis  zu  seiner  zum  Verkauf  und  Gebrauch  fertigen  Vollen- 
ing^  fest  ein.  Im  späteren  Knabenalter  lernte  ich  so  den  ganzen  Hergang  bei 
sr  Buchbinderei  und  bei  Gelegenheit  einer  Reise  nacji  Mansfeld  das  Ver- 
hren  beim  Bergbau  und  in  der  Schmelzhütte  kennen.  Diese  Neigung  hing 
ir  später  noch  bei  meinen  Dienstreisen  in  Thüringen  sehr  an,  doch  habe 
h  sie  nach  und  nach  fallen  lassen.  Zu  eigenen  Hervorbringungen  und  so- 
soannten  Liebhabereien  zog's  mich  niemals.  Ich  war  weder  Sehmetterlings- 
gevj  noch  pappte  ich,  oder  trieb  Blumenzucht.  Ich  hatte  wenig  realistischen 
rieb".  Vier  Jahre  alt,  sah  er  in  seiner  Vaterstadt  einen  Strafsenkampf 
wiaehen  Franzosen  und  Kosaken  und  zwei  Jahre  später  war'  er  Zeuge  des 
riedeosfestes ,  bei  welchem  die  Blauern  mit  Karrikaturbüsten  von  Napoleon 
»sehmückt  waren.  „In  derselben  Zeit",  so  fahrt  er  selbst  fort,  „wurde 
IS  bei  der  Teilung  Sachsens  an  Preufsen  abgetretene  Stift  Zeitz  von 
■eofsischen  Truppen  besetzt  und  an  allen  Thoren  und  öffentlichen  Gebäuden 
•ter  Trommelschlag  die  preufsischen  Adler  —  damals  Kukuk  genannt  — 
i^eschlagen ,  welche  am  anderen  Morgen  mit  Hot  beworfen  waren,  ohne 
ils  jedoch  darüber  ein  Aufsehen  gemacht  wurde.  Nach  dem  Kriege  kam  ich 
I  das  Kupfersche  Privatinstitut,  nachdem  ich  mir  schon  zu  Hause  majiche 
#rlLeoDtnis  mit  Leichtigkeit  angeeignet  hatte.  Hier  waren  sehr  gute  Lehrer, 
ie  Mir  auch  schon  Latein  beibrachten,  an  welchem  Unterricht  auch  einige 
Kdchen  Teil  nahmen.  Michaelis  1817  wurde  ich  der  Stiftsschule  übergeben, 
!•  damals  gelehrte  und  allgemeine  Stadtschule  war.  Neben  ihr  gab  es  nur 
9€h  eine  Armenschnle.  Ich  wurde  sogleich  nach  Quarta  gesetzt  mit  meinem 
«ei  Jahre  älteren  Bruder.  Die  Schülerzahl  betrog  70.  Der  Klassenlehrer, 
lafister  Rehs,  zugleich  Kantor  an  der  Stadtkirche,  war  der  Klasse  diseipli- 
jtffisch  nicht  gewachsen,  wurde  aber  von  den  Schülern  seiner  grofsen  Freund- 
IWihait  wegen  geliebt.  Meisterhaft  erteilte  er  den  Unterricht  im  Rechnen 
mdi  der  pestalozzischeo  Methode,  die  wir  mit  grofser  Licichtigkeit  erfassen 
linien.  Als  Kuriosum  erwähne  ich,  dafs  die  Klasse  kombiniert  mit  Quinta 
Batirricht  in  der  Gesundheitslehre  nach  Fausts  Gesundheitskatecbismus  er- 
1^.    Bei   diesem  Unterricht,  welchen   der  Quintus  gab,  wurde  eigentlich 

Unsinn  gemacht,  wefshalb  auch  stets  die  Mehrzahl  der  Schüler  fehlte. 

Ordnung  wurde   uor  einigermafsen  durch  den  Stock   aufrecht  erhalten. 

Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  gab  ein  sogenannter  KoUa- 

itor  nach  dem  kleinen  Bröder,  dem  Gedike,  dem  Flaccios  und  der  Gram- 

Marchica.    Schriftliche  Übungen  wurden  nicht  gemacht,  nur  zuweilen 

der   grofsen  Wandtafel.    Bald   nach  meinem  Eintritt  in  das  Gymnasium 

Ie  am  31.  Oktober  das  300jährige  Jubiläum  der  Reformation  mit  einem 

tng  sämtlicher  Schulen  nach  dem  bei  Zeitz  auf  einem  ber$e  liegenden 
ter  Bosau  gefeiert,  vor  welchem  Luther  auf  einem  Hügel  gepredigt  hatte. 
Ms  Rind  erhielt  eine  zinnerne  Medaille.  Das  Fest  wurde  würdig  geleitet 
IfM  den  Stiftssuperintendenten ,  Geheimrat  Deibrük ,  und  machte  auf  alle 
9l^  tiefen,  bleibenden  Eindruck.  In  Tertia  nahm  unsere  Stiftsschule  erst 
gymnasialen  Charakter  an.  Der  Ordinarius,  Magister  Dähne  aus  Gottfr. 
ns  Schule,  hielt   eine  treffliche  Disciplin,  obwohl  er  sehr  kränklich 
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war.     Jb   deo  alteo  Spraehen  tratea  schriftliche  häaaliche  ObnageD  eis, 

von    Lehrer   ^ewisaenhaft   korri^ert   wordeo.    Gelesen  wnrdea  Corael 

Batrop  and  Cäaar;   einige  Standen  waren  nit  Sekunda  koabiniert.    Gr 

matik  war  die  Hauptsache.    Unser  alter  Rektor,  Müller,  Heraasgeber 

Lycophron,   kam  jeden  Montag  in   die  kombinierte  Klasse  «nd  erledigte 

waige  Disciplinarfillle,  die  neisteos  darin  bestanden,  dars  die  SekeadJ 

mifsliebige  Tertianer,  wegen  Plandereien  beim  Gottesdienste  anseiften.    1 

worden  anch  die  Sekundaner  tod  ihm  mit  kanstischem  Hamor  gesckel 

wenn  sie  sieh  beim  Vertieren  und  Bxponieren  vor  den  Tertianern  blamier 

Er   nannte   sie  dann  gelehrte,   dnmme  Jungen  zu  unserem  atillea  Gaaü 

Mit  der  Überaabme  des  Rektorats  durch  meinen  Vater  wurde  in  der  Am 

eine  Erhebung  auf  den  preufsiscben  Pnfs  angebahnt    Es   traten  stresf 

Versetxuagen   ein;   doch  waren    dieselben  noch  lange  sehr  mild.    Als  R 

rektor  trat  an  meines  Vaters  Stelle  K.  Fr.  Weber,  Herausgeber  des  Lmm 

vorher  Lehrer  am  Fellenbergsehen  Institut  in  Hofwyl.     Durch  ihn  wurdt 

Standpunkt  der  Sekunda  unter  schwerem  Kampf  wesentlich  gehoben.    Üi 

ihm  wurden  zuerst  Extemporalien  in  der  Klasse  geschrieben.     Er  führte 

Lektüre  des  Homer  ein,  gab  aber  dazu  unbegreiflich  Monate  lang  eine  lillH 

historische  Einleitung,  die  endlich  durch  eine  Trommelei  abgeschnitten  wm 

weil  die  Schüler  sich  nach  der  Lektüre  geradezu  sehnten.    Mit  Primt  b 

biniert  wurden  Virgil  und  Ciceros  Briefe  gelesen,  gesondert  Orid,  Tereil 

Ciceros   Reden,  im  ganzen   in  der  Regel  12  Stunden.    Für  die  Mathemi 

wurde  ein  besonderer  Lehrer,  Prof.  Junge,  an^stellt  und  mit  den  ersten  I 

menten  begonnen.    Der  neue  Lehrer,  welcher  eine  leidensehaftli^e  Berti 

besafs,  wufste  seinem  Fach  Autorität  zu  verschaffen.   Manche  Schliler,  wil 

weniger  gute  Grammatiker  waren,  ergriffen  die  Mathematik  mit  FeMie 

und  leisteten  schnell  Ausgezeichnetes.    Ich  war  anfünglich  gleiehgStigy  1 

bald   aus  Sorge  um  meine  Versetzung  nach  Prima    kam  idi  auch  in  ä 

guten  Zug,  so  dafs  ich  spSter  in  Prima  sogar  eine  mnthemntiiche  Mi 

Eudidis  elementa ,  erhielt.    Mir  wurde  überhaupt  das  Fortaehreitea  da 

eine  glückliche  Begabung  sehr  leicht,  was  die  Folge  hatte,  daTa  ich  itmA 

anhaltend  studierte.    Ich  begann  mancherlei,  und  da  ich  mich  echaell  eri 

tierte,   so    liefe   ich   wieder  ab.    In  Sekunda   war  ich  im  Griechisch« 

festeste  Grammatiker  und  machte  im  Extemporale  höchst  selten  einen  Wfk 

Ebenso  leistete  ich  in  der  Geschichte  immer  Tüchtiges.    Als  besondere  LI 

haberei  trieb  ich  litterarische  Biographie,  wozu  mir  die  StiftshihUothek,  md 

mein  Vater  anter  sich  hatte,  reichen  Stoff  darbot.    In  allen  Gesehichtaila 

war  ich  gegenwärtig.    Als  ein  Mitschüler  an  der  Bibliotheksthire  eine  h 

nische  Bemerkung  angeschrieben  hatte,  machte  ich  meinem  Verdmili  difl 

durch  folgendes  Distichon  Luft:  Aonidum  qui  vult  sibi  templa  petere 

a  foribus  sacris  temperet  ante  manum.    Ostern  1823  wurde  i^  mit 

Bruder  nsch  Prima  versetzt.    Damals  war  der  Kursus  In  Prima  dreQtt 

Da  ich  noch  sehr  jung  war  und  im  dritten  Jahre  etwas  zu  krinkeln  tfl 

so  hidt  mich  mein  Vater  noch  ein  viertes  Jahr  auf  der  Sehile  suricL 

Prima  war  mein  Vater  mein  Haoptlefarer.    Bei  ihm  legte  ich  einen  0 

Grund   im  Lateinischen,   im  Schreiben   und   im    Sprechen  y  besonders  Äl 

die  sogenannten  Rorrigier-Skriptn,  die  in  Obungen  im  Obersetien  deilii 

Klassiker  bestanden     und  von  dem  Lehrer  mit  der  ganze«  Rlatae  d«4l 

nommen   wurden ,   wobei  ein  Schüler  die  vorbereitete  Obersetiing  vsfftp 
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mrelche  sich  noo  die  weitere  BescbSfligaBg  mit  der  Klasse  aDsehlofs.  Vob 
ofkem  Nutzen  waren  hier  aneh  die  aoir^oABBten  Monataarbeitea,  welche  in 
iträmnen  tod  1 — 2  Monaten  dem  Rektor  von  den  Sehülern  der  Reihe  nach 

4er  Klasse  vorgelegt  und  aof  der  Stelle  durchgesehen  wurden.  Dnrch 
Bschlai^ende  Fragen  gewann  der  Rektor  schnell  mit  bewundernswürdiger 
elMrheit  ein  Urteil  über  den  Wert  der  vorgelegten  Arbeiten.  Diese  Me- 
o4e  war  nur  möglich  bei  umfassender  Vertrantheit  mit  allen  Schriftstellern, 
B  irgend  in  dem  Kreise  der  Privatlektüre  eines  Primaners  liegen  konnten, 
»seine  ausgezeichnete  Schüler  übergaben  dem  Rektor  auch  lateinische 
MBiieBtare,  welche  sodann  von  ihm  einer  häuslichen  Korrektur  unterworfen 
irdeB.*'  Die  Tbätigkeit  des  Rektors  fand  die  Anerkennung  des  Kgl.  Mi- 
steriums.  Wahrend  Kiefsling  ia  Prima  safs,  hielt  der  Geheime  Regierungs- 
t  Johannes  Schulze  eine  Revision  der  Anstalt  ab,  welche  einen  bleibenden 
[•drock  binterliefs  und  dem  Vater  eine  auszeichnende  Anerkennung  dnrch 
•  Verleihung  des  Titels  eines  Kgl.  Professors  brachte.  £&  nahte  jetzt  die 
Vit  keran,  in  der  Kiefsling  die  Universität  beziehen  sollte.  Der  Vater  hatte 
laiehat  an  Leipzig  gedacht;  aber  der  Koarekior  Max  Schmidt  und  der 
rorektor  Kahot,  zwei  ausgezeichnete  Schüler  Reisigs,  bewirkten,  dafs  Halle 
m  Vorzug  erhielt. 

Nicht    ganz    18    Jahre    alt    ging  Kiefsling    mit    dem    Zeugnis    un- 
Mmgter   Reife    (Nr.    1)    dorthin    ab.       Der    langjährige    Streit    zwischen 
Pldtb    und  Hermann,   in   dem  die  deutsche  Philologie  sich  Ib    zwei  scharf 
itrcBDte  Lager  geschieden  hatte,  war  damals  nicht  zum  Abschlüsse,  aber 
irch  Abgrenzung  der  Gebiete  zum  Stillstande  gekommen.    Reisigs  Verdirer 
iMB  in  ihm  den  geistigen  Heros,  der  die  unvermittelten  Gegensätze  in  eine 
iMre  Einheit  zusammenfassen  werde.    An  diesen  Kreis  schlofs  sich  K.  an. 
r  trat  in  Reisigs  societas  ein.    Die  Zulassung,  der  ein  Examen  vorherging, 
li  als  Auszeichnung.    Er   empfand    aber  sofort  die  grofse  Überlegenheit 
iaer  Genossen.    „Ich  konnte  nur  sehr  mittelmäfsige,  unreife  Arbeit  liefern, 
r  Lateinsprechen  hatte  ich  mich  wohl  auf  dem  Gymnasium  ausgezeichnet, 
Nip  hier  unter  Studiengenossen  wie  Ritschi,  Schoene,  Hanow,  Seyffert,  Haase 
.    a.  verstummte  ich  und  kam  erst  nach  einem  Jahre   in  der  historischen 
•aallschaft  Voigteis  zu  meiner  alten  Fertigkeit  zurück.**    Es  wurde  aber 
iah  dem  Ungeübten  bei  seinem  Eintritt  zu  viel  zugemutet.    Er  hatte  sofort 
lyan  eine   Inhalt-  und  umfangreiche  Abhandlung  Ritschis  aber  Äschyles- 
Aelien    während    drei   auf  einander   folgenden   Sitzungen    zu    opponieren 
H  Hibbeck,  Fr.  W.  Ritschi  I  41),  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  der  Zuruf 
P  Meisters :  quid  mnssitas  1  ihn  besonders  ermutigt  hat    Seine  VerzweiBung 
isr  so  grofs,  dafs  er  umsatteln  und  Jurist  werden  wollte.    Aber  die  Ver- 
Iftalsse  seines  Vaters  gestatteten  ihm  nur  die  Wahl  zwischen  Theologie 
^  Philologie,  und  Ritschis  und  Hanows  Zuspruch  hielt  ihn  von  einem  nber- 
Itoi  Entschlüsse  zurück.   So  blieb  er  denn  ordentliches  Mitglied  der  societas, 
Ne  bei  Reisig  „summo  studio"  griechische  Grammatik  und  „summa  diligen- 
1^  griechische  Antiquitäten  und  gewann  bald  auch  im  Kreise  seiner  Freunde 
)^  feste  Stellung.    Denn  als  Reisig  1829  die  Reise  antrat,  von  der  er  nicht 
iMer  zurückkehren  sollte,  und  die  zw51f  zurückgebliebenen  Jünger:  Ritschi, 
i^ne,  Hanow,  Parreidt,  Seyffert,  Büchner,  Jordan,  Rüder,  Mützell,  Eckstein, 
ibling  und   Giese  zur  ^Abhaltung  der  gewohnten  philologischen  Obungen 
ien  Verein  bildeten,  wurde  K.  mit  dem  Entwurf  der  Statuten  beauftragt. 
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So  anref^eod  aber  aach  Reisigs  PersSnliehkeit  gewirkt  hatte,  so  war  es  dock 
wohl  gut,  dafs  dieser  doniiniereode  Einflors  nicht  langer  als  ein  Jahr  daoertf. 
Nach  Reisigs  Ahgaog  gewannen  nicht  nor  die  anderen  Philologen,  Jakok 
und  Meier,  die  Direktoren  des  pädagogischen  nod  des  philologischen  Seal- 
narSy  sondern  anch  die  Historiker  einen  bestimmendeo  Binflofs  auf  seiie 
weitere  Entwicklung.  Bei  Meier  hörte  er  griechische  Privataltertincr. 
Pindar,  rb'mische  und  griechische  Antiquitäten,  Aristophanes*  Frosche.  £r  vir 
Mitglied  seines  Seminars,  wo  Tbeophrasts  Charaktere,  Aristophanes'  Bqnitfi 
und  Ranae  und  Thnkydides  sehr  tüchtig  behandelt  worden.  Alle  seine  grüfsern 
wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  dem  Gebiet  an,  welches  ihm  Meier  er- 
schlossen hat.  Schütz  las  damals  nicht  mehr,  leitete  aber  abwechselnd  nit 
Meier  das  Seminar,  in  welchem  K.  bei  ihm  Aristophanes'  Thesnophoriausei 
hörte.  Zuletzt  hat  er  noch  bei  Ritschi  Horaz  und  Metrik  und  bei  BerahiHj 
alte  Litteraturgeschichte  gehört,  üagegen  traten  die  Philosophen  Grober, 
Gerlach  und  Tieftronk  sehr  zurück,  um  von  den  Mathematikern  und  Theo- 
logen ganz  zu  schweigen,  von  denen  er  nach  einem  kurzen  Versuche  Abschied 
nahm.  Ein  Gegengewicht  gegen  die  Philologen  bildete  nur  der  OberbiUio- 
thekar  und  Professor  der  Geschichte  fi.  G.  Voigtel,  dessen  historische  Ge- 
sellschaft auch  den  Philologen  einen  Ersatz  für  Reisigs  societas  gewihrte. 
„Mao  disputierte  in  ihr  einmal  wöchentlich  über  brenuende  Streitfragen  hsapt- 
sächlich  der  alten  Geschichte,  wie  sie  durch  die  Forschungen  Niebnhrs,  BoeUi% 
0.  Müllers,  Dahlmanns  eben  aufgeworfen  waren.  Die  Zahl  der  Teilnehacr 
war  auf  zwölf  beschränkt.  Je  einer  hatte  in  jeder  Sitzung  zwei  Theiet 
gegen  einen  Opponenten  zu  verteidigen.*'    (Vgl.  Ribbeek,  Ritsebl  I  44.) 

In  dieser  Gesellschaft  erwarb  sich  K.  Voigteis  volle  Liebe  und  Achfisfi. 
„Herr  Kiessliog*',  sagt  er  in  einem  Zeugnis  vom  6.  März  1S30,  „hat  sich 
unter  meinen  Zuhörern  durch  so  anhaltenden  Fleifs,  unter  den  Mitglieden 
der  historischen  Gesellschaft  dureh  so  vorzügliche  Kenntnisse  und  eiset 
so  korrekten  lateinischen  Ausdruck  beim  Disputieren,  ferner  durch  des 
gewonnenen  Preis,  welcher  für  die  beste  lateinisdie  Lobrede  auf  den  grefsea 
Kurfürsten  von  Rrandenborg,  Friedrich  Wilhelm,  ausgesetzt  war,  and  endlick 
als  Amanuensis  bei  der  Universitätsbibliothek  durch  eine  solclie  Geschick- 
lichkeit, Unverdrosseoheit  und  Treue  ausgezeichnet,  dafs  er  mir  einer  der 
achtungswertesten  Jünglinge  ist,  welche  ich  auf  unserer  Universität  kennen  ge- 
lerot habe.'*  Ebenso  wurde  er  von  Meier  „in  jeder  Beziehung  der  geneigtes 
Aufmerksamkeit  und  gnädigen  Unterstützung  der  hohen  Behörden*'  empfohlsa. 
Ja,  er  hatte  das  Glück,  dafs  ihm,  dem  zwanzigjährigen,  Thilo,  der  Direkt« 
der  Franckeschen  Stiftungen,  bezeugte:  er  habe  (als  Mitglied  des  pädagsfi- 
sehen  Seminars)  auf  dem  Köaigl.  Pädagogium  im  Sommer  1829  die  zwefli 
untere  lateinische  Klasse  in  der  Mythologie  zwei  Stunden  wöohentlich  id 
im  Winter  1829/30  die  dritte  lateinische  Klasse  (Julius  Cäsar  and  StO- 
übuDgen)  fünf  Stunden  wöchentlich  unterrichtet  und  sieh  dabei  als  ein  ge* 
wisseahafter,  geschickter  und  gründlicher  Lehrer  bewährt.  GleiehwfU] 
wollte  er  sich  nicht  sofort  dem  praktischen  Schuldienste  widmen.  Er  hülij 
am  liebsten  noch  ein  Jahr  im  elterlichen  Hanse  studiert,  am  seine  Slndidf  i 
mehr  als  bisher  zu  konceotrieren  und  zu  vertiefen.  „Ein  recht  planmafi%tf|i 
Studium**,  so  sagt  er  über  seine  Universitätszeit,  „liefsen  mich  die  vielfalti|*|n 
praktischen  Thätigkeiten  nicht  verfolgen,  welehen  Mangel  leb  an  mirsWfti 
um  so  mehr  verspürt  habe,  als  auch  meine  spätere  sittliche  Wirksamkeit 
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verhinderte,    ihn    zu   beseitigen.     Am    meisten   habe   ich  mich  noch  in  dem 
Gebiete  der  attischen  Redner    konceotriert,    worin  ich  schon  auf  dem  Gyrn- 
oasiom  mit  Vorliebe  gearbeitet  hatte.    Ich  verdanke  es  Meier,  hierin  etwas 
eioigermafsen  Befriedigendes  geleistet  zu  haben.*'     Den  Plan,  sichdoroh  diese 
Studien  den  Weg  zur  Universität  zu  bahnen,  bat  er  noch  einige  Jahre  ver- 
folgt.    1834  sandte   er   seine  Doktordissertation  und  seine  Schrift:    Lyourgi 
deperditarum    oratiouum    fragnienta  dem  Königlichen  Ministerium  ein.     Der 
Minister    erkannte    zwar    den     wissenschaftlichen    Wert    beider    Schriften 
aod  das  löbliche  Streben,  welches  sich  in  denselben  kund  thue,  an,  bedauerte 
aber,    ihm    keine    nahe   und  sichere  Aussiebt  auf  eine  Anstellung  bei  einer 
Universität  eröffnen  zu   könaea,  iodes   werde  er,  wenn  K.  fortfahre  sich  im 
philologischen  Fache  auszuzeichnen,  bei  einer  sich  darbietenden  Gelegenheit 
„seines  diesfalligen  Wunsches  eingedenk  sein'*.     Hiermit  endete  dieser  Ver- 
such,  der,   soviel  ich  sehen  kann,  später  nicht  wiederholt  ist.     Sehr  glück- 
lich   gestaltete   sich  aber    K.s    Laufbahn   als   Lehrer,    in    welche   er    nach 
dem  Willen  seines  Vaters  sofort  eintrat.     Er  machte  zuoacbst  eine  aus  der 
historischen  Gesellschaft  hervorgegangene  Abhandlung  De  Menaechmo  Sieyonio 
et  Hieronymo  Cardiano,  Cizae  1830  zum  Drucke  reif,  reichte  diese  und  seine 
Hyperidia   der  philosophischen  Fakultät  in  Halle  ein  und  wurde  am  16.  Juli 
1830    zum    Doktorexamen    und    zur  Abhaltung  einer  Probelektion   vor  der 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  zugelassen,  was  damals  mit  der  Prüfung 
pro   facultate  docendi  als  äquivalent  galt.     „Ich  erhielt^',   sagt  er,  „im  Dok- 
torexamen  nur  das  Prädikat  magna  cum  lande,  weil  ich,  wie  mir  Meier  mit- 
teilte,  in    der    Philosophie    zu  wenig    geleistet   hatte,   was   ich  vollständig 
sugeben  mufste.*'     Seine  Probelektion   aber,  zu   deren  Thema  er  den  Chor- 
l^esang  aus  Sophokles'  Antigone   332  flg.  ed  Wex  gewählt  hatte,  erhielt  ein 
\  orzügliches  Lob.     Ganz  besonders  wurde  sein  fliefsender  und  doeh  korrekter 
und  eleganter,  mündlicher  lateinischer  Ausdruck  gerühmt.     Die  Kommission 
urteilte,  dafs  ihm  „der  Unterricht  sowie  überhaupt,  so  besonders  in  der  ktassi- 
Mhen  Philologie  in  den  obersten  Klassen  einer  gelehrten  Schule  mit  dem  besten 
firfolge  anvertraut  werden  könne."    Er  wurde  sofort  am  Zeitzer  Gymnasium 
als  Probelehrer  zugelassen,  seiner  guten  Zeugnisse  wegen  aber  nach  wenigen 
Wochen  vom  Probejahr  dispensiert  und  als  voller  Hülfslehrer  besehaftigt.   Diese 
günstige  Wendung  verdankte  er  dem  wahrhaft  väterlichen  Wohlwollen,  welches 
ihm  von  seiner  Jugend  an  der  Ephorus  des  Gymnasiums,  Geheimrat  Delbrück, 
Erzieher    des    Kronprinzen   Friedrich  Wilhelm,    geschenkt   hatte.     „Wenige 
Wochen^',    so  erzählt  er  in  seiner  Selbstbiographie,   „nach  meiner  Rückkehr 
ias    Vaterhaus    erkrankte   derselbe    und  starb,   hatte   mich  aber    in  seinem 
Testamente    zum  Führer   seines  Sohnes  Rudolf  auf   so    lange  bestimmt,  bis 
der  Vormund  desselben,  der  nachmalige  Kurator  der  Universität  Halle,  über 
ihn    weitere  Verfügung  getroffen   haben  würde.    So  trat   ich  bereits  in  den 
ersten  Tagen  des  Monats  Juli,  kaum  21  Jahre  alt,  in  eine  verantwortungs- 
volle Stellung  zu  einem  damals  12  jährigen,  höchst  begabten  Knaben,  gewisser- 
nafsen  Elternstelle  an  ihm  vertretend,  an  der  Spitze  des  Hausstandes,  freilich 
nur   die  kurze    Zeit  eines  Vierteljahres,   nach  dessen  Verlauf  mein  Zögling 
ia   das  Haus  seines  Vormundes  und  Onkels  überging.     Ich  blieb  mit  ihm  noch 
mehrere  Jahre    in  innigem  brieflichem  Verkehr  und  hatte  die  Freude  ihn  zu 
einer  glänzenden  Entwickeluog  gelangen  zu  sehen     Ich  w  urde  noch  im  Jahre 
1830    definitiv    an    dem   Stiftsgymnasium    angestellt   und   hielt   bei   meiner 
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S«  aoreicesd  aber  aooh  Reiiigs  PanSallahkeit  gewirkt  katto,  ••  «vi 
wohl  gpnt,  dars  dieser  dominierende  Einflars  nickt  ISn^er  ala  ein  Jalri 
Nach   Reisigs  Abgang   gewannen    nieht  aar  die  andereB  Pkilolagoi, 
and  Meier,   die  DirelLtoren  des  pädagogischen  und  des  pkilologlNbM 
nars,    sondern    auch    die  Historiker   einen    bestinimeodeB  Binfob  arfl 
weitere    Entwiclilang.     Bri   Meier   hörte    er   grieckiscke    PriTataMH|%^ 
Pindar,  römisebe  and  griechische  Antiquitäten,  Ariatophaoea'  FrSsehe.  Ir) 
Mitglied  seines  Seminars,  wo  Theophrasts  Charaktere,  Ariatophaaes*: 
and  Ranae  und  Thnkydides  sehr  tüchtig  behandelt  wardea.   Alle  aeiaei 
wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  dem  Gebiet  an,  welckaa  ihm 
schlössen   hat.    Schütz  las  damals  nicht  mehr,  leitete  aker  abwechiMi 
Meier  das  Seminar,  in  welchem  K.  bei  ihm  Aristophanea'  Tkeamophi 
hörte.    Znletzt  hat  er  noch  bei  Ritschi  Horax  ond  Metrik  aad  bei 
alte   Litteratnrgescbichte    gehört,    üagegeo    traten    die  Philosophen 
Gerlach  nnd  Tieftrank  sehr  znröck,  am  von  den  Mathenatikera  aad 
logen  ganz  za  schweigen,  von  denen  er  nach  einem  kanea  Veraaefce 
nahm.    Ein  Gegengewicht  gegen  die  Philologen  bildete  aar  der  Ol 
thekar  and  Professor  der  Geschichte  fi.  G.  Voigtel,  deaaea  kiatorischl' 
Seilschaft  aach  den  Philologen   rinen  Ersatz  fnr  Reisigs  aocietaa 
„Man  dispatierte  in  ihr  einmal  wöchentlich  über  brennende  Streitfragea 
sächlich  der  alten  Geschichte,  wie  sie  darch  die  Forschoogea  NiebahrSf 
O.  Müllers,  Dahlmsnns  eben  anfgeworfen  waren.    Die  Zakl  der  Teil 
war  auf  zwölf  beschränkt.    Je  einer  hatte  in  jeder  SitzQag  zwei 
gegen  einen  Opponenten  zo  verteidigen.*'    (Vgl.  Ribbeek,  Ritaehl  I  44.) 

In  dieser  Gesellschaft  erwarb  sich  K.  Voigteis  volle  Liebe  aad  A« 
„Herr  Kiessliog'S  sagt  er  in  einem  Zeugnis  vom  6.  Mira  1830,  „hat 
anter  meinen  Zuhörern  dnrch  so  anhaltenden  Fleifs,  aater  dea  lfitglicdcn| 
der  historischen  Gesellschaft  durch  so  vorzügliehe  Reaataiaae  aad  eil 
so  korrekten  lateinischen  Ausdruck  beim  Disputier ea,  ferner  darch  dmj 
gewonnenen  Preis,  welcher  für  die  beste  lateinische  Lobrede  aaf  den  grata 
Kurfürsten  von  Rrandenborg,  Friedrieb  Wilhelai,  auageaetit  war,  aad  endUck 
als  Amanaensis  bei  der  Universitätsbibliothek  doreh  eine  aolche  Gesekirk- 
lichkeit,  Unverdrosseoheit  and  Treue  aasgezeieknet,  dafs  er  mir  eiarr  dir 
aehtnngswertesten  Jünglinge  ist,  welche  ich  auf  unserer  Univeraität  keaaea  ge- 
lernt habe.*'  Ebeaso  wurde  er  von  Meier  „in  jeder  fieziehung  der  geneigtes 
Aufmerksamkeit  and  gnädigen  Unterstützung  der  hohen  Behördea"  empfohka. 
Ja,  er  hatte  das  Glück,  dafs  ihm,  dem  zwanzigjährigen,  Thilo,  der  Dirrktsr 
der  Franckeschen  Stiftungen,  bezeugte:  er  habe  (als  Mitglied  dea  pädagofi- 
schen  Seminars)  auf  dem  Königl.  Pädagogium  im  Sommer  1829  die  zweite 
untere  lateinische  Klasse  in  der  Mythologie  zwei  Stunden  wöcbentlirh  mwi 
im  Winter  1829/30  die  dritte  lateinische  Klasse  (Jaliaa  Cäsar  aad  Stil- 
übuDgen)  fünf  Stunden  wöchentlich  nnterrichtet  und  aich  dabei  als  ein  ge-  ' 
wisseahafter,  geschickter  und  gründlieher  Lehrer  bewährL  GleichwokI 
wollte  er  sich  nicht  sofort  dem  praktischen  Schuldienste  widnea.  Er  bitte 
am  liebsten  noch  ein  Jahr  im  elterlichen  Hause  stndiert,  am  seiae  Stadies 
mehr  als  bisher  zu  koncentrieren  und  zu  vertiefen.  „Ein  reckt  planaMlfsiges 
Stadium^',  so  sagt  er  über  seine  Universitätszeit,  „liefsea  mick  die  vielfaltiftfi 
praktischen  Thätigkeiten  nicht  verfolgen,  welchen  Mangel  ick  aa  adr  steti 
um  so  mehr  verspürt  habe,  als  auch  meine  spätere  avitliche  WiriLsamkeit  mick 
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Hl^hinderte,    ibo    zu   betteitigeo.     Am    meisten   habe   ich  mich  noch  ia  dem 
der  attischen  Redner   kooceotriert,    worin  ich  schon  anf  dem  Gym- 
um  mit   Vorliebe  gearbeitet  hatte.     Ich  verdanke  es  Meier,  hierin  etwaa 
^laigermafsen  Befriedigendes  geleistet  zn  haben.*'     Den  Plan,  sich  dnrch  diese 
glQdien  den  Weg  zur  Universität  zu  bahnen,  hat  er  noch  einige  Jabre  ver- 
f^llft.     1S34  sandte   er   seine  Doktordissertation  und  seine  Schrift:    Lyeurgi 
d^perditarum    orationum    fragmenia  dem  Königlichen  Ministerium   ein.     Der 
lliaister    erkannte    zwar    den     wissenschaftlichen    Wert    beider    Schriften 
ipmd  das  löbliche  Streben,  welches  sich  in  denselben  kund  thue,  an,  bedauerte 
p^r,    ihm    keine    nahe   und  sichere  Aussiebt  auf  eine  Anstellung  hei  einer 
Upiversität  eröffnen  zu   können,  indes   werde  er,  wenn  K.  fortfahre  sich  im 
^ilulogischen  Fache  auszuzeichnen,  bei  einer  sich  darbietenden  Gelegenheit 
Peines  diesfäiligen  Wunsches  eingedenk  sein*^     Hiermit  endete  dieser  Ver- 
•9Ch,    der,   soviel  ich  sehen  kann,  spater  nicht  wiederholt  ist.    Sehr  glüek- 
Ibsk    gestaltete    sich  aber    K.s    Laufbahn   als    Lehrer,    in    welche   er    nach 
i;diem  Willen  seines  Vaters  sofort  eintrat.    £r  machte  zunächst  eine  aus  der 
,  hiatorischen  Gesellschaft  hervorgegangene  Abhandlung  De  Menaechmo  Sieyonio 
f  tIL  Uicrooymo  Cardiano,  Cizae  1830  zum  Drucke  reif,  reichte  diese  und  seine 
Hyperidia   der  philosophischen  Fakultät  in  Halle  ein  und  wurde  am  16.  Juli 
,  1830    zum    Doktorexamen    und    zur  Abhaltung  einer  Probelektion    vor  der 
)  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  zugelassen,  was  damals  mit  der  Prüfung 
i  pro   facultate  docendi  als  äquivalent  galt.     „Ich  erhielt^',   sagt  er,  „im  Dok- 
torexamen  nur  das  Prädikat  magna  cum  lande,  weil  ich,  wie  mir  Meier  mit- 
teilte,  in    der    Philosophie    zu  wenig    geleistet   hatte,   was   ich  vollständig 
sugeben  mufste.*'     Seine  Probelektion   aber,  zu   deren  Thema  er  den  Chor- 
geaaog  aus  Sophokles'  Antigene   332  flg.  ed  W^ex  gewählt  hatte,  erhielt  ein 
vorzügliches  Lob.     Ganz  besonders  wurde  sein  fliefsender  and  doch  korrekter 
nad  eleganter,  mündlicher  lateinischer  Ausdruck  gerühmt     Die  Kommission 
■rteilte,  dafs  ihm  „der  Unterricht  sowie  überhaupt,  so  besonders  in  der  klassi- 
schen Philologie  in  den  obersten  Klassen  einer  gelehrten  Schule  mit  dem  besten 
Erfolge  anvertraut  werden  könne."    £r  wurde  sofort  am  Zeitzer  Gymnasium 
als  Probelehrer  zugelassen,  seiner  guten  Zeugnisse  wegen  aber  nach  wenigen 
Woehen  vom  Probejahr  dispensiert  und  als  voller  Hülfslehrer  beschäftigt.   Diese 
giiaatige  Wendung  verdankte  er  dem  wahrhaft  väterlichen  Wohlwollen,  welches 
ihm  von  seiner  Jugend  an  der  Ephorus  des  Gymnasiums,  Geheimrat  Delbrück, 
Erzieher    des   Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm,    geschenkt   hatte.    „Wenige 
Wochen",   so  erzählt  er  in  seiner  Selbstbiographie,  „nach  meiner  Rückkehr 
ias    Vaterhaus    erkrankte   derselbe    und  starb,   hatte   mich  aber    in  seinem 
Testamente    zum  Fühi'er   seines  Sohnes  Rudolf  auf   so    lange  bestimmt,  bis 
der  Vormund  desselben,  der  nachmalige  Kurator  der  Universität  Halle,  über 
ilia    weitere  Verfügung  getroffen   haben  würde.    So  trat   ich  bereits  in  den 
ersten  Tagen   des  Monats  Juli,  kaum  21  Jahre  alt,  in  eine  verantwortungs- 
volle Stellung  zu  einem  damals  12  jährigen,  höchst  begabten  Knaben,  gewisser- 
mafaen  Elternstelle  an  ihm  vertretend,  an  der  Spitze  des  Hausstandes,  freilich 
nur    die  kurze    Zeit  eines  Vierteljahres,   nach  dessen  Verlauf  mein  Zögling 
in  das  Haus  seines  Vormundes  und  Onkels  überging.     Ich  blieb  mit  ihm  noeh 
aiehrere  Jahre    in  innigem  brieflichem  Verkehr  und  hatte  die  Freude  ihn  zu 
einer  glänzenden  Entwickeluog  gelangen  zu  sehen     Ich  wurde  noch  im  Jahre 
1830    definitiv    an    dem   Stiftsgymnasinm    angestellt   und   hielt   bei   meiner 
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feierlichen  EioföhniBg^,  wie  es  damals  Sitte  war,  eine  Rede  de  diversa 
j^raecae  et  romanae  historiae  ratione,  and  mein  Vater,  den  dieser  Akt  tief 
rührte,  sprach  de  reverentia  pneris  debita.  Mein  vom  Minister  AlteDstda 
QQterzeichnetes  Anstellang^spatent  machte  mich  zom  Mitglied  der  Abitorienteo- 
Prüfungskommission,  verpflichtete  mich  zu  22  bis  24  Unterriehtsstunden  bis 
in  die  höchsten  Klassen,  gewährte  mir  aber  nnr  den  bescheidenen  Gekilt 
von  325  Thalero,  welcher  sich  nach  einigen  Jahren  auf  350  Thaler  steigerte- 
Im  Lehrerkollegium  fand  ich  zum  Teil  noch  meine  alten  Lehrer,  ooter  deoei 
Kahot,  Dähne  und  Max  Schmidt  mir  die  liebsten  waren.  Da  der  letztere 
im  Lanfe  des  Wintersemesters  nach  Halle  als  Kondirektor  der  Franckesckei 
Stiftungen  versetzt  warde,  mnfste  ich  einen  grofseo  Teil  von  dessen  Stna- 
deo  übernehmen,  denen  ich  eigentlich  noch  gar  nicht  gewachsen  war.  Aber  es 
half  nichts,  ich  mufste  sehen,  wie  ich  namentlich  die  grofse  Lest  des  histo- 
rischen Unterrichts  in  drei  Klassen  bewältigte,  daneben  griechisehe  Exercitiea 
und  lateinische  Dispotierübangen  in  Prima  und  das  Ordinariat  io  Tertii. 
Ein  Glück  war  es,  dafs  mir  die  Handhabung  der  Disciplin  keine  Sehwierig- 
keit  machte.  Meine  Schüler  in  allen  Klassen  schlössen  sieb  gern  an  nick 
an,  und  ich  habe  zu  vielen  von  ihnen  noch  lange  Zeit  hindurch  in  einea 
nähern  herzlichen  Verhältnis  gestanden/'  Diese  enge  Verbindang  mit  seinen 
Schülern  wurde  ohne  Zweifel  zunächst  geschlossen  durch  seinen  vortrefflieheo, 
offenen,  den  Eindrücken  der  Freude  und  Begeisterung  stets  zugänglichen  Charak- 
ter; seine  Autorität  aber  gründete  sich  doch  wohl  hauptsächlich  auf  die  Achtoo^ 
vor  dem  für  sein  jugendliches  Alter  in  der  That  eminenten  Wissen  nad 
vor  seiner  in  glücklichster  Weise  begonnenen  litterarisehen  Thätigkeit 
1832  erschien  die  Programm-Abhandlung  Quaestionum  Atticarum  Specimen,  und 
1834  veröffentlichte  er  die  oben  erwähnte  Sammlung  der  Fragmeute  des 
Lycurgus.  Die  Schrift  ist  seinem  Vater  und  Meier  gewidmet.  Sie  nimmt  sofort 
für  sich  ein  durch  die  Schönheit  und  Eleganz  der  Dedication.  Selten  hat  kind- 
liche Verehrung  einen  edleren  Ausdruck  gefunden.  Qutntis  me  tune  cnmnlasti 
beneficiis!  so  redet  er  den  Vater  an.  Diversissima  enim  miseentem  stndia 
sapieoter  angustiorihus  finibus  compescuisti  inutilibusqne  rebus  saepe  per- 
dentem  otia  excitasti,  nee,  quum  praeeeps  magis  in  litteras  ruerem,  quan 
prndenter  incumberem,  defoit  illud  Tuum  2nBvSi  ß^Sitoq  et  qua  crem  indoie, 
quum  sive  naturali  puerorum  ioconstantia  sive  difBcultatnm  onere  oppressos 
ad  desidiam  et  ignaviam  declinarem,  Lucretiano  dicto: 

Nil  dulcius  esse,  bene  quam  munita  teuere 
Edita  doctriua  sapientum  templa  serena  — 
ad  contentionem  ac  laborem  me  revocasti!  Er  überreicht  die  Schrift  mit 
den  Worten:  „Accipe  igitur,  Pater  ad  cinerea  usqne  colende,  explicata 
fronte,  qoae  filii  Tibi  observantissima  offert  pietas,  atque  aetati  condona, 
si  qua  reperies  qnibus  nomen  Tuum  honoratissimum  inseriptum  esse  aegre 
tuleris.**  Ungezwungen  schliefst  sich  daran  die  Anrede  an  Meier,  desseo 
Thätigkeit  das  in  der  Schule  begonnene  zur  Reife  gebracht  hatte.  „Quem 
enim  mecum  in  academiam  attuleram  perfectissimi  Graecorum  oratoris 
amorem,  is  Te  auctore  mirum  quantum  crevit  et  ad  summam  evectus  est 
admirationem.^'  Die  Schrift  behandelt  dann  nach  einer  kurzen  praefatio  und 
einem  mit  kritischen  Anmerkungen  versehenen  Abdruck  der  Vita  des 
Lykurgus,  welche  dem  Plutarch  zugeschrieben  wird,  in  11  Abschnitten  14 
Fragmente    oder   Überschriften    von  Reden,    zu   denen    dann   ooeb  zwei  Ab- 
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•cbnitte  kommen,  welche  iaeertte  fldei  oratioDiim  fragneata  and  fragmeata 
anaqaariiJia  enthalten.  Die  Untersaehnng  iit  in  allen  Fragen  historischer 
aod  philologischer  Kritik  mit  grofser  Besonnenheit  gaföhrt  und  zeugt  von 
einer  genauen  Kenntnis  der  griechitchen  Lexikographen,  von  einem  gründ- 
lichen  Stadiom  der  attischen  Rechtspflege  und  Verwaltung,  von  einer  Ver- 
trautheit mit  der  Behandlung  mythologischer  Fragen,  die  z.  B.  in  dem  Ab- 
sclioitt  über  die  Rede  gegen  den  Menesarehus  zu  erörtern  waren,  und  vaa 
einer  sehr  umfassenden  Bekanntschaft  mit  der  moderaeo  philologischen  Litte- 
rator.  Der  Ausdruck  ist  etwas  voll,  aber  immer  korrekt,  klar  und  an- 
sprechend. Die  Schrift  ist  ein  schönes  und  ehrenvolles  Denkmal  der  Schale 
Meters.  Verband  sich  nun  mit  dieser  der  Jagend  gewits  imponierenden  Ge- 
lehrsamkeit „ein  vorzügliches  Talent,  junge  Leute  für  die  Wissenschaftee 
zu  begeistern  und  den  erweckten  wissenschaftliehen  Eifer  fortwährend  durch 
nnverdrossene  Leitung  lebendig  zu  erhalten'*  (Worte  des  Vaters,  Progr. 
Zeitz  1836  p.  31),  so  kann  man  leicht  denken,  wie  er  in  der  kleinen  Schule, 
die  in  5  Klassen  105  Schüler,  darunter  13  Primaner  und  20  Sekundaner 
z&hlte,  die  wifsbegierigen  Schüler  an  seine  Person  fesselte.  Er  war  ihren 
Herzen  unentbehrlich. 

Du  hast  des  Altertumes  hohes  Bild 

Uns  vorgestellt  in  hellen,  lichten  Zügen; 

Mit  Dir  sind  wir,  von  Hochgefühl  erfüllt. 

Zum  deutschen  Heldentempel  hingestiegen: 

Drum,  wenn  sich  frei  in  uns  der  Draag  enthüllt. 

Nach  jenen  Mustern  freudig  aufzufliegen, 

Ist  es,  wenn  ein  Erfolg  dies  Streben  krönt. 

Dein  Name,  der  in  unserm  Jubel  tönt. 
Diese  Worte  riefen  sie  ihm  zum  Abschied  zu,  als  er  1835  mit  einem  Ge- 
halt von  1000  Golden  rheinisch  als  2.  Professor  an  das  neu  gegründete 
Gymnasium  Bernhardinnm  in  Meiningen  berufen  wurde.  Die  Schule  wurde 
nm  14.  September  mit  94  Schülern  eröffnet  und  stieg  im  nichsten  Jahre 
auf  121  Schüler,  von  denen  8  in  Prima,  16  in  Sekunda  safsen. 

Kiefsling  gab  im  ersten  Schuljahr  17,  im  zweiten  21  Stunden.  Von 
diesen  lagen  6  in  Prima,  wo  er  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der 
philosophischen  PropSdeutik  hatte  und  im  ersten  Jahre  Horaz,  im  zweites 
Demosthenes  las.  Die  übrigen  Stunden  Tagen  in  den  mittleren  und  unterea 
Klassen  und  verteilten  sich  auf  den  Unterrieht  im  Deutschen,  Lateinische« 
und  in  der  Geschichte.  Von  Tertia,  einer  Klasse  von  18  Schülern,  war  er 
Ordinarius. 

Schon  nach  anderthalb  Jahren  wurde  er  durch  Patent  vom  31.  MÜrz  1887 
zam  Direktor  des  herzoglichen  Gymnasiums  in  Hildbnrgbansen  mit  einem 
Gehalt  von  1350  Gulden  rheinisch,  nämlich:  1293  Gulden  bar,  52  Gulden 
in  8  Klaftern  Brennholz  und  8  Schock  Reisig,  5  Gulden  Anschlag  der  Be- 
natzung  von  zwei  Krautbeeten  nebst  einer  seinen  Bedürfnissen  entsprechenden 
Wohnung  im  Gymnasialgebäude,  ernannt  Die  Einfdhrungsrede  gab  ihm  die 
erwünschte  Gelegenheit  zur  Darlegung  seiner  Ansichten  über  das  Verhältnis 
der  Schule  zu  dem  wissenschaftlichen  und  häuslichen  Leben  der  Nation. 
Er  betont  zuerst  die  Notwendigkeit  der  Übereinstimmung  zwischen  Eltern 
and  Lehrern,  damit  die  einen  als  Freunde  und  Beförderer,  die  andern  als 
Lehrer  oad  Erzieher  mit  Segen  und  Kraft  an  dem  Werke  der  Jugendbildaag 


714     Gedächtoifrede  auf  Priedrieh  Wilhelm  Gustav  Kierglisg, 

arbeiten  können,  und  ontersocht  dann  nach  allen  Seiten  and,  wie  mir  seheiat, 
in  ebenso  tiefer,   als  überMugender  Weise  das  Verhältais  der  Schale  kdb 
Leben.     „Das  Schal wesen",   sagt  er,  ,4*^  eine  Aufgabe  für  alle,  ebenso  mie 
der  Staat  eine  Aufgabe  ist,  an  der  jeder,  er    sei  Obrigkeit  oder  Unterthas, 
Krieger  oder  friedlicher  Bürger  und  Ackerbaaer^  seinen  Teil'  xa  losen  ver- 
pflichtet  und  berufen   ist.     Die  Sehole  ist  ja  auch  ein  Darchgaogspankt  fir 
die  Jugend  des  gansen  Staates,  welche  nnaofhörlich  in  ihr  ein-  und  aostrilt 
Nirgends  ist  da  eine  Grenze  oder  Unterbrechung,  sondern  ab  und  za  wogt  die 
Schar    der   zu  bildenden  Jünglinge.     Die  Schule  empfangt  sie,   wie  sie  die 
Familie  giebt,   und  das  Leben  nimmt  sie  wiederum  in  Empfang,  wie  sie  tu 
der  bildenden  Hand  der  Schule  hervorgehen.    Und  während  so  am  Anfangs-  and 
Endpunkt  der  Schule  das  Leben  steht,  ergiefst  sich  noch  sein  Strom  fort  osd 
fort  neben  derselben  her  und  dringt  bis  in  ihr  Innerstes  ohne  Widerstrebe«/^ 
Es  soll  aber  die  Schule  für  das  Leben  bilden  und  aaf  dessen  Gestaltaog  selbst 
den  tiefsten  and  nachhaltigsten  Einflufs  ausüben  und  ist  selbst  kaum  gesichert, 
in    ihrem   eigenen  Leben   durch  die  Aafsenwelt  bedingt  und  omgestaltet  in 
ik  erden.     Sie    mnfs   daher   einen   Kampf  aofnehmen  gegen  Alles,    was  das 
Leben  mit  der  Schale  Unvereinbares  in  sich  trägt,  nicht  nach  den  Satznngen 
einer   sittlich   strengen,   frommen  Zeit,  welche  ihr  Ziel  durch  klösterliche 
Abschiiefsoog  zu  erreichen  hofifte,  sondern  in  der  Weise,  dafs  sie  das  Leben 
selbst   als  den  Ort  einer  ihr  gleichartigen  Tbätigkeit  binstelll.     „Was   ist 
auch  das  Leben  anders,  denn  Schule?  wie  ja  die  Schale  selbst  ein  Lebens- 
kreis ist.    Das,  was   in  der  Schule  der  Lehrer  und  die  Wissenschaft  thoo, 
mit  Absicht,  Bewufstsein    und  innerem  Zusammenhang,   das  leisten  sich  im 
Leben   die  Menschen    selbst.     Leben    ist  nichts  anderes  als  Lernen.     Diese 
Auffassung  versöhnt  die  Schule  mit  dem  Leben;  dieses  erscheint  aber  in  ihr 
mehr,   wie  es  sein  soll,   als  wie  es  wirklich  und  immer  ist.     So  rein  wie 
das  ganze  Dasein  in  der  Schule  ist,  so  vielen  Trübungen  ist  es  im  Leben  aoige- 
setzt,  und  von  dieser  Seite  mnfs  die  Schule  ihre  Kinder  za  schätzen  and  zu 
schirmen  suchen.     Die  besten  und  durchgreifendsten  Veränderungen  geschehea 
immer  durch  ein  hartnäckiges,  be^onuenes  Festhalten  am  Alten.     Die  Schale 
mufs    die   Bewahrerin  des   Alten   sein;    das    Leben  ist  schon   an   sieh   die 
Beforderio  alles  Neuen;  die  Schule  nimmt  nur  Bewährtes  in  sich  zur  Ver- 
arbeitung auf,  das  Leben  aber  läfst  alles   zu,  wie  es  der  Tag  hervorbringt; 
die  Schule  ergreift  nur  absichtlich,  mit  bestimmter  Beziehnng  und  Berechnno; 
Gewähltes,    das    Leben   aber  ist    dem    freien    Walten   regelloser   Willkür 
hingegeben.     Es  mufs  daher  die  Schule  immer  gegen  die  jedesmalige  Gegen- 
wart etwas  zurückstehen ;  sie  mufs  immer  festhalten  und  zögern,  während  das 
Leben    hastig   vorauseilt      Dadurch   ist   sber   die  Möglichkeit    nicht  abge- 
schnitten, dafs,  wend  in  der  vorwärtsschreitenden  Entwickelung  des  Lebeis 
ein  Stillstand,  eine  unverständige  Liebe  zam  Veralteten  eintritt,  die  Schule 
überall,  wo  sie  Gediegenes,  Bewährtes  findet,  es  aufnimmt  und  es  dem  Lebea 
als    neuen  BiidungsstolT  zuführt.    So  erzieht   nun  die  Schule  am  bestea  fiir 
das    Leben,    indem   sie    nur    den    besten,    reinsten    Gehalt   desselben   ihres 
Schülern   zukommen   läfst,   das   übrige  aber    mit  eisiger   Kälte   oichtachtet 
Aber  dies  reicht  nicht  hin;  die  Schule  mufs  in  ihren  Schülern  eine  eigeoe, 
innere  Welt  auferbauen."     Und  dies  kann  sie  nur,  wenn  sie  sich  der  Phantasie 
des    Zöglings    ganz    bemächtigt.     In    der    Phantasie    wurzeln    alle    anders 
Geisteskräfte,  sie  vermittelt  unser  Denken,  Empfinden,  sie  beherrscht,  obae 
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dafs  wir  uns  dessen  immer  bewufst  werden,  unsere  geheimsten  Gedanken 
and  Eiitschliersnngen,  sie  ist  die  Quelle  aller  Freuden  und  Leiden  der 
Menschen.  Die  Phantasie  stellt  sich  nun  alles  als  Bild  dar,  sie  lehrt  durch 
Bilder,  sie  lockt  durch  Bilder.  Die  Schule  mofs  daher  auch  vor  allem  die 
Phantasie  des  Schülers  mit  den  höchsten  Bildern,  mit  Idealen,  au  erfüUei 
suchen.  Die  Ahnung^  des  Vollkommenen,  Hohen,  Erhabenen,  darf  ihn  nie 
verlassen.  Dies  giebt  ihm  aber,  dies  kann  ihm  das  änraere  Leben  oioht 
f;ebeo.  Im  Leben,  wie  es  sich  vor  uns  ausbreitet,  ist  überall  Unvollkommeo- 
heit,  menschliche  Schwache  und  Gebrechlichkeit.  Den  Eiadrüeken  dieser  Um* 
gebuDg  mufs  daher  alle  Einwirkung  auf  die  jugendliehe  Seele  unmöglich 
gemacht  werden,  damit  die  hohen  Bilder,  durch  welche  sie  ihre  Nahrung 
erhalten  soll,  durch  nichts  verdunkelt  werden,  bevor  sie  so  fest  geworden, 
dafs  vor  ihrem  Glänze  alles  andere  erbleicht.  —  Welche  grofaarligere, 
edlere  und  kräftigere  Nahmag  aber  für  die  Phantasie  giebt  es,  ala  das 
Stadium  des  Altertums.  „In  ihm  möge  die  Jugend  leben''  und  zu  diesem 
Leben  im  Altertum  geselle  sich  Freude  an  der  Poesie,  die  am  besten  an 
den  herrlichen  Dichterwerken  unserer  eigenen  Nation  geweckt  wird  und 
sich  bei  dem  reifen  Schüler  auch  den  Dichtern  der  alten  Welt  zuwendet. 
„Mit  diesem  doppelten  Schild  ausgerüstet  tritt  die  Schule  in  den  Kampf  gegen 
das  Leben.  Vieles  andere  mag  sie  dem  Leben  gewähren,  diesen  Widerstand 
aber  darf  sie  nimmermehr  aufgeben,  wenn  sie  nicht  ihres  Charakters  ver- 
lustig gehen  soll.  Sie  erzieht  ihre  Kinder  im  engsten  Bunde  mit  der  alle 
Lebensalter  umfassenden  kirehlichen  Gemeinschaft  durch  das  göttliche  Wort 
des  Erlösers,  sie  gewöhnt  sie  zu  Zucht  und  Sitte,  um  ihrer  selbst  und  um 
des  Staates  willen,  sie  fesselt  sie  durch  ernste  Arbeit,  wie  sie  das  Lebet 
einst  fordern  wird,  aber  der  inneren  Anschauungswelt  ihrer  Zöglinge  wird 
sie  durch  jenen  mit  Nachdruck  festgehaltenen  Gegenaatz  und  Widerstand 
einen  scharf  unterscheidenden  und  kräftig  schützenden  Inhalt  geben.'' 

In  diesem  Sinne  begann  er  seine  Arbeit  in  der  Mitte  von  Kollegen,  voa 
denen  einige,  wie  Doberenz  und  Dietsch,  sich  später  einen  Namen  gemacht 
haben.  Die  kleine  Anzahl  von  Schülern  —  im  ersten  Jahre  61,  im  zweiten  64,  im 
Prima  4--5,  in  Sekunda  10 — 14  —  gestattete  ihm  im  Unterricht  jenes  Ideal  der 
Erziehung  zu  verwirklichen,  welches  mit  leuchtenden  Zügen  vor  seiner  Seele 
stand.  In  Prima  gab  er  nicht  weniger  als  12  Stunden,  zuweilen  13  Stunden, 
lateinische  Btilübungen,  Lektüre  des  Cicero,  Deutsch  oder  Religion  ond 
Geschichte.  Anfserdem  hatte  er  in  Sekunda  eine  Stande  Repetition  der 
lateinischen  Grammatik,  in  Quarta  Geschichte  und  in  Quinta  und  Sexta  je 
eine  Stunde  Vokabelnbungen  und  zuweilen  eine  Stunde  Deklamieren  and 
Gedichtserklärungen  in  Sexta. 

Diese  vielseitige  Thätigkeit  nahm  aber  seine  Arbeitskraft  nicht  ganz  in 

Anspruch.  Er  vollendete  in  dem  ersten  Jahre  die  auf  der  Universität  be- 
gonnenen Arbeiten  über  Hyperides  (commentatio  I.  II),  verliefs  aber  dann 
das  Gebiet  selbständiger  Forschung,  nachdem  er  1838  zum  Konsistorial-  und 
Schulrat  mit  einem  Gehalt  von  1450  Galden  rhein.  „einschliefslich  der  freien 
Wohnung  im  Gymnasialgebäude"  ernannt  war.  1840  schlofs  er  die  Ehe  mit 
Thekla,  geb.  v.  Kraoseneck,  Tochter  des  berühmten  Chefs  des  preufsisehea 
Geoeralstabes.  Obgleich  die  Ehe  kinderlos  blieb,  so  war  sie  doch  in  44 
Jahren  fdr  ihn  die  Quelle  eines  reinen  und  ungetrübten  Glückes.  Sein  Haus 
war  eine  Stätte  edler,  durch  Kunst  und  Frohsinn  gewürzter  Geselligkeit  und 
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la^eieh  der  Mittelpunkt  eines  frofsen  Kreises  von  Verwandten,  fiir  welehe 
heide  Gatten  in  einsichtsvollster  and  wirksamster  Weise  sorgtea.  Ali  Kon- 
sistorialrat  nahm  er  Teil  an  der  Aasarbeitang  der  Entwürfe  za  einer  all- 
gemeinen litargischen  Binrichtaog  des  Gottesdienstes  ond  insbesoadere  des 
Altar-  and  Chorgesanges  and  an  der  Zosammenstellang  and  Redaktioa 
eines  nenen  Gesangbaches  fdr  das  Herzogtum  Sachsen -Meiniagen- Hildbarg- 
haosen.  Als  Schalrat  entwarf  er  die  Ordnong  für  die  Realseknlea  an  Mei- 
ningen and  Saalfeld,  welche  darch  Verordnang  vom  11.  Mai  1842  bestätigt 
warde.  Der  Entwarf  enthielt  die  Scholordnnng,  den  Lehrplan,  die  Dieastin- 
straktion  and  das  Prüfangsreglement.  Für  diejenigen  Berafsartea,  welehe 
eine  vorzogsweise  auf  dem  Stadiam  der  Mathematik,  der  Natarwiaseosehaftea 
und  neaeren  Sprachen  beraheade  allgemeine  Botwickelang  and  Vorbilding 
voraassetien,  sollte  die  Realschale  vorbereiten.  LehrgegenstÜnde  waren: 
Religion,  Deutsch,  Fraazösisch,  Englisch,  Lateinisch,  Mathematik,  Naturge- 
schichte, Physik,  Chemie,  Geschichte,  Geographie,  Schönschreiben,  Zeichnen, 
Modellieren,  Singen  and  Tarnen.  Der  Kursus  zerfiel  in  drei  Lehrstofea  mit 
je  zwegühriger  Dauer.  Aus  der  unteren  Lehrstufe  (Tertia  and  Sekunda) 
gingen  die  Schüler  unmittelbar  zu  praktischen  Bemfsartea,  aoa  der  olMren 
(Prima  uod  Selekta)  auf  eiae  Akademie,  eine  höhere  Fachschule  oder  direkt 
in  höhere  technische  Berufe  über.  Diese  SchaJordaing  übersandte  R.  dem 
Minister  Eichhorn  und  dem  Ministerialdirektor  v.  Ladeaberg.  Uamittelbar 
darauf  erfolgte  seine  Berafung  in  den  preofsischen  Staatsdienst  Der  Herzog 
entliefs  ihn,  nachdem  man  vergeblich  versucht  hatte,  ihn  durch  ErhÖhaag 
seines  Gehaltes  auf  1600  Gulden  zurückzuhalten,  mit  dem  Ausdruck  höchater 
Zufriedenheit  and  gestattete  ihm,  seiner  Bitte  gemäfs,  die  ihm  verlieheaea 
Titel  fortzuführen. 

Auf  das  beste  .den  preufsischen  Behörden  empfohlen ,  wurde  er  in  dai 
Direktorat  des  Kgl.  Friedrich- Wilhelms- Gymnasinms  in  Posen  auf  des 
Antrag  seines  Vorgüngers  in  diesem  Amte,  des  Provinzial-Schnlrata  Wandt, 
berufen.  Er  erhielt  das  mit  der  Stelle  verbundene  Gehalt  von  1500  Thlm. 
Eine  Erhöhang,  die  er  gewünscht  hatte,  wurde  abgelehat,  ihm  aber  erSffiset, 
dafs  die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Vorschule  dem  Direktor  eine  regel- 
mSfsige  Remuneration  von  100  Thirn.  bringe.  Die  Umzugskosten  wurden  auf 
seinen  Antrag  auf  500  Thlr.  festgesetzt.  So  kam  er,  34  Jahre  alt,  mit  des 
Titel  eines  Koosistorial-  und  Schulrats  in  eine  Stadt,  deren  höhere  geaeUigs 
Kreise  sich  fast  nur  aus  Beamten  und  Officieren  zusammensetzen.  Denn  Poses 
besteht  in  Wirklichkeit  aus  drei  Städten,  einer  gröfseren  polnischen,  einer  ver- 
hältoismüfsig  sehr  grofsen  jüdischen  und  einer  mittelgrofsen  deutschen  Stadt, 
welche  in  sich  so  viele  Elemente  der  Verwaltung,  der  WissenachafI,  der 
Reprüsentation  vereinigt,  wie  kaum  eine  zweite  deutsche  Stadt  von  gleicher 
Gröfse.  Seine  jugendliche,  einnehmende  und  anregende,  mit  allen  Pormes 
der  höheren  Geselligkeit  vertraute  Persönlichkeit  verschaffte  ihm  vom  erstes 
Augenblick  an  eine  feste  Stellang  in  diesen  Kreisen.  Man  sah  sofort  in  ihai 
ein  neu  aufgehendes  Gestirn,  und  seine  Geltung  wuchs  um  so  mehr,  als  ei 
ihm  an  der  Spitze  eines  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Kollegiums 
schnell  gelang  in  der  Leitung  des  Gymnasiums  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen. 
Seine  püdagogischen  Ansichten  waren  nicht  ganz  unverSndert  geblieben. 
Zwar  schwebte  ihm  noch  immer  der  Aufbau  einer  idealen  Welt  in  dem  Innert 
der  Schüler  als  das  zu  erstrebende  Ziel  vor,   aber  er  hatte  erkannt,  daft 
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die  alte  Babo  der  eiofachen  Vorbereitvo^  nicht  mehr  eingehalten  werden 
könne.  Er  betont  zwar  in  seiner  Antrittsrede,  dafs  das  Gymuasiun  der 
Gegenwart  der  Vergangenheit  nieht  nachstehe.  „Es  wird  auch  anerkannt*', 
sagt  er  «^dafs  die  Gymnasien  der  hohen  Aufgabe,  Bildangsstätten  lu  sein  fnr 
wahre  Gottesfarcht  nnd  Wissenschaftliebkeit,  noch  immer  genügen,  dafs  ihre 
Sache  identisch  sei  mit  jenen  hoben  Gütern  selbst,  nnd  dafs  in  ihrem  Sehofs« 
Buichtige  Hebel  liegen,  nm  anf  die  segeasreiehste  Weise  in  den  allgemeinen 
Fortschritt  fordernd  einzugreifen ;  es  wird  anerkannt,  dafs  die  Gymnasien  sich 
nicht  begnügen,  blofse  Lehrstätten  für  allerlei  heilsame  Wahrheit  nnd  Er- 
kenntnis zn  sein,  sondern  dafs  sie  es  als  ihren  vorzüglichsten  Beruf  betrachten, 
neben  der  Lehre  auch  die  Erziehung  zu  pflegen  nnd  anf  dem  Boden  der  Er- 
kenntnis auch  die  Übung  der  Willenskraft  und  den  Anbau  der  Gemütawelt 
mit  besonderem  Fleifse  zu  betreiben."  Aber  es  entgeht  ihm  nicht,  dafs  man 
von  manchen  Seiten  darauf  ausgeht,  die  Gymnasien  nach  falachen  Richtungen 
abzulenken.  Ein  Grundzng  droht  vor  allem  aus  dem  Gymnasium  der  Gegen- 
wart zu  verschwinden.  „Es  ist  dies  die  edle,  wahre,  natürliche  Einfachheit, 
die  das  alte  Gymnasialleben  durchdrang  nnd  der  Lehre  und  Zucht  ein  eigen- 
tümliches Gepräge  aufdrückte.  Halten  wir  die  Gegenwart  vor  den  Spiegel 
dieser  Einfachheit,  so  müssen  wir  eingestehen,  da£i  wir  uns  in  manchem 
Stück  von  derselben  weit  entfernt  haben.  Noch  wird  zwar  heute,  wie  ehe- 
dem, der  Unterricht  in  den  ewigen  Heilswahrheiten  des  Christentums  als 
der  Stützpunkt  alles  Schulunterrichts  angesehen ;  aber  während  früher  die  alten 
Sprachen  allein  den  Vorzug  behaupteten,  zu  dem  ewig  Besten  aueh  das  zeit- 
lich Beste  und  Vollkommenste  hinzuzufügen,  hat  heutzutage  der  immer  breiter 
fliefsende,  aber  darum  nicht  minder  naeh  der  Tiefe  strebende  Strom  des 
Lebens  und  der  Bildung  Ansprüche  geltend  gemacht,  welche  die  Einfachheit 
der  Lehr  Verfassung  der  Gymnasien  nieht  wenig  bedrohen.  War  früherhin 
die  Gefahr  der  Einseitigkeit  vorhanden,  so  ist  jetzt  die  der  Zarsplitterung 
um  so  gröfser.  Denn  wenn  sieh  anch  die  Realsehnle  als  eine  reife  Fmeht 
von  dem  Gymnasium  zu  selbständiger  Weiterentwiekelung  abgelöst  hat,  so 
ist  doch  innerhalb  der  Gymnasien  noch  vieles  neben  einander,  was  der  Ein- 
fachheit Eintrag  zu  thun  scheint.  Und  wie  dieses  vom  Stoffe  gilt,  so  nnoh 
nicht  minder  von  der  Methode.  Jeder  neue  Lehrstoff  hat  neuen  Lehrweisen 
den  Weg  in  das  Innere  der  Gymnasien  eröffnet.  Die  einfaehe,  dabei  aber 
virtuose  Technik  der  alten  Gymnasien,  die,  im  wesentlichen  durch  die  Ein- 
fachheit des  Lehrstoffes  bedingt,  sieh  nur  unter  den  Händen  der  einzelnen 
Meister  des  Unterrichts  verschieden  zn  geatalten  pflegte,  hat  Platz  machen 
müssen  einer  Vielheit  von  Methoden,  die  oft  mehr  von  der  Schwierigkeit» 
einem  Unterricbtsgegenstande  Geltung  zn  verschaffen,  als  von  einer  treuen 
und  sicheren  Beobachtung  des  jugendlichen  Geistes  und  von  einer  wahren 
Würdigung  des  Lehrgegenstandes  seihst  hervorgerufen  werden.  Wo  die 
alte  Gymnasialdidaktik  einzig  nnd  allein  das  Rönnen  des  Schülers  vor  Augen 
hatte  und  in  Übereinstimmung  mit  dem  Weisen  des  alten  Bundes  einsah, 
dafs  nichts  besseres  ist,  denn  dnfs  ein  Mensch  fröhlich  sei  in  seiner  Arbeit» 
da  bietet  die  neuere  Zeit  dem  Schüler  reichere,  aber  aicht  immer  gesundere 
Früchte  vom  Baome  der  Erkenntnis  und  bewirkt,  dafs  der  jugendliche  Gaumen 
mit  dem  gesteigerten  Gefühle  des  Genusses  auch  die  Schmerzen  der  Sehn- 
sucht und  das  Mifsbehagen  der  Nichtbefriedigung  kennen  lernt  Die  schöpfe- 
rische Rraft  wird  dadurch  in  ihrem  frifliliehen  Walten  gehemmt  nnd  nur  zu 
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oft  tritt  ao  die  Stelle  des  vollbriogendeo  lebendigen  SchaflTens  ein  sehwebendes, 
sehwankendes  Versuchen,   oder  ein  totes  Lernen   und  Wissen.      Ebenso  iiar 
in  der  Zucht  der  alten  Gymnasien  Einfachheit  das  oberste  Gesetz  und  zwar 
um  so  mehr,  als  die  Schule,   wenn  sie  diesem  Gesetze  huldigte,  sich  dabei 
im  vollsten  Einklänge  mit  dem  Leben  selbst  befand.     Die  Strenge  der  häos- 
lieben,  elterlichen  Zucht  entsprach  auf  das  genaueste  der  allerdings  zuweilen 
wohl  auch  in  Pedanterie  aasartenden  Zucht  der  Schale.     Die   Autorität   des 
Lehrers  war  wie  die   der  Obrigkeit  fest   begründet,   und    in   den  Kreis  der 
Schule  draag  nicht  leicht  eine  fremdartige  Macht  ein,  ihre  Zirkel  zu  störeo. 
Da  prägte  sich  denn  auch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  dem  Zöglinge  mit 
ihrem  ganzen  Gewicht  tief  ein  und  das  Charaktervolle  der  erlangten  Schul- 
bildang   trat  in  scharf  gezeichneten  Umrissen  rein  und  frei  heraus.     An  die 
Stelle  dieser  einfachen  Zucht  tritt  jetzt  oft  ein  berechnetes,  nach  alleo  Seiteo 
hin   durch   die   verschiedenartigsten   Einflüsse   bedingtes   Einwirken   auf  den 
Jüngling  und   wo   früher   der   ungehemmte   Strom   der   Persönlichkeit   seines 
Erfolges  gewifs  sich  ergielseo  konnte,  da  schwächt  sich  jetzt  die  erziehende 
Kraft   des  Lehrers   an   der  Menge  verschiedenartiger  Elemente  ab,   die  bald 
seine    Thätigkeit    wohl    unterstützen,    bald  aber  auch  lähmen  und  brechen." 
Unter   solchen    Umständen   kann   die   Schule  ihre  Aufgaben    nur   dann    lösen, 
wenn   sie   nach  Einfachheit  strebt.     „Es   ist   aber  das  für  einfach  zu  halten, 
was  unmittelbar   durch  sich  selbst  ohne  weitere  Zuthat  dem  Bedürfnis  ent- 
spricht    Danach   ist  die  Einfachheit   vor   allem  durch  Einheit  in  Plan  und 
Richtung  der  Gymnasien  zu  erstreben:  und  die  Gymnasien  werden  das,  was 
sie   im  unbewufsten  geschichtlichen   Werden   einst  waren,    auch  heute  und 
immer  sein  können,  wenn  sie  einzig  im  Auge  behalten,   dafs  sie  die  Jugend 
auf  dem  Boden  echter,  christlich  frommer  Religiosität  zu  wissenschaftlicher 
Selbständigkeit  erziehen  und  bilden  sollen. 

In  diesem  Sinne  nahm  er  gleich  beim  Beginn  seines  Direktorats  eine 
Revision  des  gesamten  Lehrplanes  vor,  in  welcher  die  Pensa  der  einzelneo 
Lehrfächer,  sowie  das  Mafs  der  schriftlichen  und  überhaupt  der  häuslicheo 
Arbeiten  der  Schüler  von  neuem  festgestellt  wurde.  In  den  Lehrgang  des 
lateinischen  Unterrichts  wurden  dabei  Übungen  im  freien  lateinischen  Vor- 
trage aufgenommen.  Nach  diesem  Lehrplan  wurde  dann  in  den  nächsten  sechs 
Jahren  unterrichtet,  mit  Ausnahme  einiger  Änderungen  im  griechischen  und 
französischen  Unterricht  Der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  wurde 
1845  mit  4  Stunden  aus  U.  III  nach  IV  verlegt;  der  französische  Unterricht, 
welcher  in  Posen  anfänglich  in  allen  Klassen  erteilt  wurde,  begann  seit  1S49 
erst  mit  3  Stunden  in  IV.  Unterstützt  von  ausgezeichneten  Lehrern,  von 
denen  ich  nur  Martin,  den  älteren  Professor  Müller,  Schönborn  und  Kock 
nennen  will,  brachte  Kiefsling  das  deutsche  Gymnasium  schnell  in  Flor. 
Unter  seinem  Vorgänger  war  die  Zahl  der  Schüler  zuletzt  276,  von  denen 
218  dem  Gymnasium  und  58  den  Vorbereitungsklassen  angehörten.  Unter 
Kiefsling  stieg  die  Zahl  der  Schüler  im  Winter  1847/48  auf  443.  Die  Zahl 
der  Klassen  wurde  durch  Teilungen  der  Quarta  und  der  Vorbereitungsklasseo 
von  7  auf  11  gebracht. 

Berlin.  K.  Scbaper. 

(Srhlnfs  folgt.) 
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1.  Traugott  Brückner,  Die  wisseoschaftliche  VertiefiiDg 
ler  Uoterrichtsmethode  auf  dem  Gymoasium.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  heraosgegeben  für  seine  Freunde.  Fürstenwalde  (Spree),  M.  Geel- 
laar,  1885.  HC  S.  —  Das  Bach  behandelt  das  Titel-Thema  in  einem  Vor- 
rage und  in  einem  unvollendet  hioterlassenen  Aufsätze  über  denselben  Ge- 
genstand, enthaltend  Gedanken  über  Erziehung,  Religion  und  Kirche. 

2.  A.  Czarkowski,  Verteilung  der  obligatorisehen  Lehr- 
acher  an  den  Gymnasien,  an  des  Realschulen  mit  Latein,  an  den  lateia- 
osen  Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen.  3  Tabellen.  Lemberg  1885. 
}\e  Tabellen  enthalten  zwerkmäfsige  statistische  Angaben  über  die  betr. 
Schulen  in  Österreich-Ungarn,  in  den  Staaten  des  deutschen  Reiches,  in  der 
Schweiz,  in  Italien,  Belgien,  Holland,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen, 
loweit  diese  Länder  bei  den  einzelnen  Schularten  in  Betracht  kommen. 

3.  ITfQl  xov  axonov  trji  (xnatSevaetas  Trjg  'EllfjviSoi  veo- 
iaiag  nQay/btaiifa  nat^nyatyixri  vnh  Xagta^ov  ÜanafjittQXOv,  *Ey 
KiQxvQq  1885.     283  S.     5  Drachmen. 

4.  Zur  achtzigjährigen  Geschichte  der  griechischen  Ble- 
uentarbücher  von  Fr.  Jacobs  in  Auszügen  von  pädagogisehem  Inter- 
esse aus  seinen  und  seiner  Nachfolger  Vorreden  zu  den  verschiedenen  Teilen 
und  Auflagen  sowie  aus  seiner  Eröffnungsrede  der  Philologeaversammlaog  in 
Gotha  1840.  Jena,  Fr.  Frommann,  1885.  48  S.  —  Jede  Gymnasialbibliothek, 
für  welche  das  Heft  direkt  oder  durch  den  Buchhandel  von  dem  Herrn  Ver- 
leger verlangt  wird,  erhält  ein  Freiexemplar. 

5.  Ernst  Koch,  Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitet  Elfte  Auflage. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1885.  X  u.  396  S.  2,80  M.  —  Verf.  glaubt  nach- 
weisen zu  können,  dafs  die  eigentliche  Bedeutung  von  ngog  c.  gea.  „gegen- 
ütier''  sei,  und  hat  in  diesem  Sinne  den  §  89,  4a  vollständig  umgearbeitet. 
Ganz  umgestaltet  ist  auch  §  85,  2b,  3  (Dativ  bei  6  avfog)^  einiges  ver- 
indert  in  §  111  (Finalsätze),  §  112  (Konstr.  der  Verba  des  Fürehteat), 
}  118,  5  {n^iv),  in  der  Formenlehre  eine  Reihe  in  der  Schallektnre  nicht  be- 
gegnender Wort-  und  Verbalformen  gestrichen. 

6.  Lucian  Müller,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Für  die 
»bersten  Klassen  der  Gymnasien  und  angehende  Studenten  der  Philologie 
»earbeitet.  Mit  einem  Anhang;  Entwickelungsgang  der  antiken  Metrik. 
Zweite  Ausgabe.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1885.  Xll  u.  86  S.  —  Im  ein- 
zelnen ist  nachgebessert,  am  Schluls  ein  alphabetisches  Register  hinzugePägt. 
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7.  K.  Tumlirz,  Deutsche  Gramnatik  Tdr  Gymoasien.  Mit  eiofm 
Anhaoge:  Hauptpuokte  der  Stilistik.  1.  Teil.  2.,  den  oeueo  lastroktio- 
neo  gemäfs  amgearbeitete  Auflage.  Prag,  H.  Domioicos,  1885.  137  S.  75  kr. 
oder  1,50  M.  —  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1885  S.  368.  Von  Äoderaofeo 
sind  oameotlich  folgende  zu  bemerken.  Die  Satzlehre  ist  im  Sinne  der  la- 
struktiouen  vollständig  umgearbeitet.  Neu  hinzugekommen  ist  die  Laut-  nnd 
Silbenlehre,  soweit  sie  in  das  Untergymnasium  gehört;  eine  gründlichere 
Behandlung  soll  sie  in  dem  nächstens  erscheinenden  ü.  Teil  erfahren,  i%  elcher 
auch  die  im  1.  Teile  ausgefallene  Wortbildongslehre  und  die  Prinzipien  der 
Sprachentwickelung  enthalten  wird. 

8.  £.  Kuhn,  Recht  sehr  eibübungen.  Methodisches  Aufgabenbuch 
für  die  Schüler  in  mittleren  Klassen  der  Volksschulen  und  in  oberen  Vor- 
schnlklassen.     2.  Aufl.     Berlin,  L.  Simion,  1885.     VII  u.  87  S.     0,60  M. 

9.  Klassische  deutsche  Dichtungen  mit  kurzen  Erklärungen  für 
Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  Karl  Heinrich  Keck.  Gotha, 
F.A.Perthes,  1884.  Heft  2:  Schillers  Wilhelm  Teil  von  O.  Kallseo 
14]  S.  (S.  1—20  Einleitung)  1884.  1,20  M.  Heft  3:  Goethes  Gedichte. 
Auswahl  von  Friedrich  Zimmermann  166  S.  (S.  1 — 12  Einleitung). 
1,40  M.  —  Gut  orientierende  Einleitungen  in  schöner  Sprache,  knappe  ond 
durchweg  zweckentsprechende  Anmerkungen.     Hierzu  : 

10.  Georg  Löschke,  Ernst  Moritz  Arndt,  der  deutsche  Reichs- 
herold. Biographie  und  Charakteristik  (Biographieen  zu  der  Sammlung  klassi- 
scher deutscher  Dichtungen).  74  S.  IM.  —  Friseh  ond  mit  warmer  Be- 
geisterung geschrieben. 

11.  J.  Banmgarten,  Bibliothek  interessanter  und  gediegener 
Studien  und  Abhandlungen  aus  der  wissensehaftlichen  Litte- 
ratur  Frankreichs.  Mit  deotseheo  Anmerkungen.  X.  Tableaox  ethno- 
graphiques  et  g^ographiques.  Cassel,  Th.  Kay,  1885.  XV]  u.  136 S. 
12.  0,60  M.  —  Das  vorliegende  Bändchen  behandelt  die  den  deotseheo  Ro- 
lonieen  benachbarten  Völker. 

12.  C.  Thiem,  Repetitiooen  zur  französiachea  Syntax,  for 
den  Schulgebrauch  zusammengestellt.  Berlin,  L.  Simioo,  1885.  48  S.  12. 
Kartoniert  0,40  M. 

13.  K.  Wiesner,  Französisches  Vokabnlariam  im  Ansehlols 
an  das  Lateinische  für  die  oberen  und  mittleren  KUssen  von  höheren  Schuleo. 
2.,  verbesserte  Aufl.  Berlin,  L.  Simion,  1885.  IV  u.  96  S.  12.  —  Bei  deo 
einzelnen  Wörtern  wird  auf  die  lateinische  Abstammung  hingewiesen,  jedoch 
nur  auf  die  bekannteren  lateinischen  Wörter.  Bei  der  Auswahl  der  Vokabeln 
ist  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Knaben  in  höheren  Schulen  genommen. 

14.  0.  Boehm,  Französisches  Übungsbuch.  Zosnmmenhäogeode 
Stücke  zum  Obersetzen  für  Quinta  der  Realschulen.  Wismar,  Hinstorff- 
ache  Hofbuchhandlung  Verlagsconto,  1885.     IV  n.  78  S.  1  M. 

15.  0.  Wendt,  Französische  Briefsehole.  Systematische  Anlei- 
tung zur  selbständigen  Abfassung  französischer  Briefe.  Für  den  Unterrichts- 
gebrauch heransgegeben.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1885.  125  S.  1,20M. 
—  Nicht  Pur  Gymnasien,  wohl  aber  für  Handels-  nnd  Fortbildongssehilea 
geeignet. 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen, 
besonders  im  Lateinischen^). 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dafs  in  den  unteren 
Ciassen  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bei  den 
»chülern  besser  von  statten  geht,  als  umgekehrt  aus  dem  Latei- 
lischen  ins  Deutsche.  Besonders  in  Quarta  ist  diese  Art  der 
Dbersetzungsfähigkeit,  mag  nun  der  wahre  Cornelius  oder  sein 
vervollständigter  Bruder  dem  Knaben  vorliegen,  in  weit  geringerem 
Grade  vorhanden.  Erst  in  den  mittleren  Klassen,  merklich  erst  in 
der  letzten  Periode  der  Sekunda,  ändert  sich  das  Verhältnis,  bis 
schlieJDslich  in  den  oberen  Klassen  das  andere  die  Oberhand  ge- 
winnt. Dieses  Resultat  steht  allerdings  zu  der  aufgewandten  Mähe 
in  keinem  günstigen  Verhältnisse;  trotzdem  aber  ist  es  eine  be- 
merkenswerte Thatsache,  dafs  ein  noch  relativ  günstiger  Erfolg 
erreicht  wird,  obschon  nur  der  bei  weitem  kleinere  Teil  der 
dem  Lateinischen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  auf  die  Erzielung 
desselben  verwandt  werden  kann.  Die  gröfsere  Hälfte  der  Stunden 
kommt  den  formalen  Übungen,  der  Grammatik,  dem  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen,  den  Extemporalien  und  ExerciUen  zu  gute, 
kurz  dem  Komponieren.  Dafs  hierdurch  aber  in  den  Schülern 
die  Fähigkeit,  einen  antiken  Schriftsteller  in  der  Muttersprache 
wiederzugeben,  genährt  und  gefördert  wird,  hat  wohl  ernstlich 
noch  niemand  zu  behaupten  gewagt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  eine 
wie  bedeutende  Steigerung  die  Anforderungen  an  den  lateinischen 
Unterricht  erfahren  könnten,  wenn  Lehrer  und  Schüler  ihre  Kräfte 
nach  dieser  Richtung  hin  konzentrieren  dürften,  unbeschadet,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  der  produktiven  Arbeit. 

Man  kann  ja  nicht  verkennen,  dafs  das  Übersetzen  aus  dedi 
Deutschen  ins  Lateinische  sowie  die  schriftlichen  Übungen  der- 
selben Gattung  etwas  Verlockendes  an  sich  tragen.  Nicht  mit  Un- 
recht  sagt  Ostermann:     „Ein  jeder  Lehrer,  welcher  den  Elemen- 

')  Der  ZQ  eioem  selbständigen  Aafsatze  umgearbeitete  I.  Teil  dieser 
Abhandlang  „Über  das  Ziel  des  altsprachlicben  Uuterrichts''  erscheint  in 
aichster  Zeit  im  Pädagogischen  Archiv. 
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tarunterrlclit    in    der  lateinischen  Sprache  erteilt  hat,    weils  aus 
Erfahrung,  dafs  vorzugsweise    das  Obersetzen  aus  dem  Deutsdi^ 
ins  Lateinische  zur  Einübung  und  Befestigung  der  grammatischen 
Formen    beiträgt  und   für  den   Lehrer  den  eigentlichen,    wahren 
Probierstein   dafür   abgiebt,    ob    der  Lernende  die  erforderlichen 
Fähigkeiten  in  der  Bildung  der  Nominal-  und  Verbalformen  erlangt 
hat".    Auch  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,   dafs  bei  diesem  deutsch- 
lateinischen Übersetzen  der  Schüler,   dem  die  Aufgabe   geworden 
ist,   mit  jeder   einzelnen   Form    im  Satze  sich   leicht    in    der  ihm 
unbekannten    lateinischen  Wildnis  verirren   kann   und   nur  unter 
Aufwendung    aller    Gedächtniskraft   hin    und   wieder    die   richtige 
Fährte  zu  ^nden  vermag^).     Wenn  aber  Ostermann  bemerkt,  ,.wie 
jeder    Lehrer   aus  Erfahrung   weifs'',  so  erlaube   ich    mir  darauf 
aufmerksam   zu   machen,   dafs   auf  diese  Erfahrung,  als  auf  eine 
aus  einseitiger  Thätigkeit  zu  Füfsen  der  formalen  Bildung  gewonnene, 
kein  Gewicht  gelegt  werden   kann.     Dies  könnte  doch   nur  dann 
geschehen,   wenn   von  den  der  genannten  Erfahrung   teilhafügen 
Schulmännern   je  der  Versuch  gemacht  wäre,  auf  einem  andern 
Wege  zu   dem  Ziele  des  Gymnasialunterrichts  zu  gelangen.     Um 
aufserdem  eine  genügende,  ja  vortrefTliche  Sicherheit  in  den  Formen 
zu  erreichen,  bedarf  es  meiner  Meinung  nach  weder  des  Übersetzeos 
deutscher  Sätze  noch  des  Satze^emporales  noch  des  Exercitiams. 
Hierzu  würde  ein  frisches,  fröhliches  mündliches  „Einpauken'^  und 
alierhöchstens    einige    Formenextemporalia    genügen.     Ich   denke 
hierbei   an   solche  Extemporalien,   wie  sie  z.  B.   im  Griechischen 
Vollbrecht  und  v.  Destinon  als  nachahmenswerte  Musler  veröffent- 
licht   haben,    welche   aber  Grofser  in  Wittstock  —   er  kann  sich 
dabei    auf   einen   Erlafs    des  brandenburgischen  Proviozial-ScbuJ- 
kollegiums  berufen  —  für  sinnlos  erklärt,  und  nicht  mit  Unrecht. 
Wenn  die  Formensicherheit  die  Hauptsache  ist,  so  mache  ich  mich 
anheischig,    nur  mit  dem    lateinischen  Lesebuche  eine   Klasse  so 
einzuexerzieren,  dafs  sie  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  und  Schneidig- 
keit der  Antworten   den   weitgehendsten  Ansprüchen  genügt    Die 
Definition,  welche  Schmid  über  das  Wesen  der  Komposition  giebl, 
erscheint  mir  nicht  geeignet,  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  zu 
empfehlen.     Es  kann  doch  unmöglich  für  ein  jugendliches  Gehirn 
segenbringend    sein,   wenn   es  gezwungen  wird,   in  einer  Wildnis 
herumzusuchen,  wo  der  Raum  zum  Fehlgreifen  so  sehr  grob  ist 
Geistige  Anspannung  erfordert  das  Exponieren  (Herübersetzen)  gewife 
auch,  und  mit  dem  blofsen  Raten  wird  nichts  erreicht,  denn  der 
Lehrer  würde  den  Knaben  bei  seiner  Flunkerei  sofort  ertappen  und  in 

*)  Vergl.  Schmid  io  seioer  Eocyklop.  aoter  Komposition.  I  S.  831 :  Beia 
KoropooiereD  hat  er  für  den  io  der  Mattersprache  gesehenen  Inhalt  die  pai- 
senden  Worte,  die  Gesetze,  nach  denen  sie  zn  verhinden  sind,  und  dadoreh 
bedingte  Flexion  derselben,  d.  h.  die  ganze  Form  erst  za  suchen  und  ii 
allen  diesen  Beziehungen,  je  bescbränkter  seine  Kenntnis  der  fremden  Sprache 
noch  ist,  desto  ausgedehnteren  Raum  zum  Fehlgreifen. 
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seinem  Nichts  erkennen.  So  bieten  auch  die  lateinischen  Formen  den 
Schölem  mancherlei  Gelegenheit,  auf  Irrwege  zu  geraten  und  seinen 
Scharfsinn  zurgenAgenden  Anwendung  zu  bringen,  dem  Liehrer  aber, 
die  Sicherheit,  resp.  Unsicherheit  seines  Erziehungssubstrates  to 
durchschauen.  Nehmen  wir  z.  B.  einen  ganz  beliebigen  Sextanersatz: 
„dmtiUa  dueis  Romani  audacia  fuerunt."  Welch  eine  Zahl  Ton 
Mifsverständnissen  steht  dem  befangenen  Sextaner  hier  zur  Aa»> 
wähl  freil  Weich  ausgedehnter  Raum  zum  Fehlgreifen  thut  sich 
▼or  ihm  auf!  Consilm  kann  er  för  ein  Substanti?um  der  ersten 
halten ,  audada  wird  er  auf  jeden  Fall  dafQr  ansehen.  Was  könnte 
nicht  Romani  und  duds  alles  sein?  Es  wird  ihm  fast  unmöglich 
den  Sinn  zu  erraten.  Nun  beginnt  das  energische  Durchdenken. 
Fueruntj  als  Teil  des  Prädikats,  analysiert  er  zuerst;  er  geht  (nach 
Perthes)  die  ganze  Gruppe  des  Ind.  Perf.  durch  und  findet  die 
Bedeutung  der  Form  (sind  gewesen).  Dies  „sind**  giebt  ihm  den 
Fingerzeig,  und  plötzlich  kommt  er,  indem  er  sich  an  die  Über* 
einstiromung  des  Subjekts  und  Prädikats  erinnert,  darauf,  dafs  das 
Subjekt  auch  ein  Pluralis  sein  mufs.  Daher  sucht  er  nach  der  Endung 
a  im  Plural,  vielleicht  auch  ia ;  er  stärzt  sich  in  die  3.  Deklination; 
vergeblich;  er  springt  hinüber  zur  zweiten,  und  richtig  findet  er 
conmHum:  die  Ratschläge  sind  gewesen.  Aber  audaeia  ist  nur 
geistige  Qual  für  den  uuglöcklichen  Knaben.  Man  sieht  wohl,  daM 
Raten  nichts  hilft.  Wie  zum  Hin  Abersetzen,  so  ist  auch  zum  Herflber- 
setzen  —  ich  acceptiere  die  von  Perthes  eingeführten  termini  —  ein 
genaues  Innehaben  der  Vokabeln  erforderlich  und  sichere  Kenntnis  4er 
Flexionsformen.  Wer  den  Kornel  in  der  Quarta  gelehrt  hat,  der  weifli 
ans  eigener  Erfahrung,  dafs  nur  in  ganz  wenigen  Knaben,  oft  in  keinem 
einzigen  das  Sprachgefühl  so  weit  entwickelt  ist,  dafs  man  ihm  eine 
stetige  selbständige  Präparation  zumuten  dürfte,  und  wer  im 
privaten  unterrichte  Gelegenheit  gehabt  hat,  den  Schüler  bei  der 
Präparation  einer  Seite  aus  Cäsar  zu  belauschen,  der  hat  eine 
Vorstellung  von  der  Schwierigkeit  dieser  Arbeit.  Ist  es  billig  und 
recht,  die  Schätze  des  Altertums  der  Jugend  erschliefsen  zu  wollen* 
und  trotzdem  das  Her  übersetzen  so  zu  vernachlässigen?  Unsere 
ganze  Methode  ist  auf  die  Ausbildung  im  Hinübersetzen  zuge* 
schnitten.  Deutsche  Sätze  mündlich,  deutsche  Sätze  schriftlich, 
deutsche  Exercitien,  deutsche  Extemporalien  und  beim  Einüben  — 
deutsche  Fragen.  Auch  hierin  mufs  eine  Änderung  eintreten« 
Man  wird  bald  erkennen,  dafs  iöh  nicht  durch  massenhaftes  Lesen, 
wie  Lübker  und  nach  ihm  Marquardt,  der  Verfasser  der  Briefe' 
über  nationale  Erziehung,  und  durch  Übersetzen  allein  eine  Hei- 
lung der  heutigen  Mängel,  an  denen  der  altsprachliche  Unterricht 
leidet,  erzielen  will,  sondern  durch  eine  planmäfsige  Vorbereitung: 
auf  die  Lektüre  und  durch  genaues,  erfassendes  Lesen.  Die  di-* 
rekteste  Vorbereitung  auf  das  Obersetzen  finde  ich  in  einem  ent- 
sprechenden Fragen  bei  der  Einübung  der  Formenlehre.  Durch 
das  Fragen   mit   der  lateinischen  Form  müssen  die  Schüler  zu 
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einer  schnellen  und  sicheren  Findigkeit  der  deutschen  Bedeutung 
gefuhrt  werden.  Täglich  bemerken  wir,  dafs  Knaben,  welche  eineo 
bestimmten  Vokabelabschnitt  aufs  beste  memoriert  haben ,  piötzlidi 
bei  umgekehrter  Fragestellung  stutzen  und  das  betreffende  Wort 
erst  nach  langem  Besinnen  zu  finden  vermögen.  Noch  außalli^ 
ist  dies  in  der  lateinischen  Lektüre,  wo  oft  die  einfachsten  ForaieB 
Schwierigkeiten  bereiten.  Sowohl  beim  Lernen  der  Vokahelo,  wie 
beim  Einüben  der  Formen  mufs  diese  Art  der  Frage  die  über- 
wiegende werden.  In  dieser  Forderung  kann  ich  mich  auf  die 
Autorität  von  Genthe^)  stützen.  Er  sagt:  „Aufserdem  aber  möchte 
ich  das  Augenmerk  noch  auf  zwei  Punkte  richten.  In  Sexta  und 
Quinta  ist  es  bei  dem  Einüben  der  Deklinations-  und  Konjuga- 
tionsformen,  um  ein  schnelles  und  sicheres  Erfassen  der  fremden 
gesprochenen  Sprache  vorzubereiten,  sehr  anzuraten,  nicht  nur 
deutsch  gefragte  Formen  lateinisch  wiedergeben  oder  nach  Na- 
merus,  Genus  und  Kasus  oder  nach  Person,  Tempus  und  Genus 
Verbi  bezeichnen  zu  lassen,  sondern  auch  in  schneller  Folge  la- 
teinische Formen  der  verschiedensten  Arten  zu  fragen,  damit  sie 
von  den  Schülern  mit  den  entsprechenden  Formen  beantwortet 
werden." 

Über  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  ist  in  den  letzten 
Jahren  ungemein  viel  veröflentlicht  worden;  in  Zeitschriften  uod 
Programmen  begegnen  wir  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Abhand- 
lungen, die  den  besten,  durch  die  Praxis  gefundenen  Weg,  des 
Schüler  in  die  Geheimnisse  dieser  alten  Sprache  einzuweihen, 
empfehlen,  ein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtsteiles. 
Wie  es  nur  natürlich  ist,  sehen  sich  alle  Verfasser  solcher  päda- 
gogischen Elaborate  genötigt,  zu  Perthes  Stellung  zu  nebmeD 
und  entweder  auf  ihm  fufsend  seine  Methode  praktisdi  zu  ver- 
werten oder  im  Gegensatz  zu  seiner  Ansicht  ihre  persönlicbeo 
Erfahrungen  und  die  Folgerungen  aus  denselben  zu  entwickeln. 
So  suchen  auch  wir  auf  diesem  Markstein  moderner  Didaktik,  dessen 
Bedeutung  mehr  und  mehr  anerkannt  werden  wird'),  und  zunächst 

')  Über  die  lateinischen  Sprechübungen.     In  dieser  Ztschr.  1869  S.  656. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  kurze  Beinerkaog  nicht  aiter- 
drücken:  Man  int  hier  uod  dort  auf  den  Gedanken  verfallen,  elDen  Lehrer 
mit  dem  Unterichten  nach  der  Perthesschen  Methode  zu  beauftragen,  an  aif 
diese  Weise  ein  Urteil  über  den  Wert  derselben  und  um  ein  Fundament  ibb 
Weiterbanen  zu  gewinnen.  Diese  Idee  ist  an  uod  für  sich  gerade  oiehtibel, 
aber  man  ist  dabei,  wie  ich  meine,  in  zwei  Fehler  verfallen.  Erstem  Din- 
lieh  ist  man  zu  früli  mit  dem  Urteil  hervorgetreten,  z.  B.  in  Berlin  (Priedrich- 
Wilhelms-Gymnasium;  vgl.  E.  Naumann  in  dieser  Ztachr.  1S81  S.  193.C) 
und  in  Frankfurt  a.  M.  (vgl.  Programm  der  Mnsterschnle  O.  18S3)  nach 
zweijähriger  Probezeit ;  der  Bericht  des  Direktors  Kortegarn  basiert  auf  etaer 
dreieinhalbjährigen  Erfahrung  (vgl.  Pädag.  Archiv  18S0  S.  508  ff.),  vnd  läoger 
wird  man  am  Gymnasium  ^u  Jena  (Jenenser  Progr.  1881)  wohl  anch  nicht 
geprobt  haben.  Die  Stärke  dieser  Methode  soll  doch  in  der  Weeknng  des 
Sprachgefühls  rohen;  wie  will  man  da  schon  nach  zwei,  drei  Jakren  eia 
Urteil  fallen?  Bin  solches,  wenn  auch  nicht  endgiltig,  legt  sich  mit  den 
leisesten  Tadel,  der  hervorklingt,  wie  erstickender  Meltau  auf  die  hier  aad 
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it  einer  kurzen  Darlegung  seiner  Grundsätze  die  Basis  für  den 
cneren  Aull)au  dieser  Auseinandersetzungen  zu  gewinnen. 

Die  Basis  seiner  Vorschläge  bilden  die  Forderungen :  1.  Aus- 
itzung  der  unbewufsten  geistigen  Thätigkeit.  2.  Die  Schöier 
üssen  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  geführt  werden.  Darum 
,  wie  bei  Vokabeln  und  paradigmatischen  Formen,  auch  in 
zug  auf  die  syntaktischen  Spracbgesetze  vom  lateinischen  Satze 
szugehen. 

Er  will  also  die  Anwendung  der  wahren  Induktion.  Vom 
tze  steigt  er  zum  Wort  hinunter  und  lehrt  die  Endungen  er- 
nnen.  Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  soll  in  beschränktem 
ifse  und  hauptsächlich  nur  in  mundlicher  Übung  verwertet  wer- 
n.  Zur  Erleichterung  des  Vokabellernens  und  Befestigung  des 
geeigneten  Vokabelschatzes,  zur  Entwicklung  des  notwendigen 
rachgefühls  empfiehlt  er  Übungen  im  Sprechen  durch  Vor- 
rechen der  lateinischen  Sätze  und  später  durch  Abfragen  und 
zählen  des  Inhalts.  In  einem  Anhange  zu  seiner  IV.  Abhand- 
ig zur  Reform  (S.  160)  veranschaulicht  er  die  vorgeschlagene 
hrweise  an  dem  Beispiel  einiger  Unterrichtsstunden. 

Neben  Perthes  geht  mit  ähnlichen  Bestrebungen  nach  einer 
form  des  lateinischen  Untericlits,  aber  im  einzelnen  mit  mancher- 
Abweichungen,  Lattmann  in  seinen  methodischen  Abhandlungen 
d  Übungsbüchern  her.  Auch  Lattmann  rückt  die  Lektüre  in 
s  Centrum  des  altsprachlichen  Unterrichts,  auch  er  wünscht 
le  Anwendung  der  induktiven  Methode,  aber  nicht  da,  wo  sie 
erdüssig  ist.  Sie  erscheint  ihm  erst  dann  von  nöten,  wenn  zu 
njenigen  Formen  geschritten  wird ,  welche  sich  mit  dem  Deut- 
len  nicht  oder  nur  unter   Umständen  decken.     Als  das  geeig- 


*t  keinieode  Neigung^,  die  Perthesschen  Lehrbücher  einzofUhreD.  Wer 
Ickers  „Briefliche  Bemerkungen  u.  s.  w."  a.  a.  O.  S.  607  ff.  liest,  wird  mir 
stimmen.  Bedenkt  man  denn  nicht,  dafs  sich  die  eigentlichen  Vorteile  erst 
höheren  Klassen  zeigen  können,  nachdem  eine  Generation  nach  dieser  Me- 
ide ausgebildet  ist?  Und  zweitens,  ist  nicht  der  Frfolg  auch  durch  andere 
iLtoren,  anfserhalb   der  Methode  liegend,   bedingt?  Nicht  vor  allem  durch 

Naturanlage  des  experimentierenden  Lehrers  ?  Durch  ein  zu  engherziges 
klammern  an  die  Vorschriften  wird  zu  leicht  Pedanterie  erzeugt  und  das 
nittelbare  Wirken  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zurückgedrängt.  Mag 
;h  diese  Methode  einem  in  sich  harmonischen  Mosaikbilde  gleichen,  es  schadet 
hts,   wenn   hier   und  dort  ein  Steiuchen  herausgerissen  wird.     Dafür  tritt 

Ersatz,  ohne  den  Gesamteindruck  zu  stören,  das  Geschick  des  Pädagogen 
Praktischer  würde  es  mir  erscheinen,  wenn  derjenige  Lehrer,  der  das 
teioische  in  Sexta  lehrt,  das  Experiment  mit  dem  betr.  Lehrbuche  und  der 
«prechenden  Methode  beginnen  und  diesen  Jahrgang  bis  zur  Sekunda  hin- 
geleiten würde.  Dann  würde  in  Prima  der  Lehrer  des  Lateinischen,  der 
tB  noch  nach  der  alten  Methode  vorgebildetes  Material  in  Händen  hatte, 
hl  eher  imstande  sein,  zu  entscheiden,  welcher  Methode  der  Vorzug  zu 
ten  sei.  Es  ist  aber  auch  nicht  durchaus  notwendig,  dafs  in  Sexta  bis 
Lunda  der  Unterricht  in  derselben  Hand  bleibt,  wenn  nur  stets  Dach  der- 
ben  Methode   unterrichtet  wird.     In  diesem   Falle  könnte  auf  jeder  Stufe 

Vergleich  mit  den  sonst  erreichten  Resultaten  angestellt  werdea. 
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neUte  Mittel  zur  wahren,  nicht  präparierieu  Analysis  erscheiot  ihm 
die  Konversation.  „Da  diese  aber  nicht  mehr  angebracht  ist% 
wählt  er  die  Fabel,  als  ihr  am  nächsten  stehend,  und  um  in  der 
frühzeitigen  Anwendung  derselben  nicht  beengt  zu  sein,  zieht  er 
die  Interlinearversion  zu  Hülfe,  welche  aber  bei  weilereoi  Fiil- 
schreiten  immer  mehr  abnimmt^).  Auch  Lattmann  glaubt  4er 
deutschen  Sätze  beim  Beginn  des  lateinischen  Unterricbls  eal- 
hehren  zu  können').  Mit  lobenswerter  Offenheit  äufsert  er  aidi 
folgendermafsen  darüber:  „Zuletzt  mufs  ich  noch  aussprechen, 
dafs  ich  jetzt  sehr  bedaure,  in  einem  Punkte  nicht  zeitig  genug 
von  Perthes  gelernt  zu  haben.  Es  scheint  nämlich  in  der  That 
für  das  erste  Semester  der  Sexta  besser  zu  sein,  nur  lateiobek 
Beispiele  zu  geben  und  keine  deutschen  Sätze  zu  Übungen,  weaa 
solche  auch  mündlich  von  dem  Lehrer  eingestreut  werden  müssen.'* 
Auf  planmäfsiges  Sprechen  legt  auch  er  grofses  Gewicht.  Das 
gegenwäi'lig  bestehende  Verfahren  nimmt  er  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Reform  und  entlehnt  das  Neue  im  wesentlichen  den  be- 
währten Mustern  einer  früheren  Zeil,  d.  h.  er  huldigt,  um  mit 
seinen  eigenen  Worten  seinen  Standpunkt  zu  bezeichnen,  nach 
Räumer^)  einem  weisen  Eklekticismus. 

Wie  es  nicht  anders  geschehen  konnte,  haben  diese  beiden 
Männer,  welche  augenblicklich  in  der  Mitte  der  Reformbewegung 
stehen,  resp.  standen,  wiederholt  aufeinander  Bezug  genorameD. 
Ihres  Unterschiedes  sind  sie  sich  wohl  bewufst  gewesen,  aber 
nicht  ihrer  grofsen  Ähnlichkeit.  Ihre  gegenseitige  Hochachtung 
verleitete  sie  aber  nicht  zu  falscher  Bescheidenheit,  beide  hielten 
ihre  Methode  für  die  beste,  wie  wir  aus  folgenden  offenen  Worten 
Lattmanns  erkennen:  „Nun  stehe  ich  mit  Perthes  insoweit  auf 
gleichem  Boden,  als  ich  gleichfalls  die  Lektüre  zur  Basis  des 
ganzen  Unterrichts  machen  will;  aber  es  tritt  doch  öfters  der 
Fall  ein,  dafs  Pädagogen  in  den  Prinzipien  übereinstimmen,  aber 
über  die  Art  der  praktischen  Ausführung  derselben  sehr  verschie- 
dene Vorstellungen  haben.  Wird  meine  Ausführung  Jenes  Grund- 
satzes eine  bessere  sein?  Es  wäre  lächerliche  Bescheidenheit,  wenn 
ich  nicht  bekennen  wollte,  dafs  ich  meinerseits  das  wenigstens 
glaube''  ....  Dieselbe  Überzeugung  wird  Perthes  natürlich  eben- 
falls gehabt  haben.  Des  letzteren  Methode  ist  augenblicklich  inso- 
>veit  im  Vorteil,  als  bereits,  wie  wir  gesehen  haben,  einige,  mehr 
oder  minder  anerkennende,  aus  der  praktischen  Erfahrung  her- 
vorgegangene Gutachten  vorliegen,  welche  bei  Lattmann  trotz  seines 
ausdrucklichen  Wunsches  noch  nicht  erfolgt  sind^). 

In  einzelnen  Subitokritiken  schwanken  die  Urteile  sehr. 
Lattmanns    Elementarbuch   für   Sexta  findet  von  einigen  ätifser- 

')  Versl.  Lattmanns  Programm.     Claasthil  1881  S.  15. 

')  Vergl.  0.  a.  0.  S.  17. 

')  V.  Raamer,  Geschichte  der  Pädagog.  III  S.  109. 

«)  Vgl.  Lattmaoo,  Progr.  S.  44;  v.  Völcker,  N.  J.  f.  PSd.  1883  S.  617. 
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Heben  Fehlern  abgesehen  durch  R.  Bfittner^)  eine  im  ganzen 
wohlwollende  Besprechung.  „Rezensent  glaubt  gezeigt  zu  haben, 
iaJDs  dem  Buche  eine  sorgfältige  Revision  not  thut.  Aber  abge- 
sehen Ton  den  für  ein  Elementarbuch  der  Sexta  allzu  zahlreichen 
Fehlern  muDi  dasselbe  als  eine  wesentlich  verbesserte  und  praktisch 
festaitete  Erweiterung  von  L.*s  Vorschule  bezeichnet  werden.*' 
Sehr  ungünstig  dagegen  schliefet  die  Kritik  des  Lesebuchs  fOr 
Quinta')  (Rezensent  Rlufsmann-Gera):  „Man  sagt,  das  Beste  sei 
für  die  Schule  gerade  gut  genug.  Ob  das  I^iesebuch  des  Herrn 
L.  zu  diesem  Besten  gehöre,  wagt  Rezensent  nadi  dem  eben  6e* 
sagten  nicht  zu  bejahen.**  Hier  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  eine  Kritik,  welche  nicht  sowohl  die  Absiebt  hat,  sich  gegen 
das  System  Lattmanns  auszusprechen,  als  zu  zeigen,  in  welcher 
Art  derselbe  sein  Lesebuch  verfafst  hat,  der  es  anderseits  allerdings 
gelungen  ist,  eine  Anzahl  von  Mängeln  zu  notieren,  berechtigt  ist, 
80  ablehnend  gegen  ein  Werk  aufzutreten,  welches  eine  neue  Bahn 
der  Didaktik  eröffnen  will.  Die  nachgewiesenen  Fehler  lassen  sich 
bei  neuer  Redaktion  wohl  abstellen.  Die  Hauptfrage  aber  bei  einer 
Kritik  der  Lattmannschen  Lehrbücher  mufs  stets  bleiben:  bt  die 
vorgeschlagene  Methode  praktischer,  wie  die  bisherige,  oder  nicht? 
bt  sie  besser,  so  bekenne  man  sich  dazu  und  arbeite  an  der  Aus- 
merzung  fehlj^rhafter  Stellen.  Dals  Lattmanns  Bücher  übrigens  mit 
einer  derartigen  Rezension  nicht  abgethan  sind,  beweist  mir  Völcker, 
welcher  in  seinen  brieflichen  Bemerkungen  über  die  Wahl  lateinischer 
Obungsbficher*)  mit  folgenden  Worten  dem  Schlüsse  zueilt:  ,Jch  bin 
der  Meinung,  Ihr  würdet  sie  an  eurer  Anstalt  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzen  können,  denn  Ihr  habt  in  Eurem  Kollegium 
junge,  tüchtige  Lehrer,  die  nicht  blofs  lehren,  sondern  auch  gern 

lernen   wollen,    denn   lernen  würden  sie  dabei  recht  viel 

Einstweilen  ist  man  bei  dem  grofsen  Verdienst  des  Verfassers  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  dafs  aus  denjenigen  Kreisen,  welche 
ein  auf  praktische  Erfahrung  gegründetes  Urteil  sich  gebildet 
haben,  über  diese  Bücher  in  ähnlicher  Weise  Zeugnis  abgelegt 
werde,  wie  es  Perthes  nun  schon  von  fünf  verschiedenen  Seiten 
widerfahren  ist.** 

Wie  kommt  es  nur,  dafs  Perthes  und  Lattmann  und  alle  ihre 
unter  voller  Wahrung  der  Selbständigkeit  nebenhergehenden  Ge- 
sinnungsgenossen mit  so  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben  und  sich  jeden  Fufsbreit  des  Terrains  erst  mit  saurem 
SchweÜJBe  erkämpfen  müssen.  Der  eine  ist  darüber  hingestorben, 
ohne  die  volle  Erfüllung  seines  Strebens  erlebt  zu  haben;  die 
Arbeit  des  andern  wird  vorläufig  woiil  auch  noch  nicht  die  er- 
hofften Früchte  tragen,  und  er  mufs  es  mit  ansehen,  wie  Busch 


M  Id  dieser  Ztochr.  1881  S.  142. 
*)  la  dieser  Ztochr.  1881  S.  151. 
s)  N.  Jthrb.  f.  Päd.  1883  S.  618. 
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und  Ostermann  ferner  das  Feld  behaupten«  Ich  finde  hierfür  zv^ei 
Ursachen.  Die  eine  beruht  in  der  menschlichen  NaturanUge.  Der 
grofsen  Masse  der  Pädagogen  und  Didaktiker  ist  es  nicht  gegeben, 
aus  alten,  liebgewordenen  Ideenkreisen  herauszutreten,  Prinzipien, 
nach  denen  sie  Jahre  lang  gelehrt  haben,  mit  welchen  sie  auch 
Erfolge  erzielt  haben,  plötzlich  als  nicht  mehr  berechtigt  aufzu- 
geben. Das  verbindert  das  ßeharrungsverroögen.  Der  zweite 
Grund  liegt  in  der  Methode  selbst.  Betrachten  wir  Lattmanns 
Verfahren  genauer  und  stellen  es  mit  dem  bisher  göltigen  ver- 
gleichsweise zusammen,  so  ist  der  Uuterschied  zwischen  ihnen, 
offen  gesagt,  doch  nur  ein  minimaler  im  Verhältnis  zu  dem  groben 
Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichts,  zum  mindesten  nicht  ein 
solcher,  der  einen  Wechsel  der  Übungsbücher  absolut  erheischte. 
Hier  wie  dort  kleine  lateinische,  hier  wie  dort  kleine  deutsche 
Sätzchen;  hier  Deduktion  beim  Beginn  der  Formenlehre,  dort 
dasselbe;  hier  Formalismus,  dort  zarte  „Kombination''  der  for- 
malistisch-deduktiven Methode  mit  der  realistisch-induktiven,  leider 
wird  daraus  durch  Kreuzung  eine  formalistisch-induktive,  und  der 
böse  Kobold  schaut  wiederum  schadentroh  aus  einer  Luke  her- 
vor. Das  Lateinsprechen  haben  Fries  und  Schmalz  schon  auf  den 
alten  Baum  gepfropft,  und  unzweifelhaft  lassen  sich  diese  Obungen 
an  Ostermanns  zusammenhängendeLesestücke  ebensogut  anschliefsen, 
wie  an  die  Lattmannschen.  Klufsmanns  Unwille  aber  über  die 
gleich  im  Anfang  des  Quintanerbuches  vorkommenden  Schwierig- 
keiten wird  Lattmann  wohl  zu  der  bekümmernden  Überzeugung 
bringen,  dafs  diese  Art  der  Induktion,  ebenso  wie  die  Perthesscbe, 
unter  dem  kleinen  Mantelchen  erkannt  ist  und  als  eine  eben 
auch  nur  gekünstelte  sich  legitimieren  kann. 

Ist  es  denn  zwischen  Perthes  und  der  bisher  gültigen  Methode 
anders?  Der  Formalismus  ist  geblieben,  geblieben  sind  die  alten 
Extemporalien,  und  die  Natürlichkeit  der  Induktion  wird  an  meh- 
reren Stellen  bestritten.  Seine  Hoifnung,  dafs  durch  Memorieren 
der  verhältnismäfsig  geringen  Anzahl  Primitiva  in  den  Köpfen 
der  Schüler  ein  bestimmter  Stamm  sich  bilden  werde,  uro  den 
sich  die  Derivativa,  durch  Lektüre  angeeignet,  als  sicherer  Besitz 
gruppieren,  scheint  nicht  in  Erfüllung  gehen  zu  sollen.  Und  oben- 
drein erklärt  nun  noch  Kälcker'),  in  Übereinstimmung  mit  Völcker, 
„dafs  die  schliefslichen  Erfolge  (der  Anhänger  des  Perthesschen 
Systems)  nicht  an  dem  Lateinschreiben,  Lateinsprechen  und  an 
dem  Übersetzen  zu  erkennen  sind ,  dafs  sie  überhaupt  schwer 
nachzuweisen  und  zu  messen  sind''.  Verlohnt  es  sich  dann  noch, 
zu  einer  andern  Methode  auch  nur  einen  einzigen  Schritt  in 
thun? 

Wenn  ein  Lehrer  aus  der  Praxis  heraus  seine  Erfahrung 
veröffentlicht,   dann   stellt  er   sich    darum    naturgemäfs    nicht  auf 

M  i\.  Jahrb.  f.  Päd.  18S3. 
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da8  Fundaoient  von  Perthes  oder  Lattmaon,  es  mfifste  ihm  demi 
cur  Anstellung  eines  praktischen  Versuches  ein  bestimmter  Auf- 
Irag  geworden  sein;  er  bleibt  vielmehr  auf  dem  alten  Boden 
stehen,  kombiniert  hier,  kom)Nromittiert  da  und  kommt  zu  dem 
Resuhate:  Ich  nehme  das  Gute  von  beiden,  oder  wo  es  sich  sonal 
bietet;  ich  treibe  praktischen  Eklekticismus  und  unterrichte  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Verordnungen,  wie  bisher. 

So  hat  Bolie^Wismar  (früher  in  Celle)  in  dem  Programm 
des  KgL  Gymnasiums  in  Celle  1877  sich  für  anfänglich  rein  de* 
dsktive  Methode,  radikal  grammatischen  Unterricht  entschieden 
«nd  sich  dabei  in  bewufsten  Gegensatz  zu  Perthes  gestellt,  indem 
er  der  durch  Perthes  empfohlenen  Induktion  Unvollständigkeit  und 
Künstelei  vorwirft.:  Die  Induktion  zerfallt,  wie  Perthes  selbst  aus- 
einandersetzt, in  drei  zeitlich  aufeinanderfolgende  Abschnitte:  1)  das 
uobewufste  Wahrnehmen  der  Einzelheiten ;  2)  das  bewufste  Wahr^ 
nehmen  der  Einzelheiten  mit  gleichzeitiger  unbewufster  Ahnung 
des  Gesetzes ;  3)  die  bewufste  Erkenntnis  des  Gesetzes.  Dieses 
psychologische  Gesetz  auf  die  Anfange  des  lateinischen  Sprach- 
QOterrichts  angewandt,  will  Perthes,  wie  wir  oben  schon  gesehen, 
mit  dem  Lesen  des  lateinischen  Satzes  beginnend,  die  Schüler 
jeDe  drei  Stadien  der  Erkenntnis  durchlaufen  lassen.  Im  ersten 
Siüclie,  meint  nun  Rolle,  kommen  keine  Ablative  vor«  folglich 
roüfsten  schon  ein  oder  zwei  Kasus  ohne  vorhergehende  Anschauung 
gelernt  werden.  Will  ein  Lehrer  nach  Perthes  den  Unterricht 
der  lateinischen  Sprache  beginnen ,  und  will  er  auch  die  beiden 
Ablative  vor  dem  Lernenlassen  zur  Anschauung  bringen,  so  liest 
er  entweder  noch  das  folgende  Stuck  mit  den  Sextanern  durch, 
oder  er  wartet  mit  dem  im  Stich  gelassenen  Kasus  überhaupt. bis 
zur  folgenden  Stunde.  Es  wäre  ja  kein  Unglück,  wenn  der  Ablativ 
für  das  erste  häusliche  Memorierpensum  ausgelassen  wurde.  Von 
der  Ansicht,  dafs  „die  ersten  lateinisclien  Stunden  nicht  sowohl 
Übungen  im  Lateinisch-  als  im  Deutsch-Deklinieren  sind,  wird 
Bolle  inzwischen  gewifs  schon  zurückgekommen  sein.  In  den 
Erläuterungen  zu  2  des  Normallehrplanes  von  1882  heifst  es: 
„Die  weit  verbreitete  Ansicht,  dnfs  deutsche  Formenlehre  und 
Syntax  nicht  ein  Gegenstand  dos  Unterrichts  an  höheren  Schulen, 
sondern  nur  gelegentlich  auf  Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei, 
ist  veranlafst  durch  falsche  Methoden,  welche  einerseits  die  Mutter- 
sprache so  behandelten,  wie  eine  erst  zu  erlernende  fremde  Sprache, 
anderseits  den  Unterricht  darin  zu  einer  Beispielsammlung  der 
Logik  zu  machen  suchten.'*  Nun  aber  lernen  die  Schüler  sogar 
nicht  erst  auf  dem  Gymnasium  deutsche  Formenlehre,  nein  sie 
treten  heutzutage  ausgerüstet  sowohl  mit  grammatischen  Begriffen 
als  auch  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Routine  im  Flektieren 
in  die  Sexta  ein.  Mithin  bringen  sie  im  allgemeinen  das  Mafs, 
mit  welchem  zwei  parallele  Formen  unserer  und  der  lateinischen 
Sprache  gemessen  und  verglichen  werden  können,  mit.    Kommt 
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nun  im  lateinischen  Satze  aularum  vor  und  hat  der  Lehrer  dieses 
Wort  mit  „der  Höfe''  übersetzt,  so  weifs  der  ScfaAler,  weil  er 
die  deutsche  Form  sofort  in  die  in  seinem  Geiste  enlhalteoeB 
Rubriken  eingeordnet  hat,  dafs  auch  aularum  der  Genetiv  Plural 
ist,  und  das  neue  Wort  ist  für  ihn  nicht  mehr  ein  le^er  Schall 
Dafs  ein  solches  Vorgehen  reihe  Induktion  ist,  will  ich  nicht  be- 
haupten und  hierin  Bolle  Recht  geben ,  aber  heuristisch  darf  ich 
es  wohl  nennen,  und  den  Vorzug  dieser  Methode  brauche  ick 
wohl  nicht  besonders  zu  betonen.  För  den  ersten  altsprachlicbea 
Unterricht  und  die  Anwendung  der  Induktion  stimme  ich  Latt- 
mann bei,  der  da  sagt:  „  .  .  .  .  Vielmehr  kann,  wenn  man  toi 
induktiver  und  deduktiver  Unterrichtsmethode  spricht,  der  Unter- 
schied kein  anderer  sein,  als  dafs  die  induktive  Methode  dem 
Grundsatze  der  Comenius  folgt:  'ubique  praecedant  exempla,  se- 
quantur  praecepta',  aber  nur  für  den  ersten  Unterricht,  spiter 
halte  ich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  ein  der  Induktiofi 
sich  bedeutend  mehr  näherndes  Verfahren  för  möglich. 

Durchmustert  man  die  Lehrpläne  der  höheren  Lehranstalten, 
an  denen  Vorschulen  existieren,  so  wird  man  finden,  dafs  faktiscb 
deutsch-grammatischer  Unterricht  überall  erteilt  wird.  Dasselbe 
ist  von  den  Volksschulen  bekannt.  Mit  dieser  Thatsache  mnU 
doch  gerechnet  werden.  Darum  aber  bedarf  es  einer  so  peniblen 
Ängstlichkeit,  wie  Perthes  sie  wünscht,  durchaus  nicht.  In  Be- 
rücksichtigung dieses  Momentes  hat  Ziller ^)  wohl  auch  den  Aus- 
gang seines  Unterrichts  vom  deutschen  Satze  aus  genommen, 
wie  das  bekannte  Reispiel  zeigt:  „Den  Herrn  Christus  haben  die 
Juden  getötet,  als  er  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  gekommen 
war.  Aber  sie  hatten  ihm  palmas  gestreut,  als  er  in  die  Stadt 
einzog.  Daher  heifst  der  Sonntag  vor  dem  Charfreitag  der  Sonntag 
palmarum.  Der  Sonntag  verdankt  also  den  Namen  den  palmis. 
In  Palästina  wachsen  palmae  im  Freien.  Hast  Du  schon  bei  nn 
eine  einzige  palmam  im  Freien  gesehen?  Noch  niemals  habe  ich 
bei  uns  eine  palmam  im  Freien  gesehen.  Schon  in  Italia  wachsen 
palmae  im  Freien.  0  palmae,  ihr  seid  sehr  schöne  Bäume.  Man- 
cher Reisende  ist  den  palmis  Italiae  et  Palaestinae  nahe  gewesen. 
Er  ist  einer  palmae  Italiae  nahe  gewesen'*  u.  s.  w.  Nun  aber 
frage  ich :  Bedarf  es  solcher  Spielereien,  die  man  ja  in  den  kunst- 
vollsten Verschlingungen  bei  vorschreitendem  Unterricht  den 
Schülern  vorfuhren  könnte,  noch,  wenn  ihnen  die  deutschen  Kasus- 
formen  und  die  ersten  grammatischen  Begrifle  schon  längst  liebe 
Vertraute  sind,  wenn  sie  sich  bereits  in  allen  Sätteln  der  Flexion 
halten  können?  Sollen  sie  etwa  derartige  Kunstprodukte  auswendig 
lernen,  um  auf  Umwegen  und  durch  gesteigerten  Kraftaufwand 
an  das  Ziel  zu  gelangen,  ein  Paradigma  dennoch  lernen  zu  müssen? 


>)  Ziller,    Jahrbuch  des  Vereins    für  wisseoschaftliche   Pädagogik  ISSl. 
Vergl.  Völcker  a.  a.  O.  S.  603. 
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£8  sei  nir  hi«r  gestattet,  einen  kurzen  Exkurs  zu  machen 
d  über  die  SteUung  des  Deutschen  und  sein  Verhältnis  zum 
leinischen  meine  Ansicht  auszusprechen.  Das  Vorwiegen  des 
immatischen  Unterrichts  wird  gerade  wn  denen,  die  Cor  die 
wale  Bildung  schwärmen,  auch  damit  begründe^  dafs  man  den 
immatischen  Bau  des  eigenen  Idioms  nur  an  einer  fremden 
mche,  natürlich  nur  am  Latehuschen  ^  kennen  lernen  dörfe. 
B  Muttersprache  sei  zu  schade,  um  schon  in  der  Jugend  gram- 
itiseh  zerpflückt  zu  werden*  Nun  müssen  ja  aber  dem  gr&fsten 
il  unseres  Volkes  sprachliche  Begriffe  übermittelt  werden  durch 
D  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  ohne  Zuhulfenahme 
ler  fremden  Sprache,  selbst  die  grolse  Zahl  der  Elementariehrer 
BS  ja  die  Form  unserer  Sprache  nur  an  dieser  selbst  erlernen. 
18  dort  erlaubt  ist,  sollte  auf  dem  Gymnasium,  auf  allen  höheren 
iiranstalten  verboten  sein?  Das  unbewuGste  Wahrnehmen  hat 
den  Köpfen  der  Kinder  bereits  Platz  genommen;  Sache  des 
iterrichts  ist  es,  das  Bewufstsein  hineinzubringen,  die  gramma- 
:;hen  Erscheinungen  zu  rubrizieren  und  in  Kategorieen  einzu- 
Inen.  Da  dem  einmal  so  ist,  wUre  es  nicht  unpädagogisch, 
Ute  man  sich  der  vorhandenen  Rubriken  nicht  bedienen?  Daher 
len  auf  den  unteren  und  mittleren  Gymnasialstufen  der  dentsehe 
(erricht  und  der  lateinische  in  steter  Wechselwirkung  zu  einander 
ben,  sich  gegenseitig  stutzen  und  klären.  Was  an  Zeit  in  den 
itschen  Stunden  auf  die  Grammatik  verwandt  wird,  entlastet 
i  Jateinischen  Unterricht  um  das  Doppelle.  Im  Anfang  zwar 
rd  das  Deutsche  mehr  geben,  bald  aber  auch  manches  Gegen- 
ichenk  eintauschen,  bis  es  schliefslich  der  empfangende  Teil 
a  wird.  So  z.  B«  möchte  ich  der  Uithülfe  der  deutschen 
immatik  bei  der  Durchnahme  der  Participialkonstruktionen  nicht 
Lbehren.  Vom  nackten  Satze  sind  die  Schuler  zum  einfach 
ireiterten  geführt  worden,  und  durch  Verwandlung  der  Erwei- 
ungen  in  Nebensätze  und  Huckverwandlung  lernen  sie  das  Wesen 
r  attributivischen  und  adverbialen  Nebensätze  erkennen.  Der 
räiische  Unterricht  kommt  ihnen  auf  halbem  Wege  durch  In-^ 
ktion  entgegen.  Schon  längst  sind  Sätze,  wie:  samos  lusemkte 
Uantes  magnopere  deUctant,  vexant  aut$m  haud  raro  aegrotoi 
mium  deiideranies  =  „sie  quälen  aber  nicht  selten  die  Kranken, 
r  den  Schlaf  verlangenden**  0,  oder  Jvgurtha  a  eu$todibus  tmdus 
kiebatur  (Spiels)  =:  „Jugurtha,  von  den  Wächtern  gefesselt, .  .*^ 
rgekommen.  Unter  Anleitung  des  Lehrers  haben  sich  die 
hüler  daran  gewöhnt  dafür  zu  übersetzen:  „welche  den  Schlaf 
(dangen**  oder  „nachdem  er  von  den  Wächtern  gefesselt  worden 
r*\  Ebenso  wird  die  Kenntnis  der  Substantivsätite,  in  erster 
iie  der  objektiven,    dem  Knaben  die  Einsicht  in    das    Wesen 


1)  E.  NavmaDn  io  dieier  Ztschr.  1881  S.  204. 
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des  Accus,  c.  iuf.  nicht  nur  erleichtern,  sondern  ihm  diese  Kod- 
struktion  geradezu  als  etwas  Selbstverständliches  erscheinen  lassen. 

Bolle  also  fordert,  dafs  den  Schulern  zunächst  vor  der  Lektmt 
ein  kurzes  Gerippe  d^  Formenlehre  gegeben  werde,  die  äbrigea 
Formen  und  dergl.  aber  an  der  Hand  der  Lektüre  durch  &• 
sammenfassung  der  in  derselben  vorkommenden  Einzelfalle  ent- 
wickelt werden.  Er  unterrichtet  im  Anfang  synthetisch,  um  spHer 
an  der  Hand  von  Amor  und  Psyche  desto  energischer  analytisch 
verfahren  zu  können^).  Zusammenhängende  Lesestöcke  hält  v 
für  durchaus  notwendig. 

Wir  müssen  nacli  den  vorhergehenden  Auseinandersetziii^ei 
zu  dem  Resultat  kommen,  dafs  eine  im  vollsten  Sinne  des  Wort» 
induktive  Methode,  so  wünschenswert  ^'iq  auch  wäre,  zur  Erlemaqg 
der   Anfänge    der  Formenlehre    nicht   ermöglicht    werden    kann. 
Daraus    folgt  aber  durchaus   nicht,    dafs   die   bisher    herrschende 
deduktive    Methode,    für    deren   Berechtigung    in   engen   Grenzet 
Bolle  eine  Lanze  eingelegt  hat,  deren  allgemeine  Gültigkeit  Kälckcr 
aufs  ernstlichste  behauptet,  die  einzig  richtige  ist.     Er  sucht  iiv 
zwar    den    Schleier   der  Deduktion   zu  entziehen,    indem   er  ikr 
gerade   die  Erregung   der  Momente  zuweist,   durch    welche  nack 
Steinthal')    erst   eine  Erkenntnis   zustande  kommt,    nämlich  die 
Synthese  und  Analyse.     „Der  Lehrer  gebe  irgend  eine  syntaktiscke 
Regel,    ohne  sie  aus   einem  Beispiet  abzuleiten,   und    lasse  dam 
die    vorliegenden   lateinischen    Beispiele  des   Übungsbuches  über- 
setzen,   so   ist  doch  wohl   der  Vorgang  der:    die  gegebene  Regd 
ist,  bevor   sie  an   den   Beispielen  angeschaut  worden   ist,   skber 
noch   nicht   begriffen;    sie   ist   aber  auch    noch    nicht   auswendig 
gelernt,    sondern    —    ich   möchte   hier  einen  in  der  Psychotogie 
viel  gebrauchten  Terminus  in  allerdings  etwas  umgedeutetem  Sinne 
gebrauchen  —  sie  „schwingt''  im  Bewufstsein  des  Schülers,  und 
in    dem  Augenblick,   wo  er   das  lateinische  Beispiel  ins  Deutscbe 
überträgt,    versteht  er  sogleich  die  Regel  durch  das  Beispiel  oni 
das  Beispiel  durch  die  Regel,  d.  h.  Analyse  und  Synthese  sind  in 
einem   Akt  vollzogen.''     Zuerst  sei   hier  nur  nebenbei  bemerkt, 
dafs   das  Verständnis   der  Regel   sich  bei   Kälcker   augenblickbdi 
ohne  Zuhülfenahme  der  deutschen  Sätze  vollzogen  hat.     Aufser- 
dem  aber  halte  ich  es  für  fehlerhaft,  die  beiden  wissenschaftlicheii, 
auf  dem  Gebiete   der  Psychologie   gültigen   Begriffe    in  derselben 
Weise  auf  die  Praxis  der  Didaktik  zu  übertragen.    Was  hat  dens 
Steinthal  bewiesen  ?    Doch  nur,  dafs  beim  Zustandekommen  einer 
jeden  Erkenntnis   Analyse    und  Synthese   gleichzeitig  zusammen- 
gewirkt haben,  nicht  aber,  dafs  die  Methode  des  Unterrichts,  welche 
wir  in  der  Pädagogik  synthetische  nennen,  neben  der,  welche  wir 


')  Scbmid  (Prograinm  des  Realgymnasiums  zu  Borna  ISSl)  verfährt  vh 
Anfang  an  analytisch  an  zusammenhängenden  Lesestückeo. 
•)  Abrifs  1  S.  9-25. 
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die  analytische^)  nennen,  einhergeben  mufg.  Bis  jetzt  hat  gewiCs 
noch  niemand  behauptet,  dafs  durch  das  bisher  geltende  synthe* 
liiche  Verfahren  beim  Unterricht  überhaupt  keine  Erkenntnis 
gMchafiTen  werden  könne.  Auch  der  ungeschickteste  Lehrer  wird 
seioe  Schuler  zum  Verständnis  einer  Regel  fähren  können«  und 
sobald  sie  drauf  und  dran  sind  zu  verstehen  und  zu  erkennen, 
wirken  Synthese  und  Analyse  zusammen  zur  vollen  Erkenntnis. 
Die  beiden  didaktischen  Methoden  fallen  meiner  Ansicht  nach 
aach  garnicht  zeitlich  zusammen,  sondern  nacheinander.  Die  vor* 
her  gegebene  Regel  ist  nach  Kälckera  eigenen  Worten  weder  aus- 
wendig gelernt  noch  sicher  begriffen,  d.  h.  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  noch  nicht  begriffen.  Tritt  der  Schüler  nun  mit  dieser 
nicht  begriffenen  Regel  an  die  lateinischen  Sätze  heran,  so  wird 
er  sie  einfach  nicht  übersetzen  können,  und  die  ,,8chwingende'^ 
Regel  hat  sich  so  in  die  Höhe  geschwungen,  dals  sie  den  armen 
Jungen  auf  irdischem  Boden  sitzen  läfst.  Was  ist  nun  der  Fall? 
Der  Satz  wird  mit  Hülfe  des  Lehrers  übersetzt,  und  durch  diesen 
ualytischen  Teil  der  Lektion  allein  wird  die  Erkenntnis  der  ent- 
flohenen Regel  wachgerufen,  durch  weiteres  Übersetzen  als  fester 
Betiiz  erworben.  Und  um  wieviel  angemessener  und  segenbringender 
ist  die  Anwendung  der  Induktion!  Wird  zuerst  die  Regel  gesagt, 
10  ist  der  Knabe  jeder  Denkarbeit  zur  Aufßndung  des  Gesetzes 
Überhoben,  er  braucht  nur  aus  der  Formenlehre  die  nötigen 
nexionen  hervorzusuchen ;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  erst  deutsche 
Uüze  gegeben  werden;  denn  um  sie  ins  Lateinische  übertragen  zu 
;6nneo,  mufs  man  zuvor  die  Regel  kennen. 

Erwerben  sich  aber  die  Knaben  nach  dem  Herubersetzen  durch 
»osammenstellen  der  Einzelfalle  selbst  die  Regel,  so  erhöht  dies 
lochen  im  Wettstreit  den  Eifer,  das  Interesse.  Der  Lohn  dieser 
krbeit  aber  ist  ein  festerer  Besitz  der  Regel.  Wohl  gemerkt,  es 
aodelte  sich  hierbei  um  die  Syntax.  Es  wird  wohl  nicht  nötig 
ein,  und  auch  Perthes  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  nicht  in 
en  Sinn  gekommen,  z.  B.  die  Zahl  30  auf  induktivem  Wege  zur 
nbewufsten  Anschauung,  zur  bewufsten  Anschauung  und  Er- 
eootnis  bringen  zu  wollen.  Ihm  war  es  in  der  Formenlehre 
arom  zu  thun,  das  Gesetz  der  Flexion,  die  Form  der  Endungen 
inerbalb  des  Satzgefüges  erschauen  zu  lassen,  und  wenn  triginta*) 
orber  in  Sätzen  den  Schülern  vor  Augen  geführt  wird,  so  geschieht 
tea  nicht  der  Zahl  wegen  als  einer  Vokabel,  sondern  um  sie  als 
ndeklinabel  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Lernen  der 
^okabel  wird  aber  auch  erleichterL 

Der  blofsen  Erlernung  der  Formen  wegen,  das  ist  klar,  be- 
!arf  es  des  von  Perthes  vorgeschriebenen  Verfiaihrens  nicht;    Schon 

>)  Ich  folge  in  dieser  Abbandlaos  dem  allgemeio  besteheoden  Usos,  die 
griffe  synthetisch  und  deduktiv  eioerseitSi  und  analytisch  und  iodnktiv 
■dererseita  als  identisch  zu  verwenden. 

>)  Vgl  Kileker  a.  a.  O.  S.  286. 
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oben  haben   wir  bemerkt,  dafs  die  durch  den  deutscben 
rieht   geschafTenen    Kategorieen    auf  jeden  Fall    benutft 
müssen.     Nun   aber  soll  man  doch  nicht  allein  auf  das 
Liegende  bedacht  sein,  sondern  der  Anfangsunterncbt  eiiur 
Sprache   mufs   so  geartet  sein,   dafs  er  eine  systematigcht ly^^ 
bereitung  auf  die  späteren  Pensa  bildet    Dies  kann  nur  ' 
wünschenswerter  Weise  geschehen,  wenn  das  SprachgefäU 
gerufen  und  methodisch  weiter  entwickelt  wird ;  und  dania 
tiere  ich  doch  vieles  von  den  Vorschlägen  jenes  Mannes,  vni 

diesem  Ziele  mit  bewufster  Tendenz  und  unzweifelhaften       

entgegenfähren,  in  erster  Linie  das  Vorlesen  der  lateiniseheoSIlP  *' 
durch  den  Lehrer  und  die  entsprechende  mehrmalige  WiedcrhatiJ»  ." 
durch  einzelne  Schüler  oder  dnrch  die  ganze  Klasse.  Der 
der  lateinischen  Worte  gewöhnt  das  Ohr  an  das  fremde  1 
schärft  und  verfeinert  das  Gefühl  für  seine  Nuancen,  pr§{ 
den  Geist  für  die  Perception  und  Apperception  der  Formell 
syntaklischen  Gebilde.  Aufserdem  kommt  dieses  Lesen  den ' 
Faktoren  des  altsprachlichen  Unterrichts  zugute,  Ton  denen, 
den  wichtigsten,  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  Vorübersetzen  des  Lehrers  erkenne  ich  zwar  in  der  eiMI' 
Zeit  als  Notbehelf  an,  dann  aber  müfste  an  seine  Stelle  die  eipK 
Thätigkeit  des   Schülers  unter  der  Leitung  des  Lehrers  IrM; 
denn  die  Gefahr,   auf  die  von  vielen  Seiten  aufmerksam  geflid^ 
wird,   liegt  wirklich  nahe,  nämlich  dafs  den  Knaben,   deren  Arf- 
merksamkeit  nur  durch  fortgesetzten  Zwang  und  energische  Ml* 
arbeit  wachgehalten  werden  kann,  einerseits  die  Lust  und  Freaii 
an  dem  neuen  Gegenstande  vergeht,  der  ihnen  gleichsam  auf  taVi 
Präsentierteller  schön  zubereitet  zum  mühelosen  Genufn  entgepa- 1! 
getragen  wird,  dafs  anderseits  der  impetus  in  ihnen,  der  auch  fl 
Schwieriges  sich  heranwagt  und  es  überwindet,  nicht  die  erfonto^ 
liehe  Gelegenheit  zur  Übung  und  Erprobung  erhält.   Manche  VokM 
kann  durch  Hinweis  auf  Bekanntes  entdeckt  werden,   auf  Frtfsir 
Wörter,  die  selbst  einem  solchen  Alter  nicht  mehr  unbekannt  mA 
und  gar  wohl  bemerkbar  ist  die  Freude  der  Schüler,   in  der  p- 
heimnisvoUen  lateinischen  Sprache   alte  Bekannte   wiederznfiaäei 
und    einen    handgreiflichen    Beweis    eines    gewissen    praktisdKi 
Nutzens  derselben  zu  erhalten.     Dann  aber  mögen  aus  dem  gt- 
lesenen    Stücke    die    Formen    der   verschiedenen    Kasus    berao*- 
gezogen    und    an   die    Tafel    geschrieben   werden    mit   deuliiclMr 
Unterscheidung  des  Stammes  und  der  Endung;  die  VerscfaiedentMil 
der  Stämme  schadet  bei  dieser  Zusammenstellung  durchaus  niekli 
wird   sie  durch  Tilgung  der  Vielheit  und  Einrücken  des  paradig' 
matischen  Stammes  beseitigt,  so  gewinnt  unzweifelhaft  der  ganii 
Vorgang    an   Anschaulichkeit  und  Klarheit.     Hieran   möfste  sick 
nun    ein    energisches    Einüben    der  Formen,   mit  Certieren  and 
andern  didaktischen  Kunstgriffen  verbunden,  anschlieDsen,  jedock, 
wie  schon  oben  gefordert,  in  der  Weise,  dafs  das  schnelle  Auffiadeii 
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r  deutochen  Form,   also   das  Fragen  mit  der  lateinischen  das 

jewidit  erhält    Solche  Übungen  aber,  welche  das  Erschauen 

Formen  beswecken  und  ihr  Erlernen,  können  an  EinzelsStzen 

^ogut   vorgenommen    werden,    wie   an    zusammenhängenden ' 

:en.     Wiederholentlich   habe    ich    mir   die   Frage   vorgelegt, 

mim  Bolle  unter  allen  Umständen  zuerst  die  deduktive  Methode 

,  fandt  wissen  wilL    Was  nach  sechs  Wochen  gut  und  praktisch 

1^      kann  doch  vorher  nicht  verkehrt  und  uberfiässig  sein.    Nicht 
p^^  1877  in  Celle,  sondern  auch  1884  auf  der  mecklenburgischen 
^ABfOlogenversammlung  zu  Waren  hat  er  dies  gefordert.    Gerade, 
'"^'^'^   er  später  die  Induktion  vorzieht,   wird  er  doch  zugestehen, 
die  Entwicklung  und  Herauslösung   der  Formen   aus   den 
uischen  Lesestflcken  und  das  Gruppieren  unter  die  durch  den 
Ischen  Unterricht  bereits  erzeugten  Kategorieen   die  dem  in- 
^    -^tnellen  Standpunkte  des  Kindes  angemessenste  Art  des  Unter- 
jp^ts  ist    Ich  kann  keinen  andern  Grund  finden,  als  seine  prin* 
iPl^clle  Forderung  zusammenhängender  Lektüre.    Ihretwegen  greift 
B?^  lieber  zu  dem  Mittel  der  entschiedenen  Deduktion,  als  dafs  er 
3^^h  beim  Mangel  der  gewünschten  Stucke  mit  Einzelsätzen  be- 
[on  sollte.    Ich  fühle  mich  um  so  mehr  gedrungen,  hierin  von 
abzuweichen,  als  er  sich  eines  nicht  unbedeutenden  Mittels 
.^^^^jubt,  das  wirklich  geisttötende  Vokabellernen,  wenn  nicht  zu 
i^y  drängen,  so  doch  wenigstens  einzuschränken  und  zu  erleichtern. 
^^^bdidem  nämlich  die  zusammengehörigen  Flexionsformen  aufge- 
.  %iebnet   sind,   daraus   das  Paradigma  gewonnen   und  die  oben 
>Wipfohlene  Einübung  vorgenommen  ist,    wende  man  sich  dem 
"Vokabularium  zu,  lese,  lasse  lesen:  columha,  columbae  f.  die  Taube, 
fßBtüt  poetae  m.  der  Dichter  u.  s.  w.    Geschieht  alles  dies  regel* 
■libig«   geht  dem  meiner  Ansicht  nach  durchaus  notwendigen, 
•traffen  Memorieren  stets  das  Anschauen  der  Worte  und  Wälzen 
dter  Flexionsformen  vorher,  so  mufs  das  Vokabellemen  einerseits 
an    öUem   Geschmacke  einböCBen,   anderseits  isl    dann  die  von 
Perthes  mit  Ängstlichkeit  durchgeführte  Trennung  der  Prinitiva 
«Bd  Derivaliva   nicht  mehr  nötig;  natürlich  handelt  es  sich  hier 
aur  um  die  Unterscheidung  für  das  Erlernen.    Die  Schüler  müssen 
«Ben  hestimten  Stamm  von  Vokabeln  sich  so  aneignen,  dafs  sie 
Uin  jeden  Augenblick  präsent  haben.     Die  Primitiva  aber  sind 
nicht  zahhreich  genug,  und  aufserdem  gehören  gerade  die  ver- 
wendbarsten Substantiva  den  Derivativis  an.     Ein  Vokabularium 
abn*,  welches,  wenn  nicht  das  Erlernen,  so  doch  das  Appercipieren 
einer  grolsen  Anzahl  von  Wörtern  sehr  erleichterte,  giebt  es  bis 
jetst   noch  nicht,   wird   auch  vielleicht  noch  lange  ein  frommer 
Wunsch  bleiben.    Ich  stelle  mir  darunter  ein  in  der  Weise  ety- 
mologisch geordnetes  Büchlein   vor,  daüs  die  Wörter  verwandter 
Stimme   neben   einander   stehen   und    dadurch   dem    zu  Hause 
lernenden  Kinde  sich  schon  äuTserlich  als  zusammengehörig  prä- 
sentieren  und   es   nötigen,   die  neuen   Wortgebilde   an   die   in 
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seinem  Geiste  schon  existierenden  alten  anzureiben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlaube  ich  mir  dem  erfahrenen  Urteile  meiner  Be- 
rufsgenossen den  nebenstehenden  Entwurf  zu  unterbreiten,  dessen 
technische  Ausführung  und  Verwertung,  wie  ich  nicht  verkenne, 
mit  bedenklichen  Schwierigkeiten  yerknöpfl  ist. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  in  welcher  Weise  ich  mir 
die  Sache  denke.  Ich  habe  hier  nur  eine  Auswahl  der  häufig 
vorkommenden  Wörter  angeführt.  Die  Stämme  dieser  14  Vokabeln 
der  ersten  Deklination  wird  der  Schüler  in  ca.  40  noch  in  Sexta 
zu  lernenden  wiederfinden,  wodurch  unzweifelhaft  eine  Erleichte- 
rung herbeigeführt  wird,  wie  in  keinem  andern  Vokabularium. 
Von  selbst  wird  der  Schuler  an  die  Verwandtschaft  nur  in  den 
seltensten,  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Fällen  denken, 
und  auch  ein  Hinweis  des  Lehrers  beim  Durchlesen  des  zu  me- 
morierenden Pensums  wird  nicht  den  erstrebten  Erfolg  haben, 
weil  das  häusliche  Memorieren  von  der  helfenden  Bemerkung  des 
Lehrers  zeitlich,  und  die  neuen  Vokabeln  von  dem  früher  ge- 
lernten räumlich  getrennt  sind.  Nun  liefsen  sich  zwei  ins  Gewicht 
fallende  Einwände  dagegen  erheben.  Erstens  nämlich  werden 
die  Vokabeln  in  der  zweiten  Rubrik  und  den  folgenden  in  zu  grofsen 
Intervallen  geboten.  Dies  ist  aber  in  jeder  Kategorie  nur  für 
einen  gewissen  Teil  der  Fall,  die  Mehrzahl  wird  nach  gramma- 
tisclier  Absolvierung  der  vorhergehenden  Gruppe  sich  ebenso  eng 
geschlossen  darbieten,  wie  hier  die  Substantiva  der  l,  Deklination. 
Und  darf  diese  äufserliche  Trennung  im  Drucke  ins  Gewicht 
fallen  gegenüber  dem  Vorteil,  welcher  aus  der  Erkenntnis  von 
der  inneren  Verwandtschaft  dieser  Worte  erwächst?  Zweitens 
stehen  in  den  Vertikalrubriken  die  Vokabeln  nicht  immer  in  der 
wünschenswerten  Reihenfolge,  z.  B.  tritt  /^e^or  zwischen  die  Verba 
der  I.  Konjugation  aktiver  Endung,  und  die  unregelmäfsigen 
Verba  mischen  sich  unter  die  regelmäfsigen.  Aber  auch  dieser 
Übelstand  läfst  sich  thunlichst  vermeiden  dadurch,  dafs  der  Lehrer 
im  Anschlufs  an  das  Ubersetzungsbuch  die  Vokabeln  bezeichnet, 
welche  bereits  in  der  Lektüre  erschaut  worden  sind.  Dafs  die 
Schüler  sich  auf  diese  Weise  eine  Fülle  etymologischen  Wissens 
—  man  denke  nur  an  instda,  exml,  consnl,  salio,  saliare  —  an- 
eignen werden,  und  zwar  nicht  als  Endzweck  einer  geistigen 
Arbeit,  sondern  als  Unterstützungsmittel,  leuchtet  gewifs  ein. 

Auch  ich  fordere  nun  unbedingt  von  Anfang  an  zusammen- 
hängende Lesestücke.  Zweimal,  soviel  ich  weifs,  ist  diese  Idee 
schon  verwirklicht  worden,  durch  Bartsch  und  Meurer.  Perthes 
ist  ihr  zur  Erzielung  eines  zusammenhängenden  Denkens  und 
zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  für  Quarta  durchaus  geneigt  ge- 
wesen, jedoch  hat  ihn  ein  Bedenken  von  der  strikten  Durchfüh- 
rung dieses  Princips  abgehalten.  „Das  Charakteristische,  sagt  er, 
des  lateinischen  Satzbaues  ist  gerade  die  organische  Gliederung 
und  die  schroffe  Unterscheidung  der  Haupt-  und  Nebenumstände. 
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Sobald  man  also  sachlich  zusammenhäagende  Erzählung  geben 
will,  verletzt  man  immer  eins  der  wesentlichsten  Gesetze  des 
römischen  Sprachgeistes,  wenn  man  infolge  einer  unrichtigen 
Schätzung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  den  Lesestoff  zwar  in 
lateinischen  Wörtern,  aber  nicht  in  lateinischen  Sätzen,  geschweige 
denn  lateinischen  Perioden  vorträgt.  Dieser  Fehler  rächt  sich 
bitter  in  den  folgenden  Klassen.  Welche  Not  hat  nicht  der 
Lehrer  der  Quarta,  ehe  er  auch  nur  die  besseren  seiner  Schäler 
dahin  bringt,  eine  einfache  Periode  des  Nepos  zu  verstehen!  Die 
gleiche  Unheholfenheit  zeigt  sich  später  wieder  bei  Cäsar  in 
Tertia  und  selbst  bei  Cicero  in  Sekunda.'*  Wenn  ich  nun  auch 
die  Besorgnis  BoUes  nicht  teile,  es  könnte  bei  den  Kindern  leicht 
der  Glaube  entstehen,  die  Römer  hätten  wirklich  ganze  Bücher 
mit  solchen  abgerissenen  Sätzen  angefüllt  —  was  sollte  dieser 
Glaube,  wenn  er  wirklich  in  einem  Köpfchen  aufdämmert,  für 
Schaden  anrichten?  — ,  so  st^he  ich  doch  im  übrigen  Tollständig 
auf  seiner  Seite.  Was  Perthes  hier  von  zusammenhängenden 
Lesestücken  sagt,  gilt  von  den  Einzelsätzen  in  demselben  Grade. 
JeniB  sind  ebenso  gutes  Latein  wie  diese.  Aufserdem  sind  unsere 
Kinderbücher  auch  in  einem  andern  Stile  abgefafst  wie  die  für 
Erwachsene  bestimmten  Werke.  Können  diese  vermeintlichen 
Nachteile  überhaupt  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  den  bedeu- 
tenden Vorteilen,  die  aus  zusammenhängenden  Lesestücken  er- 
wachsen? Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  auch  der  Inhalt  der  Sätze  im  Perthesschen  Obungs- 
buche  ein  im  hohen  Grade  krauser  und  bunter  ist,  dafs  auch 
bei  ihm,  der  auf  das  begrilTliche  Erfassen  des  Inhalts  so  bedeu- 
tendes Gewicht  legt,  die  Schüler  gezwungen  sind,  mit  einer  ver- 
wirrenden Fülle  von  Namen  und  Thatsachen  zu  operieren  und  aus 
einem  Jahrhundert  in  das  andere  zu  springen  M.  Wie  anders  bei 
zusammenhängender  Lektüre!  Den  geeignetsten  Stoff  für  diese 
bilden  offenbar  für  Sexta  die  Sagen  des  Altertums,  Darstellungen 
aus  Homer,  vielleicht  auch  schon  eine  bescheidene  Vorbereitung 
auf  die  wichtigsten  Ereignisse  der  griechisch  -  römischen  Ge- 
schichte, welche  dann  in  Quinta  Regel  werden.  So  stützen  sich 
dann  der  lateinische  Unterricht  und  die  Sagen geschichte  und  die 
Geschichte  gegenseitig  und  dienen  vorbereitend  der  Lektüre  des 
Cornelius  Nepos,  dessen  Beibehaltung  in  Quarta  ich  für  ganz  un- 
erläfslich  halte.  Die  Spezialgeschichte  der  gallischen  Kriege,  deren 
Wichtigkeit  für  deutsche  Geschichte  und  die  Gestaltung  Europas 
ich  nicht  verkenne,  würden  dem  Standpunkte  der  Quartaner  nicht 


^)  Sinnig  zwar,  aber  doch  etwas  gekünstelt  erscheint  mir  die  Art,  wie 
P(auniann  (a.  a.  0.  S.  209)  die  Sätze  über  den  Grofsvater  aod  seineD  Gartea 
aoA  den  Stücken  4,  5  —  5,  7  —  17,  6  -  29,  2  —  123,  7  groppicrl,  und 
den  GroHivater  als  reich,  als  freundlich  und  freigebig  den  SchülerD  vor 
Aagen  führt.  Im  Laufe  einer  Erzählung  würde  derselbe  Zweck  doch  wobi 
besser  erreicht  als  in  vier  über  das  ganze  Jahr  zerttreateo  Sätseh«ii. 
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tsprechen.  Sie  sollen  noch  auf  der  äufeeren  Peripherie  mit 
n  Heldengestalten  des  Altertums  vertraut  werden,  dadurch 
len  Cberblick  über  das  Gebiet  des  Altertums  erhalten  and 
äter  erst  ins  Detail  eingeführt  werden.  Es  wilrde  auch  die 
iDSchenswerte,  ja  notwendige  Konzentrierung  des  Unterrichts 
durch  verloren  gehen,  wollte  man  dem  Pensum  der  alten  Ge- 
[lichte  nicht  den  Cornelias  Nepos  parallel  gehen  lassen.  BoUes 
cb  Apulejus  zurechtgestutzte  Erzählung  von  Amor  und  Psyche  halte 
I  inhaltlich  nicht  für  einen  Sextaner  geeignet,  da  aus  ihr  keine 
inntnis  des  Altertums  zu  gewinnen  ist.  Ein  glückliches  Beispiel 
les  solchen  Lesestücks  für  Sexta,  in  welchem  ein  Stück  jovialen 
bens  der  Alten  geschildert  wird,  giebt  Kälcker^).  Es  lautet  also: 

Incolae  villarum  sunt  agricolae  et  feminae,  filiae,  ancillae 
ricolarum;  in  villis  sunt  gallinae  et  columbae,  capellae  et  vi- 
lae.  galliuis  et  columbis  aquila  insidias  parat,  sed  prudentia 
ricolarum  gallinas  et  columbas  servat.  filiae  agricolarum  columbas 
gallinas  pascunt.  diligentia  feminae  et  filiarum  in  custodia 
stiarum  villae  est  agricolae  causa  laetitiaa 

Incolis  villarum  etiam  vlneae  sunt;  in  vineis  est  copia  uvarum; 
ie  delectant  agricolam  et  convivas  agricolae  .  custodia  uvarum 
i  agricolis  causa  curarum ;  nam  uvas  aviculae  silvanim  et  villae 
»lae  amanL 

In  villis  agricolarum  sunt  ancillae;  agricola  laudat  industriam 
nilarum,  non  laudat  ignaviam;  sed  ancillae  amant  saepe  um- 
im  arbuscalarum,  non  amant  molestias. 

Saepe  villae  sunt  in  ripis;  aqua  fossarum  delectat  incolas  villa- 
n;  ripas  ornat  copia  herbarum;  herbas  amant  capellae  et  vitulae. 

Ad  portas  villarum  saepe  sunt  areae  et  statuae  Dianae,  deae 
ramm,  filiae  Latonae;  puellae  agricolarum,  cum  feriae  sunt, 
8  et  statuas  Dianae  coronis  ornant;  in  tua  (deinem)  tutela, 
loa,  sunt  agricolae  et  villae  agricolarum! 

Nun  denke  man  sich  dieses  Lesestuck  als  Einleitung  in  den 

ünischen    Unterricht   unter   frischen   Jungen,    von   denen  ein 

1  vielleicht  vom  Lande  zum  Quell  der  Wissenschaft  gewandert 

ein  anderer,  zwar  aus  der  Stadt  gebürtig,  aber  um  so  gröfsere 

insucht  nach  dem  Landleben  im  Busen  hegt. 

Welch  liebliches  Bild  taucht  plötzlich  vor  den  mit  Andacht 
m  Eintritt  in  die  geweihten  Pforten  der  altehrwürdigen  Sprache 
flUten  Gemütern  auf!  Aus  dem  Grün  der  Wiesen  und  der 
Dine  schaut  ein  freundliches  Landhaus  hervor,  um  die  hellen 
DSldr  rankt  sich  mit  reifen  Trauben  belastet  die  Weinrebe 
lauf  und  bietet  ein  leckeres  Mahl  den  kleinen  Vögeln  des 
ildes;  auf  den  grünen  Weiden  am  Ufer  des  schattigen  Baches 
dien  Ziegen  und  Kälber.  Aus  der  Thür  treten  die  Töchter 
i  Laudmanns  auf  den  geräumigen  Hof,  und  auf  ihren  Lockruf 

^)  M.  Jahrb.  f.  Päd.  ISBd  S.  21. 
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eilen  behend  von  allen  Seiten  die  Hennen  und  ihr  jugendlidwi 
Gefolge  herbei,  die  Tauben  lassen  sich  vom  Dache  des  HaoM 
herab,  um  den  hingeworfenen  Hafer  mit  geschäftiger  Eile  n 
picken.  In  den  Ställen  brüllen  die  Rinder,  und  freundlich  sor^ 
für  sie  zur  Freude  des  Vaters  die  emsige  Hausfrau  und  die 
fleifsigen  Töchter.  Nur  die  Mägde  bringen  zuweilen  einen  Müh 
ton  in  dies  idyllische  Leben  hinein;  denn  ach!  sie  hassen  die  Be- 
schwerden und  lieben  die  Schatten  des  Buschwerks  im  Garteib 
sie  lieben  sogar  die  Weintrauben,  welche  der  Herr  des  HauMi 
nur  durch  die  gröfste  Wachsamkeit  vor  ihnen  und  vor  dem  Ge- 
fieder des  W^aldes  zu  schützen  vermag.  Vor  manchem  Knabci 
steht  das  liebe  Vaterhaus,  er  sieht  die  Mutter,  die  Schwestern  il 
ihrer  täglichen  Beschäftigung,  sogar  die  etwas  träge  Marie,  dk 
dienende  Magd,  erschaut  er  im  Geiste,  da  wird  er  plötzlich  av 
der  blühenden  Gegenwart  zurückgerissen  in  die  ferne  Vergangeih 
heit.  Ein  freier  Platz  liegt  vor  dem  Thore  des  Landhauses,  md 
auf  ihm  erhebt  sich  über  das  Landhaus  hinwegschauend  nach  dm 
dunklen  Walde  hin  Diana,  die  Tochter  der  Lalona.  die  Herrin  dci 
Waldes,  die  Beschützerin  des  Landmanns,  deren  StandhiU 
frommen  Sinnes  die  Töchter  des  Landmanns  mit  blühendei  | 
Kränzen  schmücken.  —  Klingt  daneben  nicht  recht  wunderüdi: 
Gallia  est  terra  Europae;  Sicilia  est  insula  u.  s.  w.? 

Es  genügt  schon  eine  geschickte  Zusammenstellung  in  Satzeo, 
die  inhaltlich  sich  um  einen  Mittelpunkt  gruppieren,  wie  in  dieses 
Stücke  um  die  villa  agricolarum.  Bereits  sind  leise,  unbedenkliche 
Versuche  gemacht,  zwei  Sätze  durch  eine  koordinierende  KonjunktioB 
zu  verbinden,  und  selbst  ein  bescheidener  Nebensatz  „cum  feriae  sunt" 
wird  dem  Begrinfsvermögen   eines   Sextaners  nicht  unfafsbar  sein. 

Eine  Lektüre  aber,  die  sich  nur  mit  der  Übersetzung,  der 
einmaligen  oder  wiederholten,  der  präparierten  Abschnitte  begnügt, 
wird  stets  im  Zustande  der  ünfertigkeit  bleiben  und  nimmer  die 
ersehnten  Früchte  zeitigen.  Wer  hätte  wohl  nicht  Beweise  von 
der,  ich  möchte  fast  sagen,  Blindheit  der  Schüler  in  seiner  Prais 
erhalten!  Gerade  in  den  letzten  Jahren  habe  ich  fortwährend  der 
auffallenden  Erscheinung  Beachtung  geschenkt,  dafs  die  Schaler, 
so  gut  und  flicfsend  sie  auch  den  lateinischen  Text  ins  Deutsche 
zu  übertragen  vermögen,  dennoch  selbst  nach  wiederholter  Ober- 
setzung, nach  eingehender  Besprechung  nicht  einmal  in  derselben 
Stunde  eine  nur  mäfsige  Vorstellung  von  den  ihnen  im  Stöcke 
aufgestofsenen  Wortfornien  und  syntaktischen  Gebilden,  von  der 
Anknüpfung  der  Satze  und  eigentumlichen  Stellung  der  Wörter 
haben.  Hiervon  machen  auch  nicht  die  besseren  Schüler  eine 
rühmliche  Ausnahme,  und  nicht  allein  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen,  sondern  auch  in  den  oberen  ist  dasselbe  wahrge- 
nommen worden,  auch  bei  Sekundanern  und  Primanern  zeigt  sich 
dieselbe  Verllüchtigung  des  Gelesenen.  Was  von  vornherein  nicht 
zum  Eigentum    der  Schüler   geworden   ist,    kann   man    natürlicb 
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Bach   Ablauf   eines  gewissen   Zeitraumes   nicht   mehr   verlangen. 
I  Der  Lehrer,  der  dann  prüfen  wollte,  wie  weit  der  früher  gelesene 
i  ud   besprochene  Text  noch   im  Gedächtnis    der  Schiller  haftet, 
'wörde  aufs  teere  Nest  kommen.     Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die 
I  Bfifllhigkeit,  den  lateinischen  Text  bildlich  festzuhalten,  auf  Konto 
i  iei  Defekts  an  Anschauung  zu  schreiben  ist,   aber   nicht   minder 
I  klir  ist  es  auch,  daXis  eine  Übersetzung,  mag  sie  noch  so  peinlich 
I  vorbereitet  und   sauber  ausgefeilt  sein,   nur   Ungenügendes    er- 
reicht, wenn  es  ihr  nicht  gelingt,  die  Worte  der  fremden  Srache, 
!  Sure  eigentümlichen  Wendungen  und  Satzverbindungen  dem  6e- 
I  lUlchtnis  der  Schüler  als  xtijfji>a  elg  äel  (natürlich  mit  einiger  Be- 
i  achränkung  des  Zeitraumes)  einzuprägen.     Eine  Lektüre,  wie  die 
f  allgemein  gebräuchliche,    treiben    heifst   nicht   das  Gebäude   der 
I  lenntnis  der  lateinischen   Sprache    aufführen    mit  festem,  halt- 
F  karem   Material,    sondern   aus  zerbröckelnden  Backsteinen.     Dies 
t  aDfis  erreicht  werden,  und  zwar  zuerst  durch  Retro vertieren, 
r  Sa  ist  dies  ja  ein  Mittel,  welches  von  einsichtigen  Schulmännern 
I  lielCach  empfohlen  worden  ist,  aber  nur  fragmentarisch  hier  und 
dort  zur  Anwendung  gelangte,  obwohl  es  dem  Lernenden  die  vor- 
liglichste  Gelegenheit  zur  Erschauung  der  Sprache   giebt.     Denn 
Airch  das  Retrovertieren  wird  gleichsam  der  Schleier,    der  über 
der  Lektüre  liegt,  gelüftet  und  abgehoben,  und  plastisch    treten 
die  Formen  hervor,  von  denen  nunmehr  der  Schüler  mit  Bewufst- 
aein    Kenntnis  nimmt.      Hierzu   mnfs  dann,  um  das   Werk    zu 
krönen,  mit  starkem  Nachdrucke   die  mündliche  Anwendung  des 
Gelesenen  durch  Sprechen,   Frage  und  Antwort  treten.     Erst  das 
ist  wahres  Durchdringen  der  Sprache  und  des  Inhalts. 

Der  Gang  des  lateinischen  Unterrichts  wäre  folgender: 
Die  gemeinsame  Präparation  in  der  Klasse^).  Zuerst  wird 
es  ein  richtiges  Präparieren  sein  unter  Anleitung  und  Beistand 
de0  Lehrers.  Stetig  bleibt  —  die  Vorteile  sind  oben  auseinander- 
gesetzt worden  —  das  von  Perthes  empfohlene  Vorlesen  des 
Textes  durch  den  Lehrer  und  die  sorgfaltige  Wiederholung  durch 
den  Schüler.  Nun  folgt  das  Übersetzen  des  Schülers,  wobei  ihn 
der  Lehrer,  wo  es  not  thut,  durch  methodische  Winke,  durch 
Hinweis  auf  Bekanntes  auf  den  richtigen  Weg  fuhrt;  hieran 
knöpfen  sich  Erläuterungen  des  Inhalts.  Zur  Erregung  des  In- 
teresses und  zur  Konzentration  der  Gedanken  innerhalb  eines  he- 
alimmten  Ideenkreises  dürfte  es  sich  empfehlen,  vorher  das  Ziel 
des  vorliegenden  Pensums  kurz  obenanzustellen,  also  gewisser* 
■laTsen  die  Überschrift  des  zu  lesenden  Kapitels  zu  geben.  „Der 
SduUer  mufs  von  vornherein  wissen,  um  was  es  sich  handelt, 
wenn  er  seine  ganze  Kraft  in  dem  Dienste  des  Lernens  anwenden 
aoll;  und  er  wendet  sie  an,  wenn  ihm  genau  bekannt  ist,  was 
erreicbt  werden  soll.'*     „Ohne  Ziel   kein  Wille. ^'     Die  Zielangabe 

>)  Vergl.  Steinmayer,  Betrachtungeo  aber  anser  klassisches  Schulwesen, 
Krwukarg  1882,  S.  34. 
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ist  aber  nicht  nur  zu  Beginn  einer  neuen  Einheit  nötig,  Tielmebr 
muls  jede  Lehrstunde  von  einem  Ziele  ausgehen.  „Das  Gesamt- 
ziel  für  die  ganze  Einheit  ist  daher  in  eine  Reihe  von  Spezial- 
zielen  für  die  einzelne  Lehrstunde  aufzulösen/'  Dieses  Prinzip 
ZiUerscher  Pädagogik  verdient  gewifs  Berücksichtigung,  vor  alleoi 
in  Quarta  beim  ersten  Übersetzen  des  Nepos.  Dadurch  wird  die 
Verbindung  des  Neuen  mit  dem  VoHiergegangenen  hergestellt, 
sobald  der  Schüler  den  Kern  des  neuen  Kapitels  kennen  gelernt 
hat.  Ist  er  erst  imslande,  den  Inhalt  des  langsam  und  ausdrucks- 
voll vom  Lehrer  vorgelesenen  Textes  zu  erraten  oder  gar  zu  ver- 
stehen, und  dies  wird  nach  unserer  Methode  nicht  lange  dauern, 
so  mag  sofort  an  ihn  die  Frage  gerichtet  werden:  Wer  hat  das 
eben  Gelesene  verstanden?  Schon  die  Erwartung  dieser  Frage 
wird  jedesmal  die  Knaben  zu  reger  Aufmerksamkeit,  zur  Intensität 
des  VerstehenwoUens  anspornen,  die  sonst  beim  Lesen  des  fremd- 
sprachlichen Textes  entschieden  vermifst  werden,  und  die  herum- 
suchenden und  herumtappenden  Gedanken  werden  in  einen  be- 
stimmten Vorstellungskreis  gebannt.  Dafs  die  Übersetzung  zaent 
möglichst  wortgetreu  sein  mufs,  ist  heute  wohl  allgemein  aner- 
kannt. Daran  schliefst  sich  dann  die  gemeinsame  Bearbeitung 
einer  guten  deutschen  Übersetzung.  Mag  auch  der  Lehrer  die 
seinige  schon  fertig  haben,  so  ist  das  Aufsuchen  des  passendsten 
Ausdruckes,  wenigstens  an  den  die  auseinandergehende  Aof- 
fassungsweise  beider  Sprachen  prägnant  demonstrierenden  Stellen, 
doch  sicherlich  das  angemessenste  Verfahren.  Das,  was  die 
Schüler  selbst,  auch  nach  verschiedenen  mifsgiückten  Versuches 
eruiert  haben,  haflet  besser  im  Gedächtnisse  als  das  ihnen  ein- 
fach Mitgeteilte.  In  der  folgenden  Stunde,  resp.,  wenn  nodi  Zeit 
vorhanden  ist,  in  derselben,  mufs  der  in  dieser  Weise  durchge- 
nommene Abschnitt  nach  einer  repetierenden  Übersetzung  retro- 
vertiert  werden.  Nun  beginnt  in  katechetischer  Form  das  Latein- 
sprechen, welches,  richtig  angewandt,  allein  imstande  ist,  die  Plastik 
der  Formen  zum  rechten  Bewufstsein  zu  bringen  und  die  Fertigkeit 
im  mündlichen,  ja  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  erzeugen. 
Mannigfaltig  sind  die  Schicksale,  welche  das  Lateinspreciien 
erlebt  bat.  Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  war  es 
das  herrschende  Element  im  lateinischen  Unterrichte  und  dat 
Hauptorgan,  durch  welches  sich  der  Strom  der  lateinischen 
Sprache  in  das  Individuum  ergofs.  So  lange  eine  gewisse  Fertig- 
keit im  mündlichen  Gebrauche  auch  praktisch  erforderlich  war, 
unterlag  das  Latein  derselben  Notwendigkeit,  der  die  modernen 
Sprachen  unterworfen  sind,  sie  trat  gleichsam  aus  ihrem  kristalli- 
sierten Zustande  heraus,  sie  flofs  und  mufste  sich  also  Verände- 
rungen gefallen  lassen.  Es  war  eine  absolute  Unmöglichkeit, 
modernes  Kulturleben  mit  rein  antikem  Gewände  umhüllen  zu 
wollen,  einen  Kolufs  mit  einem  fadenscheinigen  Mäntelchen.  Was 
konnte    unter    den  Barbarisnien    noch    von   dem  alten  Golde  des 
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lassitcben  Lateins  öbrig  bleiben?  Aber,  wie  der  Flut  die  Ebbe 
>lgt,  so  folgte  dieser  Willkür  und  Ungebundenheit  im  Gebrauch 
er  lateinischen  Sprache  die  penibelste  Strenge  und  einseitigste 
Beschränkung,  denn  bald  stolzierte  der  Ciceronianismus,  am  Arme 
er  subtilsten  Akribie,  daher.  Bei  den  mangelhaften  Resultaten 
es  altsprachlichen  Unterrichts  in  diesem  Jahrhundert  und  infolge 
es  Überhandnehmens  der  Grammatik  verloren  die  Sprechfibungen 
lehr  und  mehr  an  Terrain,  meistens  wurden  sie  auf  die  obersten 
.lassen  beschränkt,  zeitweilig  garnicht  mehr  betrieben.  In  dem 
rtzten  Jahrzehnt  begann  man  langsam  zur  alten  Liebe  zurfick- 
ukehren.  Schon  1869  gaben  Schmilz  und  Genthe  —  es  stand 
ie  neue  Prüfungsordnung  bevor  —  Veranlassung  zu  einer  regeren 
lehandlung  der  Frage  des  Lateinsprechens  und  ermahnten  zu 
nergischer  Abwehr  der  zahlreichen  Angriffe,  die  sich  diesen  Teil 
es  Unterrichts  aufls  Korn  nahmen.  Über  das  Geschick  desselben 
Bf  preufisischen  Gymnasien  besonders  in  den  westlichen  Pro- 
inzen  bis  zur  Gegenwart  und  über  die  damalige  Ausdehnung 
iebt  ersterer^)  einige  Mitteilungen,  welche  unmittelbar  darauf 
enthe  aus  den  östlichen  Provinzen  ergänzte.  Dieser  tritt  euer- 
isch  nicht  allein  für  Beibehaltung  der  Übungen  in  ihrem  hier 
od  dort  gebräuchlichen  Umfange  ein,  sondern  plädiert  auch  für 
rweilerung  derselben,  für  methodische  Vorübungen.  Während 
cbmitz  als  solche  in  Seita  und  Quinta  lautes  Sprechen,  in  Quarta 
nd  Tertia  lautes  Lesen  der  Pensa  zu  Haus  als  Teil  der  Präpara- 
on  ansieht,  femer  das  Memorieren  bemerkenswerter  Sätze, 
leiner  Fabeln  und  Erzählungen,  der  Extemporalien  und  häufige 
Kindliche  Übersetzungsübungen,  in  Sekunda  Inhaltsangaben 
leiner  Stücke  der  Lektüre,  in  PiMma  erst  Retrovertieren,  em> 
fiehlt  Genthe  das  letztere  schon  in  Sexta  beginnen  zu  lassen; 
diese  Übung  ist  so  selbstverständlich  wie  förderlich,  denn  sie 
sreinigt  die  Wiederholung  der  Lektüre  mit  einem  mündlichen 
Ixtemporale.'^  Auch  das  Erfk*agen  der  deutschen  Form  mit  der 
iteinischen  will  er  mehr  in  Anwendung  gebracht  wissen.  Noch 
(lehr  kam  diese  Angelegenheit  in  FJufs  durch  Eckstein,  der  in 
einer  5.  These  auf  der  Wiesbadener  Philologenversammlung: 
Hit  dem  Sprechen  des  Latein  kann  schon  auf  dieser  Stufe  (im 
lementarunterricht)  begonnen  werden'^  die  Aufmerksamkeit  der 
'achgenossen  auf  sie  lenkte,  und  durch  Fries,  der  in  seiner 
orzöglichen  Abhandlung  „zur  Methode  des  lateinischen  Elemen- 
imnterrichts  auf  dem  Gymnasium'")  anregend  und  klärend 
wirkte.  Er  stellt  die  Behauptung  auf:  Zur  Belebung  und  Vertiefung 
es  lateinischen  Unterrichts,  zur  wahrhaften  Gewinnung  des  Schülers 
Ir  den  Gegenstand  trägt  eine  fortgesetzte  Übung  im  mündlichen 
iebrauch  der  Sprache  und  zwar  schon  von  der  untersten  Stufe 
nhebend  aufserordentlich  bei.  Deshalb  ist  eine  methodische  Be- 
reibung  dieser  Übungen   auf  unseren  Gymnasien  wünschenswert. 

1)  In  dieser  Ztschr.  1869  S.  642  a.  647  f. 
>)  N.  Jahrb.  f.  Päd.  1878  S.  217  ff. 
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Der  Beweis  dieses  Satzes  ist  ihm  vollständig  gegluckt,  und  die  Vor-  | 
Schriften,  welche  er  giebt,  sind  im  höchsten  Grade  beachtenswert.  | 
Auch  Perthes   und   besonders  Lattmann ^)  treten  warm  dafür  ein. 

Theoretisch  mochte  wohl  heute  kaum  noch  ein  Zweifel  über 
die  Nützlichkeit,  ja  Notwendigkeit  der  Sprechübungen  obwalten; 
die  Praxis  aber  bleibt  noch  weit  hinter  den  voraneilenden  Desi- 
derieu  zurück.  Wie  unrecht  hat  man  doch  diesem  Lateinsprechea 
gethan!  Man  glaubte  die  Gymnasien  von  dem  Übermafs  der  An- 
forderungen zu  befreien,  wenn  man  dasselbe  aus  dem  Abiturienten- 
reglement entweder  tilgte  oder  wenigstens  so  zu  sagen  ignorierte 
—  dies  sehe  ich  in  dem  Ausdrucke  des  Reglements  ,,den  Schülern 

Gelegenheit   geben,    ihre  Gewandtheit *^     Was    hat  man  ia 

Wirklichkeit  gemacht?  Den  besten  Freund  des  Schülers,  d&k- 
jenigen,  der  einzig  als  treuer,  fröhlicher  Genosse,  ohne  an  seiner 
Überbürdung  beizutragen,  in  bunter,  Interesse  erregender  Ab- 
wechselung gleichsam  spielend  in  ihm  das  Verständnis  und  die 
Kenntnis  der  ehrwürdigen  Sprache  erzeugte  und  grofs  zog,  den 
hat  man  verkannt  und  ihm  das  Haus  verschlossen,  dessen  guter 
Geist  er  war  und  weiter  hätte  sein  können.  Wie  kurzsichtig 
das  Sprechen  nur  als  Resultat  des  lateinischen  Unterrichts  zu  be- 
trachten —  was  es  früher  allerdings  gewesen  ist  — ,  während  es 
doch  ein  unschätzbares,  unersetzbares  Mittel  ist,  ein  höheres  Ziel 
als  bisher  zu  erreichen,  sowohl  Interesse  und  Geschmack  am  Alter- 
tum in  den  Seelen  zu  erregen  als  auch  eine  gesteigerte  Kenntnis 
und  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  gewinnen. 

Die  Schüler  sind  also  mit  dem  betreffenden  Übersetzungs- 
abschnilt  der  Stunde  durch  das  oben  angegebene  Verfahren  so 
vertraut  gemacht,  dafs  ihnen  inhaltlich  und  sprachlich  das  volle 
Verständnis  aufgegangen  sein  mufs.  Aber  der  kennt  das  jugend- 
liche Gedächtnis  nicht,  diesen  flüchtigen,  vibrierenden  Irrwisch, 
der  da  meint,  der  durchgenommene  Stoff  sei  nunmehr  bleibendes 
Eigentum  des  Schülers  geworden.  Es  bedarf  einer  stärkeren  Hebel- 
kraft, um  das  Gewonnene  tiefer  und  fester  einzuprägen,  und  diese 
erkenne  ich  im  Sprechen,  quaerendo  et  respondendo,  über  das 
Gelesene.  Sobald  es  sich  um  die  Existenz  der  formalen  Bildung, 
des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen,  der  Extemporalien  und  Exer- 
citien  handelt,  ertönt  von  den  Anhängern  derselben  ein  klang- 
reicher  Lobgesang,  als  schärfte  sie  den  Sinn  und  das  Verständnis 
für  das  der  Sprache  d.  i.  dem  Volke  Charakteristische  im  Denken 
und  Ausdruck;  als  nötigten  die  Extemporalien  den  Schüler  bei 
der  Übertragung  auf  Scliritt  und  Tritt  zu  angestrengtestem  Nach- 
denken, und  würde  er  sich  mit  den  Regeln  der  lateinischen  Sprache 
zugleich  der  Unterschiede  vom  Deutschen  bewufst  werden  und 
so  mit  der  fremden  zugleich  seine  eigene  Sprache  kennen  und  mit 
Bewufstsein  nach  ihrem  Geiste  handhaben  lernen').     Genthe  bat 

>)  Programm  Clausthai,  S.  32. 
')  Steynmeier  a.  a.  0.  S.  23. 
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bereits  das  Retrovertieren  ein  „mündliches  Extemporale''  genannt, 
UDiwieviel  mehr  ist  nicht  das  Lateinsprechen  dieses  Namens  würdig? 
In  ihm  vereinigen  sich  sogar  beide  Arten  von  Übersetzungen,  das 
Hin-  und  das  Herubersetzen.  Der  Lehrer  stellt  die  Frage  latei- 
nisch. Nun  beginnt  die  Arbeil  des  Schujers.  Zuerst  übersetzt 
er  sie,  sucht  dann  in  dem  gelesenen  Stücke  nach  der  Antwort, 
dabei  gleiten  die  Formen  und  Satzverbindungen  der  Lektüre  durch 
seinen  Kopf;  hierauf  bildet  er  sich  die  Antwort  deutsch,  um  sie 
schliefslich  als  Herübersetzung  zu  produzieren.  Sollte  ein  so  viel- 
seitiger geistiger  Prozefs  nicht  ebenso  „formalbildend*'  sein,  in 
demselben  Grade  das  dem  römischen  Volke  Charakteristische  im 
Denken  und  Ausdruck  zur  Anschauung  bringen,  wie  die  Extem- 
poralien und  Konsorten?  Nun  könnte  ja  der  Einwand  erhoben 
werden:  durch  solche  Sprechübungen  dringen  zuviel  Barbarismen 
ein,  so  dafs  die  Reinheit  der  ciceronianischen  Sprache  dadurch 
gefährdet  wird.  Aber  diese  Gefahr  liegt  absolut  nicht  vor,  wenn 
die  Schüler  gezwungen  werden,  in  ihren  Antworten  sich  eng  an 
die  Frage  des  Lehrers  oder  an  den  Text  zu  halten.  Mir  kommt 
es  garnicht  auf  die  Erlangung  einer  Fertigkeit  im  mündlichen  Ge- 
brauche der  lateinischen  Sprache  an,  sondern  nur  auf  die  Be- 
nutzung dieses  didaktischen  Mittels.  Jene  aber  wird  unzweifelhaft 
erreicht.  Aus  demselben  Grunde  möchte  ich  auch  nicht,  dafs  man 
sich  allzuweit  von  dem  übersetzten  Texte  entferne  und  schliefslich 
zu  einer  freien  lateinischen  Unterhaltung  gelange,  welche  die  Bahn 
der  Lektüre  verlassend  nicht  der  befestigenden  Reproduktion  des 
Gelesenen  diente,  sondern  neuer  Belehrung.  Diese  Sprechübungen 
haben,  offen  gestanden,  etwas  Verlockendes  an  sich,  und  allzuleicht 
wird  im  Eifer  des  Gefechtes  das  richtige  Mafs  überschritten,  ja 
der  eigentliche  Zweck  aufser  Acht  gelassen,  und  die  Übungen  arten 
in  lose  Spielerei  aus.  Damit  aber  will  ich  solche  Unterhaltungen, 
wie  sie  Lattmann  ^)  phantasievoll  entworfen  hat,  nicht  verdammen. 
Zeitweilig  mögen  sie  von  ungemein  vorteilhafter  Wirkung  sein, 
denn  „die  Schüler  sprechen  auf  diese  Weise  einmal  wirklich  um 
der  Sache  willen,  nicht  um  der  Grammatik  willen." 

Um  aber  möglichst  frühzeitig  sich  dieses  wichtigen  metho- 
dischen Mittels  bedienen  zu  können,  sind  zusammenhängende  Lese- 
stücke durchaus  erforderlich,  denn  nur  auf  dieser  Basis  sind 
Sprechübungen  möglich.  Die  zum  Verständnis  der  Fragen  not- 
wendigen Pronomina  interrogativa  können  dem  Schüler  schon  im 
Anfange  übermittelt  werden,  zuerst  in  zu  verdeutschenden  Fragen, 
darauf  als  zu  memorierende  Vokabeln.  Was  quis?  quid?  qui? 
euius?  übt?  bedeutet,  wird  auch  der  kleinste  Rekrut  behalten. 
Nach  und  nach  ergänzt  sich  diese  Zahl,  sogar  ne,  num,  nonne, 
tttrum-an  können  in  Quinta  angewandt  werden,  und  so  trägt  das 
Sprechen  schon  dazu  bei,  die  Untertertia  zu  entlasten,  zumal  wenn 
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bereits  die  kurzen  Antworten:  sane,  Ha  est,  minime  u.  s.  w.  er- 
folgen, mit  sich  daranschliefsender  Ausführung.  Man  wird  die  Er- 
fahrung machen,  Jafs  den  Schülern  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  die 
Fragewörter,  sondern  auch  koordinierende  Konjunktionen  und 
Adverbien  zahlreich  in  Fleisch  und  Blut  übergehen. 

Nun  veranlafst  mich  aber  noch  ein  wichtiges  Moment  auf 
baldige  Sprechübungen  zu  dringen.  Eine  reine  Induktion  ist,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  zur  Aneignung  der  Formen  nicht  mög- 
lich, denn  das  Erlernen  der  Vokabeln  und  ihrer  Tielfachen  Flexions- 
formen ist  bei  der  Beschränkung  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  in  einem  solchen  Grade  Sache  des  Gedächtnisses  und  der 
memorierenden  Thätigkeit,  dafs  ohne  diese  bei  der  die  jugend- 
lichen Köpfe  beherrschenden  Flüchtigkeit  und  Vergefslichkeit  eine 
Sicherheit  kaum  erreichbar  sein  würde.  In  dem  oben  empfohlenen 
Verfahren  sind  der  Induktion  gewisse  Grundsätze  entlehnt  worden, 
denn  durch  vorhergehende  und  sich  wiederholende  Anschauung 
und  Vorstellung  der  Worte  und  Formen  soll  dem  Memorieren  und 
dem  Formenbilden  vorgearbeitet,  resp.  sie  sollen  in  das  Gedächtnis 
fester  hineingetrieben  werden.  Anders  aber  ist  das  Verhältnis  bei 
der  Syntax,  besonders  von  Quarta  an,  aber  auch  schon  vorher. 
Die  verschiedenen  Übungsbücher  für  Sexta  und  Quinta  gestatten 
sich  ja  fast  alle  den  Luxus  von  Nebensätzen,  die  eine  im  allge- 
meinen dem  Deutschen  entsprechende  Gestalt  haben.  Es  ist  dies 
ein  induktives  Verfahren,  welches  bei  ut  und  ähnlichen  Konjunk- 
tionen wohl  von  einigem  Erfolg  begleitet  ist.  Was  aber  sonst 
zur  Vorbereitung  auf  spätere  Pensa  vorkommt,  z.  B.  utar,  potinr, 
auch  afficere  mit  seinen  Zusammensetzungen,  ferner  timere,  du- 
hitare  mit  ihren  eigentümlichen  Konstruktionen,  kann  selbstver- 
ständlich nur  in  so  kleinen  Dosen  gegeben  werden,  dafs  diese 
grammatischen  Erscheinungen  wieder  in  der  allgemeinen  Formen- 
flut untergehen  und  von  ihr  hinweggeschwemmt  werden.  Nor  das 
haftet  fest  im  Gedächtnis,  nur  das  wirkt  wie  befruchtender  Regen 
auf  lockerem  Erdreich,  was  die  Schüler  selbst  gefunden  und  ent- 
deckt haben.  Gelingt  es  dem  Lehrer,  ein  syntaktisches  Gebilde 
gleichsam  in  die  Seelen  der  Schüler  hineinzustehlen,  so  dafs  sie 
fast  unbewust  dasselbe  zur  Anwendung  bringen,  vermag  er  ferner 
es  auf  geschickte  Weise  zu  bewirken,  dafs  es  ihnen  plötzlich  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fällt  und  sie  mit  Bewufstsein  die  Regel, 
nach  der  sie  unbewust  gehandelt  haben,  erkennen  mit  dem  freu- 
digem Gefühle,  sie  selbst  gefunden  zu  haben,  so  hat  er  seine  Auf- 
gabe in  pädagogischem  Sinne  gelöst.  Diese  weitgehende  Induktion 
läfst  sich  aber  nur  mit  Hülfe  der  Sprechübungen  erreichen.  Gesetzt 
den  Fall,  es  wird  beim  Beginn  des  Quartanerpensums  Miltiades  ge- 
lesen und  der  Lehrer  beabsichtigt  zunächst  den  Ablativ  durch- 
zunehmen. Der  Ablativus  causae  und  instnimenti  ist  den  Schülern 
schon  aus  der  Natur  dieses  Kasus  überhaupt  und  durch  den  fni- 
hereu  Unterricht  bekannt  geworden.     Es  kommt  nun   darauf  an, 
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auch  die  Fälle,  in  denen  er  in  Verbindung  mit  Verben  vorkomml, 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Gleich  im  Eingange  des  Milliades 
find  en  sich  verschiedenartige  einschlägige  Stellen :  cum  Pisistratus 
Athem's  imperio  potüus  esset  —  quo  potissimum  duce  uierentur  — 
quam  quam  carebat  nomine  —  quam  celeri  opus  esset  auxilio  — 
omni  commeaiu  privavit  —  pänllum  aherat,  quin  oppido  potiretur, 
Stellen,  deren  Übersetzung  ja  dem  Schüler  keine  Schwierigkeiten 
bereiten.  Sind  nun  bei  der  wiederholten  Retroversion  diese  Ver- 
bindungen reproduziert  worden,  so  wird  der  Lehrer  in  seinen 
Fragen  nicht  nur  die  Konstruktion  von  potior^  utor,  careo,  privo 
besonders  berücksichtigen  können,  welche  natürlich  sofort  aus 
den  Antworten  wiedertönen  mufs,  sondern  er  wird  auch  die  ver- 
wandten Verben  abundo,  egeo,  fmor^  fungor  u.  s.  w.  mithinein- 
ziehen. Je  weiter  die  Lektüre  fortschreitet,  um  so  gröfser  wird 
die  Zahl  der  Beispiele  werden,  welche  sich  dem  Lehrer  zur  Ver- 
anschaulichung einer  Regel  zur  Verfügung  stellt,  auf  welche  er 
beim  Fragen  rekurriert  und  auf  welche  er  seine  Schüler  zu  rekur- 
rieren gewöhnt.     Das  ist  „induktive  Methode*'. 

Man  redet  heute  soviel  von  Konzentration  des  Unterrichts 
und  hoill  dadurch  besondere  Vorteile  zu  erringen;  da  soll  sich 
alles  freundlich  um  ein  bestimmtes  Centrum  gruppieren,  alle  Teile 
des  Sprachunterrichts  in  Wechselwirkung  miteinanderstehen,  und 
trotzdem  zerreifst  man  heutzutage  sogar  den  Sprachunterricht  in 
zwei  vollständig  abgesonderte  Teile,  in  den  grammatischen  Unter- 
richt und  die  Lektüre,  welche  nur  hier  und  dort  durch  einzelne 
Brücken  verbunden  sind.  Diese  Trennung  ist  auch  erst  ein  Pro- 
dukt der  neuesten  Zeit  und  aus  der  Erkenntnis  von  dem  unbe- 
rechtigten Überwiegen  der  Grammatik  hervorgegangen.  Während 
vorher  die  Grammatik  den  ganzen  Unterricht  allein  beherrschte, 
suchte  man  nun  die  Grenzen  des  formalen  Prinzips  zu  beschränken, 
die  Schüler  vor  den  grammatischen  Übungen  ohne  Ende  zu  be- 
hüten, den  Inhalt  der  Schriftsteller  wieder  hervortreten  zu  lassen 
und  diesen  Zweck  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  jene  prinzipiell 
von  den  Lektürestunden  ausschlofs  und  nur  dort  noch  hinzuzog, 
wo  sie  zur  Erklärung  nicht  entbehrt  werden  konnte.  So  gehen 
nun  diese  beiden  Faktoren  des  allsprachlichen  Unterrichts  parallell 
nebeneinander  her,  der  eine  wild  daherschäumend  mit  ungezügelter 
Produktionsbegierde,  der  andere  sanft  und  mild  einherwandelnd 
im  intuitiven  Genufs  antiker  Kultur,  jener  mit  verstecktem  Grimm 
über  die  Einbufse  an  Terrain,  dieser  freundlich  seinem  Neben- 
buhler oft  verschmähtes  Material  für  gymnastische  Übungen  offe- 
rierend, ein  jeder  mit  andern  Lehrbüchern,  dieser  mit  dem  Schrift- 
stdler,  jener  mit  Grammatik  und  Übungsbuch.  Dieser  Dualismus 
ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  zum  Vorteile  des  Ganzen  geschaffen. 

Wie  heute  die  Lektüre  betrieben  wird,  und  wie  sie  bei  der  gel- 
tenden Methode  und  bei  dem  Verteidigungszustande,  in  weichem^ 
sie  sich  der  Grammatik  gegenüber  beßndet,  nicht  anders  betrieben 
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werden  kann,  gleicht  ihre  Bahn  der  Wasserfurche,  welche  ein  über 
das  Meer  dahinsegelndes  SchifT  hinter  sich  zurückläfst.  Eine  Zeit 
lang  ist  das  Geleise  noch  sichtbar,  dann  aber  Yerschwindet  es 
allmählich,  und  bald  kennt  man  die  Stätte  nicht  mehr,  über  welche 
das  Fahrzeug  geglitten  ist.  Die  sprachlichen  Formen  und  Kon- 
struktionen werden  durch  die  Lektfire  aufgewirbelt,  aber  bei  nur 
rezeptiver  Thätigkeit  des  Schülers  werden  sie  niemals  gründlich 
erschaut,  und  eine  Apperception  aus  der  Lektüre  findet  nur  in 
winzigem  Umfange  statt.  Die  grammatischen  Regeln  anderseits 
ermangeln  der  festen  Basis,  ohne  Anschlufs  an  die  Lektüre  schweben 
sie  in  der  Luft.  Wie  anders  bei  unserem  Verfahren!  Das  latei- 
nische Lesebuch,  resp.  der  Schriftsteller  bildet  die  Basis,  den  ge- 
meinsamen Tummelplatz  für  Lektfire  und  Grammatik.  Aus  ihm 
strömen  dem  Schuler  sowohl  die  Gedanken  als  auch  die  sprach- 
lichen Formen  zu;  die  Grammatik  aber  zeigt  ihm  aus  der  Summe 
der  Einzelerscheinungen  durch  Zusammenstellung  und  Gruppierung 
die  Regel.  Das  Retrovertieren,  die  Sprechübungen,  ja  evenL  die 
Extemporalien  bewegen  sich  wieder  auf  demselben  Felde.  Da 
haben  wir  gründliche  Fruktifizierung  der  Lektüre  und  Vertiefung 
in  die  Sprache,  da  haben  wir  im  Lateinischen  die  Konzentration. 
Als  ich  oben  von  den  Brücken,  welche  die  Verbindung  zwischen 
Grammatik  und  Lektüre  herstellen  sollen,  sprach,  da  schwebten 
mir  vornehmlich  die  Extemporalien  vor,  denn  sie  sind  wohl  ge- 
eignet, diese  beiden  Zweige  des  lateinischen  Unterrichts  in  eine 
gewisse  Beziehung  zu  setzen.  Dies  geschieht  z.  B.  dann,  wenn 
Inhalt  und  Wortniaterial  der  Lektüre  entnommen  werden,  um  in 
die  gerade  durchgenommenen  grammatischen  Formen  gegossen  za 
werden.  Die  Erfahrung  aber  lehrt  tagtäglich,  dafs  bei  der  hea- 
tigen  Art  der  Lektüre  dies  zu  einer  bedenklichen  Überbürdung 
führen  kann.  Viele  Lehrer  glauben  dadurch  den  Schillern  eine 
Erleichterung  zu  gewähren,  dafs  sie  ihnen  einige  der  gelesenen 
Kapitel  angeben,  aus  denen  das  Extemporale  gebaut  werden  soll. 
Es  ist  aber  etwas  anderes,  von  ihnen  zu  verlangen,  dafs  sie  sich 
nach  den  Übersetzungen  in  der  Schule  die  spezielle  Vertrautheit 
mit  dem  lateinischen  Wortlaute  zu  Hause  erarbeiten,  etwas  anderes, 
ihnen  ein  Extemporale  zu  bieten,  welches  sich  eng  an  von  Grand 
aus  durchgearbeitete  Kapitel  anschliefst.  Dies  werden  sie  ohne 
Vorbereilung  spielend  bewältigen,  jenes  wird  die  Last  noch  er- 
schweren, der  Mehrzahl  sogar  vergebliche  Anstrengungen  verur- 
sachen. Steinmeyer ^)  sagt:  „Viel  besser  ist's,  das  Extemporale 
steht  ganz  losgelöst  von  der  Lektüre  da,  als  dafs  es  sich  zu  sehr 
an  dieselbe  anschliefst.''  Da  haben  wir  einen  Vertreter  derjenigen 
Richtung,  welcher  auch  noch  diese  Brücke  abgebrochen  wissen 
will.  Rr  besorgt,  dafs  der  Inhalt  des  Schriftstellers  leicht  den 
Schulern   zuwider   wird,   wenn   er  ihn,  aufser  bei  der   Lektüre, 
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auch  noch  im  Pensum  vorgesetzt  bekommt.  Hierin  kann  ich 
ihm  nicht  beipflichten,  denn  erstens  ist  beim  Extemporale- 
schreiben  der  Inhalt  dem  Schüler  durchaus  gleichgültig,  sein 
ganzes  Interesse  wird  durch  die  vorkommenden  Regeln  absorbiert, 
und  anderseits  sagt  mir  meine  Erfahrung  in  diesem  Punkte  das 
direkte  Gegenteil.  In  dem  klassischen  Momente  des  Extemporale- 
Schreibens  berührt  es  die  Kinder  geradezu  heimatlich,  erfrischend, 
ermutigend,  sobald  die  aus  der  Lektüre  bekannten  Klänge  an  ihr 
Ohr  dringen.  Einzelne  Regeln  —  es  dürfen  ja,  und  hierin,  so 
hoffe  ich,  wird  mir  auch  Steinmeyer  beistimmen,  im  einzelnen 
Satze  sowohl  wie  im  ganzen  Extemporale  immer  nur  wenige  zur 
Anwendung  kommen  —  werden  sich  in  den  dem  gelesenen  Pen* 
sum  frei  entnommenen  Text  ohne  Mühe  hineinweben  lassen. 

Um  nun  zu  unterscheiden,  welches  Verfahren,  ob  Anschlufs 
an  die  Lektüre  oder  Ausschlufs  derselben,  den  Vorzug  verdient, 
mufs  man  sich  zuvor  die  Stellung  des  Extemporales  innerhalb  des 
ganzen  Unterrichts  und  den  Zweck  desselben  klar  machen.  Soll 
es  einer  energischen  Pruktifizierung  der  Lektüre  dienen  oder  der 
Einprägung  der  Pormenlehre  und  Syntax?  Soll  es  nur  ein  Mittel 
der  grammatischen  Befestigung  sein  oder  ein  Akt  der  Prüfung, 
eine  Handhabe  zur  Beurteilung  seiner  Verfasser?  In  der  Cirkular- 
Terfügung  des  preufsischen  Ministers  vom  31.  März  1882  wird 
ausgesprochen,  es  sei  begreiflich,  dafs  die  Extemporalien  zu  einer 
druckenden  Bürde  für  den  Schüler  werden  könnten.  „Dies  ge- 
schieht namentlich  dann,  wenn  das  Extemporale  in  falscher  Weise 
als  Unterrichtsmittel  gebraucht  wird.*^  In  dem  „Gutachtlichen 
Bericht  der  Kommission  zur  Prüfung  der  Frage  der  Überbürdung** 
in  Darmstadt  heifst  es  S.  10:  „Die  Kommission  spricht  sich  dahin 
aus,  dals  die  Extemporalien  —  deutsche  Diktate  mit  sofortiger 
lateinischer  Niederschrift  —  in  beschränktem  Mafse  und  nur  als 
Prüfungsmittei  für  die  Aneignung  der  Formenlehre  und  syntak- 
tischen Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen  seien,  und  niemals 
einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung  der  Reife  eines 
Schülers  bilden  dürfen.**  Man  sieht,  dafs  die  Darmstädter  Kom- 
mission den  Versuch  gemacht  hat,  der  Gefahr,  auf  welche  in  der 
preufsischen  Verfügung  hingewiesen  ist,  vorzubeugen,  durch  die 
Bestimmung  „und  niemals  einen  entscheidenden  Faktor  u.  s.  w.** 
Diese  behutsame  und  vorsichtige  Beschränkung  der  Extemporalien 
bat  ihre  Existenz  hauptsächlich  dem  Laienelement  zu  verdanken, 
ilso  der  Stimmung  derjenigen  Kreise,  welche  mit  den  Sciiülem 
ils  solchen,  die  unter  den  Extemporalien  zu  leiden  haben,  in 
snger  Berührung  stehen,  sie  ist  aus  der  Erkenntnis  hervorgegan- 
gen, dals  die  rigorose  Anwendung  und  blinde  Anbetung  ihrer 
Unfehlbarkeit  zu  viele  Mifshelligkeiten  im  Gefolge  hat.  Am  meisten 
spricht  der  Umstand  gegen  sie,  dals  sie  den  Lehrer  bei  der  Censur 
iber  Gebühr  beeinflussen,  dafs  sie  ihn  abhalten  von  einer  mög- 
ichst  individuellen  Beurtdlung  seiner  Schüler.    Spielt  doch  beim 
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Extemporaleschreiben  nicht  das  Wissen  des  Knaben  allein  eine 
Rolle,  sondern  auch  seine  Übungskraft,  seine  Ruhe,  sein  allge- 
meiner geistiger  und  sogar  sein  körperlicher  Zustand.  Darüber 
kann  doch  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  ein  nicht  unbedeutender 
Bruchteil  der  Fehler  vermieden  würde,  wenn  einem  jeden  Ver- 
fasser die  seiner  Naturanlage  genügende  Zeit  zur  DnrcharbeituDg 
gegönnt  würde,  und  dafs  ferner  die  richtige  Verwertung  einer 
erschauten  und  verstandenen  Regel  oft  an  der  mangelnden  Ge- 
wandtheit, Beweglichkeit  und  Elastizität  des  kindlichen  Geistes 
scheitert.  Dieses  Defizit  ergänzt  aber  in  den  meisten  Fällen  die 
Zeit  allein,  während  erhöhte  grammatische  Dressur  und  mit  Hoch- 
druck fortgesetztes  Extemporaleschreiben  leicht  zu  einer  VerbilduDg 
führen,  die  vollständige  Unfähigkeit  nach  sich  zieht.  Am  wenigsten 
Berücksichtigung  ßndet  die  Individualität  bei  den  Subito-Extem- 
poralien,  die  nach  dem  deutschen  Diktat  sofort  lateinisch  nieder- 
geschrieben werden  müssen.  Darum  sind  die  Klassenexercitien, 
wo  die  Schüler  in  den  ersten  10  Minuten  das  Deutsche  nieder- 
schreiben, um  es  dann  in  die  fremde  Sprache  zu  übertragen,  ent- 
schieden vorzuziehen,  denn  die  Schlagfertigkeit  kann  im  münd- 
lichen Unterricht  genügend  geübt  werden.  Selbstverständlich  kann 
von  dieser  Form  der  Subitoarbeiten  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  die  Knaben  im  Schnellschreiben  bereits  einige  Übung  haben; 
von  Quinta  ab  aber  geht  es  ganz  gut. 

Die  Forderung  der  Darmstädter  Kommission,  „dafs  die  Extem- 
poralien niemals  einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung 
der  Reife  eines  Schülers  bilden  dürfen'^  scheint  mir  eine  prak- 
tisch unausführbare  zu  sein.  Wenn  nämlich  wöchentliche  Extem- 
poralien geschrieben  werden,  deren  stattliche  Reihe  dann  eine 
Probearbeit  mit  allen  Chikanen  schliefist  und  krönt,  und  wenn 
diese  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  altsprachlichen  Unter- 
richts, dem  wöchentlich  ca.  zwei  Stunden  konzediert  werden,  fort- 
existieren, so  mufs  der  Lehrer,  mag  er  wollen  oder  nicht,  ihnen 
einen  bedeutenden  Einflufs  bei  der  Beurteilung  einräumen.  Trotz 
aller  Mahnungen  der  vorgesetzten  Behörden  wird  es  beim  Alten 
bleiben,  denn  welches  Urteil  soll  man  über  den  Knaben  lallen, 
der  trotz  leidlicher  mündlicher  Leistungen  diese  schriftlichen  Ar- 
beiten mit  mangelhaftem  Erfolge  angefertigt  hat.  Was  fällt  diesem 
Schuldbuch  gegenüber,  diesem  Sündenregister,  schwarz  auf  weife, 
mit  roten  Strichen  und  andern  geheimnisvollen  Zeichen,  welche 
den  Unwillen  des  Korrektors  interpretieren,  die  flüchtige  Zahl  der 
guten  Antworten  ins  Gewicht?  Sie  werden  gewogen,  aber  zu 
leicht  gefunden.  Die  Extemporalien  sind  die  Marksteine,  aufge- 
führt an  der  breiten  Landstrafse  des  lateinischen  Unterrichts,  sie 
sind  auch  die  Marksteine  im  Notizbuche  und  im  Gedäditnis  des 
Lehrers,  welche  ihres  Einflusses  nicht  verlustig  gehen  können. 
Jeder  Lehrer  wird  bei  fehlerhaften  Extemporalien  gezwungen  sein, 
alle  Mittel  anzuwenden,   um  bessere  Resultate  zu  erreichen.     Die 
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beste  Vorübung  dazu  aber  ist  das  Repetieren  der  Grammatik  zum 
Zweck  des  Einpaukens  der  Regeln  und  das  forcierte  Übersetzen 
aus  dem  Deutseben.  So  wird  in  ganz  natürlicher  Folge  das  pä- 
dagogische Schifllein  des  lateinischen  Unterrichts  trotz  alles  Ab<^ 
lenkens  immer  wieder  in  das  alte  formalistische  Fahrwasser  hinein- 
gleiten, bis  einmal  eine  starke  Hand  von  aufsen  eingreift  und 
gründlich  aufräumt.  UäuGg  kam  es  mir  in  den  Sinn,  für  gänz- 
liche Abschaffung  der  Extemporalien  in  der  heutigen  Form  meine 
Stimme  zu  erheben,  aber  es  giebt  noch  einen  Gesichtspunkt, 
unter  dem  betrachtet  sie  in  viel  günstigerem  Lichte  erscheinen. 
Wittich-Kassel  sprach  auf  der  Philologenversammlung  zu  Gera 
(1878)  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  des  Direktors  Grosser  „über 
griechische  Extemporalien  und  Exercitien"  auch  für  Realschulen 
den  Wunsch  nach  einem  lateinischen  Skriptum  aus;  bisher  habe 
ein  solches  auf  der  Realschule  nicht  bestanden,  und  der  Respekt 
vor  der  Sprache  sei  nicht  der  nötige;  er  werde  vorhanden  sein, 
wenn  die  Bestimmung  getroffen  würde,  dafs  in  Zukunft  eine  Abi- 
turientenarbeit  im  Lateinischen  gemacht  werde.  So  will  auch 
ich  diese  Uinextemporalien,  um  die  Erßndung  von  Perthes  auch 
hierauf  zu  übertragen,  beibehalten  wissen,  nicht  sowohl  als  Mittel, 
grammatische  Sicherheit  zu  erreichen,  sondern  weil  ich  in  diesen 
periodisch  wiederkehrenden  Übungen  eine  heilsame,  auffrischende 
Unterbrechung  des  mündlichen  Unterrichts,  einen  Sporn  zum  Fleifs 
und  zur  Aufmerksamkeit  erkenne.  Es  müssen  aber  Wege  gefun- 
den werden,  um  die  Lektüre  und  den  Schüler  vor  tyrannischen 
Übergriffen  zu  bewahren.  Dies  kann  nur  durch  Beschränkung 
der  Zahl  geschehen.  Das  Provinzialschulkollegium  von  Branden- 
borg hat  vor  einiger  Zeit  eine  Verfugung  erlassen,  dafs  die  Extem- 
poralien in  ihrer  Wertung  den  Exercitien  gleichgestellt  werden 
sollten,  was  natürlich  eine  numerische  Verringerung  zur  Folge  hatte. 
Das  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  wirklicher  Schritt  zur  Besserung, 
und  bei  dem  regelmäfsigen  Wechsel  zwischen  Extemporalien  und 
Exercitien  würden  diese  gewifs  mehr  zur  Geltung  gelangen,  wenn 
nicht  ein  gewichtiges  Moment  gegen  sie  spräche,  nämlich  die  Uo-« 
kontrollierbarkeit  ihrer  -Entstehung.  Aus  diesem  Grunde  werden 
sie  immer  nur  einen  bedingten  Wert  haben,  und  jene,  wenn  auch 
um  die  Hälfte  beschränkt,  sitzen  wieder  allein  im  warmen  Neste. 
Indes  die  ganze  Methode,  wie  sie  mir  vor  Augen  schwebt, 
die  nachdrückliche  Betonung  der  Lektüre,  weist  noch  auf  eine 
andere  Art  von  Extemporalien  hin,  ich  meine  die  Herübersetzungen 
eines  noch  nicht  gelesenen  Abschnittes  der  Lektüre,  eine  selbst- 
ständige schriftliche  Präparation.  Dadurch  schlagen  wir  zwei  Fliegen 
mit  einer  Klappe.  Erstens  wird  die  Lektüre  an  Ansehen  bei  den 
Schülern  wachsen,  wodurch  auf  die  einfachste  Weise  die  bisherigen 
Extemporalien  zurückgedrängt  werden,  zweitens  kommen  diese 
Herübersetzungen  im  hohen  Grade  dem  deutschen  Unterricht  zu 
Gute,  da  die  Schüler  sowohl  im  Ausdruck  als  auch  in  der  Ortho- 
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grapliie  das  möglichst  Beste  zu  liefern  sich  bemühen  müssen. 
Fehler  der  letzteren  Art  dürfen  natürlich  nicht  das  Konto  des 
Lateinischen  belasten.  Aufserdem  wird  dadurch  ein  neues  Glied 
der  Kette  der  Konzentration  eingefügt,  denn  der  deutsche  Unter- 
richt wird  entlastet  durch  den  lateinischen. 

Haec  haclenusi  Die  Grundsätze,  nach  denen  die  alten  Sprachen 
betrieben  zu  werden  verdienen,  habe  ich  in  allgemeinen  Zügen 
entworfen.  Noch  tiefer  ins  Detail  einzudringen,  wird  sich  wobl 
später  Gelegenheit  bieten;  besonders  habe  ich  noch  manches  auf 
dem  Herzen,  was  den  speziellen  Lehrgang  der  alten  Sprachen  in 
den  unteren  Klassen  betriffl;  manche  Erfahrungen,  die  von  Kol- 
legen hier  und  dort  in  Zeitschriften  und  Programmen  veröfTentlicht 
sind,  habe  ich  angewandt,  und  meine  Praxis  war  für  mich  gleich- 
sam das  Prüfungsfeuer  ihres  Wertes.  Nicht  ohne  Absicht  habe 
ich  wiederholt  „von  den  alten  Sprachen**  gesprochen  statt  von  der 
lateinischen  allein,  denn  was  hier  von  dieser  auseinandergesetzt 
ist,  gilt  in  viel  höherem  Grade  von  der  griechischen.  Sie  braucht 
nicht  der  sog.  formalen  ßildung  halber,  der  grammatisclien  ScliulaDg 
wegen  gelehrt  zu  werden ;  denn,  wenn  irgend  ein  Litteraturwerk,  so 
sind  die  litlerarischen  Produkte  der  Griechen  würdig,  dafs  man 
sie  um  ihrer  selbst  willen  lese.  Die  Methode  aber  soll  voll  und 
ganz  auf  das  Griechische  übertragen  werden  samt  dem  Retrover- 
tieren  und  dem  Sprechen.  So  wunderbar  das  letztere  auch  zuerst 
erscheinen  mag,  unter  dem  Gesichtspunkte,  unter  welchem  oben 
die  Sprachübungen  für  notwendig  erkannt  worden  sind,  wird  man 
dies  Verlangen  ganz  natürlich  finden.  Die  erforderliche  Gewandtheil 
im  mündlichen  Gebrauche  der  griechischen  Sprache,  das  Fragen- 
können  im  Anschlufs  an  den  gelesenen  Text,  wird  der  Lehrer  sich 
mit  Leichtigkeit  aneignen  können,  wenn  er  gezwungen  ist,  sie  sich 
anzueignen. 

Auch  die  Realschulen  haben  nicht  nötig,  das  Quantum  des 
Lateinischen,  was  sie  ihren  Schülern  bieten,  nach  der  formalen 
Seite  hin  zu  behandeln.  Hierüber  hat  Bonitz  sein  autoritatives 
Urteil  gesprochen.  Sie  vor  allen  Dingen  sollten  die  gegönnte  Zeit 
recht  ausnutzen,  um  auf  direktem  Wege  ihre  Angehörigen  zum 
Verständnis  der  Schriftsteller  zu  führen,  ihnen  auf  diese  Weise 
ein  möglichst  grofses  Stück  des  Altertums  zu  erschliefsen  und 
Interesse  und  Liebe  zu  demselben  in  den  Herzen  zu  erwecken. 
Die  Furcht,  dafs  grammatische  Unsicherheit  Platz  greifen  könnte, 
ist  unberechtigt.  Im  Gegenteil,  auch  das  sprachliche  Verständnis 
wird  einen  grofsen  Gewinn  davontragen,  weil  dem  Schüler  das 
Material  zum  Erschauen  sprachlicher  Gebilde,  zum  selbständigen 
Formen  derselben  in  viel  reicherer  Fülle  an  die  Hand  gegeben 
wird.  Nach  diesem  Verfahren  wird  ihm  wirklich  eine  breite,  ebene 
Arena  geschaffen,  auf  der  er  sich  herumtummeln  mag,  sich  reg^ 
und  recken  im  Wettstreit. 

Hamburg.  Albert  Wilms. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


W.   Heiazelmtno,  Über  Bildung  und  Einfalt.     Ein  Vortrag.    Berlio, 
Wiegandt  und  Grieben,  1»$5.    55  S.    0,SÜ  M. 

Unsere  Zeit  ist  reich  an  Versuchen,  möglichst  weite  Kreise 
für  liefere  Fragen  historischen,  naturwissenschaftlichen,  namentlich 
aber  auch  sittlich-religiösen  Inhalts  zu  interessieren.  Besonders 
dieDen  dazu  die  vielen,  bei  mancherlei  Anlässen  gehaltenen  öfTent* 
liehen  Vorträge.  Ist  nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  bei  weitem 
die  Mehrzahl  dieser  den  Anspruch,  durch  den  Druck  vor  Ver- 
gessenheit geschützt  zu  werden,  nicht  erheben  sollten,  so  giebt 
es  anderseits  doch  auch  solche,  die  es  nach  Form  und  Inhalt 
wert  sind,  der  Allgemeinheit  dargeboten  zu  werden.  Dieser  Art 
gehört  ohne  Zweifel  der  vorliegende  Vortrag  zu.  Der  Verfasser, 
schon  vorteilhaft  bekannt  durch  mehrfache  Referate  über  den 
Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schulen,  versteht  es  vor- 
treinich,  sein  Thema:  „Bildung  und  Einfalt''  zu  behandeln,  in- 
dem er  zunächst  den  Begrüf  „Bildung''  aufsucht,  ihn  voller  und 
voller  gestaltet  und  so  nach  und  nach  zu  der  Schlufsfolgerung 
gelangt,  dafs  Bildung  im  tiefsten  Sinne  lediglich  „christliche  Bil- 
dung'' ist.  Dann  aher  ist  auch  der  Übergang  zu  dem  andern 
Begriffe:  „Einfalt"  nicht  schwer.  Wie  ganz  von  selbst  er- 
giebt  sich  die  Zusammengehörigkeit  von  Einfalt  und  Bildung, 
wenn  beide  richtig  verstanden  werden.  Und  so  bietet  der  Vor- 
trag ein  Stück  cliristUcher  Apologetik.  In  der  Form  milde,  im 
Inhalt  entschieden,  ist  er  reich  an  ernster  Wahrheit,  fesselt  aber 
auch  durch  lockende  Mahnungen.  Möchten  sich  recht  viele 
finden,  die  ihm  mit  Aufmerksamkeit  folgen.  Trotz  der  im  ganzen 
höchst  anziehenden  Sprache,  der  auch  ein  zuweilen  humorvoller 
Ton  recht  gut  steht,  ist  Referenten  doch  auf  S.  28 — 33  der  et- 
was langatmige  Satzbau  aufgefallen.  Die  äufsere  Ausstattung  ist 
der  von  dem  Verleger  stets  bekundeten  Sauberkeit  und  Eleganz 
entsprechend. 

Bielefeld.  Th.  PrenzeL 
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,,Mehr  als  je  ist  durch  die  neuen  Verhältnisse  die  EinschiiD- 
kung  des  grammatischen  Lehr-  und  LernstofTes  auf  ein  beschei- 
denes Mafs  geboten''  sagt  der  Verfasser  mit  Beziehung  auf  die 
Reform  der  Lehrpläne.  Dieses  zu  geben  und  zugleich  den  noch 
immer  in  den  lateinischen  Schul-Grammatiken  enthaltenen  Ballast 
von  Wörtern  und  Formen  zu  beseitigen  ist  die  Aufgabe,  die  er 
erfüllen    wollte.     Nach  einem  kurzen  Abschnitte,    Vorbegrifle  der 


Lautlehre,  der  von  Lautzeichen,  Quantität  der  Vokale  und  Silben,    i 


f. 


Betonung  und  Silbentrennung  handelt»  beginnt  die  Flexionslehrer 
zunächst  die  des  Substantivs.  §  8  giebt  die  bekannten  allgemeioeB 
Genus-Regeln  in  Versen,  dann  eine  allgemeine  Genusregel  fir 
die  vier  vokalischen  Deklinationen.  Hierauf  werden  in  {  H 
fünf  Deklinationen,  „die  sich  am  bequemsten  im  Genetiv  Siogo- 
laris  unterscheiden  lassen'',  aufgestellt,  während  §  12,  der  tob 
Nominalstamm  handelt,  diesen  aus  dem  Genetiv  Pluralis  er- 
kennen läfet,  und  nun  vier  vokalische  und  eine  gemischte  Deklioatioi 
feststellt.  Sollte  es  nicht  besser  sein,  überhaupt  von  der  aluo 
Praxis  abzugehen  und  den  Schüler,  besonders  in  der  dritten  Dekfim- 
tion,  neben  dem  Nominative  den  Genetiv  Pluralis  lernen  n 
lassen?  Nur  ein  Beispiel.  §  22  enthält  die  Regel:  Die  Wörter, 
deren  Nominalstamm  auf  mehrere  Konsonanten  ausgeht,  balM 
im  Gen.  plur.  tum  statt  um.  Ausnahmen  sind  finnUer,  wmter, 
pater.  Umgekehrt  haben  folgende  Wörter,  deren  Stamm  arf 
einen  Konsonanten  ausgeht:  faux,  frans,  lis,  nix  im  Gen.  pitr. 
ium.  Hätte  der  Schüler  gelernt:  pater,  patrum,  Itir,  lähmte 
so  wüfste  er  sofort  (was  z.  B.  aus  den  alten  Formen  fhtkii 
stlitis  auch  nachweisbar  ist),  dafs  pater  nach  der  3.  konsoniB- 
tischen,  lis  nach  der  3.  vokalischen  Deklination  geht  Jeoe 
hat  natürlich  um,  diese  mufs  tum  haben  u.  s.  w.  —  An  die  De- 
klination der  Substantiva  der  1.,  2.  und  3.  Dekimation  scMieEsei 
sich  in  §  16  und  19  zwei  Paradigmen  der  Adjektive,  ein  Witte^ 
Spruch  zu  der  Überschrift  dieses  Abschnittes:  Flexion  des  Sab* 
stantivs  S.  4.  Bei  der  dritten  Deklination  wird  die  vokabcke 
von  der  konsonantischen  geschieden,  der  Umfang  beider  festge- 
stellt und  dann  in  §  22  und  23  die  nicht  wenigen  Ab- 
weichungen nachgetragen.  Die  folgenden  Genus-Regeln  in  Tertea 
schliefscn  sich  an  die  herkömmliche  Fassung  an,  haben  aber  die 
vielen  Geschmacklosigkeiten  und  alle  überflüssigen  Wörter  nacb 
Kräften  zu  beseitigen  und  durch  die  hinzugefügten  Adjektive 
dem  Schüler  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  schaffen  versflckt 
§  30  giebt  eine  Übersicht  der  Nominal-StSmme  nebst  Paradig- 
men zu  jeder  Klasse.  §  33  behandelt  die  griechischen  ffWf 
der  3.  Deklination,  §  34  und  35  die  vierte,  $  36  die  fflnfte  D^ 
klination.  Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  bilden  die  NomiK 
defectiva,  die  Substantiva  abundantia  und  Indedinabilia.  lo  dicMfl 
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Teile  wäre  vielleicht  zu  beanstanden  die  fortwährende  Bezeich- 
Dung  des  a  des  Neutr.  plur.  als  Kurze,  dann  die  Anfuhrung 
vieler  Beispiele  mit  Adjektiven  im  Accusativ  statt  Nominativ, 
dann  der  Zusatz  „natürlich"',  z.  B.  S.  21,  23  (auch  37  und  45 
eigentlich'*),  ebenso  S.  27  heraum  hat  abgeschwächt  das 
griechische  ^Qaomv,  endlich ,  dafs  S.  14  durch  den  Druck  als 
-Stamm  von  eivis  civ  (nicht  ctm)  angedeutet  wird.  Ist  ferner 
DUxei  ein  griechisches  Wort,  wie  S.  30  behauptet  wird,  oder 
M  unbestritten  die  ursprungliche  Genetiv -Endung  der  1.  De- 
UinatioD,  oder  U9u  (S.  30)  Ablativ  auch  z.  B.  in  nmi  est,  oder 
eine  Versregel  für  die  Feminina  der  2.  Deklination  nicht  nötig, 
ebenso  nicht  die  Übersetzung  von  heri  S.  1 1 ,  oder  endlich  ist 
S.  34  oes  aUenum  mit:  „Passiv- Vermögen''  und  S.  35  plebs  mit: 
»«das  gemeinfreie  Volk"  in  einer  Sc  hui  grammatik  zu  übersetzen? 
Der  nächste  Abschnitt  handelt  vom  Nomen  adjectivum  und 
«war,  da  dessen  Deklination  schon  vorausgenommen  ist  (s.  o.)» 
▼on  der  Motion  §  40,  und  der  regelmäfsigen  und  unregelmäTsigen 
Komporation  §  41.  42.  Wir  würden  hier  zu  gravis  S.  36  auch 
die  Bedeutung  „schwerfallig*'  hinzufügen,  besonders  da  S.  37  der 
€»egensatz  penUx  sich  findet.  Dals  ferner  nach  S.  37  der  Nomina- 
|iv  ^zugleich  fungiert  als  Accusativ  im  Singular  der  Adjektiva 
iSiDer  Endung"  dürfte  doch  zu  ändern  sein.  (Die  Form  ist  nur 
fleicb ;  s.  auch  Kühner  I  353).  Ebenso  wäre  dort,  da  vorhergeht 
JD  der  Vorbemerkung  „unter  zwei  Gegenständen",  besser  zu  sagen 
yyQnter  mehr  als  zwei".  Und  schliefst  nicht  der  Ausdruck 
ii,€egenstände"  Personen  aus?  Auch  wäre  wohl  clarus  clarissi- 
^ms  etc.  vor  celer  cflem'oitis  etc.  und  dies  sogar  zu  den  Aus- 
Bahme-Bildungen  S.  38  zu  stellen.  Denn  es  ist  die  ursprüng- 
lichste und  gebräuchlichste  Bildung.  Ich  würde  dem  Schüler 
sagen :  Die  Endung  des  Superlativ  ist  shnus,  nicht  issimus,  das  an 
|len  Nominativ  tritt  (und  dessen  End- Vokal  in  t  assimiliert  in 
4^  2.  Deklination).  Dasselbe  geschieht  in  der  3.  Deklination, 
wenn  der  Nom.  vom  Gen.  nicht  verschieden  ist,  sonst  tritt 
die  Endung  an  den  letzteren,  ausgenommen  die  auf  er  etc.,  vergl. 
JHlduDg  der  Adverbia  128,  2.  Dafs  von  vetw,  altlateinisch  veter, 
der  Superlativ  auch  vetustissimus  lautet,  konnte  hinzugefügt 
«werden.  Und  die  Sippe  facilis  etc.  steht  doch  celer  etc.  ganz 
l^ich.  Die  Liquidae  assimilieren  das  s  der  Endung  smus; 
i^U  äyyiiJLw,  Da  die  Adjectiva  auf  is  mit  vorhergehendem  Vo- 
Juüe  regelmäfsig  komparieren,  war  dies  S.  38  in  A.  3  wohl  nicht 
MU  Übergehen,  ebensowenig  S.  39,  welche  Adjektiva  keinen  Kom- 
fientiv  und  Superlativ  haben,  und  nicht  die  uuregelmäfsigea 
ßmtx  senwr  (Sup.  fehlt)  und  juvenis  junior  und  intra  interior 
itUimus,  oe  \  ociar  ocis9ioius,  saepe  saepissime,  secus  setius  (sequins). 
—  Es  folgt  Obersicht  der  Zahlwörter,  dann  erst  §  43  Numeralia, 
§  44  Deklination  der  Zahlwörter.  Dafs  in  diesem  und  dem  fol- 
genden, vom  Pronomen    handelnden  Abschnitte   überall   auf  die 
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Syntax  liingewiescn  und  das  dem  Schüler  zur  verständnisTollei 
Einpragung  Nötige  voraus  genommen  wird,  ist  ein  grofser  Vor- 
zug des  Buches.  Bei  nnus  S.  43  konnte  noch  auf  §  162  ad- 
merksam  gemacht  werden.  —  Zu  den  fünf  Klassen  der  Pronomitta, 
welche  in  §  45 — 50  behandelt  werden,  liefse  sich  Folgendes  be- 
merken: Ist  S.  44  etc.  „einendig'*  ein  Wort  für  die  Schnl- 
grammatik?  desgleichen  „dreiendig''?  Ebenso  „bezieht  sich  » 
sibi,  se  zurück"  statt  „steht  für'*?  Dafs  ferner  diese  Pronomina 
sich  „stets  auf  das  Subjekt  des  Satzes  zuröckbeziehen'S  iit 
falsch,  schon  nach  §  164,  b.  c.  S.  50  fehlt,  dafs  qutsquam  andi 
Adjektiv  ist,  und  zwar  steht  es  im  Nom.  Gen.  Dat.  (bei  Cic) 
stets  statt  ullusy  im  Acc.  mit  uUus  gleich,  im  Abi.  ein  Mal  (vgl. 
Kühner  I  410);  umgekehrt  ist  der  Abi.  ullo  für  quoquam  ge 
wohnlich.  Ebenso  steht  nemo  als  Adjektiv  neben  itifUt»  in 
Nom.  und  Acc,  nur  nullus  als  Adj.  im  Gen.  und  Abi.,  nur 
nemini  als  Adj.  im  Dat.  Das  Substantiv  lautet:  nemo,  nemm, 
neminem,  nullius,  nullo,  —  §  51 — 89  handeln  in  der  gewölm- 
liehen  Anordnung  vom  Verbum.  Den  Reigen  der  Paradigmen 
eröffnet  sum.  Dann  kommen  die  4  Konjugationen,  die  Deponentii, 
dann  §  66  eine  Anzahl  regelmäfsiger  Verba  zur  Einübung  der 
Konjugationen,  dann  die  Bildung  der  4  Stammformen,  AhleitaDg 
der  Tempora  und  Modi  von  diesen,  dann  in  §  75,  welche  Verbi 
nach  capio  gehen;  §  76  Nebenformen,  §  77  UnregelmäfeigkeiteD 
im  genus  verbi,  §  78  Unregelmäfsigkeiten  der  Flexion,  endlich 
die  wichtigeren  Verba  mit  teilweise  unregelmäfsiger  Bildung  der 
Perfekta  und  Supina.  Den  Sclilufs  bilden  Perfekta  und  Sopioi 
der  Incohativa  §  84,  Perfekta  und  Supina'  der  Deponentia  §  S5, 
endlich  die  Verba  anomala,  defectiva  und  Impersonalia  §  86—88. 
—  Folgendes  möchten  wir  zu  diesem  Abschnitte  bemerken: 
S.  53  fehlt  zur  Erklärung  des  Verbum  transitivum  doch  wohl, 
dars  das  Objekt  im  Accusativ  steht;  vgl.  S.  280,  3.  S.  54 
wird  der  Infinitiv  flexionslos  genannt.  Wir  möchten  ihm  (mit 
Kühner  I  430)  nicht  das  Gerundium  als  casus  obliqui  absprechen. 
S.  55  ist  die  Erklärung  vom  Passivum  „eine  Person  oder  Sache, 
die  das  Subjekt  des  Satzes  ausmacht  (sie),  ist  Gegenstand  der  im 
Verbum  enthaltenen  Thätigkeit  oder  Handlung^'  für  die  Schal- 
grammatik nicht  so  geeignet  wie  z.  ß.  die  Kähners  I  428,  und 
die  Anmerkung  „intransitive  Verben  können  in  der  dritten  Per- 
son Sing.  Pass.  unpersönlich  gebraucht  werden'*  ist  ungenau  und 
unvollständig.  Wenn  Heracus  S.  55  der  Zeitart  nach  unte^ 
scheidet  einen  fortdauernden  Vorgang  und  einen  abgeschlosseoeii 
Vorgang,  so  kann  dies  doch  nur  mit  Rücksicht  auf  einen  anderen 
geschehen.     Das  ist  aber  nicht  bemerkt.     S.  56   ist  die  Tabelle: 

Gegenwart.     Vergangenheit.     Zukunft. 
Dauernder-   Praesens.  Imperf.  Fut. 

Abgeschlossener       Perf.  Plusqupf.        Fut.  cxacl, 

Vorgang 
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ohl  so  zu  ergänzen,  dafs  für  Perfeclum  geschrieben  wird  Per* 
!Clum  praesens,  unter  Plusqupf.  aber  Perfectum  historicum,  und 
lEs  die  sog.  Hauptteropora  von  den  historischen  geschieden 
erden,  indem  dies  über  die  2.,  jenes  über  die  1.  und  3.  Rubrik 
ssetzt  wird.  Desgleichen  ist  S.  56  wenig  ansprechend  gesagt: 
]eni  Futur  fehlen  die  entsprechenden  Formen  des  Konjunktiv. 
as  wird  ersetzt  durch  den  Konjunktiv.**  „Das'*  ist  ungenau 
od  unzureichend.  Wo  steht  aber  überhaupt  Genaueres  (Ersatz 
I  Futur  -  Nebensätzen ,  Umschreibung  in  den  übrigen)  oder 
ichtigeres?  Im  Index  fehlt  der  Conj.  Futuri  ganz!  Dagegen 
ebt  S.  58  als  Conj.  zu  ero:  futurus  sim  ich  werde  sein 
tc,  ganz  geeignet,  Konfusion  in  den  jugendlichen  Köpfen 
ervorzurufen.  S.  59  fehlt  die  Bemerkung:  Part.  Praes.  von 
se  fehlt,  die  erst  S.  60  nachgeholt  wird,  wobei  aber  zu 
'oesem  die  Bedeutung  „gegenwärtig**  im  Gegensatz  zu  praesum 
»tehe  vor**  ausdrucklich  hervorgehoben  werden  sollte.  In 
sn  folgenden  Paradigmen  ist  neben  amavi  ich  habe  geliebt, 
Uevi  habe  vernichtet  etc.  immer,  aber  in  Klammern,  zugefügt: 
fibte,  vernichtete  u.  s.  w.  Jedenfalls  verlangt  der  Sprachgebrauch 
itweder  gerade  das  Umgekehrte  oder  mindestens  die  Gleichbe* 
»chtigung  beider  Übersetzungen.  —  Für  S.  70  schlage  ich,  wenn 
9on  einmal  Reim  -  Verschen  zugelassen  sind,  folgenden  vor: 
Bre,  nere,  plere  \\  delere  und  olere,  —  Die  Bemerkung  vor  der 
.  Konjugation:  „Die  Stämme  auf  t  gehen  in  mehreren  Formen 
1  die  3.  Konjugation  über  und  nehmen  deren  Bindevokale 
I**  ist  doch  recht  gut  zu  entbehren;  ebenso  übrigens  die  auf 
.  87  gebildete  Inf.-Form:  „haben  gekauft  werden  müssen**  und 
ie  immer  wiederholte  Bezeichnung  der  Quantität  von  Silben, 
•  o.),  für  die  es  leichtfafsUche  bestimmte  Regeln  giebt.  — 
a  §  67 — 70  das  Resultat  enthalten  aus  den  folgenden  Para- 
raphen,  so  dürfte  es  sich  empfehlen  dieselben  nachfolgen  zu 
BSen.  —  S.  102  war  das  Perf.  stiti  nicht  einzuklammern,  eben- 
iwenig  reo  hinter  icio,  umgekehrt  vielleicht;  dasselbe  gilt  von 
Uivi  (petii).  S.  108.  Das  Supinum  geht  nicht  auf  ti/tim,  son- 
ern  auf  tum  aus,  das  u  des  Stammes  ist  vor  der  Endung  lang, 
isgenommen  rutum.  S.  111  konnte  doch  wohl  auch  mdico 
eben  indico  stehen.  Wenn  S.  112  diligo,  neglego,  intellego  h\niev 
icto,  plector  stehen,  statt  hinler  kgo,  so  wird  der  alten,  längst 
»rworfenen  Theorie  Vorschub  geleistet.  Man  sollte  in  Lexikon 
ad  Grammatik  für  Schüler  noch  viel  mehr  konzentrieren 
od  deshalb  speziell  die  Komposita  an  das  Simplex  anschliefsen 
bren.  Deshalb  würde  ich  auch  S.  114  aperio  und  operio, 
)eDso  wie  120  eocperiar,  reperio  und  comperior  als  composita 
in  es  Wortes,  das  dem  deutschen  „breiten**  gleich  ist,  hinstellen 
nd  erklären  „abbreiten,  aufbreiten**.  So  auch  S.  116  recrudes" 
re  nicht  mit  ,, wiederaufbrechen'*,  sondern  da  cnidus  blutend 
eifst,  „wieder  zu  bluten  anfangen*'  übersetzen.    —   Ungenauig- 
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keilen  im  Ausdruck  sind  S.  117  t?ereor :  respektieren,  S.  119  de- 
fessus:  marode,  S.  120  iham  ibo  sind  zum  Unterschiede  von 
audieham  und  audiam  gebildet,  S.  121  das  Passiv  kommt  bei 
(von?)  den  transitiv  gebrauchten  Conipositis  von  ire  vor  (doch 
wohl  ,,das  persönliche  Pass.**).  S.  127  Verba  iropersonalia 
sind  solche,  die  kein  bestimmtes  Subjekt  zu  sich  nehmen  und 
deshalb  nur  in  der  3.  Pers.  Sing,  vorkommen;  vgl.  me  pudä, 
quae  decetit  puerum,  advesperascit  es  wird  Abend.  —  Gern  ent- 
behrt man  S.  117  das  seltene  miseretur  me,  während  unter  rm 
ohne  Part.  Praes.  stehen  konnte:  dafür  Part.  Perf.  Scbliefslicb 
heifst  es  unter  orior  S.  120  der  Conj.  Impf,  hat  regelmäfsig  orirer, 
in  der  3.  Pers.  auch  oreretur,  orerentur,  Ist  das  ausgemacht? 
Vgl.  nur  Kühner  I  571:  „der  Conj.  Impf,  stets  orerer^*.  —  Der 
sechste  Abschnitt  enthält  in  vier  Paragraphen  die  Partikellehre. 
Danach  sollen  S.  12S,  2  von  Adjektiven  der  dritten  Deklination 
die  Adverbia  auf  iter  gebildet  werden,  von  denen  „auf  ns  auf  er 
anstatt  is''.  Wir  würden  sagen  (s.  o.  zur  Komparation):  die  Ad- 
verb-Endung der  III.  ist  ter  (vgl.  die  Vokal-Stämme),  das  an  Kon- 
sonant-Stämme mit  dem  Binde- Vokal  t  angehängt  wird,  an 
I-Stämme  gehängt  sein  t  verliert  (oder  das  t  des  Stammes  fallt 
davor  aus);  audacter  ist  Anomalie.  —  Es  fehlen  dann  femer  die 
auch  im  klassischen  Latein  von  us  auf  iter  gebildeten  Adverbia. 
Nur  alüer  und  violenter  sind  angeführt.  —  Auf  derselben  Seite 
würde  hesser  cito  statt  eilö  zu  schreiben  sein.  Auch  gehört  doch 
satts,  welches  auch  Adjektiv  ist,  nicht  hinter:  Komparierte 
Adverbien,  denen  kein  Adjektiv  entspricht.  Endlich  durfte  im 
Interesse  der  Übersichtlichkeit  mindestens  ein  Hinweis  auf  die 
Bildungen  mit  im  und  ttus,  die  erst  S.  145  erwähnt  werden, 
wohl  nicht  fehlen.  —  Zu  der  Übersetzung  der  Konjunktionen 
S.  134  f.  liefse  sich  bemerken,  dafs  etsi  doch  nicht  „wenn  auch'^ 
heifst,  ebensowenig  wie  etiamsi,  tametsi,  sondern  si ;  quamquü»^ 
quamvis,  licet.  —  Dem  Abschnitte  VII  über  Wortbildungslehre 
werden  Bemerkungen  vorausgeschickt,  die  besser  in  der  Vorrede 
des  Buches  ständen.  S.  137  würde  in  der  Anmerkung:  Zu- 
neigung und  Sympathie  und  Antipathie  doch  besser  in:  Zuneigung 
und  Abneigung  zu  verwandeln  sein.  Auch  die  Regel  S.  142 
über  die  Adjektiva  auf  ensis  und  anus  ist  voller  Widersprüche. 
Erst  wird  gesagt,  beide  bedeuten:  was  in  dem  Lande  ist  z.  ß. 
bellum  Ilispaniense.  Dann  heifst  es:  dagegen  ist  legahis  Hü- 
panus  u.  s.  w.  Ein  >Vort  wie  misellus  S.  143  entbehrt  man 
gern.  —  Zu  den  Verben  S.  144,  welche,  je  nachdem  sie  nach 
verschiedenen  Konjugationen  gehen,  transitive  oder  intransitive 
Bedeutung  haben,  mufs  doch  auch  stare,  sistere  gerechnet 
werden.  —  Ein  Druckfehler  stilicidinm  steht  S.  146  für  stüU- 
cidium  von  stilla,  —  Auf  S.  148  verleitet  der  Verfasser  die 
unwissenden  Schüler  zu  einer  rechten  Untugend  wenn  er  sagt: 
a  geht  in   e  über    in    den    Kompositis    von    scandere   —  pmüri 
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und  anderen,  oder:  e  bleibt  in  den  Kompositis  von  i^tere-rerere 
und  andere  (sie). 

Den  Anfang  der  Formenlehre  bildet  eine  Prosodie,  die  in 
vielfacher  Hinsicht  von  der  gewöhnlichen,  traditionellen  ab- 
weicht; vgl.  besonders  über  die  PositionslSnge,  die  Quantität  der 
Endvokale  und  über  natürliche  Quantität  der  Vokale  in  positions- 
bngen  Silben  §  101. 

In  der  Satzlehre  (Syntax)  geht  Verf.  vielfach  von  der  herge- 
brachten Anordnung  ab,  zum  Teil  schlägt  er  ganz  neue  Wege  ein, 
so  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Kondizionalsätze,  im  Gebrauch 
der  Substantiva,  der  nur  beiläufig  in  den  Regeln  angemerkt  wird, 
oder  in  der  Lehre  von  der  Concecutio  temp.,  z.  B.  S.  255  „auf 
ein  Perfectum  in  praesenti  folgt  im  konjunktivischen  Nebensatze 
das  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt*^  Überall  aber,  das 
sei  schon  hier  bemerkt,  zeigt  sich  das  Bestreben,  nur  das  zu 
geben,  was  die  in  der  Schude  gelesenen  Klassiker,  namentlich 
Cicero,  auch  thatsächlich  gebrauchen,  und  ferner,  die  Regel  so  zu 
gestalten,  wie  sie  nur  ein  vieljähriger  Unterricht  feststellen  und 
dem  Schäler  leicht  fafslich  und  zu  einem  xt^fia  ctg  dsl  machen 
kann.  —  Zuerst  wird  behandelt  der  einfache  Satz.  Hier  finden 
sich  zunächst  die  Regeln  über  Subjekt,  Prädikat  und  deren  Über- 
einstimmung, Attribut  und  Apposition  und  Übereinstimmung  des 
Pronomens.  Dann  schliefsen  sich  sogleich  an  die  Orts-,  Raum- 
und  Zeitbestimmungen,  und  erst  nachdem  diese,  freilich  nicht 
ohne  Hinweis  auf  Späteres  (z.  B.  S.  173:  Zeitbestimmungen  auf 
die  Frage  wann?  und  in  wie  langer  Zeit?  s.  Ablativ),  abgehandelt 
sind,  kommen  die  Casus  obliqui  (der  Nominativ  als  Subjekt 
und  Prädikat  ist  schon  in  den  früheren  betr.  Paragraphen  be- 
sprochen, der  Vokativ  findet  sich  mit  einer  Regel  angehängt 
an  den  Genetiv). 

Accusativ,  Dativ,  Ablativ,  Genetiv.  Dies  die  Anordnung.  Im 
einzelnen  wünschten  wir  eine  genauere  Fassung  der  Regel  über 
das  Prädikat  $  104.  „Das  Prädikat  ist  —  eine  Verbindung 
mehrerer  Verba  (Prädikats verbum)'*  pafst  nicht  recht  zu- 
sammen, ebensowenig  „es  kann  aber  auch  ein  Nomen,  sei  es  ein 
Substantiv  oder  ein  Adjektiv,  mit  esse  sein.  Hierbei  giebt  das 
Prädikat  meist  eine  Beschaffenheit  oder  Eigenschaft  des 
Subjekts  an**.  Der  Schüler  will  wissen,  was  das  Prädikatssub- 
stantiv, und  was  dagegen  das  Prädikatsadjektiv  angiebt.  In 
der  A.  3  derselben  Seite  wird  der  Ausfall  von  esse  beim  Particip 
und  Gerundiv  im  Acc.  c  inf.  erwähnt.  Richtiger  heifst  es  $  18S, 
A.  5:  Bei  zusammengesetzten  Infinitiven  fallt  esse  sehr  häufig 
weg.  —  S.  166  ist  offenbar  nur  falsch  gedruckt  „Wenn  aber 
nicS^t  eine  Beschaffenheit  oder  ein  Zustand  der  Person,  sondern 
die  Art  und  Weise  der  Thätigkeit  oder  des  Vorgangs  angegeben** 
wird,  steht  das  Adverb.  Denn  nicht  Art  und  Weise,  sondern 
Person    und  Thätigkeit  re^p.  Vorgang    sind    die  Gegensätze, 
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auf  die  es  ankommt.  —  S.  170  wird  gesagl,  dafs  Cäsar 
statl  dextra  auch  ad  dextram  sagt.  Sollte  nicht  auch  das  noch 
bekanntere  a  dextra  hier  seine  Stelle  finden?  —  Wenn  S.  172 
die  Regel  über  den  Acc.  einer  Ordinalzahl  mit  tarn  gegeben  wird, 
darf  doch  in  der  Schulgrammatik  kaum  fehlen,  was  A.  4  bei 
agens  steht,  mit  Hinzurechnung  des  laufenden,  oder  eines  Jahres. 
—  Genau  genommen  gehören  auch  nicht  anteire  und  f»raecedere 
unter  die  Composita  wie  ad,  cum,  in,  o&,  mh  S.  176.  Sie  er- 
innern übrigens  an  die  vorige  Regel  über  die  Verba  der  Bewegung, 
zusammengesetzt  mit  Präpositionen,  die  dadurch  zu  transitiven 
werden.  —  Sollten  denn  nicht  Regeln,  wie  die  S.  184  über 
aptus  etc.  gegebene,  da  sie  durchaus  nichts  vom  deutschen  Ab- 
weichendes enthalten  (der  Dativ  der  Person  ist  nach  125,  l 
selbstverständlich)  lieber  wegbleiben?  Sie  sind  thatsäcblich  alt- 
überkommener  ßallast.  Oder  soll  man  sagen:  „so  wie  im  Deut- 
schen"? —  Wenn  S.  194  von  der  Art  und  Weise,  wie  man 
einen  thatsächlichen  Grund  ausdruckt,  geredet  wird,  dürfte  doch 
wohl  auch  der  Unterschied  zwischen  causa  und  propier  besonders 
neben  prae  nicht  fehlen.  —  Auch  dürfte  sich  die  so  einfache 
Erklärung  der  Konstruktion  von  itUerest  aus  in  rem  est  z.  B. 
mea(m)  oder  patris  S.  224  wenigstens  zur  Mitteilung  empfehlen, 
besonders  da  refert  aus  rei  fett  ==  ad  rem  confert  S.  128  sich 
findet.  —  An  die  casus  obliqui  (s.  o.)  wird  angeknüpft:  Eigen- 
tümlichkeiten des  Adjektivs  und  seiner  Vergleich ungsgrade,  dann 
des  Zahlwortes,  dann  des  Pronomens,  liier  greift  der  Verf.  be- 
sonders in  das  Gebiet  der  Stilistik  hinein,  um  nicht  zu  sagen, 
über  das  dem  Schüler  zu  wissen  Nötigste  hinaus.  Andererseits 
vermifst  man  Gewöhnliches  z.  B.  nihil  aliud  mit  Comp,  quam 
S.  248.  —  Es  schlieCst  sich  an  der  Abschnitt  vom  Verbum.  Zu- 
nächst werden  die  Tempora  geschieden,  das  Perf.  in  praesenti  in 
der  gewohnten  Weise  S.  250  vom  Perfectum  historicum.  Trotz- 
dem wird  dann  in  der  folgenden  Lehre  von  der  Consecutio  temp. 
die  schon  oben  erwähnte  Regel  aufgestellt.  Natürlich  roufs 
nun  als  Ausnahme  festgestellt  werden  1.  der  Konjunktiv  des 
Perfekts,  der  als  Modus  potentialis  oder  prohibitivus  das  Prae- 
sens vertritt;  2)  relative,  temporale,  Kausal-  und  Koncessivsälze 
im  Konjunktiv  gehören  an  und  für  sich  nicht  zu  den  innerlich 
abhängigen  Sätzen;  3)  die  Folgesätze,  wie  bekannt;  4)  nach  einem 
Perfektum  in  praesenti,  zumal  im  Passiv,  findet  sich  in  Absichts- 
sätzen, in  Gegenstandssätzen  mit  ?//,  in  abhängigen  Fragesätzen 
und  konjunktivischen  Relativsätzen  auch  das  Präsens  oder  Per- 
fekt des  Konjunktiv,  fülls  das  Perfekt  Präsensbedeutung  ange- 
nommen hat  oder  im  abhängigen  oder  im  regierenden  Satze 
ausdrücklich  auf  die  Gegenwart  Bezug  genommen  wird.  Das 
heifst  doch  mit  andern  Worten  etwas  als  Regel  hinstellen,  was 
ebenso  oft  eine  Ausnahme  von  derselben  bildet.  Im  Schluf!>sat2e 
liegt  ja  jedenfalls  der  Kern  der  Sache.     Der  mufste  also  auch 
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„blank  und  eben*'  herausgeschält  und  in  der  Regel  der  Gegen- 
satz angegeben  werden.  Beides  fehlt  aber.  Und  ferner  ist  doch 
gar  zu  überraschend,  dafs  dieselben  Sätze  —  es  fehlen  in 
der  Aufzählung  die  Kondizional-Sätze  — ,  welche  nach  A.  2  nicht 
zu  den  innerlich  abhängigen  Sätzen  gehören,  diejenigen  sind, 
welche  durch  Participial-Konstruktionen  ausgedruckt  werden. 
Wir  möchten  dies  in  jeder  Grammatik  hinzugefügt  sehen.  — 
Der  Abschnitt:  Über  die  Genauigkeit  in ' Bezeichnung  der  Zeit- 
verhäitnisse  ist  recht  brauchbar,  aber  gleich  die  ersten  Worte: 
Die  lateinische  Sprache  ist  in  Bezeichnung  der  Zeitverhältnisse 
vielfach  schärfer  und  genauer  als  die  deutsche,  oder: 
der  Deutsche  gebraucht  —  wohl  der  Kurze  halber  — 
in  Nebensätzen  eines  Futur  zuweilen  das  Präsens  für  das  Fu- 
turum, das  Perfekt  oder  gar  das  Präsens  für  das  Futurum 
exactum,  sind  doch  im  Munde  eines  deutschen  Lehrers  nicht 
ernstlich  gemeint.  Oder  ist  wirklich  die  lateinische  Grammatik 
die  allein  seh'g  machende  und  der  deutsche  Michel  noch  immer 
so  unbeholfen,  dafs  ersieh  nicht  deutlich  ausdrucken  kann,  oder 
aus  Bequemlichkeit  nicht  will?  —  Es  folgt  der  Gebrauch  des 
Indikativ,  des  Konjunktiv  im  selbständigen  Satze,  im  Hauptsatze 
eines  zusammengesetzten  Satzes  und  im  Nebensatze  desselben. 
Daran  schliefst  sich  sogleich  Übersicht  der  Grundformen  des 
hypothetischen  Satzgefüges,  die  aber  schon  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  mehrfach  erörtert  worden  sind.  Dafs  dabei  die 
Gleichheit  der  Form  hinsichtlich  des  Conjunctivus  irrealis  der 
Gegenwart  mit  dem  Conjunctivus  potentialis  der  Vergangenheit 
hervorgehoben  wird,  ist  nur  zu  loben.  S.  266,  A.  Vielleicht 
konnte  den  Worten  „genau  so  wie  im  Griechischen*'  das  im 
Griechischen  entsprechende  hinzugefügt  werden.  Ebenso 
S.  267,  dafs  nach  quamvis  kein  Superlativ  stehen  kann.  Ab- 
weichend von  den  gebräuchlichen  Grammatiken  findet  sich  S.  271 
die  Regel:  Wenn  ein  Fall  angenommen  wird,  dessen  Verwirk* 
liebung  unter  gewissen  Umständen  erwartet  wird,  so  steht  im 
Bedingungssatze  der  Ind.  Futuri  oder  Fut.  exacti,  im  Folgerungs* 
safze  der  Ind.  Futuri  (Fall  der  Eventualität).  Das  angeführte 
Beispiel  si  feceris  habebo  gradamj  si  non  feceris  ignoscam  ist  doch 
kein  Beweis  dafür. 

Weiler  wird  der  Imperativ  besprochen,  wobei  der  Unter- 
schied eines  Befehls  an  eine  bestimmte  Person,  Imperativ,  oder 
ao  eine  allgemei  ne,  man,  2.  Pers.  Konj.  Praes.  zu  erwähnen  war; 
dann  die  Nominalformen:  Infinitiv  (angehängt  ist  der  absolute 
In6nitiv  in  Ausrufungen  oder  lebhaften  Schilderungen),  Gerundium 
und  Gerundivum,  Supinum,  Participium.  Zu  bemerken  wäre  nur, 
jafo  S.  294,  A.  2  dasselbe  zweimal  gesagt  ist,  nämlich:  Von 
M/i  etc.  wird  das  Gerundiv,  ausgenommen  als  Prädikats- 
nomen, wie  von  einem  Transit! vum  gebraucht  —  doch  ist  in 
(Verbindung  mit  est  der  Ablativ  mit  der  unpersönlichen  Kon- 
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struktion  allein  üblich.  —  Dafs  das  Supinum  nicht  flektierbar 
ist,  ist  für  die  Schulgram malik  neben  der  gegebenen  Entstehung 
des  Inf.  Fut.  Passivi  nicht  wohl  überflüssig.  —  Was  heilst  denn 
eigentlich  S.  299:  man  löst  das  Participium  auf  durch  einen 
Relativsatz?  Ist  das  nicht  ebenso  traditioneller  und  dadurch 
scheinbar  geheiligter,  aber  keineswegs  richtiger  Ausdruck  wie  „das 
Pronomen  siit,  sibi,  se  bezieht  sich  zurück ?'*  Jenes  wird  nicht 
aufgelöst,  sondern  steht  für,  und  ebenso  bezieht  sich  jenes 
nicht,  sondern  steht  für  das  Nomen,  was  schon  der  Name  be- 
sagt. Es  mufsten  auch  die  drei  gewöhnlichsten  Arten,  lateinische 
Participial'Konstruktionen  deutsch  wieder  zu  geben,  deutlicher 
gemacht  werden,  vielleicht  durch:  oder,  auch  u.  s.  w.  Versteht  doch 
sonst  der  Verf  das  Schematisieren  ganz  vortrefllich. 

Nun  erst  folgen  die  Konjunktionalsätze,  die  Relativsätze  und 
abhängigen  Fragesätze.  Zu  der  Regel,  dafs  tU  cum  conj.  nach 
fs  und  eiusmodi  =  talis  steht  (S.  204),  vermifst  man  die  Be- 
merkung, dafs  das  is  bisweilen  nur  zu  ergänzen  ist.  —  Wenn 
S.  305  tantnm  ahest  mit  toaovtov  dito  verglichen  wird,  so  ist 
das  ungenau;  ebenso  S.  311,  A.  3:  vide  ne  =  oga  fi^  mit  dem 
Indikativ.  Bekanntlich  ist  ja  auch  der  Konjunktiv  möglich; 
ebenso  S.  317,  dafs  quod  nach  den  Verben  der  Affekte  durch 
„darüber  dafs'*  zu  übersetzen  ist  Denn  diese  Übersetzung  be- 
zeichnet das  Objekt,  nicht  den  Grund  des  Afl'ekts,  verlangt  also 
den  Acc.  c.  inf. ;  ebenso  S.  319,  dafs  bei  Wiederholung  im 
Griechischen  ot€  oder  €l  mit  dem  Optativ  steht.  Dies  geschiebt 
bekanntlich  nur  nach  historischem  Tempus,  sonst  steht  ay 
c.  Conj.  Auch  fehlt  S.  318  fl*.  der  Gegensatz  zu  S.  320  „in 
historischer  Erzählung  regiert  cwn^*^  (siel).  Dieser  ist  sicher 
nicht  überOüssig.  Und  das  regieren  ist  doch  (hoffentlich!) 
längst  überwundener  Standpunkt.  Auch  in  der  Regel  von  dum 
S.  323  ist  ungenauer  Ausdruck.  Es  heifst:  es  hat  den  Konjunk- 
tiv nach  sich,  sonst  steht  der  Indikativ  mit  Ausnahme  des 
Fut.,  Impf.  etc.  Und:  statt  des  Futur  wird  der  Ind.  Praes.  ge- 
braucht. Welches  Futur?  fragt  man  zunächst.  Und  das  Beispiel 
zum  Indikativ  heifst  faciam,  quoad  nuntiatum  eritl  Das  ist 
ja  das  Futur,  sagt  der  Schüler.  —  Endlich  sei  erwähnt,  dafs 
S.  336,  A.  2:  Für  die  Praxis  gilt  der  Satz,  überall,  wo  der  Sinn 
es  erlaubt,  ist  eine  abhängige  Frage  anzunehmen  (das  Wort  an- 
nehmen ist  undeutlich),  doch  dasselbe  ist,  wie  S.  337  in  A.  6: 
Statt  eines  deutschen  Relativsatzes,  dessen  Beziehungswort  Objekt 
eines  verbum  sentiendi  oder  dicendi  ist,  bildet  der  Lateiner  lieber 
einen  abhängigen  Fragesatz.  —  Die  nun  folgende  Behandlung  der 
Oratio  obliqua  bat  dieselbe  in  der  richtigen  Weise  an  das  bisher 
Gelehrte  angeschlossen.  —  Beigaben  zur  Grammatik  sind 
1)  die  römische  Datumsbezeichnung,  2)  die  Sesterzenreclinung, 
3)  Abkürzungen.  Die  beiden  letzteren  könnten  wohl  getrost  weg- 
gelassen werden.     Ein  Register    bietet    auf  16  Seiten,    indem  es 
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die  Seite  des  gesuchten  Artikels  aDgiebt,  ein  bequemes  Mittel 
zum  Nachschlagen.  Hier  wie  im  ganzen  Buche  ist  der  Verf.  be- 
müht gewesen,  auch  durch  den  Druck  möglichste  Übersichtlich- 
keit und  Genauigkeit  mit  viel  Geschick  för  den  Schüler  zu  er- 
zielen. Wenn  wir  nun  schliefslich  fragen:  Hat  der  Verf.  den 
vielen  schon  ?orhandenen  Hilfsmitteln  mit  Recht  ein  neues  hin- 
zugefügt, so  wird  die  Antwort  abhängen  von  der  Stelhing,  die 
der  einzelne  dem  Latein  gegenüber  heutzutage  einnimmt.  Gilt 
es  blols  lateinisch  so  sprechen  zu  lernen,  wie  z.  B.  eine  moderne 
Sprache,  so  waren  bereits  andere  leichtere  und  zu  dem  Zwecke 
bessere  Hilfsmittel  vorhanden.  Ist  aber  das  Lateinlernen  für 
den  Gymnasiasten  das  Turngerät,  an  dem  er  geistig  geschult 
werden  soll,  mehr  als  an  allen  anderen  Disziplinen  bis 
zu  erlangter  Denk-Reife,  so  bietet  ihm  diese  Grammatik 
ein  von  ebenso  gründlicher  Kenntnis  der  Gesetze  der  lateinischen 
Sprache  wie  pädagogischer  Einsicht  Zeugnis  ablegendes  Hilfs- 
mittel, das  das  hält,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  versprach:  eine 
verständige  Selbstbeschränkung  sich  aufzuerlegen  und  so 
am  wirksamsten  der  Gefahr  vorzubeugen  durch  Spezialisieren  den 
Umfang  der  an  die  Schüler  gestellten  Ansprüche  zu  steigern,  die 
Zuversicht  des  Arbeitens  zu  erschweren  und  die  Freudigkeit  des 
Gelingens  zu  hemmen.  Auch  die  Beispiele,  vorzugsweise  aus 
Cicero  und  Cäsar,  mit  den  treffenden  Übersetzungen  solcher  Vo- 
kabeln resp.  Redensarten,  deren  Sinn  erst  aus  dem  Zusammen- 
hange erhellt,  werden  dazu  wesentlich  beitragen. 

Spandau.  C.  Venediger. 

L.  Bolle,    Amor  and  Psyehe.    Ltteioiscbes  Lesebuch  fnr  Sexta.  Wismar, 
Hinstorffsche  HofbuehhandloDg,  Verlass-CoDto,    1885.    VIII  n.  78  S. 

Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  die  Lektüre 
zum  Mittelpunkt  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen  sei 
(S.  VII)  und  dafs  sie  den  Gang  der  Erlernung  der  fremden 
Sprache  zu  bestimmen  habe  (S.  VIII).  Für  die  Lektüre  verwirft 
er  mit  Entschiedenheit  einzelne  Sätze  und  fordert  zusammen- 
hängende Erzählung.  Dieser  Forderung  verdankt  das  Lesebuch 
sein  Entstehen,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Verf. 
in  seiner  Bearbeitung  des  alten,  sinnigen  Märchens  des  Apuleius 
ein  lateinisches  Lesebuch  geschaffen  hat,  das  jeder  einigermafsen 
in  der  Formenlehre  geübte  Sextaner  unter  der  Leitung  des  Leh- 
rers ohne  grofse  Schwierigkeit  und  mit  gespanntestem  Interesse, 
auch  nicht  ohne  wohlthätigen,  bildenden  Einflufs  auf  sein  Gemüt 
lesen  wird.  Dazu  kommt,  was  die  Methode  des  Verf.s  anlangt, 
der  hohe  Vorzug,  dafs  derselbe  die  Lehre  vom  Satz  in  den  gram- 
matischen Repetitionen  zu  den  einzelnen  Stücken  berücksichtigt 
und  in  kurze,  klare  Regeln  zusammenfafst.  In  der  Satzlehre  geht 
er  vom  Subjekt  aus.  Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich, 
vom  Prädikat  aus  die  einzelnen  Satzteile  finden  zu  lassen.    Auch 
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(las  alphabetische  Wortregister,  das  dem  Buch  aufser  dem  Voka- 
bular für  die  einzelnen  Stücke  zugefügt  ist,  gereicht  demselben 
zum  praktischen  Vorzuge  vor  den  Perthesschen  Lesebuchern. 

Trotz  aller  dieser  Vorzüge  jedoch  ist  es  zweifelhaft,  ob  das 
Buch  sich  zur  Einführung  in,  die  Praxis  in  dem  Sinne  dei 
Verf.s  eigneL  Was  nämlich  die  Methode  desselben  anlangt,  so 
kommt  man  über  den  Widerspruch  nicht  hinweg,  da&  der 
Verf.  zwar  behauptet,  die  Lektüre  müsse  den  Gang  der  Erlernung 
im  sprachlichen  Unterricht  bestimmen,  aber  trotzdem  Terlangt, 
dafs  der  Schüler  8 — 10  Wochen  damit  zubringe,  die  Formenlehre 
und  gegen  250  Vokabeln  aufserhaib  des  Satzes  mechanisch  zu 
erlernen.  Die  Konsequenz  seines  Standpunktes  scheint  es  zu  ver- 
langen, dafs  der  Schüler  keine  Form,  keine  Vokabel  und  keine 
Regel  lerne,  die  er  nicht  vorher  im  Satz  kennen  gelernt  und  sieb 
womöglich  selbstthätig  aus  demselben  abstrahiert  hat,  wie  das 
Perthes  mit  vollem  Recht  fordert. 

Zu  dieser  Inkonsequenz  scheint  den  Verf.  seine  Abnei- 
gung gegen  die  einzelnen  Sätze  geführt  zu  haben.  Allerdings  ist 
es  schwer,  ein  zusammenhängendes  Lesestück  zu  schreiben,  aus 
welchem  sich  der  Knabe  die  allerersten  Elemente  der  fremden 
Sprache  abstrahieren  soll.  Indessen  wäre  auch  das  vielleicht  nicht 
unmöglich;  jedenfalls  beweisen  die  bei  Perthes  schon  nach  dem 
zehnten  Stück  eingestreuten  zusammenhängenden  Erzählungen,  dafi 
man  mit  solchen  schon  sehr  früh  beginnen  kann.  Nun  bilden 
aber  doch  auch  einzelne  Sätze  immerhin  ein  sprachliches  Ganze 
mit  einem  abgeschlossenen,  vollständigen  Gedankeninhalt,  der  sehr 
wohl  derart  gewählt  werden  kann,  dafs  er  das  Interesse  des 
Schülers  weckt  und  seine  geistige  Thätigkeit  anregt.  Werden  also 
für  die  Erlernung  der  allerersten  Elemente  der  fremden  Sprache 
eine  Zeit  lang  auch  nur  einzelne  Sätze  verwendet,  so  ist  die  Gefahr 
der  Gleichgiltigkeit,  Oberflächlichkeit,  Gedankenlosigkeit  von  Seiten 
des  Schülers  nicht  so  grofs,  wie  sie  der  Verf.  voraussetzt. 
Jedenfalls  ermüdet  den  Knaben  die  Erlernung  der  vom  Satz  los- 
gelösten Formenlehre  und  das  blofse  Formenextemporale,  wie  es 
der  Verf.  verlangt,  noch  weit  mehr,  und  niemand  wird  leugnen 
können,  dafs  jene  Methode,  die  den  Schüler  anleitet,  die  Formen 
und  Regeln  selbstthätig  zu  finden,  bei  weitem  den  Vorzug  ver- 
dient vor  dem  rein  mechanischen  Auswendiglernen.  Eine  zweite 
Inkonsequenz  des  Verfassers  liegt  darin,  dafs  er,  wiederum  gegen 
seinen  Grundsatz,  der  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts stellt,  wöchentlich  nur  drei  „reine  Übersetzungsstunden''  an- 
setzt, die  übrigen  sechs  Stunden  aber  auf  Einübung  der  Grammatik 
und  auf  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  verwendet 
wissen  will.  Steht  man  erst  einmal  auf  dem  Standpunkt  (der 
meiner  Überzeugung  nach  der  allein  richtige  ist),  die  Lektüre  den 
Gang  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  bestimmen  zu  lassen, 
so  darf  auch,  meine  ich,  keine  Stunde   vergehen,   in   der  nicht 
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Lektüre  getrieben  wird,  und  nur  im  Anscblufs  an  diese  werden 
mäfsige  Übungen  im  Retrovertieren  u.  s.  w.  zulässig  sein.  Daft 
dabei  Sidierbeit  in  den  grammatischen  Formen  erreicht  werden  kann, 
haben  die  Erfahrungen  mit  der  Perthesschen  Methode  bewiesen I 
Sechs  Stunden  Grammatik  und  drei  Stunden  Lektüre  scheint  mir  ein 
Widerspruch  gegen  des  Verf.s  ersten  und  obersten  Grundsatz. 

Dieser  Fehler  hat  aber  eine  Folge  für  das  ganze  Buch  gehabt, 
die  seine  Einfuhrung  in  die  Praxis  in  dem  Sinne  des  Ver^s 
sehr  erschwert  Das  Material  ist  nämlich  viel  zu  gering.  Die  20  Lese* 
stucke  wurden,  wenn  wir  die  Lektüre  konsequent  in  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  stellen,  allerhöchstens  ein  Viertel  des  Schuljahres 
ausfüllen.  —  Sextaner  würden  im  letzten  Vierteljahr  das  Märchen 
mil  regem  Interesse  und  mit  grofsem  Nutzen  lesen;  als  Lesebuch 
fär  das  ganze  Schuljahr  ist  es  meiner  Überzeugung  nach  ungeeignet« 

Dem  Lesebuch  sind  deutsche  Obersetzungsstöcke  beigefugt, 
die  sich  eng  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Dieselben  würden  beim 
Gebrauch  des  Buches  dem  Lehrer  seine  Arbeit  erleiditern.  Der 
selbständige  Wert  derselben  scheint  mir  gering  zu  sein. 

So  sehr  wir  also  mit  dem  obersten  Grundsatz  des  Verf.s 
einverstanden  sein  müssen  und  so  rückhaltslos  wir  zugeben,  dais 
er  einen  für  die  Sexta  vorzüglich  geeigneten  antiken  Lesestoff 
meisterlich  behandelt  hat,  und  so  sehr  wir  einzelne  Seiten  seiner 
Methode  anerkennen  müssen,  so  leidet  dieselbe  doch  andererseits 
an  Inkonsequenzen,  so  dafs  es  bedenklich  scheint,  das  Budi  zur 
Einführung  in  die  Praxis  als  Unterrichtsbuch  für  den  ganzen 
Sexta-Kursus  zu  empfehlen. 

Berlin.  L.  Kleiber. 

Fr.  Biodseil,  Der  deatsche  Aufsatz  in  Prima.  Beitrfige  zur  Me- 
thodik des  deutschen  Uoterriehts  nehst  Materialieo  nnd  Dispositioneo. 
BerÜD,  R  Gaerteers  Verlagsbocbhaodluog  (llermaoo  Heyfelder),  IS8I1. 
152  S.    2  M. 

Der  erste  (theoretische)  Teil  des  vorliegenden  Buches, 
welcher  den  Inhalt  zur  Beilage  zum  Programm  des  Küniglichen 
Marien-Gymnasiums  zu  Posen,  Ostern  1883,  bildete,  hat  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  37,  S.  545  fr.)  eine  Beurteilung  erfahren, 
Referent  stimmt  derselben  insofern  bei,  dafs  auch  er  Logik  und 
Psychologie  nicht  etwa,  wie  der  Verfasser  will,  als  ein  Mittel  im 
Dienste  des  deutschen  Aufsatzes  angesehen  wissen  will;  auch  er 
weist  dem  Unterrichte  in  der  philosophischen  Propädeutik  eine  ganz 
andere  Aufgabe  zu  und  möchte  denselben  nicht  zu  dem  Zwecke 
erteilt  sehen,  um  daraus  Schemata  für  die  Anlage  and  Abfassung 
deutscher  Aufsätze  zu  entnehmen.  Überhaupt  ist  er  gegen  jede 
Schematisierung  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  sich  doch  wie  auf 
kaum  einem  andern  gerade  das  selbstthätige  Denken  des  Schülers 
zeigen  mufs.  Das  schliefst  natürlich*  nicht  aus,  dafs  man  bti 
Obangen   im  Disponieren,  weiche  von  Zi^it  su  Zeit  anzustellen 
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sich  empfiehU,  auf  solche  Gesichtspunkte  aufmerksam  macht,  die 
bei  der  Anordnung  von  Gedankenstoffen  sich  benutzen  lassen. 
Referent  hält  es  gerade  für  notwendig,  dafs  man  den  Schüler, 
der  ja  erfahrungsmäfsig  sehr  dazu  neigt,  sich  Schemata  zu  eigen 
zu  machen,  darauf  hinweist,  wie  eine  verschiedene  Anordnung 
ein  und  desselben  Stoffes  möglich  sei.  Eine  eingehende  Vorbe- 
reitung der  Aufsätze  in  der  Prima  scheint  ihm  um  so  weniger 
erforderlich,  weil  die  Gefahr  nahe  liegt,  dafs  dann  die  Selbsl- 
thätigkeit  des  Schülers  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise  zur 
Gellung  kommt  und  sich  entwickelt. 

Dies  ist  nun  zwar  eine  prinzipielle  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes; trotzdem  meint  Referent,  dafs  namentlich  der  noch  weniger 
erfahrene  Lehrer  aus  diesem  ersten  Teile  mancherlei  ganz  nützliche 
Anregung  erhalten  kann,  verständige  Benutzung  vorausgesetzt. 

Der  zweite  (praktische)  Teil  umfafst  in  drei  Abschnitten 
die  dispositionale  Behandlung  von  im  ganzen  43  Thematen,  und 
zwar  25  historische  Themata,  7  gemischte  Themata  und  11  n- 
tionale  Themata.  Die  Themata  sind  nicht  neu;  wir  finden  die 
meisten  auch  in  anderen,  zum  Teil  recht  gangbaren  Dispositions- 
sammlungen behandelt.  Auch  die  Art  der  Behandlung  ist  meist 
nicht  neu;  hier  und  da  findet  man  Anklänge  namentlich  an  das 
vortreffliche  Buch  von  Goebel,  welches  in  einem  Falle  (fgL 
Bindseil  S.  70:  „Hat  Herodot  recht,  wenn  er  besonders  den 
Athenern  den  Ruhm  zuschreibt,  die  Perser  besiegt  zu  haben?'* 
Goebel  S.  12)  ohne  Angabe  der  Quelle  fast  wörtlich  benutzt 
ist.  Gegen  solche  Benutzung  wirklich  guter  Vorbilder  (und  eine 
solche  zeigt  sich  hier  noch  öfter)  läfst  sich  nach  des  Referenten 
Ansichteben  nurdann  etwas  einwenden,  wenn  die  Quelle  garnicht  ge- 
nannt wird.  —  Die  historischen  Themata  umfassen  auch  den 
aus  der  Lektüre  entnommenen  Gedankenstoff.  Es  gehören  hierher 
alle  diejenigen  Aufgaben,  die,  weil  sie  Zeit-  und  Raumgefoüde  zum 
Gegenstand  haben,  nach  den  Gesetzen  der  Partition  zu  behandeb 
sind.  Ob  manche  vom  Verf.  dahin  gerechneten  Theniata  dort  ihre 
richtige  Stelle  finden,  darüber  liefse  sich  vielleicht  streiten.  Die  Be- 
nennung der  beiden  andern  Abschnitte  ist  nach  dem  Gesagten  klar. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  erfüllt  ein  in  dem  erwähnten 
Programm  vom  Verfasser  gegebenes  Versprechen.  Derselbe  bat 
vielleicht  am  meisten  in  seinem  ersten  Abschnitt  einen  prak- 
tischeu  Wert. 

Posen.  R.  Jonas. 

Karl  Kühn,  Französische  Schalf^rammatik.  Bielefeld  «od  Leipzig, 
Velhageo  uod  Klasios,  1885.  Xll  a.  150  S.  broseh.  1,30  M.,  ceb. 
1,60  M. 

Neben  den  vielen  guten  französischen  Schulgrammatiken,  die 
in  letzter  Zeit  erschienen  -  sind ,  hat  die  vorliegende  Grammalik 
volles  Recht  auf  Beachtung,  ja  sie  stellt  sogar  einen  Fortschritt 
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dar,  selbst  gegen  die  besten  vorhandenen,  weil  sie  besonders 
praktisch  genannt  werden  muCs.  Sie  ist  äoÜBierlich  am  Jbesten 
ausgestattet  (wie  alle  BOcher  dieses  Verlags),  ist  mit  lateinischen 
Lettern  sehr  klar  und  übersichtlich  gedruckt,  ist  im  Text  bis  auf 
unwesentliche  Kleinigkeiten  ganz  korrekt,  enthält  nichts  för  eine 
Schulgrammatik  Entbehrliches,  giebt  das  Erforderliche  in  knapper 
Form  und  ist  die  billigste  von  allen. 

Wenn  Verf.  noch  S.  IV — VI  der  Vorrede  über  die  Methode  des 
Unterrichts,  von  der  in  einem  Schulbuche  nicht  gesprochen  wer* 
den  sollte,  und  S.  138 — 140  der  Grammatik  fortliefse,  die  eine 
ganz  überflüssige  „Obersicht  der  gebräuchlichen  grammatischen 
Bezeichnungen'*  enthalten',  so  wurde  er  den  nötigen  Raum  ge- 
winnen, um  einiges  hinzuzufügen,  was  bei  dem  augenbUcklichen 
Stande  des  firanzösischen  Unterrichts  als  sehr  wünschenswert, 
wenn  nicht  geradezu  erforderlich  erscheint.  Vf.  „bemüht  sich,  die 
sprachlichen  Erscheinungen  der  Syntax  in  ihrem  Grunde  darzu- 
stellen'S  und  schickt  deshalb  der  Aufzählung  einzelner  Regeln  das 
allen  zu  Grunde  liegende  Prinzip  voraus;  und  so  entstehen  recht 
viele  sehr  praktische  Regeln.  Dieses  Prinzip  ist  nicht  beachtet  bei 
der  Lehre  von  den  Präpositionen,  bei  denen  immer  zuerst  die  eigent- 
Hebe,  stets  lokale  Bedeutung  an  die  Spitze  gestellt  und  die  andern 
auf  diese  zurückgeführt  und  nach  ihr  geordnet  werden  sollten.  §  260, 
wo  Verf.  einmal  die  allgemeine  Bedeutung  der  Präposition  de  giebt, 
braucht  er  den  alten  unrichtigen  und  unklaren  Ausdruck  „de  be- 
zeichnet eine  Trennung'S  der  durch  den  logisch  und  sachlich 
einzig  richtigen  ersetzt  werden  sollte:  „de  bezeichnet  den  Aus* 
gangspunkt  (d  den  Zielpunkt)  einer  Bewegung''.  An  andern 
Stellen  ist  die  Verallgemeinerung  der  einzelnen  Fälle  durch  Ver* 
Weisungen  «.zu  erreichen:  i  72  erscheint  ccnru  als  ebenso  regel- 
mäJbig  wie  je  cmtrrai  durch  ein  „vgl.  i  68,  2  nebst  Pufsnote  2^. 
Zur  Wiederholung  der  Pronomina  in  sa  sa§es$e  et  $a  prudence  ist 
aus  i  235  und  277  nans  arrtvämes  et  nous  vimes,  doM  la  paix 
€t  dan$  la  guentj  lain  du  monde  et  du  tumtdie  zu  vergleichen. 
In  der  Übersicht  der  abweichenden  Verbalformen  wären  fortlaufende 
Verweisungen  auf  die  Regeln  darüber  §§  57 — 73  erwünscht.  — 
S.  24  FuDinote  1  sollte  zu  sachions  und  pii»itons  das  dritte,  allein 
noch  übrige,  fmskms  nicht  fehlen,  i  71  zu  vaiUant  nicht  puiisant, 
S.  29  FuTsnote  8  nicht  kareekr.  S.  30  zu  9  und  10  nicht  fipim^ 
Hterai,  S.  32,  7  und  überhaupt  nicht  Boillir  und  tres$aälir,  §  153, 
Zus.  2  zu  je  sttts  kvi  nicht  je  9ui$  ossts,  §  156  bei  se  rire  nicht, 
daCs  SS  Dativ  ist,  §  177,  1  nicht,  dafs  bien  at$e  im  Plural  otass 
lu  schreiben  ist,  §  181  Anm.  zu  que  faire?  nicht  das  deutsche 
ganz  analoge  lotis  rAtm?,  §  239  Zus.  bei  beaucaup  d^hammee  d 
hu  nicht  das  deutsche  viele  eeiner  Leute,  §  174  Anm.  1  bei  st 
■icbC  die  Bedeutung  ob  ($  278  Anm.  wäre  dann  rückwärts  darauf 
ra  verweisen),  §  27  am  Ende  nicht,  dafs  oiit  vom  nicht  bindet 
—  t  70,  $  83  Zusau  über  gens,  §  219,  3  über  taut,  §  179,  b. 
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1  und  §  278  Zusatz  über  que  =  si  lassen  sich  so  kurz  nicht  klar 
ausdrücken.  —  Ausdrücke  wie  zutrete^i  und  zufügen  für  Amsw- 
treten  und  hinzufügeti  sind  durch  ihre  Kürze  nicht  gerechtfertigt; 
namentlich  ist  aber  der  Ausdruck  die  Nichtwiederholung  ist  setim 
(§  235)  unverständlich  und  stilistisch  anfechtbar,  besser  daher 
durch  den  wenig  umfangreicheren  zu  ersetzen:  man  unederkoU, 
aufser  in  einigen  bestimmten  Amdrücken,  z,  B.  il  va  et  vient.  — 
Da  die  lateinlosen  Schulen  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil 
aller  derjenigen  Schulen  sind,  für  die  die  Grammatik  berechnet 
und  brauchbar  ist,  so  wäre  eine  Heranziehung  des  Lateinischen 
an  vielen  Stellen  doch  sehr  erwünscht,  namentlich  bei  der  Lehre 
vom  Geschlecht,  vom  Adverb,  vom  euphonischen  -t-  (§  55,  79  IT., 
108);  die  Unterscheidung  von  h  muette  und  aspiree  je  nach  der 
lateinisch-griechischen  oder  germanischen  Herkunft  des  Wortes 
ist  doch  für  jeden  Gymnasiasten  eine  wesentlidie  Hülfe;  und  auch 
die  Regel  über  die  Entstehung  des  Circumfiexes,  dafs  er  eine 
Summe  aus  Akut  und  Gravis  ist,  sodafs  er  nur  auf  Silben  stehen 
kann,  die  für  ein  ausgefallenes  s  (selten  c,  t  oder  einen  Vokal] 
den  Akut,  und  für  das  Stehenbleiben  des  VVorttons  den  Gravis 
erhalten  haben,  bietet  trotz  einer  Reihe  von  Ausnahmen,  die  sie 
erleidet  (ich  finde  sie  auch  nirgends  gedruckt),  doch  ein  Mittel, 
das  Erlernen  der  französischen  Orthographie  wesentlich  zu  er- 
leichtern. 

Im  Punkte  der  Aussprache  thut  Verf.  für  das  Lehren  und 
Lernen  derselben  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts,  indem,  er 
die  Phonetik  in  mäfsigcr  und  sachgemäfser  Weise  in  die  Schul- 
grammatik  zieht.  Doch  könnte  hier  einiges  dazu  aufgenommeo, 
einiges  schärfer  betont  werden:  §  11,  i  steht:  „r  ist  überwiegend 
mit  dem  Zäpfchen  zu  sprechen'*;  diese  Ausspracht  ist  heute 
die  allgemeine  und  ausschliefslich  zu  lehrende.  Die  Regel, 
dafs  Doppelkonsonanten  in  vielen  Fällen  durchaus  doppelt  zu 
Gehör  zu  bringen,  in  allen  jedenfalls  viel  schärfer  als  im 
Deutschen  auszusprechen  und  besonders  von  jedem  Einflufs  auf 
den  vorhergehenden  Vokal  freizuhalten  sind,  darf  in  einer  Gram- 
matik nicht  fehlen.  Diese  letztere  Ungenauigkeit,  den  Konsonanten 
Einllufs  auf  die  vorhergehenden  Vokale  zu  gestatten,  hat  manche 
Fehler  in  unserer  Aussprache  des  Französischen  entstehen  lassen, 
gerade  weil  man  sich  bemüht,  im  Punkte  der  Aussprache  recht 
genau  zu  sein.  Man  bezeichnet  in  Wörtern  wie  table,  terrMe^ 
malade^  indicatif,  anrä  die  kurzen  Vokale,  und  die  Folge  ist,  dafs 
sie  wie  die  entsprechenden  deutschen  kurzen  Vokale  gesprochen 
werden,  wie  täbbel,  terrtbbel  u.  s.  w.  Hier  kann  §  8  Anm.:  „der 
Unterschied  zwischen  halblangen  und  kurzen  Vokalen  ist  kaum 
merklich"  Veranlassung  zu  recht  falscher  Vokalisation  geben,  wenn 
nicht  die  Regel  hinzugesetzt  wird:  Jeder  Konsonant  gehört  für 
die  Aussprache  zur  folgenden  Silbe,  mithin  verweilt  man  im 
Französischen  auch   auf  den   kurzen   Vokalen  (da  sie  in  ofTeoer 
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Silbe  stehen)  viel  Jänger  aU  im  Deulscben,  und  so  bekommen 
auch  die  kurzen  Vokale  einen  unsern  langen  ähnlidien  Klang.  — 
Nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  ist  aber  auch  wieder 
vor  allzu  offener  Aussprache  der  oflenen  Vokale  zu  warnen:  Der 
Unterschied  zwischen  den  e-Lauten  in  regne  und  regnerai  ist 
dordiaus  nicht  so  grofs  wie  zwisclien  denen  in  Räder  und  Kede\ 
die  Franzosen  schwanken  noch  immer  in  Wörtern  wie  corlege, 
abrege  y  obwohl  die  Akademie  jetzt  die  Schreibung  e  sanktioniert 
hat,  zwischen  offenem  und  geschlossenem  Laut;  eine  der  ersten 
und  frappierendsten  Bemerkungen,  die  wir  an  der  Aussprache  der 
Franzosen  machen,  ist  die,  dafs  les,  deSy  nies  und  ähnliche  Wörtei* 
mit  fast  geschlossenem  e  gesprochen  werden,  während  wir  sie  auf 
der  Schule  möglichst  offen  haben  sprechen  müssen.  Wenn  unsere 
Schüler  im  Umgange  mit  Franzosen  derartige  Beobachtungen 
machen  müssen,  die  in  direktem  Widerspruch  zu  der  von  uns 
gelehrten  Aussprache  zu  stehen  scheinen,  so  verlieren  sie  leicht 
das  Vertrauen  in  die  Zuverlässigkeit  derselben  ganz  und  gar. 
Deshalb  sollte  auch  S.  12  Fufsnote  1  ohne  Bedenken  mitge- 
teilt werden,  dafs  häufig,  besonders  in  pathetischer  Rede,  h  aspiree 
ganz  deutlich  wie  unser  h  gesprochen  wird.  —  Endlich  befördert 
nichts  so  sehr  die  den  Franzosen  besonders  unangenehme  harte 
Aussprache  des  Deutschen  und  des  Engländers  wie  eine  zu  viel 
sagende  Regel  über  das  gänzliche  Verstummen  des  e  oder  die 
Wahl  eines  Beispiels,  das  falsche  Sclilufsfolgerungen  gestattet. 
Uierber  gehört  die  Regel  §  19,  Zusatz  b  ujid  das  Beispiel  je  m 
te  le  dis  pas^  welches  deshalb  „in  schneller  Rcde^*  mit  lauter  ganz 
verstummten  e  sprechbar  ist,  weil  nur  eine  einzige  Muta  dazwischen 
steht.  Darum  ist  es  vielleicht  auch  besser,  Wörter  wie  quel  und 
quelle,  public  und  publique,  feu  {la  reine)  und  (la)  feue  (reine), 
(tme)  demi-  {keure)  und  (une  heure  et)  demie  nicht  als  ganz  gleich- 
lautend zu  bezeichnen.  Jedenfalls  sollte  die  Regel,  dals  in  Ge- 
dichten (und  im  Gesänge)  jedes  stumme  6,  das  nicht  elidiert 
wird,  hörbar  ist  und  bei  der  Silbenzählung  überhaupt  als  volle 
Silbe  mitzählt,  §  19  Zusatz  a  hinzugefügt  werden. 

Sachlich  wäre  nur  Folgendes  auszusetzen:  §  181,  b  ist  der 
Infinitiv  nach  aller  nicht  Objekt  des  Verbums,  sondern  Infinitiv 
des  Zweckes,  wie  schon  aus  dem  Zusatz  hervorgeht,  dafs  sich 
häufig  pour  vor  demselben  findet.  —  §  191,  3  entspricht  das 
Beispiel  nicht  dem  herrschenden  Gebrauch;  die  Anm.,  die  das 
von  der  Akademie  sanktionierte,  stets  unveränderliche  coute  giebt, 
sollte  als  Regel  stehen.  —  §  244  sollte  bei  dem  dritten  Bei- 
spiel que  nicht  relatives  Adverb,  sondern  Konjunktion  genannt 
sein.  —  §  278  quand  c:  ist  die  Übersetzung  \on  quand  mit  toe/m 
nicht  richtig;  es  ist  konzessiv  und  heifst  to^mi  aucA.  —  Verf.  sagt 
der  Konditional  und  führt  es  doch  §  40  unter  3  (als  Zeit)  an. 
—  Der  Ausdruck  „stimmhaft''  für  „klingend''  und  das  Zeichen  i  für 
das  j  ist  für  eine  Schulgrammatik  nicht  ratsam.  —  §  32  ist  die 
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S.  157:  „Bei  den  Verben  auf  oir  fallt  im  Futur  das  oi  der  Infioitif- 
Endung  aus'\  Devrai  ist  älter  als  devoir;  Formen  wie  pourroinL 
asseoirai  sind  jüngere  Bildungen.  —  S.  158,  160.  Die  Diph- 
thongierung der  stammbetonten  Vokale  (viens  aus  venir)  darf  idid 
nicht  „Ablaut*  nennen.  —  S.  179  Z.  10  1.  Etat  —  &  182 
Z.  1  l.  j'allais. 

2)    E.  Sckolderer,  Lehrbuch  dei   FrinzSsisohen.     I.  TeiL    Fraak- 
fürt  t.  M.,  Jaesersehe  Bnchhaodliuig,  1884.     VIU  u.  265  & 

Dieses  Buch  befolgt  einen  durchaus  anderen  Gang  als  das 
vorher  besprochene.  Es  ist  wesentlich  als  Lesebuch  gedacht 
Daher  nehmen  auch  den  bei  weitem  grölsten  Teil  desselben  die 
reichhaltigen,  den  mannigfaltigsten  Gebieten  entnommenen  Obungs- 
sätze  ein,  1 38  Seiten,  dazu  60  Seiten  Vokabeln,  30  Seiten  alpb^ 
betisches  Wörterverzeichnis.  Zusammenhängende  Stücke  fdileo 
ganz,  ebenso  Übungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen.  Die 
79  §§  der  Grammatik,  den  79  Abschnitten  des  Lesebuches  ent- 
sprechend, füllen  die  letzten  37  Seiten.  Sie  sollen  «,Yielaiebr 
nur  die  Richtschnur  der  Methode  sein,  als  ein  Objekt  für  das 
Memorieren  des  Schülers*'.  In  diesem  theoretischen  Teile  ist 
das  Hauptgewicht  mit  Recht  auf  die  Erlernung  der  Konjugation, 
besonders  des  unregelmäCsigen  Verbs,  gelegt  worden.  VerC  bat 
hier  eine  Vereinfachung  versucht,  welche  sich  vielleicht  praktisch 
bewähren  wird,  wenn  sie  auch  mit  der  wissenschaftlichen  Gram- 
matik nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  für  Gymnasien 
niclit  zu  empfehlen  ist.  Verf.  will  alles  gedächtnismäÜBig  zu 
Lernende  auf  das  geringste  Mafs  beschränken,  läfst  daher  aach 
Paradigmata  weder  mündlich  noch  schriftlich  einüben»  seodern 
die  betreffende  Form  stets  entwickeln.  Er  teilt  die  Verba  in  drei 
Klassen:  Konsonantische,  i*-  und  e-Verba  und  meint»  wenn  einnal 
das  konsonantische  Verb  verstanden  sei,  so  k6nne  der  Sckiltf 
mit  einigen  Andeutungen  des  Lehrers  jedes  andere  Verb  mit 
Leichtigkeit  entwickeln.  Aber  Formen  wie  lisre,  diare,  laiare, 
buvre,  ouvrer  u.  s.  w.  auch  nur  in  eine  Entwickelungsfermel 
aufzunehmen  ist  doch  gewiCs  sehr  mifslich.  Dasu  kommt,  dafs 
der  Einsicht  des  Lehrers  viel,  vielleicht  eu  viel,  überlassen  Ueibt 
Verf.  verlangt  freilich  ausdrücklich  gewissenhafte  und  geduldige 
Lehrer,  hält  auch  gewifs  mit  Recht  den  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  für  ebenso  wichtig,  ja  für  wichtiger  als  den  in  den  oberen 
Klassen,  wird  aber  doch  wohl  schwerlich  im  Ernste  glauben, 
dafs  ein  fähiger  Lehrer  in  dieser  Einsicht  auf  den  Unierricbt  in 
den  höheren  Klassen*  Verzicht  leisten  wird.  —  Aulser  dem  Ver- 
suche, die  Erlernung  der  Konjugation  zu  vereinfachen,  bringt  das 
Buch  auch  sonst  manche  bemerkenswerte  Neuerung,  so  die  Silben* 
teilung  der  Vokabeln,  die  freilich  nur  bis  §  44  durchgeführt  ist, 
die  scharfe  Trennung  des  Part.  Pres,  und  des  Gerondif  S.  24(, 
die  vortreffliche  Regel  S.  228:  „Der  Anfanger  hat  das  tonlose  e 
überall    lauten    tu   lassen".      Van   den   Adjektiven    isl  stets  die 
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weibliche  Form  gegeben,  das  Maskulinum  ist  vom  Schüler  zu 
bilden,  S.  139,  232.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  Durch- 
fuhrung des  Grundsatzes  den  Lesestoff  durchweg  üranzösischen 
Schriftstellern  zu  entnehmen,  um  überall  unbestreitbar  echt  fran- 
zösische Sätze  zu  geben.  —  Die  recht  brauchbare,  kurz  gefafste 
Grammatik  bringt  in  knapper  Form  klare  Regeln  und  Anweisungen 
über  das  zunächst  Wissenswerte.  Verstöfse  gegen  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Grammatik  begegnen  uns  selten.  Vom 
Standpunkte  des  Gymnasiums  ist  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
auf  das  Lateinische  und  das  Altfranzösische,  fast  nur  beim  Yerbum. 
Die  1[.  Abteilung  des  Lehrbuches  soll  das  erweiterte  Pensum 
vom  unregelmäfsigen  Verb  und  die  Übersicht  über  die  Syntax 
enthalten.  Daran  soll  sich  auch  eine  Sammlung  zusammenhän- 
gender deutscher  Stucke  schliefsen.  —  Zu  S.  229  u.  249.  Das 
t  in  a-t-it  ist  nicht  „die  in  der  Frageform  wiedererscheinende 
Porsonendung  der  3.  l'erson*^  Es  ist  auch  nicht  hiatustilgend. 
Im  Altfr.  fehlt  es  überhaupt  noch,  man  sagte  chante  il  oder  auch 
chant  iL  Erst  später  tritt  das  t  auf  und  ist  nach  Gaston  Paris 
zu  erklären  aus  Übertragung  ?on  Formen  wie  est-il,  vient-il  etc., 
daher  sogar  Yoilä-t-il  bei  Moliere.  —  §  39  ist  überflüssig  nach 
9  37,  S.  243  Z.  3  entbehrlich  nach  S.  231  §  16.  —  S.  246. 
In  rendre  ist  als  Grundwort  zu  setzen:  lat.  reddere,  spätlat. 
reodere,  ebenso  S.  259  suivre  aus  lat.  sequere  für  sequi,  260 
partir  aus  lat.  partire,  mentir  aus  mentire  für  mentiri,  261 
niourir  aus  morire  für  morere,  mori.  —  S.  246.  Das  Part, 
passe  auf  u  ist  nicht  aus  itum,  sondern  aus  utum  abzuleiten.  — 
S.  247  aYons  und  avez  sind  für  die  Bildung  des  Futur  nicht 
,,verkürzt  in  ons,  ez'S  sondern  der  Stamm  av  ist  verloren  ge- 
gangen in  den  flexionsbetonten  Formen.  Ebenso  für  das  Con- 
ditionnel  und  S.  251.  Auch  S.  256  unten  ist  zu  lesen  das 
defini,  und  S.  263  Z.  5  1.  keinen  Circonflexe.  —  S.  248.  Nicht 
moi  und  toi,  sondern  me  und  te  werden  vor  en  und  y  apostro- 
phiert. Z.  6  1.  rends-t'y,  Z.  30  1.  parle.  —  S.  253  mufste  über 
parla  stehen  Dedni- Stamm,  wie  z.  B.  S.  255.  —  Ils  parlerent 
steht  nicht  „statt  parlarent*',  sondern  aus  der  lateinischen  Endung 
arunt  ist  ganz  richtig  erent  gebildet:  die  Form  arent  kommt 
freilich  daneben  vor  (murmurarent,  pecharent,  onorarent,  apro- 
charent  in  den  Predigten  des  hl.  Bernhard,  vgl.  Bartsch  Chrestom., 
Barguy  1  227,  noch  im  16.  Jahrb.  bei  Schriftstellern  des  süd- 
lichen Frankreichs,  regelmäfsig  bei  Rabelais,  Monluc,  empfohlen 
durch  die  Grammatiker  Meigret,  Sibilet  etc.,  vgl.  Darmesteter  et 
Hatzfeldt,  le  }6e  si^cle  en  France,  S.  237),  ist  aber  zu  erklären 
aas  Übertragung  des  a,  statt  des  richtigeren  e,  von  den  anderen 
Formen  des  Deflni.  —  S.  257.  Das  Futur  voudrai  ist  nicht 
ans  voul  re  mit  Einschiebung  von  d  und  Ausstofsung  des  1  ent- 
standen, denn  es  hat  nie  ein  vouldrai  (mit  hörbarem  1)  gegeben. 
Aus  volere  +  ai  wird  volrai,  mit  vokalisiertem  I  vourai,  mit  euphoni- 
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schem  d  zwischen  1  und  r  voldrai,  mit  vokaiisiertem  l  voudrai. 
S.  258.  ist  faudra  über  faldra  aus  faliere  richtig  abgeleitet  — 
S.  258.  science,  conscience  vom  lat.  scio  gehören  nicht  zu  savoir 
=  lat.  sapere. 

3)  Curt  Schaefer,  Französische  Schul-Grammatik  für  die  Ober- 
stufen. I.  Teil:  Formenlehre.  Berlin,  Winckelmaon  a  Sobae,  ]8Si 
VI  u.  123  S.  8. 

Verf.  denkt  sich  den  Unterricht  in  der  Oberstufe  auf  drei 
Jahreskurse  verteilt  und  weist  den  I.  Teil,  die  Formenlehre,  dem 
ersten  Jahre  zu.  Für  das  zweite  Jahr  verspricht  er  als  II.  Teil  eine 
Syntax,  der  sich  eine  für  das  dritte  Jahr  berechnete,  neben  der 
Lektüre  hergehende  kurze  Laut-  und  Verslehre  anschliefsen  soll 
Die  vorliegende  Formenlehre  empfiehlt  sich  durch  übersichtliche 
Verteilung  des  Stoffes.  Die  Behandlung  des  Verbs  geht  zweck- 
mäfsig  derjenigen  der  übrigen  Redeteile  voran.  Auf  die  Aussprache 
ist  eingehende  Rucksicht  genommen,  z.  B.  S.  10:  „Sprich  table, 
nicht  tabel'S  die  Unterscheidung  von  6  verschiedenen  e-Lauten, 
S.  25 — 27  die  Besprechung  der  mouillierten  und  nasalen  Laute. 
Manches  ist  vielleicht  zu  ausführlich  behandelt  und  beansprucht 
zu  viel  Platz,  mit  dem  man  in  einer  Schul-Grammatik  nicht  genug 
geizen  kann.  Was  soll  z.  B.  S.  26  die  halbe  Seite  Physiologie  über 
die  Nasallaute?  Soll  etwa  der  Schüler  „mit  einem  Spiegel*'  in 
der  Hand  „beobachten,  dafs  in  der  Mitte  des  Gaumensegels  ein 
länglicher,  stumpf  zugespitzter  Vorsprung,  das  Zäpfchen,  sich  be- 
findet'' u.  s.  w.  u.  s.  w.  und  so  die  Nasallaute  üben?  Die 
Besprechung  des  Geschlechtes  der  Wörter  und  die  sich  daran 
anscbiiefsenden  gereimten  Genusregeln  und  Erläuterungen  um- 
fassen nicht  weniger  als  13  Seiten.  Auch  ist  zuviel  aus  der 
Syntax  in  die  Formenlehre  hineingezogen  worden,  z.  B.  S.  99, 
Verf.  fühlt  sogar  S.  101  ßrl.  3  das  Bedürfnis  sich  deshalb  aus- 
drücklich zu  entschuldigen.  —  Im  Gegensatz  zu  den  namentlich 
unter  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  immer  zahlreicher 
werdenden  Anhängern  des  Grundsatzes,  das  Lesen  obenan  zu 
stellen  und  die  Grammatik  zurücktreten  zu  lassen,  sieht  der  Verf. 
in  der  formalen  Ausbildung  des  Schülers  die  Hauptsache.  Er  will 
durch  den  französischen  Unterricht  in  lateinlosen  Schulen  dieselbe 
„bewährte  grammatisch-logische  Schulung"  anstreben,  die  an  den 
höheren  Lehranstalten  durch  das  Studium  der  alten  Sprachen 
und  namentlich  durch  die  methodisch  durchgearbeiteten  altsprach- 
lichen Grammatiken  und  Übungsbücher  erreicht  wird.  Daher 
wendet  er  sich  gegen  das  mechanische  Erlernen  der  Sprache, 
gegen  die  Einteilung  des  Sprachstoffes  in  Lektionen  und  das 
„tlinpauken"  derselben  durch  den  Lehrer  und  versucht  „das  be- 
sonders dem  Schüler  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  dafs  die  Sprache 
ein  Organismus  ist,  dai's  Gesetzmäfsigkeit  sogar  die  scheinbaren 
Unregelmiifsigkeiten  bedingt".  In  dieser  Beziehung  ist  als  eine 
bemerkenswerte   Neuerung    und    eine    wesentliche  Vereinfachung 
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ZU  erwähnen  die  Aufstellung  der  wichtigsten  für  die  Konjugation 
in  Betracht  kommenden  Lautgesetze  vor  der  Behandhing  der 
unregelmäfsigen  Verba.  Der  Schuler  erhält  dadurch  einen  Ein- 
blick in  das  Werden  der  Sprache  und  ein  Verständnis  für  die 
scheinbar  willkürlich  gebildeten  Formen.  Verf.  glaubt  auch 
Schulern  ohne  lateinische  Vorkenntnisse  über  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen Aufklärung  geben  zu  können  durch  Zuhülfenahme 
von  „deutschen''  Wörtern  wie  Hospital,  Forst,  Fenster,  faktisch, 
Diktat  und  durch  Ausnutzung  der  französischen  Neubildungen,  der 
sogenannten  mots  savants  (hostile,  baptismal  etc.);  für  die  Dekli* 
nation  benutzt  er  die  bekannten  Kasus  des  Wortes  Christus. 
Dagegen  wird  sich  wem*g  einwenden  lassen;  jeder  Lehrer  des 
Französischen  wird  gelegentlich  so  verfahren.  Wenn  aber  Verf. 
den  Satz  ausspricht,  „dafs  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
für  die  Erlernung  des  Französischen  im  allgemeinen  nicht  den 
Wert  hat,  der  ihr  gewöhnlich  beigemessen  wird;  dafs  der  Schüler 
auch  ohne  lateinische  Vorkenntnisse  über  alles  Aufklärung  finden 
kann  —  und  soll'S  so  dürfte  er  für  diese  kühne  Behauptung 
wohl  nicht  einmal  in  Realschulkreisen  auf  Beifall  rechnen  dürfen. 
Auch  beweist  sein  Buch  selbst  gegen  ihn,  denn  einen  ungleich 
breiteren  Raum  als  deutsche  Fremdwörter  und  mots  savants 
nimmt  in  der  Erklärung  überall  das  Lateinische  ein,  auf  welches 
durchweg  eingehend  Rücksicht  genommen  wird,  z.  B.  S.  2  transit, 
S.  5,  7,  8,  23,  wie  das  auch  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn 
man  selbst  Lateinkenner  ist  und  mit  der  Entwicklung  der  franzö- 
sischen Sprache  aus  der  lateinischen  heraus  sich  beschäftigt  hat. 
Wie  will  ferner  Verf.  für  lateinlose  Schulen  die  in  grofser  Zahl 
vorkommenden  Fremdwörter  verteidigen?  Auf  einer  einzigen 
Seite  z.  B.,  S.  11,  finden  sich  Gemination,  Konsonanz,  Muta, 
Liquida,  Position,  dazu  kommen  später  Worte  wie  synkopieren, 
Hiatus,  Princip,  Analogie,  strikte,  partitiver  Genetiv,  proklitisch, 
enkhtisch  u.  a.  —  S.  2.  Die  Unterscheidung  in  transitive  Verba 
und  transitive  im  engern  Sinne  ist  wenig  glücklich.  Warum  nennt 
Verf.  nicht  nuire  und  obeir  verbes  neutres  mit  den  Franzosen?  — 
S.  2.  Brächet  rechnet  unter  den  4060  französischen  Verben 
3620  auf  er,  350  auf  ir,  30  auf  oir,  60  auf  re.  —  S.  7  Erl.  1 
und  S.  8.  Das  t  in  a-t-il  ist  richtig  erklärt  aus  Übertragung, 
nur  der  Grund  ist  falsch:  „um  den  Hiatus  zu  tilgen''.  Ebenso 
wenig  ist  in  Formen  wie  vas-y,  donnes-en  das  s  ein  „hiatus- 
tilgendes". Auch  diese  Formen  erklären  sich  durch  Übertragung 
aus  den  zahlreichen  Imperativen  mit  s,  vends,  rends,  prends  etc. 
—  S.  8  Erl.  5.  „In  den  ältesten  Zeiten  konnte  man  diese 
Formen  sogar  noch  trennen  und  z.  B.  sagen  donner  lui  ai  ich 
werde  ihm  geben."  Dies  ist  unrichtig.  Eine  Trennung  der  beiden 
Bestandteile  des  Futur  durch  ein  tonloses  Pronomen  kommt  wohl 
im  span.,  portug.  und  provenzal.  vor,  aber  niemals  im  altfr.  — 
In  der  Form  nous  donnerons  =  donner  -|-  avons  darf  man  nicht 
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von  eiiipm  synkopierten  av  von  avons  sprechen.  Die  stamm- 
betonten  Personen  von  avoir  behielten  die  vollen  Formen,  also 
donnerai,  as,  a,  ont,  die  flexionsbetonten  verloren  den  Stamm  av, 
eben  weil  man  ihn  deutlich  als  Stamm  neben  der  Endung  ons 
empfand  und  nicht  zwei  Stämme  neben  einander  dulden  wollte, 
also  donnerons,  donnerez.  Ebenso  donnerais  durchweg  ohne  den 
Stamm  av.  —  S.  13  Erl.  4  ist  nicht  ganz  richtig.  In  dem  Futur 
enverrai  erklärt  sich  nur  die  Verdoppelung  des  r  aus  Analogie 
mit  voir.  Das  altfr.  bildete  im  Pres.  Ind.  envoi,  enyoies,  envoie, 
aber  enveons,  enveez  und  das  Futur  viersilbig  enveerai.  Diese 
Form  ist  im  nfr.  behandelt  wie  jouerai,  crierai  cla,  Formen,  in 
welchen  der  Vokal  ou  oder  i  das  tonlose  e  der  Endung  aufnimmt. 
Das  doppelte  r  in  enverrai  ist  unberechtigt,  während  es  in  verrni 
aus  vedrai  regelrecht  ist.  An  ein  synkopiertes  oi  ist  wed«'r  bei 
voir  noch  bei  envoyer  zu  denken,  überhaupt  nicht  bei  den  Verben 
auf  oir  (S.  7,  8  danach  zu  berichtigen),  weil  die  Futura  froher 
da  waren  als  die  Infinitivbildungen  aus  e  zu  oi,  vergl.  das  darüber 
gesagte  unter  Nr.  1  dieser  Besprechung.  —  S.  19.  Formen  wie 
chevaux,  aux,  vaux  darf  man  nicht  so  erklären:  „Ein  1,  das  vor 
einem  Konsonanten  und  nach  einem  Vokal  steht,  wird  zu  u  voka- 
lisiert;  das  darauf  folgende  s  wird  x*',  weil  man  damit  gegen  die 
historische  Grammatik  verstöfst  und  vor  allen  Dingen  das  x  nicht 
erklärt.  Aus  cheval  -|-  s  wurde  chevals,  mit  Vokalisierong  des  I 
zu  u  chevaus;  us  wird  im  Mittelalter  durchweg  abgekürzt  x  ge- 
schrieben, also  chevax.  Als  man  diesen  Wert  des  x  =  us  nicht 
mehr  kannte,  fugte  man  überall,  wo  der  Laut  au  hörbar  war, 
ein  u  hinzu  und  liefs  irrig  das  Zeichen  x  stehen,  also  chevaux, 
anstatt  chevax  richtig  wieder  in  chevaus  aufzulösen.  Dies  der 
Sachverhalt,  welchen  die  vom  Verf.  aufgestellte  Regel  nicht  durch- 
bücken  lälst.  Hier  war  aber  eine  Erklärung  gerade  von  dem 
ausgesprochenen  Standpunkte  des  Verf.s  aus  notwendig.  Auf  der 
andern  Seite  kann  man  ihm  recht  geben,  wenn  er  Feinheiten 
der  historischen  Grammatik  fern  hält,  nichts  von  altfr.  prueve 
aus  probat,  nuef  aus  novero  oder  novum,  buef  aus  bovem,  muert 
aus  morit,  vuelent  aus  volent  erwähnt,  während  jeu  aus  jocus. 
feu  aus  focus  Ausnahmen  sind,  weil  in  der  That  dieser  Unter- 
schied zwischen  ue  und  eu  nur  altfr.  bestand,  das  nfr.  öberill 
zu  eu  vorgeschritten  ist.  —  S.  65  Erl.  „vor  Pronomina,  vor 
Substantiva  und  vor  Adjectiven''  zu  berichtigen,  ebenso  S.  69 
Erl.  1.  —  S.  67  Erl.  l.  Zur  Erklärung  des  Gebrauches  von 
reussir  empfiehlt  sich  der  Hinweis  auf  exire  =:  issir,  vergl.  issue, 
reexire  ==  reussir.  —  S.  90.  Formen  wie  jaloux,  epoux  mit  i 
erklären  sich  leicht  aus  Übertragung  von  Wörtern  wie  doux,  faux 
in  der  Zeit,  als  die  falsche  Schreibung  doux  für  dols,  dous  auf- 
kam (vergl.  unberechtigte  Pluralbildungen  wie  jeux,  voeux),  ohne 
da  ('s  man  zu  dem  wunderlichiui  Erklärungsv<>rsuch  S.  94  zu  greifen 
braucht,  als  ob  die  Sucht  der  Schreiber,  einige  Schnörkel  anzubringen, 
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dazu  gefilhrt  habe,  x  fDr  s  zu  setzen.  Die  altfr.  Handschriften  wider- 
sprechen dieser  Vermufang,  man  schrieb  nur  jalous,  espous.  Rieb* 
tiger  ist  S.  29  je  peux  aus  Analogie  mit  je  veux  erklärt  und  S.  95 
roux  ans  Analogie  mit  doux.  —  S.  95  Erl.  7.  vetolus  gab  vieux, 
Tetulom  gab  vieil,  w9re  einfacher  und  klarer.  —  S.  99  Z.  9  1. 
reap.  lant.  —  S.  101  Erl.  4  ist  unklar  ausgedrückt;  illorum  soll 
fdr  alle  Geschlechter  gelten?  —  S.  106.  Yoici,  voilä  aus  voi  ici, 
Yoi  lä  r=r  vide,  nicht  ans  vois.  —  S.  119.  Man  hat  nie  gesagt: 
beureuse  mente. 

4)  Cart  Schaefer,  Übungsbuch  znm  Obersetzeo  aus  dem  Deatschea 

ins  Fraozösisehe,  im  Aoschlurs  ao  die  Schul- Gram inatik  für  die 
Oberstufen.    I.  Teil:  Formenlehre.    VII  u.  102  S. 

Erschienen  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Abschnitt  des  Übungs- 
buches, weiches,  in  engem  Anschlufs  an  die  Grammatik,  Ober- 
selzungsstücke  zu  allen  Kapiteln  der  Formenlehre  und  am  Schlüsse 
noch  ein  kleines  Wörterverzeichnis  enthalten  soll.  Verf.  glaubt, 
„dafs  g<»rade  diese  Übersetzungsübungen  eine  so  YortrefTliche  geistige 
Gymnastik  ffir  den  Schüler  sind,  wie  sie  durch  die  Lektüre  fran- 
zösischer Stücke  nicht  annähernd  erzielt  wird'*.  Demgemäfs  sind 
<lie  Übungen,  gleich  von  Anfang  an  vorzugsweise  zusammen- 
hängende Stücke,  nach  dem  Grundsatz:  repetitio  est  mater  stn- 
diornm  eingerichtet.  Immer  wieder  wird  auf  Vorhergehendes 
Bezug  genommen,  die  Noten  geben  eine  reiche  Fülle  von  Er- 
läuterungen und  Regeln ,  vielfach  syntaktischer  Natur,  was  bei 
zusammenhängenden  Übungen  allerdings  nicht  ganz  zu  vermeiden 
ist  Am  Schlüsse  ist  in  einigen  für  den  Unterricht  recht  brauch- 
baren Nummern  (87 — 90)  eine  Reihe  kurzer  Fragen  gestellt:  .,Znr 
Wiederholung  der  wichtigsten  gegebenen  Anmerkungen'*.  Dafs 
der  Stil  nicht  immer  ungezwungen  ist,  giebt  Verf.  selber  zu, 
indessen  ist  in  der  That  der  deutschen  Sprache  niemals  Gewalt 
angethan.  Die  Übungen  empfehlen  sich  femer  durch  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit,  sodafs  der  Schüler  auf  den  wichtigsten  Gebieten 
mit  den  gebräuchlichsten  Redewendungen  bekannt  gemacht  wird. 

5)  P.    Steioer,    Einleitung    zur    Erlernung    der    französischen 

Sprache.      Neuwied    und    Leipzig,    Heusers  Verlag    (Louis  Heuser), 
1884.     II  u.  89  S.     1,20  M. 

Mündliche  Übung  vor  der  schriftlichen;  erst  Bekanntschaft 
mit  einzelnen  Wörtern  und  einfachen  Sätzen,  dann  grammatische 
Begründung  in  Regeln,  das  sind  die  Grundsätze  des  Verf.s.  Das 
Buch  wendet  sich  an  die  Kleinsten,  giebt  wenig  Grammatik,  aber 
ein  buntes  Gemenge  von  inhaltlosen  Sätzen,  oft  in  nndeulscher 
Fassang,  —  z.  B.  S.  26:  Ich  habe  Leibweh,  meine  Schwester  hat 
Kopfweh  und  mein  Bruder  hat  Zahnweh;  oder  S.  52:  Ich  würde 
belieben  zu  bleiben  in  dem  Wartesaal;  oder  S.  69:  Neuwied  ist 
eine  schöne,  aber  ziemlich  stille  Stadt;  oder  S.  69:  Ludwig  ist 
Schuhmacher,  und  ich,  ich  bin  Schneider  —  in  einer  neuen  Aas- 
sprachbezeichnung, z.  B.  S.   14:   Je  joue  souvent  avec  eile  ss 
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Sheshusuwa°tawekäl.  —  Das  Buch  ist  einstweilen  nicht  zu 
gebrauchen,  am  allerwenigsten  für  die  Kleinen,  weil  es  in  ganz 
unglaublicher  Weise  von  Druckfehlem  geradezu  wimmelt,  z.  B. 
gleich  in  der  Vorrede:  „von  deren  grammatikalischen  Begrön- 
dung'S  ,«aucb  sind  für  die  letzteren  die  Einübung  der  Konjunktive 
bestimmt'S  ,,Zeilen''  für  Zeiten.  —  S.  3  et  und  j'ai  klingen  nicht 
wie  ä  und  shä.  —  S.  7  steht  leve  toi,  leve-vous,  S..  8  le?e-toi, 
S.  30  levc-toi.  S.  S  steht  zweimal  depechez-vous,  S.  9  depecbez- 
vous,  S.  1 6  einmal  richtig  depechez-vous,  aber  S.  52  wieder  ohne 
Accent.  S.  30  steht  achtmal  depeche,  depechons,  depechez  mit 
falschem  Accent,  ferner  auf  derselben  Seite  30  leve-toi,  n'^coute, 
cote,  voila.  S.  11  maitre.  S.  13,  14,  16  überall  diner  ohne 
Accent,  u.  s.  w.  Dutzende  von  Fehlern. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


N.  Beeck,  Geschichtstabellen  far  die  ohereo  Klassen  hSherer  Lehr- 
anstalteo  sowie  zum  Selbstunterricht.  I.  Altertum  und  Mittelalter. 
IV  u.  122  S.  IL  Neue  Zeit.  IV  u.  128  S.  Leipzig,  Wilheln 
Engelmann,  1883. 

Nicht  selten  ist  der  Wunsch  laut  geworden,  dafs  bei  der 
Bearbeitung  von  Büchern,  die  zum  Gebrauche  auf  Schulen  be- 
stimmt sind,  jeder  andere  Nebenzweck  möglichst  beiseite  gesetzt 
werden  möchte.  Schon  ein  Lehrbuch,  das  auf  dem  Titelblatte  für 
mehrere  Kategorieen  von  Schulen  als  ausreichend  bezeichnet  wird, 
erregt  von  vornherein,  und  gewöhnlich  nicht  mit  Unrecht,  den 
Argwohn,  dafs  es  für  keine  derselben  wirklich  geeignet  sein  möchte, 
noch  mehr  ein  solches,  welches  zum  Gebrauch  auf  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  dienen  6oll,  wie  es  bei  den  vorliegenden 
Geschichtstabellen  der  Fall  ist.  Der  Vorrede  nach  sind  sie  zwar 
vorzugsweise  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  be- 
rechnet, die  ganze  Anlage  und  Ausführung  lassen  sie  aber  als 
diesem  Zwecke  wenig  angepafst  erscheinen.  Das  Bach  hat  einen 
Umfang  von  250  Seiten.  So  wenig  nun  eine  solche  Äufserlichkeit 
zur  Grundlage  eines  Urteils  über  die  Brauchbarkeit  eines  Lehr- 
buchs gemacht  werden  darf,  so  sehr  sind  doch  so  umfangreiche 
Geschichtstabellen  für  Schulen  etwas  Ungewöhnliches.  Der  Verf. 
hat  aber  auch  hinsichtlich  des  Inhalts  recht  wenig  Rücksicht  auf 
die  Forderungen  walten  lassen,  die  an  ein  praktisch  verwertbares 
Schulbuch  gestellt  werden  müssen,  denn  seine  Tabellen  sind  der 
Hauptsache  nach  ein  getreuer  Auszug  aus  Webers  bekanntem 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  wie  sie  nach  der  Vorrede  ja  auch 
entstanden  sind  als  eine  notwendig  gewordene  neue  Bearbeitung 
der  Tabellen  zum  Weberschen  Buche,  und  wie  denn  auch  über 
jedem  neuen  Abschnitte  die  entsprechenden  Paragraphen  aus  dem 
Lehrbuche  und  der  übersichtlichen  Darstellung  der  Weltgeschichte 
des  genannten  Verf.s  angegeben  sind.  So  ist  das  Buch  dem  Um- 
fange und  Inhalte  nach  etwas  anderes,  als  man  unter  Geschichts- 
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tabellen  gewöhnlich  versteht,  es  ist  ein  für  die  Schule  viel  su 
ausführliches  Lehrbuch  der  Gesamtgescbicbte,  dessen  Inhalt  nur 
in  die  hinsichtlich  des  Stils  und  Satzbaus  wenig  geschmackvolle 
Form  von  Tabellen  gebracht  ist. 

Es  liegt  gewifs  nicht  in  der  Absicht  des  Ref.,  den  Wert  eines 
solchen  Buches  herabzudröcken,  zumal  wenn  es  mit  soviel  red- 
licher Arbeit,  mit  soviel  Gelehrsamkeit  fertig  gestellt  ist,  wie  das 
vorliegende;  denn  wenn  auch  der  Text  selber  nichts  Neues  bringt, 
so  werden  doch  alle,  welche  die  auf  jeder  Seite  in  recht  bedeu- 
tender Zahl  beigefugten«  zur  weiteren  Ausfilhrung  und  Erläute- 
rung dienenden  Fufsnoten  lesen,  dem  Verf.  gern  glauben,  dafk 
dieser  „Versuch,  die  ganze  Weltgeschichte  in  ihrem  wirklichen 
Sachverhalt  darzustellen''  (T.  II,  S.  IV),  ihm  eine  bedeutende 
Arbeit  verursacht  hat.  Aber  die  Tabellen  sollen  hier  hinsichtlich 
ihrer  Brauchbarkeit  als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  auf  höheren 
Schulen  beurteilt  werden,  und  da  ist  es  die  Ansicht  des  Ref.,  dab 
doch  schwerlich  ein  Lehrer  der  Geschichte  in  seinem  Unterrichte 
so  rücksichtslos  gegen  alle  Forderungen  der  Methode  und  Behörden 
zu  verfahren  Lust  haben  wird,  wie  er  es  mufste,  wenn  er  den 
genannten  Büchern  von  Weber  folgen  wollte,  und  dazu  noch  in 
dem  Wege,  den  diese  Tabellen  weisen.  Denn  zunächst  kann  auf  den 
Schulen  nicht  Weltgeschichte  in  diesem  Sinne  getrieben  werden. 

Dafs  die  Tabellen  mit  der  orientalischen  Geschichte  beginnen 
und  also  die  Behandlung  derselben  als  eines  selbständigen  Ab« 
Schnitts  der  Weltgeschichte  für  die  Schule  fordern,  wird  nach  der 
eben  charakterisierten  Einrichtung  des  Buches  keinem  auffallen 
und  soll  auch  weiter  nicht  bemängelt  werden ;  dafs  sie  aber  etwas 
mehr  als  acht  engbedruckte  Oktavseiten  dafür  verwenden,  wobei 
die  Geschichte  der  Chinesen  und  merkwürdigerweise  auch  die 
der  Israeliten  ganz  übergangen  ist,  erscheint  doch  als  sehr  un- 
zweckmäJÜBig.  Zur  Probe  von  dem  reichhaltigen  Inhalte  der  Ta- 
bellen sei  angeführt,  dafs  bei  der  Erwähnung  des  indischen  Epos 
Mahabhärata  (S.  1)  die  Anmerkung  lautet:  „Um  1000  entstanden, 
jetzige  Gestaltung  um  300;  100  000  Doppelverse:  D.  grofse  Krieg 
zwischen  d.  Kuru  u.  Pandu.**  In  Bezug  auf  die  Stadt  Babylon 
benaerkt  die  Fulsnote  (S.  2):  „Bei  Hilleh;  Viereck  mit  einer  y. 
Nebukadnezar  erbauten  Ringmauer  v.  7 — 8  (nicht  9  oder  12) 
deutschen  Meilen  Umfang,  65  m  Höhe  und  10— 13  m  Dicke,  mit 
d.  Tempel  d.  Bei  v.  8  sich  verjüngenden  Stockwerken  v.  192  m 
Höhe  (Ruinen  bei  Birs  Nimrud),  u.  d.  sog.  schwebenden  Gärten 
d.  Semiramis  (v^  Nebukadnezar  angelegte  Terrassen  v.  130  m  Länge 
und  Breite).'*  Ähnlich  klingt  die  Anmerkung  in  Bezug  auf  Ninive, 
wobei  noch  in  Betreff  der  alten  Paläste  hinzugefügt  ist:  „beide  gut 
erbalten/gefunden  v.  Botta,  ausgegraben  v.  Layardl845 — 48.'' 

Als  ebensowenig  zweck mäfsig  mufs  es  bezeichnet  werden, 
wenn  in  Tabellen,  die  für  den  Unterricht  eingerichtet  sind,  der 
auf  Kunst  und  Litleratur   bezügliche  Stoff  aus  dem   Zusammen- 
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bange  herausgehoben  und  zu  selbständigen  Abschnitten  zusammen- 
gestellt wird.  Derarlige  Abschnitte  finden  sich  in  den  Tabellen 
für  die  griechische  Geschichte  folgende:  1.  Die  griechische  Litte* 
ratur  bis  500  (S.  16);  2.  die  Prosalitteratur  (S.  24);  3.  die  alexan- 
drinische  Litteratur  ($.  30).  Ähnliche  Abschnitte  sind  in  der 
römischen  Geschichte  auf  S.  46,  58  u.  63  zusammengestellt,  und 
auf  S.  74  ist  sogar  die  byzantinische  Litteratur  durch  Angaben  wie 
„Musäus  um  480  (Hero  und  Leander),  Tzetzes  1150  (lliakay*  etc. 
vertreten.  Gewifs  wird  im  Geschichtsunterrichte  auf  die  Geistes- 
produkte der  Völker  Rücksicht  genommen  werden  müssen,  aber 
doch  nur  insofern  sie  in  hervorragender  Weise  wichtig  sind  zur 
Beleuchtung  der  Gesamtentwicklung  eines  Volkes,  zur  Charakte- 
ristik der  Blüte  oder  des  Verfalls.  So  gut  wie  der  Verf.  die  dra- 
matische Dichtung  und  die  plastische  Kunst  der  Griechen  im  Ad- 
schlufs  an  das  Zeitaller  des  Perikles  skizziert  hat,  hätte  er  in 
Rücksicht  auf  die  Schule  anch  alle  anderen  kunst-  und  litterarge- 
schichtlichen  Stoffe  in  den  Zusammenhang  der  betreffenden  Epochen 
bringen  können,  und  was  sich  in  einen  solchen  Zusammenhang 
nicht  hätte  bringen  lassen,  das  hätte  fortbleiben  müssen.  Denn 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte  als  solche  können  im  geschicht- 
lichen Unterrichte  nicht  getrieben  werden,  und  doch  mfifste  man 
dazu  gelangen,  wollte  man  von  der  alexandrinischen  Litteratur, 
von  der  römischen  unter  dem  Kaiserreich  (1  63),  von  der  Re- 
naissance (11 4  f.),  von  der  Litteratur  des  16.  und  17  Jhdts.  (U  27  f.) 
auch  nur  im  entferntesten  das  heranziehen,  was  diese  Tabellen 
gewähren.  Es  mag  sein,  dafs  in  vielen  Fällen  solche  Stoffe  vom 
Geschichtsunterrichte  zu  sehr  fem  gehalten  werden,  aber  wer  von 
den  Dichtern  Theokrit  aus  Sicilien,  Lykophron  von  Chalcis,  Kalü- 
machus  aus  Kyrene,  Aratus  von  Soli,  von  den  Gelehrten  Apolio- 
nius  Rhodius,  Aristophanes  v.  Byzanz,  Aristarch  (I  31),  wer  von 
Persius,  Gellius,  Apuleius,  Galenus  (I  63),  von  Hugo  Grotios  und 
Descartes,  von  Lope  de  Vega,  Moreto,  Rabelais,  Chaucer  (H  28) 
reden  wollte,  möchte  doch  wohl  zu  weit  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsen.  Ebenso  wird  auf  eine  Darstellung  der  Entwicklung  des 
Christentums  Gewicht  gelegt  werden  müssen;  aber  was  das  vor- 
liegende Buch  davon  (I  65  f.)  bringt,  führt  zu  einer  ausführlichen 
kirchengeschichtlichen  Abhandlung. 

Dafs  die  Tabellen  für  die  politische  Geschichte  ein  viel  zu 
reichhaltiges  Material  an  Namen  und  Zahlen  enthalten,  zeigt  sich 
in  der  Behandlung  namentlich  des  Mittelalters  und  der  Neazeit 
auf  jeder  Seite.  Abgesehen  davon,  dafs  der  Verf^  im  Ansehlufs 
an  das  Webersche  Lehrbuch  zum  Schlüsse  der  mittelalteriicben 
Geschichte  die  Entwicklung  der  aufserdeutschen  Staaten  Europas  in 
sieben  besonderen  Abschnitten  auf  14  Seitrn  zur  Darstellung  bringt, 
häuft  er  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Entdeckungen  (II  2  f.),  in 
derjenigen  Skandinaviens  und  Polens  im  Reformationszeitalter 
(II  16  f.),   der   Hugenottenkriege  (II  22  f.)  das  Material  so   sehr, 
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dafs  auch  eine  sehr  auBfuhrliche  Behandlung  dieser  Begebenheiten 
in  einer  Oberprima  nicht  von  der  Hälfte  der  Daten  wird  Gebrauch 
machen  können.  In  den  Abschnitten  über  die  deutsche  Geschichte, 
besonders  über  die  wichtigsten  Ereignisse  derselben,  tritt  das  Zuviel 
an  Details  nicht  in  solcher  Weise  zu  Tage;  aber  es  giebt  doch 
manches  treffliche  Lehrbuch  der  Geschichte,  dessen  Verfasser  in 
richtigem  Verständnis  für  die  Bedurfnisse  des  Unterrichts  auch 
in  solchen  Abschnitten  sich  mit  weit  weniger  sachlichem  Material 
begnügt,  um  dem  Lehrer  den  notwendigen  und  wohithuenden 
Spielraum  zu  lassen. 

So  können  die  Tabellen  als  ein  praktisches  Hilfsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  nicht  bezeichnet  werden,  aber  die  emsige 
Arbeit  und  das  reiche  Wissen  des  Verfassers  mag  manchem  zu 
Gute  kommen,  der  auf  verhältnismäfsig  geringem  Räume  ein  mög- 
lichst reichhaltiges  geschichtliches  Material  zu  privatem  Gebrauche 
beisammen  finden  will;  besonders  die  Anmerkungen  enthalten 
Andeutungen  und  Hinweise,  wie  man  sie  in  Büchern  der  Art  ge- 
wöhnlich nicht  findet. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt 

Ernst    Debes,    Physikalische    Wandkarte    der   Erde   in  Mercators 
Projektion.    Leipziff,  Wagner  und  Debes,  1885.     12  M. 

Erst  vor  kurzem  (s.  o.  S.  251)  gaben  wir  in  vorliegender 
Zeitschrift  unserer  Freude  Ausdruck,  dafs  die  Droukesche  Mer- 
kator-Karte  uns  endlich  eine  solche  Erddarstellung  bescheert  habe, 
welche  bei  genügender  Gröfse  dem  Schulbedürfnis  gerecht  werde. 
Da  erscheint  die  oben  genannte  Karte  mit  einem,  wie  wir  gestehen 
müssen,  doch  noch  durchschlagenderen  Erfolge! 

In  einem  ganz  riesengrofsen  Bechteck  gewährt  sie  eine  so 
ausgezeichnet  klare  und  naturwahre  Ansicht  der  Länderumrisse, 
der  Bodenerhebung,  der  Landgewässer  und  der  Meeresströmungen, 
wie  wir  als  Wandkarte  noch  nie  eine  solche  besessen  haben. 
Auf  weiteste  Entfernung  noch  ist  alles  mit  vollkommenster  Deut- 
lichkeit zu  erkennen;  die  nur  mit  feiner  Schrift  (nicht  mit  der 
beliebten,  dem  Schüler  das  Ablesen  süTs  erleichternden  J^apidai;- 
oder  Firmenschrift)  eingetragenen  Namen  verschwinden  da;an 
völlig,  und  man  schaut  nur  Land  und  Meer,  ohne  jede  Beimej:^uQg 
von  Menschenwerk. 

Die  Überbürdung  mit  allerlei  Nebenangaben  von  Waldgrenzen, 
Hebungs-  und  Senkungsküsten,  Isothermen  u.  s.  w.,  wie  sie  die 
Dronkesche  Karte  belastet,  ist  hier  sti'eng  vermieden,  was  dem 
Scbulgebrauch  zumal  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  sehr 
zu  statten  kommen  wird.  Ganz  besonders  anerkennenswert  dünkt 
uns  die  einfach  schöne  und  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende 
Eintragung  der  Meereszirkulation.  Obwohl  kein  über  das  Niveau 
der  Dorfschule  binausstrebender  Geographieunterricht  sich  d^s 
Eingehens  auf  letztere  entschlagen  darf,  war  dieselbe  auf  unseren 
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bisherigen  Schul- Wandkarten  gewöhnlich  fehlerhaft,  ja  oft  geoug 
reinweg  gekröseartig  dargestellt.  Klier  sehen  wir  sie  in  schönen 
Farben  Unterscheidungen  für  kalte  und  warme  Ströme  mit  Berück- 
sichtigung auch  der  neuesten  Berichtigungen  vorgeführt,  wie  wir 
sie  für  das  sädatlantische  Meer  Prof.  Krömmel  in  Kiel  verdanken. 
Es  erübrigt  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  diese  eine  Mer- 
kator-Karte  wenigstens  für  die  unteren  Klassenstufen  auch  sehr 
wohl  gebraucht  werden  kann  zur  Durchnahme  der  Grundzüge  der 
physischen  Länderkunde,  dafs  sie  also  fünf  Erdteilkarten  erspart 

Halle.  Kirchhoff. 

1)  Th.  Sfrieker,  Lehrbuch  der  ebenen  nnd  sphärischen  Trigono- 
metrie mit  Übaof^soufgabeo  für  höhere  Lehn n stalten.  Mit  in  öes 
Text  gedruckten  Holzschnitten.    IV  o.  132  S.    PoUdan,  Stein.    1,4011. 

Was  wir  längst  gewünscht,  dafs  nämlich  der  Verfasser,  dessen 
Arithmetik  und  Planimetrie  wiederholt  von  uns  empfohlen  worden 
sind  und  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben,  sein  mathe- 
matisches Lehrbuch  durch  Herausgabe  der  übrigen  Teile  Tenroll- 
ständigen  möchte,  ist  durch  das  Ei*scheinen  des  vorstehenden 
Werkes  der  Erfüllung  näher  geruckt.  Auch  diese  Trigonometrie 
ist  in  dem  Geiste  der  anderen  Teile  verfafst.  Während  heute 
zahlreiche  mathematische  Lehrbücher  erscheinen,  die  an  wissen- 
schaftlichem Werte  vielleicht  höher  stehen,  die  manche  neue  und 
eigentümliche  Untersuchungen  bieten,  aber  in  ihrer  ganzen  An- 
lage so  auf  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  zugeschnitten  sind, 
dafs  dieser  selbst  zwar  wohl  ganz  erfreuliche  Resultate  mit 
denselben  zu  erzielen  vermag,  man  aber  grofses  Bedenken  tragen 
mufs,  teilweise  schon  wegen  ihrer  von  dem  Herkömmlichen  ab- 
weichenden Benennungen,  sie  zu  weiterer  Verbreitung  zu 
empfehlen,  und  durch  dieselben  namentlich  der  Übergang  der  da- 
nach unterrichteten  Schüler  auf  eine  andere  Lehranstalt  recht 
erschwert  wird:  verlassen  die  Lehrbücher  des  Verfassers  nicht 
die  alten  bewährten  Wege,  greifen  nicht  über  das  eigentliche 
Pensum  der  Lehranstalten  hinaus,  für  die  sie  bestimmt  siod, 
dienen  nicht  als  Ablagerungsort  an  sich  ganz  trefflicher,  aber  für 
die  Schule  wertloser  Untersuchungen,  benutzen  andererseits  die 
Verbesserungen,  welche  eine  fortschreitende  Methodik  ergeben 
hat  und  können  so  zu  allgemeiner  Einführung  lebhaft  empfohlen 
werden.  Der  Verfasser  erklärt  die  trigonometrischen  Punktionen 
als  Quotienten  der  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  und  bringt 
die  trigonometrischen  Linien  erst  nachher,  also  in  umgekehrter 
Ordnung  als  Kambly,  wir  halten  dies  für  ziemlich  gleichgültig. 
Dagegen  stellt  er  sogleich  sämtliche  trigonometrisdien  FunktioDfD 
zusammen,  während  jetzt  mehrfach,  nach  Baltzers  Vorgänge,  erst 
der  Sinus  ausführlich  behandelt  und  verwendet  wird,  und  in  ähn- 
licher Weise  die  andern  trigonometrischen  Funktionen  nach  und 
nach  auftreten.     Wir  ziehen  die  Behandlung    des   Verfassers  vor. 
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Sodann  erweilert  er  die  Begriffe  für  die  Winkel  im  allgemeinen, 
lehrt  die  Reduktionen  von  /"(—«),  /"(ISO^  ±  «),  /"  (90°  zt  a) 
und  zeigt,  wie  aus  einer  Funktion  alle  übrigen  abgeleitet  werden 
können.  Diese  Reduktionen,  welche,  wenn  sie  in  der  notwen- 
digen Allgiemeinbeit  erwiesen  werden  sollen,  für  den  Anfanger 
nicht  ganz  leicht  sind,  hat  der  Verf.  sehr  kurz  behandelt,  oder 
vielmehr  nur  angedeutet;  und  doch  halten  wir  sie  gerade  für 
sehr  wichtig.  Er  geht  sodann  zum  rechtwinkligen  Dreieck  über, 
und  löst  dasselbe,  sowie  die  einfach  sich  anschiieüsenden  Figuren, 
das  gleichschenklige  Dreieck,  die  Raute,  das  reguläre  Polygon  und 
das  Kreissegment  Dafs  die  entwickelte  Formel  für  das  letztere, 
in  welcher  die  Klammern  für  die  Rechnung  nicht  zu  empfehlen 
sind,  auch  für  ein  Segment,  welches  gröfser  als  der  Halbkreis 
ist,  richtig  bleibt,  trotzdem  die  Formel,  von  der  ausgegangen  ist, 
dann  ihre  Gültigkeit  verliert,  konnte  wohl  hinzugefugt  werden. 
£s  folgen  sodann  die  goniometrischen  Grundformeln.  Für  den 
Beweis  der  allgemeinen  Gültigkeit  von  sin  (a  +  ß)  würden  wir  ein 
allgemeines  Verfahren ,  wie  wir  es  J.  XVi  S.  408  vorgeschlagen 
haben  und  wie  es  später  unabhängig  davon  von  Helmes  ange- 
wendet worden  ist,  vorgezogen  haben;  auch  erscheint  uns  die  so 
überaus  einfache  Ableitung  aus  dem  ptolemäischen  Lehrsatze 
empfehlenswerter^  als  die  gewöhnliche.    Das  von  uns  mehrfach  ge- 

CC  (X  et 

rügte  Doppelzeichen  in  den  Werten  von  sin  -^,   cos  -^,  tang  -r- 

bringt  aucli  der  Verfasser  ohne  jede  weitere  Bemerkung.  Es  ist 
durchaus  zu  erwähnen,  dafs  jederzeit  nur  eines  der  beiden  Vor- 
zeichen gelte,  man  also  zu  untersuchen  habe,  welches  das  richtige 
sei;  so  ist  stets  ohne  jede  Zweideutigkeit 

a  1  —  cos  a  sin  a 

tang  "iT  nur  = : =  —. — ; . 

°    2  sin  a  i  -\-  cos  a 

Es  folgt  dann  die  eigentliche  Trigonometrie  des  schiefwinkligen 
Dreiecks,  und  zwar  zunächst  die  Fundamentalsätze  nebst  den  Fun- 
damentalaufgaben. Wir  würden  manches  gern  noch  anders  sehen, 
so  ist  für  die  blofse  Berechnung  der  dritten  Seite  die  Formel 

»  =  bVl  +  l(|J-2-fcosa 

der  Verwendung  des  Hülfswinkels  vorzuziehen  und  empfiehlt  sich 
ganz  besonders,  wenn  man,  was  gar  nicht  so  selten  vorkommt, 
bereits  die  Logarithmen  von  b  und  c  oder  gar  nur  diese  kennt. 
Für  die  vollständige  Berechnung  der  dritten  Seite  und  der  beiden 
Winkel  sind  allerdings  die  Mollweideschen  Formeln  vorzuziehen, 
die  der  Verfasser  erst  nachträglich  bringt,  während  wir  sie  gern 
naturgemäfs  mit  dem  Tangentensatz  verbunden  sehen.  Auch  der 
Verfasser  hegt  noch  immer  eine  grofse  Vorliebe  für  Hülfswinkel, 
die  vielfach  nur  scheinbar  eine  Erleichterung  gewähren,  so  z.  B. 
durchaus  nicht  für  die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen, 
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WO  die  logarithinische  Berechnung  von  x  =  —  ^    zb    Af  \   ^-~ 

nur  fünf  Aufsclilagungen.  die  trigonometrische  dagegen  sechs  for 
beide  Wurzein  nötig  macht  und  die  öberaus  lästige  Unterscheidung 
des  Vorzeichens  von  b  überflüssig  wird.  Wir  dörren  aucii  in 
dieser  Beziehung  auf  unsere  Anzeige  der  Helmesschen  Trigono- 
metrie J.  XVfU  verweisen,  wo  wir  uns  eingebend  darüber  aus- 
gesprochen haben.  Für  die  Lösung  von  a  sin  x -|- b  cos  x=c 
ziehen  wir  allerdings  auch  den  Hfilfswinkel  vor  und  erkennen  die 
Zweckmafsigkeit  eines  solchen  auch  in  manchen  andern  Fällen  an. 
—  Der  Verf.  giebt  dann  noch  in  einzelnen  Paragraphen  Relationen 
für  die  wichtigsten  Linien  des  Dreiecks,  die  Höhen,  die  Mittellinien,  6\t 
Kadien  des  ein-  und  des  umgeschriebenen  Kreises.  Wir  wundern 
uns,  dafs  er  den  Radius  r  ei*st  zuletzt  bringt,  während  er  selbst 
schliefsiich  sagen  mufs,  dafs  kein  anderes  8ti\ck  so  geeignet  ist, 
als  HQIisgröfse  eingeführt  zu  werden.  Der  Verfasser  wurde  viele 
Teile  der  früheren  Paragraphen  durch  Verwendung  desselben  viel 
kürzer  und  übersichtlicher  haben  behandeln  können.  In  der- 
selben Weise  werden  die  Auflösungen  der  Aufgaben  für  das 
Sehnenviereck  durch  Einfuhrung  des  Radius  viel  einfacher,  und 
ungern  vermissen  wir  namentlich  die  Formel  für  den  Inhalt 
2  r^  sin  a  sin  ß  sin  e.  Wir  bedauern  es  überhaupt,  dafs  die  all- 
gemeine Verwendung  von  r  für  die  Auflösung  des  Dreiecks  und 
des  Sehnenvierecks,  wie  sie  Professor  Lieber  so  schön  durchge- 
führt bat,  noch  immer  nicht  die  Beachtung  findet,  welche  sie  ver- 
dient. Der  Verfasser  bespricht  kurz  auch  die  übrigen  Vierecke 
und  das  Polygon.  Trefllich  sind  auch  die  Paragraphen,  in  wel- 
chen der  Verfasser  angewandte  Aufgaben  aus  der  Geodäsie,  ferner 
die  Konstruktion  trigonometrischer  Ausdrücke  giebt.  Man  er- 
kennt in  Auswahl  und  Behandlung  überall  den  erfahrenen  Lehrer, 
der  genau  weifs,  was  im  Unterrichte  widUig  und  möglich  ist 

In  der  sphärischen  Trigonometrie  schickt  ei*  einige  sehr  pas- 
sende kurze  Betrachtungen  über  die  dreiseitige  Ecke  voraus,  gehl 
dann  von  der  allgemeinen  Grundformel  aus  und  wendet  sie  nach- 
träglich auf  das  rechtwinklige  und  das  Quadrantendreieck  an. 
Dann  folgen  die  Fundamentalaufgaben  und  erst  zum  Schlufs 
weitere  Umformungen,  die  Gaufsischen,  die  Neperschen  Gleichungen, 
die  Berechnung  des  sphärischen  Excesses,  der  Radien  des  ein-  und 
umgeschriebenen  Kreises.  —  In  derselben  Weise  wie  ia  seinen 
andern  Lehrbüchern  fügt  der  Verfasser  den  einzelnen  Abschnitten 
zahlreiche  Übungsaufgaben  hinzu,  deren  Berechnung  er  ausgeführte 
Musteraufgaben  vorausgeschickt  hat.  Dafs  der  Verfas^ser  in  §  48. 
49  die  Aufgabe  für  zweideutig  erklart,  können  wir  in  keiner  Weise 
billigen ;  die  Aufgabe  bat  nur  eine  Lösung;  es  wäre  eine  Auigabe  vor- 
zuziehen gewesen,  die  wirklich  eine  doppelte  Lösung  ergeben  bitte. 

Obgleich  wir  so  recht  viele  einzelne  Punkte  anders  gewünscht 
hätten,  die   uns  z.  B.  v^n  Helmes   trelQicher   behandelt  zu  sein 
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scheinen,  so  stehen  wir  doch  nicht  an,  auch  diesen  Teil  des 
Lehrbuches  des  Herrn  Verfassers  als  sehr  geeignet  für  den  Unter- 
richt zu  bezeichnen  und  seine  Verbreitung  zu  empfehlen. 

2)  Carl  Gnsserow,  Leitfadeo  für  deo  Unterrieht  in  der  Stereo- 
metrie mit  den  Blementen  der  Projektionslehre.  Mit  45  in  den 
TeiLt  gedr.  Figareii.     Vin  o.  96  S.    Berlio,  Springer,  1885.     1,40  M. 

Die  vorstehende  Stereometrie  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung 
durch  Eigentümlichkeit  aus,  indem  der  Herr  Verfasser  von  vorn- 
herein den  ProjektionsbegrilT  und  zwar  den  der  Parallelprojektion 
einfahrt  und  ihn  für  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  unausgesetzt 
verwendet.  So  ist  der  Unterricht  in  der  Stereometrie  mit  der 
Projektionslehre  und  dem  Projektionszeichnen  in  stete  Verbindung 
gebracht.  Wir  haben  nie  Gelegenheit  gehabt,  uns  unterrichtlich 
mit  diesen  letzteren  Teilen  der  Mathematik  zu  beschäftigen,  be- 
greifen aber  leicht,  dafs  diese  gegenseitige  Beziehung  beiden 
Disziplinen  zu  wesentlicher  Erleichterung  dienen  wird.  Wo  frei- 
lich eine  solche  Beziehung  nicht  stattfindet,  da  durfte  wahr- 
scheinlich das  Verlangen  des  Hineindenkens  in  die  allgemeinen 
projektivischen  Konstruktionen  im  Räume  den  Anfangsunterricht 
in  der  Stereometrie,  der  ja  ohnehin  manche  Schwierig- 
keiten bietet,  nicht  unerheblich  erschweren,  namentlich  da  der 
Herr  Verfasser,  wie  er  es  grundsätzlich  thut,  mit  den  Figuren 
äufserst  sparsam  ist,  um  „dem  Vorsteliungsvermögen  der  Schuler 
keine  Eselsbrücken  zu  bauen'^  Wir  furchten,  dafs  er  in  dieser 
Beziehung  doch  zu  strenge  Anforderungen  gestellt  hat,  wenn  er 
der  Vorstellung  nicht  etwa  auf  andere  Weise  zu  Hülfe  kommen 
will.  —  Aber  abgesehen  von  dieser  prinzipiell  verschie- 
denen Anlage  des  Ganzen  bietet  auch  die  Behandlung  im  Ein- 
zelnen auDserordentlich  viel  Eigentümliches,  was  unser  Interesse 
zu  erregen  imstande  ist.  Dies  betrifft  z.  B.  schon  die  Anord- 
nung der  Körper.  So  wendet  sich  die  Behandlung  des  Verfassers 
vorzugsweise  den  schief  abgeschnittenen  Prismen  zu,  ferner  dem 
Prismatoid,  d.  i.  einem  Körper,  dessen  Grundflächen  parallel  sind; 
diesem  sind  dann  subordiniert  die  Pyramide,  der  Keil,  das  i^risma, 
der  Obelisk,  der  Pyramidenstumpf.  Er  unterscheidet  an  ihnen, 
was  für  die  später  von  ihm  aufgestellten  Formeln  und  die  Aus- 
messung von  Wichtigkeit  ist,  die  Grundfläche,  die  Deckfläche,  den 
Parallelschnitt,  den  Mittelschnitt,  den  Eindrittelschnitt,  den  Zwei- 
drittelschnitt und  den  auf  den  Seitenkanten  senkrechten  Normal- 
schnitt. Zur  Ausmessung  selbst  bedient  er  sich  des  sehr 
allgemeinen  Satzes,  dafs  zwei  ebene  flächengleiche  Figuren  stets 
in  kongruente  Teile  zerlegt  werden  können,  eines  Satzes,  dem 
er  einen  allerdings  nur  für  geradlinige  Figuren  gültigen  Beweis 
im  Anhange  giebt.  Dann  versucht  er  den  Cavallerischen  Satz  zu 
beweisen.  Aber  wir  können  auch  seinen  Beweis  nicht  für  bin- 
dend halten.  In  dem  zweiten  Teile  ist  u.  E.  ein  Fehlschlufs 
Yon   den    Worten  an:   „Dieser  (nämlich   der   Körper  selbst)    ist 
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aber  kleiner  als  jener,  denn  .  .  /'  Wie  viel  man  auch  parallele 
Schnitte  legen  mag«  der  Körper  selbst  wird  dadurch  nicht  als 
kleiner  erwiesen,  so  lange  nicht  die  zweite  Voraussetzung  des 
ersten  Teiles  besieht,  welche  in  dem  zweiten  eben  aufgehoben 
sein  soll.  Sehr  geschickt  ist  dann  die  Berechnung  des  schief  alt- 
geschnittenen  Prismas,  aus  welcher  sich  als  spezieller  Fall  die 
Pyramide  ergiebt  und  dann  im  §  21  alles  andere  ziemlich  leicht 
folgt.  Nur  ist  die  Figur  7  entweder  fehlerhaft  oder  unTollstäodig. 
Wir  whsen  wenigstens  nicht,  was  wir  uns  unter  dem  oberen  ß 
denken  sollen.  Auch  in  Figur  8  sollen  doch  BD  u.  s.  w.  nicht 
die  üeckkanten  selbst,  sondern  ihre  Projektionen  sein,  und  im  Be- 
weise mufs  es  ebenfalls  heifsen:  eine  Summe  von  Dreiecken, 
welche  „die  Projektionen*'  der  oberen  Abschnitte  u.  s.  w.  — 
Eigentilmlich  ist  die  Berechnung  der  Kugel  mittelst  des  Cavaleri- 
sehen  Satzes  durch  Vergleichung  mit  einem  schiefabgeschnittenen, 
dreiseitigen  Prisma,  und  ähnlich  werden  die  anderen  Teile  der 
Kugel  berechnet.  Nur  kurz  erwähnen  wir,  dafs  der  Verfasser 
noch  die  Ausmessung  sehr  verschiedenartiger  allgemeiner  Gewölbe 
mittelst  seiner  allgemeinen  Formeln  Tollzieht.  Den  vit^rten  Teil 
des  Buches  nehmen  dann  noch  Untersuchungen  über  den  Schwer- 
punkt ein.  Im  Anfang  fugt  der  Verfasser  eine  eigentümliche 
Behandlung  des  Pyramidenproblems  hinzu.  So  geschickt  die  Anlage 
ist,  so  wird  doch  der  Beweis  von  Lehrsatz  6  recht  umständlich. 
Wir  haben  im  Vorstehenden  eine  keineswegs  vollständige 
Übersicht  über  den  reichen  Inhalt  der  Arbeit  des  Herrn  Verfassers 
gegeben  und  die  Eigentümlichkeit  seiner  Behandlungsweise  im 
ganzen  und  vielen  einzelnen  Teilen  nur  angedeutet.  Dafs  ihm  dies 
auf  so  beschränktem  Räume  möglich  geworden,  liegt  allerdings  vor- 
zugsweise darin,  dafs  der  Verfasser  sich,  wie  der  Sparsamkeit  in 
den  Figuren,  so  auch  einer  nicht  minderen  Gedrängtheit  und 
Kurze  in  den  Auseinandersetzungen  befleifsigt  und  die  Gedanken, 
welche  ihn  leiten,  mehr  andeutet  als  ausführt.  Dadurch  wird  das 
Studium  seines  Buches  nicht  wenig  erschwert.  Auch  setzt  der 
Verfasser  in  ziemlich  ausgedehntem  Grade  eine  Vertrautheit 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  voraus,  die  nicht  eben  häufig  ge- 
funden werden  durfte,  so  z.  B.  in  Anm.  1  auf  S.  21.  Trotz  alle- 
dem können  wir  dem  Herrn  Verfasser  für  die  Herausgabe  dieser 
seiner  interessanten  Arbeit,  welche  so  viel  Neues  bietet,  nur  dankbar 
sein  und  empfehlen  sie  der  Kenntnisnahme  unserer  Fachkollegeo. 

Zflllichau.  W.  Erler. 

C.  H.  Vosen,  Kurze  Anleitun)!^  zani  Erlernen  der  hebräischen 
Sprache  für  Gymoasieo  nod  fnr  das  PrivatstudioiD.  Nea  bearbeitet 
and  heraasgegebeo  von  Fr.  Kaulen.  15.  verbesserte  Aufl.  Freiborg 
im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung,  1SS4.    l'iO  S. 

Nach  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Schrift  der  Hebräer 
fafst  der  Verf.  die  Grundzüge  der  hebräischen  Grammatik  in  drei 
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Abschnitte  zusammen.  Der  erste  enthält  die  Grundregeln  für  die 
Formenbiidung,  wie  es  S.  16  Anm.  2  heifst,  in  einer  Fassung,  die 
erfahrungsmäfsig  für  den  Anfänger  so  gewählt,  aber  nicht  in  der 
Natur  der  Sprache  selbst  begrflndet  ist.  Der  2weite  Abschnitt,  „For- 
menlehre*' behandelt  zuerst  das  Verbum.  Dieses  bat  ($  22)  zwei 
Grundformen,  die  3.  Fers.  Sing.  Perf.  (masc.  fehlt)  und  den  Infinitiv, 
aus  welchen  sich  alle  übrigen  durch  Präfomitive  u.  Affortnative 
bilden.  Obwohl  der  Verf.  selbst  anffthrt,  dafs  man  richtiger  statt 
Praeterit.  und  Futurum  Perfect.  und  Imperfect.  sage,  behält  er  doch 
die  Bezeichnung  Futurum  bei.  Ebenso  spricht  er  noch  von  einem 
Vav  conversivurn,  vermöge  dessen  die  Formen  des  Futurums  in 
der  Bedeutung  des  Perf.  gebraucht  werden  können  und  umge- 
kehrt, und  nur  in  Parenthese  wird  die  Bezeichnung  Vav  consecu- 
tivum  angefAhrt.  Diese  Methode  des  Verf.,  die  sprachlichen  Er- 
scheinungen ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gewordensein  rein  äulserlich 
zu  betrachten,  tritt  unter  anderm  besonders  §  43  bei  der  Be- 
sprechung der  Verb.  nS  hervor.  So  sagt  er  §  43  a:  in 
der  3.  Pers.  fem  in.  sing.  Perf.  wird  das  n  ia  n  verwandeii 
nPy^  für  njl^^.     Wie  er  übrigens  dazu  kommt,  diesen   Verbis, 

von  denen  er  richtig  anführt,  dafs  sie  eigentlich  "h  sind,  eine 
Doppelnatur  zuzuschreiben,  ist  uns  unerfindlich. 

In  den  übrigen  Abschnitten  der  Formenlehre  und  in  der 
kurzen  Zusammenstellung  der  Regeln  aus  der  Syntax  tritt  diese 
Eigentümlichkeit  nicht  in  demselben  M^se  hervor.  Abgesehen 
hiervon  sind  die  angeführten  Regeln  verständlich  ausgedrückt. 
Den  Schlufs  bilden  Paradigmen  in  alt  hergebrachter  Anordnung 
(bei  dem  Substantiv  Segolata  zuletzt),  Übungsstücke  und  ein  Wort- 
register. 

Jenem  Grundsatze  über  die  Abfassung  der  Regeln  wollen  wir 
übrigens  bei  einem  Schulbuch  durchaus  nicht  die  Berechtigung 
absprechen.  Es  darf  aber  nur  dann  angewendet  werden,  wenn 
dem  Lernenden  dadurch  eine  wesentliche  Erleichterung  geboten 
wird.  Die  3  p.  f.  s.  perf.  der  Verba  Jrh  lernt  der  Anfanger 
dadurch,  dafs  er  das  Paradigma  seinem  Gedächtnis  einprägt.  Es 
ist  daher  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  ihm  die  richtige 
Erklärung  vorzuenthalten,  zumal  da  sich  dieselbe  mit  wenig  Worten 
geben  läfst 

Berlin.  J.  Decken. 
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Gedächtnisrede  auf  Friedrich  Wilhelm  GustAv  Kiefsling. 

(Schlafs.) 

Im  Sommer   1S48  fiel  die  Schalerzahl  auf  362,  stieg  aber   im  Winter 
desselben   Jahres  gleich   wieder  auf  428.     Die  Zahl  der  mit  dem   Zeagnis 
der  Reife  entlassenen   Schüler  betrag  in   den   6   Jahren   seines   Direktorats 
allerdings    nar    39.     Das   Gymnasiam  vertrat  aber  damals   auch   die  Stelle 
einer  noch  fehlenden  Real-  oder  Bürgerschule.   So  kam  es,  dafs  in  deo  unteres 
Klassen  zuweilen  60—70,  in  I  nur  11  Schüler  safsen.     Zu  den  Facbgenosseo 
der  Stadt,  welche   dem  Gymnasium  nicht   angehörten,  trat  Kiefsling  io  eis 
näheres  Verhältnis  durch  die  Gründung  des  Pestalozzi» Vereins.     Er  gab  die 
Anregung  dazu   bei  der  Feier  von  Pestalozzis  hundertjährigem  Geburtstai^e 
am  12.  Januar  1846.     Seine  Absicht  hat  er  mit  einer  gewissen  Schärfe,  die 
durch  die  Lauheit  der  Mitglieder  hervorgerufen   war,   in  der  Festrede  as 
1.  Jahrestage   der   Gründung  des   Vereins   dargelegt.     Sein  Zweck  war  zo- 
nächst  „die   Befreundung    des  Posener  Lehrstandes*%  der  durch   mancherlei 
Verbältnisse  sich  nach  unendlich  vielen  Seiten  und  Richtungen  hin  zersplitterte. 

„Diese  Befreundung  bedarf  aber  eines  Mittels,  und  dieses  bietet  sieb  os- 
gesucht  dar  in  unserm  Berufe.  Unser  Beruf  isoliert  zwar  die  einzelne! 
Ausübenden,  grade  wie  dies  bei  den  Ärzten  der  Fall  ist.  Um  so  notwen- 
diger ist  aber  die  Förderung  durch  gegenseitige  Mitteilungeu.  Es  ist  dabei 
ein  Doppeltes  nötig.  Wir  müssen  unser  Fach  mit  rechter  Klarheit  be- 
treiben, damit  wir  erstens  imstande  sind,  unsere  Forschuogeo  anders 
mitzuteilen,  und  damit  wir  zweitens  das  Empfangene  an  der  rechten  Stelle 
mit  Sicherheit  einreihen  können.  Hierbei  kommen  in  Betracht  eigene 
Kraft,  Aufgaben,  Ziel,  Methode,  Mittel,  Erfolg.  Aus  solchem  Verftbren 
erwachsen  eine  Menge  von  Fragen,  die  man  gern  auch  von  anderen 
beantwortet  sehen  möchte.*'  Der  Erfolg,  den  er  erzielte,  war  der  Saehe 
nach  unbedeutend;  für  seine  persönliche  Stellung  aber  sehr  grofs.  Denn  von 
dieser  Zeit  ab  wurde  er  Mittelpunkt  und  Führer  der  deutschen  Lehrerkreise 
im  Grofsherzogtum ,  eine  Stellung,  die  er  in  den  Wirren  des  Jahres  184$ 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  behauptete.  „Als  am  20.  März  die  Berliner 
Ereignisse  des  18.  März  bekannt  wurden,  fanden  sich  die  polnischen  Schüler 
mit  polnischen  Kokarden  in  den  Klassen  ein  —  selbst  der  vor  dem  Gymna- 
sium  Obst  und  Semmel  feil  haltende  Knabe  hatte  sich  mit  einer  grofsea 
polnischen  Kokarde  geschmückt,  was  zur  natürlichen  Folge  hatte,  dafs  die 
deutschen  Schüler  ihrerseits  preufsische  Kokarden  anlegten.  Als  dagegen 
eingeschritten  wurde,  verliefsen  die  polnischen  Schüler  die  AnsUlt.  Aber 
infolge  der  grofsen  in  der  ganzen  Stadt  herrschenden  Aufregung  wurden  anck 
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viele  deatsche  Schäler  durch  ihre  Eltern  von  dem  Besuche  der  Sehale  soriiek- 
gehalten.  Viele  Bewohner  Polens  begaben  sich  mit  ihren  Familien  nadk 
Glogao  and  anderen  benachbarten  schlesischen  Städten,  and  aaswürtige  Schüler 
worden  von  ihren  Eltern  abgerofen;  weder  eine  Sffentliehe  Prüfang,  noeh 
das  Abitnrientenexamen  konnte  abgehalten  werden,  sodafs  den  Abiturienten 
mit  Genehmigung  der  Behörde  das  Zeugnis  der  Reife  ohne  mündliche  PrKfung 
erteilt  werden  mufste.  Nachdem  im  Anfang  der  Bewegung  dnreh  Zusammen- 
ziehung der  Klassen  noch  ein  Versuch  gemacht  war,  den  Unterricht  einiger- 
mafsen  fortzusetzen  —  es  hatten  sich  nur  156  Schüler  wieder  eingefunden  — 
mufftte  endlich  der  Unterricht  ganz  eingestellt  und  die  Schüler  in  die  Oster- 
ferieo  entlassen  werden.  Nach  Ostern  .wurde  der  gewohnte  Gang  des  Unter- 
richts unter  dem  Schutze  des  Belagerungszustandes  wieder  hergestellt  Aueh 
die  Feier  der  von  dem  Bundestag  ausgesprochenen  Anerkennung  der  Provinz 
Posen  als  deotscbes  Bundesland  am  9.  Mai,  bei  welcher  unter  dem  Aufzug 
der  gesamten  deutschen  Bürgerwehr  Posens  (1600  Mann)  Kiefsling  auf  dem 
Balkon  des  Rathauses  die  Pestrede  hielt,  verlief  ohne  jegliche  Störung*S 
(Starke,  Zur  Gesehiehte  des  Fr.-W.-Gymnasiums  in  Posen.  1884.  S.  26).  Im 
Laufe  des  Jahres  1848  fanden  dann  unter  seinem  Vorsitze  im  Saale  des 
Gymnasiums  zwei  von  dem  hohen  Unterrichtsministerium  angeordnete  Lehrer- 
versammlongen zur  Besprechung  der  Angelegenheiten  der  Schulen  statt,  zu 
deren  erster  die  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Posen,  zur 
anderen  die  Lehrer  des  Kreises  Posen  berufen  waren.  Am  14.  Dezember 
desselben  Jahres  erliefs  der  Hauptverein  der  dentsohen  Verbrüderung,  an 
dessen  Spitze  Kiefsling  stand,  einen  Aufruf  „an  die  deutschen  Lehrer  der 
Provinz  Posen  zur  Gründung  von  Bezirksvereinen,  Leseabeuden,  Gesaaf^ 
und  Turnvereinen,  damit  deutsche  Sitte  unter  den  Polen  erbalten  werde^. 
„Keine  deatsche  Stadt,  kein  deutsches  Dorf,  kein  deutscher  Mann  in  pol- 
nischer Umgebung  sei  mit  den  Seinigen  ausgeschlossen  von  dieser  Vereini- 
gung; kein  deutscher  Knabe  und  kein  deutsches  Mädchen  sei,  dem  nicht  die 
Aneignung  und  Kräftigung  deutscher  Art  und  Sitte  als  der  festesten  Stütie 
eines  glücklichen  Familienlebens,  deutscher  Treue  und  Biederkeit  als  des 
hSchsteu  Volksruhmes,  deutschen  Charakters  und  Mutes  als  des  besten 
Hortes  der  Freiheit,  zum  gemeinschaftlichen  Ziele,  des  Aufbietens  aller 
Kräfte  würdig,  gemacht  werde*S 

Von  vielen  Seiten  erhielt  er  jetzt  Beweise  eines  grofsen,  die  Grenzen 
seiner  dienstlichen  Wirksamkeit  weit  überschreitenden  Vertrauens.  ' 

Am  21.  Februar  1849  wurde  er  zum  unbesoldeten  Stadtrat  mit  der 
Aufgabe,  das  Decernat  über  das  städtische  Schulwesen  zu  führen,  gewälhlt; 
nm  30.  November  desselben  Jahres  erteilte  ihm  das  Königliehe  Provinzial- 
Schnl-Kollegium  die  Genehmigung  zur  Oberoahme  des  Amtes  eines  Kirchen- 
Vorstehers  an  der  Kreuz-Kirche  in  Posen.  So  konnte  er  denn  i>ei  seinem 
Abschiede  von  Posen  mit  vollem  Reehte  sagen,  dafs  die  Zeit  von  6  Jahren 
genügt  hätte,  ihn  mit  einem  grofsen  Kreise  von  Einwohnern  Posens  in  einem 
Umfange  und  mit  einer  Innigkeit  vertraut  zu  machen,  wie  er  es  nie  zu 
hoBen  wagen  konnte.  Aber  er  empfand  es  auch  schwer,  dafs  ihm  dadurch 
jede  Möglichkeit  zu  eigner  wissensehaftlicher  Thätigkeit  genommen  war. 
„Ich  bin",  so  sagte  er  in  seinem  Absehiedsworte,  „von  einem  Manne  erzogen 
worden,  dessen  Wahlspruch  war  bene  vLiit,  qoi  bene  latuit,  und  weleher 
diesem  nicht  nur  selbst  treu  geblieben   ist  bis  an  sein  Ende,   sondern   ihn 
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auch  den  Seinigeo  tief  eiagepragt  hat  Mich  hat  aber  die  Vorsehaog  eioee 
Weg  geführt >  der  mich  je  länger  je  weniger  hat  die  glüclüiehe  Zoräek- 
gezogenheit  geniefnen  lassfo,  in  welcher  ich  von  Jugend  auf  das  wahre 
LebenüglUck  zu  finden  gewohnt  war."  Seine  Berufung  nach  BerÜA  erfolgte 
1850,  nachdem  bereits  seit  1848  die  damals  schoell  wechseludeo  Uoterrichti- 
minister  seinen  Rat  ia  wichtigen  Angelegenheiten  eingeholt  hatten. 

Der  Minister  Graf  v.  Schwerin  hatte  ihn  unterm  8.  Juoi  1848  zu 
Mitglied  der  Kommission  ernannt,  welche  das  Bedürfnis  nach  der  Refora 
resp.  Reorganisation  der  höheren  Lehranstalten  prüfen  und  die  etwa  nötigea 
Gesetzentwürfe  zur  Vorlage  an  die  Volksvertretung  vorbereiten  sollte.  Als 
an  die  Stelle  dieser  Kommission  eine  Versammlung  trat,  deren  Mitglieder 
von  den  Lehrer  -  Kollegien  selbst  gewählt  werden  sollten,  apraeh  der 
Ministerialdirektor  v.  Ladenberg  unter  Aufhebung  des  vorher  erteiltes 
Kommissariums  die  Hoffnung  aus,  Kiefsling  unter  den  erwählten  Abgeerd- 
neten  empfangen  zu  kö'onen.  „Jedenfalls*S  heifst  es  in  einer  VerfogoBg  voa 
3.  Juli  1848,  „darf  ich  wohl  darauf  rechnen,  dafs  Sie,  wenn  ich  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  Ihres  besonderen  Gutachtens  später  bedürfen  seilte, 
gern  bereit  sein  werden,  mir  Ihre  auf  reiche  £rfahrang  gegründeten  As- 
sichten  mitzuteilen.*^  Inzwischen  nahmen  die  Verhältnisse  in  den  häberes 
Schulen  der  Provinz  Brandenburg  eine  Wendung,  welche  den  Minister  be- 
stimmte, K.  so  schnell  als  möglich  unter  Emennong  zum  Königlichen  Pro- 
vinzial-Schnlrat  in  das  Schul- Kollegium  dieser  Provinz  za  berufen.  ,,6ei 
der  vorwaltenden  dringenden  Notwendigkeit'S  sagt  er  in  der  Verfügung  vom 
15.  Januar  1850,  „wirksamer  Thätigkeit  eines  Msnnes  in  der  vorgenaaotei 
Behörde,  der  die  Kenntnisse  und  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  um  saf 
den  Zustand  der  höheren  Lehranstalten,  sowie  auf  das  Lehrer-Persoatl  ii 
der  Provinz  kräftig  und  lebendig  einwirken  zu  können,  ist  es  heckst 
wünschenswert,  dafs  Sie  die  Ihnen  zugedachte  Wirksamkeit  so  schleasig 
als  möglich  antreten.**  In  sehr  ehrenvoller  Weise  entliefs  ihn  das  KSsig- 
liche  Provinzial-Scbul-Kollegium.  „Indem  wir  uns  gern'*,  so  heifst  ei  ii 
einer  Verfügung  vom  2.  Mai  1850,  „das  hohe  Verdienst  vergegenwärtigss, 
welches  Ew.  Hochwohlgeboren  Sich  durch  die  Leitung  der  Anstalt  um  diesi 
und  um  die  höhere  wissenschaftliche  und  deutsche  Bildung  in  unserer  Pre- 
vinz  erworben  haben,  sagen  wir  Ihnen  dafür  unseren  aufrichtigsten  oad 
innigsten  Dank.  Bei  Ihrem  Ausscheiden,  das  von  uns  und  in  einem  so 
weiten  Kreise  als  ein  wahrhafter  Verlust  empfunden  wird,  beruhigt  uns  die 
woblbegründete  Überzeugung,  dafs  Ihr  hiesiges  Wirken  in  seinen  segeof- 
reichen  Folgen  noch  lange  fortdauern  wird,  und  dafs  Sie  selber  dem  höheres 
Wirkungskreise,  in  den  Sie  jetzt  übergehen,  Ihre  Kraft  und  Liebe  mit  Be- 
friedigung widmen  werden.**  Am  1.  März  1850  übergab  er  die  Verwaltasg 
des  Direktorats  dem  Professor  Martin  und  trat  seine  neue  Stellung  ii 
Berlin  mit  einem  Gehalt  von  1500  Thlr.  an.  Schon  die  Schreiben  des 
Königl.  Ministeriums  hatten  erkennen  lassen,  dafs  ihm  keine  leichte  Aof- 
gäbe  gestellt  sei.  An  mehreren  Schulen  mufste  durch  den  Wechsel  der 
leitenden  Männer  preufsische  Zucht  und  Ordnuog  erst  wieder  hergestellt 
werden.  „Die  Lehranstalt**,  so  beginnt  eine  von  seineu  Einführangsredea, 
„in  deren  Räumen  wir  uns  hier  befinden,  hat  Schweres  erlitten,  wie  woU 
wenige  andere.  Durch  den  Beschlufs  der  höchsten  Behörden  dieses  Landes 
wurden    der  Direktor   derselben    und    zwei   seiner  Amtsgenossea  von  ihres 


Äntero  eotlafsea,  weil  sie  ihre  Piieht  als  Dieaer  Sr.  Miu«atät  aaseres 
kUtrgwUigßiw  MoBarcheo  and  tk  Lehrar  und  Filirar  der  Jogeod  in  glra(- 
barar  Waiie  verletzt  ood,  eastatt  in  Treoe  uod  ßjbrAurcht  gegea  das  Qber- 
iMOpt  des  Staates  als  Vorbilder  voneleachteo ,  sich  aicht  frei  §;e)ialte« 
hatten  von  den  Bestrebaogen  derer,  welche  onser  Vaterland  in  eine  he- 
hlngenswerte  Verwirrung  gestünEt  haben,  aus  der  sich  dasselhe,  Dank  der 
treuen  Bemühungen  aller  wahrhaften  Patrioten  zo  nnserer  aller  FrendfB 
siegreieh  wieder  anfgeriohtet  hat.*'  Diese  Wendung  zum  Bessern  kam  enoh 
seiner  Wirksamkeit  zn  statten.  Er  hatte  nicht  nur  die  Freude  Sohnlf 
männer,  welche  die  höchsten  Erwartangen  damals  erregten,  später  erfüllt 
haben,  Männer  wie  Schrader,  Tzsehirner,  Kock  als  Direktoren  eiozofühcen, 
sondern  alle  Kollegen  empfanden  bald  wohlthuend,  dafs  sie  es  mit  einem 
Vorgesetzten  an  thun  hatten,  der  ihr  Prenod  und  Helfer  sein  wollte.  £e 
bildete  sieh  sehr  sohnell  eine  Stimmung  des  Vertrauens  und  der  Dankbar- 
keit, welche  vielleieht  keinen  schöneren  Ausdruck  erhalten  hat  als  in  dem 
Sehreiben,  welches  das  Lehrerkollegium  des  Potsdamer  Gymnasiums  an  K. 
richtete,  als  derselbe  1857  das  Amt  des  Königlichen  Provinzial- Schulrats 
mit  dem  Direktersit  des  Joaohimsthaischen  Gymnasiums  vertaaschte.  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  wenigstens  einen  Abschnitt  dieses  Schreibens 
hier  mitzuteilen: 

„Die  gehorsamst  Unterzeiehneten",  so  heifst  es  darin,  „fühlen  sich  ge- 
drungen, Ew.  Hoehwohlgeboren  für  alle  die  zahlreichen  Erweise  Ihrer 
gütigen  Fürsorge  und  Gewogenheit,  welche  im  Ablauf  der  Jahre  sowohl  dem 
Gymnaaiam  als  den  Lehrers  desselben  zo  Teil  geworden  sind,  den  innigsten 
Dank  ehrerbietigst  auszusprechen.  Nie  werden  die  Lehrer  vergessen,  welcbe 
freundliche  Aufmanterung  Sie  jedem  besseren  Streben  derselben  angedeihea 
liefseo,  mit  welcher  nachsichtsvollen  Güte  und  Hnmaaität  Sie  auf  vorkom- 
mende Mängel  aufmerksam  machten,  mit  welcher  treuen  Fürsorge  Sie  den 
änfsern  und  inneren  Bedürfnissen  der  Anstalt  abzuhelfen  suchten."  Das- 
selbe Vertrauen  zu  ihm  erfüllte  dann  auch  die  Schüler,  und  zwar  in  erster 
Linie  die  Abiturienten,  welche  an  ihm  einen  wohJlwoUendeo  und  ernstes 
Streben  gern  und  bereitwillig  anerkennenden  Prüfnngskommissarius  hatten. 
Ja,  man  darf  getrost  ssgen,  dafs  ihm  in  seiner  gsnzen  Thätigkeit  nieht  die 
Lehrer,  sondern  die  Schüler  in  erster  Linie  standen.  Ea  war  daher  nieht 
zn  verwundern,  dafr  er  1857  bei  dem  Abgange  Meinekes  die  Gelegenheit 
ergriff,  in  den  praktischen  Schuldienst  wieder  einzutreten.  Er  schlug  seinen 
Jogendfrenad ,  den  Professor  am  Königlichen  Joaehimsthalschen  Gymnasium 
Mützell,  zum  KönigL  Provinzial-Schnlrat  vor  nnd  übernahm  selbst  4ae 
Direktorat  des  Jeaehimstbals,  Das  KönigL  Provinzial-Schol-KoUegium  er- 
nannte ihn  bei  seinem  Anssoheiden  zum  Ehrenmitgliede. 

Es  ist  «Qzweifelhaft,  dafs  er  hier  das  Ziel  seiaes  L^ens  erreicht,  das 
Idenl  seiner  Jugend  verwirklicht  sah.  Manche  Sätze  der  Antrittsrede  klingen 
Mm  die  Worte  der  Rede  an,  in  der  er  mit  jugendlicher  Begeisterung  einst  in 
Hildbnrgshausen  die  Aufgabe  der  Schule  geschildert  hatte.  „Das  maonigfaeh 
geatnllete,  eigentümliche,  innere  Leben  einer  Anstalt,  wie  die  unsrige  iat| 
erfüllt  sieh  in  setner  erziehenden  Wirksamkeit  wesentlich  durdi  die  Abge* 
sogenheit  von  dem  äufseren  Leben  mit  seinen  der  Erziehung  feindseligen 
Bäninssen,  nnd  es  bederf,  am  nieht  in  blefser  Form  zu  ersterben,  der  Aua- 
füUnng  dnreh  einen  reichen,  gediegenen  Inhalt. '* 
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Das  war  die  Schale ,  die  er  als  Jöof^liog  ersehot  hatte.  Das  Gefühl 
voller  Befriedigaogr  spricht  ans  seinen  Worten.  „Unter  allen  Gefihlea, 
die  bei  solchem  Anlafs  auszosprechen  dieser  Akt  hier  ^beiit,  kann  keiaei 
dem  der  Dankbarkeit  den  Weg  streitig  machen.  Denn  diese  Stätte,  diese 
Anstalt,  diese  Behansung  hier  ist  vor  allem  eine  wohlthaende,  segen- 
spendende, die  Tagend  der  Dankbarkeit  lant  verkündigende.  So  kann  ick 
nicht  dax  Amt  eines  Vorstehers  dieser  Anstalt  übernehmen ,  ohne  aoszs- 
sprechen,  dafs  meine  Brost  von  dem  lebhaftesten  Danke  bewegt  ist,  für  das 
grofse  Vertrauen,  welches  gerade  mich  in  dieses  weite  Arbeitsfeld  einsetzt" 

Die  grofse  and  aufrichtige  Verehrung  der  Schule  und  ihrer  Traditioa 
bewirkte  auch,  dafs  er  erst  spät  die  Umarbeitung  des  Grondlehrplaas  zn 
Ende  führte.  Erst  1866  trat  die  ausführlich  begründete,  nach  Ziel  und  Me> 
thode  scharf  bemessene  Abgrenzung  der  Pensa  ins  Leben.  Charakteristische 
Abweichungen  Ton  dem  Lehrplan,  der  damals  empfohlen  war  —  denn  eiaea 
INormalplan  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  gab  es  damals  hekaaotlich  nicht 
— ,  fanden  sich  in  jedem  Abschnitte;  am  weitesten  in  der  Ordnung  des  Lehr- 
plaos  der  Geschichte.  Diese  wurde  auf  die  vier  obersten  Klassen  in  der 
Art  verteilt,  dafs  in  Quarta  die  griechische  und  römische  Geschichte  za> 
sammen  in  einem  Jahre,  in  U.  111  die  ganze  deutsche  Geschichte,  in  O.  III  die 
griechische,  in  U.  II  die  römische,  in  0.  II  die  des  Mittelalters,  in  U.  1  die  der 
Neuzeit  ebenfalls  in  einem  Jahre  absolviert  wurde.  In  O.  1  wurde  dann 
die  Geschichte  des  gesamten  Altertums  in  zwei  Semestern  noch  einmal  in 
zusammenfassender  Obersicht  vorgetragen.  Die  gesamte  Geschichte  wurde 
dadurch  im  ganzen  272^^1  durchgenommen,  und  man  hatte  den  Vorteil,  dafs 
den  Schülern  vor  ihrem  Übergänge  in  die  verschiedenen  Lebensberufe  die 
Geschichte  des  Altertums  wenigstens  einmal  in  wissenschaftlicher  Darstel- 
lung vorgetragen  und  dadurch  ihrer  klassischen  Bildung  ein  Abschlofs  ge- 
geben werden  konnte.  Demgemüfs  wurden  dem  geschichtlichen  and  geo- 
graphischen Unterricht  in  0.  III  und  U.  11  4  Stunden  wöchentlich  gewidmet. 
Die  Mehrstunden  wurden  durch  den  Hegfall  des  naturgesehichtliehen  Unter- 
richts in  0  III  und  der  Physik  in  U.  II  gewonnen.  Um  das  Gleichgewickt 
herzustellen ,  erhielt  zwar  die  Mathematik  in  0.  III  nnd  die  Physik  in  0.  II 
eine  Mebrstunde;  aber  es  ist  doch  deutlich,  dafs  der  Abschlufs  der  klassi- 
schen Bildung  den  Verfassern  des  Lehrplans  als  das  Ziel  vorschwebte, 
welches  in  erster  Linie  zu  erstreben  war.  Diesem  dienten  besonders  anch 
die  freien  lateinischen  Arbeiten,  deren  Vorlegung  bei  der  Abiturienten* 
prüfung  er  von  seinen  Primanern  forderte.  Denn  diesen  widmete  er  wäh- 
rend der  15  Jahre  seines  Direktorats  fast  allein  seine  eigene  Thätigkeit 
als  Lehrer.  In  6  wöchentlichen  Stunden  las  er  mit  ihnen  die  Bücker 
Ciceros  de  oratore,  den  orator,  sodann  abwechselnd  die  Reden  pro  Sestio, 
pro  Murena,  pro  Plancio,  de  natura  deorum  und  die  kleinen  Schriften  des 
Tacitus,  sowie  das  10.  Buch  des  Quintilian.  Zu  den  Aufsätzeo  wurde  der 
Stolf  meist  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren  zusammengetragen. 
An  die  Lektüre  schlössen  sich  Sprechübungen  entweder  in  lateinischen  Vor- 
trägen oder  in  Disputationen  über  kleinere  Aufsätze  an.  Zur  Privatlektfire 
dienten  aufser  den  Grundlagen  der  freien  Arbeiten  einzelne  Reden  Ciceros 
nnd  die  Bücher  de  officiis.  Das  Hauptgewicht  in  der  Leitung  des  Gymna- 
siums legte  er  auf  die  Berufung  geeigneter  Lehrer.  Seine  ausgebreitete 
Bekanntschaft,  seine  Freundschaft  mit  Ritschi ,    sein   soharfer  Blick  für  her- 
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vorragende  pada^of^ielM  und  wisseBaeKaftliehe  BegaboDf^,  sein  firenndlichefl 
und  offenes  EntipegeBkoiBmeB  ermS^Hohten  et  iIid,  eine  Btattliehe  Reihe  von 
Lehrern  an  das  Joaehinsthal  aof  längere  Zeit  sn  fesseln,  welche  sich  als 
Direktoren,  Universitätslehrer  oder  hervorragende  Pädagogen  einen  Nsmen 
gemaeht  haben.  Um  zn  schweigen  von  den  vielleieht  anwesenden  nenne  ieh 
nnr:  Sehröder,  Rassow,  Prick,  Useoer,  Weingarten,  Nötel,  Rähle,  Krüger, 
Baoaiann,  Horcher,  J.  Kiefsliog,  Perthes,  Ditteoberger,  Ziegler,  Koppin, 
Weieker,  v.  Bamberg,  C.  F.  W.  Müller,  Seebeck,  Holleoberg,  Hermann, 
Plew  and  Rühl.  Mit  solchen  Männern  arbeitete  er  derart,  dafii  er  in  mög^ 
liehst  weitgesteckten  Grenxen  einem  jeden  die  freie  nnd  volle  Entwicke* 
long  seiner  Individualität  gestattete.  „Die  Lehrer  der  Anstalt^',  so  sagt 
ein  Zeage  und  Mitarbeiter  aus  Jener  Zeit,  „waren  ihm  von  ganzem  Henea 
zvgethan.  Bei  gewiaaenhafter,  geräuschloser  Arbeit,  welche  mit  dem  Bück  auf 
das  Gedeihen  des  Ganzen  die  natürliche  Entwicklang  des  Individuums  nach  der 
Eigenart  desselben  pflegen  durfte,  war  es  dem  eiizelnen  Lehrer  verstattet, 
seine  erneheode  Thätigkeit  selbständig  zu  gestalten,  neae  Wege  zn  be- 
treten und  sich  reichere  Erfahrung  durch  eigene  Versuche  zu  verschaffe«. 
Es  war  nicht  der  Bachstabe  eines  allgemeinen  Reglements,  sondern  der  Geist 
and  der  ideelle  Inhalt  der  Vorschriften,  der  alle  beseelte  and  mit  ihrem 
Direktor  verband;  die  Kollegen  durften  sich  ohne  Scheu  ihre  Erfahrungen 
mitteilen,  neue  Gesichtspunkte  aufstellen  oder  zu  pädagogisch-didaktisehea 
Reformen  aaregen:  es  war  ein  Empfangen  und  Geben  ungezwoagenster, 
erquickendster  Art.  Dank  der  stillen,  zielbewofsten  Einwirkung  K.'s,  welche 
den  unsicheren  Anfanger  dorch  freundlichen  Zuspruch  zu  ermutigen,  den 
starmischen  Kollegen  durch  milde  Worte  zu  zügeln  verstand,  wurde  bei 
aller  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung  und  Darchführung  pädsgogischer  Mala- 
nahmen  eine  harmonische  Einheit  erzielt,  za  deren  schSnerer  und  vollerer 
Herstellnng  der  einzelne  seine  ganze  Kraft  einsetzte.'*  Ein  bleibendes  Denk- 
mal dieses  ZusamoMa wirken s  ist  Seyfferts  Bearbeitong  der  Elleodtschen 
Syntax,  deren  Kern^  wie  Seyffert  in  dem  Vorwort  zur  5.  Auflage  selbst 
sagt,  „eigentlich  ein  Gemeingut  unseres  Kollegiums  ist'^  Diese  Methode 
der  allgemeinen  Anregung  und  der  Freilassung  der  Individualität  befolgte 
er  noch  in  der  Leitoig  des  Alumnats.  Zwar  vereinigte  er  wieder  wie 
Meioeeke  vor  dem  Eintritt  Wieses  in  die  Alumnataverwaltung  die  Inspek- 
tion dea  Alumnats  mit  dem  Direktorat:  aber  er  überliefs  doch  den  inneren 
Dienst  zum  grSIserea  Teile  den  Adjunkten,  welche  unter  dem  prioceps  ad- 
ianctorum  eine  kleinere  Konferenz  neben  dem  Konzil  der  Professoren  und 
Adjunkten  bildeten.  Die  grofse  Freiheit  und  das  gesteigerte  Gefühl  der 
Veraatwortang  erfüllte  alle  Mitglieder  dieses  engeren  Kreises  mit  einem 
Feuereifer,  das  Beste  oder  vielmehr  das  an  und  für  sich  Gute  zu  leisten. 
Mit  Begeisterung  wurde  jede  gefundene  Reform  diskutiert  und,  wenn  müg- 
lieb,  darchgefübrt  Die  Achtung  vor  der  Tradition  der  Anstalt  and  die 
Autorität  der  grofsen  Konferenz  bewahrten  die  aus  Enthusiasmos  irrenden 
vor  grSfseren  Fehlgriffen.  Schwieriger  war  es ,  dieselbe  Methode  in  dem 
kleinen,  änfserliehen  Dienst  za  befolgen,  der  eine  beständige  Kontrolle  er» 
fordert  and  der  damals  vornehmlich  dem  Ökonomieinspektor  oblag.  Vorzüg- 
lich bewährte  sie  sich  aber  in  der  Behandlang  der  Schüler.  Die  hohe  Aeh- 
tmmg  vor  .  der  ladividoalität  jedes  einzelnen,  reverentia  pueris  debita,  war 
die  Seele  seiner  Behandlang  der  Schüler.    Streng  in  der  Verurteilung  and 
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Bestrafaog^,    war  er  aoch  ^rn  bereit  xvr  ABei^kenaaBf  und  zum  Lohe,  das 
anbediDgte  Vertraoeo  auf  seine  Gereohtif^keit  ood  Homaaität  gab  jeden  seiner 
Worte    ein    aufserordentliches  Gewieht.    Und  wie    wufste   er  das  Wort  za 
haodhabeo !     Nicht  unr  an  den  grofsen  Festen,  an  dem  250 jährigea  Jabiliea 
der  Anstalt,    bei  den  politischen  fireignissen  der  Jahre  1866,  1870  aad  1871, 
sondern    auch  an  allen  bedeutenden  Tagen  des  Schuljahres,  am  Anfaage  w»i 
Ende  der  Semester,  am  1.  Schaltage  nach  Neojahr,  bei  der  Eiafibrung  aeiier 
Lehrer    und    bei    dem  Abgänge    von  Kollegen,    bei  der  Eotlassong  der  Abh 
turienteo,    bei   dem  Tode  von  Schülern  hielt  er  sorgfältig  vorbereitete  aad 
bis  ins  Kleinste   ausgearbeitete  Ansprachen,    welche   wegen    der  Tiefe  ihres 
Inhalts   und   der   klassischen  Form  des  Ausdrucks    ihre  Wirkung  nicht  ver- 
fehlten.     Nicht    weniger   als    137  Scholreden   finden  sich  aus  der  Zelt  des 
Joachimsthaler  Direktorats  in  seinem  Nachlafs,  ein  wahrer  Schatz  praktischer 
Erfahrung,    edler  Gesinnung,  pädagogischer  Weisheit.     Es  ist  anzweifelliaft, 
dafs    er  in  diesen  Schulreden  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Brhaltasf 
des  guten  Geistes  unter  den  Schülern  sab,  und  dafs  er  sich  in  dieser  Ansieht 
im  grofsen  und  ganzen  nicht  getäuscht  bat.     Exaktes  Wissen  and  straame 
Zucht   galt   jedem   als  Grundzog  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt    Es  osg 
immerhin    erwähnt    werden,    dafs    820   Schüler   in    den    15    Jahren    seines 
Direktorats  das  Zeugnis  der  Reife  für  die  üniversitiit  erlangt  haben.    Vollif 
unerwartet  traf  Lehrer  und  Schüler  im  Jaauar  1872  die  Kunde,  dafs  er  be- 
absichtigte,   sein  Amt   niederzulegen.     Professor  Schmidt   übernahm   es  im 
Namen  des  Kollegiums,  den  Entschlufs  rückgängig  zu  machen.    ,,Wir  alle^ 
sagte    er   in    einem  Schreiben  vom  10.  Januar  1872,  „fühlen  uns,  je  klarer 
es  uns  zum  Bewurstsein  kommt,  welch  ein  schwerer  Verlust  uns  dorck  Ihr 
Scheiden   treffen    wird,   von    desto   tieferem  Schmerze    ergriffen.     Es  ist  ja 
keiner  unter  uns,  der  nicht  gsr  viele  und  grofse  Beweise  herzlichen  Wohl- 
wollens,  freundlicher  Fürsorge   und  gütiger  Nachsieht  von  Ihnen  empfatges 
zu    haben    sich    erinnerte,    der   nicht   für   die    wirksamste,    teils    für  seiie 
Thätigkeit   als  Lehrer  und  Erzieher,   teils   für  seine  wissensohaftlichea  Be- 
strebungen,   teils   auch  für    seine  häuslichen  Verhältnisse   mit  der  edelstes 
Humanität  durch  Rat  und  That  ihm  gewährte  Unterstützung  sieb  Ihneo  aaf 
das    dankbarste    verpflichtet   fühlte,   keiner,   der  nicht  zn  würdigen  wnfste, 
mit  wie  glücklichem  Erfolge  sie  stets  dahin  gearbeitet  haben,  die  Mitglieder 
des  Lehrerkollegiums  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Richtungen,  trotz  der 
hin   und   wieder  hervortretenden  Differenzen  zu  einem  in  Einheit  das  Beste 
der  Anstalt  fördernden  Ganzen  zu  vereinigen  und  zusammenzuhalten.    Keiier 
insbesondere  ist  unter  uns,  der  nicht  aus  innerster  Oberzeugung  anerkeaate, 
in    welchem  Grade  Sie   durch  ihre   weise,   mafs volle,    auf  feste  und  zuver- 
lässige  Principien   gegründete   Leitung   das  Wohl    der   ganzen  Anstalt  ge- 
fordert, mit  welcher  Pflichttreue  und  Hingebung  Sie  den  echten  wissensdiaft- 
lichen  Sinn   in  der  Jugend  erweckt,    entwickelt   und  genährt  und  die  Keine 
alles   Edlen    und  Guten    in   die  Herzen  derselben   eingepflanzt,   gepflegt  und 
znr  Reife   gebracht   haben.      Was  Sie   zu   dem   uns   insgesamt  se  tief  be- 
trübenden Entschlufs  bringt,  das  ist  sicherlich  nicht  eine  Art  von  Überdmfs 
an  Ihrer  bisherigen  Thätigkeit,  nicht  eine  gewifse  Unlust  mit  Ihren  jetzigen 
Mitarbeitern  an   dem  gemeinsamen  Werk  noch  ferner  thätig  zu  sein:  es  ist 
vielmehr,    wie  es  uns  scheinen  will,   ein  edles,  aber  nach  unserer  ianenten 
Überzeugung  jeder  Begründung  so  ganz  entbehrendes  Mifstranen  in  die  Ais- 
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lauer  Ihrer  ooch  8o  friechen  Kraft/*  OaCi  die  VermiitoDg  des  Lehrer- 
lellegiiuBfl  richtig  war,  ergiebt  lich  ans  seiner  Abseiiiedsrede  vom  5.  Juli 
L872.  „Ich  fcheide  aus  eigeDem  EoUchlugse,  weil  ich  das  Mafs  meioer 
[irifte  fdr  unzureichend  zu  halten  begann."  Das  sind  seine  Worte.  Es 
na;  dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine  andere  Erwägung,  vielleicht  onbewurst, 
nilgewirkt  bat.  Das  Joachimsthal  war  trotz  seiner  auch  damals  hervor- 
ragenden  Wirksamkeit  wegen  des  Zustandes  seiner  Baulichkeiten  unhaltbar. 
Darüber  bestaad  volle  Einstimmigkeit  in  allen  Instanzen.  K.  sah  den  Tag 
Loamea,  an  dem  der  Umbau  beginnen  muTste.  Er  vertrat  mit  Entschieden- 
leit  die  Ansicht,  dafs  das  Joachimsthal  von  der  durch  seine  ruhmvolle  Ge* 
gekickte  geheiligten  Stätte  nicht  entfernt  werden  dürfe.  Um  das  nötige 
farrain  zu  gewinnen,  vergröfserte  er  den  Besitz  der  Anstalt  durch  den  An- 
Laof  von  Nachbarhäusern.  Von  dem  gegenwärtigen  Stadtbaurat  Biankenstein 
var  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  grofser  Umsieht  ein  Bauplan  ausge- 
irMtet,  der  allen  berechtigten  Ansprüchen  zu  genügen  schien,  aber  es  war 
liebt  möglich,  die  zur  Ausführung  nötige  Einigung  herbeizuführen.  Auch 
lia  Freunde  des  Projekts  schreckten  zurück  vor  den  Schwierigkeiten,  welche 
wahrend  des  Umbaues  entstehen  mufsten.  Dean  es  schien  weder  möglieh 
lia  Anstalt  zeitweise  aufzulösen,  noch  die  Zöglinge  in  gemieteten  Räumea 
anterzubriagea.  So  kam  es,  dafs  niemand  mehr  an  die  Lösung  dieser  Frage 
EU  denken  wagte,  während  die  Entscheidung  in  jedem  Augenblick  dringender 
wurde.  Unmittelbar  nach  seinem  Abgange  erfolgte  diese  in  dem  seiner  An«> 
sieht  entgegengesetztes  Sinne.  Aber  so  schmerzlich  ihm  diese  Wendung 
sein  mufste,  so  ist  doch  sein  lebendiges  Interesse  für  die  Schule  und  da 
freundliche,  wohlwollende  Verhältnis  zu  allen  Mitgliedern  des  Kollegiums 
dadurch  niemals  geändert  worden.  An  dea  Festen  bei  der  Schliefsung  des 
alten  und  der  Einweihung  des  neuen  Hauses  nahm  er  mit  jugendfrischem 
Interesse  teil.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  ins  Leben  gerufene  Stiftung  hat  er 
aufs  wärmste  gefördert.  Es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  dem  teuren  Dahiage- 
sehiedeaea  den  aufrichtigen  Daak  dafür  anszusprecbea,  dafs  er  auch  die  neue 
Anstalt  mit  der  gleichen  Liebe  wie  die  alte  umfafst  und  uns  in  der  neuen 
Heimnt  mit  Rat  und  That  wie  früher  unterstützt  hat 

Zeichen  der  innigsten  Verehrung  der  Direktoren  Berlins,  der  Kollegen 
am  Joachimathal  und  der  Schüler  begleiteten  ihn  bei  seinem  Seheiden  aus 
dem  Amte.  Nachdem  er  schon  1846  den  roten  Adlerorden  4.,  1861  den 
roten  Adlerorden  3.  Klasse  mit  der  Schleife  erhalten  hatte,  wurde  er  1872 
aom  Geheimen  Regierungsrat  ernannt.  Aber  seine  dienstliche  Thätigkeit 
war  noch  nicht  abgeschlossen;  1875  übernahm  er  die  Leitung  des  pädago- 
gischen Seminars  für  gelehrte  Schulen,  in  der  er  sieh  während  der  vier  fol- 
genden Jahre  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Studien  und  die  eingehende 
praktische  Anleitung  der  Mitglieder  des  Seminars  die  Anerkennung  des 
Königl.  Ministeriums  erwarb.  Den  kirchliehen  Angelegenheiten,  für  welche 
er  stets,  namentlich  auch  als  Mitglied  des  Gustav -Adolf -Vereins  das  leb- 
hafteste Interesse  bekundet  hatte,  trat  er  auch  näher,  als  er  2875  durch 
Allerhöchsten  Erlafs  zum  Mitgliede  der  Provinzial-Synode  der  Provinz  Bran- 
denburg ernannt  wurde.  Aufserdem  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  in  dem 
Kuratorium  der  Luiseestiftung,  dem  er  länger  als  25  Jahre  angehört  hat 
Ja  €$  eröffnete  aich  ihm  1876  noch  ein  neues  Feld  zur  Förderung  idealer 
Zwecke  durch  den  Eintritt  in  den  Vorstand  der  Schleiermacherschen  Stif- 
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taog,   welche  jährlich   ein  Stipendium  von   600  M.   an  junge  Männer  giebt, 
die,  wie  es  in  dem  Statut  heifst,  sich  nach  gründlicher  philologischer  Vor- 
bildung unter   den  in  Berlin  Theologie  Studierenden  vorteilhaft  auszeiehaei 
und    dabei    ein    spekulatives  Talent   darthun,    so    dafs    sie    eine   gegründete 
Hoffnung    zu    vorzüglichen    wisseoschaftlichen    oder    kirchlicheo    Leistoogei 
geben.     Er  war  bis  zu  seinem  Tode  einer  der  regelmärsigsteo  Besucher  der 
archäologischen,  der  geographischen  Gesellschaft  und  des  Gymoasiallehrer- 
Vereins,  dessen  Verhandlungen  er  1858,  1864  und  1868  als  Ordner  geleitet 
hat.    Auf  seinen  Antrag  8fl^nete  der  Verein  den  RealschuUehrera  seine  Pforteo. 
Unter  seiner  Leitung  beging  er  1868  das  Fest  des   fünfundzwaozigjährigei 
Bestehens.     Kiefsiings  eigene  Vorträge   waren   fast  ausschlierslich  Gedächt- 
nisreden, in  denen  seine  aufserordentliche  Fähigkeit  sich  in  eine  fremde  Indi- 
vidualität hineinzudenken  auf  das  schönste  und  edelste  hervortrat.  Die  Worte, 
die  er  zur  Erinnerung  an  Johannes  Schulze  gesprochen  hat,  seine  Reden  zm 
Andenken    an    Ferdinand   Rauke,    Carl   Passow    und    namentlich  au  Seyfert 
sind  Muster  objektiver  und  dabei  doch  mit  persönlicher  Zuneigung  und  iaaigvr 
Hocbschätzung  entworfener  Charakterschilderung.     Aber  auch  aufser  dieses 
Vorträgen  lieferte  er  fast  in  jeder  Sitzung  durch  das  Eingreifen  in  die  Dis- 
kussion irgend  einen  wertvollen  Beitrag  zu  den  Beratungen  der  Versanmlnsf. 
Denn   bei   seiner  reichen  Erfahrung  und  seinem  immer  paraten  Wissen  war 
es   ihm  leicht  durch  eine  klar  gedachte,  mit  Wärme   vorgetragene  Bemer- 
kung die  ^Aufmerksamkeit  der  Versammlung  zu  fesseln.   Auch  der  litterarisckes 
Thätigkeit    entsagte    er  selbst  in  den    letzten  Lebensjahren    nicht   ganz,  is 
denen   doch   die  Rücksicht  auf  seine  geschwächte  Gesundheit  ihn  zwing  aas 
Verbindungen    zu  scheiden,    welche  ihm,   wie  z.  B.  die  Graeca,  durch  lang- 
jährige Bekanntschaft   mit  den  Mitgliedern   lieb  und  teuer  geworden  warea. 
Doch    erhielt  er  sich  noch  bis  zuletzt  eine  wunderbare  geistige  Regsankeit 

Ich  sehe  ihn  noch  vor  mir,  wie  er  in  der  letzten  Sitzung  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  vor  den  Sommerferien  des  Jahres  1884  den  Vortrages 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgte  und  dann  in  der  frischen  Heiterkeit, 
die  ihn  noch  im  Alter  zierte,  mit  den  Mitgliedern  bis  znr  späten  Nteht- 
stunde  zusammenblieb.  So  ging  er  denn  auch  noch  rüstig  nnd  lebeaifroh 
in  die  Sommerfrische  nach  Königsbrunn.  Hier  endete  nach  kurzem  Leides 
am  15.  September  1884  sein  durch  bedeutende  Erfolge,  allgemeine  AnerkeiBiag 
und  innige  Verehrung  aller,  die  ihn  näher  kannten,  ausgezeichnetes  Lekea. 
Man  darf  getrost  behaupten,  dafs  alle  Kreise,  denen  er  jemals  angehört  hat, 
ihm   ein  treues,   ehrenvolles  Andenken  in  Liebe  und  Dankbarkeil  bewahreo. 

In  dem  Ölbilde,  welches  ihm  bei  der  Feier  des  fünfzigjährigen  Doktor- 
jubiläums 1880  von  seinen  Verehrern  und  Freunden  überreicht  wurde,  hat 
Herr  Seemann  in  glücklichster  Nachbildung  die  Verbindung  von  Ernst  nad 
Wohlwollen  dargestellt,  welche  der  Grundzug  in  dem  Charakter  des  Dahii- 
geschiedenen  war.  Dies  Bild  soll  einst  das  Joachimstha Ische  Gymnasiaa 
zieren.  Es  wird  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt,  die  ihm  vor  allen  teuer 
war,  stets  an  die  Wirksamkeit  eines  Mannes  erinnern,  dessen  glocklieke 
Begabung,  unter  sicherer  Leitung  voH  entfaltet,  hundertfältige  Fracht  ge- 
tragen hat  zur  Freude  seiner  Angehörigen,  zum  Nutzen  unseres  Vaterlandes, 
lum  Segen  aller,  die  als  Lehrer  und  Schüler  seiner  Obhut  anvertraut  waren. 

Berlin.  K.  Schnper. 
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stet ter  und  A.  Pokorey.  Mit  vielen  Abbildungen  und  Karten.  39.  bis 
47.  Lieferang.  Leipzig,  G.  Freytag,  1885.  S.  753 — 912.  Jede  Lieferung 
0,90  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1885  S.  592. 

23.  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik. 
Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Friedrich 
Umlauft.  VIII.  Jahrgang,  1886,  I.Heft.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens 
Verlag.     Preis  des  Jahrgangs  in  12  Heften  10  M. 

24.  Allgemeine  Naturkunde.     Das  Leben   der  Erde  und  ihrer  Ge- 
sehüpfe.  In  130  Lieferungen  oder  9  Bänden  mit  über  8000  Textilillustrationen, 
20  Karten  und  über  120  Aquarelltafeln,  1.  Heft.     Leipzig,  Bibliogr.  Institut 
1885.     IM.  —  Inhalt:   Prospekt  mit  Text-  und    Illustrationsproben,  Text- 
bogen 3 — 5,  Aquarelltafeln  „Buschmannfamilie*^  und  „das  Herz  des  Menschen'*. 

25.  A.  Pokorny,  Illustrierte  Maturgeschichte  des  Tier- 
reiches für  Gymnasien,  Realschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  verwandte 
Lehranstalten.  17.,  verbesserte  Auflage.  Mit  565  Abbildungen.  Leipzig, 
C.  Freitag,  1885.     XII  u.  307  S.     Geh.  2,40,  geb.  2,70  M. 

26.  Derselbe,  Illustrierte  Naturgeschichte  des  Mineral- 
reiches für  Gymnasien,  Realschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  verwandte 


800 


Eingesandte  Bacher. 


Lehranitalten.     13.,   verbesserte  Anfinge.     Mit  180  Abbildongam   «ai 
Tafel  Krystailnetze.    Ebeoda  1885.     VUI  n.  153  S.   Geh.  1,40»  ia 
baod  1,70  M.  —  Vgl.  zu  25  und  26  diese  ZeiUcbrift  1883  S.  629. 

27.  Jul.  Heo  rici, Die  Erforschung  der  Schwere  darckGaliit^ 
Huygens,  Newton  als  Grundlage  der  rationellen  Kinematik  aad  Djaaafl^ 
historisch  dargestellt.  (Beilage  zum  Jahresbericht  des  Heidelbergar 
sioms  für  das  Schuljahr  1884—85.)    Leipzig  1885.    40  S. 

2S.    Kubicki,   Das  Schaltjahr  in  der  grofsen  ReehnaafS-Uffjf 
künde  Corp.  inscr.  Att.  1  No.  273.     Progr.  Ratibor  1685.     26  Sb    4», 

29.  Eug.  Dreher,   Über  den  Begriff  der  Kraft  mit 
gong   des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft    Berlin,   Ferd.  Oi 
Verlagsbnchh.  Harrwitz  und  GoPsmann,  1885.     47  S.  —  Der  VerL 
vorliegender    Schrift    nachzuweisen,    „dafs    das  Gesetz   von    der    K 
der  Kraft,  obwohl  seine  Aufstellung  unverkennbar  ein  viel  weit^ 
uod   tieferes    VerstäodDis   von    der   Mechanik    der   Materie   aagekakat 
als  frühere  Hypotheseo  vermochteo,  dennoch  nicht  beim  Standpaakta 
heutigen  Wissenschaft    die    Fingerzeige    für  eine   befriedigend« 
derjenigen  Probleme  giebt,  welche  die  Kraftgröljie  von  Ursache  vad  Wl 
zum  Gegenstaude  haben. *' 

30.  H.  Köstler,  Vorschule  der  Geometrie.    4.,  verbetterta 
läge.     Mit  47   in    den  Text  gedruckten  Holzschnitten.     Halle    a.  S.» 
Nebert,  18S5.     IV  u.  21  S.    0,50  M.  ->  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  188)  9- 4|! 
und  1884  S.  640. 

31.  H.  Gerlach,  Lehrbuch  der  Mathematik.    Für  dea 
Selbst- Unterricht  bearbeitet.     Zweiter  Teil.    Elemente  der  Plaai 
trie.   5.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Mit  134  Fignrea  ia  Hai 
und   682  Übungssätzen   und  Aufgaben.     Dessau,  Albert  Reifaaer,  I88ftu  ¥1 
158  S.     1,80  M.  —  Vgl.  das  Referat  über  die  4.  Auflage  in 
1885   S.  797,  resp.   b07.     Die  Veränderungen  in  der  vorlie^eadaa 
betreffen  die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  Geraden,  die  gl 
Dreiecke,  die  Tangentenvierecke,  die  Berührung  zweier  Kreiae,  die 
das  Produkt  zweier  Strecken,  die  proportionierten  Linien,  die  kari 
Strahlen,  die  Polaren  und  die  Chordaleu.    In  der  Aufgabeaaamaüaaff  aial 
zwei  Aufgaben  durch  neue  ersetzt. 

32.  H.    Bork,    Untersuchungen    über   das    Verhaltea 
Primzahlen   in   Bezug   auf   ihren   quadratischen   Reatekarak 
Mit  einer  lithographischen  Tafel.    Progr.  (Askan.  Gymn.).  Berlia,  R. 
1885.     21  S. 

33.  E.  Schimpf,  Untersuchungen  ans  der  Infiniteaiaalri 
nung.     (Beilage   zu    dem   Jahresbericht  des  städt.  Gymnasioau 
über  das  Schuljahr  1884/85.)     Bochum  1885.     U  n.  51  S.     4. 

34.  H.    Stockmayer    und     M.    Fetscher,     Anfgabea    far 
Rechenunterricht  in   den   mittleren  Klassen  der  Gymnasieai  dar 
schulen  und  verwandter  Lehranstalten.    3.  Bändchen.     Die  eiaaelaaa 
liehen  Rechnungsarten.    4.,  verb.  und  verm.  Aufl.    Heilbronn,  Alk. 
Verlag,  1885.     H  u.  96  S.     0,90  M. 
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II.  AUTEILUNC. 
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leiLi^i  Eli-mrnUrhnrb  der  laleLniirJiAB  Spr««bt,  Tdr  dii;  uatartU  Älufa 
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ralft  nxH  Bauh«.  Prifp*niUnn«ii  tir  die  üchullrttür«  srie^lti^bcf 
mil  latntattcbar  KUitlfccr  I,  •oi^Bi.vnnObitrl.Dr.A.Clranll  1*  WoklH 

I  RluKVi   ÜMit^lelil«   il«r  d«0t(iib«ii  Nailnual-Ullfratar,   aocpi.  >aa 
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lU.  ABTmLIJNr.. 
UfRiaiTK  tlBBfl  VBItSAMMUlNGtrrt,  NKfiAaLOGE.  MUCKLLd 

II  XX.WII,  Vvnwnailau«  ifaUeLer  Philulsfiiii  aa4  Sckulwl«n«r  • 
Ommm,  l.-^LOkiKberlüSI.  Vkh  PrntMuir  Ür.  tl  Haabiaana  i_ 
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u  ti>  Hall»  a.  S - 

Tb.  Brrgk,  Griüi^bitdia  U(limlur|Ci:»I>ldiIc,  aoi  dem  Narlilab  karana- 

ti*ici>b»i    vnu  ti.  Hitiriab«,  II,    tuftt..  viia   Giti«««lalilir«lli>r  Dr. 

H.  ViiHnnann  lu  Jaiiv ... 

Fr.  Itarp,    UruDdrlf»  <t*r  ilcuttuh«»  Salckbrn,  aa);««.    tn«  PrufBaaiM- 

Dr.  A.  Juiiai  ia  ÜlvUiy 

A.   CalinheiK,    Dia    KanM    der    Rede,    »nget.   tna    Üb« Hellt«!'   llr. 

U.  ZtsruiaUa   Dwlio 1«^ 

A.  Wlviluinaiiii.  .'Vn'fitiiDhe  6r>ebidil«  I  und  II,  ai)C«~  >aa  PrwTeoiir 

Ur.  M.  ll'irCfnauu  Ia  I.Uli<trh I« 

ü.  Elruei't,  WaxdiaNi'dFj  dinlJirhon  KalrJie>;  H.  Iilcpcrl,  ■■nUUtcIi« 

«fW-Wandkarln  der  Ha  I  lu  aha  Ih  Intel;    V.  voo  Haardl,  Omlivdni- 

Ka)iliUctie  DDi)    ^iiilllltrbc  Waudbait«  vod  Eurupai   Lrrd«r.  ^bul- 
anilisriK  drr  Al|>eii,   au^tm.  von  Pri>fu*or  Dr  ,\.  KlrchkiiK  ja 
llallr  a.  S.  .     .     in 

Vi.    VollborlOff,    Lihrliacli    der    Gpomclrle    I.  aoK««.    loa    Or.    H. 

IHaaobbn  ia  BitIId 

K.  Kach,  l'arKball,   angn.  ti<a  Obaclrhinr  Itr.  Fr.  Waf  »or  ii  B*Hla 

III.  AIITEILUNÜ. 
HKIttUITE  Oimn  VKHü\MHLL.'VGR.'<l. 

id   Sctinlnauiri'  (o 


IU(  XVXVn.  VtrunimliiDg  At*U<h*r  l'Utolnigti 
liMiM,  l.~t,  rt4ivl)«r  irtä*.  Voa  Pralta,ar  Ur.  ■..  iFacmmafln  Ir 
DntHii       tl.  FvrUcUllap) ,16 

JAmiEJiliKBICUTE  DES  flllLOLOtiUCDKN  VCBEIAS  Ztl  DKBUET^ 
1.  TMitn    (ailt    AaanJiIub    dar    Ganuaiua)      Vau  01>Btl*bMr   Dr.  C. 


Mommsen,  Römische  Geschichte. 

„Fünfti^r  Band.-' 
Mit  zdiD  Kftnän. 
£w^a  w.  &■  Ml 


ZKITSCIII(lb"r 


VIH  U\H 


GYMNASIAL-WESEN. 


lilUAI.XSK'iMHKN 


Vi.'N 


H.  KKRX   IM)   II.  .1.  MULL  KR. 


XXXIX  jaiik(;ang. 

Oh  II    >KUKN   FOLfiK    N  K  (   N /-Ell  NT  K  ft   J  A  II  HC  A  > 'i 


\1MUI.. 


BERLIN. 

W^IJAIANNSCIIK    JiüCIlHANDLUNT,. 


II.  AUTEILUNI^. 
UTTKUARlsaifE  BKIIICIITK- 

B.  I'.  XrhuU«.  nilmUtlir  Rlr*llrr,  ••.«n-  ^«^  Dr.  .\.  Ott»  U  fiUit»u    ttfl 
B.  Ltnuiurl.  iWnitabyKb  lär  dn  tJnlHirlrhl  i«i  LalEinlickM  ia  VI, 

kDKqi.  %aa  PrafcMor  C  FbIIIii  lu  Bsrm<ni , 

V.  flOllBuiDD,  Uftthodlitrlirr  LctLr|«ii|i  drr  xi'irrht<i4inn  S|mdie  I  | 

uait  II  I,  aujvi.  vun   Dr.  C.  *t  ihD]  tcli  in  DaDilnirft 

W.  ticnitill,    (!tiniis«|inctl    xuin  fhrni^iitxi   Iiih  ni-lvrliUi^h«  ' 

*n>  Hr.  li    Bucllnf  in  BfuncB - 

K.  G'itiiafnr,  H«alltsiUaii  d«r>loutaiJti*n  AUtHUin*f,  oacn«.  >us  Dr. 

L.  H.  Pinehrr  In  B».ii« 

Ö.  JBvot,  (:<<Mblpt>l>!  der  Hflnim',  aR«**.  mg  l'rNrrdur  l)r.  M,  lUff- 

panii  in  LUbrck    . 

n.Kiti|><rl,  \V*u<t^<i'lra  <«■  i%|i-(;H?>-Ii«iiI*diI  uud  All-luh».  I'.  Kiv- 
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dcrs. ,    llau|)tdateii    der    \Velip»srliielite,  angez.   von  l'rofcsstir   Dr. 

M.  Ilotliuann   in   fjiherk 11*17 

K.  L.  It  o  t  h ,  Böuii^elie  («cseliiehte,  anp'z.  von  Oberlehrer  Dr.  P  r.  \V  a  {;  n  c  r 

in  Berlin 702 

li.  Doreu\%ell  und    A.  Ilumuiel,    Charakterbilder,    angez.    von    Dr. 

K.  Oelilmann  in   .Norden 7«4 

IH.  ABTEI  lux;. 

BKHMJirn:  lbkii  \khsam\iij.\ge\,  m:i;bdlo(;k.  misci:llk.\'. 

(icdärlitni.Nrede  auf  Friedrieh  Wilhelm  (•u.sta\  Kiefslinf;.    \'on  Civui- 
naMaldirektor   Dr.   Ii.  Sehaper  in  Berlin.     (Sehiuls  l'oI{;t.)      .    *     .     7U0 

iv.  ADTKihrN«;. 

KI.MiKSA-NDTE  BÜCIIKK 711» 

jAimi:siJi:iU(:nTi':  ni:s  pmu)LO(;isriii:>  vkhklns  zi  ijehllv 

<».  Ver;;il.     \  on  Oberlehrer  Dr.  I*.  Deut  ick  c.     (Sehluls.) Xil 

7.  Grieehiüehe  Lyriker. \on  Oberlehrer  Dr. O.Sebrödcr.  (Schlul» folgt.)     339 


^M                     ZEITSCHRIFT                     ^^M 

^^B                                                 i-Uii  lun                                                ^^^H 

kymnasial-wese™ 

^M                      M.>                          ^^H 

^m                       utxn.  jAUKüA.s..                 ^^^^H 

^H                »NU  NHliK»  rO(.Uk                                  J<AlinAlllt            ^^^^1 

^M                                              ^^^^^^H 

^B                                          ^^1 

^H                    \MCIII.MANNSCHK    HncilllAKßl.ITN<t.                     ^^H 

^^ft                                                                                                 ^^^^^^^ 

FNIIAl/r. 


I.  AIM  hILI  Mn. 

Ihrr  (Irii  (  uteri  iclit  in  ilt'ii  altni  S|iiarh!Mi.  |H'.soiiiIfr>  im  Lati>iiii^i''-*-ii. 
\  Oll  Mr.  A.  NN  iJn»"  in   ManiiMir^ .      .      TJl 

II.  AIJTKII.IM.. 
LITTliKAJUSUIh  »IKUICH  l'K. 

\\     ll(-iii'/('l  luii  n  n ,   (  Imm'  iSililmi,;   iiml    Mint  ill,  an^iv.   mih  iKi'Miih.t^i 

Tli.  Pri'iizcl  in   Kiclcftfld    .  7...'- 

Ii.  Ih'i'iifit <>.    Lutrini>i'ho  Scliiilftiiiiniiiatik.  aii^r/..    \<in    ObnlrhiM    I);- 

i's.  \  vm'\\i^vi'  in  S|iaMiian ...  .      .     7' i 

L.  liollt*,    -\in>ir  niiil   Ps^rho.  anjir/.   >  on   I)i.  I<.  KIciImt   in    BiM'Iiii  T'i  = 

F.  Ii  i  n<l  >t>j| ,  Dt'i-  ili'utsrlii*    Anl'.sat/.    in    Piinia.    aii^*'7     \  im    Pi  .»t»'>>'>' 

Dr.  {{.  Jonas  in  INoni     ....  T^i'; 

K  fi  ii  h  n.  l''raii7ö.«>iM-)ii'  .^^i'liul^raninialik.  an^o/..MMi  O.  K  a  l>i  <>(  h  in  t>rt  Ijn  Ti.*«.. 
A.  li  cm  ni  t /,  Kran/.  Schul^rammatik  I:  K.  Scb  ol  lir  rrM*.    Lr):ib.    <]fH 

l''rair/«'».«iisrlu'n  I :  T.  Nrlia  i'l  er .   rraii/«i>iM'li<*  SfliiilLirammatik    tni-   »tu 

•  •  •  •  * 

Ohri>tnl'r  I;  iliT^.,  1  iiiin^>hnr)i  /um  (li(MM>t/.rn  au>  lirni  niiitM')i(*:i 
in>  rian/üsisriic  I:  P.  S  I  ci  n  c  r.  Anleitung  7111  Mi  irrniin^  it<-.-  1ra:i- 
/ö-siNrhrii  .S|iiailie,  .iii;(i'/..   Min   Dr.  I'.  .Sr  li  \\  ii'-e  r  in   HimIiii  "T- 

i\    liceck.  (iCM.'liirli(<t.iiicllf-n .    aii^<v.    \  iin  OlifM'lehnr  Dr.   1*1.   Iioi'i; 

in   KluTswalite ..  ...  7'"^ 

10.  D«'li(>'>.  Pli\>ikali>thi'  Wanilkarle  der  Knie  in  Mi're.itor.s  Projekt i*mi. 
an^ez.  x  .iii   Priite'.sof  Dr.  A    liiieliholf  in  Halle  a.  S.  .  7"^! 

Th.    .S|iiekfi-,    Lehrliiieli    <ler   elienen   nipl    N|iliari>ehi>n  Tri;;'.»n!Miietri«- : 
<!   (i  iiN-.ci  II  \\  ,    i^eitta<len  Inr  iliMt  l>iitei'rii*ht  in  licr  .Steremncfrie  niit 
ilen    Mleinenten    «I«'!"    ProJeklicinsii"!ire     anj»e/    « nn   Prii;"»'»!!!'   !)•.    W 
MriiT  in  /ü Michail ...  .      .     .      .      7*»J 

r.  II.  N'isen     l-r    liaiilen.    liiii/e     Xnleitnii^    /.i;ni     Krleiiieii     ilci      ht 

lil'äiNrlini   .Sjna«'lie.   anjie/.    \**i\   .1    Deeki'n    in    lierliii    .  T"«. 

III.  AliTKILl  .M;. 

IJKMICHTh  inKPi   \LKS\MMI.I  MiliN.  MiKIDlLtHil..   MI.nMMMI.N 

(fe<liii-litiii>i'eile    auf    rrieilrieh    Williellh   (iii-ota^    Inelsiin.:.      \  Mh    dx  1,1 

n.isi.iMiiekl'ii-   Dr.  Ii.  >  «ha  |»ei    in   lieilin.    t.Selilnr».;     .  7*.^ 

IN.   AliTKILl  N«.. 

i:iMiM.s\Mni:  Hr.Miii.ii  77 

JAlllllMJKlih.llTi:  hl>  l1IILn!.oM.srUi:>  VLIiKIN.^ZI   \\\A\\A\ 

7.  tiriiTJusrhe  l.\iikei.  N'i»ii  tll-i'i  ii'hiiT  Di  tl  .Si*|i  io«hT  'SfiiiurH.,  •..,  i 
^     'raeilii>    (■eimaiii.i.      \oii   iHiit.'i'Iirer   Di     1  .  /  e  i  n  i  ,i )  ;;]•■ 


Im  Verlage  der  Hahn^sclieii  Bnclihandlnngr  in  Leipzig  sind  soeben 
ichienen  und  durch  alle  Bachhandlangen  za  beziehen: 

eorges,  Prof.  Dr.  K.  E.,  kleines  lateinisch-deutsches 
Handwörterbuch.  5.  Auflage  in  neuer  Orthographie. 
Gross  Lex.-Format.     86  Bog.     1885.     7  M.  50  Pf. 

Der  deutsch-lateinische  Teil,  Preis  6  M.  75  Pf.   für  82Ji  Bogen,   ist 
bereits  in  4  Aufl.  1882  in  neuer  Orthographie  herausgegeben. 

eorges^  Prof.  K.  E.,  deutsch -lateinisches  Schulwörter- 

biieh.     Zweite  Auflage.     5:V/2  Bogen.     Gross  Octav.  1885. 
4  M.  20  Pf. 

Das   latein.-deutschc  Schulwörterbuch,    1883   in   dritter  Auflage  er- 
schienen, mit  Wörterbuch  der  Eigennamen,  5S  Bogen,  kostet  eben- 
>ll8  4M.  20  Pf, 
Ferner   empfehlen   wir   die   neuen   umgearbeiteten   und  vermehrten 
auflagen  von 

eorges,  Dr.  E.  K.,  ansnihrliehem  lateinischen  Handwörterbnch 
in  4  Bänden. 

itein.-deutscher  Theil,  7.  Aufl.  (191!^  Bog.)  2  Bände.  1880.  19  M 
mtach  -  latein.    Theil    0.  Aufl.      (128^  Bog.)     2  Bände.      1882.     13  M 


Verlag  von  Oebr.  BoiHtraoger  in  Berlin. 

'•  Schmeding*^  Prof.  am  Realgymnasium  zu  Duisburg,  Die  klaäsisohe 
Bildung  in  der  Gegenwart.     1885.    gr.  8.     Preis  3  Mark. 


Verlag  der  Weidniannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Handbuch  der  Erdkunde 

von 

Gustav  Adolph  von  Kloeden. 

id  I:   Phjsiaolie   Geographie.     3.  Auflage.     Mit  288  Holzschnitten. 
PCVI  u.  1376  S.)    geh.  15  M. 

[Band  IT:  Deutsches  Reich,  Schi^eiz,  Oesterreich-Ungarn.    3.  Auflage 
(XII  u.  860  S.)    geh.  10  M. 

[Band  III:  Nord-,  OaI-,  Süd-  nnd  Wesi-Enropa.    3.  Auflage     (XII  u. 
1418  S.)    geh.  15  M. 

[Band  IV:  Asien  und  Anstralieu.    4.  Auflage.  (XYI  u.  880  S.)    geh.  9  M. 

Band  Y:  Amerika  nnd  Afril^a.    4.  Auflage.   (XII  u.  940  S.).    geh.  10  M. 


Der  Fetisch 

an   der  Kttste  Oninea's 

auf  den 

deutscher  Forschung  nähergerückten  Stationen  der  Beobachtung 

^  von 

Adolf  Bastian. 

(184  S.)    gr.  8.    geh.     2  M.  40  Pf. 


9m  Verlag«  »on  ect^nfe  6M(iMg  in  Oltoitni  rrfd^im: 

für  6ie  exfte  "ä^nterricßfsPitfc 

))rof.  Dr.  £it>ttii9  BUikt. 
(Erftcr  2:dl*    fUtertmii. 

3u)eite  Dcrbcfferte  fluflaae, 
8°.  ge^.  80  91 
8d  biffer  2.  Kuflage  ift  bei  bcn  (Sigennamen,  tvo  ed  nctig  f( 
bie  Betonung  t\\x6)  Siccente  angegeigt,  unb  in  geiviffen  !Ramen  finl 
latetm{4)trn  unb  gried^if^^en  Sonnen  angegeben,  tvoburd)^  me^rfadb  geäu§< 
SBunfcbe  entf^rcd^en  tvurbe.  S)ie  beut  8u$e  t)on  ^eruerragenbeii  ^c^ulmäti 
^u  teil  gewovbenen  @m)>fe^lungen  (äffen  und  rnitere  (^infü^ningen  in 
boberen  Schufen  hoffen. 

Soeben  ift  erfd^ienen: 

^c^tiCgrammatiß 

von 

Dr.  fttri  ^eroeud^ 
SptciS  Btofd^ictt  2  2».  70  5Pf.,  gcB.  3  m. 

2)ie  untfriei(i()nete  lkt(agd^anb(uug   unterbreitet  biermit  bicfe  aol  i 
me^r  benn  bteigigj[A^rigen  C(^u(pra]ri6  ^eroorgegangene  (ateinifi^e  ®rama 
ben  Ferren  Sebrern  an   ^oberen  ^c^ulen.    ^ei   Bearbeitung   ber  Sormenl 
bat  ber  ^crfaffer  \\^  bie  Aufgabe  gcftedt,  einerfeit^  burd^  ^ereinfad^ung 
^rgung,    anbererfeitd    burti^    swecfm&gige   (Einrichtung    bie   Aonfequen^en 
3){inifteria{uerfügung  oom  31.  9)2 arg  1882  gu  gießen,   U)el(^e  bie  d^efcrmiei 
ber  Se^rpläne  für  bie   ^cf^eren  ®cbu(en  be«  preugifc^en  Staate^  betrifft 
0{ü(ffi(t>t   auf  eben  tiefe  ^^^erfilgung  ^at   er  für  bie  ^pnta]c   ben    muftergiK 
^pradb gebrau (b   ciue^  Qicero   unb  (Säfar   ald   uia§gebente  91omi   angenomi 
3m   übrigen  ^at  er  unter  3ü3abrung  M  iviffenfc^oftlic^en  (S^eftc^tdpunftc^ 
SUgdweife  ben  @tanb))unft  M  praftifc^en  ^(|u(manned  ind  9luae  gefagt. 

Sebem  Sc^rer,   ber   fi(^   für   blefe  ©i^ulgrammatif  interefficrt,    fteljt 
bireften  Sä.^unf(^  bei  ber  ^crlag0^anb(ung  ein  Sreiejremplar  gu  lDienf)en. 

»erlin  S.W.,  töernburger  ©trage  35. 

(6.  (6xoW\^t  SSerlasSbud^l^anbU 


Vorlag  TOD  S.  Hfriel  in  Leipaslgr« 
Soeben  ist  ersckienen: 

Zur  Kritik 

der 

Neuesten  Sprachforschun 

von 

Georg  Curtius. 

gr.  8.    Preis  geheftet:  M.  2,60  Pf. 
Durch  alle  Buchhandlangen  zu  beziehen. 


Verlag  von  Leopold  Yos»  in  Hamburg  (und  Leipzig). 

Professor  Dr.  Rudolf  Areudt's 

methodisch  bearbeitete 

Interrichtsbücher   für   Chemie. 

Ostern  1884  erschien: 

Grundzüge  der  Chemie. 

Methodisch  bearbeitet. 

Mit  181  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschuitteu. 

gr.  8.    X  und  238  8.  1884. 

Preis  2  Mark. 


Leitfaden 

fOr  den 

Unterricht  in  der  Chemie. 

Methodisch  bearbeitet. 
Mit  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschnitten, 
gr.  8.     VI  und  86  8.     1884. 
Preig  80  Pf. 
Diese  beiden  Bücher  sind  nach  denselben  methodischenPrin- 
i  p  i  e  n  bearbeitet,  welche  der  Verfasser  in  seinem  „Lehrbuch"  und 
Irundriss^  zuerst  zur  Durchführung  gebracht  und  später  in  seiner 
r  e  c  h  n  i  k''  eingehend  erörtert  und  entwickelt  hat.     Sie   sind    für 
chulen    bestimmt,    denen    für   die   Chemie   nur   eine 
e  schränkte    Unterrichtszeit   zur   Verfügung   steht, 
Qd  zwar  die    ,,G  r  un  d  zu  ge""    für  solche  mittlere  und    höhere  Lehr- 
Qstalten,   die    diesem   Unterrichtszweig   nur    120  bis   160  Stunden,    der 
Leitfaden""    für   Schulen,   welche  ihm   höchstens   ein  Jahr  widmeu 
önnen.    Sie  umfassen  die  Anorganisehe  und  Organische  Cheuiie,  zu- 
leich  mit  Ausblicken  auf  die  Technisefie  und  Physiologische  Chemie. 

Ausführliche  Prospekte  über  die  Arendtschen  Unterrichtsbücher  stehen 
if  Wunsch  gratis  und  franko  zu  Diensten. 


5I?crIag  üon  'g^.  g^r.  3?r.  gnaCtn  (SRic^jarb  ©(^oeft) 
in  "gäerCm,  SBil^elmftr.  122. 
t&oeben  crfc^icn  in  neuer  Bearbeitung: 

JToelftng- 

für 

@^mna[icn,  Slcalg^mnafien  k. 

Seil  I- 

9ür  6e^ta  unb  Ouinta. 

Stil  II. 

fnr  Duarta. 

17.  31nf(agc. 
beatbcitet  von 

Dr.  Otto  fioffmann, 

Orb.  Se^rer  am  8riebri(^«»SBcTbfTf(^cn  ®pmnoflum  ju  5)crfln. 
^lei«  SeU  I.  geb.  3J?.  1,20.    Ztii  H.  geb.  9».  1,20. 


3n    ncuKter   ocrbcffcrtcr  Suflage  crfc^ini: 

Echo  franf  als, 

ou  uouveau  cours  gradu^  de  conversation  fran^se,  par  Fr.  de  la  Fn 

A.  u.  d.  T.: 

Prafttifrijc  SCnlcituuff  ^wn  Jfransöiifcö^.^prctöi 

aitit  einem  «»oUftanbigen  3&htttxhnäft,  geb.  1  iit.  50  $f. 
Verlag  bon  ^iC^cCm  '^toCet  in  Seipjig. 


Soeben  crfc^ien: 

reichen  dufter«  nnb  Ubungdbfif)>tc(m  Don  ^.  Sretfc^nciber,  dlcalfc^iil 

lebrer.    S^.    35  löogen.     brof(^.    9R.  3.  — 

2)iefe  ^rammatif  ift  für  €^ulen  beftimmt  loelcbe  Ttcb  einerfeit^  nid) 
bem  ^lementarfurfud  einer  (^rammatif  mie  (^cfcniud  u.  ^late  begnügen  (c 
anbererfeiU  aber  au^  nic^t  mehrere  Se^rbüc^er  bnrc^arbeiten  (onnen  ober  xci 

3u  bejie^en  burc^  j[ebe  Suc^^anblung  [ciDie  a\x6)  bireft  i^on  bcr 

föolfetiiinttel. 

QetfagsGtufifiiinilCnng  o.  luCins  3oij 


aSetlag  t>on  «^emtanii  goß«no0fe,  ^it. 

$taltifr|riätl){d|lage 

für 

CDfftjtere  Des  ^eurlaubtenllanlits 

unb  €oId^e,  bie  ed  merben  tooOen 

OOIt 

Lieutenant  a.  5D.  JL^o  pon  ^encfiflern. 
8".    bro*.     1  aW.  50  |)f. 
S)icfe0  SBer!  gel^t  bem  jungen  dteftme^Cffisiei  mit  9laltf41ä|ai 
fein  ^erl^aiten  a(d  Untergebener,  j^amerab  unb  ^orgefe^ter  mit  ^itffv 
über  feine  bienftlicbe  unb  gefcdfc^aftüc^e  Stellung  an  bie  ^anb.     @in  t 
bana  entbäit  in  iiberfi4tli4ti  Sufammenftellung  bie  »idttigften  ^eftimmuQ{ 
$$orf(^riften  unb  (Erläuterungen. 


Verlag  der  Weidinannschen  Buehhandluug  in  Berli 

Syntaxe  latine 

suiyie  d'un  resum6  de  la 

Versificatioii  latine, 

y  compris 

les   mötres   d'Horace. 

Ton 

0.  Weisaenfeki. 

(VIII  u.  204  S.)    gr.  8.    geb.  M.  3^ 


Sm  Verlage  ryon  Vieaanbi  k  ^rieß^n  in  ^S^rCtn  ift  foebcit  txß 
fi^icneit  unb  butc^  icbt  Baf^panMung  )u  begir^ett: 

S)ta]^eim  u.  ^atoeraii,  i?tcbirbu4  für  l^(^  ^^uleii.    ^rt.  l  3){f. 

^tih^fkXht,  Dr.  IBilbuno  b.  IDiUcn«.    Vrgriir  b.  Sapfriktit.    80  |)f. 
—  bo  —   Urbrr  ^rtbonks  1Brfd)fibtnl)nt.    80  $f. 


ber 

Seil  I. 

@(ementar6ud^. 

22.  ^liiflagc 

neu  bearbeitet  »on 

£)rb.  Seb^er  am  2)orotbeenpäDt{f(||cn  @vmnartum  gu  Berlin. 

^reid  geb.  SR.  2,10. 
IDie  uotüegenbeit  ^üc^er,  von  beit  §o§eti  €cbulbe^brben,  ber  päbagogifcbcn 
treffe  unb  Ui  Sebrerttelt  mit  befonberer  Hncrlennung  aufacnommcni  pnb  an 
oieien  ^6)\xitn  eingefübrt;  biefelben  feien  bed^afb  ie|t,  loo  bie  9leubearbeitungcn 
oorlieaen,  ben  Ferren  ^e^rem  nocb  einmal  }ur  geneigten  Seac^tung  bringenb 
empfoplen.  S^be  l!3ud)banbiung  liefert  (Sjcemplare  sur  ftn fielet,  auf  SBunfc^ 
aud^  ber  unter^eicbnete  Verleger. 

ßtrlin,  %%  gjl.  5l.  Jnöfitt 

Söil^elmUr.  122.  (SK^MI  ^9tii). 


3m  ^txU%  von  Svitbt.  Xitanbfieütv  in  £(iP3i0  ift  foe^en  ctfc^itnen : 

3in$wüf^i  benififier  Plitiitingen 

ans  keilt  9Ritte(ilter. 

fflad)  ben  beften  äberfe^ungen  unb  Bearbeitungen  gufammcngefleat  für  ©c^utei 

Don 

Herausgeber  ber  ,,@r(äuterungcn'  beutfc^cr  Sichtungen' 
3.,  »erb.  u.  oerm.  Kuf(.,  15  Sog.    gr.  8.    1,60  W. 

^ie  neue  9(uflage  ^at  infofern  eine  Bereicherung  erfahren.  aU  Sic^^tungen 
@)ottfriebd  oon  Strasburg,  ferner  Se^rgebfc^te  au0  bem  18.  Saft« 
bunbert,  unb  einige  Q^ebic^te  oon  SBaitber  Don  ber  iSogclmeibe  unb 
Doni^and  Badfi  neu  ^inguge&mimen  finb.  9nd^  Me  3vif$<i^'i^$(ungcn 
^aben  eine  gTÖ§ere  Sludfü^rung  erfahren. 


Im  Verlage  von  Josepk  Jolonrics  in  Posen  erschien  soeben: 

Ballas^  Dr.  £•  Die  Phraseologie  des  Llrias  zosammengest. 

und  nach  Materialien  geordnet    Preis  4. 50. 

Dired  oder  dirdi  Jeit  BseMwMlIiMig  u  hezieheB. 


In  der  Uiihu' scheu  Buclihaudluug  in  Hannover  ist  so  eben  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Koch^  Dr.  G.  A.^  Yollständiges  Wörterbuch  zu  den 
Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos.  Fünfte  be- 
richtigte und  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr. 
K.  E.  Georges,     gr.  8.     1885.     90  Pf. 

Wir  empfehlen  ferner  unsere  Specialwörterbücher  zum  Caesar,  8.  Aufl., 

1  M.  80  Pf.  —  zum  Curtius,  2.  Aufl.,  2  M.  10  Pf.  —  zum  Eutrop, 
'J.  Aufl.,  45  Pf.    —    zum  Justin  2  M.  10  Pf.  —   zum  Oyid,  8.  Aufl., 

2  M.  40  Pf.    —    zum  Phaedrus,    2.  Aufl.,  75  Pf.    —  zum  Sallust, 
3.  Aufl.,  1  M.  20  Pf.  —  sämmtlich  von  Dr.  Otto  Eichert  herausgegeben, 

und  die  weiteren  von  Dr.  G.Koch  herausgegebenen  Specialwörterbücher 
zum  vollständigen  Horaz,  2.  Aufl.,  4M.  50  Pf.  —  zuHoraz,  Oden 
und  Epoden  1  M.  80  Pf.  —  zum  vollständigen  Vergil,  5.  Aufl., 
4  M.  50  Pf.  —  zu  VergiTs  Aeneide  2  M.  10  Pf., 

sowie  die  griechischen  Specialwörterbücher  zum  Arrian  von  Weise 
2  M.  50  Pf.  —  zum  Sophokles  von  Ebeling  3  M.  —  zum  Homer 
von  Ebeling,  4.  Aufl.,  l  M.  80  Pf.  —  zum  Hom  er  von  Suhle  l  M.  50Pf. 
—  zu  Xenophons  Anabasis  von  Strack,  4.  Aufl.,  1  M.  20  Pf.  —zu 
Xenoph.  Kyropaedie  von  Strack,  8.  Aufl.,  2  M.  —  zu  Xenoph. 
Memorabilien  von  Koch,  2.  Aufl.,  1  M.  20  Pf. 

Seiler's  Wörterbuch  zum  Homer,  achte  Aufl.  von  Dr.  Gapelle, 
42  Bogen  iu  gross  Lex.-Format,  5  M.  40  Pf. 


i^ocben  ift  erjci^ienen: 

eiirage 

int  ^e^re  t>ou  bcr 

Consecutio  temporum 

im  Lateinischen 

von 

76  efiten.  gr.  8.  fcroft^irt  1  50f?arf. 
Smiac^ft  bqugnei^metib  auf  bie  neuefte  Battmanu'ÜJ^ünec'fc^e  ^arftcDungl 
erörtert  bie  üorfte^>enbe  ©d^rift  eingefecnb  fnmmKid^e  prinzipielle  gragen  über 
bcid  SBefcu  unb  bie  ^riinbgefe^e  ber  Consecutio  temporum  im  Sateintfd^en; 
oor  Snem  beabpc^tigt  fte  auc^  in  zweifelhaften  gaden  bie  nct^igc  ^u^Funftj 
jii  ert^^eilen. 

^aberiorn  nttb  9ßitttfler. 


3um  ^d^ultued^fel  em:pfo]^Ien: 


55 


1.  X^eil:  airie(tif(|«beiitf(te«  Wötttxhn^. 
3.  «uflage.    4.  ^bbr.  ^e^.«8.    (XXIV,  2000  @.)    Q^th.  ^.  12,-., 

II.  ZteU:  2)eittf(^|rie4if4e«  mxtnhuti. 
2.  aufläge.    3.  «bbr.    «cjr."8.    (Vü,  840  e.)    ^cb.  3)^  9,20, 


Nachtigal. 

Dem  Interesse,  welches  die  Action  des  Generalcousuls  des  Deutschen 
Reiches  in  Tunis  Dr.  G.  Nachtigal  an  der  Westküste  Afrikas  in  der 
ganzen  Welt  erregt  hat,  kommt  das  gemeinschaftlich  in  unserem  Vorlage 
erschienene  Beisewerk  von: 

Nachtigal, 

Sahara  und  Sudan. 

Band  I.  und  II.   Gebunden,   k  20  M. 

entgegen. 

Jede  Buchhandlung  ist  in   den  Stand  gesetzt,   das  Werk  auf 


Wunsch  zur  Ansicht  vorlegen  zu  können. 

Berlin.  Paul  Parey. 

Weidmazmsohe  Baohhandlang. 


C  8Worgcn(trrn  SBerlaggbud^l^anblung  in  BrcSlott» 

S3or  ^urjem  cvft^ifn: 

li)tiril|-liiliiilttir4|e  Piidtmigeti 

füi  tit 

@d)ule  audgemal^It  uub  erläutert 

Don 

(Erfter  Seil: 

jDud  iCifb  üon  brr  C&locfcr.    f)tx  3pa|irr^an9. 
@c6ettet.    ^Jrcid  1  ^Urt. 

3u  Ifabcn  in  allen  iBudilianMnnsen. 


Verlag  von  Friedrich  Vie^eg  &  Sohn  in  Braniischweig. 

(Zu  bosieheu  durch  jode  Baekhandlung.) 
Soeben    erschien: 

Lehrbuch    der   Erdkunde 

l*ür   höhere   Lehranstalten 
von  Dr.  U.  J.  Klein. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Xit  55  Karten,  lowie  luit  102  landschafüicben,  ethnographuebea,  und  Mtrouombehen 
lllnatrationen.    gr.  8.    geh.    PrelS  2  Mark  80  Pf. 


«soeben  rricbuii: 
fßttfiW  Ülrnrr,  Dr.  phil..  $rcf.  A.  t.  llniv.  9r.u. 

C?{{ai|8  unb  Stubirtt 
Stirad)cierd|td|te  unb  ))olk$kunbr.    . 

I.  ,Hurs2pract'qficM*tc.  H.^Siirtcrfllflrt'cntenOTJrd'eR-   i 
funtc.  IIL  Mr  Äcnntnin  Ut  U.Jelf«ictf«.  —  R".  VI»   : 

II.  Hiigfitcn.     VTt\9   <[t^.   W.  7M   flfb.    gjl.  P,00.   ! 
g^crlin  W.  —  U*<Tl.i*T  r:*cn  Wobrrt  Oppenheim.    ! 


.' 


^iiipferirpii^uipririe  grrrfiirfifrirfir  Md  uiiif  Unfcrriiiits6ndirr. 

^Iti^t,  Dr.  Jffy  S)irc!tor,  fcfcbttd)  att5  ^agc  nnH  (Ke- 

fd)i d)t C.     I .  Jei l :  @  r  i  e  dM  f  du  ,C-*  o  1 1  c  n  f  a  g  c  n  f nr  bcn  llnterricbt  m 

FciTüntfrcn  Älaffcn  beborer  «cbraiiftaltcn.  (€firta.)  gr.  S".  1  !D?.  25  Vf., 
flcb.  1  g?rr)0$f.  -  Il.^rdi:  Sbioc^raplMfc^c  C«efd>iAt«birbcr 
auä  alter  unb  neuer  3c it  für  bcn  »crbereiteiiben  gefcljic^tlic^en  Unter* 
rid?t.    (Duiuta.)    flr.  8".     L>  9)?.,  c^eb.  2  ')}i.  40  9)f. 

^ittntflt,   Dr>    g»,,   Sic   ttJeltgefdlidlte    in   einem  «bcrfiAtlito, 

in  \\(\y  ju)nnimonbanc\e"^cn  Üntti^   f">"   ^^n    SAuI-  unb  «Selbftnntff' 


liebt.    12.  ftllfl.     ^iilcrbcfjcrt    unb    bic  auf  bie  neuefle  3«*  fortgeführt 
ucii  5)ircftcr  Dr.  »,  Slbiftt.    flr.  S^    4  9)?.  20  ^f.,  in  8nttb.  geb.  mit 

.^)  Äuvferu  ()  gjr 

—  CCttfoben  bcr  tDtltgerdlidltt  f»r  mittlere  unb  untere  ©OTnapal' 

flafjen   cber  latcinifdK  ^d?ulcn ,  JHcal-  unb  5^nrgerfd?ulen,  ^abaaojiien, 
Seminare    unb    anbcre    ^nftaltcn.      JK  flilfl.      Seforgt    »cn    Sireftcr 

«.  :^ittinar.    c[x.  8".    i  W.  80  ^^f. 

-     Die   bcntfdlC   (ßcfdltdltt   i"   i^ren   lüefentlicfccn  (»runbjngen  unb 


in  einem  leidet  nbcrfd>inlidH'n  3ufammenVanvj.  S.  flllfl.  S^nrd^wbeB 
unb  bid  auf  bie  ncueftc  3eit  fcrtgefübrt  von  JDireftor  Dr.  Ä.  Sbi^t 
gr.  8".     4  MV.,  in  ?nuib.  geb.  mit  kupfcr  5  W.  SO  '9'\ 

—  \jlbnS  bcr  boirifdieti  (6erd)id)ie.    4.  «im.    tBefor^t  »0« 

Mgl.  etubienrettor  3.  3)rcl|forii.    gr.  s".     1  ?LV. 

—  !Äbri^  ber  (Be|^(htd)tc  bes  prcnBifdieii  Ätöds.    ©« 


anbang  jur  (^ei(t»id)te  unb  jum  Umrift  bcr  SlU'Itgejdncbte.  2.  Inff. 
Umgearbeitet  unb  bi«  auf  bie  neuef^e  3eit  fortgcfubrt  von  3)ireflor 
Dr.  Ä.  9Ibi(tt.  5^euc  Sui^gabe  mit  einer  biftorif^en  Äarte  rcn  fJreoS'«« 
gv.  8".     1  9)^  25  "Pf. 

DiltIllar-Tölter^s  IlistorisrJior  Atlas.    Achte  nonbearbcitete 

Auflage.      In    2   Abteilangcn.      Lex. -8.  in   Lnwd.  geb.  4  M.,  in 
quer  4.   gob.  4  M.  40  Pf. 
Ferner  die  Separatausgaben: 

Dittniar-VöUer- s  AI  las  der  alten  Welt  in  7  Karten.  Lex.-8. 

in  starken  Umscbbig  geheftet  1   M.  20  Pf. 

Ditlmar-Yölter's  Atlas  der  mittleren  und  neueren  6e- 

SChicIlte  in  12  Karten.    Lex.-8.  in   starken  Umschlag  geheftet 
2  M.  80  Pf. 

i\\i  haben  in  aWen  SHucbbanblungen  ober  gegen  C^infenbung  beö  S)etrac(< 
in  Sreimarfen  von  <CavI  U)int^r'0  Unioerptätebu^^nMung  in  heibclbtig. 


■I 
■1 


|t}c  V»trdlKtt  üARifHnbriftrr. 


Sttt  dsM  tr^  3alttiii  Ift  ftmuil  in  »cn  Adb«  Ite  «uHttaiii«  nlff  1 

rliir   !(;ji-,;c  Ulfttllott    j«gtn   tlt  fiiilnaiiritMt  giimflltllbliltn   ((n^flnldl.^ 
li£i  tlt  irjuidBiitui.  itan  rl  t^Ut  StiduMcnt  titi, 
:.    \är  ei«  Saint];«  jtbm  |i*U.    3ai  C^mtb«),  ftmi  Mit  t 
.   ;iit  got  ^^^   nüulli^  ftsittn,   in3*fii  »ir  «i^m  (f^  «tflrt  (r 
iiui   .ri  «auifalar  tiail  S5owlitnienmall  ^;t't-V—    --  —  ■'■•--'■     ■'■-•    -- 
teltra  babrn  tt(  ^auiintBlilJlln  riet  ^tt^   : 
anf  tit  mittltiin  uni  unKirn  €i&i<Ifim  rr' 
Ht  gtoacii,   mil^f  IfttttK't*  fn»  «ftra  11R^ 
BfM,  brrJBtDil^frotc  W«(*1[|1)1   illtn.     lirt"  ^i'-ili-i,    lUl.i'ii-lra  l'llijti:.- 
S^mKlniblÄild    nui  tuvn  •jtnc^l  nrrtn.   K<im  flv  rinrtfci:!  onf  fi(  <r 
3t«alt  lUiC'  »f(  ipinal  Im  Viiiti  Üttvliln,  a«ttm\tüt  fn  Sift  mtfilfb  M 
unb  linilltTif*  ©u«»  unt  PrtnittoW  trinom,  toin  t'»»  ««ü«  t(i  inr  - 
nitlnt  groncn,  nittnt  ?lutro^  rlxn  jut  Dfvui; 

«[itrr  dul^tfit   Mc  äbtnvltgtatf  üiVtbrKitil  ctr  SamllinKlIlcr  in  I 

liiIUf*.n  «ruiiiUp:  itt  S^id  Wlltf  t<t  ^n'-"  i     " "  '",rf    i 

jed  toxn  MfstiT,  elf  ii^Itii^Kii  unt  Mtiviijii' 
Ifträninm  unb  jo  tnbifniivn-  IBit  aba,  n 
mriäit,  niean  eWnttbr  tint  ganj  An^nt  filii 

£0^  tw*  bti  t«  ^(fewW  «nfewt  ßjjHiln-MJün  t-i   i5i!l, 
bnrlc*'»  gu  toabtv,   Fal  nrit  ttnle  SibnmJin'i  i>nt  tnlmlb  e«i  SmVl  1 

S(?  i^mdirabl&tlci   nVOtn   on   SlUm   Wcf   put.   vrtibUni   »trh 
vnbtttlcn.    ^In  ;u6m  ah  ^vf  tat  nfo  <PKftf«rIiäDMi<g.     ^si  «tniBbta,  % 
tßtututlt  i«  t'rtntin>,   itfti^  hi<  nifTallWf  Wt>f>tl  (:14t  i»»!«!)«).   I 
du«  unltHg«!!  (Sritlifit  5(tftll  rtt  Ct^t  Mtitn  fldcin««.  «Ort  a 
!>■«  t(B  WalUDt,    tb  eili)<>r<lr.   Mc  tBomtlbrilt,    l>i   tio  l|il!flllft«i»ittl^ 
4>tu«tltl  nu  In  IRliihlttn  taajiin.    S»  flnb  tu  tcnldftoi  t«  45(arlf 
lub  idbm  lt«iill|4  (tntDitm,    ont  ta  brr  niiRi<lr(  fcft.  M  ahRKt*  i 
frlnt  lt»tl  Tili^r  )tt  «nbfr^fn  m«aq,  l|t  ni(>l(d>  \&t  litn*ti!4<  «rdll  ti^ 
i^n«  ;dt*n  eeitrii, 

Sit  Üöt,  nto  untm  trtlt»  iutiir«!  IBt  iU  RjimdltBbUlltT  Mrtfbm;! 
wrbn  anP  bonti  lu^  Ui  ätit.    t-c  -t   - '"    ■■—   '  ■''  -'■ 

»itt  'TletxDtn,  radd^  acfi(ib3l(  > 
fhrlBtl«,  fnri  bniW<tMi)m  mi  < 
tl4lla  ^filtt  (afl  »ai*nH   n«'  ^rW^x   liK  ^tc  ij-l.'r-itut   ;;ti-   tu 

bUUir-     Q»    ftb   tIm   jtit,   no    eie    «tflm    »dti^mn    in    ^« 
tw  Uu-btniBjin  Crt  ©ififnM'ofe  tm  0*l'i  <i  'lo»e  gfiRfitiuittf 


*3R!^MnS«RXl^£«S^^aBOaifTOS^I^^^>« 


.11   iti:  Wcnii  :rr  f(«inJllmbUiHtT  ifl  klt!d  C«Ter  an 

'  inril  lii  fia  9»sma  flaitn  »tiftt  M 
I  nlrtn  Kul    hii^  Anf(  ^ntrft  Ivntm,    bii 
rr  ^ii<^t'<l  mit  'niinllCi  £)ftAoit«iiMl. 
\u:    finh   n«   "'4>   >i^    intn3ll|it>   nis   Rt  l>un 
Irt'i  Sunt.   |tM  Wtllalt.   trNt  &!<ri,  «i  hm 
IjiHil':  abft  tir  lliii«  niditl.  «Hrlut  lUAit.  iwt 
I'IB.    t»  ftittau     «flr  *  ■■   -■:.~.i.-...'ii.i„  .;„.,.  . 
:  :  nt\i.    niilit  dumi 
finrt  ti^itCd  üTit' 

IvtTib  ftinD«arti.  t>  tat  tiRn  aul  ibrot  SimIWb   rit>Fa4  v<tG«ii 
tlr  ^!;t^^|l'  In  fiuftt  tlfttnii^n^  nifüfcrl  »rrWn  hnt,   fMw 

Mitttt   tiTln  •»  tlsb  11141  mir   ai^t  lutellt^, 
'Kool  Hll^  uii<nffwii|4.  «1*  it'  fir  nn<  tn  bk  | 
:  ni)   »Biem   fctHn   Rt  li^tii^lfl  In  ffmUI«, 
'  'T  gÜ4(  MT.   nu4ini  fif  lilliib  ^jini  Mf  ttii 
im  ibntn  tFit  Bfrgtllnbt  iftKl  ISttgiill  «)l  Wuiot,! 

-■■.-„iifcft 


Btrnlta  an  lrU|ff  Ctwit  >aBp^  wtann.    giij 


^ 


■n  fTltt.  tiate  »(. 
Kt.  [<r«4  an,   :i.<i' 

["■; 

Je  4ftB(;    ,0X1  flHinr  mi  (Aiflrfic  tn  Pa*  ümmn.  mt  fin  l*SiifT.  frlEfittl 

':  ;TiiO  ("tliirftf  in  ia*  3lnnn<T  imb  u   ' 
.i'jtftM  inor^t  btii^l*,  nia^  )tIi^  tni 


;n  ItliKt  mcralM  TtttulTKn  i$af[uii4  ,?ult>  « 


nolMrtt    tu    UftdiiJ 


1  Bitfann   ii^  (tec  tmrrd'Cir  iHf-nnft^rllj 


-"      .       11  'iUiliii    clj^ui  tu 
:^,ii**  bnftf. 
"■.'.mi1i«tHBll*  bal  «< 
■i  -tl  rtfl,  WtNin  frh'.i 
■   ntat«,   frrfiW.   '■' 
I   lnilli.^n   liirtt    ji 

11-.     ..,;.,     ^[intbain  UttU   «rii;; 

(■bomipMii :    »i*    iD  btnltlb«    ciit||ail<rH<ii    lOlÄlln   ftn^   i>'  ilDpF»tli . 
^fe«n   unt>  tiabni   inoolfl  In  Srjiin  auf   lU  %46l  Ott  Mc  llutfKii*nB«  tn 
f«4(i>«iirn  JtutittBol^. 

Cd  »fillni  ult  cnii  hiffcn.  I.it    . 
i-   ollui  tnTotMrn  ZMMi{ifBt«  uul' 
^Stn)t|in  Ctu4^|idiiii(<i1)iKHl>itic>ii.  II. 
He  iniltibt  gamtlft  nitl    ttl   cm. 
!^  \ftt  ttcnniimti  Rfgitlik  lil>mplit»iii. 

IW  a*r  «MailMrift  „«tat  m  «< 


li  TT* -essniiiif  f^': 


Itufcrc  l)ÜR9lid}t  Ütktüre. 


^^^^^^^^^^^^^^^^^n  In                                      1.'  ^^^H 

^^^^^^^^^^^^^Bn  t<u>  i-ltnon  \\s                                   ^H 

^^^^^^^^^^^^^Ki^Ut|t(att,  Catrtbtn             fltbJnl'LuBjtni  sriBifl 

^^^^^^^^^^^^^■m.  etlctiimM.  IBt^ftiAaai  nt«  iBtmftanlel 

^^^^^^^^^^^^^^Bcnl'T^r:                                             fRiFt-nK  R*! 

^^^IR^Wpt  t-.  .' 

^^^B                                                                                                                       ««»«btTMc  «4b1jI 

^■;     ?         n^M  :,. 1.1)11  >i.-  Ivil^Ul  IjK-nini  1--I                                      ^J 

1                       -      " -- J 

^^J^^Drcrs  jromillcu&liitt  m  »dititiiniitnwKii.  iius^Sffi^^H 

^^^^Kotrcr^  r,]|iHltcHüU[t                                          ■  t^^H 

Vrrlaci  in  ^aliuTdini  fiutttItiiHMtinoi  in  ^nnneotr. 

■£p  (tili  itt  (itititiicii  lm^  tiicd'  alit  ftiiiiM'.nitliiniicn  ju  t;«i(l>(n; 

icunis  Synopfis  bor  23otaiiit 

ntH  Icarbtiltt  vi!" 
I)r.  «.  ».  »rnnl, 

in  brci  3)Jntcn. 
^ludttr  i^anb,  £)!(ckUtr  '7ttil  bcT  pbanerriiamcn  mit  i\4i  .^clD'Antltcn 

I.  a«.int:  flUjttmtiiK  Slctaiiit  mil  GH.'>  i^ifl.,  isv,;  cri6itn.'n,  Fcfld  U  3H. 
t«  btitie  }«.int,  intb,  tiii  iptticlltn  ihcil  ttr  Arpvrf fi,iin<ii ,  (lirt-cint  fleäcn 
irutc   !>*.'). 

^fcttiLt  ii'i  i'oii  Vcuni»  Srncpiu^  bti  i:ar  iricbicncii: 
«DROtlfle  ttr  ^oolagtt,    Trithntn  btatl'dtm  äulajit  bcn  ftef.  Dr.  ^nblvis 
in  (».1  a'.iiittn.    I.  »B.  ß'.'  «icfl     9Xit  •.'.'.:.  j&cIv"*"-    IR'^S.    16  M. 
-'    11.  j*t.   1.  abib.  :!<irA.   l--;U  mit  4ü!)  ^^cljfcbn.     l^t^l.     8  St., 

eOUDpfie  btr  Winrrologfc  nnü  StogUDfit.  Swiiu  neu  braittiitlt  ^fhut 
i<cii  i>i."iail>  I>r.  Scnfi  in  tui  Umitn.  I.  S»imt;  Wintralogic 
mit  m)  !^e\ti»«.  \i  Dlt  —  II.  III.  'l<ani:  &tetciii  nn^  @(Ott' 
ui'iit  tu  •_>  jll'ttdl    mit  4.».'»  »Jclii*n.     IC  SOi   5»  y'f. 


-V^Tlap   der  Weid-vannscheti    SuefihandlunK   in    Brrl^n.      || 

m 

d)crer,HIUi)flm.ok'rrf!iiiitv 

bev  2>ciifrriicn  littcratuv. 

Xrlllc  aiiiflBtl. 

f     i  tct  -Hiiiiti  ttttjqi  f,a   »c.itn.  tiK  111  iicuii   in   futwii    ■ 
mm   criilKilitiitcii   ircHrunÄtn   i.   1    äBail   yax   ?lLJ,;aK    ■ 

Verlag  vim  Ih-niiaiiii  r<>slriiohlf  in  Jniii. 
Für  den  Selbstunterricht! 


Die  Steno-Taehygraphie. 

KHImliT  .4uK,  IjcIiiiimiiii. 
Aasfflhtliclie  Aoleitiuie 

ilie^i-  iitiiir.  ciiiturli  aiift;i'laut>-,  (iraktisch  buwftbrtn  (ichclinluilHchrirt 
brieflich  ohne  Lehrtr  In  5  lecllnnBD  lelchl  und  eründllch  lu  erlernan. 

lu  /««(  l:ri.J.»  «,!l  -J»  Htwgr.    T,,/.!,,. 

vou  Paul  Ehrenberg.  Li>hrer. 

Hit  Voirwort  des  Erflndera  Auff.  Lebmann. 

Pfad  fUr  alle  rUnr  Briefe  M.  2,75. 


Veflig  dff  Weidmannschen   Buchhandlung  in   Bwlin. 


oniiiiseD,Tti,,Rö]DisctieGesGliic!ite. 


J Im II I HOS  billig,  l..ur  »ier  Katon 
-  Fabrik  W<>i<l<-ii->lauri-r.  Ili-rllii. 

C;.  Kichler. 

Berlin  W.    Behrenstrasse  27. 
(l>i-crt-niiit<<i  Im:».-»;. 

Bilillnuu'i-Aidier  un-l  Kiui-^iü:ii.'>v,.u.i 
in  (ii)»  ti.  Klft^iil>('iiiiimi(:^i.- 

Aiitikf  II.  iiiutl.  Sliiliioii.  Itrislt'it  II. 

It<-li<-r>    xiir   Aiissi-liiiirH-litni:;    *h'V 

ScIiHlriUtiiH'.    —  l!i'!H'tis)iii»Ie   xiiiii 

/.('iflu'mitili'nirhl . 

Akrui.dli:.  T.  Aihfii         Amtdiirl 
Klltnifm  -.'raiis  n   truiikii. 


Su..-b.'ii  ■■r-i'hini  niiil  wini  ;mf  Vfil.nij-ini  uiaii-i  mul  ir-itiou  vnrviii.i' 
Anti<iuari''i')i<'i'K;iia]<>^f:riii<isiM-)ifl*liilii)»|L;ii'iiml  Allt^rlliiuii'o- 
kiimlv.    Ki^tt:  AlltlR'iluii^':  *<ni'i-IiNc)ii' Schrit*tNtfllfr. 
■J7ü:'   \niiiin<-iii. 

Lv\]'/.[U.   !"■  A|.ril   ISs,'). 

F.  A.  Brockhaus'  Sortiment  und  Antiquariiim. 

Antiquai*ischer  Gatalog 

Su'-lKfii  iM-i-lii<'ii  No.   \-ii  i'iill]<lt«u<i: 
Au1(iri>.   ifruccl   <>T    tultnt. 
(iriffli.  II.  Iiitt-lii.  SprarlinlsM-N-i 


An-hai'iil'wlf.     Ni*iila«.l 
»iii-Sprai-hi'ii.    -■'  "1  > 


B.  Seiigsberg  Antiquarbuchhdlg.  in  Bayreuth. 

Mit  itiniT  It.-ili^r  VU1I  AlfTsil  Coppenrath  in  R'}genfili>iri;,  OMlok9'< 
Terlfttf  in  L r i i>z  i  ü ,  <l<!r  Herder'sobenTerlaishandlBüg  in  l'r i'  i  ■■  <i  r i^  i  f),. 
Cui  mtjet  lüustnv  l'ri.,ri  hl  llaiinoTCr,  JusUs  Perthas  iu  (iotlia, 
DietrloliItelmer<Ui'iioi-i-&  ilucferjjn  llerliii,  Sshorer'sFamUlaiibl&tt 
in  Iterliu,  Betttto  Schwabe  in  Itagul,  Voldenu'  Orb»  in  Ij'ip^ig, 
Prtedrloh  Vleweg  &  Sohn  in  Itraun^ubvruii;  unl  vun  i]<^r  Veldiiiin- 
tohen  Bnohhindliini  iu  It>:rliii. 
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